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Vorrede. 


Jjie  Absidit  dieser  Schrift  ist  in  einem  Wort  auszusprechen. 
Sie  gebt  dahin,  die  Verjüngung  des  Lebens  im  Geiste  als 
die  Quelle  der  Humanität  und  Civilisation,  sowie  als  das 
Mittel  aum  Portschritt  der  Kultur  und  zur  höheren  Veredlung 
der  menschlichen  Bildung  darzustellen,  und  demgemäss  durch 
ein  neues  System  des  Denkens  und  Wissens  ein  neues  Er- 
kenntnisse und  Aufklärungssystem,  sowie  durch  einen  neuen 
Weg  zur  Schöpfung  menschlicher  Geisteswerke,  zu  dem  die 
Verjüngung  des  Lebens  der  Wegweiser  ist,  gesunde  Lebens- 
kraft in  die  Adern  der  «rissenschaftlichen  Bildung  zu  giessen. 
Sie  ist  also  nicht  sowohl  auf  eine  Reform  oder  eine  Revolu- 
tion, als  auf  eine  Evolution  und  Wiedergeburt  der  Wissen- 
schaft und  der  Geistesbildung  durch  Kultur  der  Verjüngung 
ihres  Lebens  gerichtet.  Sie  hat  den  Grundsatz  zur  Voraus- 
setzung, dass  in  den  organischen  Studien,  insbesondere  in 
der  Erkeiintniss  des  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  in 
der  Natur,  im  Geist  und  in  der  menschlichen  Bildung  die 
Lebenshebel  der  fortschreitenden  Entwickelüng  des  Menschen* 
geschlechts  und  dessen  veredelnde  Macht  verborgen  liegen, 
weil  die  Lebens-  und  nicht  die  todten  Naturgesetze  das 
MeBSchengeschlecht  bewegen;  dass  die  Verjüngung  das  Le- 
bensgesetz ist,  und  zur  Triebkraft  in  der  ersehnten  socialen. 
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friedlichen  Reform  gen\acht  werden  müsse,  wenn  diese  über- 
'  haupt  gelinge«  soll.  Sie  gründet  sich  auf  die  Entdeckung 
der  Verjnngungsakte .  im  Pflanzenreich,  im  Thierreich  und  im 
körperlichen  Leben  des  Menschen,  sowie  auf  die  Erkenntniss, 
dass  das  Leben  und  die  Yeijüngung  nicht  bloss  menschen- 
zeugend, sondern  auch  gedankenzeugend,  und  der  eigentliche 
Schopfer  der  Gedanken  ist;  sie  sucht  durch  ein  verjüngtes, 
gereinigtes  Gedankensystem  die  Lebenskraft  der  Wissenschaft 
zu  begründen,  welche  eine  Organieation  menschlicher  Werke 
zu  schaffen,  und  die  Wissenschafl  aus  den  Qualen  des  Kopf- 
zerbrechens über  lebendige  Dinge  zu  befreien  im  Stande  ist« 
Sie  geht  demgemäss  dahin,  Leben  und  Tod  nicht  nur  in  der 
Natur,  sondern  auch  im  Geist  und  in  der  menschlichen  Bil- 
dung naturgemass  zu  sondern,  und  durch  neue  lebenskräftige 
Organisation  der  Wissenschaft  des  menschlichen  Geistes  und 
seiner  Werke  zugleich  eine  lebendige  Aufklärung  zu  schaff 
fen,  indem  der  Geist  selbst,  als  lebendiger  Organismus,  in 
seiner  physiologischen  Wiedergeburt  das  Prindp  der  Offen- 
barung erhalt  Es  möchte  hierdurch  ein  im  praktischen  Le» 
ben  lang  gefühltes  Zeitbedurfhiss  auch  in  der  Wissenschaft 
zur  Einsicht  gelangen.  Viele  könnten  sogar  glauben,  dass  die- 
ses Bedürfiiiss  schon  dadurch  befriedet  sei,  dass  jetzt  bei  allen 
w^terstrebenden  Bewegungen  der  Gesellschaft  und  bei  allen 
menschlichen  Einrichtungen  so  viel  von  Lebenskraft  und  Or- 
ganisation gesprochen  wird,  dass  man  diese  Worte  als  die 
Parole  der  Zeit  betrachten  könnte.  Aber  man  kann  sich  bald 
überzeugen,  dass  mit  den  Worten  die  Sache  noch  keineswe- 
ges  gegeben  ist.  Wir  werden  finden,  in  welches  Labyrinth 
von  Missverstandnissen  man  bei  der  Neigung  zum  Organi- 
eiren  mit  den,  Leben  und  Tod  auf  ein  und  dasselbe  Prinoip 
reducirendeii,  desorganisirenden  Theorieen  gerathen  ist,  die 
nach  der  alten,  todten  Weltanschauung  in  der  heutigen  Wis- 
senschaft und  ihren  antiken  Humanitätsstudien  immer  noch 
gelten^  und  wie  man  in  dem  Streben  nach  sittlicher,  socialer 
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und  wiwenachaftlielier  Freiheit,  in  dem  Streben  nach  Civili- 
sation  durch  die  fortwirkenden,  todten  Principien,  welche  in 
den  wissenecbaftlichen  Formen  der  Bildung  stecken,  aus  der 
Sehnsacht- nach  dem  Leben  immer  wieder  in  das  alte,  tief 
ausgefahrene,  kategorische  Geleise  der  wissenschaftlichen 
^averei,  die  das  Leben  als  Besonderes  in  den  allgemeinen 
Ketten  des  Todes,  in  den  Urmanserstoffen  der  Wissenschaft 
gefangen  hält,  zurückzuverfallen  in  Gefahr  ist.  Zum  Ver- 
standniss  dieser  Verhältnisse  gehört  die  Einsicht,  dass  die 
heutige  Aufklärung  und  aufklärende  Wissenschaft  mit  den 
dunklen  Gefahlen  und  unbewussten  Bestrebungen  des  prak- 
tischen Lebens  nach  Lebenskraft  und  Organisation  mensch- 
licher Werke  in  einem  durchgängigen  Widerspruch  steht, 
weil  in  den  praktischen  Gefühlen  zwar  unbewusst  der  Bil- 
dnngstrieb  des  Lebens,  dagegen  aber  in  der  aufklärenden 
Rationalität  das  Princip  des  todten  logischen  Mechanismus, 
also  zwei  grundaus  yerschiedene,  sich  feindlich  gegenüber- 
stehende und  gegenseitig,  wenn  auch  unbewusst,  bekämpfende 
Principien  yerborgen  liegen:  die  Prindpien  des  (organischen) 
Lebens  auf  der  einen,  und  des  (anorganischen)  Todes  auf 
der  anderen  Seite.  Der  Unterschied  und  die  Bedeutung  die- 
ser Principien  kann  nur.  durch  eine  gründliche  Kenntniss  des 
Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  in  der  Natur,  und  durch 
ein  hiernadi  geleitetes  Studium  der  Natur  zum  klaren  Be- 
wnsatsein  kommen,  das  zu  der  Einsieht  fuhrt,  dass  es,  wie 
Leben  and  Tod  in  der  Natur,  so  auch  einen  lebendigen  und 
todten  Geist  und  lebendige  und  todte  Geisteswerke  giebt, 
auf  deren  Nichtunterscheidung  und  Vermengung  die  jetzigen 
Irrungen,  die  Haltunga-  und  Principienlosigkeit,  die  wissen- 
schaftliche Anardiie,  auf  deren  naturgemässen  Unterscheidung, 
sowie  auf  der  davon  ausgehenden  Erkenntniss  des  Grundge- 
setzes des  Lebens  die  Kunst  des  Organisirens  menschlicher 
Werke,  sowie  der  Schöpfung  von  Lebenskraft  in  der  mensch- 
lichen Bildung  beruht.     Nach   dem  Vorbilde  des  Ganges^ in 
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der  lebendigen  Natur  ist  hier  eine  Organisation  und  Kul- 
tur  der  menscli||ichen  Geiatesbildang  erstrebt  worden,  indem 
das  organisohe  Lebensprincip  als  Höchstes  in  der  Wissen- 
schaft durchgebildet  ist.  Dieser  Fortschritt  ist  durch  den 
Nachweis  begründet  worden,  dass  die  Grundcharaktere  des 
organischen  Lebens  der  Natur:  die  Verjüngung,  welche  die 
Organisation  und  Individualität  zur  Voraussetzung  hat,  sich 
auch  im  menschlichen  Geist  wiederfinden,  und  das  Leben 
des  Geistes  regieren;  dass  die  Verjüngung  des  Lebens  der 
Bildungstrieb  des  menschlichen  Geistes  ist,  und  zum  Bildungs- 
trieb in  Unterricht  und  Erziehung,  in  der  Veredlung  des 
Menschengeschlechts  gemacht  werden  muss,  und  dass  man 
darin  zwar  nicht  den  Stein  der  Weisen,  aber  den  Keim  der 
Weisen  zu  suchen  habe. 

Um  sich  den  Grund  und  Boden  der  Untersuchung  zu 
ebenen  und  zu  reinigen,  bedarf  man  vor  Allem  einer  klaren 
Einsicht  des  vorhandenen  Zustandes  der  Wissenschaft,  den 
man  verbessern  und  zum  Fortschritt  verhelfen  will.  Dieser 
Zustand  ist  nun  der,  dass -man  sich  praktisch  in  Ahnungen 
und  dunklen  Gefühlen  zwar  nach  Leben  und  Lebenskraft, 
nach  Organisation  menschlicher  Werke  und  Einrichtungen 
sehnt,  indem  man  Naturgeschichten  und  Physiologieen  der- 
selben schreibt,  dagegen  in  der  aufklärenden  Wissenschaft, 
in  den  Physiologieen  selbst,  dahin  arbeitet,  den  Unterschied 
von  Leben  und  Tod  aufzuheben,  das  Leben  und  die  Lebens- 
kraft zu  leugnen,  auf  todte  Gesetze  zu  reduciren  und  in  der 
Weltseele,  Weltharmonie,  oder  Welteinheit,  in  Physik  und 
Chemie,  in  einem  todten  Stoff-  und  Formenkreislauf  unter- 
gehen zu  lassen;  dass  man  zwar  im  unbewussten  Gange  des 
praktischen  Lebens  die  Eigenmacht  der  Organisation,  die 
menschliche  Freiheit  und  ihre  höhere  Vollendung  vor^  Augen 
hat,  in  der  Wissenschaft  aber  den  Menschen  zu  Staub  und 
Asche  zu  machen  trachtet,  indem  man  den  Tod  als  Urgrund 
des  Lebens  ansieht    Dies  hat  aber  darin  seinen  Grund,  dass 
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das  jetzt  übliche  wissenfidisftliche  (ideelle  wie  materielle) 
Verfahren,  das  ganze  jetzige  logische  Gedankensyetem  kos- 
mologisch-anorganisch  ist,  und  den  Tod  in  einem  abgeschlos« 
senen  Bewegungskreise  zum  Princip  hat,  und  dass  die  dar- 
aus hervorgehende,  wissenschaftliche  Rationalität,  die  ganze 
formale  Schul-  und  Universitatsbildung ■  nicht  nur  aller  Le- 
benskraft entbehrt,  sondern  von  ihrem  Princip  aus,  bewnsst 
oder  unbewusst,  mit  dem  Leben  in  einen  Kampf  tritt,  sich 
gegen  dasselbe  #ehrt,  um  es  von  sich  auszuschliessen,  und 
sein  Eindringen  in  das  Gebiet  ihrer  Aufklarung  zu  hindern, 
dem  Tode  aber,  wenn  auch  unter  dem  Titel  des  Weltlebens, 
die  Herrschaft  zu  sichern;  einen  Kampf,  der  den  Kampf  der 
Barbarei  gegen  die  Civilisation  in  der  Wissenschaft  wieder- 
holt. Der  Zustand  ist  der,  dass  in  der  Wissenschaft  die  ab- 
gelebten Residuen  ihrer  urweltlichen  Entwickelnngsstufen,  die 
alten  sündfluthlichen  Haarpelze  und  Perrücken  der  mechani- 
schen und  chemischen  Aufklärung  des  Lebens  noch  immer 
fortgetragen  werden,  indem  sie  die  Wissenschaft  absichtlich 
nicht  loslässt,  sondern  als  höchste  Weisheit  festhalt;  dass 
unter  der  Decke  und  im  Schutze  dieser  todten  Häute  die 
wissenschaftliehe  Rationalität,  insbesondere  die  latrochemie 
und  latrokosmologie,  zu  einem  Wespenneste  wird,  das  seine 
Giftstachel  gegen  alle  lebendigen  Ideen,  als  seine  wissen- 
schaftliche Feinde,  richtet,  ja  in  dem  Kampfe  gegen  das  Le- 
ben, der  in  den  chemischen  Physiologieen  gefuhrt  wird,  sich 
selbst  aufreibt,  oder  doch  in  sich  selbst  erkrankt,  und  an 
einem  innerlich  zerstörenden  Krebsschaden  leidet,  weil  sie 
mit  ihrem  Todesprincip  die  Holle  und  ^en  Teufel  im  Leibe 
hat,  der  das  ewi^e  Zehrfieber  der  Wissenschaft  unterhält,  die 
sich  gesund  zu  sein  bloss  einbildet,  ohne  zu  wissen,  was 
Gesundheit  ist 

Das  deutlichste  Symptom  dieser  Todeskrankheit  der  Psy- 
chologie ist  die  immer  wiedererwachende  Scholastik,  die 
kopfzerbrechende  Rationalität  über  Nerven-  und  Seelenelek- 
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tricitat,  über  Weltseele  und  WeHvernunft,  über  Sternen*  imd 
Planetenmoral,  über  abstrakte  Idealität  und  Materialität  der 
Menschenseele  und  Weltseele,  über  die  künstlidie  KategtMie 
der  Uebersinnlichkeit  und  Uebematürlicbkeit  des  Bewusst- 
seins  auf  der  einen,  und  über  psychologischen  Empirismus 
auf  der  andern  Seite;  diese  Kategorieen-  und  Maschinen- 
wirthechaft  der  Wissenschaft,  in  der  man  sich  auf  .todten 
Gebieten  mit  todten,  wissenschaftlichen  Götzen,  ideell  oder 
materiell,  herumstreitet,  während  der  Mensch  am  Ende  doch 
nur  eine  ideelle  oder  materielle,  eine  sinnliche  oder  übersinn- 
liehe  Maschine  bleibt,  und  die  Lebenskraft,  die  man  sucht, 
2ar  Thür  hinausgeworfen  wird,  indem  diese  Maschinenpsj- 
ehologie  mit  ihrer  mathematischen  Wahrheitsberechnung,  in 
der  alles  Menschengefahl  aufhört,  in  einer  schlechten  Krisis 
begriffen  ist,  wodurch  das  Leben  ausgehaucht  wird. 

Eine  Wissenschaft,  die  lebendigen  Ideen  nachgeht  und 
Lebenswerke  schaffi;,  wird  bald  gar  nicht  mehr  für  Wissen- 
Schaft  gehalten,  weil  der  Geschmack  so  verdorben  ist,  dass 
man  keinen  Sinn  dafür  hat,  und  ein  Verstandniss  nicht  zu 
hoffen  ist  Die  todte  Wissenschaft  spiegelt  sich  in  den  Staats- 
ideen ab^  und  in  dem  Strom  der  todten  Ideen  ist  Kosmolo- 
gie und  Physik  zur  Staatsphysiologie  geworden;  ein  todter 
Kultus  wissenschaftlicher  Feueranbetung  ist  im  Gange,  wo 
Physiker  und  Mechaniker  die  Physiologie  des  Lebens  lehren 
wollen,  obgleich  sie  das  Leben  und  sich  selbst  für  eine  Fa- 
bel halten.  Die  Regierung  des  wissenschaftlichen  Lebens 
wird  zu  einer  Götzenregierung,  in  der  man  von  ideellen  oder 
materiellen  Maschinen  Heil  erwartet,  jenachdem  die  Materie 
oder  die  Idee  der  Stoffe  oder  des  Feuers  angebetet  wird. 
So  werden  die  Todestheorieen  priyilegirt,  obgleich  die  Ge- 
lehrsamkeit derselben  an  ihrer  eigenen  Zernichtung  arbeitet. 
Man  sucht  nach  gesunder  Bildung,  ohne  einen  Begriff  von 
Leben  und  Gesundheit  zu  haben.  Der  gesunde  Menschen- 
verstand ist   in  der  Wissenschaft  ausgestorben,  und   wissen- 
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schaftliohe  Lebensschopftingeii  mdssen  sieb  von  Maaohinen- 
bauertheorieen  zerurtheilen  lassen,  weil  die  Udkande  in  der 
Kenotniss  des  organischen  Lebens  bei  solchen  PersoneD, 
welche  über  Lebenswissenschaft^n  mitsprechen  und  mensch« 
liehe  Einrichtungen  organisiren  wollen,  so  gross  ist,  dass  sie 
das  Leben  und  das  Lebensprincip  gar  nicht  verstehen,  und 
ihr  maschinenlogisch  versteinerter  Verstand  gegen  organische 
Lehren  geschmacklos,  blind  und  taub  erscheint,  während  ihr 
von  äusseren  Hypomochlien  getragenes  Urtheil  nnr  in  einer 
Maschinen*  und  Fabriken wirthschaft  Organisation  zu  finden 
sich  einbildet 

Der  Zustand  ist  der,  dass  die  Wissenschaft  der  Psy<^o-> 
logie  wie  der  Physiologie  jetzt  vom  Leben  nnr  träumt;  dass 
das  Leben  in  Wirklichkeit  hier  nur  ein  Tranm  ist,  indem  im 
wachenden  Zustande  der  Tod  regiert;  dass  in  der  Wissen- 
schaft der  Mensch  nicht  wie  ein  lebendes  Wesen,  geschweige 
denn  als  lebendiger  Geist  behandelt  wird,  sondern  wie  ein 
Webestuhl,  ein  wandelnder  Ofen,  oder  eine  Dampfinaschine, 
indem  er  wissenschaftlich  zur  Leiche  gemacht  wird,  bevor 
man  über  ihn  zu  sprechen  anfängt.  Das  Leben  hat  so  in 
der  Wissenschaft  nur  eine  Scheinexistenz,  indem  man  durdi 
das  Kunststück  der  mechanischen  und  chemischen  Erklärun- 
gen sein  ganzes  Dasein  wider  Wissen  und  Willen  zernichtet 
Man  bildet  sich  ein,  das  Leben  aufzuklären,  und  klärt  es  ab, 
so  dass  nur  seine  Leiche  übrig  bleibt.  Wir  haben  uns  zum 
Bewnsstsein  zu  bringen,  wohin  diese  todten  Aufklärungen 
des  Lebens  und  lebendiger  Dinge  fuhren,  und  was  man  thut, 
indem  man  solche  gelehrte  Aufklärungen  macht,  und  was 
ihre  Tragweite  ist;  dass  sie  zu  einer  Barbarei  gegen  das 
Leben  werden,  indem  sie  sokhes  zu  Tode  und  ins  Grab  fuh- 
ren; dass  sie  die  Lebenskraft  in  der  Wissenschaft,  die  man 
sucht,  vandalisch  unbarmherzig  zerstören,  und  dass  man  nur 
Staub  und  Asche  des  Menschen  als  ßesultat  in  der  Hand 
behält 
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Die  Wissensdiaft  strebt  nach  Aufklärung  und  will  die 
Dunkelheit  und  Finsterniss  der  Erkenntniss  aufhellen,  den 
Mysticismus  yertilgen.  Aber  sie  sieht  nicht,  dass  die  wahre 
Finstemiss  der  Tod,  dais  wahre  Licht  für  den  Menschen  das 
Leben,  als. organisches  Leben,  dass  also  die  todte  Rationali- 
tät, der  sie  in  Dingen  des  Lebens  folgt,  selbst  die  Finster- 
nies  ist,  die  sie  yerabscheuen  will;  dass  das  Leben  niemals 
aus  todten  Theorieen  aufgeklärt  werden  kann ;  dass  die  todte 
physikalisdie  Aufklärung  selbst  der  dunkle,  mystische  Lar^ 
venzustand  der  Wissenschaft  ist,  aus  dem  sich  das  praktische 
Gefühl  den  Lebenskraft  heraussehnt.  Die  Wissenschaft  will 
etwas  wissen,  aber  sieht  nicht,  dass  der  todte  kosmologische 
Geist  der  Natur,  aus  dem  sie,  nach  Oerstedt's,  Liebig's 
u.  A.  Darstellungen,  ihr  Wissen  holen  will,  wie  die  todte 
Natur  selbst,  kein  Wissen  hat;  dass  das  Wissen  ein  Lebens- 
werk, eine  lebendige  Thätigkeit,  des  Menschen  ist,  die  das 
Todte  zu  sich  heraufholen,  sich  aber  nicht  davon  regieren 
lassen  muss. 

In  dieser,  durch  allen  Mangel  an  Lebenskraft  fortdauern- 
den Machtlosigkeit  der  wissenschaftlichen  Rationalität  hat  es 
seinen  Grund,  dass  sie  sich  vor  der  Bigotterie  und  Heuche- 
lei des  Obskuranten  Mysticismus  beugt,  oder  sich  diesen,  wie 
Unkraut,  über  den  Kopf  wachsen  lassen  muss,  weil  sie  die 
grossen  Fragen  des  Menschengeschlechts  zu  lösen  unfä- 
hig ist 

Darum  ist  vor  allen  Dingen  eine  Mauser  und  Reinigung 
der  Wissenschaft  von  antiken  Haut-  wie  Pfortaderstockungen 
und  damit  eine  Veijüngung  des  wissenschaftlichen  Denksy- 
stems noth wendig ,  weil  die  todte  Rationalität  jsich  von  allen 
Bestrebungen  nach  höherer  Entwickelung  und  praktischer 
Veredlung  des  Menschengeschlechts,  welche  über  ihrem  Ho-* 
rizont  liegen,  in  ihr  esoterisches  Heiligthum  zurückziehen, 
and  den  Gang  des  Lebens  über  sich  ergehen  lassen   muss. 
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Die  reinigende  Veijüngnng  des  wissenschaftlichen  Denk- 
systems darf  nicht  bloss  äussere  Metamorphose  und  Forma* 
listik  sein,  sondern  muss  darin  bestehen,  dass  an  die  Stelle 
der  alten  Grandanschauungen  von  Geist  (Idee)  und  Materie, 
und  des  darauf  sich  gründenden  Erkenntnisssystems  des  Idea- 
lismus und  Materialismus,  die  neue  Grundanschauung  des 
Unterschiedes  und  Gegensatzes  von  Leben  und  Tod  gesetzt, 
die  todten  Ideen  entfernt,  und  damit  der  Durchbruch  vom 
Tode  zum  Leben  und  die  Erhebung  des  Lebens  über  den 
Tod  bewirkt  wird.  Der  neue  Aufbau  der  Wissenschaft  muss 
damit  beginnen,  dass  der  feste  Punkt  der  wissenschaftlichen 
Bewegung,  die  Begründung  im  Erkennen  und  Begreifen,  ge- 
ändert, von  Aussen  nach  Innen  verlegt  und  damit  das  Denk- 
system zur  Verjüngung  emporgehoben  wird.  Die  Verjüngung 
des  Denksystems  muss  daher  keine  Reformation,  die  immer 
nur  eine  Formveränderung  wäre,  sondern  eine  Regeneration 
der  Grundanschaunngen  des  Erkennens  und  Handelns  sein, 
die  mit  einer  Reinigung  von  den  abgelebten  ürhäuten  des 
alten  Larvenzustandes  der  Wissenschaft  beginnen  muss. 

Das  bisherige  Erkenntnisssystem  mit  seinen  auswendigen 
Ableitungs-  und  Aufklärungsprincipien  ist  nur  auf  die  Welt- 
zwecke berechnet  und  hat  aus  diesem  Grunde  für  mensch- 
liche Kulturzwecke,  far  die  Losung  der  Lebensfragen  des 
Menschengeschlechts  keine  Macht;  es  behandelt  nur  Todes- 
fragen, denn  die  kosmische  Aussenwelt  widerstrebt  dem  le- 
bendigen Fortschritt  der  Kultur  und  CiviUsation.  Ihr  Ver- 
stand steht  vor  den  Wirkungen  der  Lebenskraft  und  damit 
auch  vor  dem  Anfang  aller  lebendigen  Erziehung  und  Civi- 
lisation  still,  oder  lässt  sie  im  Weltseelenmeer  untergehen. 
Darum  muss  sich  diese  todte  Weltweisheit  aus  dem  mensch- 
lichen Leben  in  ihr  todtes  Himmelreich  zurückzieheu ,  das 
Ziel  der  Erhebung  des  Menschengeschlechts  aufgeben,  weil 
sie  den  Menschen  nur  todten  Göttern  opfern  kann. 
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Das  Erkenntnifis  und  Dcnksystem  der  Verjüngang  da-* 
gegen  ist  auf  menscUiche  Lebenszwecke  berechnet;  es  ist 
eine  aus  dem  Leben  abgeschriebene  Wissenschaft,  welche 
nicht  bloss  Naturwahrheit  überhaupt,  sondern  lebendige 
Natiu*wahrheit  in  sich  hat,  weil  sie  das  Leben  in  sich  repro- 
ducirt«  Sie  ist  ein  Werk,  das  sich  selbst,  ohne  äusseren  An- 
stoss,  ewig  erneuem  kann,  weil  .es  das  Princip  der  Bewe« 
gung  durch  Veijüngung»  in  sich  hat.  Darum  muss  sie  auch 
mit  dem  Gange  des  Lebens  übereinstimmen,  und  Lebens- 
werke, als  Früchte  des  Lebens,  schaffen.  Die  Wahrheit  der 
Yerjüngungslehre  muss  sich  durch  die  praktische  Macht  ihres 
Bildungstriebes,  das  menschliche  Leben  zu  yeredeln  und  die 
Wissenschaft  zum  lebendigen  Fortschritt  zu  verhelfen,  zeigen« 

Die  Verjüngung  und  Regeneration  der  wissenschafUichen 
Grandbegriffe  des  bisherigen  Gedankensystems  ist  eine  durch-* 
aus  nothwendige  Voraussetzung  der  Reformen,  nach  denen 
man  in  den  gesellschaftlichen  Einrichtungen  in  Künsten  und 
Wissenschaften,  besonders  in  der  Medicih,  sich  sehnt,  weil 
man  eine  wissenschaftliche  Begründung    dieser   nach  Lebea 

und  Lebenskraft  strebenden  Reformen  mit  den   vorhandenen 

• 

Grundbegriffen  und  deren  äusseren  Metamorphosen  niemals 
erreichen  kann.  Inzwischen  kann  es  uns  nicht  entgehen,  dass. 
die  Anerkennung  der  Nothwendigkeit  einer  soldien,  durch  die 
Regeneration  geforderten  Umwälzung  der  Grundbegriffe  des 
wissenschaftlichen  Denkverfahrens  erst  durch  mancherlei 
Kämpfe  wird  errungen  werden  müssen,  da  das  bestehende 
JBystem  der  Gedankenbewegungen  in  sich  schon  starr  und 
krystaUiaisch,  mit  der  Zeit  fossil  geworden,  und  sich  in  tie- 
fen, seit  Jahrhunderten  ausgefsdirenen  Geleisen  befindet,  aus 
denen  es  nur  mit  grossen  Unbequemlichkeiten  und  um  so 
schwerer  abzulenken  ist,  als  diese  Geleise  nach  Möglichkeit 
weiden  vertheidigt  werden,  während  lebendige  Lehren  mit 
dem    alten    Gedankensystem    gar   nicht   verstanden    werden« 


Vorrede.  XV 

Jedoch  kann  mau  sich  auf  die  Macht  des  Lebeas  und  der 
Lebenswege  verlassen,  weil  in  dem  Strom  seiner  Bewegun- 
gen der  Tod  und  die  todten  Residuen,  der  Wissenschaft  so 
gut,  als  der  Natur,  untergehen  und  werden  überwanden  wer- 
den. Dazu  muss  aller  Muth  und  alle  Lebenskraft  verweiH 
det,  für  die  grösste  aller  Lebensfragen  ein  wissenschaftlicher 
Kampf  durchgefochten  werden,  der  nicht  das  Weltiieldenthum^ 
sondern  ein  Menschenheldenthum  zur  inneren  Triebkraft  hat, 
das  sich  durch  die  Hebel  und  Schrauben  der  sophistischen 
Kategorieenvemunft  nicht  irre  machen  lässt.  Die  Lebens- 
kraft ist  grosser,  als  alle  todten  Mächte,  und  wie  die  War-* 
zeln  der  Pflanzen  durch  ihr  Wachsthum  Felsen  zersprengen, 
so  kann  auch  ein  lebendiges  Gedankensystem  alle  Schrauben 
und  Hebel  des  todten  Kategorieensystems  zerbrechen  und 
Diejenigen  zur  Besinnung  bringen,  die  sich  selbst  die  Le« 
benskraft  absprechen. 

Wir  haben  uns  nur  vorerst  den  Gegenstand  des  Kampfes 
klar  Tor  Augen  zu  legen;  es  ist  der  Kampf  des  Lebens  mit 
dem  Tode  in  der  Wissenschaft,  der  an  die  Stelle  der  alten 
abgezogenen  Streitigkeiten  um  Idealitat  und  Materialität  tritt; 
der  Kampf  todter  und  lebendiger  Grundanschauungen  in  den 
Wissenschaften;  der  Kampf  des  Lebens  im  Geiste  mit  dem 
Aberglauben  an  die  todten  Kategorreen,  die  man  als  lebendig 
anbetet;  der  Kampf  lebendiger  Ideen  gegen  die  kategorische 
Abgötterei  und  den  wissenschaftlichen  Götzendienst,  der  den 
Thron  der  Gelehrsamkeit  inne  hat. 

Die  Verjüngung  des  wissenschaftlichen  Denksystems  hat 
einen  anderen  Schwerpunkt  und  andere  Hebel  der  Gedan- 
kenbewegung zum  Ziel,  einen  lebendigen,  inneren  Schwer- 
punkt und  lebendige  Hebel  einer  natürlichen  Ordnung,  deo. 
Weg  des  Lebens  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  in  inneren 
festen  Punkten  zu  finden.  Dazu  gehört  das  Bewusstsein^ 
dass  man  jetzt  einem  todten  Gedankensystem,  das  mit  bleier- 
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nen  Gewichten  rückwärts  strebt,  anhängt,  and  dass  man  mit 
d^n  Verfahren  desselben  eine  lebendige  Ordnung  der  Dinge 
zu  erreichen  ausser  Stande  ist;  dass  man  damit  auf  Irrwegen 
herumtappt;  dass  dagegen  der  Weg  des  organischen  Lebens 
der  Weg  der  Wahrheit  ist,  und  die  Macht  des  Lebensprin- 
cips  durch  alle  menschlichen  Verhältnisse  durchgreift;  dass 
die  Weltgeschichte  selbst  den  Gang  des  Lebens  zur  höheren 
Vollendung  durch  Verjüngung  geht,  und  dass  man  ohne  das 
organische  Leben  nicht  vorwärts  kann. 

Welche  Klippen  die  Anabiotik  zu  umsteuern  haben  wird, 
ist  leicht  zu  sehen.  Es  sind  die  durch  das  Princip  der  bis- 
herigen Wissenschaft  gebotenen  kategorisch  -  verschrobenen 
ürtheile  über  dieselbe.  Die  Verjüngungslehre  wird  und  muss 
beurtheilt  werden,  wenn  sie  Eingang  finden  soll.  Man  hat 
dabei  aber  bis  jetzt  in  der  Wissenschaft  keinen  anderen 
Maassstab,  als  das  komologische,  physikalisch-chemische,  und 
kategorische,  metaphysische  Gedankensystem,  und  man  wird 
daher  geneigt  sein,  das  Verjüngungssystem  unter  die  bishe- 
rigen abstrakten,  anorganischen  Begrifisklassen  zu  bringen. 
Man  wird  es  für  dualistisch  oder  monadistisch ,  idealistisch 
oder  materialistisch,  sinnlich  oder  übersinnlich,  supernatura- 
listisch oder  naturalistisch,  pietistisch  oder  rationalistisch, 
dynamisch  oder  mechanisch  ausgeben  wollen;  aber  alle  diese 
Kategorieen  passen  auf  dasselbe  ganz  und  gar  nicht,  und  es  ist 
damit  nicht  zu  fassen.  Um  das  Verjüngungssystem  zu  beur- 
theilen,  bedarf  man  eines  anderen  Kriteriums  der  Wahrheit, 
als  man  in  den  bisherigen  Grundanschauungen  gehabt  hat. 
Dieses  Kriterium  ist  das  Leben  und  das  lebendige  Grund- 
gesetz, das  sich  in  Korper  und  Geist  des  Menschen  wirksam 
seigt.  Man  wird  also  die  Anabiotik  nur  dann  erst  beurthei- 
len  können,  wenn  man  die  entgegengesetzten  Principien  des 
Lebens  und  Todes  in  der  Natur,  im  Geist  und  in  der  mensch- 
lichen Bildung,  das  Leben  als  die  Herrschaft  über  den  Tod, 
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und  damit  das  Leben  als  Kriterium  der  Wahrheit  verstan- 
den hat. 

Die  Anabiotik   m'uss    ihre   Maeht   in    ihrer    praktischen  ! 

Wirksamkeit,  in  ihrem  bildenden  Einfluss  auf  Euhur  und 
Civilisation,  «uf  die  Veredlung  des  Geistes,  wie  des  Körpers, 
zeigen.  Man  wird  auf  sie  zuräckkommen  müssen,  weil  man 
nur  auf  ihren  Wegen  vorwärts  kann. 

Insbesondere  kann  das  grosse  praktische  Mittel,  die 
starre,  bomirt-egoistisebe ,  aus  den  kategorischen  Einbildun- 
gen entstehende  Subjektivität  zur  persönlich  freien  Objekti- 
vität zu  erheben,  allein  in  der  Verjüngung  der  Bildung  durch 
die  Lebensprincipien  der  organischen  Studien  gefunden  wer- 
den, indem  durch  diese  allein  die  subjektiv  dünkelhafte,  wilde 
Rohheit,  das  eigensinnig,  individuelle  Belieben  und  die  zügel- 
lose, wie  Unkraut  herumwucbernde  Willkur  zu  einer  objek- 
tiven, der  Lebensidee  geniässen,  Selbstbestimmung  und  Hal- 
tung zu  veredeln  und  lebendig  fruchtbar  zu  machen  ist. 

Auf  dem  Gebiet  der  Kultur  des  Geistes  und  der  Seele 
wiederholen  sich  dieselben  Forderungen,  wie  auf  dem  Gebiet 
des  Körpers;  man  verlangt  nach  Leben  in  allen 
menschlichen  Dingen;  die  Erhaltung,  Verbesserung, 
Kultur  des  Lebens  und  seiner  Gesundheit,  während  das 
Kranke  und  Todte  überall  verabscheut  wird.  Wie  man  von 
dem  Arzte  zunächt  verlangt,  dass  er  das  menschliche  Leben 
in  Krankheiten  vom  Tode  retten,  in  der  Gesundheit  durch 
Kultur  verbessern  soll,  so  verlangt*  man  von  dem  Lehrer, 
dass  er  Leben  und  Lebhaftigkeit  in  der  Seele  des  Schülers 
erwecken;  dass  er  einen  gesunden  Geist  bilden,  das  Lernen 
und  Studiren  zum  Wachsthum  beleben;  dass  er  auf's  Be- 
stimmteste alles  Geisttödtende  vermeiden  und  abwenden; 
dass  er  einen  ausschliesslichen  Unterschied  von  Leben  und 
Tod  in  der  menschlichen  Erziehung  und  Bildung  machen 
soll.      Wenn  man  dem  Lehrer  in  seinen  Bestrebungen,  den 
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Geist  des  Schulers  zum  Leben  zu  erwecken  und  sein  Ler- 
nen lebendig  und  gesund  zu  erhalten,  sagen  würde:  es  giebt 
keinen  Unterschied  von  Leben  und  Tod,  von  Gesundheit  und 
Krankheit;  wir  sehen  ja  in  den  Kategorieen  keinen  solchen 
Unterschied  und  in  der  Natur  gar  keine  Gränze;  die  Erden 
und  Steine  gehen  in  Pflanzen,  die  Pflanzen  in  niedere  Thiere, 
und  die  Thiere  in  Menschen  über;  Alles  ist  eine  ununterbro- 
chene Kette,  ein  ewiger  Kreislauf,  wo  Lebendiges  und  Tod- 
tes  in  kategorischer  Folge  wie  Maschinenräder  ununterschie- 
den  durcheinanderlänft ;  der  Mensch  ist  ja  nur  herutnspazie- 
render  Kohlenstofi^;  der  Kohlenstofi"  ist  denkend;  er  geht  in 
Afrika  als  Neger,  in  Asien  als  Mongole,  in  Europa  als  latro- 
physiker  oder  latrochemiker  mehr  oder  weniger  angebi^annt 
umher;  so  könnte  der  Lehrer  wohl  aber  diese  brennende 
Gelehrsamkeit,  über  dieses  denkende  Rührei  stutzig  werden, 
aber  er  würde  sich  doch  sagen  müssen:  hier  auf  meinem 
Gebiet,  in  der  Erziehung  lebender  Menschen  gilt  diese  Ge- 
lehrsamkeit, vom  Durchwirken  todter  Naturgesetze  in  das 
Leben  hinein,  nicht;  wenn  ich  die  Schüler  als  kreislaufende 
Maschinen,  als  Cartesianische  Teufelchen  oder  spazierenden. 
Kohlenstofi^  behandle,  so  wird  aus  meinem  Unterricht  und 
meiner  ganzen  Erziehung  nichts;  ich  muss  so  thun,  als  ob 
meine  Schüler  lebende  Wesen  waren,  die  sich  von  selbst 
schon  gegen  den  Tod  erhalten  und  ihn  abwehren,  denn  sonst 
würden  sie  den  Arzt  und  die  Krankheit  zugleich  zu  über- 
winden haben. 

Weil  nun  das  Gesetz  der  Verjüngung  durch  alle  Le- 
bensverhältnisse der  Wissenschaften  durchgreift,  so  reicht  es 
nicht  hin,  Einzelnes  darin  zu  bessern ,  "wenn  im  Allgemeinen 
und  im  Ganzen  die  alten,  todten  Principien  bleiben,* wie  sie 
sind.  Es  kann  also  wenig  nützen,  einzelne  Irrthumer  zu  be- 
richtigen, etwa  die  Unrichtigkeiten  in  den  chemischen  Nah- 
rongsmitteltheorieen  und  der  chemischen  Diätetik  für  Pflan- 
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zen,  Thiere  und  Menschen  zu  zefgen,  wenn  sonst  in  der 
Physiologie  die  chemische  Ernährungs-  und  Stofiumsetzungs- 
theorie  dieselbe  bleibt,  und  der  Mensch  im  Allgemeinen  den- 
noch für  eine  Dampfmaschine  oder  Windmühle  gehalten  wird. 
Es  kann  selbst  nicht  einmal  etwas  nützen,  die  Lebensansicht 
der  Verjüngung  in  der  ganzen  Physiologie  durchzufahren, 
wenn  in  der  Psychologie  die  alte  Maschinen-  und  Fabriken- 
wirthschafl  bleibt,  und  die  Seelenthätigkeiten  als  mathemati- 
soher  Mechanismus  oder  gehirusto£fzersetzender  Chemismus 
betrachtet  bleiben.  Denn  in  diesen  Fallen  werden  sich  die 
Lebensansicbten  in  einzelnen  Theilen  und  Stücken  der  Wis- 
senschaft gegen  die  fortgeltenden  Grundanschauuugen  im 
Ganzen  immer  nicht  halten  können.  Wenn  Jemand  sich  aus 
dem  Gange  des  Pfiauzenlebens  auch  überzeugt  hat,  dass  die 
Theorie  der  Ernährung  der  Pflanzen  durch  die  Kohlensäure 
der  Luft,  sowie  die  Ansicht,  dass  man  künftig  nicht  mehr 
den  Boden,  sondern  die  Luft  der  Landgüter  werde  zu  boni- 
tiren  haben,  Irrthümer  sind,  so  wird  er  doch  darüber  selbst 
wieder  zweifelhaft  werden,  oder  doch  nicht  ins  Reine  kom- 
men, wenn  er  in  der  Pflanzenphysiologie  überhaupt  noch  den 
todten  Zahlen-  imd  ätoffwechseltheorieeii  huldigt,  nach  denen 
die  Pflanzen  blosse  arithmetische  Stofiaggregate  oder  todte 
Atomenconvolute  von  Zellstoff  sein  sollen.  Darum  muss 
hier  eine  Radikalkur  der  Urundanschauungen  in  der  Wissen- 
schaft vorgenommen,  der  Begriff  des  Lebens  zum  Schwer- 
punkt aller  wissenschaftlichen  Bewegung  gemacht  und  die 
Wissenschaft  erst  darüber  zum  Bewusstsein  gebracht  wer- 
den, was  Leben  und  Gesundheit  ist,  da  die  wahren  Grund- 
begriffe von  Leben  und  Organisation  in  der  jetzigen  Wis- 
senschaft noch  gUnzlicIi  fehlen,  indem  sie  in  der  todten  Welt- 
seelenlehre begraben  werden.  Dass  dies  eine  grosse  Arbeit 
ist,  vor  der  man  zurückschrecken  könnte,  ist  in  die  Augen 
springend. 
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Die  Arbeit,  welche  hier  yorliegt  ist:  Die  Grundmerk- 
male  des  or^anischea  Lebens  im  menschlichen  Gei- 
ste kennen  zu  lernen,  und  den  Charakter  des  Gei- 
steslebens festzustellen,  indem  alle  menschliche  Er- 
kenntniss  von  dem  Grundunterschiede  von  Leben  und  Tod 
ausgehen  muss.  AUe  sind  darin  einig,  dass  der  Geist  des 
Menschen  ein  lebendes  und  kein  todtes  Wesen  ist;  dass,  um 
in  alten  Ausdrücken  zu  reden,  die  Substanz  des  Menschen- 
geistes: lebendige  Substanz  sein  muss.  Es  kommt  also 
darauf  an,  den  Grundcharakter  des  Lebens  überhaupt  zu  fin- 
den; zu  finden,  welcher  Art  das  Leben  in  dem  Wesen  des 
menschlichen  Geistes  ist;  ob  er  ein  Stück,  ein  Abfall  der 
Weltseele  oder  des  sogenannten  Weltlebens  ist ;  ob  die  Men- 

m 

schenseele  die  Grundcharaktere  des  sogenannten  Weltgeistes 
hat,  oder  ob  sie  im  Grundprincip  davon  verschieden  ist. 
Diese  Frage  hängt  mit  den  Grundcharakteren  des  organi- 
schen Lebens  und  seiner  Werke  überhaupt  zusammen,  die 
wir  zunächst  in  der  Natur  finden,  indem  nach  dem  Vor- 
bilde des  Lebens  in  der  Natur  der  Begriff  des  Le- 
bens überhaupt  gebildet  werden  muss.  Der  Begriff 
des  Lebens  ist  der  Grundbegriff  aller  menschlichen  Weisheit 
und  Bildung;  er  ist  das  Höchste,  von  dem  alle  menschliche 
Bildung  ausgeht,  und  es  ist  nur  der  Mangel  an  organisch- 
naturwissenschaftlicher Bildung,  der  Mangel  an  Kenntniss  des 
organischen  Naturlebens,  dass  man  den  Begriff  des  Lebens 
in  der  menschlichen  Bildung  überhaupt  nicht  achtet,  weil 
man  ihn  noch  nicht  versteht,  und  sich  in  ein  geheimnissvol- 
les Kopfzerbrechen  damit  verliert.  Dieser  Begriff  ist  nicht 
supematuralistisch,  sondern  vitanaturalistisch,  aus  dem  Le- 
ben der  Natur  gebildet,  und  nur  Naturstudien  können 
uns  zum  wahren  Begriff  des  Lebens  verhelfen. 
Unsere  Kenntnisse  sollen  wachsen.  Wenn  wir  verstehen 
wollen,  wie  sie  wachsen,  so  müssen  wir  zuerst  die  Gewächs- 
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kande  stodiren,  weil  uns  die  Gewächse  das  beste  Vorbild 
des  Wachsthums  geben  können.  Die  Arbeit,  den  Begriff 
des  Lebens  zu  finden,  umfasst  also: 

1.  Die  Durchfuhrung  des  ausschliesslichen  Gegensatzes 
von  Leben  und  Tod  in  der  Natur,  gegenüber  den  Ansichten 
über  die  Einheit  beider  in  der  Weltharmonie,  den  Beweis, 
dass  es  nur  ein  Leben  in  der  Welt  giebt,  und  dass  dieses 
das  organische  Leben  ist; 

2.  die  Erkenntniss,  dass  das  organische  Leben  sein  ei- 
genes Grundgesetz,  das  Gesetz  der  Veijüngung,  hat,  welches 
überall  den  todten  Naturgesetzen  entgegenarbeitet,  dass  wir 
also  jetzt  zweierlei,  wie  Leben  und  Tod  verschiedene  Natur- 
gesetze zu  unterscheiden  haben,  dass  daher  die  bisherige 
Annahme  allgemeiner  oder  gemeinsamer  Natusgesetze  für  die 
lebende  und  die  todte  Natur,  als  welche  die  Gesetze  der 
Physik  und  Chemie  gegolten  haben,  auf  einem  Grundirrthum 
beruht,  indem  die  todten  Naturkräfte  nur  als  Lebensbedin- 
gung und  Lebensresiduum  für  die  Organisation  gelten,  und 
dass  die  Wissenschaft  von  diesem  Urirrthum  gereinigt  wer- 
den muss; 

3.  den  Beweis,  dass  die  Gesetze  der  Verjüngung 
des  Lebens  der  Natur  sich  im  menschlichen  Geist 
wiederholen,  der  daher  nur  als  lebendiger  Geist  auf- 
zufassen ist,  in  dem  sich  die  Grundcharaktere  des  Lebens: 
die  organische  Generation,  die  Funktionen  des  Lebens  und 
dessen  Stufenentwickelungen  zu  höherer  Vollendung,  so  wie 
die  Quellen  aller  menschlichen  Schöpferkraft,  wiederfinden; 

4.  den  Nachweis,  dass  das  bisherige  altlogische  Gedan- 
kensystem nur  der  alten  todten  Weltanschauung  entspricht, 
mit  den  Grundgesetzen  und  Grundcharakteren  des  Lebens 
aber  in  ausschliesslichem  Gegensatz  steht,  dass  also  die  or- 
ganischen Grundgesetze  mit  den  Formen  der  logischen  Ka- 
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tegorieen,  die  sich  zum  Leben  wie  eine  alte  Raupenhaut  ver- 
halten, nicht  begriffen  werden  können; 

5.  dass  das  Kategorieensystem  ebenso  auch  dem  Le- 
bensgange des  menschlichen  Geistes  widerspricht  und  zur 
Auffassung  der  Grundcharaktere  des  Lebens  im  menschli- 
chen Geiste  und  zum  Fortschritt  der  Wissenschaft  nicht 
dienen  kann; 

6.  die  Erkenntniss,  dass  der  feste  Punkt  der  Bewegung 
lebendiger  Wissenschaften  und  ihrer  Rationalität  weder  in  der 
Weltharmonie  und  Weltseelenlehre,  noch  in  der  Kategorien- 
logik zu  finden  ist,  sondern  in  den  organischen  Keimen 
des  Lebens  und  deren  Verjüngung  gesucht,  und  das  Ei  der 
Gedanken  gefunden  werden  muss,  sowie 

7.  dass  wir  hiernach  das  Leben  für  das  Höchste,  was 
es  giebt,  zu  halten  und  zu  achten  haben,  und  dass  alle  mensch- 
lichen Dinge  nur  aus  dem  Leben  abgeleitet,  Erziehung,  Un- 
terricht, Veredlung  nur  durch  Lebenskraft  bewirkt  werden 
können; 

8.  den  Nachweis,  dass  ein  gründlicher  Portschritt  der 
Wissenschaft  nur  durch  Verjüngung  zu  erreichen  ist,  dass  das 
Streben  nach  Verjüngung  vor  allen  Dingen  in  der  Wissen- 
schaft selbst  zur  Wahrheit  werden  niuss,  und  dass  die  Le- 
benshebel der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechts in  der  Erkenntniss  des  Unterschiedes  von  Leben 
und  Tod  in  der  Natur,  im  Geist  und  in  der  menschlichen 
Bildung  liegen. 

Im  Ganzen  genommen,  lässt  sich  der  Inhalt  des  vorlie- 
genden Werkes  auf  die  Lösung  von  zwei  Grundaufgaben 
zurückfuhren: 

1.  Einen  Geist  zu  bilden,  der  Leben  und  Lebenskraft 
im  Zustande  der  Gesundheit,  einen  gesunden  Geschmack,  eine 
gesunde  Verdauungskraft  hat,  sich  durch  Lebensbrot  zu  stär- 
ken, lebendig  zu  wachsen  und  dadurch  lebendige  Schöpfer- 
kraft zu  gewinnen  fähig  ist. 
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2.  Eine  solche  Geistesnahrang  zuzubereiten,  ein  solches 
Lebensbrot  zu  backen  oder  solche  Geisteslebensmittel  zu 
schaffen  und  auszuwählen,  welche  wirklich  verdaulich  sind, 
die  wissenschaftlichen  Lehren  zu  einer  solchen  Geistesnah- 
rung zu  machen,  welche  zur  geistigen  Ernährung  im  Unter- 
richt dienen  können,  um  dadurch  das  Leben  des  Geistes  in 
Gesundheit  zu  erhalten,  eine  lebendige  Kultur  und  Erzie- 
hung zu  höherer  Veredlung  herzustellen. 

Die  Lösung  beider  Aufgaben  findet  ihre  Einheit  darin, 
das  Ei  der  Gedanken   zu  schatfen. 

Binenwalde,  den  28.  Mai  1855. 
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Erster  TheiL 


Die    Stellung. 


].    Bisherige  psychologische  Systene. 


Bmpirismiu  und  Ratioiuüisiiuis. 

§•!• 
i^ie  man  in  der  Physiologie  des  körperlichen  Organismas  me- 
chanische, physikalisch -chemische  und  dynamische  Theorieen  zu 
unterscheiden  hat,  so  finden  sich  in  der  Psychologie,  als  Lehre 
vom  Geist,'  materialistisch -empirische,  und  idealistisch -rationale 
Systeme  wieder.  Diese  Verschiedenheiten  entsprechen  den  in  der 
Wissenschaft  überhaupt  geltenden  Gegensätzen  von  Realismus  und 
Idealismus,  Materialismus  und  Spiritualismus,  Empirismus  und 
Syllogismus.  In  allen  Verschiedenheiten  dieser  Gegensätze  herr- 
schen bis  jetzt  noch  dieselben  Principien,  denen  die  sinnlichen 
(empirischen)  und  übersinnlichen  (spekulativen)  Methoden  der 
antiken  Wissenschaft  entsprechen.  Diese  Principien  schiiessen 
sich  im  Kreise  der  alten,  todten  Weltanschauung,  der  Weltseelen- 
und  Weltharmonielehre  ab,  und  in  keiner  der  genannten  Wis- 
senschaften ist  das  organische  Leben  als  höheres  Princip  gel- 
tend geworden.  Das  Lebensprincip  und  die  Lebenskraft 
schlummert  noch  bewusstlos  im  Gebiete  des  Gefühls  und  des 
Glaubens,  ohne  dass  zeither  ihr  Gegensatz  gegen  die  todten 
Theorieen  in  der  Wissenschaft  erkannt  worden  wäre ,  und  ohne 
dass  man  das  Leben  im  Geiste  zum  Erwachen  und  seine  Be- 
deutung zur  Einsicht  gebracht  hatte. 

Die  bisherigen  psychologischen  Theorieen  sind  daher  sammt«- 
lieh  ideelle  oder  materielle  Modifikationen  oder  Metamorphosen 
des  dinen  kosmischen  Princips  der  alten  Weltanschauung,  in  der 
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2  Bislierige  psychologische  Systeme. 

• 
der  Mensch  nur  als  Rad  der  Welt  maschin  e,  für  deren  Zweck  er 

lebt  und  ant'6tgeht,  erscheint;  ohne  dass  er  sich  durch  seilen 
Geist  lebenskräftig  zum  Herrn  der  Erde  erheben  konnte.  Eine 
lebendige  Weltanschauung  ist  daher  in  der  menschlichen  Seelen- 
lehr^  noch  nicht  durchgebrochen;  man  hat  sich  zeither  in  den 
Kreisen  todter,  sei  es  sinnlicher  oder  übersinnlicher  Formen  be- 
wegt. Durch  den  Mangel  des  Lebensprincips  ist  die  Psychologie 
njeht  nur  an  sich  ein  künstliches  System  abstrakter  Formen  ge- 
blieben, sondern  es  haben  auch  diese  Formen  keine  lebendige 
Wirkung  auf  die  menschlichen  Geisteswerke  äussern  können;  so 
daae  das  Gefühl  der  Lebenskraft  und  Organisation,. wonach  die 
Zeit  hinstrebt,  durch  den  todten  Verstand  der  Rationalität  wieder 
zernichtet  wird. 

§.2. 

Die  beiden  psychologischen  Systeme  unterscheiden  sich  zu- 
nächst durch  die  seit  dem  Alterthum  unterschiedenen  Erkenntniss- 
weisen. 

1.  Das  empirische,  welches  auch  das  materialistische  oder 
induktive  (Materialismus  und  Realismus)  genannt  worden  ist, 
geht  von  der  sinnlichen  Beobachtung  (Erfahrung)  der  Geistes- 
thätigkeiten,  als  Eigenschaften  der  Materie,  aus,  und  beti-achtet 
die  Gefühle,  Empfindungen,  Vorstellungen  als  von  der  Materie 
abgetrennte  (immaterielle)  Formen  (Ideen,  Bilder),  deren  Ein- 
drücke den  Geist  bilden.  Es  folgt  dem  Grundsatz,  dass  nichts 
im  Geiste  ist,  was  nicht  zuvor  in  den  Sinnen  war.  Die  Seele  ist, 
nach  Aristoteles,  ein  ursprünglich  unbeschriebenes  Buch,  auf 
welches  die  immateriellen  Formen  der  Dinge  sich  wie  das  Siegel 
auf  Wachs  abdrücken.  Der  Geist  ist  dann  die  Sammlung  der  so 
abgezogenen  oder  abgetrennten  Formeneindrücke.  Diese  werden 
durch  Induktion  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Das  Verbindunga* 
mittel  bilden  die  logischen  Kategorieen,  welche  als  ursprüngliche 
Gedankenformen  gelten,  in  welche  die  Eindrücke  eingerahmt  oder 
aufgestapelt  werden.  Alles  kommt  hierbei  auf  diese  Art  der  Ver* 
einigung  der  Eindrücke  zu  Begriffen  durch  die  allgemeinen  Ka* 
tegorieen  an.  Die  'Kategorieen  sind  selbst  aus  der  Aussen  weit 
abstrahirte  Allgemeinheitsbegriffe,  die  mit  den  Eindrücken  eine 
und  dieselbe  Energie  bilden.  Dadurch  wird  das  Erkennen  eine 
ganz  mechanische  Aufstapelung,  wobei  die  Eindrücke  nach  ihren 
fremden  Merkmalen  künstlich  ciassificirt  werden.  Nach  Aristo- 
teles haben  Baco,   Locke  und  die  neuen  Empiriker  diesen 
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Weg  genommen  (Verj.  2.  AuA«  B.  553)^  den  auch  der  neueste 
SeiisualismiLS  von  Fenerbach,  Vogt,*  Liebig, ''Moieschott 
verfolgt. 

2.  Das  rationale  oder  spekulative  System,  fangt  mit  den 
Ideen,  als  immateriellen  Geist  selbst  an  (Idealismas),  und  dedf- 
cirt  oder  konstrairt  aus  dieser  die  einzelnen  Gefahle,  Triebe,  .Ypr«- 
stellnngen  des  Geistes.  Man  sieht  hierbei  mehr  auf  die  Mitcht* 
der  Seele  über  den  Körper,  woraus  man  auf  die  ursprungliche 
Selbstständigkeit  der  Ideen  schüesst.  Aber  das  konstruirende 
Princip  bilden  wieder  die  logischen  Kategorieen,  deren  mecha- 
nische und  mathematische  Bewegungen  die  Triebkräfte  der  Seele  . 
bilden.  Der  Geist  wird  zwar  nicht  aus  der  Materie  deducirt; 
aber  er  bildet  denselben  ideellen  Mechanismus,  wie  die,  als  Qua- 
litäten abgetrennten  Formen  des  empirischen  Systems.  Plato's 
Ideenlehre,  Pescartes'  angeborene  Ideen  (im  Sinne  der  Epiku- 
räer).  Stahl's  Dynamismus,  Fichte's  Ichlehre,  die  Boyer- 
Collard'sehe,  Reid'sche  Ideologie,  HegeTs  Phänomenologie 
sind  von  dieser  Art.  Anstatt  in  dem  empirischen  System  der 
Geist  ganz  aus  der  Sinnlichkeit  abgeleitet  wird,  erhält  er  nach 
dem  spekulativen  System  nichts  aus  der  Sinnlichkeit,  daher  man 
dieses  auch  das  übersinnliche  System  nennen  kann.  Hiernach 
würde  der  immaterielle  Geist  die  Materie  bilden,  und  die  Wis- 
senschaft durch  ihn  das  Weltall  konstruiren,  wozu  dann  wieder 
das  diamantene  Netz  der  Kategorieen  als  Werkzeug  dient. 

§.3. 

Obgleich  die  beiden  genannten  psychologischen  Systeme  sich 
nur  auf  zwei  verschiedene  (empirische  und  rationale)  £r- 
kenntnissweisen  beziehen,  die  mit  ihren  Prineipien  nicht  di- 
rekt zusammenhängen,  so  findet  sich  bei  näherer  Betrachtung 
doch,  dass  ihnen  auch  eine  den  £rkenntnissweisen  entsprechende 
Verschiedenheit  des  Inhalts  zu  Grunde  liegt:  nämlich  die  Yer- 
schiedenheit  der  Materialität  und  Idealität  der  Seele  selbst,  was 
man  in  der  neueren  Zeit  durch  Sinnlichkeit  und  lieber  Sinnlich- 
keit ausdrückt.  Das  empirische  ist  ein  materielles  und  sinnliches; 
das  speculative  (rationale)  ein  ideelles  und  übersinnliches  System. 
Indessen  sind  in  der  Praxis  beide  Systeme  keinesweges  so  streng 
auseinandergehalten  werden,  als  ihre  Bekenner  es  gewollt  haben, 
und  so  findet  sich  dann,  dass  in  dem  empirischen ,  Baconisch- 
Lockeschen  System  nicht  bloss  sinnliche  Anschauungen,  Bon* 
dem  auch  abstrakte  Ideen,  wie  die  logischen  Kategorieen,  vrirk- 
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saxn  sind;  wahrend  in  dem  speknlatiren  Idealismus  der  Idmlogen 
▼on  Plato  bis  Descartes,  Fichte,  Reid,  Royer- Collard 
der  empirische,  materielle  Inhalt  keinesweges  ganz  vermisst  wird. 

Bei  dem  Unterschied  des  MateriaUsmns  nnd  Idealismus  ist 
übrigens  sn  bemerken,  dass  beides  abgezogene  (abstrakte)  Be- 
griffe sind,  indem  in  Wirklichkeit  es  weder  eine  gleiche,  allge- 
meine Materie  (Natur),  noch  eine  gleiche,  allgemeine  Idee 
(Kraft,  Geist)  giebt,  beides  Tielmehr  nur  künstliche  Verallgemei- 
nerungen, als  Produkte  menschlicher  Denk-  und  Anschauungs- 
weisen sind.  Den  Platonischen  Ideen  lag  und  liegt  die  An- 
schauung von  Luft,  Rauch  oder  Aether  als  allgemeines  Prineip 
zu  Grunde;  die  Aristotelischen  Ideen  dagegen  sind  die  abge- 
zogenen, immateriellen  Formen  materieller  Sinneseindrucke, 
gleichsam  immaterielle  Produkte  materieller  Thatigkeiten,  als 
deren  Abbilder  sie  erscheinen.  Dem  Begriff  der  Materie  liegen 
die  todten  Stoffe  oder  Elemente  zu  Grunde. 

Einen  wesentlichen  Unterschied  der  Materie  und  der  Ideen  in 
sich,  insbesondere  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  in  beiden, 
hat  man  nicht  zugelassen,  rielmehr  sich  dazu  geneigt,  alle  Mate- 
rien für  todt  und  alle  Ideen  (abgezogene  Formen)  für  lebendig 
zu  halten;  obgleich  diese  Unterscheidung  wieder  keinesweges 
strenge  durchgeführt  worden  ist. 

So  sind  daher  auch  menschliche  Ideen  und  Weltideen,  mensch- 
liche Seelen  und  Weltseelen  wesentlich  nicht  unterschieden  wor- 
den, vielmehr  hat  man,  gemäss  den  alten  Weltharmonieideeo,  die 
Menschenseele  auf  die  Weltseele  zu  reduciren  gestrebt. 

Es  fuhrt  daher  ganz  zu  demselben  Resultat,  ob  man  von  der 
Materie  oder  den  Ideen  anfangt,  da  die  einen  nur  Al^bilder  der 
anderen,  im  Wesen  kein  Unterschied  ist.  Beide  daher,  die 
empirische  wie  die  spekulative,  sind  todte  Erkennt- 
nissweisen, die  das  Leben  nicht  berühren,  was  man 
auf  todten  Wegen  nicht  finden  kann.  Die  eine  ist  mate- 
rielle, die  andere  ideelle,  todte  Scholastik. 


▼«diSlteits  der  Psychologie  zur  PhilosopUe. 

§.4. 

Die  Psychologie  tragt  überall  die  Spuren  der  herrschenden 
Philosophie  an  sich;  denn  auch  die  Seele  ist  in  den  Formen  der 
philosophischen   Grundanächauungen   des  menschlichen  Geistos 
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anigefiMst  worden.  Sie  Philosophie  ist  aach  ein  Oedankenwerk- 
seng  der  Psychologie  geworden;  ja  philosophische  Einsicht  wird 
in  der  Psychologie  am  meisten  gefordert«  Der  Name :  Philosophie 
druckt  ans:  Liebe  cor  Weisheit  oder  Uebnng  in  der  Weisheit. 
Die  Weisheit  ist  eine  menschliche  Erkenntnisse  die  man  durch 
Uebnng  der  Geistesthatigkeiten  mittelst  des  Denkens  erlangt,  und 
wosu  der  menschliche  Geist  durch  Denken  answachst;  das,  was 
man  grundlich  weiss,  das  gewisse  Wissen.  Philosophie  ist  so  mit 
Wissenschaft  eins,  nämlich  das  yemnnftige  Wissen  in  allen  Din- 
gen; doch  nur  als  allgemeine  Wissenschaft,  als  Wissenschaft  der 
Wissenschaften,  ohne  einen  bestimmten,  besonderen  Inhalt. 
Fichte  nennt  sie  Wissenschaftslehre. 

Alles  drangt  sich  von  allen  Seiten  nach  philosophischer  Ein- 
sicht, und  wünscht  durch  die  Philosophie  die  letste  Weihe  su  er- 
halten: die  Staatskunst,  die  Rechtskunde,  die  Heilkunde  suchen 
zuletst  immer  in  einer  philosophischen  Begründung  den  Grund- 
quell der  Erkenntniss;  die  Philosophie  ist  ihr  Handwerkszeug. 

Indessen  ist  Wissenschaft  und  Philosophie  doch  wieder  nicht 
gleichbedeutend,  insofern  man  philosophische,  empirische,  histo- 
rische Wissenschaften,  als  Arten  einer  allgemeinen  Wissenschaft, 
unterscheidet.  Hiernach  gehört  das  Philosophische  mehr  der  Ge- 
dankenwelt an,  im  Gegensatz  des  sinnlichen,  empirischen  Wis- 
sens. Philosophie  ist  so  Gedanken-  oder  Ideenwissenschaft,  das 
durch  Denken  erreichte  '^ssen.  Hegel  sagt  daher,  sie  sei  das 
Denken  der  Gedanken,  und  enthalte  die  Gedanken  im  Elemente 
des  Denkens.    Unzweifelhaft  ist  sie  Gedankenwissenschaft. 

Aber  auch  dies  erschöpft  die  Sache  noch  nicht,  insofern  man 
verlangt,  dass  die  Gedanken  auch  wahr* sein  sollen,  und  dass  die 
Wahrheit  eben  durch  die  Philosophie  herausgebracht  werden  soll. 
Denn  es  wird  viel  Unwahres  gedacht;  die  reinen  Gedanken  gehen 
in  scholastische  Grübeleien,  Hirngespinnste  aber;  man  denkt  oft 
Sinnloses  und  Widersinniges,  was  sich  der  einfachen  Anschauung 
als  falsch  darthut;  daher  ist  das  Philosophische  in  den  empiri- 
schen Wissenschaften  in  Misskredit  gekommen. 

So  muss  man  denn  sagen,  Philosophie  sei  das  Denken  der 
Wahrheit,  die  wahre  Weisheit,  in  der  das  Denken  der  Schopiungs- 
process  ist. 

Doch  muss  man  noch  weiter  gehen,  indem  man  von  der  Phi- 
losophie yerlangt,  dass  sie  die  höchsten  Wahrheiten  der  höch- 
sten Dinge  erkennen  soll;  dass  sie  die  Erkenntniss  von  Gott, 
Welt,  Mensch  in  ihren  letzten  Gründen,  Erkenntniss  der  letzten 
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Dinge,  des  sogenannten  Absoluten ,  geben  soll,  und  jswwr  in  sei- 
ner Grundwahrheit. 

Andererseits  aber  hat  sich  die  philosophische  Praxis  so  nicht 
beschränkt,  indem  man  auch  über  Natnr,  über  Sprache,  ober 
Kunst,  über  Industrie  und  Handwerke  philosophirt.  Das  philo- 
Boplacal  Journal  enthalt  pol3rtechnische  Gegenstande.  Wiederum 
hat  man  die  Philosophie  im  Mittelalter  von  der  Erkenntniss  Got- 
tes ausgeschlossen,  und  sie  daher  Welt  Weisheit  cum  Unterschied 
▼on  gottlicher  Weisheit  genannt,  wie  allerdings  die  erste  Philoso- 
phie der  Griechen:  Naturphilosophie  war.  So  hat  man  die  Phi- 
losophie dem  Glauben  und  der  Offenbarung  gegenübergestellt; 
ein  Widerspruch,  der  bis  jetst  nicht  gelost  worden  ist,  indem 
sich  auch  die  blindesten  Glaubensanhänger  zur  Vertheidigung 
ihres  Standpunktes  philosophischer  Formen,  wenn  auch  nur  als 
Grübeleien,  bedient  haben  und  bedienen. 

Nun  aber  ist  die  Philosophie  ein  vom  menschlichen  Geist  er- 
schi^enes  Werk;  ein  Kunstwerk,  wie  die  Medicin  und  das  Recht; 
sie  ist,  als  Gedankenkunst,  nicht  angeboren  oder  von  Natur  vor- 
handen, sondern  eine  Schöpfung  der  menschlichen  Bildung.  So 
ist  sie  nothwendig  ein  wissenschaftliches  Lehrgebäude  von  be- 
stimmter Form.  Sie  ist  ein  Gedanken  System;  das  Denken  der 
Wahrheit  nach  einer  bestimmten  Methode,  eine  eigene  Art  des 
Denkens;  dem  philosophischen  Gedankengang  sind  die  Zügel  be- 
stimmter Gedankenformen  angelegt,  die  gelernt  werden  müssen, 
und  gelernt  werden,  wie  man  eine  Kunst  und  ein  Handwerk 
lernt.  Alles  kommt  nun  auf  die  philosophischen  Gedankenformen 
an,  in  denen  die  Dinge  gedacht,  geordnet,  classificirt,  in  ein  Lehr- 
gebäude zusammengestellt  werden. 

Diese  Gedankenformen  sind  nun  in  der  philosophischen 
Sprache  ausgedrückt;  in  den  logischen  Kategorieen,  welche  die 
Grundbegriffe  der  philosophischen  Gedanken  enthalten.  Die 
logischen  Kategorieen  bilden  also  den  philosophischen  Wegwei- 
ser cur  gesuchten  Wahrheit  der  Gedanken.  Die  logischen  Ka- 
tegorieen gehen  bewusst  oder  unbewusst  durch  alle  Wissen- 
schaften hindurch.  Sie  sind  die  Zügel  der  wissenschaftlichen 
Ideen  aller  Zeiten  gewesen. 

Die  logischen  Kategorieen,  die  allgemeinen  Gedankenklassen 
und  Ordnungen,  sind  zuerst  von  Aristoteles  bestimmt,  und 
seit  der  Zeit,  ohne  Veränderung  im  Klassifikationsprincip,  beibe* 
halten  worden,  ohne  dass  man  sich  um  den  wahren  Ursprung^ 
derselben  bekümmert,  oder  ihn  nachgewiesen  hätte.  Einige  haben 
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aie  als  eingeborene  Grandgedanken,  andere  als  Gnindbestimman« 
gen  der  Dinge  angesehen,  die  sich  im  Geist  abgedruckt  haben. 
Wie  dem  anch'  sein  mag,  so  heisst  Fhilosophiren  bis  jetst  immer 
nur  das  Denken  in  aristotelischen  Kategorieen;  die  Philosophie 
aberhanpt  ist  bis  jetzt  nur  Aristotelische  Philosophie,  das  Aristo- 
telische Gedankensystem,  'wie  verschiedenartig  anch  der  ( Christ» 
liehe,  menschliche)  Inhalt  sein  mag,  den  man  darin  aufgenommen 
hat.    Ohne  Kategorieen  keine  Philosophie. 

Ueber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Kategorieen  sich 
klar  eu  werden,  das  ist  der  Stein  der  Weisen.  Diese  Kategorieen 
gelten,  weil  sie  allgemeine  Voraussetzungen  sind,  als  ein  unbe- 
wusstes  Dogma  in  der  Philosophie,  und  dieses  Dogma  bildet  die 
Hebel  aller  vernünftigen  und  aufklärenden  Gedankenbewegung. 
£s  ist  also  ein  grosser  Irrthum,  die  Philosophie  für  eine  ganz 
freie  allgemeine  Wissenschaft,  ohne  alle  positiven  Festsetzungen 
zu  halten.'  Sie  hat  vielmehr  in  den  Kategorieen  eine  durch  und 
durch  positive  Grundlage,  die  von  dem  Dogma  der  Weltseele  und 
der  Weltharmonie«  ausgeht.  Die  wissenschaftliche  Aufklärung 
hängt  von  diesem  philosophischen  Dogma  ab. 

Gehen  wir  der  Sache  näher  auf  den  Grund,  so  zeigt  sich, 
dass-  die  Kategorieen  der  Ausdruck  einer  bestimmten  Grundan- 
schauung oder  Weltanschauung  des  Alterthums  sind;  der  Grund- 
idee, dass  Gott  alles  nach  Zahl,  Maass  und  Gewicht  der  todten 
Natur  gemacht  habe,  und  dass  Zahl,  Maass  und  Gewicht  die 
göttliche  Vernunft  und  Weisheit  enthalten.  Die  Zahl-,  Maass- 
und Gewichtbestimmungen  sind  durch  die  philosophischen  Kate- 
gorieen von  Quantität,  Qualität,  Modus  und  Relation  ausgedrückt, 
mit  denen  auch  der  lebendige  Geist  und  Korper  gemessen  und 
beurtheilt  werden.  Dies  sind  todte  Grund be Stimmungen,  die 
zu  allgemeinen  Grundanschauungen  gemacht  worden  sind. 

Einige  haben  nun  den  Geist,  andere  die  Materie  für  das  Ur^ 
sprüngliche  (das  Wesen,  die  Substanz)  gehalten,  noch  andere  die 
Einheit  von  beiden;  aber  in  Geist  und  Materie  gelten  immer  die 
Grandmaassstäbe,  die  Grundbegriffe  der  Kategorieen.  Darin  liegt 
die  alt-logische  Nothwendigkeit  und  Allgemeinheit  .der  Dinge,  der 
Gattungs-  und  Klassencharakter,  nach  dem  Leben  und  Tod  in 
eine  Klasse  und  Gattung  gebracht  werden. 

Die  Kategorieen  enthalten  somit  nur  eine  todte  Weltan- 
schauung, und  sind  der  Ausdruck  dieser  Weltanschauung«  Darin 
ist  kein  Unterschied  von  Leben  und  Tod.  Es  fehlt  in  dem  Ka- 
tegorieensystem  die  Idee  des  organischen  Lebens,  ferner  die  Idee 
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der  IndiTidnalitiit  des  Lebens  and  der  menschlichen  Personlidi- 
keit,  so  wie  die  Idee  der  personlichen  Freiheit  und  des  persön- 
lichen Gottes.  Der  Mensch  wird  nach  diesem  Gedankensystem 
nicht  als  Herr  der  Erde,  sondern  die  Erde  als  Herr  des  Menschen 
dargestellt;  der  Mensch  und  das  Menschengeschlecht  ist  so  sterb- 
liche Materie;  keiner  höheren  Vollendung  und  Veredlung  fähig; 
die  Gotter  sind  nur  quantitativ  vom  Menschen  verschieden;  sie 
haben  nur  kolossale  Grossen;  es  sind  gigantische  Gestalten. 

Der  Mensch  geht  nach  dieser  Philosophie  in  der  Weltseele 
unter;  sein  Leben  ist  nur  ein  Sterben;  der  letzte  Grund  ist  der 
Tod«  Die  Gründlichkeit  der  wissenschaftlichen  Untersuchung 
fuhrt  nothwendig  zum  Tode  und  ins  Grab.  Da  ist  keine  Wieder- 
geburt und  Auferstehung;  das  Menschengeschlecht  musste  längst 
untergegangen  sein;  das  ist  die  Philosophie  des  Sundenfalls  und 
der  ewigen  Verdammniss;  Philosophie  der  Zerstörung  des  Le- 
bens.   Die  jetzige  Philosophie  ist  ein  todtes  Gedankensystem. 

Die  wahre  Idee  des  Lebens  und  personlichen  Geistes  hat 
bisher  nur  im  lebendigen  Glauben,  in  der  Idee  des  lebendigen 
Gottes  existirt.  Dadurch  hat  sich  der  Gegensatz  von  Glauben 
und  Wissen  in  der  christlichen  Zeit  gebildet.  Der  Glaube  ist, 
als  gottliche  Offenbarung,  im  Gegensatz  des  Wissens  (der  Welt- 
weisheit) betrachtet  worden. 

Die  Philosophen  dagegen  haben  den  christlichen  Glauben 
mit  den  aristotelischen  Kategorieen  fassen  wollen,  das  Leben  aus 
dem  Tode  zu  begreifen  gesucht.  Dies,  wie  das  Begreifen  der 
menschlichen  Seele  mit  den  Kategorieen,  ist  die  Scholastik,  die 
zum  Kopfzerbrechen  und  zu  den  todten  Gottern,  zu  Jehovah  und 
Jupiter  zurückgeführt  hat,  da  die  todten  Kategorieen  auf  keinen 
lebendigen  Inhalt,  und  auf  die  lebendige  Seele,  auch  auf  den  le- 
bendigen Gott  nicht  passen.  Der  lebendige  Gott  kann  nicht  mit 
Ellen  gemessen  und  mit  Pfunden  gewogen  werden,  wie  alles  Le- 
bendige nicht. 

Um  das  Leben  zu  fassen,  zu  begreifen,  muss  man  lebendige 
Kategorieen  haben.  Alles  kommt  darauf  an ,  wo  man  zu  denken 
anfangt.  In  der  alten  Philosophie  waren  zwei  Gedankenanfange. 
Die  einen  fingen  vom  Geist,  die  andern  von  der  Materie  an 
(Idealismus,  Realismus);  beide  aber  hatten  auswendige  (archime- 
dische) feste,  Punkte,  und  blieben  im  Gebiet  der  todten  Weltan- 
schauung; das  Denken  fing  von  der  Aussenwelt  an;  die  bisherig^ 
Philosophie  hat  einen  todten  Anfang  und  ein  todtes  Ende.  Da- 
mit kann  man  den  himmelhohen  und  centnerschweren  Jupiter 
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und  Jehovah,  aber  die  lebendige  Seele  nnd  den  lebendigen  Geist, 
die  Innenwelt,  nicht,  fassen.  Man  muss  mit  dem  Unterschied  Ton 
Leben  nnd  Tod  nnd  mit  der  Eigenmacht  nnd  Individnalitat  des 
Lebens  anfangen;  denn  der  Weg  des  Lebens  ist  die  Wahr- 
heit, nnd  der  Gang  der  lebendigen  Natur  das  Vorbild 
der  Weisheit. 

Der  «i14ektiTe  IdeaUsoras» 

§.5. 

Die  Idee  des  ideellen  Subjekts  oder  des  Ich,  des  inneren 
Triebes  hat  sich  seit  der  Epikuräer  Zeiten  durch  das  Christen- 
thum,  die  Kirchenväter  (besonders  Augustinus),  Descartes, 
gegen  die  alte  Ansicht  des  absoluten  Objekts  in  ideeller  Ab- 
straktion, geltend  gemacht,  und  auch  in  der  Psychologie,  in  der 
Lehre  vom  Bewusstsein,  als  Subjekt-Objekt  ihre  Wirkung  gehabt. 
Man  kann  den  subjektiven,  auch  mystischen  Idealismus  nennen, 
um  ihn  von  dem  alten,  objektiven,  als  mythischen  Idealismus  zu 
unterscheiden;  ein  Unterschied,  der  aber  bisher  nicht  gemacht 
worden  ist,  so  dass  durch  die  Yermengung  und  Verwechselung 
beider  Formen  des  Idealismus  manche  Dunkelheit  nnd  Verwir- 
rung entstanden  ist.  Dem  mystischen  Idealismus  liegt  die  mysti- 
sche Lebenskraftlehre  zu  Grunde.  Der  mythische  ist  der  alte 
Weltseelenidealismus. 

Man  hätte  in  der  Idee  des  Subjekts  einen  neuen  festen  Punkt 
auch  für  die  Theorie  des  menschlichen  Geistes  finden  sollen.  Das 
Gefühl  der  Gewissheit  seiner  selbst  und  die  Macht  des  freien 
Willens  nnd  seiner  Schöpferkraft  haben  zwar  die  subjektiven 
Ideen  befestigt;  aber  sie  sind  niemals,  weder  als  lebendige  Ideen 
rein  für  sich  festgehalten,  noch  auf  ihren  wahren  Ursprung  im 
Leben  zurückgeführt  worden.  Das  Subjekt  ist  nämlich  als  ein 
fertiges,  mit  äusseren  Qualitäten,  als  geistiger  Mikrokosmos,  an- 
genommen worden,  in  dem  sich  die  Bestimmungen  des  Makro- 
kosmos wiederfinden;  das  Gefühl  des  Lebens  und  der  Lebens- 
füUe  des  Subjekts  hat  zwar  verborgen  dahinter  gelegen,  ohne 
dass  man  aber  die  todte  Theorie  der  alten  Metaphysik  dabei  auf- 
gegeben und  erkannt  hätte,  was  das  Leben  eigentlich  ist,*  und 
dass  es  kein  Mikrokosmos  ist.  Alles  kommt  nämlich  darauf  an, 
was  in  dem  ideellen  Subjekt  liegt,  und  wie  es  beschaffen  ist;  wie 
sein  (Bewusst-)  Sein  von  dem  objektiven,  makrokosmischen  Sein 
verschieden,  und  dass  es  nur  abstraktes,  todtes  Subjekt  ist*  Der 
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Anlaof  dasa,  den  menechlichen  Geist  aus  dem  Subjekte  absuiei» 
ten,  ist  schon  im  grauen  Alterthum  gemacht  worden,  wie  die  In- 
schrift des  Delphisehen  Orakels :  ,,Lerne  dich  selbst  kennen^,  be- 
weist. Aber  hier  kommt  Alles  darauf  an,  was  in  dem  Subjekt 
steckt  und  wie  es  gebildet  ist,  was  man  also  in  sich  findet.  Ist 
es  nach  dem  Vorbilde  der  todten  Weltanschauung  gebildet,  ein 
Mikrokosmos,  in  dem  sich  nur  die  Kräfte  der  Aussenwelt  wieder- 
holen, so  findet  man  im  Subjekt  dasselbe  wieder,  was  man  im 
Objekt  findet,  die  todte  Abstraktion;  und  dann  ist  durch  die  ver- 
änderte Betrachtungsweise  nicht  viel  gewonnen;  das  Subjekt, 
auch  wenn  man  es  absolutes  Subjekt  nennt,  behält  denselben 
todten  Inhalt,  wie  das  Objekt;  es  ist  ideeller  Mikrokosmos,  ab- 
strakte Immaterialität,  wie  das  Nichtich  im  Princip  von  dem  Ma- 
krokosmos nicht  verschieden;  es  ist  ein  Katego rieen -Ich.  Das 
Wesentliche  ist,  dass  man  in  dem  menschlichen,  als  lebendigen 
Subjekt  ein  von  dem  Objekt  der  todten  Aussenwelt  absolut  ver- 
schiedenes Princip  erkennen  muss;  dass  das  Ich  nicht  bloss  Sub- 
jekt, sondern  lebendiges  Subjekt  mit  allen  Charakteren  des  Le- 
bens werden  muss,  die  in  einem  Mikrokosmos  nicht  enthalten 
sind.  Nicht  das  Ich  allein,  sondern  eine  lebendige  Bildung 
muss  man  in  dem  Ich  wiedererkennen,  und  dies  kann  man  nicht 
eher,  als  bis  die  Bildung  überhaupt  vom  Tode  zum  Leben  durch- 
gedrungen, das  Leben  eine  Welt  für  sich  geworden  ist. 

Das  alte  Subjekt  ist  das  passive  Subjekt,  dessen  Energie  nur 
der  Wiederschein  und  das  mikrokosmische  Abbild  des  alten  Ob- 
jekts der  Weltseele  ist.  Hierin  liegt  die  Voraussetsung  einer 
Identität  der  lebendigen  Seele  und  der  Weltseele,  worin  der  Un- 
terschied von  Leben  und  Tod  noch  nicht  vorhanden,  sondern 
aufgehoben  ist.  Dieser  Begriff  ist  in  der  neuern  Wissenschaft 
nicht  geändert  worden.  Man  sucht  hier,  wie  überall,  die  Ursache 
des  Lebens  immer  noch  im  Tode.  Was  man  Subjekt- Objekt 
der  menschlichen  Erkenntniss  nennt,  müsste  das  höchste  active 
(selbstthätige)  Princip  der  Philosophie  sein,  aus  dem  alles  Andere 
abgeleitet  wurde;  allein  so  sieht  man  es  nicht  an;  sondern  man 
wollte  es  vielmehr  als  leidendes  Subjekt  immer  wieder  aus  dem 
höheren  der  Weltseele,  einer  moralischen  Weltordnung  der  Sterne 
und  Planeten  ableiten,  das  Leben  mit  todten  Maassstäben  messen. 
Dadurch  ist  man  in  den  absoluten  Widerspruch  mit  sich  selbst 
gerathen.  Man  hat  nicht  gesehen,  dass  das  höchste  Princip 
in  der  Welt  das  Leben  ist,  und  in  der  Wissenschaft 
werden  muss;  dass  man  das  Leben  aus  nichts  anderem  ablei- 
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ten  kann,  sJ^b  ans  sicii  selbst,  und  daher  ist  man  mit  den  Begrif- 
fen von  Snbjekt-Objekt  nnr  in  demselben  KopfiEerbrechen  geblie- 
ben, wie  mit  aller  Ableitung  lebendiger  Dinge  aus  todten  Allge- 
meinheiten. Das  alleinwahre,  höchste  Subjekt  ist  das  leben- 
dige, aktive  Subjekt,  dessen  wesentlieher  Charakter:  Individua* 
litat,  Persönlichkeit,  Lebenskraft,  Selbsterregung  und  Yeijiingung 
im  absoluten  Gegensatz  gegen  den  Tod  ist.  Nur  dieses  lebendige 
Subjekt  ist  zugleich  das  höchste  Objekt;  wogegen  das  alte  Welt- 
seelenobjekt der  Tod  ist;  die  abgetrennte  (abstrakte)  Form  der 
Materie  der  alten  Elementen-  und  Qualitatenlehre,  die  man  in  den 
lebendigen  Subjektbegri£f  nicht  einschliessen  darf.  Das  Fichte- 
sche  Subjekt- Objekt  hat  keine  Lebenskraft  und  Selbsterregung, 
keine  Verjüngung;  es  ist  das  alte  fertige  Weltthier  des  Plato 
und  das  Staatsthier  des  Aristoteles;  Mechanismus  mit  äusse^ 
rer  Triebkraft,  deren  fester  Funkt  im  Uranus  ist«  Die  lebendigen 
Gefühle  in  allen  diesen  Ideen  sind  zu  passiven  Impressionen  g^*- 
macht  und  immer  unentwickelt  in  den  steinharten  Eischalen  der 
idten  todten  Weltanschauung  stecken,  das  Leben  im  Tode  einge- 
schossen geblieben;  sie  sind,  noch  ungeboren,  schon  wieder  ge- 
storben; im  ersten  Keim  durch  die  alte  Metaphysik  und  Logik 
erstickt  und  versteinert  worden.  Daher  stecken  in  jenen  Begrif- 
fen von  Subjekt- Objekt  nur  die  Energieen  der  Aussenwelt,  die 
Energieen  des  Todes,  welche  sich  auf  das  weiche  Wachs  des  lei- 
denden Subjektes  abgedrückt  haben,  und  die  Dynamis  des  Le- 
bens darin  ist  sogleich  in  die  Energieen  des  Todes  verwandelt 
worden;  ganz  im  Geiste  der  alten  Metamorphosenlehre. 

Der  Charakter  des  Geistes  wird  im  subjektiven  Idealismus 
übersinnlich,  a  priori^  angenommen,  ohne  dass  man  sich  über 
seinen  Zusammenhang  mit,  und  seinen  Unterschied  von  der  ob- 
jektiven, sinnlichen  Welt  klar  würde.  Die  abstrakte  Immateria- 
litat  und  der  abstrakte  Supranaturalismus  des  Geistes  machen 
doch  wieder  allein  das  Wesen  dieses  Systems  aus,  das  den  Un- 
terschied der  Frincipien  des  Subjekts  und  Objekts  übergeht,  und 
keine  psychologische  Begründung  der  subjektiv  empfindenden 
(religiösen  und  sittlichen),  erkennenden,  bildungsfähigen  und 
schöpferischen  (Künstler-)  Natur  des  menschlichen  Geistes  ent- 
hält; sondern  die  vorhandenen  (subjektiven)  Geisteskräfte  nur 
maschinenmassig  kategorisch,  wie  die  objektive  Welt,  zu  erklaren 
sucht,  und  die  Persönlichkeit  des  Geistes  in  abstrakten  Licht- 
und  Aetheridealen  in  todter  Phänomenologie  untergehen  lässt,  in- 
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dem  die  todten  GMetes-  (Weltseelen*)  Ideen  mit  dem  lebendigen 
Geist  vermengt  bleiben. 

Dieses  System  kommt  mit  den  anderen  darin  nberein,   dass 
alle  sich  in  den  Gegensätzen  von  Geist  und  Materie  abstrakt 
hemmbewegen,   Leben  und  Tod  im  Geiste  nicht   nnterschieden, 
eine  individnelle,  lebendige  Seelenlehre  nicht  erstrebt,   sondern 
die  alte  Weltseelenlehre  als  alleiniges  Vorbild  aller  Geistigkeit 
angesehen  und  jede  immaterielle  Kraft  Geist  genannt  ¥drd,  in* 
dem  man  am  Ende  die  individnelle  Menschenseele  auf  die  Welt- 
seele (Licht,  Fener)  redncirt,  oder  sie  aus  dieser  als  mikrokoa- 
misehes  Atom  ableitet;  das  Ebenbild  des  menschlichen  Geistes 
also  am  Ende  in  todten  Natnrkraften ,  der  sogenannten  Allver- 
nnnfl,  in  den  Wolken  nnd  Elementen  gesucht,  die  planetenbewe- 
gende nnd  die  Menschenseele  als  dasselbe  angesehen  wird,   mag 
man  empirisch  oder  rationell  verfahren.     Diese  Systeme  haben 
nicht  die  Charaktere  des  Lebens  nnd  der  Organisation;   sie  bil- 
den ein  immaterielles  Ideenchaos;  es  fehlt  ihnen  organische  Zen- 
gnng,  Entwickelung,  Verjüngung  nnd  Wiedergeburt;   der  dadurch 
gebildete  Geist  ist  fertiger,  supranaturalistischer  Maschinengeist, 
der   seit  dem  Alterthum  in  der  Wissenschaft  keine  Fortschritte 
gemacht,  und  nicht  cur  Veredlung  der  Bildung  beigetragen  hat. 
Die  Fortschritte  der  Bildung  sind  vielmehr  im  prakti- 
sches Leben   ohne  die  Psychologie  und  trotx  der  Psy- 
chologie gegangen. 

Die  ewig  gepriesene  Empirie  (der  todten  Impressionen)  hat 
die  Psychologie  seit  Aristoteles  nicht  weiter  gebracht;  die 
über  Alles  erhabene  übersinnliche  (Maschinen-)  Vernunft  ist  seit 
dem  Alterthum  Stationair  geblieben;  man  ruft  sie  heut  vergebens 
an,  wie  su  der  Epikuräer  Zeiten«  Sie  giebt  ein  Geistesaggregat, 
dessen  aus  den  sinnlichen  Eindrücken  gebildete  Stücke  durch 
die  fertig  immanenten,  eingeborenen  Kategorieen  in  Ordnung  ge- 
bracht und  gehalten  werden  sollen.  Dies  giebt  ein  künstliches 
System  der  Geistesbildung,  worin  Leben  und  Tod  durch  einan- 
der gerührt  sind. 

Die  Spekulation  mit  der  Lehre  von  den  fertig  eingeborenen 
Ideen  will  alles  aus  sich  selbst  herausspinnen,  aber  kommt  mit 
ihren  Webestuhlideen  auch  nur  su  Spinngeweben  von  Gedanken, 
denen  bald  der  Faden  ausgeht,  und  die  dann  über  die  sinnliche 
Welt  herfallen,  als  ob  sie  sich  von  selbst  verstände. 

Man  hat  xwar  durch,  die  Lehre  von  der  Spontaneität  des  Den- 
kens, der  Lebenskraft  und  Selbstthätigkeit  der  Seele  naher  xn 


PsydiologisQlier  BrowniAiiimniu.  13 

treten  geBucht,  insbeftondere  hat  Boyer-Goilard,  im  Suine  der 
ftehottischen  Schule  und  der  französischen  Ideologie  (Condillac, 
de  Tracj),  spontane  Ideen,  als  Thatsachen  des  (äusseren  und 
inneren)  Bewusstsetns,  dem  Denken  2u  Grunde  gelegt.  In  der 
That  aber  ist  diese  Spontaneität  dasselbe,  was  schon  Aristote- 
les den  Trieb  oder  die  Willkur  nennt,  der  aber  selbst  wieder 
durch  Vorstellungen  (Impressionen)  erzengt  wird  (de  <mma  IIL 
10.)  9  nnd  anderseits  wieder  unter  der  Herrschaft  der  Vernunft 
steht,  und  mit  dieser  sich  in  einem  Gegensätze  befindet.  Dieser 
spontane  Trieb  ist  also  nur  insofern  innerlich,  als  er  zuTor  durch 
äussere  Eindrucke  in  die  Seele  hineingelegt  ist;  es  finden  sich  in 
ihm  also  die  kategorischen  Grundbestimmungen  wieder,  welche 
so  gut  für  die  äussere  Weltseele,  als  für  die  innere  Menschen- 
seele gelten.  Man  hat  für  den  spontanen  Trieb  keine  andere 
Grundursache  und  keine  andere  Ableitung  gehabt,  als  entwe- 
der die  Erfahrung,  als  sinnliche  Impression,  oder  die  Kate- 
gorieen,  welche  wieder  nur  für  äussere,  todte  Objekte 
gelten.  Diese  Spontaneität  bleibt  also  immer  eine  Maschinen- 
spontaneität,  weil  sie  äusserer  bewegender  Ursachen  und  An- 
regungen zur  Bewegung  bedarf;  sie  macht  aus  dem  den- 
kenden Subjekt  immer  nur  einen  Automaten,  der,  wie 
ein  Vaucanson'scher  Automat,  nur  geht,  wenn  seine  Feder 
aufgezogen  wird.  Daher  fallt  denn  diese  spontane  Ideologie;  die 
sich  übrigens  aus  dem  Lock  ersehen  Empirismus,  als  sogenannte 
innere  Erfahrung,  entwickelt  hat,  mit  der  Receptivitäts-  oder  Er- 
regbarkeitslehre wieder  zusammen,  und  die  Thatsachen  des  inner 
ren  Bewusstseins  sind  so  wieder  ganz  wie  die  des  äusseren  be- 
schaffen. 

Psyoliolofischer  Brownianizmui. 

§.6. 
Die  Aerzte  hatten  im  Sinne  der  Haller'schen  Irritabilitäts- 
lehre und  der  Brown 'sehen  Erregnngstheorie  auch  den  bewuss- 
ten  Geist  als  einen  dynamischen  Reizungs-  oder  Erregungsprocess 
aufgefasst,  in  dem  dann  die  Sinnesreize  und  das  Sensorium  (die 
Seelenerregbarkeit)  als  Factoren  auftreten.  Eine  solche  psycho- 
logische Theorie  wird  von  Erasmus  D arvin  schon  yorgetragen 
(Zoonomie,  a.  d.  Engl,  von  Brandis,  Hannover  1795.  I.  S.  199  ff.) 
und  ist  von  Burdach  u.  A.  nachgeahmt.  Idee  und  Bewusstsein 
wird  hiernach  auch  nur  als  immaterielle  Abstraktion  aufgefasst, 
als  allgemeiner  dynamischer  Lebensgeist,  der  sich  von  der  Materie 
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tarennen  und  wieder  mit  ihr  verbinden  kann  (/.  c,  205,  242)*  Die- 
ser Gei»t  ist  aber  nur  als  dynamische  Erregbarkeit.  .  Auf  diese 
wirkt  der  Sinnesreiz  als  mechanische  Impression  (Druck),  die 
eine  (passive)  Bewegung  des  Sensorioms  erzeugt,  welche 
nun,  als  Energie  der  Impression,  Empfindung  \ind  Gefühl  ist. 
Das  Gefahl  ist  hiernach  nur  ein  immaterieller,, dynamischer  (po- 
tentieller) Mechanismus  der  Bewegungen  des  an  sich  unthatigen 
Sensoriums  oder  ^er  Erregbarkeit,  ein  von  Aussen  erswunge- 
ner  Zustand.  Die  Erregbarkeit  ist  nämlich  nichts  anderes,  als 
eine  übereinstimmende,  korrespondirende  Qualität  (Harmonie)  der 
Reise  und  des  Sensoriums  (inneren  Sinnes),  die  für  die  einzelnen 
Sinne,  z.B.  Riechbarkeit,  Schmeckbarkeit,  für  die  Sinnesreize 
aber  beim  Licht:  JSichtbarkeit  genannt  werden  sollen  (/.  c.  207). 
Ideen  und  Bewusstsein  sind  hiernach  nichts,  als  die  reflektirten 
Sinneseindrücke  (Wahrgenommenheit),  welche  nur  den  Namen: 
Reize  erhalten,  und  das  Denken  besteht  nur  in  dem  Mechanis- 
mus der  Vereinigung  und  Trennung  der  Impressionen  oder  Per- 
ceptionen,  „denn  wir  können  mit  dem  Geist  nichts  Neues 
schaffen,  sondern  nur  die  bereits  erlangten  Impressionen  kom- 
biniren  oder  trennen^  (/.  c.  241).  Alle  Verschiedenheit  der  Ideen 
beruht  hiernach  allein  auf  der  verschiedenen  Komposition ,  Kom- 
plikation und  Wiederholung  (Erinnerung,  Gedächtniss)  der  Im- 
pressionen, welche  auch  Reizungsideen,  durch  das  Festhalten  der 
Reize  gebildet,  genannt  werden  (L  c.  231 — 239);  in  welcher  Theo- 
rie dann  in  Locke'scher  Weise  die  alten  Kategorieen  als  kom- 
ponirender  Kitt  herhalten  müssen,  wobei  die  Geistesbildung  blosse 
Maurer-  und  Maschinenbauerarbeit  wird. 

Diese  Erregungs-  oder  Reizungstheorie  ist  also  nichts  als  ein 
psychologischer  Brownianismus ,  der  im  Wesentlichen  über  die 
Aristotelische  Weltenergieen  -  und  Entelechieenlehre  nicht  hin- 
auskommt, weil  in  beiden  der  Gegensatz  von  Leben  und  Tod 
nicht  unterschieden,  vielmehr  Lebens-  und  Todesbewegungen  aus- 
drücklich identificirt  werden^  und  man  sich  mit  der  abstrakten 
(leeren)  Immaterialität  begnügt.  Darum  bleibt  die  Erregonga- 
theorie  eine  todte  Seelennaturgeschichte. 

Die  Gegensätze,  um  welche  es  sich  in  allen  Abänderungen 
der  bisherigen  Psychologie  handelt,  sind:  der  Dynamismus  (Spi- 
ritualismus, Idealismus)  und  der  Materialismus  in  rein  antikem 
Sinn.  Beide  bleiben  im  Gebiete  der  todten  Weltanschauung,  und 
es  ist  nur  der  Unterschied,  ob  todte  Kräfte  oder  todte  Materien 
zur  Grundlage  und  zum  springenden  Punkt  der  Untersuchung 
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gemacht  werden,  ob  dynamische  oder  materielle  Handwerker- 
arbeit zum  Vorschein  kommt.  Dieser  Unterschied  ist  kein  Un- 
terschied der  Principien,  sondern  nur  ein  Unterschied  in  der 
Form  der  Untersuchung,  der  empirischen  oder  rationalen  Me- 
thode, des  synthetischen  oder  analytischen  Ganges  der  Betrach- 
fang, nicht  der  bewegenden  Kräfte.  Beide  Methoden  laufen  daher 
in  dem  Kreise  der  alten,  todten  Weltanschauung  ab;  man  erhält 
todte  Analysen  und  todte  Synthesen;  sie  führen  zu  demselben 
Endergebniss ,  weil  das  Leben  darin  nicht  als  eigenmächtiges 
Princip  erkannt,  sondern  nur  todte  Abstraktion  der  Elemente  ist. 
Der  Gott,  der  hier  regiert,  ist  noch  der  todte  (Handwerker), 
nicht  der  lebendige  Gott;  der  alte  Geist  ist  nur  todter 
Geist. 

Die  moderne  lebendige  Weltanschauung  lebt  allein  nur  im 
bewusstlosen  Gefühl  und  im  Glauben;  sie  ist  noch  im  tiefsten 
Mysticismus  versehlossen.  Dieser  Mysticismus  wird  aber  yon  der 
todten  Aufklärung  verachtet  und  verspottet,  weil  das  Princip  des 
Lebens  darin  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist,  und  daher 
haben  die  lebendigen  Gefahle  nicht  zu  lebendigem  Verstände  und 
zu  lebendiger  Vernunft  aufkeimen  und  durchbrechen  können. 
Die  alte  Weltanschauung  allein  sitzt  noch  auf  dem  Thron  der 
Rationalität;  sie  hat  die  Herrschaft  in  der  Wissenschaft,  während 
das  Leben  im  Mysticismus  des  Glaubens  versteckt,  ja  von  den 
Bekennern  der  Religion  selbst  noch  gar  nicht  einmal  erkannt 
ist,  welche,  indem  sie  gegen  die  alte  Rationalität  ankämpfen,  alle 
Rationalität  verwerfen. 

Das  Leben  in  dem  Zustande  des  Mysticismus,  des  Glaubens 
und  der  dunklen  Gefühle,  in  der  Poesie,  wird  niedergehalten 
durch  die  todte  Maschinenrationalität  der  Wissenschaft;  diese 
Wissenschaft  raisonnirt  sich  die  Wahrheit  der  menschlichen  Ge- 
fühle und  des  lebendigen  Glaubens  weg,  weil  sie  keine  lebendigen 
Formen  hat,  um  sie  zu  begreifen;  sie  kokettirt  mit  dem  Juden- 
thum,  weil  sie  das  Ghristenthum  nicht  versteht;  sie  zerquetscht 
mit  archimedischen  Hebeln  ihre  innere  Lebenskraft,  weil  sie  sie 
mit  den  alten  Advokaten -Kategorieen  nicht  begreifen  kann;  die 
alten  Advokatenkniffe  allein  heut  noch  als  wissenschaftliche  Zan- 
gen in  der  Dialektik  verehrt  werden. 
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Vatnrliislorifche  Pijcliolofte. 

§.7. 

In  den  Bestrebungen,  die  Psychologie  als  Naturwissenschaft 
SU  behandeln,  oder  eine  Naturgeschichte  der  Seele  zu  geben, 
wählt  man  ausser  der  anthropologischen  Geschichte  der  soge- 
nannten Temperamente  besonders  die  Elemente  der  mechanischen 
Sinnesreizungen,  elektrischer  Strömungen  und  chemischer  Diffu- 
sionen, kurz  chemische,  physikalische  und  mechanische  Elemente 
zu  Vorbildern,  mit  Hülfe  deren  die  Psychologie  im  Sinne  der 
anorganischen  Naturwissenschaften  als  'Mikrokosmologie  behan- 
delt wird.  Die  Seele  wird  hier  mit  Ellen  gemessen,  mit  Pfunden 
gewogen  und  mit  Zahlen  ausgerechnet,  ohne  dass  ihre  Lebens- 
energieen  zum  Bewusstsein  kamen.  Im  Ganzen  bleibt  diese  Lehre 
auf  dem  Standpunkt  des  empirischen  Materialismus  und  der  tod- 
ten  Impressionslehre  stehen,*  ohne  aus  dem  Kreise  der  alten 
Weltseelenlehre  herauszukommen.  Die  Geistesthätigkeiten  blei- 
ben hier  der  todten  Natumothwendigkeit  (todten  Naturgesetzen) 
unterworfen,  aus  denen  man  nicht  zur  sittlichen  Freiheit  und  zur 
lebendigen  Selbstbestimmung  gelangen  kann. 

Die  naturhistorische  Psychologie  fuhrt  zu  der  kosmologischen 
Anthropologie  zurück,  nach  der  die  Sonne  menschliche  Charaktere 
scheint  und  der  Wind  Tugenden  und  Laster  weht;  an  eine  lebendige 
Ausbildung  und  höhere  Vollendung  des  Geistes  durch  Wiedei*ge- 
burt  aber  nicht  zu  denken  ist.  Der  naturhistorischen  Psychologie 
liegt  dieselbe  Gefnhlsanschauung,  wie  den  Bemühungen,  eine 
Naturgeschichte  der  Sitten,  eine  Physiologie  des  Hechts,  der 
Sprachen  und  anderer  Geisteswerke  zu  geben,  zu  Grunde;  näm- 
lich der  Wunsch,  natürlich  zu  Werke  zu  gehen.  Aber  hierbei 
kommt  Alles  auf  die,  in  der  Naturgeschichte  und  Physiologie 
selbst  geltenden  Principien  an.  Gelten  hier  todte,  physikalisch- 
chemische  Principien,  hat  man  nur  die  Naturgeschichte  der  tod- 
ten Natur  zum  Vorbild,  so  gelangt  man  zur  Unnatur,  indem  man 
in  lebendigen  Dingen  der  todten  Natur  folgt,  und  die  menschliche 
Seele  zu  Rost  und  Asche,  zu  einer  todten  Maschinerie  herabwür« 
digt,  welche  aller  Lebenskraft  entbehrt;  von  todten  Kräften  der 
Aussenwelt  (mögen  sie  als  Impressionen  oder  Reize  dargestellt 
werden)  getrieben  wird,  und  sich  in  der  Sklaverei  von  Feuer, 
Wasser,  Luft  und  Erde  befindet.  Das  Leben  aber,  des  Geistes  wie 
der  Natur,  hat  innere  Triebkräfte  und  Selbsterregung,  welche  die 
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Aussenwelt  überwinden  und  beherrschen;  es  wird  nur  von  le- 
bendigen Naturgesetzen  regiert  und  kann  durch  eine  todte 
Naturgeschichte  nicht  aufgeklärt  werden.  Die  bisherige  natur- 
historische Psychologie  sucht  einen  festen  Grund  und  Boden  in 
den  Naturerscheinungen,  und  macht  sich  breit  damit,  sich  auf 
diese,  als  eine  sichere  Wahrheit  stutzen  zu  können.  Sie  sucht 
die  «Wahrheit  der  Natur  aber  nur  in  der  todte n  Natur,  und  ge- 
langt daher  am  Ende  doch  nur  dahin,  ihren  Geist  der  Natur  mit 
Ellen  messen  und  mit  Pfunden  wiegen  zu  wollen. 


IMe  ohemtotftoehe  Pi^oliolofie«    Cheailscher  SenraaUrainz. 

§.8. 

In  besonderer  Weise  hat  sich  die  neueste  chemische  und 
physikalische  Rationalität  auch  bemüht,  die  Seelenkräfte  aus  den 
chemischen  Stoffen  abzuleiten  oder  vielmehr  als  chemische  und 
physikalische  Processe  selbst  darzustellen.  Dahin  gingen  die 
Bemühungen  zuerst  von  Dumas  in  seiner  chemischen  Statik  der 
organischen*^ Wesen,  dann  van  Liebig,  Mulder,  Geste rlen, 
Lotze,  Moleschott.  Diese  Richtung  ist  zwar  als  Materialis- 
mus verschrieen  worden,  aber  der  Idealismus,  den  man  ihr  gegen- 
überstellt, bewegt  sich  in  denselben  Gebieten  der  todten  Welt- 
anschauung. Die  Ansichten  der  chemischen  Psychologie  und 
Moral  gehen  dahin,  die  Seelenkräfte  mit  den  physikalischen  und 
chemischen  Kräften  zu  identificiren  und  als  Eigenschaften  der 
chemischen  B^standtheile  des  Gehirns  und  der  Nerven  der  Lei- 
chen darzustellen.  Das  Denken  ist  hiernach  ein  Gxydationspro- 
cess  des  Gehirneiweisses  oder  eine  Verbrennung  des  im  Gehirnfett 
der  Leichen  enthaltenen  Phosphors.  Eiweisshaltige  und  phos- 
phorhaitige  Nahrungsmittel  sollen  hiernach  zur  Erhaltung  der 
Gedanken  nothwendig  sein,  und,  wie  man  sagt,  die  Stoffe  der 
Nahrung  überhaupt  den  menschlichen  Geist  und  das  menschliche 
Herz  beherrschen;  der  Geist  soll  in  der  Gewalt  der  chemischen 
Nahrnngsstoffe,  der  dicken  Erbsen  und  Kartoffeln  sein,  wie  über- 
haupt alle  immateriellen  Kräfte  in  der  ganzen  Welt  nur  als  Ei- 
genschaften materieller  Stoffe  betrachtet  werden,  und  die  Kräfte 
und  Eigenschaften  des  Lebens  demnach  ohne  chemische  Stoffe 
nicht  sollen  bestehen  können. 

Diese  chemische  Psychologie  richtet  sich  vorzüglich  gegen 
den  mystischen  Djnamismus  von  G.E.Stahl,  nach  welchem  die 
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Seele  als  getrennte,  immaterielle  Lebenskraft  den  Korper  bilden 
und  beherrschen,  eine  geheimnissvolle  Beseelung  von  Aussen  im 
Platonisch-Aristotelischen  Sinne  stattfinden  sollte.  Man  sagt,  die 
Materie  (des  menschlichen  Korpers)  dürfe  nicht  das  Fuhrwerk 
sein,  vor  dem  man  die  Lebenskräfte  anspanne,  um  es  zu  ziehen; 
sondern  die  Materie  sei  vielmehr  der  Kutscher  selbst  und  ent- 
halte zugleich  die  Zugkraft  in  ihren  chemischen  Eigenschaften 
und  Verwandtschaften,  die  sich  auch  als  Seelenthätigkeiten  na- 
turgesetzlich im  Korper  äussern  sollen.  Der  Angriff  ist  wesent- 
lich gegen  die  Lebenskraftlehre  gerichtet. 

Der  Grundfehler  dieser  Ansichten  üegt  darin,  dass  überall 
nicht  lebendige  und  todte  Materie,  und  nicht  lebendige  und  todte 
(Zug-  oder  Trieb-)  Kräfte  unterschieden,  sondern  die  lebendi- 
gen Kräfte  als  Eigenschaften  todter  Materien  dargestellt  wer- 
den, und  dass  man  mit  der  Lebenskraftlehre  das  Leben  selbst 
aufgiebt. 

Man  geht  hierbei  von  der  alten  Weltansicht  aus,  dass  Leben 
und  Bewegung  eins  sei,  und  dass  Alles  Leben  habe,  was  sich  be- 
wege. Man  unterscheidet  so  nicht  lebendige  Bewegungen  der 
Muskeln  von  todten  Bewegungen  im  Fall  der  Korper,  im  Rasseln 
der  Wagen,  im  Segeln  der  Schiffe,  in  den  elektrischen  und  che- 
mischen Anziehungen  und  Verwandtschaften,  nicht  todte  und  ler 
bendige  Zugkraft;  sondern  identificirt  beide,  und  behauptet  so 
weiter,  dass  auch  die  Gemüthsbewcgnngen  und  Seelenbewegun- 
gen, eben  weil  sie  Bewegungen  sind,  den  mechanischen,  chemi- 
schen und  elektrischen  Bewegungen  (der  Wolken,  Schiffe,  Dampf- 
wagen) völlig  analog  seien ;  dass  daher  auch  die  Gedanken  nichts 
als  Stoffbewegungen  (der  Eiweiss-,  Phosphor-,  Kohlenstoff- Um- 
setzungen des  Gehirns)  wären.  Man  sagt,  dass  das  Gehirn  die 
Funktion  des  Denkens,  wie  die  Leber  die  Funktion  der  Gallen- 
bereitung habe;  aber  was  man  hier  Funktion  nennt,  ist  nur  eine 
chemische  Eigenschaft  der  Stoffe  der  Leber  oder  des  Gehirns; 
Lebens-Funktionen  und  chemische  Processe  werden  als  eins  und 
dasselbe  betrachtet;  das  Leben  wird  auf  Chemismus  reducirt. 

In  der  Konsequenz  dieser  chemischen  Logik,  die  man  auch 
medicinische  Logik  genannt  hat,  geht  mau  nur  chemisch  und  me- 
chanisch gerade  ans;  man  macht  keinen  Seitenblick  auf  die  Frage, 
warum  denn,  wenn  die  Seelenkräfte  nur  Eigenschaften  der  che- 
mischen Bestandtheile  der  Nahrungsmittel  sein  sollen,  Käse  und 
Brot,  Bier  und  Branntwein  nicht  schon  selbst  denken  können,  da 
die  Gedknken  doch  nichts  als  ihre  Eigenschaften  sein  sollen; 
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waram  ferner,  da  in  der  Gährung  und  Päulniss  die  chemischen 
Eigenschaften  am  thatigsten  sind,  nicht  die  Blähangen  des  Darm- 
kanals, die  in  Zersetzung  begriffenen  Exkremente  die  grossten 
Qeistesfahigkeiten  besitzen,  der  gelassene  Urin  nicht  die  tiefsten 
Gedanken  haben  sollte?  Wenn  in  der  That  die  Stoffe  und  ihre 
Umsetzungen  den  Geist  erzeugten  und  beherrschten,  wie  es  diese 
Leichenpsjchologie  wünscht,  so  wurde  Herr  M.  etwa  ein  alter 
Käse,  oder  Herr  L.  ein  schwelender  Kohlenmeiler,  Herr  O.  ein 
Stück  Pockelfleisch,  ein  eingesalzener  Hering  sein,  und  ein  fau- 
les Ei  wäre  dann  von  den  Köpfen  aller  dieser  Herren  nicht  zu 
unterscheiden.  In  der  That  sind  diese  chemischen  Theorieen  nur 
als  Kohlenmeiler-,  alte  KJlse-  und  faule  Eiergedanken ,  nicht  als 
gesunder  Menschenverstand  zu  betrachten;  denn  es  fehlt  darin 
alle  lebendige  Individualität  und  Haltung.  Diese  Gedanken  dif- 
fundiren  in  einander  wie  Gase,  und  explodircn  wie  gährendes 
Bier,  das  nur  mit  dem  Sauerwerden  zur  Kühe  kommt.  Man 
kann  nur  erstaunen,  wie  diese  saure  Biergelehrsamkeit  getrunken 
wird,  um  sich  den  Magen,  daran  zu  verderben. 

Man  sagt  in  dieser  Betrachtungsweise  weiter:  Das  Wachs- 
thum  und  die  Charaktere  einer  Pflanzenart,  ihr  üppiges  oder 
kümmerliches  Aufkeimen  hangt  von  äusseren  Einwirkungen,  als 
Ursachen,  ab,  welche  die  allgemeinen  Naturgesetze  sein  sollen, 
denen  die  Pflanze  sich  nicht  entziehen  kann.  Der  Instinkt  des 
Thieres  ist  ebenso  die  Wirkung  eines  Naturgesetzes,  das  in  un- 
bewusster  Nothwendigkeit  wirkt,  und  aus  diesem  Gesetz  wissen- 
schaftlich zu  erklären,  wenn  wir  es  auch  nicht  zu  erkennen  ver- 
mögen! Die  Chemiatriker  haben  also  unerkannte  Erkenntnisse. 
So  soll  auch  der  menschliche  Geist  und  sein  freier  Wille  in  den 
grossen  Gesetzesverband  des  Weltalls  eingereiht,  und  als  noth- 
wendige  (passive,  todte)  Wirkung  der  äusseren  chemischen  und 
physikalischen  Eindrücke  im  Korper  dargestellt  werden,  wobei 
die  Lebenskraft  des  Geistes  und  Korpers  überall,  auf  Schwere, 
Elektricität,  Chemismus,  als  allgemeine  Naturkraft  zurückgeführt 
wird,  weil  alle  Kraft  an  Materie  gebunden  sein  soll.  Man  bleibt 
in  den  todten  Abstraktionen  von  Kraft  und  Materie  stecken. 
Wille,  Selbstbewusstsein  sollen  Wirkungen  einer  Kraft  sein, 
welche  stoffliche  Bewegungen  hervorruft;  denn  Kraft,  Mischung 
und  Form  sollen  sich  immer  gleichzeitig  verändern.  Das  Denken 
soll  daher  Wirkung  einer  Stoffveränderung  (Oxydation,  Verbren- 
nung) im  Gehirn  sein,  der  Geist  durch  Schwere,  chemische  Ver- 
wandtschaft der  Stoffe  bewegt  werden. 

2» 
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Die  sogenannten  allgemeinen  Naturkrafte  erkennt  man  still- 
schweigend  unter   sich   als  verschieden   an.      Man    schreibt   der 
Schwere  nur  die  Wirkung  der  Gravitation,  aber  keine  elektrische, 
keine  Licht -Wirkung,   der  Elektricität ,  dem  Licht,  der  Wärme 
keine  Schwere  zu ;  man  giebt  zu,  dass  sich  Licht  und  Warme  der 
Schwere  entziehen  können,  aber  bildet  sich  doch  ein,  dass  das 
Leben  der  Schwere,  Elektricität  sich  nicht  entziehen  könne,  und 
SS  Schwerkraft  und  elektrische  Kraft  aus  diesem  Grunde  Wir- 
ungen  des  Lebens:   Empfindung,  Zeugung,  Wachsthum  hervor- 
-^  Igen  sollten;  man  sucht  den  Geist  in  den  Steinen  und  Gebir- 
j,  und  bleibt  im  hellen  Sonnenschein  des  Lebens  blind.    Die 
»offbewegnngen  in  wirklich  chemischen  Korpern,  wie  Oxydation, 
/erbrennung,  Neutralisation,  rufen  sich  selbst  hervor;  Schwefel 
und  Sauerstoff  bedürfen  keines  Willens  und  Selbstbewusstseins 
zu  ihren  stofflichen  Bewegungen;   und  es  ist  vielmehr  der  Cha- 
rakter von  Gährung,  Verbrennung,  dass  sie  keinen  Willen  und 
kein   Bewusstsein   haben.     Wie   sollte   also   die  Umsetzung   der 
Gehirnstoffe  zu  Willen  und  Bewusstsein  kommen?     Und  warum 
bort  das  in  chemische  Zersetzung   übergehende  Gehirn  der  Lei- 
chen zu  denken  auf?    Verhindert  nicht  vielmehr  das  Leben  und 
Denken   alle   chemische   Zersetzung?    So  etwas  sollte  die  iatro- 
chemische  Psychologie,  die  sich  auf  Empirie  beruft,  doch  sehen; 
sie  sieht  es  aber  nicht,  und  tischt  uns   anstatt   der  Empirie   nur 
chemische  Phantasieen  aus  dem  Schaum  ihres  gährenden  Gehirns 
auf.     Das   Leben   ist   so   weit   davon   entfernt,   von    chemischen 
Stoffen   regiert  zu   werden,   dass   es   diese  verarbeitet  und   sich 
assimilirt,  so  dass  es   sich  den  chepiischen  Einflüssen  gar  nicht 
zu  entziehen  braucht,  weil  sie  von  ihm  überwunden  und  beherrscht 
werden.    Dies  ist  es,  was  man  sehen  sollte  I 

Dass  Stoff  und  Form  sich  in  lebenden  Korpern  gleichzeitig 
verandern,  ist  eine  grundfalsche,  unbewiesene  Annahme,  da  sich 
vielmehr  zeigt,  dass  die  organischen  Formen,  z.  B.  der  Theile  an 
einer  und  derselben  Pflanze,  sich  aufs  mannigfaltigste  andern, 
während  die  Stoffe  ganz  dieselben  bleiben  ^  in  den  Leichen  aber 
mit  den  vortretenden  chemischen  Zersetzungen  die  organischen 
Formg^bilde  nicht  bloss  verändert,  sondern  vielmehr  Völlig  aufge- 
lost und  zerstört  werden;  die  Formen  also  zu  Grunde  gehen, 
wenn  die  Stoffe  hervortreten;  so  dass  Form  und  Stoff  nicht  in 
einem  harmonischen  Zusammenhang,  sondern  in  einem  disharmo- 
nischen, ausschliesslichen  Gegensatz  stehen.     Dies  ist  es,  was 
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man  wirklich  sieht,  was  aber  die  ambijopische  Empirie  nicht 
sehen  will. 

Dass  alle  Kräfte  an  chemische  Stoffe  gebnnden  seien, 
kann  nur  der  Unkundige  meinen,  der  nicht  sieht,  dass  die  Le« 
benskraft  niemals  an  Stoffen,  sondern  nur  an  organischen  Form- 
gebilden sich  entwickelt  und  wieder  erzeugt.  Wer  Blut  und  Ner- 
yenmark  als  chemische  Stoffe  ansieht,  ist  in  Unkunde  über  Or- 
ganisation und  Leben,  und  irrt  sich,  wenn  er  die  Fieberdelirien 
von  Eiweisssersetcung  ableiten  will. 

Der  Wille  des  Menschen  soll  nur  der  nothwendige  Ausdruck 
einer  durch  äussere  Einwirkungen  bedingten  stofflichen  Bewegung 
des  Gehirns,  das  Denken  ^ler  Gährung  einer  Biertonne  ähnlich 
sein.  Der  Mensch  soll  sich  von  diesen  Eindrücken  nicht  lossagen 
können,  ihnen  ( der  Oxydation,  Verbrennung)  immer  unterworfen 
bleiben,  weil  er  im  gegenseitigen  Yerhältniss  su  anderen  Gegen- 
ständen leben  muss.  Der  Mensch  kann  ohne  Luft,  ohne  Boden  nicht 
leben ;  folglich,  sagt  man,  ist  sein  Denken,  sein  Wille  davon  abhän- 
gig: Luft  und  Boden  sind  auch  die  Gedankenquellen.  Sehnsucht, 
Wehmuth,  durch  Musik  erregt,  sind  nur  die  Wirkungen  der  Ein- 
drücke, welche  Musik  auf  das  Ohr  macht.  Die  Heiterkeit  ist 
der  Eindruck  des  hellen,  sonnigen  Himmels.  Diese  Eindrücke 
müssen  wir  empfinden:  der  Mensch  ist  nur  die  Summe  der  Ein- 
drücke. Die  Freiheit  soll  darin  bestehen,  sich  der  Naturnoth- 
wendigkeit  in  den  gegenseitigen  Einwirkungen  der  Aussenwelt 
und  des  Menschen  zu  unterwerfen,  also  mit  der  Fatalität  eins  und 
dasselbe  sein. 

In  diesen  Ansichten  sind  überall  Leben,  und  Lebensbedingun- 
gen, des  Geistes  verwechselt,  und  die  Lebensbedingungen  für  das 
Leben  selbst  gehalten.  Ehe  die  Verhältnisse  der  Lebensbedin- 
gungen zum  Leben  (die  Einwirkungen)  eintreten,  muss  das  Leben 
in  seiner  Eigenmacht  schon  da  sein,  um  sie  verarbeiten  zu  kön- 
nen. Es  ist  keine  Gegenseitigkeit  zwischen  Menschen  und  Aus- 
senwelt vorhanden.  Nach  der  Stoffansicht  würde  es  keine  Reak- 
tion des  Lebens  gegen  die  Aussenwelt,  sondern  nur  ein  passives 
Getriebensein  geben;  die  Steine  müssten  Musik  hören  und  weh- 
müthig  werden  können ;  der  Mensch  würde  nichts  anderes  schaffen 
können,  als  was  er  durch  Eindrücke  von  Aussen  erhalten  hätte;  Herr 
Moleschott  würde  seinen  Kreislauf  des  Todes  nicht  haben  schrei- 
ben, seinen  Hülsen-  und  Kartoffelverstand  nicht  haben  zu  Papier 
bringen  können  9  wenn  er  so  ganz  ein  chemisches  Stoffgemisch 
gewesen  wäre,  wie  er  es  zu  sein  glaubt,  wenn  er  sich  so  gans 
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und  gar  in  der  Sklaverei  der  Stoffe  befanden  hätte,  in  die  er  die 
Menschen  einschmieden  mochte.  Er  selbst  kann  seine  eigene 
Theorie  dadarch  widerlegen,  das»  nur  todte  Naturgegenstande 
Eindrücke  auf  ihn  machen,  während  er  das  Leben  mit  offenen 
Augen  nicht  sieht,  obgleich  er  es  sehen  mnsste,  da  es  sich  seinen 
Sinnen  darstellt,  also  lebendige  Eindrucke  in  ihm  nicht  haften. 
Wenn  die  geistigen  Eindrucke  so  naturnothwendig  wären,  wie  die 
Chemiatrik  und  ihr  Sauergurkenverstand  es  möchte,  so  wurde 
Herr  M.  auch  das  Leben  naturnothwendig  haben  sehen  müssen. 
Dass  er  es  nicht  sieht  und  das  Leben  gar  keinen  Eindruck  auf 
ihn  macht,  ist  ehi  Beweis,  dass  er  selbst  noch  nicht  ein  so  pas- 
siver Sauerteig  ist,  als  er  sein  will,  •  indem  er  den  Eindrücken 
Widerstand  leisten  kann.  Er  mag  also  erlauben,  dass  sich  An- 
dere aus  der  chemischen  Sklaverei  und  dem  mechanischen  Despo- 
tismus befreien,  in  welche  er  die  Wissenschaft  ziehen  will. 

Diese  Gedankenchemie  erklärt  den  freien  Willen  für   einen 
mechanischen  und  chemischen  Process,  der  nur  von  der  Stofizu- 
fuhr   getrieben,  während   wahre   menschliche  Freiheit   geleugnet 
wird.    Der  Menschenwille  ist  hiernach  nicht  aus  sich  selbst  frei, 
sondern  Ausfluss  eines  durch  äusserß  Einwirkung  beding- 
ten ZuStandes  des  Gehirns,  indem  stoffliche  Bewegungen  in  dem- 
selben passiv  durch  die  äusseren  Einwirkungen  entstehen  sollen. 
Die  eingeathmete  Luft,  die  Töne,  das  Licht  und  die  Gesichtsein- 
drücke sollen  den  Willen  des  Menschen  bestimmen,  naturgesetz- 
lich, auf  dieselbe  Art,  wie  die  Vanille  geschlechtliche  Begierden 
erregen  soll,  ohne  aber  an  sich  solche  zu  besitzen.     Alles,  was 
dem   Zufall,   den  Leidenschaften    oder   der  Intelligenz    und   dem 
freien  Willen  anheimgegeben  scheint,  ist,  nach  Quetelet,  Lie- 
big7    Oesterlen,    an    dieselben    festen,   unverbrüchlichen    und 
ewigen  Gesetze  geknüpft,  wie  die  Erscheinungen  der  materiellen 
(chemischen)   Stoffwelt.     Die  Gesetze,   die  man  hier  vor  Augen 
hat,  sind  aber  mathematische,  mechanische  und  chemische  Gesetze 
der  todten  Natur,  die  sich  arithmetisch  messen,  wiegen  und  berech- 
nen lassen  sollen,  wodurch  die  Willenstheorie  zur  mechanischen 
Statistik  wird,  der  freie  Wille  zu  einer  numerischen  Methode  des 
Handelns,  das  Handeln  zu  einer  chemischen  Sklaverei.     Daraas, 
dass  die  Lokomotive  der  Eisenbahnen  unserem  Willen  gehorcht, 
wie  das  Pferd,  schliesst  Lieb  ig,  dass  die  Dampfmaschinen  kraft 
oder  die  Wirkungen   derselben  zuerst  unseren  Willen   regieren, 
die  Denkkräfte  in   den  Dampfmaschinenkräften  prädestinirt  sind, 
die   todten   physikalischen   Kräfte   also   unsern   Geist  tyrannisch 
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beherrsehen  oder  selbst  bilden;  worans  folgt,  dass  nicht  der 
Mensch  die  Dampfmaschinen,  sondern  eigentlich  die  Dampfma- 
schinen den  Menschen  erschaffen  und  regieren  sollen.  Freier 
Wille  und  Intelligenz  sind  hiemach  dasselbe,  was  Zufall  und 
Leidenschaft,  Maschinen-  und  Do^ncrgewalt;  und  alle  den  Dampf- 
maschinengesetsen  unterthan.  Diese  chemische  Psychologie  und 
Moral  geht  weit  über  die  alte  Fatalität  sichre  hinaus,  und  zernich- 
tet die  Freiheit  durch  chemische  Sklaverei,  indem  sie  solche  als 
physikalische  und  chemische  Prädestination,  als  todte  Providenz 
erklären  will.  Dass  es  zweierlei  Gesetze,  todte  und  lebendige, 
giebt,  sieht  man,  obgleich  man  sich  auf  Empirie  terufl,  nicht,  und 
damit  nicht,  dass  diese  ganze  Theorie  Maschinen-  und  Fabriken- 
arbeit, Handwerkerarbeit  auf  der  allerrohesten  Stufe,  die  chemi- 
schen Geister  nur  gegohrenc  und  Gebackene  Geister  sind.  Die 
Freiheit,  in  der  sich  diese  acephale  und  monströse  Gelehrsamkeit 
ihrer  durch  Vanille  (nach  Oesterlen,  Moleschott)  erregten 
Begierde  hingiebt,  ist  noch  wilder  als  die  Dampfmaschinenfreiheit, 
die  zum  Gluck  durch  Vanille  nicht  erregt  werden  kann;  sie  ist 
der  roheste  Despotismus  selbst.  Nach  dieser  Naturnothwendig- 
keits-Theorie  wurde  man  die  Dampfmaschinen  nur  mit  Vanilleneis 
futtern  dürfen,  um  ihr  menschliche  Begierden  einzuAossen.  Diese 
Maschinen-  und  Fabrikengedanken  der  digerirten  und  präcipitirten 
Geister  sind  von  chemischer  Zersetzung,  von  Gährung  und  Fäul- 
niss  abhängig  und  von  den  Delirien  eines  Faulfieberkranken  we- 
nig zu  unterscheiden;  sie  enthalten  Konsequenzen,  die  kein  Irrer 
toller  machen  kann;  indem  sie  den  Menschen  einer  faulen,  ver- 
sengenden Tyrannei  hingeben.  In  der  That  wird  die  gesunde 
Vernunft  hier  wie  unter  Zufall  und  Leidenschaft,  so  noch  unter 
die  Verrücktheit  gestellt,  da  man  zwischen  einer  gesunden  und 
kranken  Gedankenstoffzersetzung  keinen  Unterschied  macht,  und 
wie  Zufall  und  Freiheit,  so  auch  Gesundheit  und  Krankheit 
identificirt.  Diese  Maschinerie  der  Erklärungen  dreht  sich,  wie 
ein  Windmühlenrad,  ewig  in  demselben  Kreise,  ohne  schwindlich 
zu  werden,  weil  sie  lebendigen  Sinn  und  Verstand  verloren  hat, 
die  allen  Maschinen  abgehen.  Warum  man  nicht  Webestuhle  und 
Dampfmaschinen  eben  so  gut  zum  Lehren  und  zum  Unterricht, 
wie  zur  Kattunfabrikation  anstellt,  ist  gar  nicht  zu  errathen,  da 
die  Lehrer  dieser  Schule  ja  nur  von  Dampfmaschinenkraft  getrie- 
ben werden  und  Dampfunterricht  geben. 

Diese  Lehren,  behauptet  man  nun,  sollen  den  Aberglauben 
vertilgen  und  die  Welt  aufklären,  darüber,  dass  es  eigentlich  keine 
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lebendigen  Menschen  giebt,  da  dieser  nichts,  als  ein  todter  Auto- 
mat ist,  der  von  den  ewigen  Gesetzen  der  Chemie  and  Physik 
gedreht  wird.  Solche  perpetua  mobüia  und  solche  Docenten-  und 
Professoren-Automaten  erregen  freilich  Aufsehen  in  der  Welt,  weil 
Viele  an  sich  selbst  irre  werde^  wenn  sie  so  unerhörte  Gelehr- 
samkeits  -  Maschinen  sprechen  hören.  Warum  sind  denn  nickt 
längst  Gedanken-Automaten  erfunden  worden  ?  Man  erstaunt  dar- 
über, dass  Don  Quixote  Windmühlen  für  Menschen  gehalten, 
aber  geht  in  allem  Ernst  wissenschaftlich  daran,  sich  zu  bewei- 
sen, dass  der  Mensch  wirklich  nur  eine  Dampfmaschine  sei.  Man 
fuhrt  die  Donquixoterie  in  die  Wissenschaft  ein,  während  man 
sie  im  praktischen  Leben  verpönt. 

Nach  dieser  physikalischen  Psychologie  giebt  es  nichts  Böses 
in  der  Welt;  ihretwegen  hätte  die  reinigende  Religion  Und  das 
Menschenrecht  nidiit  zu  entstehen  brauchen.  Das  Böse  ist  hier- 
nach eine  naturnothwendige  Kreislaufserscheinung,  wie  das  Gute; 
Verbrechen  soll  man  verzeihen,  nicht  bestrafen.  Zu  bessern  brau- 
chen sich  hiernach  die  Menschen  nicht,  weil  sich  die  guten  von 
den  schlechten  schon  gar  nicht  unterscheiden;  beide  nothwendige 
Veränderungen  in  dem  tyrannischen  Weltkreislauf  sind. 

Dass  Zelter  gesagt  hat,  die  Sünde  liege  im  Unnatürlichen, 
nicht  im  Willen  Böses  zu  thun,  dient  der  stofPwandelnden  Psy- 
chologie zum  Beweis,  dass  man  den  Menschen  von  einem  faulen- 
den Misthaufen  nicht  unterscheiden  kann.  Was  ist  denn  Unnatur? 
Im  Leben  ist  eben  die  chemische  Aufklärung  die  Unnatur,  und 
diese  wäre  hiernach  das  Faule  und  Sündhafte.  Wie  die  mecha- 
nische Gravitation  und  chemische  Verwandtschaft  Wirkungen 
der  Verzeihung  haben  konnte,  untersucht  man  nicht.  Man  wünscht 
sonst,  dass  in  menschlichen  Einrichtungen  der  Gesellschaft  und  des 
Staats  nichts  faul  und  verdorben  sei.  Durch  die  chemische  Psy- 
chologie aber  wird  die  verpestende  Zersetzung  in  alle  mensch- 
lichen Verhältnisse  rationell  eingeführt,  die  Gährung  und  Fäulniss 
zum  Princip  des  Unterrichts  und  der  Lebenspraxis  gemacht,  und 
alles  Leben  durch  diese  chemische  Anarchie  zerstört.  Man  strebt 
hier,  die  Staaten  und  die  Universitäten  erst  faul  zu  machen,  und 
die  Keime  lebendiger  Gesundheit  in  ihnen  zu  zerstören,  indem 
man  Chemiatriker  und  Galvanoplasten  zu  Lehrern  und  Prüfungs- 
kommissarien anstellt,  die  den  Geist  mit  Galvanometern  und 
Aräometern  messen,  und  die  Feueranbetung  zum  Princip  der 
Staatsphysiologie  machen.    Der  Mensch  wird  wie  eine  Leiche  be- 
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handelt,  und  man  riskirt-  bei  lebendigem^  Leibe  chemisch  analysirt 
SU  werden. 

Die  verschiedenen  Thier-  nnd  Pflanzenarten  wurden  nach  der 
neueren  latrochemie  und  Psychochemie  nur  verschiedene  Stoff- 
susammensetsungen  und  Stoffmetamorphosen  sein,  und  die  in 
^nem  ewigen  Kreislauf  begriffenen  Stoffe  zuletzt  wieder  zu  der- 
selben Brde  zerfallen,  aus  der  sie  entnommen  waren.  Man  sagt, 
derselbe  Kohlenstoff  und  Stickstoff,  den  die  Pflanzen  der  Kohlen- 
säure, der  Dammerde  und  dem  Ammoniak  entnehmen,  sind  nach- 
einander Gras,  Klee,  Weizen,  Thier,  Mensch,  um  wieder  in  Koh- 
lensaure, Wasser,  Dammerde  und  Ammoniak  zu  zerfallen.  Die 
Verschiedenheit  des  Grases,  Klee^s,  Weizens,  Thieres  und  des 
Menschen  ist  nur  die  Verschiedenheit  der  Stoffgemische.  Die 
Zeugung  und  organische  Ernährung  ist  nur  eine  Stoffieusammen- 
setzung  und  Stoffzufahr.  Der  Stoff  ist  ewig,  indem  er  im  Kreis- 
lauf wandert.  Der  Kohlenstoff  unseres  Herzens,  der  Stickstoff 
unseres  Gehirns  gehorte  früher  einer  Pflanze,  einem  Thier,  einem 
Neger  an.  Durch  richtige  Paarung  von  Kohlensäure,  Ammoniak, 
Salzen,  Dammerde  und  Wasser  arbeiten  wir  (freilich  vergebens) 
an  der  höchsten  Entwickelung  des  Menschen,  und  hoffen  bald 
Menschen  in  Retorten  aus  jenen  Stoffen  zusammensetzen  zu  kön- 
nen I  Das  Schaaf  soll  umgesetztes  Gras,  der  Fischreiher  ein  um- 
gesetzter Fisch,  der  Mensch  herumspazierender  Kohlenstoff  sein. 
Nach  dieser  Theorie  müsste  der  von  Schaaffleisch  lebende  M.  ein 
umgesetztes  Schaaf,  der  von  Rindfleisch  lebende  L.  ein  umgesetz- 
tes Rind  sein,  in  dem  keine  höhere  Ausbildung  und  Besserung  mög- 
lich ist.  Der  Verstand,  der  als  Eigenschaft  der  Nahmngsstoffe  mit 
diesen  in  den  Korper  kommt,  wurde  hiernach  zuerst  in  den  Ge- 
därmen des  Bauchs  sitzen ;  die  polternden  Blähungen  die  Sprache 
dieses  chemischen  Knochen-  und  Mehlsuppen -Verstandes  sein. 
Nach  dieser  latrochemie  kann  man  die  Steine  nicht  von  den  Pflan- 
zen, die  Pflanzen  nicht  von  den  Thieren,  die  Thiere  nicht  vom 
Menschen,  die  Kranken  nicht  von  den  Gesunden  unterscheiden, 
weil  Alle  blosse  Metamorphosen  derselben  Stoffe  sein  sollen. 
Das  chemische  Bewusstsein  dieses  Metamorphosenverstandes  ist 
in  chemischer  Auflosung  und  Fäulniss  begriffen.  Gährung  und 
Vermodemng  regieren  die  Wissenschaft;  die  Gelehrsamkeit  ist 
aus  Lebensresiduen  zusammengesetzt.  Man  betet  die  chemische 
Providenz  an.  Die  alten  Aegyptier  beteten  die  Mistkäfer  an,  weil 
sie  bewusstlos  vernünftige  Instinkte  haben.  Die  heutigen  latro- 
chemiker  beten  den  Mist  selbst  an,  weil  sein  Dunst  für  Vernunft 
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gehalten  wird.  Swammerdainm  bewanderte  die  Käsemaden; 
jetzt  bewandert  man  den  faalen  Käse  wegen  des  vernanftigen 
Gestanks.  Man  vergöttert  nicht  nar  die  Natar  überhaupt,  son- 
dern die  todte  Natar,  und  gelangt  darum  zar  Feueranbetung  sn- 
ruck.  Aus  Furcht,  den  Menschen  zu  vergottern,  vergöttert  man 
Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde.  Man  verabscheut  den  Götzen- 
dienst und  weis3  nicht,  dass  die  Stoffe  und  das  Feuer,  was  man 
anbetet,  Götzen  sind;  dass  man  im  tiefsten  Götzendienst  drin 
steckt. 

Man  will  durch  Physik  und  Chemie  die  Lebenskraft  aus  der 
Medicin  vertilgen,  während  die  Kranken  vom  Arzte  erwarten, 
dass  er  ihnen  durch  Stärkung  die  verlorene  Lebenskraft  wieder- 
schaffen  und  sie  wieder  zu  Kräften  verhelfen  soll.  Die  chemi- 
schen Physiologieen  suchen  zu  beweisen,  dass  das  Leben  des 
Menschen  eine  Gährung  sei;  sie  setzen  wirklich  die  Gemüther  in 
Gährung  und  beweisen  dadurch,  was  sie  sein  wollen,  nämlich  die 
Hefe  der  medicinischen  Litteratur,  die  uns  beweisen  will,  dass 
der  Mensch  nur  um  der  Stoffe  willen,  nur  darum  lebt,  um  zu 
essen  und  zu  Stuhl  zu  gehen. 


Die  elektrische  UnsterblichkeHslehre. 

§.9. 

Die  Unmöglichkeit,  die  alte  Unsterblichkeits-  und  Seelenwan- 
demngslehre  mit  dem  Gang  des  organischen  Lebens  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen,  hat  die  neueren  latrogalvaniker  dazu 
getrieben,  mit  Smee  (Elektrobiologie)  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  in  der  sogenannten  thierischen  Elektricität  zu  suchen,  ob- 
gleich man  dabei  anerkennt,  dass  die  thierische  Elektricität  von 
der  metallischen  (galvanischen)  Elektricität  durchaus  nicht  ver- 
schieden ist,  aber  ohne  zu  sehen,  in  welche  Widerspruche  man 
sich  hierbei  verwickelt.  Indem  man  nämlich  zuerst  das  Leben 
aus  der  Elektricität  erklären  will,  erkennt  man  das  Leben  als 
eigenmächtige  Erscheinung  an.  Wenn  man  nun  daneben  behaup- 
tet, dass  die  thierische  Elektricität  mit  der  galvanischen  eins  und 
dasselbe  ist,  so  muss  man  auch  zugeben,  dass  Leben  und  Galva- 
nismuB  identisch  sind,  und  damit  leugnet  man  wieder  das  Dasein 
eines  eigenen  Lebensprincips ,  das  man  so  eben  aus  dem  Galva« 
nismus  erkliiren  wollte.  Wenn  man  nun  auch  das  Seelenleben 
for  galvanisch  und  die  Unsterblichkeit  desselben  mit  dem  Galva- 
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nismas  für  eins  und  dasselbe  hält,  wie  Smee  und  die  Elektro- 
biologen,  so  leugnet  man  damit  auch  das  Seeleoleben  und  kommt 
durch  die  Elektrobiologie  zur  Weltseelenlehre  zurück,  an  deren 
Stelle  die  galvanische  Seelenlehre  und  die  galvanische  Weltseele 
tritt.  Die  £lektricität  müsste  hiernach  die  Eigenschaften  und 
Funktionen,  überhaupt  alle  Lebenswirkungen  der  Seele  haben, 
sie  müsste  Gefühle  und  Empfindungen,  Affekte  und  Leidenschaf- 
ten, Liebe  und  Hass  besitzen,  Poet,  Maler,  Bildhauer  sein;  die 
Seelenfunktionen  müssten  in  galvanischer  Dekomposition  beste- 
hen, wobei  die  Metalle  verrosten  und  die  Sauren  in  ihre  Elemente 
zerlegt  werden.  So  müsste*  die  Seele  in  ihren  Thatigkeiten  unter- 
gehen, anstatt  unsterblich  zu  sein,  weil  in  den  todfen  Naturtha- 
tigkeiten,  und  so  auch  im  Oalvanismus,  keine  Verjüngung  und 
Wiedergeburt  ist.  Nach  dieser  Theorie  werden  die  Seelenthatig- 
keiten:  Empfindung  und  Gefühl,  Freuden  und  Hoffnungen,  in  die 
Schuttgruben  chemischer  Fabriken  und  elektrischer  Maschinen 
geworfen,  weil  man  die  Eigenmacht  des  Lebens  gar  nicht  begreift, 
der  Mensch  sich  zum  Sklaven  erniedrigt,  weil  er  seine  Geistes- 
freiheit leugnet.  Alles  strebt  jetzt  nach  Freiheit,  um  sich  der 
Sklaverei  und  dem  Despotismus  zu  entwinden.  Die  wissenschaft- 
liche Rationalität  der  Chemiatrik  aber  führt  zu  einer  neuen  Skla- 
verei und  zu  einem  neuen  Despotismus  hin,  und  tritt  die  Freiheit 
mit  Füssen. 

Es  ist  eitel ,  sich  in  der  Elektropsjchologie  auf  Beobachtun- 
gen  zu  berufen,  nach  denen  bei  der  Empfindung  und  Bewegung 
in  lebenden  Thieren  und  Menschen  sich  Elektridtät  entwickeln 
soll.  Wir  haben  durch  neue  Beobachtungen  und  Entdeckungen 
gezeigt,  dass  diese  Elektricität  nur  den  Abwurfsstoffen  lebender 
Thiere,  oder  der  beginnenden  Zersetzung  der  Nerven,  Muskeln, 
Häute  ihrer  Leichen  angehört  (Verjüng,  im  Thierreich  S.  S2,  178. 
Froriep's  Tagesberichte,  Med.  Klinik  1851  S.  350,  367).  Wenn 
im  lebenden  Menschen  sich  Elektricität  bildet,  so  gehört  sie  den 
Abwurfsstoffen  an,  dem  Urin,  den  Hautabwürfen,  oder  seinen 
Krankheitsgebilden,  wie  den  Geschwüren.  Man  muss  auch  beobach- 
ten lernen,  dass  das  Leben  im  Inneren  nicht  bloss  ohne,  sondern 
trotz  der  Elektricität  besteht.  Auch  die  Elektricität  der  Fische 
(Zitterrochen)  ist  durchaus  nicht  von  den  Nerven,  sondern  von 
einem  alkalischen  Sekret  in  den  elektrischen  Organen,  das  wie 
der  Urin  elektrisch  ist,  abhängig  (Verjüng,  im  Thierreich  S.  178). 
'  Die  Beobachtungen,  welche  das  Leben  vor  Elektricität  nicht  sehen, 
sind  unvollkommen  und  einseitig;  es  sind  Stückwerke,  Fetzen 
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von  Beobachtungen,  die  keinen  Werth  haben,  weil  sie  mit  den 
Brillen  todter  Yorartheile  gemacht  sind,  die  durch  Ro8t  blind  ge- 
wordene Gläser  haben. 


Bedeutuiig  der  latiooliemie  nnd  latropliysik  in  der  Psychologie. 

§.  10. 

Die  chemische  und  elektrische,  wie  die  mechanische  Psycho- 
logie ist  eigentlich  keine  Psychologie  der  Menschenseele,  sondern 
Chemie,  Physik  und  Mechanik  der  Seele,  wie  die  chemische  und 
physikalische  Physiologie  keine  Physiologie  des  Lebens,  sondern 
Physik  und  Chemie  ist,  die  man  an  die  Stelle  des  Lebens  setzt. 
Denn  indem  man  den  Geist  chemisch  oder  elektrisch  oder  mecha- 
nisch erklärt,  reducirt  man  ihn  auf  einen  chemischen,  mechanischen 
oder  elektrischen  Process,  und  der  Geist  wird  nicht  als  lebendi- 
ger Geist  anerkannt.  Für  einen  anorganischen  Weltgeist  braucht  es 
auch  keine  besondere  Psychologie  zu  geben,  da  er  mit  Chemismus 
und  Mechanismus  identisch  ist,  und  sehr  wohl  in  der  Mechanik 
und  Chemie  abgehandelt  werden  kann.  Die  chemische  und  mecha- 
nische Aufklärung  zernichtet  also  den  lebendigen  Geist  und  die 
Psychologie  desselben;  es  giebt  für  diese  Ansicht  keine  wirkliche 
Psychologie  als  Lehre  von  der  Menschenseele,  und  es  ist  eine 
Täuschung,  davon  als  von  einer  besonderen  Doktrin  zu  sprechen, 
indem  sich  nur  Physik,  Chemie,  Mechanik  darin  wiederholt.  Bis- 
her hat  man  diese  Richtung  der  Psychologie  als  Materialismus, 
Naturalismus  oder  Sensualismus  aufgefasst,  und  damit  den  £in- 
fluss  der  Naturwissenschaften  T^erdächtigt.  Indessen  macht  nicht 
der  Naturalismus  allein  ihren  Charakter  aus,  sondern  vielmehr 
der  todte,  anorganische  Naturalismus,  der  nicht  nur  in  der 
Psychologie,  sondern  in  der  Physiologie  und  den  organischen 
Naturwissenschaften  selbst  nicht  zu  gebrauchen  ist,  indem  er  hier 
ebenso  fremdartig  wirkt,  wie  in  der  Psychologie. 

§.  11. 

Das  Ungenügende  dieser  Naturanschauungen  ist  am  besten 
durch  die  Praxis  zu  zeigen.  Man  muss  hiernach  den  Menschen 
nothwendig  wie  einen  wandelnden  Ofen,  eine  galvanische  Säule« 
oder  wie  eine  Dampfmaschine  behandeln ;  denn  wenn  der  Mensch 
nur  eine  Maschine  ist,  so  hat  er  auch  nur  eine  maschinenmässige  « 
Behandlung  zu  fordern.     Wenn  sich  auch  manche  Kranke  dies 
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gefallen  lassen  müssen;  so  sind  es  doch  gerade  die  gesunden 
latrophysiker  selbst,  die  am  meisten  nach  Humanität  schVeien, 
und  eine  edle,  menschliche,  gar  nicht  maschinenmässige  Behand- 
lung fordern,  obgleich  sie  sich  vorher  ihre  Mascbinennatur  wissen- 
schaftlich bewiesen  haben. 

Die  jetzt  herrschenden  Ideen  gehen  darauf  hinaus,  alles 
Heil  für  die  Physiologie  und  die  Kultur  lebender  Wesen:  der 
Pflanzen,  Thiere  und  des  Menschen  in  der  Chemie  und  Phy- 
sik, also  in  der  Kenntniss  der  todten  Naturgesetze  zu  suchen. 
Man  hofit  so  von  einer  Agrikultur  -  Chemie  alles  Heil  für  die 
Zucht  der  Feld-  und  Gartengewächse,  von  der  Zoochemie 
alles  Heil  für  die  Viehzucht,  von  der  Menschenchemie  alles 
Heil  fnr  Diätetik  und  Medicin.  Die  Feld-  und  Oartenge- 
wächee  chemisch  zu  kultiviren,  Lämmer  und  Kälber  chemisch  znt 
erziehen,  und  den  Menschen  durch  eine  chemische  Therapie  wie- 
der gesund  zu  machen,  ist  eins  und  dasselbe.  Alle  diese  Ideen 
entspringen  aus  der  Ansicht,  dass  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen 
chemische  Stoffgemieche  sein,  und  in  Retorten  aus  Knochenerde 
und  Hornspäne  wieder  jnnge  Menschen  gemacht  werden  konnten, 
wie  man  früher  durch  die  Alchemie  Gold  machen  zu  können 
dachte;  dass  die  so  fabricirten  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen 
durch  chemischen  Stoffwandel  nnd  Stoffkreislauf  ihr  Bestehen 
hätten,  und  dnrch  einen  Stoffumsatz  nach  chemischen  Gesetzen 
ernährt,  zum  Wachsthum  getrieben,  aus  Krankheiten  wiederher- 
gestellt und  verjüngt  werden,  dass  die  Soldaten  durch  Kleienbrot, 
die  Armen  durch  Knochensuppen  ernährt  werden  konnten.  Es 
liegt  die  Ansicht  zu  Grunde,  dass  es  keine  Physiologie  lebender 
Wesen,  sondern  nur  eine  Chemie  derselben,  oder  vielmehr  ihrer 
Leichen  gäbe>  die  Ansicht,  dass  die  Leichen  sich  von  lebenden 
Pflanzen,  Thieren  und  Menschen  gar  nicht  unterscheiden,  dass 
Gährung  und  Fäulniss  im  gesunden  Menschen  wie  in  den  Leichen 
stattfinden,  dass  gähren  und  faulen:  leben  heisst,  dass  die  Ver- 
dauung eine  Gährung,  dass  das  Blnt  Spiritus  oder  Essig  ist.  Man 
sucht  auf  der  einen  Seite  die  Lebenskraft  als  Eigenmacht  in 
Schöpfung  der  Lebenswerke,  auf  der  andern  aber  zernichtet  man 
sie,  indem  man  das  Leben  aus  todten  Ursachen  erklärt,  und  da- 
mit auf  den  Tod  reducirt.  Man  verwirft  die  Lebenskraft,  und 
hält  sie  für  ein  abergläubisches  Gespenst,  aber  spricht  von  den 
todten  Naturkräften  als  sicheren  Wahrheiten.  Man  sieht  nicht, 
dass  wenn  man  die  Lebenskraft  bloss  um  des  Kraftbegriffs  willen 
verwirft,  dasselbe  auch  mit  den  todten  Naturkrälten  geschehen 


30  Bisherige  psychologische  Sjsteme. 

musste,  und  dass  diese  sicher  nicht  minder  gespensterhi^  sein 
müssten,  als  die  Lebenskraft;  man  sieht  nicht,  dass  man  mit  der 
Lebenskraft  das  Leben  selbst  wegwirft  und  die  chemischen  Pre- 
digten ohne  Lebenskraft  sind. 

Das  Leben  in  der  latrochemie  und  latrophysik  ist  noch  zu 
schwach,  um  sein  Material  verdauen  zu  können;  es  bleibt  eine 
rohe,  unverdaute  Masse,  die  in  den  Kopien  in  Gährung  übergeht, 
und  ein  bestandiges  saures  Aufstossen  von  den  Gasarten  verur- 
sacht, die  sich  nach  den  Umsetzungstheorieen  bilden.  Diese  Wis- 
senschaften geben  keine  Kultur  und  Civilisation,  worin  das  Leben 
herrscht,  sondern  bleiben  im  Herumirren  auf  todten  Gebieten,  in 
denen  chemische  Stoff  um  Setzungen  und  Gährungen  die  Herrschaft 
haben.  Man  studirt  hier  die  todten  Naturgesetze,  nicht  um  sie 
für  die  Zwecke  des  Lebens  des  Menschen  zu  benutzen,  sondern 
um  sie  als  die  höchsten  Mächte  anzubeten  und  sich  ihnen  demü- 
thig  zu  unterwerfen.  Das  Leben  der  latrochemie  und  der  kos- 
mologischen  Physiologie,  in  so  fern  überhaupt  Lebensspuren 
darin  sind,  bleibt  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Pilzvegeta- 
tion und  der  Schmarotzerthiere ,  der  Eingeweidewürmer  und  In- 
sektenlarven steheii,  die  zuletzt  in  ihrem  eigenen  Fett  ersticken, 
und  es  ist  nur  zu  beklagen,  wenn  diejenigen,  welche  den  Gang 
der  öffentlichen  Bildung  leiten  zu  können  meinen,  auf  dieser 
Wurmstufe  der  geistigen  Entwickelung  stehengeblieben  sind,  und 
wie  die  Heerwurmer  alle  Lebensfrüchte  zernagen,  die  sie  zur 
Reife  zu  bringen  bemüht  sein  sollten. 

Solche  Wahrheiten  lassen  sich  am  deutlichsten  in  der  prakti- 
schen Medicin  veranschaulichen,  deren  Zweck  dahin  geht,  das 
Leben  des  Menschen  zu  erhalten  und  die  Gesundheit  zu  veredeln. 
Dies  ist  nur  möglich,  wenn  man  den  Menschen  als.  lebendes  We- 
sen gelten  lässt.  In  der  latrochemie  und  latrophysik  aber  be- 
schäftigt man  sich  wenig  oder  gar  nicht  mit  dem  lebenden  Men- 
schen, sondern  nur  mit  den  Leichen;  es  ist  Chemie  und  Physik 
der  Leichen,  welche  man  hier  für  Physiologie  ausgiebt,  um  den 
Kranken  zu  beweisen,  dass  sie  eigentlich  gar  nicht  leben,  weil 
es  kein  Leben  giebt,  indem  die  chemisch«  Zersetzung  die  Welt 
regieren  soll.  Die  Kranken  aber  verzweifeln  an  dieser  Gelehr- 
samkeit, die  nicht  geeignet  ist,  den  Aerzten  ihre  Achtung  und  ihr 
Vertrauen  zu  erwerben.  Denn  wenn  sie  ihre  Studien  nicht  für 
den  Zweck  des  Lebens,  sondern  für  die  chemische  Analyse  der 
Leichen  machen,  so  können  die  Kranken  nicht  hoffen,  dass  ihnen 
darum  zu  thun  sei,  ihr  Leben  zu  erhalten  und  ihre  Gesundheil 
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zo  erhöhen.  Die  Brfahmng  lehrt,  dass  auch  die  Kranken  aus 
diesen  Gründen  von  den  Aerzten  dieser  Gelehrsamkeit  sich  ab- 
wenden und  anderen  zuwenden,  die  es  wenigstens  gehen  lassen, 
wie's  Gott  gefallt.  Die  Kranken  finden  keine  solche  naturnoth* 
wendigen  Beziehungen  zu  ihren  Aerzten,  wie  sie  die  BtofPgelehr- 
samkeit  predigt;  sie  glauben  an  die  menschliche  Freiheit,  auch  in 
der  Wahl  der  Aerzte,  und  wenden  sich  an  solche,  die  wenigstens 
Achtung  vor  ihrem  Leben  und  ihrer  Gesundheit  haben.  Darin 
liegt  ein  wesentlicher  Grund  des  Verfalls  der  todten  ärztlichen 
Autorität. 

In  der  Praxis  zeigt  sich  auch  am  besten,  dass  es  dem  sinn- 
lichen Naturalismus  und  der  latrochemie  gar  nicht  an  Geist  fehlt, 
wie  der  Idealismus,  der  sich  diesen  Lehren,  als  Materialismus, 
gegenüberstellt,  annimmt.  Sie  sind  so  wenig -geistlos,  dass  si« 
vielmehr  einen  Ueberfluss  an  Geist  haben  und  daher  mehr  theore* 
tisiren,  als  der  Idealismus  selbst.  Aber  ihr  Geist  ist  der  todte 
Maschinen-  und  Fabrikengeist,  wie  ihre  Sinnlichkeit  todte,  unver- 
daute Sinnlichkeit  ist.  Dieser  Geist  ist  es  eben,  wodurch  sie  in 
lebendigen  Dingen  praktisch  unbrauchbar  werden,  indem  sie  mit 
den  Köpfen  nicht  bloss  durch  die  Wand,  sondern  blind  durchs 
Leben  rennen.  Die  latrochemie  führt  zu  dem  Unglaublichsten, 
was  es  geben  kann,  dazu,  dass  man  durch  sie  die  Lebenskraft  in 
der  Medicin  vertilgen  sieht,  während  es  der  Zweck  der  Aerzte  ist, 
durch  die  Praxis  die  Lebenskraft  wiederherzustellen.  Man  schwelgt 
in  todten  Himmelskräften  herum,  ohne  über  sich  selbst  zum  Be- 
wusstsein  zu  kommen. 

Das  wahre  Yerhältniss  von  Physik  und  Chemie  cur  Physiolo- 
gie und  Psychologie  muss  so  aufgefasst  und  dargestellt  wefden, 
dass  jene  Wissenschaften  nur  als  Lebensbedingungen  dieser  gel- 
ten; dass  also  Physik  und  Chemie  im  Dienste  der  Physiologie 
sind,  ebenso  wie  die  todte  Natur  nur  Lebensbedingung  der  Or- 
ganisation und  als  Lebensmittel  im  Dienste  des  Lebens  ist.  In 
der  latrophysik  und  latrochemie  aber  wird  das  Yerhältniss  so 
dargestellt,  dass  die  Physiologie  und  Psychologie  im  Dienste  der 
Physik  und  Chemie  sich  befindet,  dass  Chemie  und  Physik  die 
herrschenden  Wissenschaften  in  lebendigen  Dingen  sind,  so  dass 
die  Physiologie  in  der  Physik  und  Chemie  untergeht.  Darin  liegt 
das  Unnatürliche.  Chemische  und  physikalische  Kenntnisse  kön- 
nen für  physiologische  und  psychologische  Studien  nützlich  sein, 
wenn  letztere  ihre  Lebenskraft  dagegen  erhalten;  aber  sie  kön- 
nen schädlich  und  verderblich  werden,  sobald  sie  zu  erklärenden 
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Wissenschaften  des  Lebens  gemacht  werden,  wobei  die  Physiolo« 
gie  ihre  Selbstständigkeit  und  ihre  Eigenmacht  verliert.  Wie  daa 
Leben  das  den  Tod  überwindende  Höhere  ist,  was  diesen  be- 
herrscht und  regiert,  so  muss  auch  die  Wissenschaft  des  Lebens, 
die  Physiologie,  die  Herrschaft  über  die  Physik  und  Chemie  be- 
halten, so  weit  nämlich  diese  Wissenschaften  als  Lebensbedingun- 
gen mit  der  Physiologie  in  Beziehung  treten. 

Hiernach  w\rd  die  Widerlegung  der  latrochemie'  und  latro- 
physik  nur  vom  Standpunkte  der  Verjüngung  des  Lebens  mög- 
lich, welche  jene  Wissenschaften  theils  als  Lebensbedingung  ver- 
arbeitet, theils  als  Lebensresiduum  abwirft.  Dazu  gehört  aber 
Kenntniss  der  Physik  und  Chemie,  so  wie  chemischer  und  physi- 
kalischer Gesetze,  eben  um  sie  für  den  Zweck  der  Physiologie 
benutzen  zu  können.  Ohne  Physik  und  Chemie  ist  in  der  Medi- 
cin  nicht  fertig  zu  werden,  aber  man  muss  ihren  Missbrauch  zu 
verhüten  wissen,  um  ihnen  ihre  wahre  Bedeutung  als  Lebensbe- 
dingung und  Lebensresiduum  der  Physiologie  geben  zu  können. 
Bisher  ist  die  Physiologie  von  der  Chemie  verzehrt  worden;  in 
Wahrheit  aber  muss  die  Chemie  als  Lebensbedingung  von  der 
Physiologie  verzehrt  werden. 


Der  Streit  des  Idealismus  mit  dem  MateriäUsmus. 

§.  12. 

• 

Der  Gegensatz  des  Idealismus  und  Materialismus,  der  sich  als 
Sensualismus  und  Spiritualismus  wiederholt,  beruht  auf  den  alten 
Unterschieden  von  Geist  und  Materie,  als  Grundursachen  und 
Grundanfangen  aller  Dinge,  worin  man  Leben  und  Tod,  und  Le- 
bens- und  Todesschöpfungen  nicht  unterschied.  Diese  Gegensätze 
gelten  in  der  Wissenschaft  als  ausschliessliche  Erklärungsprinci- 
pien,  worauf  die  Verschiedenheit  der  wissenschaftlichen  Grund- 
.  ansichten  beruht,  über  welche  der  Streit  in  den  verschiedenen 
Wissenschaften  geführt  wird.  Da  beide  Ansichten  die  alte  Idee 
der  Weltharmonie  zur  Voraussetzung  haben,  nach  welcher  die 
lebende  Natur  und  der  Mensch  eine  Wiederholung  der  grossen 
Welt  im  Kleinen,  der  Mensch  ein  Mikrokosmos  ist,  so  dreht  sich 
in  Angelegenheiten  der  lebendigen  Dinge  und  des  Menschen  der 
Streit  im  Wesentlichen  nur  darum,  ob  der  Mensch  und  seine  An- 
gelegenheiten sinnlich  oder  übersinnlich,  sensualistisch  oder  spiri- 
tualistisch,  ideeU  oder  materiell  gcfasst  werden  sollen;   ob  der 
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Mensch  ein  beseelter  Körper  oder  eine  bekorperte  Seele  ist.  Der 
Materialismns  verwirft  den  Idealismus,  und  der  Idealismus  den 
Materialismus,  oder  der  eine  will  doch  über  den  anderen 
herrschen. 

Diese  Streitigkeiten  bewegen  sich  indessen  nur  im  Kreise 
von  Negationen  und  Widerlegungen,  von  Vorwürfen  und  Bemän- 
gelungen herum,  wobei  jede  Partei  in  den  Widerlegungen  der 
anderen  Recht  haben  kann,  ohne  dass  am  letzten  Ende  die  Sache, 
selbst  dadurch  besser  würde;  da  der  Mensch  auf  beiden  Seiten 
kosmologisch,  oder  mikrokosmologisch  mechanisch  oder  mathe- 
matisch erklart  wird.  Ob  hierbei  der  Geist  aus  der  Materie  oder 
die  Materie  aus  dem  Geist  hervorgeht,  darauf  kommt  wenig  an, 
wenn  Geist  und  Materie  von  der  höheren  Allgemeinheit  der  Kos- 
mologie getragen  werden,  deren  Kräfte  in  beiden  regieren.  Auf 
beiden  Seiten  wird  daher  hier  mit  denselben  Waffen  des  alten 
Kategorieensystems,  mit  Substanz  und  Accidens,  mit  Subjekt  und 
Objekt,  mit  Kraft  und  Materie,  Idealitat  und  Realität,  Sein  und 
Denken,  Impression  und  Reflexion,  Ursache  und  Folge,  Endlich- 
keit und  Unendlichkeit,  deren  mechanischen  und  mathematischen 
Verhältnissen  gefochten;  aber  es  fehlen  in  dem  Streite  die  Waf- 
fen des  Lebens,  der  lebendigen  Selbsterregung,  der  Verjüngung 
und  Wiedergeburt,  sowie  der  lebendigen  Persönlichkeit;  es  feh- 
len darin  die  Funktionen  und  Entwickelungsstufen  des  Lebens  des 
Menschen,  und  wenn  man  auch  sagt,  dass  der  Mensch  das  Höchste 
sein  soll,  um  was  es  sich  handelt,  so  nützt  dies  zu  nichts,  wenn 
der  Mensch  wieder  als  Konvolut  todter  Eindrücke  oder  todter 
Materien,  in  einer  todten  Anordnung  betrachtet  wird.  Ob  man 
das- Feuer,  oder  Holz  und  Kohlen,  womit  Feuer  gemacht  wird, 
anbetet,  ist  ganz  dasselbe. 

Dem  Idealismus  in  der  Psychologie,  in  seinem  Auflehnen 
gegen  den  Materialismus,  liegt  das  praktische  Gefühl  des  Lebens, 
ebenso  wie  dem  Dynamismus  in  der  Physiologie  im  Hintergrunde. 
Es  ist  die  Macht  des  Lebens,  der  Persönlichkeit  und  der  Ver- 
nunft in  der  Psychologie,  wie  die  organische  Zeugung,  die  Ner- 
venkraft in  der  Physiologie  gewesen,  worauf  sich  der  Idealismus 
und  Dynamismus  gestützt  haben.  Mit  dem  Idealismus  und  Dy- 
namismus ist  das  Leben  zwar  gesucht  worden,  aber  man  hat  es 
niemals  gefunden,  weil  die  bewegenden  Prindpien  in  beiden  selbst 
todter  mechanischer,  mathematischer  Natur,  sich  auf  äusseren 
festen  Punkten  stützend,  sind.  Der  Idealismus  und  Dynamismus 
stehen  dadurch  dem  Leben  naher,  dass  sie  es  in  seinen  Wirkun- 
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gen  vor  Angen  gehabt  haben;  aber  da  man  in  der  dynamischen 
Rationalität  wieder  Kraft  und  Geist  in  abstracto  schon  mit  Le- 
ben identificirt  hat,  nnd  dann  doch  wieder  dieselbe  Kraft  nnd 
denselben  Geist  als  die  bewegende  Ursache  der  todten  Natur  hat 
ansehen  müssen,  so  hat  man  hier  das  Leben  im  Unterschiede  nnd 
Gegensatz  des  Todes  niemals  festhalten  können,  und  ist  man  am 
Ende  doch  wieder  dahin  gekommen,  die  Werke  und  Wirkungen 
•  des  Lebens  aus  denselben  Ursachen  abzuleiten,  aus  denen  man 
die  todten  Naturthätigkeiten  erklärt.  Dadurch  ist  dann  Leben 
und  Tod  immer  wieder  identificirt  worden ,  und  so  hat  in  der  That 
wieder  der  Idealismus  vor  dem  Materialismus  wenig  oder  gar 
nichts  voraus;  beide  stehen  auf  demselben  Gebiet  der  todten 
alten  Weltanschauung.  Idealismus  und  Materialismus  stimmen 
darin  uberein,  dass  beide  das  Leben  aus  dem  Tode  ableiten.  Der 
Materialismus  leitet  es  aus  todten  Stoffen,  der  Idealismus  aus 
todten  Kräften  (Schwere,  Licht,  Elektricität)  ab.  Beid^  unter- 
scheiden, auch  im  Geist,  Leben  und  Tod  nicht;  sie  bleiben  daher 
beide  auf  denselben  Gebieten  des  Todes,  und  es  nützt  wenig,  die 
wissenschaftlichen  Fragen  des  Lebens,  über  Freiheit,  Unsterblich- 
keit in  die  Gebiete  des  Idealismus  und  Materialismus  hinüberzu- 
spielen, da  sie  auf  beiden  nicht  zu  losen  sind. 

Der  Gegensatz  von  Leben  und  Tod  muss  also  über  den  Ge- 
gensatz von  Idee  und  Materie  gesetzt  werden;  man  muss  nicht 
vom  Materialismus  zum  Idealismus,  s<widern  in  beiden 
vom  Tode  zum  Leben  durchdringen.  Das  Leben  kann  nur 
mit  den  Grundcharakteren  des  Lebens  selbst  gefasst  werden,  die 
aber  weder  in  den  Kategoriecn  (den  Gedankenbestimmungen  von 
Endlichkeit,  Unendlichkeit,  Substanz  und  Accidenz,  Kraft  und 
Materie  u.  s.  w.)  des  Idealismus,  noch  des  Materialismus  enthal- 
ten sind. 

Der  anorganische  Materialismus  in  der  Psychologie  ist  vom 
Standpunkte  des  alten  Idealismus  aus  nicht  zu  widerlegen  oder 
doch  nicht  zu  verbessern,  weil  in  diesem  dieselben  kosmologi- 
schen  Grundprincipien  gelten,  und  sich  dasselbe  Kopfzerbrechen 
in  ideeller  Weise  wiederholt,  was  dort  in  materieller  Weise  sich 
findet*  Auch  das  von  einem  angesehenen  Physiologen,  Kud. 
Wagner,  gegen  Lotze,  Vogt,  Virchow  eingeschlagene  Ver- 
fahren des  von  ihm  sogenannten  psychologischen  Dualismus  kann 
durchaus  nicht  zum  Ziel  führen.  Dieser  Dualisfnus  soll  die  Ein- 
heit des  Idealismus  und  Materialismus  darstellen,  nach  der  Geist 
und  Korper  zu  einem  seelischen  Organismus  vereinigt  sein,  und 
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in  dieser  Einheit  die  Grundlage  der  Anthropologie  bilden  sollen. 
Dieser  Dualismus  ändert  den  Materialismus  und  Idealismus  an 
sich  nicht,  sondern  besteht,  durch  die  Vereinigung  beider,  halb 
aus  dem  alten  Idealismus  und  halb  aus  Materialismus,  halb  aus 
Leib  und  halb  aus  Seele;  bleibt  also  immer  in  dem  Kreise  der 
todten  Weltanschauung,  so,  dass  es  unmöglich  ist,  mit  zwei  hal- 
ben Ansichten,  die  von  demselben  Princip  ausgehen,  die  andere 
Hälfte  der  einen  zu  widerlegen.    Die  Einheit  von  Leib  und  Seele, 
von  der  hier  die  Rede  ist,  erscheint  nur  als  äusseres,  todtes  Ag- 
gregat, dem  die  Seele  nicht  von  Innen  eingeboren,  sondern  von 
Aussen  eingeblasen,  imprimirt  oder  inspirirt  ist,  wie  der  Odem 
einem  Erdenkloss.     Die  Schöpfung  dieser  Seele  ist  Handwerker- 
arbeit.    Die  Seele  selbst  erhält  darin  keine  lebendigen  Charak- 
tere, keine  Lebenskraft  zur  Verjüngung  und  Wiedergeburt,  keine 
organische  Schöpferkraft,  sondern  behält  die  todten  Eigenschaften 
von  Feuer  und  Luft.    Das  alte  Gedankengeleise  mit  den  Katego- 
•rieen  von  Substanz  und  deren  todten  Qualitäten  kann  keine  le- 
bendigen Seelen  schaffen.     Der  Streit  wird  hier  nur  mit  densel- 
ben Waffen  auf  beiden  Seiten  geführt,  und  mit  den  beiderseitigen 
Theorieen  ist  in  der  Praxis  nichts  anzufangen,  da  eine  Maschine 
Maschine  bleibt,  ob  man  sie  ideell,   materiell,   oder  als  Einheit 
von  beiden  betrachtet.     Die  Menschenschopfung,  welche  mit  die- 
ser Einheitsseelensubstanz,    mit    diesem    todten  Wesen    bewirkt 
wird,  ist  die  MosaiNiche  Schöpfung,  nach  der  der  auf  dem  Wasser 
schwimmende  Luftgeist  einem  Erdenkloss   seinen  Odem   einbläst. 
Diese  Menschenschöpfung'istjmechanisches  Fabrikat,  Töpferarbeit 
des  Jehovah,  keine  lebendige  Generation  des  lebendigen  Gottes. 
Hier  sind  noch  heidnische  Theorieen  wirksam,  die  in  ihrem  Lar- 
venzustande  herumirren,  ohne  zu  höherer  Vollendung  zu  gelan- 
gen; Theorieen,   die  sich  wie  die  Würmer  zwischen  dem  unbe^ 
kannten    Geist    und    der    unbekannten   Weltsubstanz    hin-    und 
herwinden  und  drehen,  ohne  aus  dieser  lUemme  herauszukönnen. 
Auch  kann  die  blosse  Widerlegung,  als  einfache  Negation,  einer 
bestimmten  Ansicht,  wenig  nützen,  wenn  man  dafür  nichts  Besse- 
res an  die  Stelle  zu  setzen  hat.     Das  Bedürfniss  einer  Theorie 
ist  da,   und   wenngleich    in   vielen   Fällen    eine  falsche  Theorie 
schlechter  ist,  als  gar  keine,  so  giebt  es  im  praktischen  Leben 
doch  eben  so  viel  Fälle,  in  denen  man  ohne  Theorie,  mit  einem 
mystischen  Obskurantismus,  durchaus  nicht  fertig  werden  kann, 
wie  ja  der  mystische  Dynamismus  in  der  Medicin  hinreichend  ge- 
zeigt hat,  dessen  Schwäche  gerade  in  der  Theorielosigkeit  ihren 
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Grund  hat,  und  eben  dadurch  der  todten  latrochemie  und  latro- 
mathematik  wieder  Thur  und  Thor  geöffnet  hat  Wie  uns  nicht 
bloss  die  Widerlegung  der  Barbarei,  sondern  nur  die  Civilisation, 
als  positives  Handlungsprincip,  aus  der  Barbarei  helfen  kann,  so 
kann  nur  eine  positive,  lebendige  Theorie  uns  die  Todten  vom 
Halse  schaffen,  und  dadurch  die  Sache  verbessern. 

Da  Idealismus,  wie  Materialismus,  sich  auf  demselben  Gebiet 
der  Weltharmonie  und  der  todten  Weltanschauung  bewegen,  so 
läuft  der  Uebergang  von  dem  einen  zum  anderen  immer  nur  im 
Kreise  todter  Weltanschauung  ab;  beide  Gegensatze  sind  nur 
äussere  Metamorphosen,  todte  Formumwandlungen,  eines  und 
desselben  Princips,  weil  ja  die  Ideen  nur  Abstraktionen  (Spiegel- 
bilder, Reflexe)  der  Materien  sind.  Durch  diese  Metamorphosen 
ist  kein  Durchbruch  vom  Tode  zum  Leben  zu  machen. 

Die  bisherige  naturwissenschaftliche  Empirie,  welche  dem 
psychologischen  Materialismus  zur  Grundlage  dient,  ist  machtlos, 
wb  sie  sich  nicht  auf  todte  Hypomochlien  der  Aussenwelt  stutzen 
kann;  da  ihr  aber  diese  Hypomochlien  in  Dingen  des  Lebens 
überall  entruckt  werden,  da  sich  auch  der  Blinde  zuletzt  überzeu- 
gen muss,  dass  man  die  Seelen-  und  Geistesgrossen  nicht  me- 
chanisch auspressen,  nicht  aus  todten  Stucken  zusammensetzen, 
nicht  geometrisch  und  arithmetisch  berechnen,  nicht  nach  Zollen 
messen  und  mit  Centnern  wiegen,  dass  man  junge  Hühnchen 
nicht  in  Retorten  zusammenmischen  kann,  so  wird  diese  Empirie 
zu  einem  leeren  Phantasiegebilde,  welches  chemische  und  physi- 
kalische Gespenster  in  die  menschliche  Seele  legt,  die  eine  ein- 
fache Anschauung  gar  nicht  darin  finden  kann.  Die  naturwissen- 
schaftlichen Empiriker  sprechen  von  Empirie,  ohne  zu  wissen, 
was  die  Empirie  eigentlich  ist;  sie  bilden  sich  ein,  chemische 
und  physikalische  Dinge  zu  sehen,  die  sie  in  Wirklichkeit  nicht 
sehen,  und  die  bloss  in  ihrer  Einbildung  liegen;  sie  geben  daher 
Phantasieen  und  Theorieen  für  Empirie  aus,  und  sind  in  nicht 
geringerer  Täuschung  befangen,  als  die  Idealisten  und  Spekulan- 
ten selbst.  Sie  ziehen  mit  Traumgebilden  gegen  Tranmgebilde  zu 
Felde;  sie  laufen  wie  Somnambulen  umher,  das  Leben  zu  suchen, 
und  wissen  nicht,  dass  ihre  Augen  blind  dagegen  sind,  und  dass 
sie  es  mit  Füssen  treten.  So  streitet  man  sich  mit  den  abstrak* 
ten  Gegensätzen  von  Kraft  und  Materie,  von  Ursache  und  Wir» 
kung,  von  Wesen  (Substanz)  und  Erscheinung  (Accidenz),  von 
Form  und  Inhalt,  von  Seele  und  Leib,  Geist  und  Korper  herum, 
und  sieht  nicht,  dass  es  solche  allgemeine,  abstrakte  Materien, 
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Wirknngen»  Erecheinniigeii,  Inhalte,  Leiber  und  Korper,  solche 
abstrakte  Kräfte,  Weseii,  Ursachen,  Formen  nnd  Geister,  als  man 
im  Sinn  hat,  gar  nicht  giebt,  dass  in  concreto  nur  lebende  oder 
todte  Kräfte,  Ursachen,  Wesen  und  Geister,  and  auch  nur  lebende 
oder  todte  Materien  and  Leiber  sich  finden ;  dass  niemals  jemand 
die  Identität  von  Kohlenwasserstoff  und  Pflanze,  von  Protein 
and  Mensch,  niemals  die  Identität  von  Elektromagnetismus  und 
Empfindung  oder  Seele,  die  Identität  von  Dampfmaschine  und 
Mensch  gesehen  hat;  dass  die  Annahme  einer  solchen  Identität 
eine  leere  todte  Abstraktion  ist,  die  man  für  Empirie  ausgiebt, 
und  dass  es  nichts  Empiriewidrigeres  geben  kann,  als  die  An- 
nahme, dass  der  Mensch  eine  Windmühle  oder  ein  wandelnder 
Ofen  sei,  dass  solche  Annahmen  nichts,  als  eine  naturwissen- 
schaftliche Donquixoterie  sind. 

Die  jetzige  naturwissenschaftliche  Rationalität  aber,  welche 
sich  auf  die  mathematischen  Bewegungen  der  Kategorieen  von 
Qualität,  Quantität,  Modus  und  Relation  stützt,  hat  in  Dingen  des 
Lebens  ebensowenig  Gültigkeit,  weil  das  Leben  sich  an  mathe- 
matische Bewegungen  nicht  bindet,  sondern  diese  aberall  seinen 
höheren  Lebenszwecken  unterordnet.  Die  idealistische  Rationali- 
tät setzt  nun  aber  die  Identität  mathematischer  und  lebendiger 
Bewegungen  voraus,  and  beruht  daher  im  Wesentlichen  darauf 
die  Lebensthätigkeiten  als  mechanisch -mathematische  Bewegun- 
gen darzustellen,  die  von  physikalischen  oder  chemischen  festen 
Punkten  ausgehen.  Der  lebende  Körper  wird  hiernach  als  eine 
Wage  angesehen,  bei  der  es  nur  auf  Aufhebung  und  Wiederher- 
stellung des  Gleichgewichts  mechanischer,  chemischer  oder  phy- 
sikalischer Massen  und  Kräfte  ankommt,  wodurch  die  rationellen 
Ideen  ihre  Wahrheit  und  Sicherheit  in  den  mathematischen  Be- 
rechnungen suchen.  Ist  nun  aber  die  Identität  mathematischer 
und  lebendiger  Bewegungen  nicht  vorhanden,  so  ist  der  ganze 
rationelle  Idealismus  falsch,  und  dieser  hat  in  Dingen  des  Le- 
bens nicht  mehr  Werth,  als  der  Empirismus  und  Materialismus 
selbst« 

Man  erkennt  hieraus,  dass  eine  Regierung  des  todten  Geistes 
nicht  besser  ist,  als  eine  Regierung  der  todten  Materie;  beide 
geben  nur  eine  handwerksmässige  Maschinenregierung,  eine 
Gotzenregierung  und  einen  todten  Kultus.  Wo  die  Kosmologie 
und  latrophjsik  zur  Staatsphysiologie  vrird,  da  regiert  immer 
noch  die  Barbarei  und  das  Heidenthum  der  Wissenschaft,  wenn 
auch  unter  christlichem  Mantel,  und  anstatt  des  lebendigen  Fort- 
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schritte  wird  Alles  inkrastirt  und  versteinert  werden.  Die  wis* 
senschaftliche  Yersteinernngskunst,  diese  mineralische  und  krj- 
stallographische  Pädagogik,  ist  besonders  bei  denen,  die  aiif  der 
Tretmühle  des  Rechtsbodens  stehen,  sehr  ausgebildet >  aus  der 
die  Dinge  dann  zerschroten  und  zersehunden  wieder  zum  Vor- 
schein kommen. 


Die'todten  Katnrkräfte  als  Weltgeist  nnd  Geist  überhaupt 

§.  13. 

Die  alten  Weltseelenprincipien  sind  in  der  Psychologie  in 
mancherlei  Gestalten  und  Ausdrücken  zum  Vorschein  gekommen, 
je  nachdem  m^n  die  einzelnen  Seelenthätigkeiten  darin  aufgefasst 
hat.  Sie  verstecken  sich  besonders  immer  hinter  den  todten  Be- 
griffen des  Lebens,  als  allgemeinen  Weltlebens,  wobei  die  Grund- 
idee die  des  Weltalls  (Makrokosmos)  ist,  das  sich  im  Kleinen, 
als  Mikrokosmos,  wiederholend,  im  verjüngten  Maassstabe  die 
lebenden,  organischen  Korper  bilden  soll.  Den  festen  Punkt  der 
Vergleichung  bildet  hierbei  bald  der  Mikrokosmos,  indem  man 
aus  ihm  die  grosse  Welt  erklärt  und  sagt:  dass  diese  ein  Welt- 
organismus sei,  wie  Plato  sagte,  dass  die  Welt  ein  Thier  sei; 
bald  der  Makrokosmos,  indem  man  sagt,  dass  der  Organismus 
aus  den  Stoffen  und  Kräften  des  Weltalls  zusammengesetzt,  also 
ein  Mikrokosmos  sei.  »Der  Grund  des  Lebens  besteht  darin, 
dass  die  aus  dem  Unendlichen  hervorgegangenen,  im  Unorgani- 
schen vereinzelt  auftretenden  Naturthätigkeiten  in  einem  Einzel- 
wesen zu  einem  Ganzen  sich  vereinen,  welches  als  Abbild  des 
Weltganzen,  mithin  als  das  Offenbarwerden  des  Unendlichen  im 
Endlichen  sich  darstellt^  (Burdach  Anthrop.  330).  Leben  wird 
hier  als  dasselbe  mit  Immaterialität,  Geist,  Begriff  betrachtet, 
alles  Leben  ist  daher  ideell;  es  giebt .  kein  materielles  Leben, 
sondern  nur  einen  lebendigmachenden  Weltgeist  (Burdach  L  c. 
736).  Aber  was  man  Weltgeist  nennt,  sind  die  todten  Naturkräfte. 
Der  Weltgeist  ist  das  Unendliche,  das  übersinnliche  Urbild,  das 
sich  als  Wiederschein  in  der  endlichen  Materie  offenbart  und  als 
Leben  erscheint,  indem  es  darin  Gestalt  annimmt.  Carus  fasst 
dies  als  pythagoräische  Theilung  der  Monaden  auf.  Der  Welt- 
geist wird  als  innerlich  in  der  ganzen  Welt  gedacht,  so  dass  der 
Menschengeist  nur  Antheil  an  ihn  hat,  der  Geist  nicht  im  Leben 
des  Mensehen,  sondern  nur  an  ihm  ist  (/.  c.  309,  402).    Der  Welt- 
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geist  als  allgein eines  Lebensprincip  tritt  der  Menschen seele  nur 
einen  Wirkungskreis  ab,  belebt  sie  im  Organismus  von  Aussen; 
er  durchdringt  die  Materie  wie  der  Magnetismus  das  Eisen. 
Carus  nennt  dies  das  Einleben  oder  Darleben  der  Weltidee  in 
den  Korper.  Die  Denkgesetze  sind  hiernach  in  der 
AuBsenwelt  verwirklicht;  es  sind  mikrokosmische  Wieder« 
holungen  der  Kohasion,  Gravitation,  der  Zahlen-,  Ton-Harmonie 
(Burdach  /.  c.  315,  319),  die  zugleich  Bild  der  Sittengesetze  sind 
(/.  e.  705).  Das  Erkennen  ist  eine  Verahnlichung  in  dem  Sinne, 
dass  die  Seele  von  dem  Eindruck  in  einen  diesem  ähnlichen  Zn- 
stand versetzt  wird,  wie  Wärme,  Elektrieität,  Magnetismus  sich 
mittheilen  (318).  Vernunft  ist  die  Weltvernunft,  von  der  die  Men- 
schenvernunft ein  Stück  ist.  Der  unendliche  Aussenweltsgeist 
behält  daher  die  Herrschaft  im  Menschen ;  er  ist  der  Baumeister 
und  Regierer  der  Funktionen  (624).  Die  Freiheit  soll  dadurch 
möglich  werden,  dass  alle  Kräfte  sich  in  einem  Brennpunkte, 
welcher  das  Ich  bildet,  vereinigen,  in  dem  wieder  Bestimmendes 
und  Bestimmtwerdendes  dasselbe  sind  (/.  c.  326). 

Diese  Freiheit  ist  ans  Stücken  der  Sklaverei  zusammengesetzt 
Man  will  nach  der  bisherigen  Ansicht  die  menschliche  Freiheit 
aus  dem  Weltgeist  ableiten,  aber  ist  bei  diesem  Verfahren  immer 
in  unlöslichen  Widersprüchen  stecken  geblieben.  Man  hat  hier 
das  Unmögliche  gewollt.  Wenn  die  menschliche  Freiheit  aus  dem 
sogenannten  Weltgeist  ableitbar  wäre,  so  müsste  vor  Allem 
der  Weltgeist  selbst  individuell  sein  und  personliche 
Freiheit  haben;  er  müsste  ferner  die  Werke  menschlicher 
Freiheit  zeigen:  der  Weltgeist  müsste  Kunst  undWissen- 
schaft  besitzen;  er  müsste  Moral  und  Politik  haben; 
es  müsste  sittliche  Einrichtungen  der  Erdschichten  und  Gebirge, 
eine  wissenscjiaftliche  Bildung  der  Sterne  und  Planeten  geben, 
wenn  menschliche  Freiheit  ein  Reflex  der  Weltseele  sein  sollte« 
Aber  hier  zeigt  sich  eben  die  Verschiedenheit  von  lebendiger  und 
todter  Weltordnung  darin,  dass  in  der  todten  Welt,  im  Kosmos, 
die  Individualität  und  Persönlichkeit,  überhaupt  die  Charaktere 
des  Lebens,  die  Zeugung  und  Verjüngung  fehlen:  die  aus  einem 
Verein  todter  Kräfte  ni<!ht  entstehen  können.  Aber  gerade  die 
Bestrebungen,  die  Moral  und  Politik  in  den  Wolken  und  auf  den 
Gebirgen  zu  suchen,  die  Humanität  aus  chemischen  Fabriken  und 
Dampfmaschinen  zu  holen,  haben  die  Unmöglichkeit,  den  Grund 
lebendiger  Werke  in  todten  Kräften  finden  zu  können,  am  deut- 
lichsten gezeigt,  und  man  hat  über  den  Begriff  der  menschlichen 
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Freiheit  nicht  einig  werden  können,  weil  man  da«  menschliche 
Leben  überhaupt  ans  der  todten  Weltanschaunng  nicht  begreifen 
kann,  und  man  auf  diesem  Wege  zu  l^endigen  Begriffen  nicht 
hat  kommen  können.  An  dem  Begriff  der  personlichen 
Freiheit  muss  die  ganze  alte  Weltanschauung  und  die 
Weltgeisttheorie  scheitern,  sobald  die  lebendige  Bil« 
düng  zur  Macht  gelangt.  Bisher  ist  freilich  der  Freiheitsbe- 
griiF  an  der  alten  Weltanschauung  und  ihren  Nothwendigkeits- 
Kategorieen  gescheitert;  doch  nur  der  Fteiheits begriff  in  der 
Wissenschaft,  während  die  Freiheit  selbst  im  Leben  sich  durch 
die  Residuen  todter  Bildung  noch  unbewusst  durchgewunden  hat. 
Die  alte  Nothwendigkeit  ist  nur  in  der  todten  Natur;  die  indivi- 
duelle £reiheit  ist  nur  im  Leben,  weil  der  Weltgeist  gar  keine 
Individualitat  hat. 

Leben  und  Tod  sind  überall  die  wahren  absoluten  Wider« 
Spruche,  die  die  bisherige  Logik  und  Metaphysik  nicht  kennt. 
Die  bisherigen,  logischen  Widersprüche  sind  abstrakte,  kunstlich 
gesetzte,  algebraische  Formen  gewesen,  über  welche  man  den 
wahren  Inhalt  der  Dinge  übersehen  hat.  Es  gie~bt  keinen 
Weltgeist,  im  alten  Sinne,  von  dem  der  lebendige 
Menschengeist  ein  Abbild  wäre.  Die  todten  Naturkräfte 
sind  mit  Unrecht  Weltgeist  genannt  worden;  ihr  Abbild  ist  eine 
Chimäre. 

Die  Frage,  wie  sich  nun  Leben  und  Tod,  Menschengeist  und 
Weltgeist,  Planetenvernunft  und  Menschenvemunft,  Flementarge- 
fnhl  und  Menschengefuhl ,  Geist  und  Materie,  Verdauung  und 
Fäulniss  von  einander  uuterscheiden ,  ist  bisher  gar  nicht  aufge- 
worfen worden,  wodurch  sich  materielles  und  immaterielles  Leben 
gleichen  und  unterscheiden;  wie  die  ganze  lebendige,  materielle 
Natur  als  todt  zu  betrachten,  und  dennoch  wieder  das  höchste 
Vorbild  des  Lebens  sein  konnte,  ist  nicht  untersucht;  man  sieht 
das  sichtbare  Leben  vor  dem  unsichtbaren  Geist,  und  wieder  den 
lebendigen  Geist  vor  der  unsichtbaren  Unendlichkeit  nicht.  Es 
soll  keinen  Tod  in  der  Welt  geben,  und  doch  hält  man  wieder 
die  Materie  für  todt. 

Wenn  man  in  einer  heutigen  Psychologie  liest,  ist  es  ebenso, 
als  wenn  man  im  Homer,  Virgil,  Ovid,  oder  im  Aristote- 
les, oder  in  den  Büchern  Mosis  liest,  wo  die  Feuer-  und  Wol- 
kengeister regieren;  man  hat  in  der  Wissenschaft  das  Leben  heut 
noch  so  wenig  als  damals  verstanden.  Diese  todten  Ansichten 
sind  verderblich  für  alle  lebendige  Bildung,  weil  sie  das  Leben 
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nnbegreiflieh  machen  und  nur  mm  Kopfserbrechen  nber  dasselbe 
fuhren;  mm  Kopfzerbrechen  über  lebendige  Freiheit,  lebendige 
Sittlichkeit  und  Humanität,  lebendige  Kunstschopfungen  und  le- 
bendige menschliche  Werke  überhaupt,  weil  man  Leben  und  Tod 
in  jenen  Ansichten  nicht  unterscheidet,  und  gar  nicht  weiss,  was 
das  Leben  ist.  Der  Omndirrthum  liegt  hier  in  der  ewigen  Ver- 
wechselung des  alten  Welt-Ideenbegriffs  mit  dem  Leben,  ohne  sa 
sehen,  dass  in  der  leeren  Abstraktion  des  alten  Weltgeistes  und 
der  alten  Idee  keine  einsige  Bestimmung  des  wahren  organischen 
Lebens  liegt;  dasö  es  so  gut  lebendige  Korper  als  leben* 
dige  Seelen  giebt;  dass  man  sich  nach  jener  Theorie  geno* 
thigt  sehen  musste,  die  ganze  lebendige  Natur  zu  leugnen,  auf 
die  man  sich  andererseits  wieder  so  sehr  beruft,  dass  man  alle 
Wahrheit  allein  in  der  Natur  zu  finden  denkt,  freilich  ohne  sich 
zu  iragen,  warum  man  eine  Dampfmaschine  oder  eine  Blektrisir- 
maschine  nicht  zum  Bewusstsein  bringen,  oder  warum  man  einen 
Stein  nicht  gehen,  oder  die  Erde  nicht  sehen  und  hören  lernen 
kann.  Hier  steht  die  Weltlebensansicht  plötzlich  todt* 
still,  indem  man  sagt:  das  Selbstbewusstsein  ist  ein  Wunder, 
das  nicht  erklart  werden  kann^(Carus  Psych.  S.  169),  obgleich 
das  Bewnsstsein  des  Menschen  doch  aus  dem  Unbewusstsein  des 
Weltgeistes  erklart  wird,  indem  man  das  Bewusstsein  die  leuch- 
tende Spitze  eines  gothi^chen  Domes  nennt,  dessen  unbewusst- 
sein das  in  der  Erde  stehende  Fundament  sein  soll,  wahrend 
man  Gott  für  das  absolute  Unbewusstsein  ausgiebt  (L  c.  S.  441), 
ohne  zu  sagen,  wie  dieses  zum  Bewusstsein  kommen  soll. 

In  der  alten  Weltanschauung  sind  die  immateriellen  Geistes- 
gesetze eine  Wiederholung  oder  ein  Wiederschein  der  materiellen 
Naturgesetze;  daher  sagte  man  auch  schon  im  Alterthum:  was 
wir  Gott  nennen,  ist  die  Naturnothwendigkeit  (Pli- 
nius).  Auf  diesem  Standpunkt  haben  sich  daher  die  neueren 
Rationalisten  von  der  immateriellen  (übersinnlichen,  supranatura- 
listischen) Gottesidee  abgewendet,  und  berufen  sich  allein  auf 
die  materielle  Natur,  um  darin  die  Wahrheit  zu  finden.  Aber  sie 
verirren  sich  dabei  in  das  alte  Labyrinth,  indem  sie  Leben  und 
Tod  in  der  Natur  nicht  unterscheiden,  und  bei  der  todten  Natur- 
anschauung die  lebendige  menschliche  Freiheit  und  Persönlichkeit 
aufopfern,  weil  der  Naturgeist,  den  sie  suchen,  der  todte  Geist 
ist,  den  man  aus  der  todten  Natur  abstrahirt. 

Aus  dieser  Verwirrung  ist  durch  Veränderung  in  den  For- 
men des  Unterrichts  nicht  herauszufinden,  weil  alle  nur  mogU«» 
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eben  Formen  auf  diesem  Gebiete  siclx  in  dem  Kreise  der  alten 
todten  Weltanschauung  abschliessen.  Man  kommt  von  hier  aus 
nicht  zum  lebendigen,  personlichen  Geist,  nicht  zur  wahren 
menschlichen  Freiheit,  weil  man  von  den  Todesprincipien  in 
der  alten  ägyptischen,  mosaischen  und  griechischen  Weltan* 
schauung  nicht  zum  Leben  und  zum  lebendigen  Geist  durchdrin- 
gen kann. 

Man  hat  das  Leben  und  seine  Macht  wohl  im  praktischen 
Gefühl,  aber  weiss  sein  Princip  nicht  von  dem  alten  Princip  des 
Todes  zu  unterscheiden;  darum  bleibt  das  Lebensgefühl,  als 
dnnkles',  geheimnissvolles  Gefühl,  im  Inneren  verschlossen  und 
tritt  als  Mysticismus  gegen  die  todte  Aufklärung  auf,  welche  von 
ihrem  .Standpunkt  aus  wieder  das  Leben  verwirft,  weil  sie  es 
nicht  versteht,  indem  sie  in  dem  Aberglauben  steckt,  dass  der 
Eine  todte  Weltgeist  der  Alten  auch  der  organiche  Lebens- 
geist sei.  ^ 

Das  Mittel,  aus  dieser  Verwirrung  zu  kommen,  ist,  wie  leben- 
dige und  todte  Natur,  so  auch  lebendigen  und  todten  Geist  als 
absolute  Unterschiede  zu  erkennen,  welche  sich  materiell,  wie 
immateriell,  als  Leben  und  Tod  überhaupt  gegenüberstehen,  das 
Leben  im  Geist  wie  in  der  Natur  nur  aus  seinem  eigenen  Princip 
zu  erklären.  Man  kann  sich  in  der  Lehre  vom  menschlichen 
Geist  nicht  auf  die  Natur  berufen,  so  lange  man  die  lebendige 
Natur  nicht  versteht,  da  nur  diese,  nicht *die  todte  Natur,  Maass- 
stab für  die  Geistesbildung  werden  kann. 

I  In  der  jetzigen  Seelenlehre  liegen  ununterschie- 
den  lebendige  und  todte  Elemente  wild  und  chaotisch 
durcheinander,  wobei  das  Leben  immer  in  den  tod- 
ten Massen  untergeht. 


Die  alte  Teleologie  als  todte  Weltzwecklehre. 

§.  14. 

Die  Teleologie  ist  Zwecklehre  überhaupt;  sie  hat  aber 
in  der  bisherigen  Wissenschaft  die  Bedeutung  eines  Zwecks  der 
Welt  als  Weltharmonie,  als  Endzweck  aller  Dinge  in  der  Welt, 
dem  sich  die  menschlichen  Zwecke  unterordnen  müssen.  Der 
höchste  Zweck  in  der  Welt  ist  hiernach  nicht  der  Mensch,  son- 
dern die  Sternenwelt,  worin  der  Mensch  seinen  Untergang  findet. 
Die  Kräfte   und  Thätigkeiten  der  todten  Aussenwelt,  das  Feuer 
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und  die  Yerbrennnng,  die  Gahmng  und  Fäulniss,  dar  todte  Me- 
chanismus sind  hiemach  WelCsweok.  Sie  bilden  eisen  abgeschlos- 
senen Kreislauf,  der  zu  keiner  höheren  Entwickelung  durch- 
brechen kann.  Wenn  der  Zweck  zu^eich  das  Vernünftige  sein 
soll,  so  besteht  hiernach  die  Yemaoft  in  der  Zemichtung  und 
dem  Untei^ang  des  {icbens,  so  wie  in  der  Herrschaft  des  Todes» 
Die  todten  Elemente,  Feuer,  Wasser,  Luft  und  £rde  regieren  hier, 
und  diese  werden  daher  als  das  Höchste  angebetet,  wie  in  der 
neueren  Chemiatrik,  die  zur  Feueranbetung  zurückfuhrt. 

Diese  Teieologie  gelangt  niemals  zu  menschlichen  Zwecken, 
weder  zu  persönlichen,  noch  zu  den  Zwecken  des  Menschenreichs, 
als  moralischer  Person;  niemals  zur  menschlichen  Yernuait; 
denn  der  Mensch  geht  in  der  sogenannten  Weltharmonie  unten 
Was  wir  suchen,  ist  aber  die  Menschenharmonie,  die  Harmonie 
des  Lebens  im  Menschenreich,  nicht  die  sogenannte  Harmonie 
der  Sphären,  die  ihren  abgeschlossenen,  todten  Kreislauf  nicht 
durchbrechen  können. 


Der-  Lebenszweck. 

Der  wahre  Zweck  des  Lebens  ist  das  Umgekehrte  der  Welt- 
harmonie, die  man  in  der  alten  Teieologie  suchte;  es  ist  der 
Zweck,  den  Tod  und  alle  Seiten  der  todten  Natur  zu  überwinden 
und  zu  beherrschen ,  und  in  sich  zu  höherer  Vollendung  zu  ge«* 
langen.  Darum  bildet  der  lebendige  Organismus  so  viel  Organe 
in  sich  aus,  als  er  Seiten  der  Aussenwelt  zu  überwinden  und  zu 
zernichten  hat.  Mit  diesem  Zweck  hängt  die  stufenweise  Ausbil- 
dung des  Lebens  und  der  Organisation  zusammen,  wodurch  diese 
mit  der  steigenden  Vollendung  zu  immer  höherer  Gewalt  über 
die  todte  Aussenwelt  gelangt,  während  die  Aussenwelt  nur  als 
Lebensbedingung  erscheint,  welche  durch  Assimilation  im  Leben 
immerfort  untergeht  Dadurch  überwindet  das  Leben  den  Tod 
in  der  Natur,'  wie  im  Geist,  und  der  wahre  Endzweck  ist  die 
Herrschaft  des  Lebens,  welches  die  Mittel  zur  Ueberwindung  des 
Todes  in  sich  ausbildet.  Durch  Individualisirung  und  Individuen- 
bildung  erreicht  die  lebendige  Natur  den  Zweck  der  Ueberwin- 
dung der  Aussenwelt  und  den  Zweck  der  eigenen  stufenweisen 
Vervollkommnung  (Verjüngung  im  Thierreich  S.  27,  29). 


4i  Bifllierige  psychologische  Systeme. 

Xwel  FoiiMii  der  aalikmi  Welfaiwoheiiniig, 

§.  15. 

Ein  Unterschied  der  heutigen  von  der  antiken  Psychologie 
und  Pneum&tologie  mochte  nur  in  einer  verschiedenen  Betrach* 
tungsweise  desselben  Orundprincips  liegen,  je  nachdem  man  sich 
im  Kreise  derselben  alten  Weltanschauung  einen  verschiedenen 
Standpunkt  wählt,  von  dem  man  die  Sachen  ansieht,  und  vor- 
oder  rückwärts  verfolgt  In  der  einen  im  Alterthum  selbst  vor- 
waltenden Betraditungsweise  herrscht  mehr  die  Idee  vor,  dass 
das  Ziel  und  Ende  der  Welt  der  Untergang  und  der  Tod,  die 
Holle  sei,  wogegen  in  der  anderen,  nach  den  neueren  naturphilo- 
sophischen  und  den  alten  platonischen  Ideen,  mehr  die  Ansicht 
überwiegt,  dass  Alles  in  der  Welt  und  in  der  Natur  lebe,  und 
dass  es  gar  keinen  Tod  gebe.  Dies  liegt  darin,  dass  die  Einen 
(Moses,  Aristoteles)  im  Alterthum  den  Makrokosmos  und 
die  todten  Naturkrafte  (Feuer,  Gewitter,  Elektricitat)  als  festen 
Ausgangspunkt  der  Betrachtung  nahmen,  und  den  Menschen  und 
seine  Lebenskräfte,  als  Wiederholung  desselben,  als  Mikrokosmos, 
hiermit  vergleichen;  die  Anderen  aber  (Plato  und  die  Seelen- 
wanderungslehre), denen  in  der  neueren  Zeit  die  Naturphiloso* 
phie  gefolgt  ist,  den  Mikrokosmos  (den  Menschen  als  Weltthier) 
xum  festen  Ausgangspunkt  nahmen  und  mit  ihm  die  ganse  Welt 
verglichen,  indem  sie  sagten:  die  Welt  ist  ein  Thier  oder  ein  Or- 
ganismus. Daher  sagte  man  im  Alterthum  auch  nach  der  pytha- 
goräisch  -  aristotelischen  Ansicht:  der  Mensch  ist  eine  Weltma* 
schine  im  Kleinen  (Mikrokosmos),  während  man  in  der  neueren 
Zeit  mehr  der  platonischen  Ansicht  folgt  und  umgekehrt  sagt: 
die  Welt  ist  ein  Organismus,  wie  der  Mensch,  eine  Wiederholung 
des  Mikrokosmos.  Man  sieht  aber  leicht,  dass  diese  Verschieden- 
heit der  Betrachtungsweise  nur  ein  anderes  Herumdrehen  in  dem- 
selben Kreise  ist,  insofern  der  alte  Begriff  des  Organon, 
als  Maschine,  nicht  geändert  wird.  Das  Endergebnisa 
beider  Betrachtungsweisen  läuft  darauf  hinaus,  dass  der  Mensck 
und  die  Welt  (Leben  und  Tod)  eins  und  dasselbe  (identisch)  sind, 
mag  man  nun  in  alter  Weise  annehmen,  dass  das  Leben  ein 
blosser  Schein,  und  der  Tod  die  Wirklichkeit,  oder  in  neuer 
Weise  sagen:  der  Tod  ist  blosser  Schein  und  in  Wirklichkeit 
lebt  Alles.  Denn  dieses  Allleben  ist  eben  auch  nichta 
Anderes,  als  der  Tod  selbst.  Man  hat  in  beiden  Fällen  die-» 
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eelbe  Art  von  Unsterblichkeit:  in  dem  einen  Fall  die  des  Todes, 
der  nicht  xu  sterben  braucht,  weil  er  schon  todt  ist;  in  dem  an- 
deren Fall  die  des  Weltlebens ,  das,  wie  der  ewige  Jnde,  ni<^t 
sterben  kann,  weil  es  keinen  Tod  giebt.  Ob  man  also  den  Men« 
sehen  (Mikrokosmos)  ans  der  Welt  (Makrokosmos),  oder  die  Welt 
ans  dem  Menschen  aufklart,  ist  gans  dasselbe,  wenn  beide  nur 
Wiedersehein  nnd  Abbilder  Ton  einander  sind.  In  dem  einen 
Fall  ist  der  Mensch  ein  Bbenbild  der  Welt;  in  dem  andern  ist 
die  Welt  ein  Ebenbild  des  Menschen  (oder  anch  des  Thieres,  da 
der  Mensch  nur  Thier  sein  soll);  der  Mensch  ist  nnd  bleibt  aber 
in  dieser  Weltanschauung  eine  Maschine,  weil  die  Maschine  der 
Organismus  ist;  der  Mensch  ist  nicht  mehr  werth  als  die  Erde; 
er  ist  nicht  Herr  der  Erde* 


Die  Psychologie  als  ideeUe  KansaUlätslehre. 

Lebendige  und  todte  Endarsachen. 

§.  16. 

Man  erklarte  den  Geist  bisher  aus  einer  Endursache,  welche 
die  todte,  metaphysische  Abstraktion  der  Welteinheit  und  Welt- 
harmonie ist.  Die  alte  Kausalität  ist  eine  todte  Kausalität,  mag 
sie  ideell  oder  materiell  genommen  werden,  da  sie  sich  yon  einer 
äusseren  Endursache  (dem  archimedischen  festen  Punkt)  in  me- 
chanischen, mathematischen  Konsequenzen  weiter  bewegt.  Diese 
Endursachen  gelten  als  das  Absolute.  Der  Mensdiengeist  wird 
durch  die  Oeistesmechanik  auf  die  Abstraktion  des  todten  Welt- 
geistes curuckgefihrt,  und  auf  dem  Geisteskirohhof  begraben; 
der  Tod  ist  hiernach  das  Absolute.  Die  Ejiusalitatslehre  hat  die 
Voraussetzung,  dass  das  der  Zeit  nach  Frühere  auch  das  Höchste 
sei,  was  die  Ursache  des  Folgenden  ist.  Das  der  Zeit  nach  Erste 
ist  hiemach  zugleich  das  Herrschende  und  Regierende.  Als  solches 
gilt  nun  in  dieser  Lehre  die  todte  Aussenwelt,  die  Erde  und  die 
irdischen  Elemente.  Daher  fahrt  die  Kansalitatslehre  zu  der 
Annahme,  dass  die  Erde  der  Herr  des  Menschen  ist,  weil  der 
Mensch  aus  der  Erde  entstanden  sein  soll.  Die  Erde  und  die 
Elemente  sind  hiemach  somit  Ursachen  des  Menschen«  Dies  ist 
also  eine  todte  Kausalitätslehre,  die  keine  lebendigen  Ursachen 
kennt.  Sie  hat  aber  in  der  bisherigen  Wissenschaft  immer  »i 
dem  Schluss  geführt,  dass  das  Leben  seine  Ursache  in  der  tod- 
ten Natur  habe,  weil  diese  das  Erste  und  Frühere  gewesen  sei. 
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Man  ist  niemals  darüber  zum  BewuBStsein  gekommen,  dass  die 
höhere  Eigenmacht  des  Lebens  immer  einer  späteren  Entwicke- 
Inngsperiode  angehört,  die  dann  ihre  Ursachen  immer  in  si^^h 
selbst  hat.  Wir  müssen  daher  enerst  lebendige  and  todte  Kau- 
salität, wie  Leben  und  Tod  überhaupt,  nnter scheiden ,  wenn  wir 
das  Leben  aus  lebendigen  Ursachen  ableiten  und  begreifen  wol- 
len. Die  lebendige  Endursache  liegt  in  dem  Keim  und  der  Ver- 
jüngung des  Lebens;  das  Leben  hat  in  seinen  eigenen 
Yerjungungsakten  seine  Endursache;  das  Leben  der  In* 
diTiduen  kann  nur  auf  das  Reich  des  Lebens  auriiekgeführt  wer- 
den, das  mit  dem  Reich  des  Todes  in  einem  ewigen  Gegensatz 
begriffen  ist.  Die  Erklärungen  des  Lebens  haben  also  in  dem 
festen  Punkt  der  Lebenskeime  und  ihrer  Verjüngung  ein  Ende, 
und  was  darüber  hinausgeht,  ist  Todeserklärung.  Das  Leben  ist 
das  wahre  Ab.solute,  mit  inwendiger  Endursache.  Der  Tod  und 
die  todten  Kräfte  aber  können  niemals  Ursachen  des  Lebens 
sein;  der  Keim  allein  ist  Endursache  der  Lebens.  Das  Leben 
steht  in  keinem  principiclien  Kansalnexus  mit  der  todten  Welt, 
weil  es  seinen  Anfang  in  sich  selbst  hat,  und  darum  ist  die  an- 
tike Kausalitätslehre,  die  in  den  heutigen,  erklärenden  Wissen- 
schaften immer  noch  beibehalten  ist,  unfähig,  lebendige  Erklärun- 
gen zu  geben;  sie  führt  Tielmehr  die  Psychologie  zur  Maschinen- 
kunde und  dem  alten  Weltseelenohaos  zurück.  Die  alte  Kausali- 
titoiehre  hat  die  Weltharmonieenlehre  und  Weltseelenlehre  zur 
absoluten  Voraussetzung,  und  darum  wird  durch  ihre  physiolo- 
gische Leichenrede  di^  menschliche  Seelenlehre  sogleich  in  der 
Weltseelenlehre  begraben,  indem  dadurch  die  Individualität  des 
Lebens  negirt  und  zernichtet  wird.  Die  Sphäre  der  Kau  sali  täts- 
lelire  schliesst  das  Lebensgebiet  absolut  von  sich  aus. 

Das  menschliche  Geistesreich  ist  ein  lebendiges  Geistesreich, 
das  keinen  meehanischen  und  mathematischen,  sondern  einen  le- 
bendigen Kausalzusammenhang  und  lebendige  Endursachen  in 
sich  selbst  hat.  Die  Einheit  des  Lebens  ist  von  der  Maschinen- 
welteinheit  ganz  verschieden.  Das  menschliche  Geistesreich  muss 
ein  lebendiger  Organismus,  wie  der  individuelle  Geist  werden. 
Dieser  ist  aber  von  dem,  was  man  Weltorganismus  und  Erdorga- 
nismus  nennt,  indem  dieses  nur  Weltmaschine  ist,  wie  Leben 
vom  Tode  verschieden.  Die  Endursachen  des  Lebens  liegen  in 
den  Keimen,  deren  Verjüngung  und  Wiedergeburt. 

Die  alte  Endursache,*  das  Absolute,  mag  es  als  Geist  oder 
Materie  genommen  werden,  ist  selbst  nur  ein  beliebig  angenom-» 
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menes,  unbewiesenes  Dogma,  ans  dem  nicht  einzusehen  itt, 
warum  man  es  nach  der  Kausalitätslehre  selbst  nicht  noch  wie- 
der aus  etwas  Anderem  ableiten  musste,  und  warum  man  gerade 
den  todten  Endpunkt  für  den  ersten  Anfang  des  Begreifens  aller, 
und  auch  der  lebendigen  Dinge  nehmen  soll?  In  der  That  sind 
Viele  in  den  Fall  gekommen,  noch  weiter  rückwärts  zu  gehen, 
in's  Unendliche,  wie  man  sagt,  und  so  in's  Blaue  hinein  zu  den- 
Gestirnen,  den  Utopieen,  als  Grundprincip  der  Wissenschaft  ge- 
langt. Man  fangt  hier  yon  einem  bodenlosen,  festen  Punkt  an, 
indem  man  sich  in  dem  utopischen  Aether,  oder  in  dem  blauen 
Dunst  der  Wolken  badet.  Das  ^Ite  Absolute  ist  nichts,  als  blauer 
Dunst,  aus  dem  man  keine  menschlichen  Dinge  ableiten  kann, 
weil  es  keinen  festen  Punkt  in  sich  hat,  von  dem  die  Lebensbe- 
wegung anheben  konnte,  um  zu  höherer  Entwickelung  durchzu- 
brechen. Was  man  hier  die  Begründung  und  die  Gründlichkeit 
(das  Approfondir)  nennt,  ist  eigentlich  nur  die  Grund-  und  Bo- 
denlosigkeit,  wohin  man  durch  das  unendliche  Rückwärtsgehen 
zu  den  endlosen  Endursachen  gelangt.  Diese  sind  am  Ende 
Nebelbildef,  Luftspiegelungen,  physikalische  Reflexe  todter  Kräfte. 
Das  Leben  hat  seinen  Anfang  durch  seine  Generation  in  sich 
selbst.  Wenn  es  nun  seine  erste  Auferstehung  aus  dem  Tode  ge- 
habt hat,  und  durch  Ernährung  aus  dem  Tode  immer  wiederge- 
boren wird,  so  hat  es  darum  nicht  seine  Ursache  im  Tode,  und 
kann  nicht  aus  dem  Tode  abgeleitet  werden^  sondern  wie  es  mit 
der  Verjüngung  als  dem  Grundcharakter  des  Lebens  anfängt, 
hat  es  auch  seine  Ursachen  und  seinen  Ursprung  nur  in  der  Ver- 
jüngung, und  so  kann  man  es  nur  aus  diesem  seinem  eigenen 
Grundprincip,  und  damit  aus  sich  selbst  ableiten.  Der  wesent- 
liche Punkt  ist,  dass  das  Leben  seinen  Grundcharakter  in  der 
Verjüngung  und  damit  seinen  ersten  Anfang  in  dieser  und  damit 
nicht  ausser  sich,  sondern  in  sich  selbst  hat.  Die  Verjüngung 
ist  somit  das  Absolute  des  Lebens,  das  Grundprincip  auch  des 
lebendigen  Gottes ,  der  seine  Auferstehung  zum  Leben  aus  dem 
Tode  vollendet  hat,  und  den  Tod  immerfort  überwindet.  Das 
Leben  hat  die  Herrschaft  über  die  todte  Welt;  seine  Werke  und 
Wirkungen  können,  wie  es  selbst,  nicht  aus  dem  Tode,  sondern 
nur  ans  ihm  selbst  hergeleitet  werden,  weil  es  die  ewige  Auf- 
erstehung und  Wiedergeburt  ist.  Es  kommt  gar  nicht  darauf  an, 
zu  welcher  Zeit  das  Leben  aus  dem  Tode  entstanden  ist;  ob  der 
Tod  das  erste,  das  Leben  das  zweite,  oder  ob  beide  zugleich  ge- 
wesen   sind,   sondern    nur   atrf  die   Macht   und    allgegenwärtige 
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Herrschaft  des  Lebens,  auf  seine  unendliche  Aoferstehnng  und 
seine  höhere  stufenweise  Ausbiidang,  sein  Wachsen  durch  Ver- 
jüngung und  Wiedergeburt;  darauf,  dass  die  Verjüngung  die  le- 
bendige Schöpferkraft  ist,  mit  der  eine  neue  Zeit  beginnt.  Da- 
durch, dass  man  das  Leben  aus  dem  Tode,  als  seiner  Endursache, 
ableitet,  versteht  man  das  Leben  und  seine  Werke  immer  nicht, 
um  so  weniger,  als  man,  der  Kausalitatslehre  nach,  den  Tod 
selbst  wieder  noch  aus  etwas  Anderem  ableiten  musste.  Das 
Leben  ist  nur  aus  seiner  eigenen  Macht,  und  seinen  eigenen  Ver- 
jungungsgesetcen  zu  verstehen,  die  sich  ihre  eigenen  neuen  Zeit- 
perioden bilden.  Das  Höhere  ist  das,  der  Zeit  nach.  Spätere, 
in  dem  man  den  festen  Punkt  der  Aufklarung  finden  muss. 

Daraus,  dass  die  todte  Welt  in  der  Zeitreihe  das  Erste  und 
Frühere  gewesen,  darf  man  also  nicht  schliessen,  dass  sie  das 
Höhere  sei,  und  au$  der  Annahme,  dass  das  Leben  mit  ihr  gleich- 
seitig entstanden,  kann  man  nicht  folgern,  dass  sie  gleiehwerthig 
mit  dem  Leben  sei,  und  von  gleichen  Gesetzen  regiert  werde. 
Wenn  die  eine  oder  die  andere  dieser  Voraussetzungen  auch  an- 
genommen wird,  so  bleibt  dabei  die  Wahrheit  stehen,  dass  der 
todten  Welt  die  Macht  der  höheren  Vollendung  abgeht,  dass  die 
todte  Natur  hinter  dem  Leben  zurück-,  in  einem  abgeschlossenen 
Kreislauf  stehen  geblieben,  und  zu  keiner  höheren  Vollendung 
fortgeschritten  ist  und  nicht  fortschreiten  kann,  sondern  immer 
nur  dasselbe  in  abgeschlossenen  Kreisen  wiederholt.  Das  Leben 
hingegen  hat  diesen  todten  Kreislauf  durchbrochen,  und  kann 
durch  seine  Verjüngung  zu  immer  höheren  Stufen  der  Entwicke- 
lung  im  Alter  gelangen.  Es  hat  ein  anderes,  neues  Bewegungs- 
princip  erhalten;  es  hat  höhere  Triebkräfte  als  die  todte  Natur, 
die  daher  nicht,  wie  in  der  alten  Kausalitatslehre  bisher  gesche- 
hen, au«  todten  Qewegungsprincipien  abgeleitet  werden  können 
und  dürfen.  Dass  man  mit  den  wissenschaftlichen  Erklärungen 
in  einer  mathematischen  Reihe  rückwärts  gehen  müsse,  ist  der 
Omndirrthum  der  alten  anorganischen  Logik.  Man  gelangt  da- 
durch immer  nur  auf  äussere,  feste  Punkte,  auf  äussere  Ursa- 
chen und  Triebkräfte,  während  die  organischen  Triebkräfte  in- 
nere sind«  Der  Anfang,  an  dem  der  todte  Gott  Himmel  und 
Erde  aehuf,  ist  der  erste,  aber  unvollkommene  gewesen,  ohne  Le- 
benskraft. Das  Leben  hat  einen  zweiten,  vollkommenen  Anfang 
in  der  Auferstehung  aus  dem  Tode  gehabt,  und  ist  nur  bis  auf 
diesen  höheren  Anfang  zurückzuführen.  Das  Leben  hat  seinen 
Anfang  noch  nicht  in  dem  Anfang  des  Himmels  und  der  Erde, 
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sondern  in  dem  Anfang  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  des 
Lebens,  die  dahin  strebl,  die  todte  Welt  sich  zu  unterwerfen. 
Nimmt  man  beide  Anfange  auch  als  gleichzeitig  an,  so  bleibt 
doch  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  stehen,  dass  der  Anfang 
des  Lebens  die  Macht  der  Ueberwindung  des  Todes  und  der  hö- 
heren Vollendung  durch  Verjüngung  in  sich  tragt,  einen  anderen 
Schwerpunkt  seiner  Bewegungen,  als  die  todte  Natur,  in  sich  hat, 
und  aus  dieser  nicht  abgeleitet  werden  kann,  ebensowenig  als 
dA  Ueberwinder  seine  Macht  aus  dem  Ueberwundenen  herleiten 
kann.  Die  Versuche,  vom  Tode  zum  Leben  durchzudringen,  mo- 
ge^  anfangs  ihren  Zweck  noch  unvollkommen  erreichen  und  auf 
niederer  Stufe  stehen  bleiben;  aber  sie  kraftigen  sich  in  den  fol- 
genden Generationen  und  gewinnen  von  dem  festen  Punkt  der 
Verjüngung  aus  die  vollständige  Herrschaft  über  die  todte  Natur, 
die  dann  nur  noch  als  Lebensbedingung  erscheint. 

So  lange  man  die  Thatsaehe  und  den  Glauben  an  eine  stufen- 
weise Ausbildung  und  höhere  Vollendung  festhalt,  ist  man  ge- 
zwungen, das  Frühere  für  das  Unvollkommnere  zu  halten.  Die 
Idee  der  gleichzeitigen  Entstehung  aller  Stufen 
schliesst  die  Ansicht  einer,  ein  für  allemal  fertigen 
Schöpfung  des  Korpers,  des  Geistes  und  der  Geistes- 
werke  in  sich,  die  jede  Ausbildung  und  höhere  Voll- 
endung, jede  Verjüngung  unmöglich  macht.  Die  Vollen- 
dung geschieht  aber  nur  durch  die  Verjüngung.  Die  Kausalitats- 
rationalitat,  welche  das  Frühere  für  das  Frincip  halt,  bleibt  daher 
eine  todte  Maschinenrationalität,  mit  der  man  niemals  zum  Leben 
gelangt,  sondern,  wie  die  todte  Welt  selbst,  immer  hinter  dem 
Leben  zurückbleibt,  und  niemals  zur  höheren  Vollendung  fort* 
schreitet.  Diese  Kationalität  ist  unfähig,  dem  Gange  des  Lebens 
zu  folgen;  sie  ist  eine  Krebsrationalität,  die  immer  rückwärts  ins 
Grab  führt;  ein  todter  Gedankengang,  mit  dem  man  Alles  in 
Grund  und  Boden  philosophirt.  Wie  die  Bäume  dem  Lebensge- 
setz gemäss  immer  zum  Himmel  in  die  Hohe  wachsen,  die  Steine 
aber,  den  todten  Naturgesetzen  gemäss,  immer  nach  unten  fallen, 
so  treibt  die  todte  Nothwendigkeit  den  Kausalitätsrationalismus 
immer  in  die  Unterwelt  und  zu  der  Idee,  dass  es  nichts  Höheres 
und  Tieferes,  nichts  VoUkommneres  und  Unvollkommneres  in  der 
Weit  gebe,  sondern  Alles  untereinander  gleich,  der  Tod  das  wahre 
Ziel  des  Menschenreichs  und  der  Humanität  sei. 


so  Bisherige  psychologische  Systeme. 

Frinc^pieii  bw  BMftt&eiliiiig  der  hUbeOgm  enpUichaB  wid 

rattonalen  0fstmiiA. 

.    •  §.  17. 

Alles  kommt  hierbei  auf  den  festen  Punkt  der  Urtheiisbewe* 
gangen  an,  weil  darin  zugleich  der  Maassstab  der  Benrtheilnng 
und  die  leitenden  Gmndsätse  liegen.  Dieser  feste  Punkt  ist  in 
der  von  der  alten  durchaus  verschiedenen,  lebendigen  WAt^ 
anschauung  su  suchen,  «womit  ein  ganz  verschiedener  Standpunkt 
der  Betrachtung  der  Dinge  überhaupt  und  der  Erscheinungen  des 
Seelenlebens  im  Besonderen  gegeben  ist,  welche  je  nach  den  ver- 
schiedenen Weltanschauungen  ganz  verschiedene  Oesichtspunkte 
für  die  Betrachtung  in  sich  schliessen.  Dies  ist  der  Standpunkt 
des  Lebens.  Die  bisherige  physiologische  wie  psychologische 
Kritik  hat  sich  auf  einem  und  demselben  Gebiet  der  alten  Welt- 
anschauung und  ihrer  Principien,  nur  in  verschiedenen  Formen, 
herumbewegt,  und  daher  immer  zu  demselben  Endergebniss  der 
Weltharmonieenlehre  zurückgeführt,  wobei  die  hier  geltenden  Ge- 
gensatze abstrakter  Idealitat  und  Realität,  und  die  diesen  ent- 
sprechenden empirischen  und  rationalen  Gründe  und  Beweisfüh- 
rungen auf  die  Erkenntniss  des  Lebens  in  beiden  nicht  den  ge* 
ringsten  principiellen  Einfluss  gehabt  haben.  Bei  Beurtheüung 
beider  Systeme  kommt  es  zuerst  auf  den  Unterschied  von  Lebea 
und  Tod  an,  der  sich  im  Idealismus  wie  im  Realismus,  im  Su- 
pranatnralismus  wie  im  Materialismus,  in  der  Empirie,  wie  in 
der  Rationalitat,  wiederholt,  weil  die  lebendige  Weltanschauung 
nur  im  Princip  des  Lebens  und  dessen  absolutem  Unterschiede 
vom  Tode  im  Geist  wie  in  der  Materie  liegt.  Wir  bedürfen  daher 
lebendiger  Triebkräfte  und  lebendiger  Maassstabe  der  Beurthei- 
lung  der  Systeme  der  todten  Weltanschauung,  und  müssen  von 
dem  festen  Punkt  ausgehen,  dass  das  Leben  in  der  Geistes-  wie 
Körperwelt  die  höhere  regierende  Macht  ist,  die  über  den  todten 
Gesetzen  im  Idealismus  wie  im  Materialismus  steht,  und  also 
durchaus  nicht  aus  diesen,  sondern  nur  aus  sich  selbst  abgeleitet 
werden  kann.  Der  Grundirrthum  in  den  bisherigen  physiologi- 
schen wie  psychologischen  Systemen  ist  aber  darin  zu  suchen, 
dass  man  die  todte  Weltseele  als  das  regierende  Absolute  be- 
trachtet, und  so  das  Leben  überall  aus  dem  Tode  hat  ableiten 
wollen,  wahrend  es  nur  aus  sich  selbst  und  seinen  Verjüngungs- 
und Wiedergeburtsgesetzen  abgeleitet  werden  kann.  Man  hat  den 
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Tod  und  die  todten  Naturgesetze  bisher  als  das  Unendliche  und 
Bwige  betraehtet,  während  wir  von  dem  festen  Punkt  auszugehen 
haben,  dass  die  wahre  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  die  Wieder- 
geburt durch  Verjüngung  des  Lebens,  dass  der  Geist  ein  Orga- 
nismus, sein  Leben  nur  organisches  Leben  ist,  und  dass  von 
diesem  die  todten  Kategorieen  des  alten  Idejtlismus  und  Materia- 
lismus, als  Mauserstoffe,  abgeworfen' werden  müssen. 

Kritik  der  pzychologiMlien  JlyBteme. 

a.    Die  Weltseelen-  und  Weltharmonielehre  ist  das  Chaos  der 

Wissenschaft. 

§.  IS. 

Das  wilde  Durcheinander  der  Elemente,  was  man  Chaos 
nannte,  wiederholt  sich  auch  in  den  Ideen  der  Wissenschaft,  die 
einen  ungesonderten  Zustand  enthält,  indem  man  das  Leben  nur 
in  den  Todtengebeinen  sucht,  und  lebendige  und  todte  Kräfte 
und  Thätigkeiten  an  unterschieden  durcheinander  wirft.  Ein  sol- 
ches Chaos  ist  die  Weltharmonielehre  des  Alterthums,  so  wie  die 
neuere  Wiederholung  derselben  als  (Mikro-)  Kosmologie,  in  der 
man  das  Leben  nur  als  kosmisches,  siderisches,  planetarisches 
Leben,  d.  h.  als  Tod  fasst,  in  welchen  die  Erscheinungen  des  or- 
ganischen Lebens,  sei  es  ideell  oder  *materiell ,  gewaltsam  einge- 
rührt werden.  Die  Bestrebungen,  die  organischen  Lebenskräfte 
auf  todte  Weltkräfte,  auf  Luft  und  Schwere,  Magnetismus  und 
Galvanismus  zu  reduciren,  führen  zu  einem  fortwährenden  Durch- 
einanderwerfen lebendiger  und  todter  Erscheinungen,  zu  einem 
Zustand  der  Wissenschaft,  in  dem  man  Steine  und  Pflanzen, 
Pflanzen  und  Thiere,  Thiere  und  Menschen  nicht  unterscheiden 
kann,  die  sinnlichen  Unterschiede  für  einen  blossen  Schein  hält, 
und  sich  beweist,  dass  Flotzschichten  und  Menschen  wesentlich 
dasselbe,  die  Steine  mit  Menschenrechten  begabt,  und  die  mensch- 
liche Freiheit  wieder  nur  galvanische  Naturnothwendigkeit ,  der 
gesunde  Menschenverstand  von  der  Fäulniss  des  Käses  nicht  zu 
unterscheiden  ist.  Die  Pflanze  besteht  hiernach  aus  Zellen,  die 
Zellen  wieder  aus  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Sauerstoff;  sie  sollen 
metabolirte  Stoffe  sein,  in  die  sie  durch  Fäulniss  zerfallen.  Die 
Stoffe  sind  aus  der  Erde  genommen  und  somit  ist  die  Pflanze 
nur  umgesetzte  Erde,  ihre.  Funktionen  sind  Qualitäten  (chemische 
Umsetzungen)  der  anorganischen  Erdstoffe.     Das  Leben  ist  hier- 
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nach  Gahrnng  nnd  Fäulniss,  der  Korper  ein  chemisches  Labora- 
torium, worin  Maschinen-  nnd  Fabrikenwirthschaft  betrieben  wird. 
In  dieser  Wissenschaft  weden  Hebel  nnd  Räder,  Saiten  nnd  Mem- 
branen, Pnmpen  und  Dampfmaschinen,  mit  Empfindung  nnd  Mns- 
kelbewegung,  Ernährung  und  Zeugung  wild  durcheinander  gewor- 
fen, und  dieses  wi^enschaftliche  Chaos  wird  Physiologie  des 
Lebens  genannt.  Die  Statik  und  Mechanik,  Optik  und  Aknstik, 
Chemismus  und  Galvanismus  sind  hier  zugleich  Lebensfunktio- 
nen; Physik  und  Geologie  sind  eins  mit  Physiologie.  Dieses 
Chaos  der  chemischen*  und  physikalischen  Alleinslehre  ist  viel 
schlimmer,  als  die  philosophische  Alleinslehre,  welche  das  Leben 
nur  im  Ganzen  zernichtete  und  in  seinen  einzelnen  Kräften  be- 
stehen liess,  während  die  chemisch-physikalische  Alleinslehre  das 
Leben  im  Ganzen  und  in  seinen  Theilen  zerstört,  und  seine  Ge- 
beine chaotisch  durcheinander  mengt. 

b.    Die  Weltseelenlehre  als  die  Idee  der  todten  Weltregiernng. 

§.  19. 

Insofern  die  Seele  den  Korper  beherrschen  und  regieren  soll, 
muss  die  Weltseele  auch  die  Weltkorper  regieren.  In  der  Aus- 
senwelt  regieren  aber  nur  todte  Kräfte:  die  Schwere,  Magnetis- 
mus, Elektricität,  die  Wärme  und  Kälte,  der  Chemismus;  und 
Wärme,  Elektricität,  Chemismus,  die  Sto£fe  und  chemischen  Quali- 
täten bilden  hiernach  die  Weltregierung.  Die  Weltseele  ist  daher 
nur  die  todte  Weltregierung,  in  der  Wasser  und  Feuer,  Donner 
und  Gewitter,  Fäulniss  und  Zersetzung  der  Stoffe  regieren,  und 
Alles  von  Lebenskräften  entbunden  ist.  Die  Naturgesetzlichkeit, 
welche  auf  den  chemischen  und  elektrischen  Gebieten  Serrscht, 
ist  nicht  die  Gesetzlichkeit  im  Gange  des  Lebens.  Bisher  sind 
irrigerweise  die  todten  Naturgesetze  dem  Leben  untergeschoben 
worden,  indem  man  voraussetzte,  dass  es  nur  einerlei  Naturge- 
setze gebe,  die  man  aus  der  todten  Natur  abstrahirt  hat.  Auf 
diese  Art  sind  die  todten  Naturgesetze  in  der  lebendigen  Wissen- 
schaft herrschend,  und  eine  stoffzersetzende  anorganische  Vanda- 
lenwirthschaft  in  die  Physiologie  eingeführt  worden,  welche  auch 
auf  die  Psychologie  übertragen  worden  ist. 

Das  Leben  hat  hier  dem  Tode  gegenüber  keine  Realität;  ea 
ist  nur  der  mikrokosmische  Abdruck  des  Todes.  Der  Sensualis- 
mus ist  hier  todter  Sensualismus  und  der  Materialismus  tod- 
ter  Materialismus,  wie  bei  Feuerbach  und  den  neuesten  Sen- 
sualisten.      Der  Mensch '  ist   hier  nichts   als  Erde;  man   spricht 
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von  Sinnlichkeit,  aber  hat  keine  Sinne,  das  Leben  zu  sehen ;  man 
sieht  mit  offenen  Augen  nicht.  Die  Sinne  in  diesem  Sensualis- 
mus sind  in  Lethargie,  und  erwachen  niemals  zum  Leben;  sie 
sind  nicht  bloss  hemiopisch,  sondern  völlig  amaurotisch;  ihre^ 
Realität  ist  nur  der  Tod;  es  ist  der  Teufel,  der  hier  regiert;  die 
Sinnlichkeit,  die  niemals  zur  Besinnung  über  das  Leben  und  sich 
selbst  kommt:  ein  sinnloser  Sensualismus,  der  lebendige  Em- 
pfindung von  todter  Impression  nicht  zu  unterscheiden  vermag. 

Aber  auch  mit  dem  alten  (und  neuen)  Idealismus  kann  man 
nicht  zum  Leben  gelangen,  weil  es  todtev  Weltseelen-  und  Welt- 
harmonie-Idealismus,  heut  wie  bei  Flato,  ist.  Ob  man  die  che- 
mische Stoffwechsellehre  und  die  Elektrochemie  ideell  oder  ma- 
teriell zum  Princip  der  Aufklärung  des  Lebens  macht,  ob  mit 
der  ideellen  oder  materiellen  galvanischen  Säule,  mit  ideellen 
oder  materiellen  Blitzen  und  Donnern,  mit  ideellen  oder  mate- 
riellen Retorten  und  Gährbottichen  das  Leben  aufklart,  ist  ganz 
gleich;  es  wird  immer  zu  Tode  kurirt. 

c.  Welt  und  Weltgeist  sind  ohne  Individualitst  nnd  ohne  Lebenskraft. 

§.20. 

In  dem,  was  man  Allleben  oder  Weltgeist  nennt,  ist  keine 
organische  Individualität  und  Persönlichkeit,  und  es  fehlen  darin 
alle  lebendigen  Eigenschaften  und  Charaktere  derselben:  die  or- 
ganische Generation  und  Verjüngung,  der  Bildungstrieb,  die  hö- 
here Stufenentwickelung;  die  Empfindung  und  das  Gefühl,  die 
Humanität,  die  Liebe,  der  Glaube,  die  Sittlichkeit,  kurz  alle  Le- 
benskraft. Es  giebt  keine  Welt-  und  Planetenmoral,  kein  Plane- 
tenrecht,  keine  Planetenkunst,  überhaupt  keine  Planetenfreiheit, 
keine  Planetenhumanität.  Alle  wahrhaft  menschlichen  Lebens- 
charaktere fehlen  der  sogenannten  Welteinheit  und  dem  Allleben. 
Das  Allleben  ist  eine  todte  Abstraktion,  welche  man  dem  Begriff 
des  organischen  Lebens  widernatürlich  untergeschoben  hat.  Es 
giebt  kein  lebendiges  Werk  der  sogenannten  Weltindividualität, 
und  darum  eine  solche  Weltindividualität  überhaupt  nicht,  weil 
die  todte  Welt  keine  Lebenskraft  hat.  Die  sogenannte 
Weltseele  hat,  wie  keine  Persönlichkeit,  so  auch  keine  Bildung; 
sie  hat  nur  eine  mechanische  Maschinennatur ;  sie  hat  nicht  mehr 
Individualität  und  Persönlichkeit,  als  eine  Dampfmaschine  hat. 
Die  Idee  der  Weltindividualität  und  der  Weltseele  hat  grosse  Ver- 
wirrung in  der  Wissenschaft  angerichtet  dadurch,  dass  man  dem 
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Tode  Leben  sngeschrieben,  und  die  Eigenmacht  und  die  Charak- 
tere des  Lebens  übersehen  hat.  Die  lebendige  Weltanschauung 
ist  hauptsächlich  durch  die  Weltseelenideen  s^michtet  worden; 
der  todte  Aberglauben  hat  sich  dadurch  in  der  Wissenschaft  er- 
halten, zugleich  mit  der  Anmaassnng,  zu  behaupten,  dass  lebendige 
Bildung  und  Humanität  schon  der  Charakter  des  alten  Aberglau- 
bens sei,  während  vielmehr  Leben  und  Tod  in  der  alten  Bildung 
gar  nicht  unterschieden  werden,  und  das  Leben  ausser  dem 
Gesichtskreise  derselben  liegt. 

Der  alte  Begriff  des  Individuums  ist  der,  der  mechanischen 
Untheilbarkeit  oder  des  Atoms.  Der  Begriff  organischer  In- 
dividualität ist  bei  den  Alten  gar  nicht  vorhanden.  Dieser  Be- 
griff muss  so  festgestellt  werden,  dass  er  dem  der  lebendigen 
Selbstgliederung  des  Keims  in  seine  Organe  entspricht,  und  dass 
die  Organe  nicht  mechanisch  theilbar  (trennbar)  sind,  ohne  die 
lebendige  Einheit  des  Organismus  aufzuheben.  Das  atomistische 
Individuum  ist  einfach,  das  organische  zusammengesetzt,  zwar 
mechanisch  (anatomisch)  theilbar,  aber  nur  in  der  Richtung  sei- 
ner inneren  Selbsttheilung,  sonst  lebendig  zusammenhängend.  In 
diesem  Sinne  ist  die  Welt  und  die  Weltseele  kein  Individuum. 

Was  man  Individualität  der  Erde,  des  Weltalls  nennt,  ist  ein 
todter^Einh^itsbegriff,  keine  (lebendige)  Individualität,  und  es  ist 
nur  ein  Missbrauch  des  Namens,  wenn  man  die  Erde  in  gleicher 
Weise  individuell  nennt,  wie  die  organischen  Korper.  Der  alte 
Begriff  der  Individualität  bezieht  sich  auf  die  Atome  der  Sachen, 
nicht  auf  Lebenseinheit  der  Personen.  Das  Individuelle  ist 
hiernach  das  von  der  Sache  ftnzertrennliche  Accidenz,  nicht  das, 
was  sich  aus  einem  Keim  zum  Organismus  entwickelt  hat.  In 
dem  lebendigen  Individualitätsbegriff  aber  ist  das  Individuum 
nothwendig  ein  Organismus,  wie  der  Organismus  nothwendig 
Individuum  ist.  Darum  ist  die  Erde  ebensowenig  lebendiges  In- 
dividuum als  lebendiger  Organismus. 

Die  ganze  Schwierigkeit  liegt  hier  in  der  Verschiedenheit  der 
antiken  und  modernen  Begriffe  und  Anschauungen,  ihren  Princi- 
pien  gemäss.  Man  belegt  mit  demselben  Namen:  Individuum  oder 
Organismus,  zwei  absolut  wie  Leben  und  Tod  verschiedene  Dinge, 
wie  die  Maschine  und^  das  Thier.  Wir  haben  uns  also  zuerst 
über  die  absolute  Verschiedenheit  dieser  Begriffe  zu  einigen,  und 
dies  können  wir  nur  auf  der  Grundlage  der  Erkenntniss  des  ab- 
soluten Unterschiedes  von  Leben  und  Tod. 

Die  Idee  der  Weltseele  ist  eine  künstliche,  todte  Abstraktion, 
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in  der  das  Frindp  des  Lebens  untergegimgen  ist,  so  dass  das 
organische  Leben  nicht  mehr  Inhalt  derselben  ist,  und  sie  die 
Jkllgemeinheit  di^es  Lebens  nicht  mehr  enthält.  Sie  ist  die  Ab- 
straktion der  todten  Immaterialität,  ohne  die  Charaktere  des  orga- 
nischen Lebens;  das  Absolute,  als  immaterieller  Tod.  Was  Hegel 
Ton  Spinoza  sagt,  dass  er  das  Absolute  zu  einem  todten 
Steingebilde  gemacht  habe,  das  gilt  von  allen  bisheri- 
gen spekulativen  Philosophieen  und  vonHegel's  abso- 
lutem weltpersonlichen  Geist  selbst,  der  auch  nur  die 
formell  personificirte  todte  Unendlichkeit  ist,  und  kein  organi- 
sches L#ben  enthält.  Indem  nun  der  Geist  des  Lebens  auf  den 
Weltgeist  redncirt  wird,  so  wird  er  auf  den  Tod  reducirt,  wie  die 
latrochemiker  die  Kranken  zum  Scheiterhaufen,  zur  Mumie  oder 
zum  Ejrchhof  zurückfuhren.  Es  ist  nicht  der  Name  Individuali- 
tät und  Persönlichkeit,  worauf  es  hier  ankommt,  sondern  das 
Princip  des  Lebens,  welches  die  Individualität  und  Persönlichkeit 
schafft,  welche  in  der  Welt  und  der  Weltseele  gar  nicht  vorhan- 
den ist.  Der  eine  macht  das  Absolute  zu  einem  todten  Steinge- 
bilde, der  andere  zu  einem  todten  Luitgebilde,  zur  Luftspie- 
gelung. 

d.     Die  Weltwillenslehre. 

£s  ist  der  Charakter  der  Neuzeit,  der  sich  vorzüglich  bei  den 
Alchemisten  äusserte,  die  Ursache  aller  Bewegungen  und  Thätig- 
keiten  einer  inneren  Triebkraft  zuzuschreiben,  welche  man,  als 
immateriell,  idealisirte  und  personificirte.  Bin  individueller  Geist 
sollte  von  Innen  heraus  alle  Wirkungen  erzeugen.  Er  wurde  als 
ideeller  Mikrokosmos  vorgestellt,  als  Lebensgeist,  Archäus 
von  Paracelsus  und  van  Helmont,  Basilius  Yalentinus. 
Insbesondere  suchte  man  in  den  chemischen  Processen  diesen 
Spiritus  vitalis^  'der  ausdrücklich  unter  dem  Bilde  menschlicher 
Vernunft,  als  innerer  Werkmeister,  thätig  gedacht  wurde.  So 
wurden  auch  die  Wirkungen  der  Arzneien  im  menschlichen  Kör- 
per nicht  mehr  als  Qualitäten,  sondern  als  Kräutervernunft, 
Aquavitvernunft ,  Goldgeist  u.  s.  w.  dargestellt.  Dieser  Geist 
sollte  mit  Bewusstsein  und  Willkür  handeln.  Er  war  aber  als 
mikrokosmischer  Geist  nur  ein  Abbild  des  makrokosmischen  oder 
der  Weltseele,  ohne  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod.  Man 
suchte  auch  die  todten  Naturthätigkeiten  aus  lebendigen  Vorbil- 
dern zu   erklären,  und  legte   so  lebendige  Individualität  in  die 
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todten    Qualitäten    der   Elemente,    so    dass   man  Alles   für  be« 
seelt  hielt. 

Die  Ideen  der  geistigen  Individualisirung  der  todten  Natur  finden 
sich  in  den  neuen  philosophischen  Natursystemen,  insbesondere  ia 
dem  Systeme  de  la  nature^  wie  in  der  Spontaneitätslehre  wieder, 
wonach  insbesondere  der  vegetative  Bildungstrieb  im  Pflanzen- 
und  Thierreich  einer  bewegenden  Willenskraft  zugeschriebfin 
wird.  Dies  hat  man  dann  durch  die  Annahme  verallgemeinert, 
dass  allmälige  Uebergänge  zwischen  den  lebenden  und  todten 
Naturkorpern,  den  Steinen,  Pflanzen,  Thieren,  sich  finden  solUen, 
und  also  kein  Unterschied  von  Lebens-  und  Todesbewegungen 
vorhanden  sei.  Dieselbe  vernünftige  Triebkraft  sollte  sich  in 
allen  Thätigkeiten  der  ganzen  Natur  finden.  Dies  hat  zu  der 
Idee  des  Weltwillens,  als  Ursache  aller  Thätigkeiten  und  Bewe- 
gungen geführt,  nach  der  die  figürlichen  Ausdrücke  des  gemeinen 
Lebens:  das  Wasser  will  überlaufen,  der  Bach  will  nur  abwärts 
fliessen,  die  Leiter  "wül  nicht  stehen,  wirklich  genommen,  und 
allen  todten  Korpern  ein  magischer  Wille  zugeschrieben  wird. 

Nach  Schopenhauer's  Wiederaufwärmung  des  SyeUms  de 
la  nature  soll  Schwerkraft,  Elektricität,  chemische  Verwandtschaft 
Ausdruck  eines  Weltwillens ,  und  dieser  das  allgemeine  JBewe- 
gungsprincip  «ein.  Der  Wille  wird  als  dasselbe  betrachtet,  was 
Kant:  Ding  an  sich  nennt,  also  das  Innere,  das  Wesen  (essence) 
aller  Dinge,  die  allgemeine  Energie  des  Aristoteles.  Hier  ist 
also  kein  Unterschied  von  lebendigen  und  todten  Principien;  es 
ist  der  Wille  nicht  als  freier  persönlicher  Wille,  sondern  als  na- 
tnrnothwendige  Bewegung  gefasst,  ohne  dass  man  sich  über  den 
BegriflF  des  Willens  klar  geworden  wäre.  Diese  Weltwillenslehre 
ist  in  anderer  Form  wieder  die  alte  Weltseelen-  und  Fatalitäts- 
lehre, der  jede  lebendige  individuelle  Selbstbestimmung  fehlt. 
Der  Wille  ist  nicht  als  lebendiger  menschlicher  Wille  gefasst, 
sondern  die  Steine,  Metalle,  das  Holz,  die  Tische  sollen  auch 
einen  Willen  haben,  dem  der  menschliche  Wille  gleich  oder  so- 
gar unterworfen  ist.  Der  freie  Wille  ist  wie  die  todte  Schwer- 
kraft, und  wenn  man  ihn  aus  einem  Weltwillen  erklärt,  so  ist  es 
dasselbe,  als  wenn  man  das  Leben  überhaupt  mechanisch  und 
chemisch  erklärt;  es  ist  eine  psychologische  latromathematik,  in 
der  die  Triebkraft  des  W^illens  nicht  das  Leben,  sondern  die 
Schwere,  chemische  Anziehung  oder  Elektricität  ist.  Nach  der 
Theorie  des  Weltwillens  muss  man.  auch  einen  Willen  des  Webe- 
stuhls, der  Windmühle,  der  Dampfmaschinen  annehmen,  und  man 
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gelangt  sn  der  alten, Abstraktion  von  allgemeiner  Dynamis  nnd 
Energie  bei  Aristoteles  nnd  Plato,  nach  derThiere  und  Men- 
schen anch  nur  Maschinen  sind,  und  die  zuletzt  zu  der  Absurdi- 
tät der  Annahme  fuhrt,  dass  die  Dampfmaschinen  von  Innen,  der 
Mensch  aber  von  einem  äusseren  Willen,  als  Impression,  Inspi- 
ration, bewegt  werde,  der  Wille  überhaupt  nur  Maschinenwille  wäre. 
Nach  der  Weltwillenslehre  ist  Alles  in  der  Welt  nur  ein  Aus- 
dmek  (Manifestation)  eines  und  desselben  nicht  freien,  sondern 
nothwendigen  Willens;  Menschen  sind  den  Thieren  und  Thiere 
den  Steinen  gleich;  die  Steine  sind  mit  dem  Menschen  verwandt, 
denn  wenn  sie  Willen  haben,  müssen  sie  denken  können;  der 
Mensch  ist  Stein  und  der  Stein  ist  Mensch;  die  Gebirge  haben 
Menschengedanken  und  Menschenrechte,  wie  nach  dem  Sy8thn$ 
de  la  natura.  Die  Rechte  und  Sitten  und  menschlichen  Handlun- 
gen geboren  dem  Weltwillen  an;  es  giebt  Maschinensitten,  Maschi- 
nenrechte, Maschinenassociationen,  Maschinentugenden  und  Laster  I 
Aus  Furcht,  den  Menschen  zu  vergöttern,  vergöttert  man  den 
Staub  und  die  Asche.  Alles  dieses  ist  nothwendige  Folge  der  alten 
Idee  des  einen  Weltabsoluten,  nach  der  sich  der  Mensch  dem 
Tode,  aber  nicht  dem  Leben  hingiebt.  Die  Wahrheit  ist  aber,  dass 
der  Wille  des  Menschen  nur  dem  Gebiet  des  Lebens,  nicht  dem 
Gebiet  der  todten  Welt  angehört;  dass  der  Wille  eine  leben- 
dige, innere  Triebkraft,  eine  lebendige  Schöpferkraft  ist,  die  der 
todten  Natur  fehlt,  und  nur  in  lebendigen  Individuen  mit  Selbst- 
bestimmung sich  findet.  Die  todte  Welt  hat  somit  keinen 
Willen;  es  giebt  also  keinen  kosmologischen  Weltwillen,  son- 
dern nur  eiiMi  organischen  Willen  des  lebendigen  Geistes,  der 
die  Gewalt  über  die  todte  Natur  hat,  und  daher  aus  dieser 
nicht  abgeleitet  werden  kann.  Die  Ejräfte  der  Aussenwelt  wirken 
mechanisch-noth wendig,  unfrei  und  unwillkürlich,  und  es  ist  ein 
todter  Aberglaube,  den  menschlichen  freien  Willen  daraus  ablei- 
ten zu  wollen.  '  Der  Wille  ist  keine  Urkraft,  sondern  nur  eine 
Funktion  des  lebendigen  Organismus,  des  Geistes  wie  des  Kör- 
pers; er  ist  die  Wehrfunktion,  Arm  und  Bein  der  menschlichen 
Seele,  die  in  der  todten  Natur  gar  nicht  vorkommt.  Der  Wille 
hat  somit  die  lebendige  Individualität  zur  Voraussetzung,  und 
diese  ist  das  Princip  des  Willens  und  seiner  lebendigen  Schöpfun- 
gen. Die  Weltwillenslehre  ist  nur  der  Aberglaube  an  die  Le- 
benskraft todter  Mächte;  der  Weltwille,  als  allgemeiner  Natur- 
wille  auch  in  der  todten  Natur,  ist  der  Götze,  den  man  in  diesem 
Abei^lauben  anbetet.   Die  Weltwillenslehre  ist  nicht  mehr  werth. 
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als  der  kraeeeete  chemische  Materialismus;  die  Weltwillensregie- 
rung  wäre  eine  Heidenregierung,  die  su  den  Orakeln  und^ugu- 
rien  surückkehren  müsste. 


Reich  des  Todes  und  des  Lebens  fai  der  Wissensdiaft 

*  §.  21. 

Der  wahre  Fortschritt  ist,  dass  wir  ein  Gebiet  der  todten 
und  der  lebendigen  Wissenschaften  f  wie  ein  Gebiet  der  todten 
und  lebendigen  Welt  unterscheiden  und  alle  Wissenschaften  in 
todte  und  lebendige  sondern  und  eintheilen,  wie  die  Welt  selbst 
sich  in  Leben  und  Tod  geschieden  hat. 

Das  Reich  der  lebendigen  Wissenschaft  hat  seine  eigenen 
Grundbestimmungen  und  seinen  eigenen  Gang,  der  von  dem 
Gang  der  todten  Wissenschaften  absolut  verschieden  ist,  wie  der 
Inhalt  von  Leben  und  Tod  überhaupt.  Das  Leben  ist  in  sich 
selbst  absolut.  Die  lebendigen  Wissenschaften  müssen  die  herr- 
schenden werden,  weil  sie  das  höchste  Ziel  des  menschlichen 
Lebens  umfassen,  und  dieses  und  seine  Werke  ihr  wahrer  Inhalt 
ist.  Ein  höheres  bewegendes  Princip  muss  in  die  Wissenschaf- 
ten dringen,  was  dem  Mysticismus  der  Lebenskraft  aus  dem  £i 
hilft,  und  das  Senfkorn  des  lebendigen  Glaubens  zur  Senfpfianxe 
der  Wissenschaft  austreibt,  und  eine  lebendige  Vernunft  schafft. 

Bisher  hat  man  die  Lebenskraft  des  Geistes  auf  der  einen 
Seite  bewundert,  aber  andererseits  mit  ihrer  Lehrern  der  Form 
des  mystischen  Dynamismus,  zugleich  ihr  Princip  ^^worfen,  und 
der  lebendige  Mysticismus  hat  sich  dies  gefallen  lassen  müssen, 
weil  er  sich  nicht  zu  lebendiger  Rationalitat  hat  entwickeln  kön- 
nen, weil  es  keinen  lebendigen  Verstand  gegeben  hat,  und  man 
lieber  den  todten  Verstand,  als  die  geheimnissvoU^,  lebendige 
Kraft  behalten  hat.  Dieser  Verstand  hat  auch  das  Leben  der 
Psychologie  immer  zu  Grabe  geleitet;  die  Psychologie  ist 
eine  rationelle  Leichenrede  des  lebendigen  Geistes 
gewesen.  Empiriker  und  Spekulanten,  so  sehr  sie  auch  sonst 
mit  einander  gekämpft  haben,  sind  darin  einig  gewesen,  das  in- 
dividuelle personliche  Leben  der  Seele  zu  morden,  weil  sie  keine 
Idee  seiner  Verjüngung  und  Wiedergeburt  gehabt  haben,  die 
Macht  des  Lebens  in  ihnen  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist. 

Die  Wirkungen  und  Folgen  dieses  Zustandes  sind  in  allen 
lebendigen,  namentlich  den  Hqmanitatswissenschaftcn  bemerkbar» 
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und  eben  diese  Folgen  sind  es,  welche  das  Gefolil  der  Unbehag- 
liehkeit  desselben  nähren.  Dieses  hat  in  der  Lebenserfahrung 
seinen  Gmnd,  das»  man  überall  die  selbststiindigen  Seelenkrilte 
anf  todte  Aussenweltskratle :  den  Geist  auf  Aether  nnd  Pneuma, 
die  Leidenschaften  auf  Hitze  nnd  Trockenheit,  die  Gefahle  auf 
Feuer  und  Wasser  redacirt,  die  Humanität  im  Uranus  sucht,  das 
menschliche  Leben  mit  Füssen  tritt.  Das  Aufrechterhalten 
dieser  wissenschaftlichen  Rationalität  ist  das  Verder- 
ben in  der  jetzigen  Bildung. 

Ein  Hauptmangel  der  bisherigen  empirischen  wie  rationellen 
Psychologie  ist  das  gänzliche  Fehlen  des  Zusammenhanges  der 
Gefühle  und  des  Verstandes  einerseits,  und  der  Triebe  und  des 
freien  Willens  andererseits  gewesen,  so  dass  sogar  Gefühl  und 
Verstand,  Leidenschaften  und  freier  Wille  als  ausschliessliche  Ge- 
gensätze betrachtet  worden  sind,  wodurch  es  der  Wissenschaft 
unmöglich  geworden  ist,  vom  menschlichen  Gefühl  zum  Verstand, 
von  den  Trieben  und  Leidenschaften  zum  freien  Willen,  über* 
haupt  zu  einer  organischen  Entwickelung  der  Seelenfunktionen 
zu  gelangen,  während  man  doch  im  Gange  der  Geistesentwioke- 
lung  täglich  sieht,  dass  sieh  der  Verstand  aus  dem  Gefühl,  der 
freie  Wille  aus  den  Leidenschaften  hervorbildet,  der  Geist  eine 
Stufenentwickelung  des  Lebens  ist.  Die  Erkenntniss  des  wahren 
Zusammenhanges  zwischen  Gefühl  und  Verstand,  Trieb  und 
freiem  Willen  ist  durch  das  logische  Weltseelenprincip  in  der  Psy- 
chologie bisher  ganz  unmöglich  geworden ,  weil  die  Gefühle  dem 
lebendigen  Bildungstrieb,  der  logische  Verstand  aber  dem  todten 
Maschinenwesen  angehorig  sind.  In  der  bisherigen  Psychologie 
sind  daher  lebendige  Beobachtungen  der  Gefühle  und  Leiden- 
schaften neben  den  todten  Theorieen  des  Verstandes  unverträg- 
lich und  feindlich  nebeneinander  hingelaufen,  wobei  der  Verstand 
entweder  die.Gefühle,  oder  die  Gefühle  den  Verstand  haben  verleug- 
nen, oder  ihre  gegenseitige  Anerkennung  haben  erheucheln  müssen. 

Wissenschaft  und  Religion  (Wissen  und  Glauben),  wie  ande- 
rerseits Philosophie  und  Poesie  (Wahrheit  und  Dichtung)  gehen 
jetzt  getrennt  aus  einander,  obgleich  sie  durch  den  einen  mensch- 
lichen Geist  verbanden  sein  sollten.  Die  alte  Religion  war  zu- 
gleich wissenschaftlich  rationell,  die  alte  Poesie  zugleich  philoso- 
phisch ;  die  Wahrheiten  der  alten  Bildung  drückten  sich  in  gleicher 
Weise  in  Poesie  und  Philosophie  aus.  Dies  ist  in  neuerer  Zeit 
ganz  anders  geworden,  wo  Leben  im  Gefühl  erwacht,  der  Tod  im 
Verstand  geblieben  ist,  und. sich  Gefühl  und  Verstand  überall 
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eoteoUeden  entgegentreten,  ohne  dass  sie  dnrch  die  Seelenlehre 
hätten  vereinigt  werden  können,  weil  in  dieser  selbst  4Ueselbeii  ent« 
gegengesetsten  Principien  sich  wiederholen,  die  das  menschliche 
Gefnhi  und  den  logischen  Verstand  auseinander  halten.  Das 
Gemuth  hört  jetzt  in  VerstandessacKen,  und  der  Ver- 
stand in  Gemnths Sachen  auf,  weil  sie  sich  ihren  verschie« 
denen  Pripcipien  gemäss  wie  Leben  und  Tod  ausschUessen. 

Die  Unterscheidung  des  Reichs  der  lebendigen  und  todten 
Wissenschaften  muss  an  die  Stelle  des  Unterschiedes  der  empiri- 
schen und  rationellen  Wissenschaften  treten. 

UberaHsmos  und  Absohitismns. 

§.22. 

Im  praktischen  Leben  stehen  sich  jetst  Liberalismus  und  Ab- 
solutismus hart  gegenüber.  Der  Liberalismus  will  Freiheit  und 
Vernunft,  ohne  das  Princip  seiner  Vernunft  su  bekennen;  der 
Absolutismus  verwirft  die  Vernunft  und  verlangt  Ordnung  im 
Gehorsam  für  den  Glauben,  ohne  aber  das  Princip  seines  Glau* 
bens  BU  bekennen.  Wohin  fahren  diese  Gegensätze?  Der  Libe- 
ralismus führt  nicht  zur  menschlichen  Freiheit,  sondern  zur 
Zerstörung  und  zum  Untergang,  weil  seine  rationelle  Vernunft 
die  alte  Maschinenvernunft  ist,  der  am  Ende  die  Willkar  zum 
festen  Ausgangspunkt  dient,  wodurch  ihre  Bewegungen  regellos 
and  haltungslos  werden.  Das  Verfahren  des  rationellen  Liberalis- 
mus bleibt  ein  negatives,  gegen  den  Absolutismus  gerichtetes,  ohne 
dass  es  zu  einer  positiven  Entwickelung  der  lebendigen  Gesell- 
schaftsordnung fahrte,  weil  er  über  die  Principien  des  lebendi- 
gen Rechts  und  Gesetzes  nicht  im  Reinen  ist.  Er  hat  den  guten 
Willen  zur  Emancipation  aus  der  Sklaverei  für  sich,  aber  bleibt 
durch  seine  Maschinenrationalität  in  der  rationellen  Sklaverei 
der  todten  Nothwendigkeit  stecken.  Indem  er  organisiren  will, 
baut  er  Maschineneinrichtungen,  wie  im  Socialismus  and  Kom- 
munismus, nach  denen  der  Mensch  mit  fertigen  Menschenrechten 
geboren  sein  und  eine  Freiheit  beanspruchen  soll,  die  noch  gar 
nicht  gebildet  ist.  Der  Liberalismus  muss  sich  also  über  die  Art 
seiner  Vernunft  erst  klar  werden. 

Der  religiöse  Absolutismus  führt  nicht  zur  menschlichen 
Ordnung,  weil  er  den  Glauben  als  äussere  Eingebung  betrachtet, 
ohne  das  Princip  des  lebendigen  Glaubens,  der  sich  aus  dem 
Brot  des  Lebens  bilden  soll,  zu  kennen,  und  ohne  den  todten 
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Ton  dem  lebendigen  Senfkornglanben,  die  Bigotterie  vom  wahren 
Chriatenthnm  zu  unterscheiden.  So  gewinnt  anch  im  Abaoln« 
tisrnns,  well  er  den  Charakter  seines  Glaubens  nicht  bekennt, 
die  Willkür  nnd  das  Gutdanken  die  Oberhand,  und  seine  Ord-« 
nung  fallt  in  die  unmenschliche,  rohe  Maschinenordnung  zuiftck. 
Der  Absolutismus  sucht  auf  einer  Seite  nach  Werken  der  Men- 
schenliebe, auf  der  andern  Seite  yerfallt  er  durch  das  Verlangen 
blinder  Unterwürfigkeit  in  Tyrannei,  weil  er  mit  der  altlogischen 
Vernunft  alle  Vernunft  verwirft,  und  keinen  Uebergang  und  Zu- 
sammenhang vom  lebendigen  Glauben  zur  Menschenvernunft  zu 
finden  weiss,  far  sich  nur  egoistische  Unabhängigkeit  in  Anspruch 
nimmt,  die  Anderen  in  die  alte  Knechtschaft  wirft.  Alle  diese 
Irrnisse  liegen  darin,  dass  man  bisher  Leben  und  Tod  in  der 
Natur,  im  Geist,  und  in  der  menschlichen  Bildung  nicht  hat  un« 
terscheiden  können. 

Liberalismus  und  Absolutismus  sind  zwar  Gegensätze,  aber 
keine  principiellen  Gegensätze,  sondern  blosse  Metamorphosen  einer 
und  derselben  rationellen  Grundanschauung;  sie  bilden  nur  eine 
Verschiedenheit  des  Formalismus,  der  in  beiden  von  einem  und 
demselben  Grundprincip  bewegt  wird.  Der  Liberalismus  ist  nicht 
durch  den  Absolutismus,  und  der  Absolutismus  nicht  durch  den 
Liberalismus  zu  verbessern,  weil  beide  sowohl  getrennt,  als  in 
einer  Einheit  nicht  zur  Ordnung  des  Lebens  fuhren.  Die  Herr- 
schaft muss  überall  das  Leben  in  sich  selbst,  wie  in  dem  Be- 
herrschten anerkennen.  Der  Herr  kann  nicht  frei  sein  wollen, 
wenn  er  den  Diener  zum  Sklaven  macht,  der  keine  Rechte  hat; 
und  der  Diener  kann  keine  vertragsmassigen  Rechte  und  Freihei- 
ten in  Anspruch  nehmen,  wenn  der  Herr  von  todter  Mascfainen- 
wirthschaft  gebunden  ist.  Eine  Regierung,  die  christliche  Gesin- 
nungen von  den  Regierten  gegen  sich  verlangt,  muss  vor  allen 
Dingen  selbst  christliche  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht  zur 
Grundlage  haben,  und  es  muss  zi}  einer  Auflosung  aller  Lebens«^ 
Ordnung  fuhren,  wenn  eine  Regierung  sich  selbst  in  ihren  Hand- 
lungen das  Judenthum  und  Heidenthum  vorbehält,  während  nur 
von  den  Regierten  verlangt  wird,  dass  sie  Christen  sein  sollen. 
Das  Wesen  der  Herrschaft  liegt  nicht  in  ihrem  Privilegium,  Un- 
recht zu  thun,  sondern  in  Rechtschaffenheit,  allen  Anderen  mit 
guten  Beispielen  voranzugehen.  Daher  ruft  der  Absolutismus 
der  Herrschaft,  nach  dem  lebendigen,  christlichen  Princip  der  Ge- 
genseitigkeit, am  Ende  auch  einen  Absolutismus  der  Beherrsch- 
ten hervor,  wie  auf  der  anderen  Seite  der  Liberalismus  des  Die« 
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ners  aneh  eine  liberale  Herrschaft  nothwendig  macht.  Die 
Gegensätse  von  Liberalismas  und  Absolntisiiius  sind  also  nur 
durch  einen  Darchbmch  ihrer  Gmndanschanangen  vom  Tode  cum 
Leben  anscngleichen  und  zn  verbessern. 


Der  Mensdiaagaist  in  WeHseeleiifiBnn. 

§.23. 

Wenn  in  der  Psychologie  von  Geist  die  Rede  ist,  so  hat  man 
dabei  cwar  stillschweigend  den  menschlichen  Geist  im  Sinne; 
allein  man  identificirte  ihn  bisher  sogleich  mit  dem  sogenannten 
Weltgeist  oder  der  Weitseele,  bloss  als  immaterielle  Idee  f  ab- 
strakte Form,  iiiog)y  welche  man  nur  der  allgemeinen  (abstrak- 
ten) Materie  gegenüberstellte.  Daher  sind  in  der  bisherigen  Psy- 
chologie dem  menschlichen  Geist  die  Charaktere  des  organischen 
Lebens,  der  Verjüngung  und  der  Yerjüngungsakte  niemals  beige- 
legt worden.  Man  hat  ihn  nur  als  Atom  der  Weltseele  betrach- 
tet; seine  Indiridualität  ist  im  alten  Sinne  atomistisch  als  Mo- 
nade, oder  abstrakt  spintualistisch  als  Äon ,  nicht  als  le- 
bendige Individualitat  gefasst  worden,  weil  man  immer  damit 
angefangen  hat,  den  menschlichen  Geist  ans  dem  Weltgeist  ab- 
zvleiten,  oder  ihn  darauf  bu  reduciren.  So  sind  denn  auch  die 
einseinen  Seelenkrafte  und  Geistesthatigkeiten  aus  der  alten  Idee 
des  Weltgeistes  erklart,  die  Empfindungen,  Gefühle,  Vorstellun- 
gen als  formelle  Impressionen  und  todte  £nergieen,  nach  den 
Glesetsen  des  mathematischen  Mechanismus  dargestellt  worden. 
Auf  diese  Art  hat  man  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  des 
Menschengeistes  sofort  das  Leben  ausgetrieben,  und  ihn  als  todte 
Form  in  der  Hand  behalten.  Man  spricht  von  Freiheit,  Sittlich- 
keit, Vernunft  des  Geistes,  welche  man  aber  als  fertige  Eigen- 
schaften betrachtet,  die  der  todten  Weltseele  entlehnt,  darauf  rc^ 
dncirt  und  daraus  erklart  werden.  Die  Charaktere  des  Lebens 
ini  menschlichen  Geist:  die  lebendige  Individualitat  und  Persön- 
lichkeit, ihre  Verjüngung  und  Wiedergeburt  su  höheren  Entwicke- 
Inngsstufen,  seine  ganze  Lebenskraft  werden  entweder  ganz 
iibersehen,  oder  sofort  auf  den  Weltseelenkirchhof  der  mechani- 
schen Unendlichkeit  begraben.  Daher  gelangen  auch  alle  Le- 
ben sfnnktionen  des  Geistesorganismns,  seine  Aneignungs-  und 
Bildungsfunktionen, 'seine  Ernährung  und  sein  Wachsthum  von 
Innen,  nicht  im  Geringsten  sur  Einsicht;  der  lebendige  menschliche 
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Geist  er«eheint  nur  in  stmrrer,  todter  Wekeeeiengeatalt,  woiIa  der 
lebendige  Inhalt  sur  todten  Abetraktion  der  leeren  Immaterialitat 
verflnehtigt  ist.  Die  Weltseelentheorie  ist  das  nnbewneste  Dogma, 
was  alle  Glieder  der  Wissenschaft  durchdringt,  und  das  Aufkei- 
men lebendiger  Ideen  in  ihr  verhindert. 


Uee  der  lebendigen  und  iodten  Wettordmung. 

§.24. 

Die  Idee  der  alten  Weltordnung  ist  die  der  mechanischen  und 
mathematischen  Harmonie  der  Elemente,  oder  der  Weltharmonie, 
worin  die  Welt  als  Maschine,  ihre  Theile,  zu  denen  auch  der 
Mensch  gebort,  als  mechanische  Werkzeuge  erscheinen.  Diese 
Weltordnung  ist  ein  abgeschlossener,  fertiger  Kreislauf,  ohne  hö- 
here Ausbildung  und  Veredlung,  eine  Weltordnung,  deren  End- 
zweck ein  Kreis  von  Metamorphosen  ist,  in  denen  das- menschliche 
Leben  untergeht.  Davon  ist  die  Idee  der  lebendigen  Weltordnung 
des  Menschengeschlechts  absolut  verschieden,  indem  sie  den 
Zweck  der  Verjüngung  und  höheren  Veredlung  hat,  die  fertigen, 
abgeschlossenen  Kreise  der  todten  Natur  immerfort  durchbricht, 
und  sich  von  Innen  heraus  zu  höherer  Vollendung  bewegt.  Die 
anordnenden  Gesetze  sind  hier  keine  mechanischen,  chemischen, 
arithmetischen,  mathematischen,  die  nichts  Höheres  über  sich  zu- 
lassen, sondern  die  Gesetze  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt, 
so  wie  die  Anordnung  der  Organe  und  Funktionen  nach  lebendi- 
gen Zwecken  der  Organisation.  Die  lebendige  Weltordnung  ist  * 
der  Organismus  der  Individuen  und  des  Reichs  derselben,  welche 
durch  die  Lebenskraft  zusammengehalten  werden.  Die  todten 
Korper  bilden  sich  durch  Mischung  und  Aggregation  von  Aussen; 
die  todte  Weltregierung  ist  eine  Regierung  von  Aussen,  unter  der 
die  Korper  Atome  bleiben,  die  zuletzt  wieder  auseinanderfallen 
und  ihrer  Zemichtung  entgegengehen.  Sie  hat  nur  auflösende 
und  zerstörende,  keine  bildende  und  neu  schaffende  Kraft,  indem 
sie  nicht  über  den  Kreis  der  Elemente  hinaus  kann.  Der  Orga- 
nismu  s  aber  hat  neue  Schöpferkraft,  und  eine  von  Innen  bildende 
Ordnung  durch  seine  Verjüngung  und  Wiedergeburt.  Die  todte 
Weltordnung  ist  auflösend,  der  Zemichtung  entgegengehend;  die 
lebendige  dagegen  bildend,  organisirend  und  zur  höheren  Voll- 
endung fortschreitend.  Das  Höhere  und  Höchste  ist  nur  das 
Leihen. 
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Burch  den  Streit  um  die  Gegensatse  von  SenBaalismas  und 
Idealismus  kann  man  sich  aus  dem  abgeBchloBsenen  Kreise  der 
Metamorphosen  todter  Weltanschauung  nicht  befreien.  Feuer* 
b ach  ist  gegen  den  Idealismus*  Hege Ts  mit  dem  Sensualismus 
aufgetreten,  nach  dem  der  Mensch  als  Realität  sinnlicher  Stoff 
sein,  die  christliche  Religion  einen  menschlichen  (sterblichen)  Ur- 
sprung haben  soll,  wobei  der  Mensch  aber  in  der  stoffigen  Welt- 
realitat  untergeht.  Dadurch  kommt  man  ans  der  todten  Weltan*- 
schauung  nicht  heraus,  und  gelangt  nicht  zum  Leben.  Wenn 
man  den  Menschen  an  die  Spitze  der  Welt  stellen  will,  so 
muss  man  ihn  suvor  als  lebendig  erkannt  haben. 


Raum  und  Zeit  des  Lebens  als  Raum«  und  ZeJtveijiingnugi 

§.  25. 

Das  Organische  bildet  seinen  eigenen  Raum  und  seine  eigene 
Zeit,  so  dass  die  alten  abstrakten  Raum-  und  Zeitbestimmungen 
auf  das  Organische  nicht  anwendbar,  am  wenigsten  darin  katego- 
risch herrschend  sind.  In  dem  alten  Raumbegriff  handelt  es  sich 
um  die  Raumerfuliung  und  Begränzung  durch  die  Dimensionen 
der  todten  Korper.  Die  organischen  Dimensionen  der  Raum- 
erfüllung sind  nur  von  den  mechanischen  und  mathematischen 
darin  verschieden,  dass  die  organischen  Formen  sich,  ihren  inne- 
ren Zwecken  gemäss,  nach  verschiedenen  Seiten  ganz  ungleich, 
und  gar  nicht  nach  mathematischen  Z^hlenproportionen  der  Di- 
mensionen^ sondern  nach  lebendigen  Wuchstypen  ausdehnen. 
Dadurch  haben  die  organischen  Korper  ihre  eigene  von  Innen 
heraus  bestimmte  und  begränzte  Raumeriullung,  eine  innere 
Selbsybegränzung,  welche  sich  unter  die  alten  abstrakten  Raum- 
begriffe  und  die  alte  Dimensionslehre  nicht  bringen  lässt. 

Die  organische  Zeit  ist  in  den  Entwickelungs-  und  Yeijnn- 
gungsperioden  des  Lebens  ausgedrückt,  welche  durch  die  alten, 
abstrakten  Unterschiede  der  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft, als  Dimensionei)  der  Zeit,  oder  nach  Tagen,  Wochen  und 
Jahren  nicht  gefasst  werden  können.  Die  alte  Zeit  läuft  in  einem 
ewigen,  geschlossenen  Kreislauf  ab,  wodurch  die  Vergangenheit 
in  die  Zukunft  continuirlich  ununterbrochen  wieder  zurückläuft, 
dasselbe  immer  wiederkehrt,  ohne  Jugend  und  Alter,  ohne  höhere 
Bntwickeli^ng.  Dioi  lebendige  Zeit  aber  bricht  in  den  Perioden 
von  Jugend  und  Alter  zu  eigenen  immer  höheren  Kntwickelungs« 
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stufen  durch,  »etst  sich  ihre  eigenen  Abschnitte  nnd  Gri&xen, 
mftcht  sieh  durch  die  Verjüngung  allgegenwärtig,  auf  welche  die 
alten  abstrakten  Zeitbestimninngen  nicht  passen.  Wenn  Kant 
sagt,  dass  Ranm  und  Zeit  Formen  der  Anschauung  seien,  so 
heisst  dies  nichts  Anderes,  als  dass  es  antike,  todte  Formen 
der  Anschauung,  Kategorieen,  sind,  als  Abstraktionen  der  todten 
Natur,  deren  Maassstabe  dann  die  mathematischen  Zeitabschnitte 
und  Ranmdimensionen  bilden;  nnd  eben  diese  todten  Anschauungs- 
formen sind  auf  das  Leben  nicht  anwendbar.  Sie  fuhren  in  der 
organischen  Formenlehre  snr  Atomistik,  in  der  Physiologie  zur 
todten  Unendlichkeits-  und  leblosen  Ewigkeitslehre,  welche  die 
Verjüngung  und  Wiedergeburt  und  deren  AUgegenwart  ausschlies* 
aen.  Das  organische  Leben  hat  seine  eigenen  inneren  Zeitbestim- 
mungen in  den  Zeitaltern  der  Verjüngung,  Zeugung,  Entwickelung 
(auch  der  Zeit),  welche  die  abgeschlossenen  Kreislaufe  der  todten 
Natur  ewig  durchbrechen,  und  zu  höherer  Vollendung  auswiush- 
sen.    Die  organische  Zeit  ist  lebendige  Selbstbestimmung. 

In  der  antiken  Anschauungsweise  wird  das  organische  Leben 
als  das  Zeitliche  und  Räumliche  nur  dem  Sinnlichen  und  Mate- 
riellen überhaupt  (allgemein  und  abstrakt)  gleichgestellt,  und  da- 
mit zum  Tode  erniedrigt,  weil  es  einem  ebenso  abstrakten  Ewi- 
^n.  Unzeitlichen  und  Unraumlichen ,  als  übersinnlicher  und 
immaterieller  Idee  gegenübergestellt  wird,  die  niemals  bei  Sinnen 
ist,  weil  sie  keinen  Sinn  hat.  Man  unterscheidet  hier  ebensowe- 
nig verschiedene  Zeit-  und  Raumbegriffe,  als  man  eine  Verschie- 
denheit der  Materien  und  Ideen  zulässt  Man  sagt,  das  Leben 
müsse  sich  in  Form  von  Ranm  und  Zeit  darstellen,  i^eil  dies  die 
unzertrennlichen  Formen  der  Endlichkeit  seien  (Burdach  An- 
thropol.  S.  457),  aber  hat  nur  den  abstrickten  Ranm-  und  Zeitbe- 
griff. Das  Charakteristische  des  Organismus  suchte  man  darin, 
dass  er  seine  räumlichen  Formen  im  Laufe  der  Zeit  wechselt  und 
sich  metamorphosirt,  um  als  derselbe  Kreislauf  in  diesem  For- 
menwecheel  unterzugehen  (/.  c,  625).  Denn  es  giebt  hiernach  keine 
lebensfähige  Materie,  sondern  nur  einen  lebendigmaehenden  Geist; 
der  wahre  Grund  des  Lebens  ist  die  unendliche,  räum-  und  zeit- 
lose Weltseelenvwnnnft  (l.  c.  7d6,  765).  Der  Zeitgeist  würde  eine 
todte  Abstraktion  sein. 

Solche  Anschauungen  stehen  den  anderen,  dass  es  herrsohendo 
Zeitideen  gebe,  welche  eine  weltgeschichtliche  Entwickelung  ha- 
ben, dass  es  schlechte  und  bessere  Zeiten  giebt,  dass  in  der  alten 
Zeit  andere  Ideen,  als  im  Mittelalter,  nnd  im  Mittelaller  wieder 
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andere,  als  in  der  Neuxeit  herrschten,  dass  die  lebendigen  Zeit- 
perioden von  den  kosmischen  versdiieden  sind,  absolut  gegen- 
nber.  Die  alten  Ideen  lassen  keine  organiache  £ntwickelang  und 
keine  stufenweise  -Ansbildung,  keine  Zeitalter  des  Lebens  xa, 
weil  sie  fertig,  durch  die  Immaterialitat  über  Raum  und  Zeit  er- 
haben sein  sollen.  Das  praktische  Qefihl  des  Lebens  in  der 
neueren  Ideenwelt  aber  setst  gerade  die  stufenweise  Ausbildung 
und  höhere  Vollendung  der  Ideen  in  der  Wiedergeburt  der  Zeit 
Toraus,  und  halt  die  Ideen  für  um  so  besser,  je  mehr  Sinn  und 
Verstand  und  je  mehr  Uebereinstimmung  mit  den  Zeitaltem  und 
£ntwickelungsperioden  der  räumlichen  Organisation  darin  vor- 
handen ist.  Man  kann  mit  den  alten,  abstrakten  Raum-  und 
Zeitideen  nicht  aus  dem  Kreise  der  todten  Weltanschauung  her- 
aus, indem  man  dabei  nicht  zu  der  Einsicht  gelangt,  dass  das 
Leben  eeine  eigenen,  lebendigen  Raum-  und  Zeitbestimmungen 
und  Begränzungen  hat,  dass  Raum  und  Zeit  in  der  Gewalt  des 
Lebens  sind,  wie  Christus  sagt,  dass  der  Herr  auch  Herr  des 
Sabbaths,  daas  die  Erscheinung  des  lebendigen  Oottes  nicht  an 
Tag  und  Nacht,  an  Wochen  und  Jahre,  wohl  aber  an  die  Rei- 
fungsperioden des  organischen  Lebens  gebunden  sei.  Man  will 
die  Ideen  im  Räume  und  in  der  Zeit  organisiren,  aber  zu  diesem 
Zweck  muss  man  die  alten  räum-  und  zeitlosen  Ideen  abwerfen, 
wie  der  Krebs  seine  Schale. 

Die  Ansicht  nun,  dass  der  Geist  (des  Lebens)  nicht  räumlich 
und  zeitlich  sei,  kann  nur  dabin  verstanden  werden,  dass  er  den 
todten  Raum-  und  Zeitbegriffen  nicht  unterworfen  ist  9  und  dass 
für  ihn  andere  Raum-  und  Zeitbegriffe  gebildet  werden  müssen. 
Denn  wie  man  von  einer  Grosse  des  Geistes  spridit,  so  kann 
man  nicht  umhin,  ihm  und  seinen  Werken  Ausdehnung  und  Um- 
fang zuzugestehen;    aber    der  Maassstab   für  die   Geistesgrosse 
wird   ein  ganz  anderer  sein  müssen,  als  der  Maassstab  für  die 
todte  Raumeriullung.     Hier  ist  also  der  Lebensmaassstab  noth- 
wendig.     Auch  zeigt  uns  dicf  Idee   des  Zeitgeistes  und  dessen 
Fortschritte  zu  höheren  Bildungs-  und  Bewusstseinsstnfen  hin- 
reichend, dass  der  Geist  des  Mensehen  und  des  Menschenreiehs 
seine  Zeiten  hat,  so  gut  wie  die  Natur,  und  wir  missen  zu  der 
Einsicht  gelangen,  dass  der  lebendige  Geist  nur  andere,  periodi- 
sdie  Zeitbestimmungen  hat,  als  die  todte  Natur.  Die  organischen 
(lebendigen)   Zdten  haben  das  Eig^^thumliche,  dass   die  erste, 
frühere,  ältere  Zeit  die  unvollkommenen,  die  spatere,  folgende, 
jüngere  Zeit  die  vollkommeneren  Entwickelnngsstafen  -darbietet. 
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dABB  die  Zeit,  wie  der  Raum  dee  Lebens  sieb  yerjongt,  uad  dass 
die  veijungte  und  sieb  yerjingende  Zeit  das  Mittel  anr  bSfaeren 
YoUendang  des  Lebens  ist     Auf  Dinge  des  Lebens  passen  also 
die  alten,  abstrakten,  todten  Zeitbegriffe  nicbt,  weil  sie  die  2^it 
als  unendlieb-kontinnirlicb,  oder  als  in  atomistiscb-mathematiscbe 
Abscbnitte  zertbeiit  betrachten.     Die  organische,  lebendige  Zeit 
aber  stellt  sich  in  den  Zeitperioden  der  Entwickelang  des  Lebenß 
dar,  nnd  was  man  den  Zeitgeist  nennt,  ist  nichts,   als  eine  be- 
stimmte Lebensperiode   in   der  Entwickelung  des   menschlichen 
Geistes,   eine   bestimmte  Stufe  der  Ansbildnng  des  Geistes  als 
Geistesorganismns  im  Ganzen',  oder  einzelner  seiner  Lebensfnnk- 
tionen  im  Yerhältniss  zam  Ganzen,  wodurch  dieses  seinen  be- 
stimmten Zeittypus  und  Zeitcharakter   erhält,  der  sich  in   dem 
Zeitalter    ausdruckt.      Alle   diese    lebendigen    Zeitbestimmungen 
sind  innere,  vom  Leben  selbst  geschaffene  und  gesetzte,  und  durch 
das   Gesetz   der  Verjüngung   regierte;   die  Zeit  des  Lebens  hat, 
wie  das  Leben  selbst,  ihre  Yerjüngungsakte,  ihre  Jugend  und  ihr 
Alter,  und  ihren  Durchbruch  zu  neuen,  vollendeteren  Perioden. 
Die  neueren  Dichter  haben   dies  empfunden,   indem   sie  sagten: 
der  Geist  der  2^iten  ist  der  Geist  der  Herren  selber.     Aber  in 
der  Wissenschaft  hat  man  nicht  erkannt,  dass  dann  diese  Zeiten 
nicht  zugleich  mathematische  und  arithmetische  Zeiten  der  Sterne 
und  Planeten  sein  können.     Darum  sind  die  Begriffe  der  Zeit- 
alter in  der  Wissenschaft  immer  noch  die  alten  kategorischen, 
aus  todten  Naturanschauungen  abgezogenen  Begriffe  des  golde- 
nen, silbernen,  ehernen  und  eisernen  Zeitalters,  es  sind  kosmolo- 
gische  Zeitalter  geblieben,   und   die  wissenschaftlichen  Zeitalter 
sind   darum  noch  nicht  zu  menschlichen,  lebendigen  Zeitaltem 
geworden.     Der  Einffuss  der  alten  Grundbegriffe  über  die  Zeit- 
alter und  den  Zeitgeist  auf  die  menschliche  Bildung  ist  überall 
bemerkbar.  Die  alte  Idee  der  rier  metallischen  Zeitalter  hat,  wie 
die  alte  Weltanschauung  überhaupt,  die  Vorstellung  des  Menschen, 
als  eines  sterblichen  und  yergänglichen  Wesens,  den  Tod  als  das 
Ziel  der  menschlichen  Thätigkeit  zur  Voraussetzung.     Hiemadi 
wäre  der  ursprüngliche  Zustand  des  Menschen  der  beste  (im  Pa- 
radiese}, und  von  da  an  die  folgenden  auf  dem  Wege  der  Ver- 
sehlechternng   zum  Tode  hin    getrieben  gewesen,   wodurch  die 
Ideen  der  Erbsünde  und  des  SündenfdUis  entstanden  sind,  welche 
dem  Mensehen   die  Aussicht  auf  höhere  Vollendung  des  Men- 
.Sehenreichs    rauben.      Diese    zerstörenden    Grundanschaunngen 
müssen  den  lebendigen,  organischen  Zeitbegriffen  Platz  machen, 
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nach  denen  die  ersten  Zeiten  der  menschlichen  Geistesbildung 
die  nnyoUkommensten  gewesen  sind,  und  neue  Zeiten,  auch  in 
der  Wissenschaft,  geboren  werden  müssen,  welche  in  der  Verjnn- 
gnng  den  Bildnngstrieb  tn  höherer  Yoilendang  in  sich  tragen. 
In  den  Zeitaltern  des  Menschengeschlechts  wiederholen  sich  das 
kindliche,  jugendliche  nnd  reife  Alter  des  Menschen,  welche  mit 
ihren  Yerirrnngen  an  die  Stelle  der  metallischen,  kosmologischen 
Zeitalter  gesetzt  werden  müssen.  Die  Zeit,  wo  der  Mensch,  um 
sich  selbst  kennen  zu  lernen,  nicht  nur  in  sein  Inneres  gehen, 
sondern  in  seinem  Inneren  auch  das  Leben  suchen  und  von  den 
todten  Impressionen  unterscheiden  muss,  ist  in  der  Wissenschaft 
noch  nicht  gekommen;  es  ist  noch  die  Zeit,  wo  man  die  Sterne, 
Planeten  und  Elemente,  wo  man  Wind  und  Wetter  ansieht,  wenn 
man  den  Menschen  kennen  lernen  will;  es  ist  noch  die  todte, 
kosmologische  Zeit,  wie  im  alten  Testament,  und  besonders  in 
dieser  Gegenwart. 

Die  Zeitalter  des  Lebens. 

§.  26. 

Die  todte  Welt  kann  sich  nicht  vervollkommnen;  sie  hat  in 
sich  keine  Jugend  und  kein  Alter,  keine  Unreife  und  keine  Reife, 
welche  zu  den  Charakteren  der  lebendigen  Welt  und  des  Men- 
schen gehören.  Darum  sind  die  Zeitalter  der  todten  Natur  von 
den  Zeitaltern  des  Lebens  durchaus  verschieden.  Die  spateren 
Zeitalter  der  todten  Natur  sind  nicht  vollkommener  als  die  frü- 
heren, ersteren;  die  alte  Zeit  ist  hier  nicht  besser,  wie  die  neue; 
es  giebt  nichts  Neues  in  der  todten  Welt.  In  der  lebendigen 
Welt  dagegen  ist  das  Aelteste  und  Erste  der  unvollkommenste 
Anfang  und  die  niederste  Stufe  der  Entwickelung;  das  Spatere 
und  Jüngste  hat  die  höchste  Vollendung  durch  die  Erneuerung 
nnd  Verjüngung.  Die  todte  Natur  erneuert  sich  nicht,  sondern 
bleibt  ewig  die  alte.  Die  Begriffe  von  Jugend  und  Alter  haben 
in  der  lebenden  und  todten  Natur  eine  verschiedene,  ja  ganz  ent- 
gegengesetzte Bedeutung.  Nach  den  bis  jetzt  geltenden  Grund- 
anschauungen sieht  man  einerseits  das  Altgewordene  als  das  Ver- 
dorbene, Unkräftige  und  Schlechte  an,  während  auf  der  anderen 
Seite  wieder  das  Alter  far  erhaben  und  ehrwürdig  gehalten  wird, 
wie  wenn  man  von  dem  hohen  Alter  der  Bäume,  wie  der  Eichen, 
spricht  Diese  Widerspruche  haben  darin  ihren  Grund,  dass  man 
in  dem  einen  Fall  die  Seite  der  Neubildung,  in  dem  anderen  die 
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Seile  der  Mauser  in  der  Verjongang  des  Lebens  vor  Augen 
hatte,  und  jeden  der  Yerjunguni^Bakte  für  das  Ganxe  gehalten 
hat,  ohne  das  Priocip  desselben  ans  sich  selbst  fassen  asa  können. 

In  Wahrheit  geht  das  Alter  in  der  todten  Natur  dem  Yer* 
fall  entgegen;  das  Alter  in  der  lebenden  Natur  dagegen  ge- 
langt durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt  zu  höheren  Stufen  der 
Entwickelung,  vom  Wachsen  zum  Blühen  und  Fruchttragen,  in- 
dem  es  aus  den  Lebensruckstanden  früherer  Entwickelungsstufen 
sich  erneuert  Das  abgelebte  Alter  ist  hier  der  Mauserakt  der 
Yeijungung,  der  aber  von  dem  Neubildungsakt  regiert  wird.  Die 
Lebensalter  gelangen  nur  durch  die  Verjüngung  zu  höherer  Be- 
deutung. 

Die  Idee  eines  Fortschritts  der  Schöpfung  hat  auch  in  den 
ältesten  Weltanschauungen  nicht  unterdrückt  werden  können. 
Man  hat  zuerst  die  Erde,  dann  die  Pfliuizen,  Thiere  und  zuletzt 
den  Menschen  entstehen  lassen.  Aber  dennoch  hat  man  dabei  das 
Ganze  als  fertige  Maschinerie,  den  Schöpfungsplan  als  ein  todtes 
Getriebe  betrachtet,  während  aber  der  wahre  Schöpfungsplan  die 
Verjüngung  ist,  wodurch  die  stufenweise  Vollendung  des  Lebens 
erreicht  wird.  Die  Bildung  des  menschlichen  Geistes  geht  nun 
denselben  Schöpfun^sgang,  und  ebenso  die  Geisteswerke  und 
Früchte.  Die  Schöpfung  der  Geisteswerke  fangt  mit  dem  Men- 
schen erst  an;  sie  ist  früher  nicht  vorhanden  gewesen.  Der 
Mensch  zeigt  nun  selbst  seine  Entwickelungsstufen,  der  Körper- 
formen so  gut,  als  des  Geistes  und  der  Geifiteswerke.  Die  Idee 
einer  Einheit  des  Menschengeschlechts,  als  Einer  Species  oder 
Art,  ohne  höhere  und  tiefere  Organisationsstufen,  hat  die  Ansicht 
einer  fertigen  Bildung  zur  Grundlage,  die  einen  Fortschritt  zur 
höheren  Vollendung  und  Veredlung  ausschliessen  wurde.  Man 
verbindet  damit  die  alttestamentliche  Idee,  dass  alle  Menschen 
von  einem  Paar  abstammen,  dass  dieses  Paar  das  Vollkommenste 
im  Paradiese  gewesen,  und  dass  alle  Uebrigen  Ausartungen  und 
Verschlechterungen  von  diesem,  durch  Sündenfall  oder  andere 
Ursachen  entstanden,  sein  müssten.  Man  schreibt  hier  dem  Le- 
ben eine  rücks^veitende,  ausartende  Bewegung,  keinen  Fortschritt 
zur  höheren  Ausbildung  zu.  Darin  liegt  das  Mangelhafte  dieser 
Ansicht,  abgesehen  von  der  künstlichen  Deutung  der  Thatsacheni 
nach  der  nicht  bloss  die  Neger  aus  dem  Europäer,  sondern  auch 
die  Affen  aus  dem  Menschen,  die  anderen  Säugethiere  aus  den 
Affen,  und  die  Pflanzen  aus  den  Thieren  entstanden  sein  und 
noch  entstehen  müssten,  bis  die  Pflanzen  und  damit  alles  Leben 
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in  der  Erde  wieder  yeraehwinden  Yrärden.  Wenn  der  Mensch 
nainrgesetzlich  den  Krebsgang  geht,  so  mnsste  natnrlieh  auch  die 
gttwe  lebende  Natnr  diesen  Krebsgang  zum  Tode  gehen.  Die 
Neigung  der  Naturforscher,  mit  der  Bibel  in  Ueberein Stimmung 
bleiben  sn  wollen,  ohne  Altes  und  Neues  Testament  in  ihren  ver- 
schiedenen Grundprincipien  zu  unterscheiden,  hat  sie  zu  grossen 
Unnatnrlichkeiten  gefuhrt,  indem  sie  sich  von  Todesprincipien 
regieren  lassen.  Eine  Naturgeschichte  des  Menschen,  welche 
nicht  das  Veredlungsprincip  an  der  Spitze  trägt,  kann  gar  nicht 
Naturgeschichte  des  Menschen  genannt  werden,  weil  das  Zersto* 
rungsprincip  darin  herrscht. 


Bedeotang  Ton  SEahl,  llaass  und  Gewicht  in  der  oi^gaaischen 

Weifanschaunng. 

§.  27. 

In  den  Kategorieen  des  Aristoteles  kehrt  die  Weisheit 
Salomonis  wieder,  dass  Gott  Alles  nach  Zahl,  Maass  und  Ge- 
wicht (der  todten  Natur)  gemacht  habe,  so  dass  man  hiernach 
auch  am  lebendigen  Menschen  und  am  lebendigen  Geist  nur  Be- 
stimmungen von  Zahl,  Maass  und  Gewicht  sieht.  Man  hat  aber 
hierbei  Zahlen,  Maasse,  Gewichte  der  todten  Natur  vor  Augen. 
Der  Werth  des  Menschen  wird  hiernach  nach  der  Qualität  seines 
Geruchs,  nach  dem  Längenmaass  oder  dem  Gewicht  seines  Kor- 
pers beurtheilt.  Ein  Domprediger  muss  mehrere  Ellen  lang  sein, 
ein  Physiologe  von  gutem  Geruch,  Farbe  oder  sonstigen  chemi- 
schen Eigenschaften,  ein  Arzt  muss  gegen  zwei  Centner  wiegen, 
ein  Botaniker  spiralig  gedreht,  seine  Arme  und  Beine  in  Quin- 
cunx  gestellt  sein. 

Die  Gedanken  sind  hier  ohne  eigenes  Gewicht,  die  Lange- 
weile ohne  eigenes  Maass,  die  Dummheiten  ohne  Zahl  in  organi- 
schen Dingen.  So  entsteht  eine  Botanik  nach  Spiralsahlen  und 
geometrischen  Proportionen  der  Klassen,  eine  Zoologie  nach 
Grössen  und  Farbenbestimmungen,  Millionenzah^  der  Thiere,  und 
überall  sucht  man  den  Maassstab  zur  Bestimmung  des  Lebens 
in  der  todten  Natur.  Die  Medicin  wird  hiemach  von  der  nume- 
*  rischen  Methode  regiert;  je  mehr  Kranke  von  selbst  wieder  bes* 
ser  werden,  desto  besser  die  Medicin.  Je  grosser  die  chemische 
Zersetzung,  desto  vortrefflicher  die  Gedanken;  ein  stinkender 
Athem,  wie  fauler  Käse,  zeigt  hohe  Weisheit  an;  die  bewegend« 
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Kraft  maas  von  der  Schwere  der  Glieder  abh&ngen,  bleierne 
Arme  und  Beine  die  Lebenskraft  machen ;  die  Grosse  der  Gedan- 
ken,  das  Fever  des  Lebens  ist  von  der  Zahl  der  Kohlenstoffatome 
abhängig. 

Zahl  9  Maass,  Gewicht  bilden  hiernach  den  äusseren  Maass- 
stab der  Benrtheilung  lebendiger  Dinge  and  Verhältnisse,  wie 
ihn  die  Lebensprincipien  innerlich  geben  mussten.  Die  Zahlen 
haben  die  Oberherrschaft  in  diesem  anorganischen  Schopfungs- 
system,  denn  sie  kehren  auch  in  den  Maassen  und  Gewichten 
wieder,  die  selbst  wieder  gezählt  werden  müssen.  Es  sind  noch 
immer  pythagoräische  Ideen,  Handwerkerwissenschaften,  die  das 
Leben  in  ihr  Gebiet  nehmen  wollen.  Waagcsehalen,  Ellen,  Eimer 
sind  hiernach  beim  gelehrten  Examen  die  Prufungsmittel  des 
Geistes  der  Kandidaten,  wie  in  dem  Philosophikum  der  Aerzte, 
auswendige  Maassstäbe,  nach  denen  man  die  Pflanzen  in  (grosse) 
Bäume  und  (kleine)  Kräuter  eintheilt. 

Wenn  man  auch  von  Maass  und  Gewicht  in  organischen  Din- 
gen sprechen  kann,  so  sind  dies  nicht  die  Maasse  der  todten 
Natur,  sondern  das  Leben  mnss  mit  anderen  Maassstäben  gemes* 
sen  werden,  die  es  in  sich  selbst  hat;  alle  die  todten  Vorbilder 
sind  lebendig  umzubilden;  es.  sind  inwendige  Maassstäbe  zU 
finden,  wie  in  der  christlichen  Religion. 


IMe  Bedeutang  der  exakten  'Wisseniofaaftea. 

§.  28. 

s 

Mit  dem  Namen  exakter  Wissenschaften  C$cienc€$  exactes)  hat 
man  in  neuerer  Zeit  diejenigen  Wissenschaften  belegt,  in  denen 
man  Alles  zählen,  messen  und  wiegen,  oder  genau  (exakt)  nach 
Zahl,  Maass  und  Gewicht  bestimmen  kann.  Da  es  nur  sinnliche 
Gegenstände  sind,  welche  solche  Zahlen-,  Maas-  und  Gewichts- 
bestimmungen zulassen,  so  umfassen  die  exakten  Wissenschaften 
wesentlich  die  materielle,  körperliche  Welt,  die  Natur,  weshalb 
man  in  diesem  Sinne  auch  die  Ausdrucke:  exakte  Wissenschaften 
und  Naturwissenschaften  für  identisch  hält,  die  man  so  den  Gei- 
stes- oder  Moralwissenschaften  gegenüberstellt,  worauf  der  Ge- 
gensatz von  scienoeB  phyHqius  et  moraies  der  Franzosen  beruht. 
Dieser  Eintheilung  liegt  die  Ansicht  zu  Grunde,  dass  ein  siche- 
res und  genaues  (exaktes)  Wissen  nur  von  sinnlichen  Gegenstän«- 
den,  die  man  zählen,  messen  und  wiegen  kann,  möglich  ist,  so 
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i,  dase  in  der  Kenntniss  der  Zahlen,  Maaese  and  Gewichte 
der  sinnlichen  Korper  sich  die  ganxe  Wissenschaft  derselben  ab- 
schliesse,  nnd  dass  es  eine  weitere  wissenschaftliche  Kenntnis« 
derselben  nicht  gebe,  indem  Zahlen,  Maasse  nnd  Gewichte  die 
Gmndbestimninngen  aller  Natnrkorper  enthalten  sollen.     Diese 
Ansicht  lasst  einen   wesentlichen  Untersdiied   von  Leben   nnd 
Tod,  so  wie  von  lebenden   nnd  todten  Natnrkörpem   nicht  xn, 
nnd  behandelt  beide  nnr  nnter  dem  Gesichtspunkt  der  Physik, 
Chemie  nnd  Mathematik,,  welches  die  Zahlen-,  Maass*  nnd  Ge- 
wicfatswissenechaften  sind.  Hiemach  giebt  es  eine  Physiologie,  als 
Wissenschaft  des  Lebens,  die  von  Physik  und  Chemie,  als  todten 
Naturwissenschaften,  verschieden  wäre,  nicht,  sondern  das  phy- 
siologische Wissen  wird  im  Wesentlichen  cur  Physik  und  Chemie, 
sur  Zahlen-,  Maass-  und  Gewichtskunde  gemacht;  die  Physiologie 
ist  eine  y^statique  chimgue  et  phy^ique^  der  organischen  Wesen;  die 
Lebenswiseenschaft  ist  eine  Statistik  der  Zahlen,  Maasse  und  Ge- 
wichte der  organischen  lebendigen  Körper,  und  man  kann  hier- 
nach von  den  lebenden  Körpern  ^exakt^  nicht  mehr  wissen,  als 
▼on  den  todten,  nämlich  die  physikalische  und  chemische  Statik 
ihrer  Leichen.     Der  Mensch  nnd  seine  Leiche  sin4  hiemach  we- 
sentlich eins  und  dasselbe;  darum  wird  der  lebende  Mensch  wis- 
senschaftlich ebenso  wie  seine  Leiche  behandelt.     Man  sieht  im 
lebenden  Menschen  auch  nur  ELnochenerde,  Fettwachs,  Hornsub- 
stans,  wie  in  den  Leichen;   die  Zeugung  und  Gebart,  die  Diät, 
die  E^rankheiten  der  Menschen  werden  nur  statistisch  unter  dem 
Gesichtspunkt  des  chemisch  und  physikalisch  Exakten  behandelt, 
weil  man  voraussetxt,  dass  es  eine  andere  lebendig- exakte  Wis- 
senschaft der  Natur  und  des  Menschen  gar  nicht  gebe,  und  das 
Lebende  wie  das  Todte  nur  eine  exakte,  wissenschaftliche  Be- 
handlung durch  Zahlen-,  Maass-  und  Gewichtsstatistik  solasse. 
Lebendige    und    todte  Kräfte    sollen    so    mit .  gleichen    Zahlen, 
Maassen  nnd  Gewichten  gemessen  werden.  In  diesem  Begriff  der 
exakten  Wissenschaften  liegt  aber  ein  Grundirrthum,  welcher  ans 
dem  allgemeinen  Grundirrthum  der  alten  todten  Weltanschauung 
Oberhaupt  fiiesst,  der  Grundirrthum,  dass  man  das  Leben  und 
die  Lebenskraft  mit  denselben  Maassstäben  messen  könne,  wie 
die  Gegenstände  der  todten  Natur,     Diesem  Irrthum  stellt  sieh 
die  Wahrheit  entgegen,  dass  die  Lebenskraft  und  ihre  Schopfon- 
gen  im  Menschen  sich  mit  den  todten  Maassstäben  weder  zählen, 
noch  messen,  noch  wiegen  lassen,  und  dass  man  sehr  ongenan 
und  inexakt  xu  Werke  geht,    wenn    man  das  Wachsthom    der 
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mejischlielien  Korper-  und  G^isteekrifte,  die  YerdMmngiknfti 
die  Nerrenkraft,  die  Zengungskraft,  sUtiBtisch  mit  ZoUatocken, 
Gewichten,  QQarten  zu  bestimmen  und  zu  berechnen  unternimmt« 
Wenn  wir  von  den  Leben8scbö]tfangen  nichts  weiter  wissen  konn- 
ten und  wnssten,  als  was  die  exakten  Wissenschaften  und  ihre 
Rechnungen  von  den  Leichen  angeben,  so  würde  es  mit  den  Le- 
benswissenschaften schlecht  bestellt  sein.  Daraus  allein  ist  schon 
ersichtlich,  dass  die  exakten  Wissenschaften  gar  nicht  mit  Natur- 
wissenschaft überhaupt  su  identificiren  sind,  dass  sie  nur  dem 
Gebiet  der  todten  Naturwissenschaften,  der  Physik  und  Chemie 
angeboren,  und  dass  sie,  auf  Dinge  des  Lebens  angewendet,  im 
höchsten  Grade  inexakt  sind. 

£s  ist  also  ein  vergebliches  Bemühen,  mit  den  exakten  Wis- 
senschaften das  organische  Leben  fassen  zu  wollen,  und  wer 
nichts  zu  begreifen  fähig  ist,  was  er  nicht  in  Zahlen  und  Metzen 
fassen  kann,  dem  muss  der  Kern  des  Lebens  unter  den  Händen 
entschlüpfen,  der  wird  die  Stufen  der  Ausbildung  und  YenroU- 
kommnung  des  organischen  Lebens  vom  Polypen  bis  zum  Men- 
schen, vom  £mbryo  bis  zum  Manne,  vom  Saamen  bis  zum  Baum 
niemals  verstehen  lernen,  denn  die  Lebensgrossen  verhalten  sieh 
überall  umgekehrt,  wie  die  todten  Zahlen  und  Gewichtsgrossen« 

Die  neue  physiologische  Mediein. 

In  der  Mediein  ist  die  Methode  der  exakten  Naturwissenschaft, 
Alles  zu  wiegen,  zu  messen  und  zu  berechnen,  in  der  neuesten 
Zeit  unter  dem  Namen  ^er  physiologischen  Mediein  aufge- 
treten. Es  liegt  die  Absicht  zu  Grunde,  dadurch  die  Entstehung 
der  Krankheiten,  die  Wirkungen  der  Krankheitsursachen,  so  wie 
die  Wirkung  der  Arzneien  als  physiologische  Processe  zu  erken- 
nen und  darzustellen.  Der  Weg,  den  man  hierbei  nimmt,  ist,  den 
lebenden  Korper  als  ein  Stoffgemisch  zu  betrachten,  und  die 
krankhaften  Veränderungen,  so  wie  die  Heilungen,  in  Verände- 
rung der  Stoffproportionen  zu  suchen.  So  werden  denn  die 
stochiometrischen  Proportionen  der  Stickstoff-,  Kohlenstoff-,  Was- 
serstofiverbindnngen,  die  man  in  den  Leichen  des  Menschen  und 
der  Thiere  findet,  nach  Maass,  Gewicht  und  Rechnung  untersucht, 
und  hiernach  die  Wirkungen  der  Krankheitsursachen  und  Heil- 
mittel als  Veränderung  dieser  Proportionen  durch  Stoffumsetsun- 
gen  nach  chemischen  Gesetzen  bestimmt.  Es  ist  das  Gebiet  der 
sogenannten  physiologischen  Chemie,  oder  der  chemischen  Phy- 
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•iologie,  auf  dem  man  sieh  hier  befindet,  nnd  die  damaeh  gebil- 
dete physiologische  Me^icin  warde  viel  bezeichnender  chemische 
oder  chemisch-anatoraisdie  Meäicin  heissen,  insofern  man  beson- 
ders die  Krankheitsgebilde  9  welche  die  Leichenöffnungen  zeigen, 
der  Untersnchnng  unterwirft.  Unter  allen  Umstanden  sind  es 
keine  physiologischen  Untersuchungen,  worauf  die  sogenannte 
physiologische  Medicin  fnsst,  und  der  Name  schliesst  schon  die 
grosste  Täuschung  in  sich,  denn  das  Physiologische  darin  ist 
Chemie,  nicht  Physiologie.  Die  physiologische  Medicin  ist  nichts 
als  latrochemie;  sie  unterscheidet  nicht  Leben  und  Tod;  ihr  sind 
Leichen  4ind  lebende  Menschen  identische  Dinge;  sie  macht  mit 
dem  Wiegen,  Messen  und  Berechnen  der  Leichenbestandtheile 
das  Leben  zu  nichte,  und  findet  daher  keinen  wissenschaftlichen 
Znsammenhang  zwischen  Erkranken  und  Qenesen,  denn  das  Hei- 
len soll  auch  nur  chemische  Stoffumsetzung,  wie  das  Erkranken 
sein.  Die  Therapie  dieser  Medicin  reducirt  sich  daher  auf  Nichts- 
thun;  die  ganze  Medicin  ist  bloss  um  der  Pathologie,  der  Stetho-; 
skopie,  oder  eigentlich  nur  um  ihrer  selbst  willen  da;  es  ist  eine 
Wissenschaft,  die  man  nur  um  ihrer  selbst  willen,  nicht  zum 
Zweck  der  Heilung  von  Kranken  studiren  kann.  Man  hat  in  der 
Genesung  Vertrauen  auf  die  Lebenskraft,  die  wo  möglich  die 
Krankheit  und  den  Arzt  überwindet,  aber  in  der  Wissenschaft 
nicht  den  Muth,  diesen  grossen  Werkmeister  zu  untersuchen. 


Die  Lebensgrössen. 

§.  29. 

Der  Unterschied  von  Leben  und  Tod  greift  durch  alle  Dinge 
und  alle  Verhältnisse  derselben  in  der  menschlichen  Erkenntniss 
und  Wissenschaft  durch,  und  erstreckt  sich  auch  auf  den  Unterschied 
der  Grossen.  Bisher  hat  man  alle  Grossen  als  arithmetische  und 
mathematische  betrachtet,  ja  alles  Grosse  ist  vorzugsweise  nach 
Zahlen  und  Maassen  beurtheilt  worden.  Man  hat  keinen  Begriff 
far  lebendige  Grossen  in  der  Wissenschaft  gehabt.  Nun  können 
aber  die  Lebensgrossen  mit  arithmetischen  und  mathematischea 
Begriffen  nicht  gefunden  werden,  weil  das  Leben  die  todten  Zah- 
len, Maasse  und  Gewichte  beherrscht.  Die  Lebensgrossen  ent- 
stehen von  Innen,  als  intensive  Grossen,  durch  organische  Zeu- 
gung und  Verjüngung;  sie  sind  ein  Werk  der  lebendigen  Schöpfug 
und  ihrer  Stufenentwickelung,  in  der  Zahlen,  Maasse  und  Ge- 
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Wichte  nar  als  Mittel  dienen.  Nur  die  Werke  des  Lebens  haben 
lebendige  Grossen;  der  Bildnngstrieb  nnd  die  Schöpferkraft,  die 
Lebenskraft,  die  Vollkommenheit  der  Organisation  machen  die 
Grosse  des  Lebens.  Die  todte  Natnr  kann  keine  Werke  über 
eich  hinans  schaffen  ;"'sie  behalt  ihre  todten  Grossen  fir  immer 
in  ihren  abgeschlossenen  Kreisen;  sie  kann  nar  Aggregate  nnd 
Massen  von  Aussen  aufstapeln.  Die  Arbeit  der  todten  Natnr  hat 
ganz  andere  Wirkungen,  als  die  der  lebendigen  Natnr,  welche  die 
todten  Grossen  überwindet,  nnd  die  Massen  zu  Lebenskraftgros- 
sen verarbeitet,  die  hier  das  Grosse  bilden.  Die  Lebensgrossen 
sind  die  Grössen  innerer  Yollendang  nnd  Macht  dnrch  Verjün- 
gung, die  Grossen  der  Zengungskraft,  welche  die  Wunder  der 
Lebenswerke  erschafft. 

Die  vollkommener  organisirten ,  mit  grosserer  Lebenskraft 
begabten,  auf  der  höheren  Stufe  der  Vollendung  stehenden  Ge- 
schöpfe sind  keinesweges  die  der  Zahl,  dem  Maass  und  Gewicht 
nach  grössten;  es  sind  nicht  die  zahlreichsten,  längsten  und  dick- 
sten unter  den  Geschöpfen;  die  Riesen  der  Pflanzen,  Thiere  nnd 
Menschen  deuten  nicht  die  grosste  innere  Vollendung  der  Orga- 
nisation, die  dicksten  Kopfe  nicht  den  grössten  Verstand  an,  wie 
es  nach  der  Theorie  der  exakten  Wissenschafl^en  sein  musste, 
sondern  die  massigen,  gigantischen  Gestalten  der -Ammoniten, 
Zeuglodonten ,  Mastodonten  bilden  gerade  die  niederen  Lebens- 
grossen, und  die  Eiephanten  müssen  sich  dem  kleineren  Men- 
schen fugen. 

Diese  Lebensgrosse  findet  sich  auch  im  menschlichen  Geist 
und  seinen  Geisteswerken.  Auch  diese  haben  keine  mathema- 
tische und  arithmetische  Entstehung,  sind  nicht  durch  äussere 
Aufhäufung  (Aggregation),  nicht  auf  äusseren  Antrieb,  sondern 
durch  Verarbeitung  und  Schöpfung  von  Innen  entstanden.  Der 
lebende  Geist  ist  auch  Herr  über  todte  Grossen  und  Massen. 
Dies  hatte  man  längst  empfunden,  aber  mit  dem  alten  todten  Ge- 
dankensys'tem  nicht  begreifen  können.  Um  lebendige  Grossen, 
die  Geistesgrösse  eines  Menschen,  eines  Volkes,  die  Grosse  Got- 
tes zu  verstehen,  bedarf  man  lebendiger  Begriffe,  in* denen  die 
Vollendung  der  Werke  den  Grossenmaassstab  bestimmt,  der  nicht 
mit  den  Kategorieen  gefasst  werden  kann,  sondern  über  den  Ka- 
tegorieen  steht. 

Anstatt  auf  die  EUenmaasse  des  Königs  Salomo,  sollte  man 
sich  auf  die  Lebensmaasse  der  Evangelien  berufen. 
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Lebens-  und  TodesiaaaMstäbe. 
§.  30. 

m 

Die  Salomonische  Ordnung  nach  Zahl,  Maas«  und  Gewicht 
ist  ein  todter  Mechanismus,  worin  die  Herrschaft  mechanischer 
Ideen,  die  alten  Rechtswaageschalen,  .Maschinenwirthschaflt  mit 
kalter  Berechnung  gelten.  Der  Gott,  der  die  Könige  nach  Zahl, 
Maass  und  Gewicht  macht,  wie  der  Konig  Salomo  war,  die  Ge- 
lehrten nach  der  Dicke  der  Kopfe  oder  nach  der  Länge  der  Beine, 
die  Kichter  nach  Zahlenproportionen  und  Schraubendrehungen 
ihrer  todten  Ideen,  dieser  Gott  ist  der  Jehovah  und  Jupiter,  der 
die  Grosse  der  menschlichen  Bildung  mit  Ellen  misst,  mit  Pfun- 
den wiegt  und  mit  Centnern  zählt,  aber  ihre  innere  Entwickelung 
übersieht;  es  ist  der  todte  Gott,  der  Kategorieengötze,  der  das 
menschliche  Gefühl  mit  Füssen  tritt,  wie  Gestein  und  Erde  be- 
handelt,  die  Menschen  zu  Mumien  macht  und  zu  Pulver  zerstosst. 
Nach  den  Sittenprincipien  dieses  Gottes  wird  das  Recht  verhan- 
delt und  für  die  Kosten  verkauft,  wie  die  Sündenvergebung  im 
Ablass;  die  Charaktergrosse,  die  Grosse  des  Rechts  und  Unrechts 
wird  nach  Thalem  bemessen,  denn  Recht  und  Sittlichkeit  sind 
käuflich  und  verkäuflich  wie  im  Handel  und  Wandel.  Zu  diesem 
wilden,  sich  widersprechenden  Gange  des  Lebens  wird  man  ge- 
trieben, weil  man  die  alten  Gedankenformen  beibehält,  indem 
man  lebendige  Dinge  und  Verhältnisse  erfassen  will.  Der  todte 
Formalismus  des  römischen  Rechts,  in  dem  die  Personen  als 
Puppen  erscheinen,  macht  sich  auf  allen  Gebieten  auch  der  Mo- 
ral und  Politik  geltend,  weil  menschliche  Verhältnisse  mit  todten 
äusseren  Maasstäben  gemessen  werden,  wobei  zuletzt  der  Inhalt 
des  Lebens  ganz  übersehen  wird.  Nicht  nur  die  Göttin  der  Ge- 
rechtigkeit hat  hier  die  Waageschale  der  Kaufleute,  nicht  nur  das 
menschliche  Recht  wird  auf  derselben  Waageschale  wie  die  Kanf- 
mannswaaren  gewogen,  sondern  auch  die  moralische  Gesinnung 
und  die  politische  Klugheit  mit  denselben  Ellen,  wie  Tuch  und 
Leinwand*  gemessen,  weil  man  denkt,  dass  Gott  Alles  nach  (dem- 
selben) Maass,  Gewicht  und  Zahl  gemacht  habe.  Hierbei  wird 
unversehens  das  Leben  auf  todte  Grössen  reducirt,  und  dahin 
fuhrt  der  Irrthum  überhaupt,  lebendige  Dinge  in  todten  Gedan- 
kenformen zu  fassen,  den  Todesprocess  im  lebendigen  Leibe  zu 
suchen. 

Auch  die  alten  Kategorieen  sind  der  Ausdruck  des  Principa, 
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dass  Gott  Alles  nach  Zahl,  Maass  und  Gewicht,  wie  in  der  tod- 
ten  Natur,  gemacht  habe;  dass  also  Zahlen  und  Grossen,  und 
gegenseitige  Verhältnisse  derselben,  die  Proportionen  der  Ele- 
mente und  Stoffe  das  Bildungsprincip  auth  der  organischen  Dinge 
enthalten,  so  dass  man  bloss  nach  Quantität,  Qualität,  Modus 
und  Relation  der  Elemente  fragt,  um  das  Princip  des  Lebens  cu 
finden.  Da  nun  der  Geist  auch  nichts  Anderes,  als  die  abge- 
trennte (abstrakte)  Form,  das  Spiegelbild  der  Materie  (ttSog^  Idee 
derselben)  ist,  so  muss  auch  dieser  nach  Zahl,  Maass  und  Ge- 
wicht  gemacht  sein,  oder  ursprünglich  diese  Bestimmungen  ent- 
halten; er  gilt  nur  als  verfeinerte  Materie:  Luft  oder  Aether;  der 
Geist  Gottes  schwebte  auf  dem  Wasser,  nach  Moses,  oder  hoch 
auf  den  Gebirgen,  in  den  Wolken  und  im  Sternenhimmel  nach 
der  griechischen  Mythologie;  er  muss  auch  mit  den  Zangen  von 
Quantität,  Qualität,  Modus  und  Relation  gefasst  werden.  Die 
Seele  des  Menschen  ist  nur  ein  Theil  oder  Stuck  dieses  allge- 
meinen  ätherischen  Weltgeistes;  sie  ist  in  den  Pflanzen  als  er- 
nährende Seele  noch  weiter  in  Stucke  getrennt  (Arist.  de  anima 
IL  2.)  und  in  den  Thieren  kommt  sie  bei  der  Empfängniss  von 
Aussen  (&vgad-iv),  als  das  allein  Gottliche.  Man  nennt  es  zwar 
(eingeborene)  Wärme,  aber  es  ist  nicht  wirkliches  Feuer,  sondern 
nur  (warmes)  Pneuma  von  der  Beschaffenheit,  wie  die  Elemente  der 
Sterne  (de  generat  animal,  II,  3.).  So  hat  also  der  Geist,  als 
bloss  ätherische  Abstraktion  der  Form  der  Materie,  auch  diesel- 
ben Prädikate  und  kategorischen  Bestimmungen  an  sich,  wie  die 
Materie,  und  die  todten  Zahlen,  Maasse  und  Gewichte  gelten  auch 
von  dem  (pneumatischen)  Geist,  mag  er  auf  dem  Wasser  oder  auf 
den  Gebirgen  schweben.  Ja  der  Geist  gilt  selbst  als  ein  verfei- 
nertes (warmes)  Element,  und  wenn  auch  Aristoteles  sagt,  er 
sei  nicht  das  Feuer,  sondern  nur  Pneuma,  so  ist  doch  hier,  wie 
bei  Galen,  das  warme  Pneuma  auch  nur  ein  Element,  in  Form 
des  Aethers,  Diese  ganze  Naturanschauung  dreht  sich  also  im  Ge- 
biet todter  Naturbestimmungen,  in  denen  auch  das  Leben  gefasst 
wird,  herum,  um  d-tq/Adv  oder  Ifjupvtop  d^^qf^iv,  die  im  Princip  aber 
beide  ganz  dasselbe  sind.  Die  eingepflanzte  Wärme  der  Pflanzen 
und  Thiere,  das  warme  Pneuma  derselben  kommt  von  Aussen, 
und  ist  also  dasselbe,  was  die  äussere  Wärme  und  das  äussere 
Pneuma;  der  Unterschied  von  Leben  und  Tod  ist  nicht  da,  folg- 
lich giebt  es  auch  nur  todte,  aber  keine  lebendigen  Bestimmungen 
in  den  logischen  Kategorieen. 

Die  lebendigen  Maasse  und  Gewichte  liegen  in  den  Graden 
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und  Bteiea  der  organischen  IndividnaiitiUy  und  in  den  Wnchsty- 
pen  der  inneren  und  äusseren  Organisation.  Die  lebendigen 
Chrossen  entstehen  durch  die  Macht  der  Lebenskralt  und  die  Yoll- 
endung  der  Verjängnng^  sie  sind  nicht  mit  Plhinden  und  Ellen 
sa  messen.  Das  Leben  ist  überall  eine  stufenweise  Erhebung 
aus  den  durch  Zahl,  Maass  und  Gewicht  bestimmten  todten  Mas- 
sen; je  mehr  es  über  die  Massenbildung  in  den  Geschöpfen  der 
Urweit  das  Uebergewicht  erhält,  desto  hoher  steigt  die  Organisa- 
tion. Das  Leben  strebt  daher  nicht  nur,  aus  der  Herr- 
schaft der  Zahlen,  sondern  auch  aus  der  Herrschaft 
der  todten  Maasse  und  Gewichte  sich  xu  entreissen, 
seinen  lebendigen  Maassstab  der  Individualität  über 
den  todten  zu  setzen.  Die  lebendige  Natur  bedient  sich  der 
Maasse  und  Zahlen  nur  noch  als  Mittel  für  ihre  Zwecke,  während 
man  nach  der  alten  Anschauung  die  Maasse,  Zahlen  und  Grewichte 
im  Organischen  als  Zweck  selbst,  und  als  regierend,  betrachtete. 
Der  Schopfungsplan  des  Thieres  bildet  soviel  Arme  und  Füsse, 
und  an  diesen  so  viel  Zehen,  als  es  der  Zweck  der  Bewegungen 
des  Thieres  erfordert.  Die  Fuss-  und  Zehenzahl  ist  nicht  das 
Herrschende,  und  giebt  daher  nur  künstliche,  nicht  natürüehe 
Systeme.  £s  ist  nicht  die  Zahl  der  Füsse  und  Zehen,  sondern 
der  Lebenszweck,  dem  die  Zahl  dient,  das  Regierende.  Das  Le- 
ben gelangt  ebenso  zur  Bewältigung  und  Beherrschung  von  Zah- 
len, Maass  und  Gewicht,  wie  zur  Beherrschung  der  todten  Natur 
überhaupt. 

Die  Kraft  des  organischen  BildungsU^ebes  ist  der  lebendige 
Maassstab  für  organische  Dinge.  Man  kann  das  Leben  nur  mit 
dem  Leben,  seinen  Wuchstypen  und  Anaphytosen  messen,  leben- 
dige Dinge  nur  mit  anderen  lebendigen  zusammenhalten  und  ver- 
gleichen. Man  kann  die  Stufen  der  Organisation  nicht  mit  Zah- 
len und  Ellen  messen,  die  Grosse  der  Lebenskraft  und  des 
menschlichen  Geistes  nicht  mit  Pfunden  wiegen.  Nicht  die  Masse 
des  Aufgenommenen  macht  den  menschlichen  Körper  gross,  und 
nicht  die  Masse  des  Auswendiggelemten  macht  den  Geist  stark, 
sondern  die  Zernichtnng  der  Massen  und  ihre  Erhebung  zum 
Leben.  Man  kann  daher  nicht  mit  Pfunden,  Scheffeln  oder  Ellen 
examiniren,  den  Geist  nicht  mit  todten  Maassen  prüfen,  wie  der 
Konig  Salomo  noch  thun  konnte,  und  Viele  heut  noch  thnn 
möchten,  sondern  es  müssen,  als  Prüfungsmaassstäbe,  die  Bil* 
dungsstufen  des  lebendigen  Geistes  der  Wissenschaft,  ihre  Wuchs- 
typen und  Lebensgrossen  angel^  werden.    Der  todte  Gott 
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k»nn  niclit  lebendige  Dinge  schaffen,  und  LebensgroMaa 
nicht  mit  seinen  Maassen  messen.  Die  menschliehe  Bildung 
kann  nur  der  lebendigen  Natnmothwendigkeii  gehorchen,  und 
mit  Lebenskraltmaassstaben  gemessen  werden. 


WÜeafraelk  der  bistnerigen  Qelähls-  und  Yenranfttdhve. 

§.  31. 

Alle  die  empirisch  in  den  Gefühlen  und  Leidenschaften  vOr^ 
gefundenen  Bestimmungen  von  Zu-  und  Abneigung,  Trieb,  Be- 
gehren, Lust  und  Unlust  finden  sich  in  den  logischen  Kategorie^i 
der  Vernunft  gar  nicht  wieder,  und  sind  mit  diesen  in  gar  keinen 
inneren  Zusammenhang  su  bringen.  Nun  sind  aber  die  Bezie- 
hungen der  Grüble  und  Triebe  cur  Vernunft  der  fortwiihrende 
Gegenstand  psychologischer  Untersuchung,  welche  also  aus  den 
Widersprüchen  der  Gefühle  und  Vernunft  niemals  hat  herausfin- 
den können.  Die  Neigungen,  Triebe  werden  nun  als  sinnlieh 
vorgestellt,  und  dadurch  entsteht  der  fortdauernde  Feldxug  der 
Vernunft  gegen  die  Sinnlichkeit,  wie  schon  bei  den  Epikuraern. 
Dass  der  gesunde  Sinn  hier  oft  mehr  werth  ist,  als  die  kopfiier- 
brechende  Maschinenvernunft  bat  man  auf  diesem  Standpunkte 
niemals  einsehen  können.  Das  Leben  wird  hier  mit  auswendigen 
todten  Maassstaben  gemessen,  weil  es  an  einem  inneren,  lebendi- 
gen Maassstab  gänzlich  fehlt.  Man  unterscheidet  ein  unteres, 
sinnliches,  und  ein  oberes,  vernünftiges  Begehrungsvermogen  und 
behauptet,  dass  nur  die  Vernunft  die  Folgen  und  den  Zusammen- 
hang der  begehrten  Dinge  beurtheilen  könne,  ohne  zu  finden, 
dass  diese  nur  die  mechanischen  Folgen  herausbringt,  und 
dass  die  Gefahle  und  Appetite,  sogar  die  Vorgefühle,  meist  siche- 
rer leiten,  als  alle  Kategorieenvernunft,  Man  leitet  so  die  Nei- 
gungen des  lebendigen  menschlichen  Herzens  aus  der  todten, 
mathematischen  Neigung  der  schiefen  Ebenen  ab,  die  Seele  wird 
wie  mit  Schwere  begabt,  auf  einer  abschüssigen  Bahn  hinrollend, 
betrachtend,  ihre  Kräfte  aua  der  Theorie  der  Butschbahnen  er- 
klart (Maass,  Leidensch.  L  12.).  Die  Seele  wird  wie  Harfen- 
saiten gestimmt  angesehen;  Gemüthsstimmung  und  Klavierstim- 
mnng  auf  eins  reducirt,  das  Leben,  geht  im  todten  Mechanismus 
unten  Die  Seele  hat  einen  Hang  nach  dieser  oder  jener  Seitii, 
vrie  ein  überhangender  Felsen  nach  Morgen  oder  Mittagt  Ob 
man  diesen  Hang  subjektiv  nennt,  wie  Kant,  ist  gleichgültig, 
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wenn  das  Subjekt  selbst  nicht  lebendig,  sondern  Idklend  nnter 
der  Schwerkraft  erstickt  ist. 

Der  Trieb  der  Seele  ist  hiernach  wie  das  Triebrad  einer  Ma- 
schine, eine  passive  Bewegung,  wie  die  Konsequenzen  der  Ma- 
schinen vemu  nf t. 

Leidenschaft  wird  als  Wirkung  des  sinnlichen  Begehrens,  als 
das  sinnliche  Getriebensein  von  äusseren  Reizen  gegen  die  Ver- 
nunftherrschaft  dargestellt,  ohne  zu  bedenken,  dass  schon  in  den 
Instinkten  der  Thiere  die  höchste  lebendige  Vernunft  sichtbar  ist, 
die  sich  von  innen  bewusstlos  selbst  bewegt. 

Jene  Theorie  führte  zu  der  erstaunlichen,'  wenngleich  nach 
der  bisherigen  Logik  konsequenten  Ansicht,  dass  Affekte  und 
Leidenschaften  Krankheiten  der  Seele  (Passionen)  seien,  welche 
die  naturlichen  (?)  Funktionen  der  Vernunft  stören,  indem  der 
Mensch  dadurch  seiner  nicht  mehr  machtig  und  ausser  sich,  sei- 
ner Sinne  nicht  bewusst  sein  soll.  Die  Lehre  von  den  Leiden- 
schaften ist  daher  auch  psychische  Pathologie  genannt  worden, 
wobei  dann  der  poetische  und  künstlerische  Ausdruck  der  Lei- 
denschaften auch  ästhetische  Pathologie,  die  Kunstideen  pathologi- 
sche Ideen  genannt  worden  sind.  Und  dabei  muss  man,  ohne  die 
Widersprüche  zu  merken,  zugeben,  dass  nur  gesunde,  vernünftige 
Menschen  mit  Leidenschaften  begabt  sind,  dass  die  Leidenschaften 
für  das  Schöne,  Wahre,  Edle  den  Menschen  gross  gemacht  haben, 
während  er  durch  Krankheiten  der  Seele  wie  des  Körpers  zu 
Grunde  gehtf 

Man  regt  ja  die  Leidenschaften  der  Menschen  zur  Vaterlands- 
liebe, zur  Vertheidignng  gegen  den  Feind,  zum  Muth  im  Kampfe, 
zur  Ausdauer  in  Gefahren;  man  regt  sie  für  ganz  gesunde,  ver- 
nünftige Zwecke  auf,  und  wird  durch  die  bisherige  Theorie  hier 
zu  einer  Art  von  psychologischer  Homöopathie  gedrängt,  wodurch 
man  mittelst  Erregung  von  Krankheiten  zur  Gesundheit  kommen 
möchte  f  Nach  jener  Theorie  müsste  man  sich  mit  der  Befriedi- 
gung der  Leidenschaften  alle  Annehmlichkeiten,  alle  Genisse  des 
Lebens  versagen;  man  müsste  sich,  um  nicht  leidenschaftlich  zn 
sein,  in  das  tiefste  Leiden  und  die  grösste  Entbehrung  versetzen : 
kurz  seinen  eigenen  Geist  ^esorganisiren  und  zerstören. 

Man  bildet  sich  ein,  den  Ton  und  Rh3rthmus  einer  Leidenschaft 
stimmen  zu  können,  wie  man  durch  Anspannung  der  Saiten  ein 
Klavier  stimmt,  dass  der  Charakter  einer  Leidenschaft  wie  der 
Ton  und  Klang  einer  Saite  beschaffen  sei,  welche  durch  äussere 
mechanische  Kräfte  erzeugt  werden,  ohne  zn  bemerken,  dass  oaa 
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durch  meehaniscbe  Operationen  so  wenig  Leidenschaften  hervor- 
rufen, als  dnrch  chemische  in  Retorten  junge  Hühnchen  machen 
kann.  Es  giebt  phlegmatische  Personen,  in  denen  man  gar  keine 
Leidenschaften  erregen  kann,  auf  welche  gar  keine  Leidenschafts- 
reize wirken,  weil  ihr  Seelenleben  so  abgestorben  ist,  dass  sie 
keine  Empfänglichkeit  für  die  geistigen  Lebensbedingungen 
haben. 

Die  alte  Idee,  die  Leidenschaften  zu  hemmen,  um 
durch  sie  die  Seelenkräfte  nicht  zu  konsumiren,  son- 
dern zu  sparen,  ist  ebenso  irrig,  wie  die  Idee  der 
Schonung  und  Verlängerung  der  Lebenskräfte  in  der 
Diätetik,  da  gerade  durch  Uebung  die  Lebenskräfte 
verjüngt  und  wiedergeboren  werden  müssen. 

In  ähnliche  Widersprüche  hat  man  sich  mit  der  Theorie  der 
Gefühle  verwickelt,  die  man  einmal  als  äussere  Sinneseindrücke, 
die  subjektiv  festgehalten  werden,  als  moralischen,  rechtlichen 
Sinn  betrachtet,  während  man  andererseits  die  Gefühle  von 
Schönheit,  Sittlichkeit,  Recht,  Wahrheit  vom  logischen  Verstände 
und  dem  Urtheil  abhängig  sein  lässt,  weil  diese  Gefühle  auf  der 
mechanischen  Harmonie  gegebener  Vorstellungen  mit  den  Denk- 
gesetzen beruhen  sollen  (Maass,  Gefühle  IL  113.  210.),  ohne 
dass  es  ursprüngliche  Rechts-,  Sitten-,  Schonheitsgefühle  gebe, 
obgleich  es  wieder  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  in  unendlich 
vielen  Fällen  der  Mensch  nach  den  einfachen  Eingebungen  seines 
Gefühls  von  Schönheit,  Wahrheit,  Recht,  selbst  gegen  die  katego- 
rischen Urtheile  des  Verstandes  handelt,  ja  dass  es  geradezu  un- 
möglich ist,  für  die  ursprünglichen  Sittiichkeits-,  Schonheitsgefühle 
kategorische  Vers  tan  desgründe  anzugeben.  Während  man  also 
auf  der  einen  Seite  sieht,  dass  die  sämmtlichen  Gefühle  ihren 
Grund  in  sich  selbst  tragen,  hat  man  sich  doch  von  der  Idee 
ihrer  Abhängigkeit  von  der  kategorischen  Weltseelenvernunft 
nicht  losmachen  können.  Niemals  hat  man  dem  Gefühl  zugetraut, 
dass  eiS'Wahrheit  in  sich  selbst  haben  könne,  sondern  diese  immer 
nur  in  den  todten  Objekten  der  Aussenwelt  gesucht.  Der  psy- 
chologische feste  Punkt  der  Gefühle  wie  der  Leidenschaften  ist 
ausserhalb  des  Lebens  genommen,  und  mit  den  darauf  angelegten 
Hebeln  der  mathematischen  Maschinenvernunft  das  Herz  im  le- 
bendigen Leibe  zerdrückt  worden.  So  ist  die  Psychologie  seit 
der  Stoiker  und  Epikuräer  Zeiten  ein  dauernder  Kampf  der 
(lebendigen)  Gefühle,  und  Leidenschaften  mit  der  (todten)  Welt- 
Seelenvernonft  geblieben,  in  dem  Herz  und  Gemüth  immerfort 
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haben  unterliegen  müssen,  weil  man,  alier  menschliohen  Natnr 
euwider,  immer  angenommen  hat,  dass  die  Stimme  des  Gefühls 
keine  Wahrheit  sagen  könne,  dass  niemals  die  Denkgesetze  ans 
dem  Wahrheitsgefähl  hervorgehen,  sondern  demselben  nothwen* 
dig  schon  £u  Grunde  liegen  müssen  (Maass  Gefühle  I.  305.}. 

Der  Grund  hiervon  ist  gewesen,  dass  man  immer  nur  die  Ab« 
wurfsseite  der  Gefühle  und  Leidenschaften  im  Auge  gehabt,  ihre 
lebendige  Verjüngung  nicht  gekannt,  andererseits  unter  Vernunft 
nur  die  todte  Weltseelenvernunft  verstanden  hat,  die  mit  dem 
Gang  der  lebendigen  Entwickelung  der  Seelenthätigkeiten  gar 
nicht  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ist,  weil  die  Gesetze  des 
Lebens  in  der  Weltseelenvemunft  fehlen.  Diese  Psychologie  ist 
eine  den  Geist  desorganisirende  Wissenschaft. 

In  nicht  geringerem  Widerspruch  mit  der  alten  Weltvemunft- 
lehre  steht  die  Stufenentwickelung  und  Ausbildung  der  Seele 
durch  die  Lebensalter  vom  Kinde  bis  zum  Greise,  weil  der  abge* 
schlössen  fertige  Mechanismus  der  Weltvernunft  eine  Ausbildung 
und  höhere  Vollendung  nicht  zulasst,  und  die  Geistesindividuen 
als  Atome  und  Monaden  der  Weitseele  eben  so  fertig  sind,  als 
das  Aggregat  des  Ganzen.  Auch  die  individuellen  Verschieden- 
heiten der  Seelenarten  in  den  verschiedenen  Menschenstämmen 
und  Völkern,  in  den  Geschlechtern,  stehen  mit  der  Weltvernunf^ 
und  Monadenlehre  in  Widerspruch,  weil  der  kategorische  fertige 
Mechanismus  des  Weltgeistes  die  individuellen  Eigenthümlichkei- 
ten  der  Seelenarten,  die  Wirkungen  des  Genies  und  Talents  nicht 
zulasst.  Auch  die  Lebenszustände  des  Wachens  und  Träumens 
widersprechen  der  Weltseelentheorie,  weil  der  Weltgeist  nicht  er- 
wachen kann,  wenn  er  nicht  schläft,  oder  nicht  einschlafen  kann, 
wenn  er  nicht  gewacht  hat.  Das  Wachsthum  der  Kindesseele, 
die  Bildungsstufen  der  Neger-  und  Malaien  Seelen,  die  verschiede- 
nen Kunstgenies  sind  aus  der  Weltseele  nicht  abzuleiten;  die 
Kategorieen  enthalten  gar  keinen  Maassstab  zur  Beurtheilung 
dieser  und  ähnlicher  Verhältnisse  des  lebendigen  Geisfbs,  die 
nur  aus  dem  System  der  Verjüngung  des  Lebens  begreiflieb 
werden. 

Bei  den  Widersprüchen  der  menschlichen  Gefahle  mit  8er 
wissenschaftlichen  Rationalität  ist  eine  reine  und  klare  Bildung 
der  Menschen  unmöglich,  weil  diese  dabei  in  einer  un aufgelösten 
Verwirrung  bleibt,  und  darum  selbst  nicht  frei  werden  kann. 
Die  Freiheit  des  Willens  setzt  aber  eine  lebendige  Freiheit  der 
Bildung  voraus,  während  jetzt  die  chemischen  und  mechanischen 
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Physiologen  ebensogut,  als  die  kategorischen  Psychologen  und 
Politiker,  lebendig  unfrei,  durch  den  Widerspruch  ihrer  wissen- 
schaftlichen Principien  mit  ihren  praktischen  Gefühlen,  sind.  Die 
lebendige  Bildung  bleibt  gebunden  durch  die  Formen  der  Maschi- 
nenvernunft, und  wird  um  so  unklarer,  je  strenger  die  Rationali- 
tat ist,  mit  der  man  die  Lebensverhaltnisse  zu  fassen  gedenkt. 
Dies  erzeugt  die  Haltungslosigkeit  im  praktischen  Leben,  in 
dem  man  zwischen  lebendigen  Gefühlen  und  todten  Theorieen 
hin  und  her  getrieben  wird. 


Wldersprüohe  antiker  und  moderaer  Pzindiiien  überhaupi 

§.  32. 

Die  Ansicht  von  einem  lebendigen  Zusammenhange  der  See- 
lenkrafte,  von  einem  inneren  Leben  der  Seele,  als  geistigen  Or- 
ganismus, ist  in  der  neueren  Zeit  mehrfach  ausgesprochen  wor- 
den; aber  sie  ist  wieder  mit  den  alten  Ideen  der  todten  Metaphysik 
so  wie  mit  den  logischen  Kategorieenformen  verbunden  und  da- 
durch ganz-  unwirksam  geblieben ,  oder  völlig  wieder  neutralisirt 
worden.  Zu  den  metaphysischen  Ideen  der  alten  Weltanschauung, 
in  denen  die  Lebenserscheinungen  der  Seele  aufgefasst  worden 
sind,  gehören:  die  Idee  der  Urkraft  der  Weltseele  und  des  Ur- 
grundes der  menschlichen  Seele  in  der  Weltseele,  die  Idee  einer 
Beseelung  von  Aussen  und  Abtrennung  der  Seele  von  der  Mate- 
rie, womit  die  Ansicht  von  fertigen,  unendlichen  Ideen  der  Wahr- 
heit, Schönheit,  die  in  einem  endlichen  Körper  sitzen  sollen,  die 
Ansicht  einer  abstrakten  Immaterialitat  als  Wesen  der  Seele, 
einer  abstrakten  unendlichen  Kraft,  in  der  Leben  und  Tod  nicht 
unterschieden  werden,  zusammenhängt;  ferner  die  Ansicht  von 
der  Unsterblichkeit  dieser,  niemals  lebendig  gewesenen  Seele,  in 
der  man  das  £wige  nur  dem  Zeitlichen  oder  Endlichen  gegen- 
überstellt, so  dass  es  mit  dem  Zeitlosen  und  Endlosen  eins  und 
dasselbe  ist,  als  welches  dann  die  Weltseele  gilt,  wogegen  das 
organische  Leben  als  das  Sterbliche  erscheint. 

Alle  diese  Ansichten  schliessen  die  Idee  des  Lebens,  als 
eigenmächtiger  und  selbstständiger  Kraft,  gänzlich  aus,  und  wenn 
man  dabei  von  Leben  und  Lebenskraft  der  Seele  dennoch  spricht, 
so  geschieht  dieses,  weil  man  kein  Bewusstsein  davon  hat,  dass  die 
alten  Ideen  die  Eigenmacht  des  Lebens  und  der  Organisation  von 
sich  ausschliessen,  indem  hiernach  das  organische  Leben 
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das  Räumliche,  Zeitliche  und  Endliche,  Abhangige 
and  Unselbstständige,  also  das  der  Ewigkeit  der 
Seele  Unangemessene  wäre,  was  der  Unsterblichkeit 
derselben  geradezu  widerspricht,  wogegen  der  Tod  als 
das  Unendliche  und  Ewige  erscheint.  Wenn  man  also  in  diesem 
Sinne  yon  Seelenorganismus,  als  Mikrokosmos,  und  von  einem 
organischen  Zusammenhang  der  Seelenkräfte  spricht,  so  erniedrigt 
man  dadurch  die  menschliche  Seele  zum  zeitlichen  und  endlichen 
Wesen.  Man  befindet  sich  also  in  beständiger  Verwirrung,  so 
lange  man  die  Idee  des  organischen  Lebens  mit  den  alten  Un* 
sterblichkeits-  und  Unendlichkeitsideen  verbinden  will. 

Der  Begriff  des  Seelenlebens  in  der  Psychologie  muss  also 
von  den  alten  Weltseelenideen  erst  gereinigt  werden,  indem  er 
den  wahren  Begriff  von  Leben  und  Organisation  und  den  abso- 
luten Unterschied  von  Leben  und  Tod  auch  im  Geiste  zur  Vor- 
aussetzung und  Grundlage  erhält.  Das  alte  unendliche  und  un- 
sterbliche (Welt-)  Leben  ist  der  Tod  selbst;  die  alten  Lebenskräfte 
sind  die  todten  Kräfte  der  Elemente:  des  Feuers,  der  Luft;  der 
alte  unendliche  Geist  ist  der  Luftgeist  Gottes,  der  auf  dem  Was- 
ser schwebt,  der  Feuergeist,  der  wie  Jehovah  Alles  verzehrt,  aber 
nichts  neu  bildet.  Vor  diesem  alten  Geist  hat  die  Seelenlehre 
nicht  zur  Besinnung  kommen  können ;  sie  ist  in  Angst  und  Furcht 
vor  den  unendlichen  Geistern  und  Seelen,  die  als  Gottes  Odem 
in  den  Wolken  schweben,  erhalten  worden.  Die  Lehre  von  den 
lebendigen  Seelenkräften  und  Seelenvermogen  ist  in  den  ideellen 
Ketten  der  Weltseelenlehre  gefangen  gehalten  worden;  die  Frei- 
heit der  menschlichen  Seele  ist  keine  individuelle  und  personliche 
geworden,  sondern  eine  leere,  allgemeine  Abstraktion  der  Imma- 
terialität  und  Zeitlosigkeit  geblieben. 

Die  Welt  hat  keine  lebendige  Seele,  wie  der  Organismus, 
nach  dessen  Analogie  man  ihr  solche  beigelegt  hat,  indem  man 
annahm,  dass  die  Welt  ein  Thier  sei.  Die  lebendige  Seele  hat 
die  Charaktere  des  Lebens:  Wach sthum,  Verjüngung,  höhere  Aus- 
bildung, welche  der  todten  Aussenwelt,  die  im  alten  Sinne  als 
Welt  überhaupt  gilt,  gänzlich  fehlen.  Bisher  hat  man  der  Welt 
einmal  nach  dem  Vorbilde  des  Organismus  eine  Seele  beigelegt, 
dann  aber  wieder  die  menschliche  Seele  im  Sinne  der  todten  Na- 
turkräfte,  welche  als  Weltseele  galten,  aufgefasst,  zu  einer  Ma- 
schinenseele herabgewürdigt,  oder  daraus  ableiten  wollen.  So  ist 
man  in  einen  KreiB  von  Erklärungen  verfallen,  der  im  Gebiete 
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der  todten  Weltanschauung  abgeschlossen  worden  und  niemals 
zum  Leben  durchgedrungen  ist.  Die  Welt  ist  kein  Thier  und 
kein  Mensch^  und  hat  keine  Seele  wie  der  Mensch ;  die  Seele  ge- 
hört nur  dem  Keich  des  Lebens  an.  £s  giebt  also  keine 
Weltseele,  von  der  die  Menschenseele  ein  Abbild  wäre, 
und  keine  mikrokosmische  Menschenseele,  in  der  sich 
die  todten  Kräfte  der  sogenannten  Weltseele,  als  Ma- 
schinenseele, wiederholten.  Die  Ableitung  der  Menschen- 
seele aus  der  Weltseele  führt  daher  zur  absoluten  Abhängigkeit 
der  ersteren  von  der  letzteren,  und  beraubt  die  Menschenseele 
der  persönlichen  Freiheit,  indem  sie  in  die  Sklaverei  von  Zahlen, 
Maassen  und  Gewichten  der  todten  Natur  gebracht  wird.  Das 
Leben  ist  bis  jetzt  wie  in  aller  Wissenschaft,  so  auch  im  mensch- 
lichen Geist  verachtet  und  misshandelt,  der  Menschengeist  als 
lebendig  nicht  anerkannt  worden,  weil  man  es  nicht  erkannt 
hatte. 

In  der  bisherigen  Psychologie  haben  sich  zwei  absolute  Ge- 
gensätze: die  Gegensätze  lebendiger  Gefühle  und  Anschauungen 
einerseits,  und  todter,  metaphysischer  Weltseelenideen  und  kate- 
gorischer Formen  andererseits,  untereinander  kämpfend  zernich- 
tet, und  in  diesem  Kampf  sind  gerade  immer  die  lebendigen  Ge- 
fühle, nach  denen  man  sich  gesehnt  hat,  aufgerieben  worden  und 
untergegangen. 

Dies  ist  ein  Kampf  des  Lebens  mit  dem  Tode  im  Inneren 
der  Wissenschaft  selbst;  es  sind  die  entgegengesetzten,  lebendigen 
und  todten  Grundanschauungen,  welche  die  wissenschaftlichen 
Schlachten  schlagen,  in  denen  der  Tod  als  der  Feind  des  Lebens 
erscheint.  Der  Kampf  muss  mit  der  Besiegung  des  Todes  enden, 
wenn  Lebenskraft  in  der  Psychologie  aufwachsen  soll.  Darum 
muss  sich  die  Psychologie  erst  von  den  todten  metaphysischen 
Ideen  befreien,  welche  ihren  ganzen  Inhalt  verunreinigen,  und  ihr 
Leben  todten«  Die  Psychologie  muss  das  alte  metaphysische  Po- 
lypengehäuse, wie  eine  abgestorbene  Krebsschale  abwerfeif,  weil 
sie  sonst  nicht  zur  individuellen  Freiheit  gelangen  kann.  So 
lange  dies  nicht  geschieht,  kann  uns  der  gute  Wille  der  Empiri- 
ker so* wenig,  als  die  kategorische  Maschinerie  der  Spekulanten 
aus  der  Verwirrung  reissen.  Die  Idee  der  Harmonie  von  Leben 
und  Tod  in  der  Weltseele  ist  der  Grundirrthum ,  von  dem  sich 
die  Seelenlehre  abhäuten  muss,  weil  sie  hiernach  den  festen 
Punkt  ihrer  Rationalität  in  der  todten  Aussenwelt  hat,  während 
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das  Gefahl  und  der  personliche  Geist  im  Inneren   des  Lebens 
festen  Fuss  fassen  müssen. 

In  den  Widersprüchen  des  organischen  Lebens  gegen  die 
todten  Grundan schau angen  liegt  wesentlich  die  grosse  Schwie- 
rigkeit des  Studiums  der  Psychologie,  wie  der  Phy- 
siologie, worüber  mehr  und  mehr  geklagt  wird.  Diese  Schwie- 
rigkeit ist  so  gross  geworden,  dass  ihretwegen  das  Studium  der 
Physiologie  wie  der  Psychologie  so  sehr  vernachlässigt  wird,  dass 
viele  sich  davon  abwenden,  indem  sie  dabei  zu  dem  Ergebniss 
gelangen,  dass  nichts  in  der  Physiologie  und  Psychologie  sicher 
sei,  und  dass  man  eben  vom  Leben  nichts  wissen  könne,  und 
man  sich  unnütz  den  Kopf  darüber  zerbreche.  Diese  Schwie- 
rigkeit entsteht  allein  durch  die  todten  Augen,  mit  denen  man 
die  Sachen  des  Lebens  ansieht,  dadurch,  dass  das  Leben  durch 
die  todten  Grundanschauungen  nicht  zu  fassen  ist,  und  dass  man 
nicht  dahin  gelangen  kann,  Leben  und  Tod  im  Princip  von  ein- 
ander zu  unterscheiden.  Die  Augen  und  die  Grundanschauungen 
sind  von  der  Art,  dass  man  im  Leben  nur  todte  Kräfte  wirken 
sieht,  und  bloss  deshalb  die  lebendigen  nicht  versteht.  Die 
Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  das  Leben  des  Korpers  wie  des 
Geistes  mit  todten  Brillen  unsichtbar,  und  mit  den  todten  An- 
sichten unbegreiflich  ist,  dass  man  die  Lebenserscheinungen  vor 
sich  hat,  aber  ihre  bewegende  Kraft  durch  todte  Theorieen  «er- 
nichtet,  und  sich  so  in  die  Unmöglichkeit  versetzt,  sich  eine  Phy- 
siologie und  Psychologie  als  Lebenslehren  zu  verschaffen.  Man 
sieht  das  Leben,  in  sich  und  ausser  sich  wirkend,  den  Tod  über- 
winden, und  sich  über  ihn  erheben,  aber  in  der  Wissenschaft 
will  man  die  todten  Gesetze  herrschend  machen  und  das  Leben 
zerstören!  In  diesem  Ankämpfen  der  Wissenschaft  gegen  die 
Lebenskraft,  die  man  erreichen  will,  liegt  die  Schwierigkeit  dea 
Studiums  der  Physiologie  und  der  Psychologie.  Bevor  man  nicht 
die  Herrschaft  der  Mechanik  und  Chemie  aus  der  Phjsiolocrie 
und  <Iie  Herrschaft  der  Mathematik  aus  der  Psychologie  entfernt 
hat,  ist  an  eine  Aufhebung  dieser  Schwierigkeit  nicht  zu  denken, 
die  nur  dadurch  möglich  wird,  dass  man  Lebenskraft  in  diese 
Wissenschaften  hineinbringt. 
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Oesets  und  ZnftJl.    FatalHäi 

§.  33. 

Dass  der  Lauf  der  Welt  und  der  Weltgeschichte  nach  ewigen 
Gesetzen  geschehe,  ist  eine  alte  Idee,  welche  man  gegen  die 
ebenso  alte  Ansicht  des  Zufalls  und  der  Fatalität  geltend  ge- 
macht hat.  Damit  ist  aber  noch  wenig  geschehen,  wenn  man  die 
Art  tund  den  Unterschied  der  Gesetze,  die  den  Lauf  der  Dinge 
regeln,  nicht  erkennt  und  festgestellt  hat.  Unter  dem  Ausdrucke: 
Lauf  der  Dinge  und  der  Welt,  versteht  man  vorzüglich  die  mensch- 
lichen Angelegenheiten  im  Familien-  und  Gesellschaftsleben.  Aber 
wenn  man  das  Gesetzmässige  darin  gesucht  hat,  hat  man  die 
menschlichen  Verhältnisse  unwillkürlich  nach  den  Gesetzen  im 
Gange  der  todten  Natur  beurtheilt,  und  so  das  Leben  auf  todte 
Gesetze  reducirt,  nach  denen  der  Gang  des  Lebens  zufallig  er- 
scheint. Bei  diesem  Verfahren  findet  man  niemals  das  wahre 
Gesetz  des  Lebens,  denn  dieses  geht  nicht  nach  den  Gesetzen 
der  .Schwere,  der  Planetenbewegung,  es  bleibt  diesen  gegenüber 
vielmehr  zufallig,  und  so  führt  die  Ansicht,  dass  Alles  in  der 
Welt  sich  nach  ewigen  Gesetzen  bewege,  in  Bezug  auf  das  Leben 
auch  wieder  zur  Schicksals-  und  Fatalitätslehre  zurück,  allein 
aus  dem  Grunde,  weil  man  die  Gesetze  des  Lebens  und  des  Todes 
nicht  unterscheiden  kann. 

Wenn  man  die  Gesetze  der  Bewegung  in  der  Weltgeschichte 
sucht,  so  darf  man  nicht  in  todten  Sphären  herumsuchen,  wo- 
durch das  Leben  auf  todte  Abstraktionen  mechanischer  Verhält- 
nisse reducirt  wird.  Die  Entwickelungsgesetze  der  Familien  und 
Staaten,  die  Ausbildung  des  Rechts^  der  Medicin,  sind  die  Ge- 
setze des  organischen  Bildungstriebes,  welche  man  durch  die  Be- 
stimmungen von  Quantität  und  Qualität,  von  Wesen,  Substanz, 
von  Weltkräften  und  Weltmaterien'  nicht  finden  kann;  in  Bezug 
auf  diese  todten  (logischen)  Bestimmungen  sind  Familien-  und 
Staatsentwickelungen  zufallig,  von  Auspicien  und  Orakeln  ab- 
hängig. 

Die  Weisheit,  welche  die'  organische  Welt  und  das  mensch- 
liche Leben  regiert,  ist  daher  von  der  alten  Weltmaschinen  Weis- 
heit wohl  zu  unterscheiden.  In  der  alten  Weltweisheit  bilden  die 
lebendigen  Individualitaten  das  Zufallige,  weil  sie  kein  nothwen- 
diges  Dasein  darin  haben;  Gesetz  und  Nothwendigkeit  ist  hier- 
nach nur  in  der  todten  Natur,  in  den  modernen  Gefühlen  dagegen 
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tritt  die  lebendige  Individualität  als  selbststandig  heraus,  nnd  wir 
müssen  ihre  eigenen  Qesetze  suchen,  um  danach  den  Lauf  der 
menschlichen  Dinge  zu  beurtheilen. 


11.    Das  latirlielie  System  der  VerjugaBg  des  Cieistes« 


Angemeiiie  Anschauimg  des  Standpunktes. 

§.34. 

In  aller  wissenschaftlichen  Forschung  hat  von  jeher,  sei  es 
unbewusst  oder  bewusst,  die  Absicht  zu  Grunde  gelegen,  von  dem, 
was  sicher,  gewiss  und  wahr  ist,  auszugehen,  und  vor  allen  Din- 
gen das  Grundgewisse  und  das  Grund  wahre,  das,  was  man  ganz 
sicher  weiss,  festzustellen.  Unbewusst  liegt  diese  Absicht  dem 
alten  Streit  über  die  Frage,  ob  der  Geist  oder  die  Materie  uran- 
länglich  sei,  zu  Grunde;  mit  Bewusstsein  tritt  sie  bei  den  Skep- 
tikern und  Kritikern  alter  und  neuer  Zeit  (Sextus  Empiricus, 
Descartes,  Hume,  Kant)  hervor,  welche  dabei  zum  Theil, 
wie  auch  viele  Aerzte  in  der  Medicin,  an  aller  Wahrheit  verzwei- 
feln. Das  Endresultat  aller  dieser  Untersuchungen  ist  gewesen, 
dass  die  einen  die  sinnliche  Materie,  die  anderen  den  übersinn- 
lichen Geist  für  das  Sichere,  Gewisse  und  Grundwahre  genom- 
men, und  demgemäss  die  Erkenntniss  entweder  vom  Geist,  oder 
von  der  Materie  ursprünglich  haben  ableiten  wollen,  so  dass  die 
Fundamente  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  in  den  Begriffen 
von  Geist  oder  von  Materie  genommen  worden  sind. 

Die  neueste  Gestalt  dieser  Gegensätze,  wie  sie  bis  jetzt  noch 
fortwirken,  schreibt  sich  von  Descartes  und  Baco  her,  von 
denen  der  erstere,  als  von  der  Gewissheit  des  Geistes  ausgehend, 
dem  neueren  Idealismus  und  der  Spekulation,  der  andere,  als 
von  der  Gewissheit  der  sinnlichen  Materie  ausgehend,  dem  neueren 
Empirismus  und  Sensualismus  zur  Grundlage  dienen.  Was  man 
in  der  Wissenschaft  als  das  Grundgewisse  (sei  es  unbewusst  oder 
bewusst)  annimmt,  bestimmt  die  Art  und  den  Gang  der  wissen- 
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sehaftlichen  Erkenntniss,  und  damit  hängt  daher  zusammen,  dass 
diejenigen,  welche  die  Materie  für  das  Grnndgewisse  (für  das, 
was  man  sicher  weiss)  halten,  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
der  Materie  ausgehen,  und  die  sinnliche  Kenntniss,  die  Empirie, 
als  allein  wahr  annehmen,  während  diejenigen,  welche  den  Geist  für 
das  Grundgewisse  halten,  von  d^  Geistesbewegung  selbst  anfan- 
gen, und  die  Spekulation  und  den  Idealismus  für  die  wahre  Er- 
kenntnissart halten. 

Empirie  und  Spekulation  sind  so  das  allgemeine  Handwerks- 
zeug und  die  Hebel  für  die  Bearbeitung  der  Seelenlehre,  von 
Aristoteles  an,  bis  jetzt  gewesen.  Der  Streit  hat  sich  nur 
darum  gedreht,  ob  man  Empiriker  oder  Spekulant,  oder  wie  die 
Aerzte  sagen,  Somatiker  oder  Psjchiker,  hat  sein,  oder  etwa  bei- 
des hat  vereinigen  wollen.  In  diesen  Gegensätzen  ist  der  bishe- 
rige Gesichtskreis  der  Psychologie  abgeschlossen  gewesen;  dar- 
über hinaus  ist  die  Forschung  nicht  gegangen. 

Bei  näherer  Betrachtung  müssen  wir  aber  einsehen  lernen, 
dass  die  Unterschiede  von  Geist  und  Materie  selbst  erst  durch 
das  menschliche  Denken  geschaffene  Grundbegriffe  sind,  welche 
verschiedenen  Grundanschauungen  der  Wissenschaft  als  Werk 
menschlicher  Bildung,  entsprechen,  und  sich  aus  den  Eindrücken 
der  Aussenwelt  auf  den  Menschen  erst  gebildet  haben,  und  dass 
man  vor  allen  Dingen  die  Natur  dieser  Grundanschauungen  oder 
Grundbegriffe  untersuchen  und  feststellen  muss.  Und  so  findet 
sich  denn  bald,  dass  der  darin  geltende  Begriff  der  Materie  eine 
bloss  durch  das  Denken  gemachte  Abstraktion,  nach  dem  Vor- 
bilds der  todten  Natur  oder  Aussenwelt,  die  sich  in  Form  allge- 
meiner Elemente  der  Korperwelt  darstellen  soll,  ist,  und  dass  es 
in  der  Wirklichkeit  eine  solche  allgemeine  Materie  gar  nicht  giebt, 
indem  sich  die  materielle  Korperwelt  sogleich  in  Lebendes  und 
Todtes  unterscheidet,  zwischen  denen  eine  ursprünglich  principielle 
Verschiedenheit,  aber  gar  nicht  die  abstrakte  Identität  und 
Allgemeinheit  besteht,  die  man  in  dem  allgemeinen  Materien- 
begriff voraussetzt. 

Ganz  ähnlich  ist  es  auch  mit  dem  alten  Begriff  des  Geistes. 
Dieser  Begriff  ist  die  bloss  gedachte  abgezogene  Form  der  kör- 
perlichen Materie,  die  immaterielle  Form,  wie  man  sie  sich  auch 
als  Lufl,  Licht  oder  Aether  vorgestellt  hat.  Ein  solcher  abstrak- 
ter Geist  ist  ebensowenig  vorhanden,  während  aber  der  allgemein 
gültige  Begriff  von  Geist  nur  nach  dem  Vorbilde  der  todten  Na- 
turkräfte, als  Weltseele  oder  Weltgeist,  gebildet  ist.     Wenn  nun 


80  Das  natärliche  Sjstem  der  Verjüngung  des  Geistes. 

Descartes    sagte:    „Wenn    man   aus    allen   Zweifeln    auf  das 
Grundgewisse  zurückkommt,  so  ist  dieses  das  Denken ^  der  Ge- 
danke, der  Geist,  denn  ich  denke  und  so  bin  ich^,  so  liegt  hier 
auch  nur  der  alte  Grundunterschied  des  Begriffs  von  Denken  und 
Sein,  weicher   dem  Unterschied  von   abstraktem'  Geist   und   ab- 
strakter Materie  in  der  ganzen ^Welt    entspricht,  vor;   die  Des- 
cartischen   eingeborenen    Ideen   sind  von   den  Aristotelischen 
imprimirten  Ideen   nicht  verschieden,   die  inneren  Ideen  sind 
wie  die  äusseren  beschaffen,  die  Bewegung  der  inneren  Ideen  ist 
auch  nur  eine  passive,  von  äusseren,  festen  Punkten  getriebene, 
mathematische  und  mechanische;  die  subjektiven  Ideen  sind  wie 
die  sogenannten  objektiven,  wie  der  Weltgeist  gebildet ;  das  D  e  s  - 
cartes'sche  Denken  ist,  wie  das  Sein,  ein  passives,  von  äusseren, 
festen  Punkten  getriebenes;   seine  Gewissheit  ruht  auch  nur  auf 
Archimedischen  Hypomochiien ,   und    hat   keinen   inneren    festen 
Punkt,   wie   der   organischen    Geist.     Was   man   also   in   der 
Wissenschaft  Geist  und  Materie  nennt,   ist  keineswe- 
ges    ein    bestimmter   konkreter    Geist    oder    konkrete 
Materie,    sondern    durchaus    abstrakter   Begriff.     Man 
fangt  daher  gar  nicht  von  Sachen  und  Dingen,  sondern  nur  von 
den  Begriffen  der  Sachen  und  Dinge  zu  denken  an.    Um  dies 
zu  verstehen,  muss  man, sich  den  Process  des  Abstrahirens, 
wodurch  diese  Begriffe  gebildet  sind,  klar  machen,  und  erkennen, 
dass  das  Abstrahiren  ein  Denkverfahren  der  alten  Weltanschauung 
ist,  das  in  einer,  durchaus  nur  künstlichen  Verallgemeinerung 
bestand,  wodurch  man  Leben  und  Tod  unter  denselben  allgemei- 
nen Begriff  zu  bringen  suchte. 

Daher  reicht  denn  die  Gewissheitslehre  der  Idealisten  so  we- 
nig, als  die  der  Materialisten  in  Dingen  des  Lebens  aus;  weder 
die  abstrakte  sinnliche  Materie,  noch  der  abstrakte,  übersinnliche 
Geist  sind  das  Grundgewisse  und  Grundwahre.     Nun  aber  wird 
im  Empirismus  und  Materialismus   der   abstrakte,   kunstlich   ge- 
bildete Materienbegriff,  im  Idealismus  und  Supranaturalismus  da- 
gegen der  abstrakte    ebenso   künstlich  gebildete  Geistbegriff  für 
die  Endursache  und  das  Absolute   aller  lebendigen   und   todten 
Dinge  gehalten,  und  somit  entweder  diese  Abstraktion  der  Ma- 
terie,  oder  diese  Abstraktion   des  Geistes   zur  Grundgewi ssheit 
und  zum  Uranfang  der  wissenschaftlichen  Bewegung  und  Erkennt- 
niss  gemacht,  und  der  Streit  zwischen  beiden  Grundansichten  hat 
sich   nur  um  die  Gegensätze  von  Ideallsmus  und  Materialismus 
der  Begriffe  gedreht,  und   sich  in   dem  abgeschlossenen  Kreise 
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derselben  nur  drehen  können.  Von  keinem  dieser  beiden  Stand- 
punkte ans  kann  man  aber  zum  lebendigen  Menschengeist  gelan- 
gen, weil  in  diesem  ein  inwendiger,  fester  Punkt  der  Bewegung 
ist,  der  in  dem  alten  Materien-  und  Geistbegriff  fehlt.  Man  ge- 
langt vielmehr  nur  vom  abstrakten,  todten  Geist  zur  todten  Ma- 
terie, und  von  der  abstrakten,  todten  Materie  wieder  nur  zum 
todten,  sogenannten  Weltgeist,  der  nichts,  als  der  Wasser-,  Luft- 
nnd  Woikengeist  ist.  Das  Grundgewisse  und  Grundwahre  mensch 
lieber  Wissenschaft  ist  also  weder  im  spekulativen  Idealismus, 
noch  im  empirischen  Materialismus  zu  finden. 

Wir  müssen  also  einen  anderen  Weg  suchen,  und  zuerst  die 
alte  Art  des  kunstlichen  Abstrahirens  verlassen,  um  das  Grund- 
gewisse zu  finden.  Das  Grundgewisse  ist  ein  solches  Wissen, 
wodurch  unsere  Erkenntnisse  wachsen.  £s  ist  zunächst  ein  l?fis« 
sen,  als  menschliche  Thätigkeit,  und  nicht  eine  passive  Wirkung 
von  aussen.  Das  Wachsen  dieses  Wissens  aber  muss  als  eine 
Lebensthätigkeit  von  Innen  kommen,  und  darf  kein  äusseres, 
mechanisches  Aggregat  sein,  wie  es  die  empirische  Impression 
nur  liefern  kann.  Die  Steine,  die  Wolken  haben  keine  Wissen- 
schaft. So  kann  also  das  Grundgewisse  nur  im  Leben,  und  als 
Wissen  nur  im  Leben  des  Geistes  gesucht  werden,  das  die  tod- 
ten Eindrucke  sich  aneignet  und  zum  organischen  Leben  erhebt. 
Die  Anabiotik  sieht  so  nur  das  Leben  als  das  Grundge- 
wisse an.  Der  Mensch  ist  als  lebendes  Wesen  das 
Erste  und  Gewisseste  im  Erkennen  und  Wissen,  die 
wissende  That,  die  sich  aus  sich  heraus  in  Bewegung  setzt, 
und  allen  äusseren  Eindrucken  entgegenwirkt.  Diese  mensch- 
liche Thätigkeit  aber  im  Erkennen,' Denken  und  Handeln  ist  das 
Leben,  als  organisches  Leben,  was  mit  dem  sogenannten 
Weltleben  gar  nicht  zu  verwechseln  ist.  Alles  Andere  gehört  den 
Lebensbedn  gungen  an.  Ohne  Leben  wurde  es  gar  kein  Wissen 
und  somit  auch  keine  Gewissheit  geben.  Darum  ist  das  Leben 
die  höchste  Gewissheit. 


Die  Sohöpfoiig  der  Begriffe.    Transcendena  des  Lebens 

§.35. 

Der  Mensch  muss  noch  erst  über  seine  eigenen  Fähigkeiten, 
über  die  Natur  seiner  Erkenntnis s  und  seines  Willens,  über  das, 
was  er  wissen  und  thun  kann,  über  den  Zweck  und  die  Gränzen 
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Beines  Seins  und  Daseins,  insbesondere  über  seine  gedankenzea- 
gende  Kraft  zum  Bewnsstsein  kommen,  denn  darüber  ist  er  wis- 
senschaftlich bis  jetzt  noch  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen, 
weil  er  sich  selbst  zur  leeren  Abstraktion  gemacht  hat.  Er  steckt 
sich  hier  noch  ganz  falsche  Gränzen  seiner  Erkenntniss  und  sei- 
nes Thuns  und  Treibens,  und  sieht  ganz  falsche  Quellen  seiner 
Gedankenzeugung.  Er  bildet  sich  jetzt  ein,  dass  er  in  seiner  Er- 
kenntniss und  in  seinem  Wissen  immer  zuletzt  auf  die  abstrakten 
Gegensätze  der  alten  Begri£Pe  von  Kraft  und  Materie,  yon  Geist 
und  Korper,  von  Idee  und  Wirklichkeit  zurückkommen  müsse; 
er  dreht  und  windet  sich  in  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss 
zwischen  diesen  Begri£Psgegensätzen  herum,  und  glaubt,  dass  er 
innerhalb  derselben  eingeklemmt  sei,  und  immer  von  dem  einen 
auf  den  anderen  wieder  zurückgeworfen  werden  müsse ,  dass  er 
keine  Fähigkeiten  und  keine  Geistesmacht  besitze,  aus  diesen 
Gegensätzen  der  Begriffe  herauszukommen,  dass  er  nichts  wissen 
und  nichts  denken  konnte,  als  was  er  durch  die  alten  Begriff  e 
von  Geist  und  Materie,  zu  denen  er  selbst  abstrahirt  ist,  fassen 
könne,  dass  damit  das  Nichtwissen  beginne,  weil  er  selbst  keine 
begriffbildende  Kraft  habe.  Er  steckt  sich  hier  die  Gränzen  sei- 
ner Erkenntniss  nach  den  alten  logischen  Grundbegriffen,  nnd 
bestijiimt  damit,  was  er  Alles  nicht  weiss,  und  was  ihm  verbor- 
gen bleiben  soll,  und  zwar  ewig  verborgen.  So  ist  man  sicher 
in  seiner  Unwissenheit,  und  unsicher  in  seinem 
Wissen. 

Die  Einen  behaupten,  dass  der  Mensch  von  der  Kraft,  insbe- 
sondere von  der  Lebenskraft,  nichts  wissen  könne,  dass  diese 
verborgen  bleibe,  dass  man  nur  von  der  Materie  etwas  wisse, 
diese  daher  das  Grundgewisse  sei,  und  dass  es  über  die  sinnliche 
Erkenntniss  der  Materie  hinaus  keine  Erkenntniss  gebe,  alle  Er- 
kenntniss darüber  hinaus  ein  blosser  Schein,  ein  blosser  Schatten 
sei,  und  auf  die  Materie  zurückgeführt  werden  müsse,  dass  darum 
das  Denken  nur  eine  Eiweisszersetzung  des  Gehirns  sei,  weil 
es  an  Begriffen  für  das  Leben  fehlt. 

Dabei  krümmt  und  windet  sich  der  forschende  Geist  zwischen 
den  künstlich  abstrahirten  Materien  und  deren  todten  Qualitäten 
herum,  hält  die  Stoffgesetze  für  seine  eigene,  bewegende  Kraft, 
für  sein  Erkennen  und  Wollen,  und  muss  daher  meinen,  dass  er 
selbst  nicht  mehr  thun  könne,  als  was  diese  Materie  thue,  weil 
er  an  dem  todten,  abstrakten  Begriff  der  Materie  festhält. 

Diejenigen   aber,  welche  den  Geist  und  die  Kraft  für  das 
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Sichere  und  Gewisse  halten,  haben  auch  keine  anderen  Kraftbe- 
stimmnngen,  als  die  von  der  todten  Materie  abstrahirten  Katego* 
rieenbegriffe  nnd  deren  mathematische  Bewegungen,  und  finden 
also  die  Gränze  ihres  Wissens  und  Fassungsvermögens  in  den 
kategorischen  Begriffen  von  Quantität,  Qualität,  Modus  nnd  Re- 
lation der  Elemente,  in  der  Bewegung  der  Form  der  Formen, 
nnd  kommen  so  in  der  That  nicht  weiter,  als  diejenigen,  welche 
von  der  Materie  selbst  ausgehen.  Darüber  hinaus  fangt  auch 
hier  das  Nichtwissen  an.  Darum  bleibt  die  menschliche  Er- 
kenntniss  in  der  Kenntniss  der  abstrakten  Materie  und  ihrer 
Spiegelbilder  eingeschlossen;  darüber  hinaus  geht  das  Erkennt- 
nisse und  Willensvermogen  nicht;  der  Mensch  kann  nichts  wis- 
sen, als  die  sinnlichen  Eindrücke  und  ihre  Bilder  und  Formen, 
die  passiv  bewegt  werden;  nichts  wollen,  als  was  durch  dielcate- 
gorischen  Imperative  vorher  bestimmt  ist.  Er  ist  in  dieser  Bil- 
dung noch  unter  der  Gewalt  der  äusseren,  sinnlichen  Eindrücke, 
welchen  er  seine  Lebenskraft,  durch  Assimilation  derselben  und 
durch  neue  Schöpfungen  noch  nicht  entgegenstellt;  er  ist  nicht  zum 
Bewusstsein  darüber  gekommen,  dass  er  noch  andere  (Lebens-) 
Fähigkeiten  in  sich  trägt,  die  von  den  Aussen weltskräften  ver- 
schieden sind,  und  diese  sammt  ihren  Materien  verdauen,  beherr- 
schen und  überwältigen  können,  und  so  ist  es  nicht  untersucht 
worden,  von  welchen  Gesetzen  diese  seine  eigenen,  konkreten, 
wirklichen  Kräfte  und  Fähigkeiten,  seine  geistige  Verdauung  re- 
giert werden,  und  wie  und  auf  welche  Art  diese  Kräfte  über  die 
alten  künstlichen  Begriffe  von  Kraft  und  Materie  hinausgehen. 
So  muss  der  Mensch  über  seine  wahre  Macht  und  die  Natur  sei- 
ner Lebensfähigkeiten  noch  zum  Bewusstsein  kommen. 

Die  grosse  Fähigkeit  nun,  worüber  der  Mensch  zum 
Bewusstsein  kommen  muss,  ist  seine  begriffbildende 
Fähigheit,  seine  gedanken-  und  begriffbildende  Kraft, 
nnd  diese  Kraft  muss  er  dadurch  äussern,  dass  er  sich  konkrete 
Begriffe  des  Lebens  bildet,  die  in  den  Kategorieenbegriffen 
fehlen.    Dann  erst  kann  er  den  Begriff  seiner  selbst  fassen. 

Diese  begriffbildende  Kraft  hängt  nun  aber  genau  mit  dem 
Leben  zusammen;  es  ist  eine  Lebenskraft,  die  den  Zweck  der 
höheren  Vollendung  hat.  Die  todten  Kräfte  können,  über  den 
Kreis  ihrer  abgeschlossenen .  Bewegungen  hinaus,  keine  neuen 
Schöpfungen  bilden.  Darum  kann  das  Kategorieen System  aus 
sich  selbst  heraus  keine  neuen  Begriffe  erschaffen,  und  das  Be- 
wusstsein der  Schöpferkraft  neuer  Begriffe  wird  daher  von  dem 
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Bewnsstsein  des  Lebens  getragen.  Nar  wenn  der  Oeist  und 
seine  Bildung  lebendig  geworden  ist,  kann  er  neue,  zu  höherer 
Vollendung  sich  verjüngende  Begriffe  erschaffen;  bis  dahin  mnss 
er  in  den  todten  Begriffen  von  Geist  und  Materie  hernmirren. 
Die  Kategorieen  können  nicht  aber  sich  selbst  hinanssteigen, 
und  der  Mensch  kann  durch  die  Kategorieenbegriffe  aber  den 
wahren  Zweck  seines  Daseins,  aber  das  Ziel  einer  höheren  Voll- 
endung seines  Lebens  in  sich  selbst  und  im  Menschenge- 
schlecht, aber  die  sittliche  Weltordnung,  und  das  Lebensgesets 
der  Weltregierung  keine  Auskunft  erhalten.  Es  ist  daher  keinem 
Zweifel  unterworfen,  und  auch  oft  schon  gefühlt  worden,  dass 
gerade  die  eigentlich  menschlichen  und  sittlichen  Dinge  aber  die 
Kategorieen  hinaus  liegen,  und  dass  es  eine  über  die  Kategorieen 
hinadssteigende  Erkenntniss  geben  müsse,  welche  Kant  die 
transcendente  nannte.  Was  aber  Alles  für  Dinge  der  transcen- 
denten  Erkenntniss  angehören,  hat  man  mehr  negativ  als  positiv 
bestimmt.  Nach  Kant  sollen  alle  Dinge,  die  nicht  der  Erfahrang 
angehören,  also  die  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  sind,  transcen- 
dent  sein;  aber  wie  wenig  diese  Gränze  zutrifft,  sieht  man  bald 
daran,  dass  der  Idealismus  die  Erfahrungen  überhaupt  verwirft, 
und  die  Mathematik  nach  jener  Ansicht  sicher  eine  transcendentale 
Wissenschaft  sein  müsste.  Daher  ist  denn  auch  Kant,  der  in 
Betrachtung  der  von  ihm  als  transcendent  betrachteten  Dinge  an 
sich,  wie  Seele,  Freiheit,  Gott,  über  die  Kategorieen  hinausgehen 
wollte,  nur  mit  der  Leiter  der  Kategorieen  selbst  über  die  Kate- 
gorieen hinaus-,  oder  vielmehr  aus  den  Kategorieen  wieder  in 
dieselben  hineingestiegen,  indem  er  -das  Transcendente  mit  den 
Kategoiieen  beurtheilte,  und  so  in  kopfzerbrechenden  Umdrehun- 
gen (in  Circumscendenz  oder  Circumvertenz )  stecken  geblieben, 
ohne  wirklich  zur  Transcendenz  zu  gelangen.  Was  also  das 
über  die  Kategorieen  Ilinausliegende  ist,  ist  bis  jetct 
niemals  klar  geworden.  Es  ist  aber  nichts  Anderes, 
als  das  organische  Leben  und  'die  Dinge  des  Lebens, 
im  Menschen  wie  in  Gott.  Die  todten  Dinge  sind  alle  in 
Kategorieen  zu  fassen;  sie  sind  das  Immanente.  Da  nun  aber 
nicht  der  Tod,  sondern  nur  das  Leben  und  seine  höhere  Voll- 
endung der  Zweck  des  Menschen  und  des  Menschengeschlechts 
ist,  so  ist  auch  der  Zweck  des  menschlichen  Lebens,  die  ganse 
menschliche  Kultur  und  Civilisation  über  den  Horizont  der  Ka- 
tegorieen hinausliegend.  Um  zu  diesen  Dingen  zu  gelangen, 
kann  man  sich  daher  nicht  der  Kategorieen  selbst  bedienen,  BWi^ 
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dem  nur  der  begriffschaffenden  Lebenskraft;  das  Leben  and 
die  Lebenskraft  ist  also  die  wahre,*  nber  die  Katego- 
rieen  hinausgehende  Transcendenz;  das  Leben  der  Natur 
ist  über  den  Tod  hinausgestiegen,  und  die  wissenschaftliche  Bil- 
dung, welche  vom  Tode  zum  Leben  durchdringt,  mag  sie  das 
Leben  der  Natur  oder  des  Geistes  zum  Gegenstande  haben,  ist 
transcendent,  nämlich  über  die  Kategorieen.  Das  sinnliche  Le- 
ben der  Natur  so  wenig,  als  das  übersinnliche  des  Geistes  kann 
kategorisch  begriffen  werden;  dazu  bedarf  es  der  Auferstehung 
zum  Leben. 

Nur  die  yerjüngende  Lebenskraft  kann  über  die  Kategorieen 
hinaussteigen,  indem  sie  die  Kategorieen,  als  blosse  Lebensmit- 
tel, verdaut,  und  in  suceum  et  sangtänem  vitalem  verwandelt.  Dies 
ist  aber  nicht  sowohl  ein  mechanisches  Uebersteigen  (Transcen- 
denz), als  ein  Verarbeiten  und  Zernichten  der  Kategorieen  selbst, 
die  sich  wie  Tod  zum  Leben  gegen  Lebensbegriffe  verhalten.  Die 
Kategorieen  müssen  in  den  X/ebensbegriffen  untergehen,  wie  die 
Speisen  in  der  Blutbildung.  Das  ist  die  Nothwendigkeit  des  Le- 
bens, die  sich  über  den  Tod  erhebt,  die  wahre  trän scen deute, 
oder  vielmehr  ascendente,  als  geistesblutbildende  Kraft,  die  ihren 
Ursprung  und  ihren  Quell  in  der  Verjüngung  hat.  Was  man 
also  mit  der  Transcendenz  gesucht  hat,  muss  durch  die  Verjün- 
gung des  Denksystems  und  der  Wissenschaft  erreicht  werden. 
Diese  Verjüngung  allein  kann  die  sociale  Revolution,  nach  der 
man  sich  sehnt,  bewirken;  die  Verjüngung  im  Leben  des  Geistes 
ist  die  allein  wahre  Transcendenz,  die  allein  wahre  Triebfeder 
zum  lebendigen  Fortschritt  und  zur  Veredlung  des  Menschen- 
geschlechts. 

Wenn  der  Mensch  also  über  seine  Denkfähigkeit 
und  seine  begriffbildende  Kraft  zum  Bewusstsein 
kommen  will,  so  muss  er  zuerst  über  sein  Leben  zum 
Bewusstsein  kommen,  denn  dasLeben  ist  der  Schopfer 
der  Gedanken,  und  ehe  die  Gedanken  waren,  war  das 
Leben. 

Das  Leben  ist  nicht  bloss  menschenzeugend,  sondern  auch 
gedankenzeugend.  Die  Gedanken  sind  so  gut  ein  Werk  organi- 
scher Zeugung,  als  der  ganze  Mensch,  und  die  organischen  Zeu- 
gungstheorieen  müssen  auch  für  die  Gedankenzeugung  gelten. 
Die  Kraft  der  Gedanken  geht  so  weit,  als  die  Lebenskraft,  ihre 
organische  Generation  und  Verjüngung  und  der  Gedankengang 
ist  von  dem  Bildungstrieb  des  Lebens  getragen.     Das  Leben  ist 
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darum  da«  Höchste  (und  Absolute),  weil  es  auch  Schopfer  de« 
Denkens  ist. 

Anabiotische  Ginndainohauungi 

§.  36. 

Die  Anabiotik  sieht  die  alte,  allgemeine  Entgegensetzung  von 
Kraft  (oder  Geist)  und  Materie  als  kunstliche,  der  Wahrheit  nicht 
entsprechende  Abstraktionen  an,  und  setzt  an  die  Stelle  des  dar- 
auf sich  gründenden  Gegensatzes  von  Idealismus  und  Materialis- 
mus in  der  Wissenschaft  zuerst  den  sich  ausschliessenden  Ge- 
gensatz von  Leben  und  Tod,  als  Grundwahrheit,  an  die  Spitze 
der  Untersuchung,  so  dass  nur  dann  erst,  wenn  Leben  und  Tod 
überhaupt  unterschieden  ist,  in  jedem  von  beiden  für  &ich,  von 
Kraft  und  Materie  die  Kede  sein  kann,  und  von  Grund  aus  zweier- 
lei (lebende  und  todte)  Kräfte,  sowie  zweierlei  (lebende  und  todte) 
Materien,  als  konkrete  Grundprincipien,  unterschieden  werden 
müssen.  Die  Yerjüngungslehre  hat  dann  das  Leben  nur  als  or- 
ganisches Leben  zum  Gegenstand.  Dieses  Leben  und  -seine  Le- 
benskraft ist  das  höchste  Princip,  auch  des  lebendigen  Geistes, 
das  Selbstgefühl,  der  Lebenskeim,  aus  dem  der  Geist  hervor- 
wächst. Der  Geist  ist  so  nur  als  lebendiger  (menschlicher  und 
gottlicher)  Geist  Gegenstand  der  Untersuchung;  der  Menschen- 
geist soll  die  Grundcharaktere  des  Lebens  und  der  Organisation 
erhalten,  und  nur  als  lebendiger  Geist  begriffen  und  behandelt, 
das  Leben  in  ihm  geachtet  werden,  welches  den  Tod  überwindet 
und  beherrscht,  weil  dies  das  Mittel  und  der  Weg  ist,  wodurch 
der  Mensch  zum  Herrn  der  Erde,  und  sein  Geist  zum  Endsweck 
der  Welt  wird. 

Die  Yerjüngungslehre  bildet  sich  somit  einen  anderen  Schwer- 
punkt, als  die  bisherige  wissenschaftliche  Rationalität  hat,  und 
gewinnt  ein  inwendiges  Hypomochlion ,  indem  sie  das  den  Tod 
überwindende  Leben  nur  aus  sich  selbst  und  aus  seinen  eigenen 
Bestimmungen  ableitet.  Sie  hat  einen  anderen,  sachlichen  An^ 
fang  und  einen  anderen,  sachlichen  Fortgang,  'als  die  bisherige 
formelle  Logik.  Was  vom  lebendigen  Geist  gilt,  gilt  nicht 
vom  todten  (sogenannten  Welt-)  Geist,  und  was  vom  todten 
gilt,  gilt  nicht  vom  lebendigen.  Indem  man  nach  den  bisherigen 
Ansichten  in  den  Welteinheits-  und  Weltharmonieideen  Leben 
und  Tod  überhaupt  nicht  unterschied,  sondern  zu  einer  allgemei- 
nen Einheit    abstrahirte,   gelangte   man    zu    einem   Chaos    von 
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Widersprüchen  darch  die  in  concreto  unmögliche  Vereinignng  von 
Leben  und  Tod.  Man  hat  zwar  bisher  den  lebendigen  Geist  in 
seinen  sinnlichen  Wirkungen  vor  Augen  gehabt,  aber  sein  Prin- 
cip  nicht  erkannt,  weil  man  es  von  den  todten  Residuen  der  Wis- 
senschaft nicht  hat  reinigen  können.  Die  menschliche  Psycholo- 
gie ist  Pneumatologie  und  Physik  geblieben,  indem  man  den 
lebendigen  Geist  aus  todten,  abstrakten  Allgemeinheiten  hat  ab- 
leiten wollen  und  ihn  so  auf  den  Tod  reducirt  hat. 

Das  Grundprincip  des  menschlichen  Geistes  ist  nun,  wie  das 
Grundgesetz  des  Lebens  überhaupt,  die  Verjüngung  und  Wieder- 
geburt der  organischen  Individualität  aus  ihrem  Keim,  welche 
sich  als  Grundcharaktere  des  Geistes  wiederfinden  und  zugleich 
seine  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  sind.  Das  Leben  des  Geistes 
kann  nur  aus  seiner  Verjüngung  aufgeklärt  und  seine  Funktionen 
nur  aus  den  Verjüngungsakten  abgeleitet  werden.  Die  Verjün- 
gung ist  das  dem  Menseben  ursprünglich  eingeborene  Lebens- 
princip,  das  Geburts-  und  Wiedergeburtsprincip  selbst,  wodurch 
er  sich  über  den  Tod  erhebt,  und  seinen  Geist  zu  höheren  Stu- 
fen ausbildet  und  veredelt.  Es  giebt  keine  fertigen,  eingebore- 
nen Ideen,  keine  fertig  eingeborenen  Kategorieen,  sondern  nur 
durch  Verjüngung  des  Lebens  geschaifene  Ideen,  auf  deren  Kul- 
tur die  Geistesbildung  beruht.  Der  gebildete  Geist  ist  ein  Werk 
des  Lebens  und  menschlicher  Schöpfung. 

Der  Maassstab  dieser  Bildung  ist  zunächst  ein  innerer,  das 
Selbstgefühl  der  persönlichen  Individualität;  aber  der  Geist  findet 
sein  Ebenbild  auch  in  der  lebendigen  Natur  wieder,  in  der 
ebenso  die  Verjüngung  das  Schöpfungsprincip  der  Lebenskraft 
ist.  Der  Mensch  findet  sich  nicht  in  der  Natur  überhaupt,  noch 
viel  weniger  in  der  todten  Natur,  sondern  nur  in  der  leben'den 
Natur  wieder.  Das  Vertrauen  auf  das  eigene  Selbstgefühl  muss 
also  zum  Vertrauen  auf  die  Macht  des  Lebens  überhaupt  erhoben 
werden;  der  Mensch  muss  die  Schöpfung  seiner  geistigen  Lebens- 
kraft in  der  Verjüngung  der  lebendigen  Natur  wiederfinden,  wäh- 
rend er  sie  bisher  in  der  todten  Natur  gesucht  hat.  Er  muss 
sich  nach  dem  Vorbilde  des  Lebensganges  ein  lebendiges  Orga- 
non  und  einen  lebendigen  Kanon  seiner  Geiste sthätigkeit  bilden. 
Der  hier  geltende  Maassstab  ist  die  Verjüngung  mit  ihren  Ver- 
jüngungsakten, welche  zugleich  die  Aufklärungsprincipien  des 
lebendigen  Geistes  und  seines  Bildungstriebes  sind.  Die  Ver- 
jüngung ist  für  das  Leben  in  der  Physiologie  das- 
selbe,  was   die    Schwere  in  der  Mechanik,    die   magne- 
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tische  und  elektrische  Polarität  in  der  Physik,  nnd 
die  chemische  Verwandtschaft  in  der  Chemie;  sie  ist 
das  Aufklarungsprincip  des  Lebens,  ans  dem  die  Le- 
benserscheinangen  abgeleitet  werden,  nnd  welches  an  die  Stelle 
der  todten  Aufklamngsprincipien  gesetzt  werden  mnss.  Alles 
Unrecht,  welches  sich  die  Wissenschaft  durch  die  todte  Welt- 
anschauung bisher  selbst  sugethan  hat,  kann  nur  durch  ihren 
Fortschritt  vom  Tode  zum  Leben  wieder  gut  gemacht  werden* 


FesMelhnig  dM  Begrilb  von 

§.37. 

Auf  allen  Gebieten  menschlicher  Thätigkeit  sucht  man  das 
Leben  und  verabscheut  das  Todte,  in  einem  ausschliesslichen 
Gegensatz  gegen  das  Leben.  Das  Todte  soll  aus  der  menschli- 
chen Erziehung,  Bildung  und  den  menschb'chen  Werken  entfernt 
werden.  Das  Leben  ist  so  die  Grundlage  nicht  bloss  der  kör- 
perlichen, sondern  auch  der  geistigen  Thätigkeit  des  Menschen. 
Wir  haben  uns  daher  vor  allen  Dingen  über  die  Grundmerkmale 
und  den  Grundcharakter  des  Lebens  zu  einigen;  wir  müssen 
zuerst  wissen,  was  das  Leben  ist,  das  wir  überall  suchen.  Of- 
fenbar ist  es  die  Natur,  welche  das  ursprüngliche  Vorbild  für  den 
Lebensbegriff  gewesen  ist,  nnd  hier  sind  es  wieder  die  Werke 
and  Schöpfungen  des  organischen  Lebens,  welche  auf  das  Dasein 
desselben  geführt  haben.  Wir  haben  also  den  Grundbegriff  des 
Lebens  zuerst  in  der  Xatur  zu  suchen,  und  die  Lebenswerke  der 
Natur  dabei  in  Betracht  zu  ziehen.  Diese  Lebenswerke  zeigen 
sich  in  der  organischen  Generation  des  Pflanzenreichs,  Thierreichs 
nnd  des  Menschen,  sowie  in  der  Erhaltung  und  höheren  Voll- 
endung dieser  Zeugungen  durch  die  Verjüngung  und  die  Verjün- 
gungsakte in  der  Natur  (Verjüng,  des  menschl.  Lebens  2.  Aufl. 
S.  2^  36,  39). 

Aus  der  Verjüngung,  als  Grundcharakter  und  Grundgesetz 
des  Lebens  in  der  organischen  Natur«  haben  wir  daher  den 
Grundbegriff  des  Lebens  überhaupt  zu  bilden.  Das  Sein  and 
Dasein  des  Lebens  ist  an  die  Verjüngung  gebunden,  und  was 
keine  Veijüngung  hat,  hat  auch  kein  Leben;  die  Verjüngung  ist 
der  Schopfer  des  Lebens  und  der  Lebenskralt  in  der  Natur,  nnd 
zwar  als  ausschliesslicher  Charakter  der  lebendigen  Natnr. 
Man  sieht  leicht,  dass  es  nur  das  organische  Leben  nnd  die 
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organische  Natar  ist,  die  man  im  bestimmten  Unterschiede  von 
der  anorganischen  oder  todten  Natnr  hier  vor  Augen  hat,  dass  also 
der  Grundbegriff  des  Lebens  nur  in  dem  organischen  Leben  zvl 
suchen  ist,  welches  allein  durch  Verjüngung  sein  Bestehen  hat. 

Leben  und  Tod  an  sich  zu  unterscheiden,  den  Uebergang  von 
lebenden  zu  todten  Körpern  zu  leugnen,  nützt  noch  gar  nichts, 
wenn  man  die  Lebensgesetze,  den  todten  Naturgesetzen  gegen- 
über, nicht  feststellen  kann.  Die  Ansicht,  dass  das  Leben  durch 
immaterielle  Kräfte,  weiche  zur  Materie  hinzu  kommen,  bestehe, 
reicht  nicht  aus,  weil  hiernach  auch  der  Magnet  und  die  galva- 
nische Säule  lebendig  sein  müssten. 


Definitionen  des  Lebens. 

§.  38, 

Das  praktische  Gefühl  der  Eigenmacht  des  Lebens  hat  den 
dynamischen  (idealistischen)  Definitionen  desselben  in  der  neue- 
ren Zeit  zu  Grunde  gelegen,  ohne  dass  man  aber  den  Weltseelen- 
ideen gegenüber  den  Begriff  des  Lebens  dabei  gefasst  hatte. 
Stahl  sagte,  das  Leben  sei  der  Zustand,  wodurch  der  Korper, 
dessen  Mischung  zur  Verderbniss  neigt,  sich  unverändert  erhalte. 
Er  sieht  den  Körper  als  ein  Stoffgemisch  an,  dem  durch  Lebens- 
kraft (durch  die  Seele)  von  Aussen  der  Lebenszustand,  als 
Mischungserhaltung,  mitgetheilt  werde.  Das  Leben  erscheint 
hier  als  ein  faulnisswidriges  Mittel,  wie  Chlor,  China,  Kohle, 
ohne  anderen  Lebenszweck.  Widerstand  gegen  den  Tod  und 
Verhütung  chemischer  Zersetzung  wird  hier  gleichbedeutend  ge- 
nommen; organische  Materie  und  Selbsterregung  wird  nicht  un- 
terschieden. Kant  sagte,  Leben  sei  das  Vermögen  der  (todten) 
Materie,  sich  zur  Bewegung  und  Ruhe  zu  bestimmen;  Trevira- 
nus:  was  Spontaneität  und  Zweckmässigkeit  besitze.  Hier  wird 
überall  das  Leben  als  fertige  immaterielle  Kraft,  an  todter  Ma- 
terie wirksam  gefasst,  der  Lebenszweck  nicht  begriffen,  und 
nicht  von  der  todten  Weltteleologie  gereinigt.  Nach  John  Brown 
ist  Leben  das  latente  Vermögen  (Dynamis),  durch  äussere  Keize 
bewegt  zu  werden:  Reizbarkeit,  Erregbarkeit.  Die  Reize  (Luft, 
Nahrung)  sind  hier  ein  Ergänzungsmittel,  oder  vielmehr  ein  Fak- 
tor des  Lebens;  das  Leben  könnte  aus  sich  selbst  nicht  thätig 
sein;  es  würde  keine  lebendige  Spontaneität,  keine  Selbstbestim- 
mung besitzen,  sondern  ein  erzwungener,  von  aussen  bewegter 
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Zustand  sein,  nnd  also  änsserer  Triebkräfte,  eines  äusseren  An- 
stosses  bedürfen. 

üeberall  wird  hier  das  Leben  den  todten  Mächten  der  Aussen- 
welt  unterthan,.  und  von  der  Weltseele  oder  der  Weltharmonie 
abhängig  betrachtet;  es  wird  nicht  als  die  höhere  Eigenmacht  er- 
kannt, welche  ihre  Lebensbedingungen  überwältigt,  beherrscht, 
und  zu  sich  erhebt,  und  dessen  Lebensfaktoren  nur  die  inneren, 
der  Verjüngung  sind.  Am  wenigsten  ist  in  allen  diesen 
Ansichten  die  Wahrheit  geahnt,  dass  es  auch  ein  Le- 
ben des  Geistes  geben  könne;  denn  sie  sind  sämmt- 
lich  nur  auf  das  körperliche  Leben  berechnet  gewe- 
sen. Dies  ist  ihr  Hauptmangel,  da  mit  dem  Leben  des  Geistes 
das  wahre  Menschenleben  erst  beginnt,  jene  Theorieen  aber  auf 
das  Geistesleben  gar  keine  Anwendung  haben  finden  können. 
Das  Leben  ist  nicht  latent,  sondern  offenbar.  Es  treibt 
seine  innere  Verborgenheit  selbst  aus  sich  hervor. 

Nach  der  materialistischen  Ansicht  hat  man  das  Leben  als 
ein  Stoffgemisch  oder  Atomengemisch  definirt,  und  angenommen, 
dass  der  lebende  Organismus  ein  Verein  aller  oder  vieler  chemi- 
schen, physikalischen  und  elektrischen  Kräfte  sei,  dass  sich  also 
die  ganze  Aussenwelt  im  Menschen  wiederhole.  Dies  ist  also 
nur  die  metamorphosirte,  alte  Mikrokosmologie,  wonach  entweder 
die  Welt  ein  Thier,  oder  das  Thier  die  kleine  Welt  sein  sollte. 
Nach  beiden  Definitionen  würde  das  Leben  nur  die  Grundcha- 
raktere der  todten  Aussenwelt  besitzen,  und  Leben  und  Tod  sich 
wesentlich  nicht  unterscheiden,  so  dass  man  von  eigenthümlichen 
Werken  und  Wirkungen  des  Lebens,  die  von  den  Wirkungen 
einer  "todten  Maschine  verschieden  sind,  nicht  würde  sprechen 
können;  es  würde  lebendig  zeugende,  individuelle,  persönliche 
Kräfte  und  Schöpfungen  nicht  geben. 

Leben  kann  nur  als  Organismus  mit  Verjüngung 
und  Wiedergeburt,  im  Körper  wie  im  Geist,  bezeich- 
net werden.  Die  Mauser  gehört  zu  den  Grundcharakteren  des 
Lebens.  Hieraus  ergiebt  sich  nun  die  Wichtigkeit  und  Nothwen- 
digkeit  organischer  Naturstudien  für  die  Psychologie,  ja  die 
Unmöglichkeit,  das  Leben  im  Geist  ohne  organische  Naturstudien 
zu  verstehen,  und  damit  das  unmittelbare  Bedürfniss,  lebendige 
und  todte  Naturstudien  und  Naturwissenschaften,  wie  lebendige 
und  todte  Naturgesetze  grundaus  zu  unterscheiden.  Die  kosmo- 
logische  Ansicht,  dass  sich  der  Mensch  den  todten  Naturgesetzen : 
der  Schwere,  der  Elektricität,  der  chemischen  Verwandtschaft  nicht 
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entziehen  könne,  und  darum  ihnen  unterworfen  bleiben  und  von 
ihnen  regiert  werden  soll,  ist  ganz  hinfällig,  wie  überhaupt  das 
Todte  dem  Leben  gegenüber.  Denn  es  ist  vielmehr  die  Aufgabe 
und  der  Zweck  des  Lebens,  die  todten  Mächte  der  Natur  zu 
überwinden  und  zu  beherrschen,  sie  als  Mittel  für  seine  höhere 
Ausbildung,  als  Nahrungs-  und  Lebensmaterial  zu  gebrauchen. 
Darum  braucht  sich  auch  das  Leben  den  todten  Naturgesetzen 
gar  nicht  zu  entziehen,  weil  es  überall  ihrer  Herr  werden,  und 
sie  überwältigen  kann,  das  Leben  ein  fortwährendes  Zernichten 
des  Todes  ist.  Es  sind  also  nicht  die  Gesetze  der  todten  Na- 
tur, welche  zur  Grundlage  physiologischer  und  psychologischer 
Erkenntniss  gemacht  werden  müssen,  wie  es  bisher  gesc]}ehen  ist, 
indem  man  Naturwissenschaften  zur  Grundlage  menschlicher  Bil- 
dung hat  machen  wollen,  sondern  nur  die  Gesetze  der  leben- 
den Natur  können  zur  Richtschnur  lebendiger  Erkenntnisse  ge- 
macht werden,  und  wie  sich  die  todte  Natur  der  zernichtendefi 
Einwirkung  des  Lebens  nicht  entziehen  kann,  so  muss  auch  das 
Leben  der  Wissenschaft  die  todte  Weltanschauung  sich  unter- 
ordnen. Diejenigen,  welche  die  Herrschaft  des  Lebens  nicht  be- 
greifen können,  haben  noch  einen  zu  schwachen  Magen,  um  das 
Lebensbrot  verdauen  zu  können,  und  ihre  Geistesverdauung  noch 
zu  üben.  Bei  der  bisherigen  Anschauung  über  die  Bedeutung 
der  Naturwissenschaften,  nach  welcher  Kosmologie,  Geologie  und 
Physik  als  allgemeine  Naturwissenschaften  überhaupt  gelten,  die 
Physiologie  des  Lebens  gar  nicht  als  selbstständige  und  eigen- 
mächtige Wissenschaft  anerkannt,  sondern  für  ein  untergeordnetes 
Stück  der  Kosmologie  gehalten  wird,  wo  man  die  Sternen-  und  Pla- 
netenwelt, die  feuerspeienden  Berge  studirt,  um  den  Menschen  ken- 
nen zu  lernen,  wo  ein  Vulkan  für  das  aligemeine  Symbol  aller  Na- 
turwissenschaft gilt,  ist  nicht  daran  zu  denken,  das  Leben  im 
Geist  mit  Hülfe  der  Naturwissenschaften  verstehen  zu  lernen. 
Ln  Gegentheil  können  die  geologischen  und  vulkanischen  Natur- 
wissenschaften nur  dazu  dienen,  das  Leben  im  Geiste  zu  todten, 
weil  sie  darauf  ausgehen,  das  Leben  in  der  Natur  zu  todten  und 
an  galvanischen  Stricken  aufzuhängen.  Diese  Wissenschaft  geht 
den  umgekehrten  Gang  der  Natur.  Die  Natur  geht  darauf  aus, 
das  Todte  durch  das  Leben  zu  zernichten  und  das  Leben  über 
den  Tod  zu  erheben:  diese  Wissenschaft  dagegen  strebt,  das  Le- 
ben im  Tode  zu  begraben.  Darin  liegt  die  Unnatur.  Die  Gei- 
stesnahrung dieser  Wissenschaft  geht  in  Yerderbniss,  anstatt  in 
Blutbildung  über,  und  der  Geist  unterliegt  darin  den  todten  Mäch- 
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ten.  Diese  Wissenschaft  stellt  sich  selbst  ein  Testimonium  pauper* 
iatis  et  impotentiae  am'mt'aus,  nach  dem  sie  sich  mit  den  todten 
Mächten  nicht  messen  kann.  Darum  ist  es  nicht  zu  glauben^ 
dass  es  der  kosmologischen  Naturwissenschaft  jemals  gelingen 
wird,  das  Leben  und  die  Lebenskraft  von  der  Erde  zu  vertilgen. 
Aber  man  sieht  doch,  dass  sie  den  Geschmack  für  lebendige  Na- 
turstudien verderben,  und  eine  Dyspepsie  der  menschlichen  Bil- 
dung hervorbringen  kann,  indem  sie  dieselbe  zur  Gährung  und 
Zersetzung  ansteckt.  Diese  Naturwissenschaften  sind  eine  Hefe 
in  den  Lebensanschauungen  auf  allen  Gebieten,  auf  denen  sie 
eine  zersetzende  und  desorganisirende  Wirkung  ausüben.  Die 
Naturwi^enschaften  müssen  sich  daher  auch  zur  Organisirung 
aufrichten,  denn  nur  die  Kenntnisse  in  einer  wirklich  organisir- 
ten  Naturwissenschiaft  lebender  Wesen  kann  Grundlage  einer  or- 
ganischen Bildung  werden,  in  der  die  bestimmt  erkannten  Ge- 
setze des  Lebens  durchwirken. 


Das  Oesetz  dM  Lebens. 

§.  39. 

Nach  den  Principien  der  alten  und  neuen  Kosmologie  und 
Metaphysik,  worin  man  von  einer  Weltseele  oder  Weltvernunft, 
als  absoluten  Endzweck  aller  Dinge  in  der  Welt  ausgeht,  und 
darauf  Alles  wieder,  als  auf  ein  grosses  Ganze  zurückführt,  nimmt 
man  nur  einerlei  Grundgesetze  in  der  Welt,  die  sogenannten  all- 
gemeinen Naturgesetze,  an,  von  denen  man  sagt,  dass  sich  auch 
der  Mensch  ihnen  nicht  entziehen  könne.  Diese  Naturgesetze  sind 
aber  genauer  besehen  nichts  Anderes,  als  die  physikalischen  and 
chemischen  Gesetze,  die  Gesetze  der  Schwere  (des  Falles,  der  Pen- 
del, Hebel),  der  chemischen  Verwandtschaft,  der  magnetischen, 
elektrischen,  galvanischen  Polarität,  des  Lichts,  der  Farbenbildung 
und  Strahlenbrechung  u.  s.  w.  Diesen  Gesetzen  soll  der  Mensch 
dadurch  unterworfen  sein,  dass  er  aus  einem  Verein  derselben 
zusammengesetzt  ist,  die  sich  in  ihm,  als  Mikrokosmos,  wieder- 
holen sollen.  Der  Mensch  soll  daher  wie  das  Land  und  das 
Wetter  beschaffen  sein,  worin  er  lebt.  Wenn  dem  so  wäre,  so 
müsste  der  Mensch  zusammenbrechen,  zusammenfanlen^  in  sich 
verkohlen,  vom  Winde  hin  und  her  getrieben  werden;  die  Sonne 
müsste  naturgesetzlich  Menschen  scheinen,  der  Wind  Geister 
wehen  können,  und  aus  dem  vermodernden  Boden  müssten  Kin- 
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d«r  hezTorwschsen.  Diese  Geschöpfe  mussten  dann  auch  nur 
mecfaanis^e,* chemische,  elektrische  Werke  haben;  es  müsste  eine 
chemische  Poesie,  ein  galvanisches  Recht,  eine  gegohrene  Medi- 
ein,  wie  einen  oxjdirten  Verstand  und  lauter  verrostete  Seelen 
geben. 

Wir  sehen  aber  in  der  Tbat,  dass  das  Leben  nicht  bloss  allen 
diesen  Naturgesetzen:  der  Schwere,  dem  Wind  und  Wetter,  allen 
todten,  unvernünftigen  Naturmächten  sich  entziehen,  sondern  sie 
sogar  sämmtlich  in  seine  Gewalt  nehmen,  überwinden  und  ver* 
arbeiten  kann.  Diese  Macht  erhält  das  Leben  durch 
seine  eigenen  Gesetze,  die  Gesetze  der  Verjüngung, 
die  in  dem  Lauf  der  Verjüngungsakte  wirksam  sind.  Die  Verjün- 
gungsgesetze sind  die,  zunächst  naturnothwendige  Macht,  wodurch 
die  lebendige  Natur  sich  über  die  todte  erhebt,  und  die  todten 
Naturgesetze  überwindet,  so  dass  diese  ihm  höchstens  als  Le- 
bensbedingungen dienen,  und  unter  seiner  Herrschaft  stehen.  In 
diesen  lebendigen  Naturgesetzen  liegt  die  Macht  des  Lebens.  £s 
ist  das  Gesetz,  dass  die  beiden  Verjüngungsakte  sich 
naturnothwendig  folgen,  dass  der  ^ubildungsakt  auf 
den  Mauserakt,  und  dieser  auf  jenen  im  Fluss  des  Le- 
bens zurückwirkt,  und  in  diesem  nothwendigen  Zu- 
sammenhang die  Kraft  des  Lebens  liegt.  Das  Verjün- 
gungsgesetz überwindet  den  Tod,  und  der  Tod  ist  ihm  unterwor- 
fen und  kann  sich  ihm  nicht  entziehen. 

Das  Verjüngungsgesetz  ist  zuerst  an  der  Blutver- 
jüngung entdeckt  (System  der  Cirkulation,  Stuttgart  und 
Tübingen  1836),  alsdann  durch  alle  Funktionen  des  thierischen 
und  menschlichen  Lebens  durchgeführt  (Verj.  des  menschl.  Le- 
bens 1.  Aufl.  1842),  und  auch  in  den  Krankheiten  und  deren  Hei- 
lung an  Menschen  nachgewiesen  (AUg.  Krankheitslehre,  Berlin 
1844.  Die  Heilwirkungen  der  Arzneien  nach  den  Gesetzen  der 
Verjüngung,  Berlin  1846),  so  wie  früher  schon  im  Pflanzenreich 
(Die  Anaphytose  oder  Verjüngung  der  Pflanzen,  Berlin  1843. 
Verjüngung  im  Pflanzenreich,  Berlin  1851)  verfolgt,  dann  auch  in 
der  Entwickelung  des  Thierreichs  (Verjüngung  im  Thierreich, 
Berlin  1854)  aufgezeigt  worden. 

Es  ist  vor  allen  Dingen  nofhwendig,  sich  durch  das  Verjün- 
gungsgesetz zu  vergegenwärtigen,  was  Verjüngung  ist?  Viele 
sprechen  jetzt  von  Verjüngung,  ohne  zu  wissen,  was  Verjüngung 
ist.  Die  Wasserdoktoren  sprechen  von  einer  Verjüngung  durch 
Stoffwechsel,  ähnlich    wie   die   latroehemiker;    einige   Botaniker 
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sprechen  von  einer  Yerjungong  in  der  Botanik  durch  Metamor- 
phosen (todte  Formumwandlungen)  und  SpiralliuQik;  Andere 
meinen,  dass  man  eine  Dampfmaschine,  ein  Schiff  verjüngen 
könne.  Indessen  muss  man  mechanische  Ausbesserung  und  le« 
bendige  Verjüngung  wohl  unterscheiden.  Dampfschiffe  lassen 
sich  ausbessern,  aber  nicht  verjüngen;  zur  Verjüngung  gehört  in- 
nere Wiedergeburt  des  Lebens,  und  zwar  nur  des  oi^anischen 
Lebens.  Nur  was  in  sich  selbst  Verjüngungsakte  hat, 
kann  sich  verjüngen. 

Aaaljae  der  LebeoBkraft 

§.40. 

In  Allem,  was  lebt,  finden  sich  immer  zwei  Thätigkeiten 
wirksam,  in  denen  sich  Leben  und  Sterben,  als  Aufleben  und 
Ableben,  wiederholen,  und  aufeinander,  wie  zwei  Pendelschwin- 
gungen oder  Pole,  natu rnoth wendig  folgen:  der  Akt  der  Neubil- 
dung und  der  Akt  der  Mauser;  wodurch  alle  Zeugung  und  alles 
Wachsthum  geschieht«  Alles  Lebendige  hat  etwas  Auflebendes 
und  etwas  Ablebendes  in  und  an  sich.  In  dem  Auflebenden  fin- 
den sich  noch  die  Unterakte  der  Aufnahme  und  der  Aneignung 
oder  Lebensgestaltung  (Anabiosis),  in  dem  Ablebenden  die  Un- 
terakte des  Absterbens  (Lebensauflosung,  Biolyse)  und  des  Ab- 
wurfs  (Agonise,  Reinigung).  Alles  Leben  ist  aus  diesen  Akten, 
aus  Bilden  und  Mausem,  zusammengesetzt;  es  wird  durch  den 
Fluss  dieser  Ncubildungs-  und  Mauserakte  in  Ordnung  erhalten, 
und  gerath  durch  Stockungen  derselben  in  Unordnung.  Der 
Fluss  dieser  Verjüngungsakte  und  die  Nothwendigkeit  ihrer  Auf- 
einanderfolge ist  das  Lebensgesetz  (Verjüngung  des  menschl.  Le- 
bens, 2.  Aufl.  S.  37 — 46).  Die  beiden  Akte  von  Neubildung  und 
Mauser  konstituiren  das  Leben  in  sich;  zur  Aufnahme  der  Le- 
bensbedingungen und  zum  Abwurf  der  Lebensresiduen  hat  es 
besondere  Aufnahme-  und  Abwurf sorgane ,  wodurch  es  sich  indi- 
vidualisirt.  In  der  Thätigkeit  der  Verjüngungsakte  liegt 
die  Schöpfung  der  Lebenskraft,  als  eines  Kraftsy- 
stems und  Eraftorganismus.  Alle  Kraft  ist  nichts  Einfa- 
ches, sondern  eine  zusammengesetzte  Einheit  elementarer  Thä- 
tigkeiten. Diese  elementaren  Thätigkeiten  in  der  Lebenskraft 
bilden  die  Verjüngungsakte,  wie  die  galvanische  Kraft  durch  die 
galvanischen  Pole  sich  bildet.  In  der  Unterscheidung  der  Ver- 
jnngungsakte  liegt  somit  die  Analyse  der  Lebenskraft,  als  Le- 
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benskraftorganismnB.  Es  giebt  kein  Leben  ohne  die  Ver- 
jangungsakte  yon  Neubildung  und  Mauser  (/.  c.  S.  47. 
Verjüngung  im  Thierreich  S.  68  —  72.  Allgem.  Krankheitslehre 
S.  21). 

In  der  Erkenntniss,  dass  die  Verjüngung  das  Grundgesetz 
des  Lebens  ist,  liegt  allein  die  Möglichkeit,  Leben  und  Tod 
grundaus  zu  unterscheiden,  das  Leben  und  die  Lebensfunktio- 
nen aus  diesem  Gesetz  zu  erklären,  so  wie  den  Gang  des  Lebens 
in  der  Natur  und  im  Geiste  zu  leiten.  Diese  Erkenntniss  bildet 
somit  die  Hebel  der  Lebensbewegung  in  den  organischen  Wis- 
senschaften, ohne  welche  es  unmöglich  ist,  den  Werth  und  die 
Macht  des  Lebens  zu  verstehen.  Das  Leben  ist  nur  aus  der  Ver- 
jüngung zu  begreifen,  und  aus  dem  Tode  in  der  Natur  wie  im 
Gaist  zu  erheben.  Dass  man  von  Leben  spricht,  ohne  es  vom 
Tode  durch  sein  Grundgesetz  unterscheiden  zu  können,  nutzt  zu 
nichts,  weil  es  dabei  doch  wieder  in  die  Gewalt  der  todten  Theo- 
rieen  geräth.  So  nützt  es  zu  nichts,  das  Leben  nur  als  immate- 
rielle, geheime  Kraft  darzustellen,  wenn  man  diese  Kraft  von  den 
todten  Kräften  nicht  durch  ihr  Grundgesetz  zu  unterscheiden  ver- 
mag, und  die  Erkenntniss  des  Grundgesetzes  der  Verjüngung 
muss  daher  zu  der  bewegenden  Seele  in  den  organischen  Wissen- 
schaften werden.  Die  ganze  Macht  der  lebendigen  Wissenschaft 
liegt  in  der  Erkenntniss  der  Verjnngungsgesetze;  es  ist  dies  die 
Macht  des  Keimes  der  Weisen. 

Die  Verjüngnngsgesetze  bilden  den  Gang  der  lebendigen  Na- 
tur. Wenn  man  wissen  will,  wie  die  lebende  Natur  geht,  und 
wenn  man  diesem  Gange  folgen  will,  so  muss  man  die  Verjün- 
gnngsgesetze kennen. 


Lebendige  Allgemeinheit  und'  Nothwendigkeü 

§.41. 

In  dem  Gesetz  der  Verjüngung  und  der  Verjüngungsakte  liegt 
die  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  des  Lebens,  die  von  der 
todten,  kategorischen,  mathematischen  Allgemeinheit  und  Noth- 
wendigkeit durchaus  yerschieden  ist.  Bisher  hat  man  nur  eine 
mathematische,  kategorische  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit 
in  der  Wissenschaft  'gekannt,  und  diese  auf  alle,  lebendige 
wie  todte  Dinge,  in  der  Physiologie  wie  in  der  Mechanik  an- 
gewendet.    Aber   die    kategorische  Nothwendigkeit   passt   nicht 
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anf  lebendige  Dinge,  weil  diese  ihre  eigene  Allgemeinheit  und 
Nothwendigkeit  in  der  Ycrjüngong  und  dem  natnrno^wendigen 
ZuBammenhang  der  Yerjüngangsakte  haben,  ihr  eigenes  Lebens- 
gesetz, was  sich  von  den  todten  kategorischen  Gesetzen  grund- 
ans  unterscheidet.  Die  unlöslichen  Widerspruche  und  das  Kopf- 
zerbrechen in  der  Wissenschaft  sind  bisher  hauptsächlich  durch 
die  Anwendung  der  kategorischen,  mechanischen  Nothwendigkeit 
anf  Dinge  des  Lebens  der  Natur,  wie  auf  lebendige  Werke  und 
Einrichtungen,  wie  in  Erziehung  und  Unterricht  entstanden.  Aber 
die  Kultur  der  menschlichen  Gesundheit,  die  menschliche  Ersie- 
hnng,  die  gesellschaftliche  Ordnung  und  GLesetzgebung,  Alles, 
was  wir  Organisation  menschlicher  Werke  nennen,  ist  nur  auf 
der  noth wendigen  Aufeinanderfolge  der  Yerjüngungsakte  zu  bauen, 
und  nicht  mit  kategorischer  Nothwendigkeit  zu  behandeln,  deni^es 
wird  dadurch  nur  verunstaltet.  Die  naturnothwendige  Aufeinan- 
derfolge der  beiden  Yerjüngungsakte  von  Neubildung  und  Mianser 
enthält  das  lebendige  Kausalitätsgesetz  als  eine  innere  Gegenseitig- 
keit, indem  immer  der  Mauserakt  aus  dem  Neubildungsakt,  und  der 
Neubildnngsakt  aus  dem  Mauserakt  ursprunglich  hervorgeht.  Die 
Mauser  ist  so  eine  Ursache  der  Neubildung,  und  die  Neubildung 
eine  Ursache  der  Mauser.  Ursache  und  Wirkung  gehen  hier  ge- 
genseitig ineinander  über  und  entwickeln  sich  auseinander.  Darin 
liegt  der  Uranfang  des  Lebens. 

In  der  fortdauernden  Ueberwindung  und  Yerarbeitnng  des 
Todes  durch  das  Leben  und  seine  Yerjüngung  liegt  zugleich  die 
Unendlichkeit  und  »Ewigkeit  des  organischen  Lebens,  und  der 
Irrthum  der  Endlichkeit  und  Sterblichkeit  des  Lebens,  so  wie  die 
Wahrheit,  dass  das  Reich  des  Lebens  in  der  Natur,  wie  im  Geist, 
seine  Ewigkeit  in  sich  selbst  hat,  und  darum  nicht  aus  der  Welt 
zu  bringen  ist,  dass  es  niemals  ein  Ende  nehmen,  sondern  sich 
zu  immer  höheren  Stufen  entwickeln  wird,  ist  nur  durch  die  Ver- 
jüngung, als  Grundgesetz  des  Lebens  zur  Einsicht  zu  bringen. 
Die  ganze  Zukunft  des  Lebens  ist  von  der  Yerjüngung 
getragen,  weil  sich  die  Zeiten,  wie  die  Räume  des  Lebens  ver- 
jungen. 

Leben  und  Tod  bilden  also  nicht  so  ein  Ganzes  in  der  Welt, 
wie  sich  die  Weltharmonielehre  vorstellt,  sondern  das  Leben  bil- 
det ein  Reich  im  Ganzen  für  sich,  das  sich  die  todte  Natur  un- 
terordnete; das  Leben  ist  daher  die  wahre  Allgemeinheit  und 
Nothwendigkeit  in  der  Welt. 


WiederholoDg  d.  Lebensgeaetse  d.  org. Natur  imLeben  d.  Geistes.     107 


WMteriiolinig  d«r  tebensgeaeiso  dar  ovgaalflclMii  IWiir  im  L6b#a 

de«  CMstee. 

§.42. 

Die  £rkenntni8d  der  Wiederholung  der  organischen  Lebens- 
gesetze  der  Natur  im  Leben  des  Geistes,  zeigt  die  Wiederholung 
der  Naturverjüngung  im  Geistesleben.  Die  Wiederholung  der 
Yerj^ngungsgesetze  im  Leben  des  Geistes  ist  von  mir  in  der 
ersten  Auflage  des  Werkes  über  Verjüngung  des  menschlichen 
Lebens  zuerst  im  Jahr  1842  nachgewiesen,  und  in  «der  zweiten 
Auflage  desselben  Werkes  (1850)  weiter  durchgeführt  worden. 
Der  Beweis  dafür  ist  darin  zu  suchen,  dass  sich  die  Grundcha* 
raktere  des  Lebens:  die  Individualitat,  die  Zeugung,  das  Wachs- 
thum,  die  Yerjungungsakte  im  Geist  wiederfinden.  Nächst  der 
Erkenotniss  der  Lebensgesetze  in  der  organischen  Natur  über- 
haupt ist  die  Erkenn tni SS  der  Wiederholung  derselben  im  Leben 
des  Geistes  der  wichtigste  Punkt  in  der  menschlichen  Seelen- 
lehre, wie  in  der  Lehre  vom  Menschengeist  überhaupt.  Sie  ist 
das  einzige  Mittel,  aus  dem  Kopfzerbrechen  der  Kategorieenphi- 
losophie  über  den  menschlichen  Geist  und  seine  Schöpfungen 
herauszufinden.  Bis  jetzt,  wo  man  den  abstrakten  Gegensatz  von 
Geist  und  Materie,  von  Idealismus  und  Realismus  zur  Grundlage 
aller  Gedankenbewegungen  und  aller  Erkenntniss  hat,  wollen  die 
Ideologen  und  Spiritualisten,  ebenso  wie  die  logischen  Spekulan- 
ten, durchaus  die  körperliche  Natur  überhaupt  von  der  freien 
Geistesthätigkeit  ausschliessen,  und  indem  sie  so  von  der  An- 
wendung der  Naturgesetze,  auf  den  Geist  nichts  wissen  wollen, 
können  sie  glauben ,  auch  nach  ihrem  Princip  schon  a  priori  die 
Wiederholung  der  Lebensge setze  der  Natur  im  lebendigen 
Geist  von  Hause  aus  leugnen  zu  müssen,  indem  das  Natürliche 
in  geistigen  Dingen  grundaus  verpönt  bleibt.  Diese  Herabsetzung 
alles  Natürlichen  als  Sinnlichen  gegen  die  angenommene  Erhabenheit 
des  übersinnlichen  Geistes  steht  freilich  schon  in  einem  sonder- 
baren Widerspruche  mit  der  Naturwahrheit,  welche  dieselben  ka- 
tegorischen Supranaturalisten  .dem  unschuldigen  Herzen  der  ge- 
wiss natürlichen  Personen  in  Glaubenssachen  beilegen,  sowie  mit 
den  Bestrebungen,  das  Dasein  Gottes  aus  der  Natur  beweisen  zu 
wollen ;  aber  es  kommt  noch  etwas  weit  Wichtigeres  hinzu,  nämlich, 
dass  sie  den  natürlichen  Ursprung  der  als  übernatürlich  verehr- 
ten Kategorieen,  welche  ihre  Ideen  regieren,  gar  nicht  kennen, 
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und  dass  sie  so  das  Naturliche  in  den  Kategorieen  wider  Wissen 
und  Willen  als  etwas  Uebematurliches  verehren;  dass  sie  nnbewusst 
in  der  tiefsten  Natürlichkeit  stecken,  während  sie  in  übernatürli- 
chen Fhantasieen  herumschwärmen.  Die  Sache  ist  nur  diese, 
dass  die  Kategorieen  abstrakte  Formen  oder  Charaktere-  der 
todten  Natur  sind,  die  zu  einer  Zeit  im  griechischen  Alterthum 
gemacht  wurden,  wo  man  über  Leben  und  Lebenskraft,  wie  über 
das  Leben  der  Personen  nicht  im  Allergeringsten  zum  Bewusst- 
sein  gekommen,  und  wo  das  organische  Leben  für  die  Wissen- 
schaft durchaus  nicht  vorhanden  war.  In  den  Kategorieen  der 
Idealisten  wiederholen  sich  daher  in  der  That  die  Formen  und 
Charaktere  der  todten  Natur,  gegen  welche  sie  sich  nicht  erei- 
fern, weil  sie  die  todte  Natürlichkeit  darin  gar  nicht  kennen. 
Indem  sie  sich  aber  gegen  die  Wiederholung  der  lebendigen 
Naturgesetze  in  der  Verjüngung  des  Geistes  auflehnen,  lehnen 
sie  sich  nicht  sowohl  gegen  die  Natur,  als  gegen  das  Leben  auf, 
und  behalten  den  alten  todten  Gedankengang  bei,  der  heut  wie 
zu  Euripides'  Zeiten  nicht  zur  persönlichen  Freiheit  und  zum 
personlichen  Gott,  sondern  ins  Grab  führt.  'Diese  übernatürlichen 
Ideen  sind  daher  die  wahren  Knochen,  ja  das  gebrannte  Elfen- 
bein der  Wissenschaft,  die  besser  zu  Zahnpulver  und  Schminke, 
als  zur  Auffassung  lebendiger  Ideen  und  des  lebendigen  Glau- 
bens dienen  konnten.  Die  Anmaassung  dieser  Ideen  ist  es  eben, 
die  von  ihrem  himmlischen  Thron  gestossen  werden  muss.  Denn 
die  todten  Ideen  sind  nicht  mehr  werth,  als  die  materielle,  todte 
Natur;  deren  Abbild  die  sind.  Der  Keim  der  Weisheit  liegt  darin, 
dass  es  sich  nicht  sowohl  um  den  Gegensatz  von  Natur  und  von 
Geist,  als  vielmehr  um  den  Gegensatz  von  Leben  und  Tod  in  der 
Natur  und  im  Geiste  handelt.  Es  handelt  sich  nicht  sowohl  um 
die  todte  Abstraktion  der  Natur,  als  um  den  Begriff  und  die  Cha- 
raktere der  lebendigen  Natur,  darum,  dass  die  armselige  Poli- 
tur der  alten  Kategorieengelehrsamkeit  von  den  supranaturalisti- 
schen Skeletten  der  Leichen  ihrer  Personen  abgekratzt  wird,  um 
ihre  Knochennatur  deutlich  sehen  zu  können.  Will  man  etwas 
von  der  Natur  verachten,  so  verachte  man  die  todte,  unpersönliche 
Natur,  aber  halte  das  Leben  in  Ehren,  was  man  im  Glauben  vor 
sich  hat,  und  in  der  Wissenschaft  suchen  muss.  Denn  alle  £nt- 
Wickelung  des  geistigen  Lebens  geschieht  durch  die  Verjüngungs- 
gesetze,  welche  sich  aus  der  Natur  im  Geiste  wiederholen;  alle 
Kultur  und  alle  Fortschritte  des  Geistes  und  der  Geisteswerke 
können   nur  durch    die  Handhabung  dieser  Yerjüngungsgesetse, 
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durch  Kultur  des  Flusses  der  Verjungungsakte,  geschehen.  Die 
Wiederholung  der  Yerjungungsge setze  der  lebendigen  Natur,  die 
Zeugungskraft,  das  Wachsthum,  die  höhere  Vollendung  im  Leben 
des  menschlichen  Geistes  und  der  Geisteswerke  nachzuweisen, 
ist  daher  eine  Hauptaufgabe  der  Anabiotik. 

Das  Leben  der  Natur  ist  die  Grundlage  der  Schöpfung,  seine 
Wiederholung  im'  Geist  die  Triebkraft  des  lebendigen  Geistes, 
und  nur  der  Geist,  welcher  die  Grundcharaktere  des 
Lebens  der  organischen  Natur  hat,  kann  als  lebendiger, 
organisirender  Geist,  dem  das  Anorganische  nur  Mittel  zum  Zweck 
ist,  betrachtet  werden. 

Wenn  man  eine  wahre  Identitätsphilosophie  schaf-* 
fen  will,  so  muss  sie  die  Identität  des  Lebens  in  der 
Natur  und  im  Geist  zum  Ziel  haben.     (§.  12.). 


Der  Fortschritt  des  Lebens. 

§.43. 

In  der  kosmologischen  Grundanschauung  der  Weltseelen-  und 
Weltharmonielehre,  die  sich  in  dem  Kreislaufe  des  Weltlebens 
herumbewegt,  ist  nur  eine  ewige  Metabolie,  eine  Umwandlung  von 
Stoffen  und  Formen,  die  aus  den  Kreisen  der  todten  Naturgesetz- 
lichkeit nicht  heraus  können,  so  dass  dieselben  Dinge  nur  in  an- 
deren Formen  immer  wieder  erscheinen.  Es  ist  hiernach  derselbe 
KohlenstojQF,  der  hier  als  Dammerde  liegt,  doft  als  Pflanze  fest- 
wächst, und  dort  als  Thier  oder  Mensch  umhergeht.  Man  be- 
schreibt Stoffam Setzungen  und  Metamorphosen  ohne  Ende,  worin 
k;ein  anderer  Zweck,  als  eben  der  Kreis  der  Metamorphosen  selbst 
ist:  „In  nova  fert  animus  mutatas  didere  formas  corpora.^  Alles  ist 
hier  fertig;  hier  ist  kein  Fortschritt  zur  höheren  Vollendung  und 
Veredlung;  der  Mensch  lebt  nur,  um  zu  essen  und  Stoffe  umzu- 
setzen; und  wie  die  Maschine,  so  ist  auch  die  Kreisdrehung  und 
Metamorphose  der  Begriff  des  Höchsten  für  den  menschlichen 
Geist,  wie  für  die  Natur.  Will  man  also  einen  Fortschritt,  will 
man  höhere  Vollendung  und  Veredlung,  so  muss  man  diese  Grund- 
anschauung verlassen.  Der  Gang  der  Weltgeschichte  widerspricht 
der  nach  dieser  Grundanschauung  gebildeten  Wissenschaft.  Die 
Logik  hat  keine  Fortschritte  machen  können,  sie  ist  seit  Aristo- 
teles dieselbe  geblieben,  sie  hat  nur  todte  Formumwasdlungen 
erfahren  können,  weil  in  ihr  jene  Grundanschauung  steckt.    Was 


110  Das  natürliche  System  der  Yerjönguiig  des  Geistes. 

macht  nun  aber  den  Fortachritt  des  Menschen  und  des  Menschen- 
geschlechts? £s  ist  das  Leben  nnd  die  Yerjungang,  der  Flnss 
der  Yeijüngungsakte,  welche  die  Quelle  und  Triebfeder  aller 
Vollendung  und  Veredlung  bilden.  Der  organische  Bildnngstrieb 
ist  die  Weltregierung  und  die  weltvoUendende  Macht.  Hierin  ist 
der  Zweck,  aus  den  Metamorphosen  und  Umbildungen  herauszu- 
kommen, und  zu  höherer  Stufenbildung  und  vollendeterer  £nt- 
wickeiung  zu  gelangen.  Der  Zweck  ist  nicht,  sich  in  abgeschlosse- 
nen Kreisen  herumzudrehen,  der  Mensch  lebt  nicht  bloss,  um  zu 
essen  und  Stoffe  umzusetzen,  sondern  zu  neuen  Schopfang.en 
fortzuschreiten. 

In  der  Entdeckung  der  Verjnngungsakte  liegt  der 
Schlüssel  zur  Offenbarung  des  Geheimnisses  der  Le- 
benskraft und  ihrer  grossen  Wirkungen;  der  Schlüssel 
zur  Erkenntniss  des  inneren  Ganges  der  Natur;  der 
Schlüssel  zvmHerzen  des  lebendigen  Bildungstriebes; 
der  Wegweiser  zum  Fortschritt  des  Lebens  und  seiner* 
Werke.  Mit  dem  Gesetz  der  Verjüngung  in  der  Hand  braucht 
man  nicht,  wie  Archimedes,  sich  erst  einen  festen  Punkt  von 
Aussen  zu  fordern,  um  die  Welt  zu  bewegen^  sondern  wenn  man 
im  Gebiet  der  Lebensmächte  und  der  lebendigen  Welt  bleibt,  kann 
man  sagen:  ich  will  die  Welt  von  Innen  bewegen. 

Der  Fortschritt  besteht  nicht  in  verschiedenen  Mischungen, 
Zusammensetzungen  und  Verbindungen  der  alten,  aufgehäuften 
Massen,  sondern  in  einer  neuen  Generation  von  Dingen,  die  frü- 
her noch  nicht  da  gewesen  sind.  Die  Macht  dieser  Schöpfungen 
hat  allein  das  Leben  und  nicht  der  Tod:  und  wer  an  dem  Un- 
terschied von  Leben  und  Tod  verzweifelt,  muss  auch 
an  allem  lebendigen  Fortschritt  verzweifeln. 


Dift  BwJgkeit  und  Uneadlichkett  des  tebens. 

§.44. 

Der  Geist  ist  nur  durch  das  Leben  und  dessen  Verjüngung 
unendlich  und  ewig,  und  gerade  die  todtsubstantielle,  mathemati- 
sche, quantitative  und  qualitative  Weltseele  ist  das  Sterbliche, 
Endliche  und  Vergängliche,  was  eben  im  organischen  Leben  sei- 
nen Untergang  findet;  dessen  Organe  die  Werkzeuge  der  Verar- 
beitung des  Todes  sind.  Der  lebendige' Geist  ist  nicht  überhaupt 
über  Raum  und  Zeit,  sondern  nur  über  die  todten  mathematischen 
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&i«me  und  Zeiten  erhoben ;  er  hat  die  Herrschaft  über  die  todten 
Saume  and  Zeiten,  durch  seine  eigenen  sich  verjangenden  Ranm- 
nnd  Zeitbestimmungen.  Raum  und  Zeit  verlieren  sich  überhaupt 
im  Geiste  nicht;  denn  sonst  konnten  wir  von  Geistesgrosse,  von 
der  Grösse  Gottes,  von  einem  Zeitgeist  gar  nicht  sprechen.  Die 
Wahrheit  ist  nur  diese,  dass  die  lebendigen  Grossen  und  Zei- 
ten des  Geistes  andere,  als  die  mathematischen  und  arithmeti« 
sehen  Grossen  und  Zeiten  sind.  Die  lebendigen  Räume  und  Zei- 
ten haben  ihre  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  nur  durch  die  Yeijün- 
gung  und  die  Yerjüngungsakte.  Die  lebendigen  Grössen  und 
Zeiten  des  Geistes  müssen  sich  mausern  und  aus  ihren  alten 
Raupenhauten  auskriechen,  wenn  sie  zu  einer  höheren  Vollen- 
äiXkng  gelangen  wollen.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  besteht  nur 
durch  die  Ewigkeit  des  Lebens,  und  die  Ewigkeit  des  Lebens 
nur  durch  die  Verjüngung.  Diese  Verhältnisse  sind  nur  durch 
eine  Veränderung  der  alten  Raum-  und  Zeitbegriffe  su  fassen. 

Alle  Dinge  und  Werke  des  Geisteslebens:  die  Wissen- 
schaften und  Künste,  die  Gesellschaftseinrichtungen 
und  Sitten,  die  Staaten  und  ihre  Finanzen  sind  nur 
durch  die  Verjüngung  ewig  upd  unsterblich;  die  Welt- 
geschichte selbst  geht  den  Gang  des  Lebens;  die  Wis- 
senschaften, die  Sitten,  die  Gesellschaften  und  Staa- 
ten, welche  sich  nicht  verjüngen  und  mäusern,  werden 
absterben  und  vergehen.  Darauf  beruht  der  Werth  der  Kul- 
tur der  Verjüngung  des  Lebens.  Alle  menschlichen  Werke  und 
Einrichtungen  können  ihre  Zeitlichkeit  und  Endlichkeit  nur  durch 
die  Verjüngung  und  Mauser  abstreifen;  die  Mauser  und  Rei- 
nigung ist  das  Mittel  zum  ewigen  Leben  der  mensch- 
lichen Werke  und  Einrichtungen  so  gut,  als  zum  ewi- 
gen Leben  in  der  Natur  und  im  Geiste  überhaupt.  In 
der  Kunst  der  Mauserung  liegt  die  Kunst,  ewig  zu  leben.  Ohne 
Verjüngungsakte  giebt  es,  wie  kein  Leben,  so  auch  keine  Ewig- 
keit des  Lebens  und  keine  höhere  Vollendung. 


▼«^Jungong  als  Princip  der  WlMaasoIialL 

§.45. 

Die  Verjüngung  ist  1)  wissenschaftliches  Erkenntniss-  und 
Aufklämngsprincip  und  2)  Schöpfungs-  und  Bildungsprincip  der 
Geisteswerke.    Die  höchsten  Principien  der  oi^anischen  Wissen- 
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Schaft  liegen  in  dem  Unterschiede  und  Gegensatz  von  Leben  und 
Tod,  wie  in  der  hohem  Macht  des  Lebens  nber  den  Tod;  in  der 
Erkenntnisse  dass  das  Leben  das  höchste  Absolute  ist.  Das  Le- 
ben ist  so  der  Anfang  aller  Wissenschaft  nnd  der  feste  Punkt 
der  Bewegung  aller  Erkenntniss.  Bisher  hat  sich  die  wissen- 
schaftliche Bewegung  um  die  Alternative  gedreht,  ob  man  vom 
Geist  oder  von  der  Materie  anfangen;  ob  die  letzten  Dinge,  das 
Absolute,  woraus  man  alles  Andere  ableiten  will,  im  Geist  oder 
in  der  Materie  zu  suchen  sei.  Dabei  kommt  man  aber  nicht  aus 
dem  Kreise  der  todten  Weltanschauung  heraus,  man  bleibt  im 
Gebiet  des  todten  Geistes  oder  der  todten  Materie  und  leitet  das 
Leben  aus  dem  Tode  ab.  Die  Wahrheit  ist  aber,  dass  vor  Allem 
die  höchsten  Principien,  die  Anfange,  der  Archaus  der  Wissen- 
schaft erst  vom  Tode  zum  Leben  wiedergeboren  werden,  dass 
zuerst  der  Tod  in  der  Wissenschaft  vom  Leben  überwunden  und 
das  Leben  nur  aus  sich  selbst  abgeleitet  werden  muss.  So*  lange 
dieses  nicht  geschehen,  der  Tod  in  der  Wissenschaft  noch  unüber- 
wunden und  herrschend  ist,  so  lange  bleibt  diese  eine  rohe*,  un- 
verdaute Masse;  die  Wissenschaft  leidet,  wie  die  wissenschaftli- 
chen Köpfe,  an  ewiger  Dyspepsie,  weil  sie  ihre  Lebensbedingun- 
gen nicht  zum  Leben  erheben  können.  Der  feste  Punkt  der 
wissenschaftlichen  Bewegung  muss  also  vor  allen  Dingen  in  die 
Eigenmacht  und  Individualität  des  Lebens  gelegt,  und  das  logi- 
sche Bewegungs-  und  Erklärungsprincip  zu  einem  inneren,  leben- 
digen gemacht,  die  wissenschaftliche  Logik  mit  Lebenskraft  be- 
gabt werden.  Nur  dadurch  kann  sie  Selbsterregung  und  organi- 
sche Entwickelung  erhalten. 

Wir  müssen  also  die  Verjüngung  und  die  Verjnngungsakte 
als  Schöpfer  der  Lebenskraft,  zum  Erklärungsprincip  des  Lebens, 
zum  lebendigen  Absoluten,  machen,  und  die  Lebenslehre  dadurch 
ans  dem  Zustande  des  Mysticismus  emporheben,  dass  wir  das 
Leben  aus  seinen  eigenen  Yerjungongsakten  ableiten. 

Wir  müssen  eine  lebendige  Aufklärung  anstatt  der  bisherigen, 
todten,  schaffen;  indem  wir  das  Leben  mit  den  Augen  der  Ver- 
jüngung ansehen  und  verstehen  lernen.  Darin  liegt  das  Wesen 
einer  lebendigen  Weltanschauung. 

Die  Verjüngungsgesetze  enthalten  den  Gang  der  lebendigen 
Natur  und  damit  die  Grundbestimmungen  des  Lebens 
und  der  lebendigen  Dinge;  sie  sind  die  wahren  Naturgesetze 
des  Lebens.  Durch  Anwendung  dieser  Gesetze  in  der  Erkennt- 
niss des  Lebens  allein  kann  die  bisherige  Lebenskraftlehre  aas 
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dem  Mjsticlemas  xa  einer  lebendigen  Anfklärnng  erhoben  werden. 
Diese  Gesetze  sind  der  Weg,  die  Wahrheit  and  das  Leben  in  der 
Wissenschaft;  ans  ihnen  allein  kann  man  das  Leben  ableiten. 

Die  Wissenschaft  sucht  die  Grundbestiromungen  der  Dinge, 
um  sie  zu  begreifen  nnd  in  Gedanken  zu  fassen.  Bisher  sind  es 
nur  Grundbestimmungen  der  todten  Natur  gewesen,  welche  in 
den  logischen  Kategorieen  als  Grundbestimmungen  aller  Din^e 
gegolten  haben.  Die  Grundbestimmungen  des  Lebens  fehlen  in 
dem  ganzen  bisherigen  Gedankensystem.  Die  Anabiotik  stellt 
nun  die  Grundbestimmungen  des  Lebens  auf;  dies  sind  die  Be^ 
Stimmungen  der  Verjüngung  und  der  Verjüngungsakte,  welche 
allein  die  wahren  Grundbestimmungen  aller  lebendigen  Dinge 
der  Natur  und  des  Geistes  sind.  Die  Verjüngung  wird  da- 
durch die  bewegende  Seele,  der  springende  Punkt  des 
Lebens  und  der  lebendigen  Aufklärung,  wie'der  Lebens* 
Schöpfungen,  sowohl  des  Geistes  wie  der  körperlichen  Natur; 
weil  sich  auch  im  Geiste  die  Charaktere  des  Lebens  wiederfin- 
den. Das  Leben  überhaupt  hat  andere  Grundbestimmungen  und 
Grundcharaktere,  als  die  todte  Aussenwelt,  und  diese  müssen  in 
lebendigen  Dingen  geltend  gemacht  werden.  Es  hat  zunächst 
seine  eigene,  lebendige  Substanz  (Wesen,  oiata),  und  wir  sehen 
uns  daher  vor  Allem  in  die  Noth wendigkeit  versetzt,  lebendige 
und  todte  Substanzen  zu  unterscheiden,  da  die  alte,  Aristotelische, 
nur  todte  Substanz  ist,  weil  sie  keine  Verjüngung  und  keine 
Wiedergeburt  hat.  Die  lebendig  Substanz  ist  die  Ver- 
*  jüngung;  als  Wesen  und  Kern  des  Lebens.  Und  so  hat  es  auch 
nur  lebendige  Accidenzien  und  Qualitäten,  kurz  lauter  eigene 
Grundbestimmungen,  die  sich  in  der  alten  Kategorieenlehre  gar 
nicht  finden. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  Verjüngungslehre  liegt  nicht  nur 
in  den  Erkenntnissformen,  sondern  auch  im  Princip  der  Sache; 
darin,  dass  man  es  mit  dem  Lebens  princip  des  Geistes  zu  thun 
bat,  das  man  in  alter  Weise  weder  empirisch  noch  spekulativ, 
sondern  nur  in  lebendigen  Formen  fassen  kann.  Jene  beiden  Er- 
kenntnissweisen müssen  lebendig  umgeschaffen  werden;  es  muss 
eine  lebendige  Empirie,  wie  eine  lebendige  Spekulation  geschaffen 
werden;  der  Unterschied  von  Leben  und  Tod  muss  sich  auch  in 
den  Erkenntnissweisen  geltend  machen  und  der  Tod  muss  in  der 
Empirie  wie' in  der  Spekulation  überwunden  werden.  Die  bishe- 
rige Unterscheidung  der  Psychologie  in  empirische  und  rationale, 
nach  den  Erkenntnissweisen,  muss  der  anderen  in  lebendige  und 
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todte  nach  den  Principien  weichen,  und  die  Erkenntnissformen 
müssen  sich  nach  den  Principien  richten,  während  bisher  die 
Principien  in  den  Erkenntnissforroen  au  Grunde  ge- 
gangen sind  und  die  Wissenschaft  zum  leeren  J^ormalismus  ge- 
worden ist. 

Die  bisherigen  Erkenntnissformen  sind  todte  Abstraktionen 
(dje  logischen  Kategorieen)  gewesen,  die  man  auf  lebendige,  wie 
auf  todte  Dinge  angewendet  hat.  Sie  enthalten  mechanische  (ma- 
thematische) und  allgemein  qualitative  Grössen  und  Eigenschafts- 
verhaltnisse, welche  auf  d^e  Leben  szustände  lebendiger  Dinge 
gcnz  und  gar  nicht  passen,  das  Princip  des  Lebens  also  nicht 
zur  Anschauung  bringen  können. 

Als  Schöpfungsprincip  ist  die  Verjüngung  zugleich  Ord- 
nungsprincip.  Die  wissenschaftliche  Ordnung  in  der  alten  Welt- 
anschauung ist  eine  mathematische  und  mechanische,  nach  Zahl, 
Maass  und  Gewicht  der  Aussenwelt  bestimmte,  todte  Maschinen- 
Ordnung;  eine  todte  Klassifikation  und  Aufstapelung  der  Ideen 
zu  einem  künstlichen  System  der  Bildung,  woraus  ein  starrer 
Maschinengeist  und  ein  todtes  Absolutes  hervorgeht,  in  dem  das 
Leben  nicht  zur  Geltung  gelangt,  weil  man  die  Lebenskraft  und 
den  Lebensgeist  ni<$ht  mit  Ellen  messen  und  nicht  mit  Pfunden 

wiegen  kann. 

Die  Elemente  des  Lebens  in  der  Wissenschaft,  die  Ideen  von 
Nahrung  und  Ernährung  des  Geistes,  von  Individualität  und  Per- 
sönlichkeit, von  Entwickelun^,  Ausbildung,  Wachsthum  des  Gei- 
stes sind  mit  den  antiken  psychologischen  Grundprincipien ,  mit 
den  Zahlen-,  Maass-  und  Gewichtsbestimmungen,  in  einem  abso- 
luten Widerspruch  geblieben,  und  in  dem  todten  Absolutismus 
der  Weltseelenideen  ist  die  wahre  Lebensordnung  völlig  wieder 
untergegangen,  ohne  jemals  zur  eigenen,  freien  Durchbildung  zu 
kommen.  Man  strebt  dahin,  immer  noch  mehr  (mechanische)  Lo- 
gik und  Mathematik  in  die  Psychologie  zu  bringen,  wodurch  eine 
todte  Ordnung  bewirkt  und  das  Leben  ausgekehrt  wird.  Die 
Aufgabe  ist  vielmehr,  jetzt  Leben  und  Lebensordnung 
in  die  Psychologie  hinein  zu  bringen;  dagegen  die  Ma- 
thematik und  Mechanik.,  welche  schon  drin  ist,  heraus- 
zuschaffen. Man  m.uss  das  Leben  und  seine  Charaktere 
in  der  Psychologie  reden  lassen,  weil  dieses  allein  die  be- 
wegende Seele  und  das  wahre  Absolute  ist. 

Man  sollte  glauben,  dass  es  zu  den  ersten  Elementen  der 
Wissenschaft  gehöre,  Leben  und  Tod  zu  unterscheiden,  und  viele 
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meinen,  das«  dieser  Unterschied  längst  bekannt  und  in  der  Wis- 
senschaft vorhanden  sei.  Dies  ist  aber  in  der  That  so  wenig  der 
Fall,  dass  gerade  im  Gegentheil  die  Wissenschaft,  wenn  auch  un- 
bewnsst,  dahin  gestrebt  hat,  den  sinnlichen  Unterschied  von  Le- 
ben und  Tod  aufzuheben,  und  den  Beweis  zu  fuhren,  dass  der 
Unterschied  der  Lebenskraft  und  der  todten  Naturkräfte,  den  das 
praktische  Gefühl  festhält,  fallen  müsse,  und  dass  das,  was  man 
dem  praktischen  Gefühl  nach  Leben  nennt,  nur  eine  Wirkung 
todter  Naturkräfte,  das  menschliche  Leben  eine  Wirkung  chemi* 
scher  und  elektrischer  Kräfte  sei;  wie  man  in  den  Schriften  der 
iatromathematischen  und  chemischen  Physiologie  und  über  Natur- 
leben von  Oerstedt,  Ilerschel,  Humboldt,  Smee,  Dumas, 
Valentin,  Liebig  hinreichend  finden  kann.  Die  Wissenschaft 
ist  hier  also  in  einer  grossen  Selbsttäuschung  befangen,  indem 
man  das  Leben  zwar  sinnlich  vor  sich  hat,  aber  durch  todte 
Theorieen  aus  Elektricität,  chemischer  Zersetzung,  Licht  und 
Wärme  erklärt,  und  so  wieder  auf  den  Tod  reducirt.  Dies  ist 
aber  nicht  bloss  in  den  Naturwissenschaften,  sondern  auch  in  den 
Geisteswissenschaften  ebenso  der  Fall,  wo  mau  überall  dem  Ge« 
fühle  nach  zwar  von  Leben  spricht,  aber  den  Tod  im  Kopfe  hat 
und  rationell  am  Leben  verzweifelt.  Was  man  hiernach  Natur- 
gesetze nennt,  auf  die  man  das  Leben  zurückführen  will,  das  sind 
todte,  mathematische,  chemische  und  physikalische  Naturgesetze; 
und  Gesetze  des  Lebens  werden  in  dieser  Weltanschauung  nicht 
anerkannt.  Die  sinnliche  AnschauAg  und  das  praktische  Gefühl 
des  Lebens  gehen  so  in  todten  Theorieen  der  Wissenschaft  unter; 
weil,  bewnsst  oder  unbewusst,  ein  todtes  Dogma  in  der  Wissen- 
schaft und  ihrer  Logik  herrscht,  nach  dem  man  die  Wärme  für 
das  Lebensprincip  und  das  Sonnenlicht  für  den  menschlichen 
Geist  hält. 


IttdividiaaUt&t  and  Penönliclik«tt  das  Iiebeiis. 

§.46. 

Die  Individualität  gehört  zu  den  Grundcharakteren  des  Le- 
bens. Das  Individuum  ist  ein  Einzelwesen,  was  das  Princip  sei- 
ner Bewegungen  und  Thätigkeiten  in  sich  hat.  £s  ist  nicht  ein- 
fach, sondern  bildet  ein  zusammengesetztes  System  von  Funktio- 
nen, die  zu  der  Einheit  der  Individualität  zusammenwirken.  Das 
Individuum  ist  somit  die   Einheit  der  Funktionen  und   Organe 
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eines  Organismus,  der  Seele,  wie  des  Korpers.  Der  lebendige 
BegriflP  des  Individuums  gehört  nur  der  organischen  Welt  an,  und 
bildet  die  nothwendige  Grundlage  des  lebendigen  Begriffs  der 
Seele  und  des  Geistes  des  Menschen,  insofern  diese  als  Organis« 
men  erfasst  werden  sollen.  Auf  den  Begriff  des  Individuums 
gründet  sich  wieder  der  Begriff  der  Person,  als  durch  Verjüngung 
frei  gewordenes  Individuum,  und  hierauf  wieder  der  Begriff  der 
moralischen  Personen:  der  Familie,  der  Korporation,  Gesellschaft 
und  des  ganzen  Menschenreichs. 

Der  lebendige  Begriff  des  Individuums  fehlt  in  der  alten,  lo- 
gischen Weltanschauung  gänzlich,  indem  man  in  der  alten  Wis- 
senschaft dem  Namen  des  Individuums  und  der  Individualitat 
einen  todten  (Zahlen-)  Einheitsbegriff  unterschob ,  und  noch  un- 
terschiebt. Das  Individuum  ist  hiernach  das  mechanisch  einfache, 
untheilbare  Atom;  die  pythagoräische  Monade,  deren  Princip  der 
Zahlenbegriff,  die  Eins,  ist,  im  ideellen,  wie  im  materiellen  Sinne 
genommen.  Die  alte  Individualitätslehre  ist  die  (mechanische) 
Monadenlehre,  in  der  lebende  und  todte  Wesen •  (Substanzen) 
nicht  unterschieden  werden.  In  diesem  Sinne  sprechen  auch  Viele 
Neuere  noch  von  mineralischen  Individuen,  als  todten  Einheiten. 
Die  allgemeine  Anschauung  in  neuerer  Zeit  ist  zwar,  dass  man 
nur  die  organischen  Einzelwesen,  welche  sich  selbst  erhalten  und 
fortpflanzen,  Individuen  nennt.  Aber  die  Ausdehnung  und  Be- 
gränzung  dieses  Begriffs  wird  dadurch  unbestimmt  und  zweifel- 
haft, dass  man  über  den  Be^iff  der  organischen  Einheit  des  le- 
bendigen Organismus  nicht  im  Reinen  ist,  um  die  ihn  zusammen- 
setzenden Organe  von  dem  Ganzen,  als  Individuum  zu  unterschei- 
den, und  das  Individuum  als  einen  zusammengesetzten  Organismus 
zu  fassen,  und  nur  als  lebendige,  nicht  als  todte  Einheit  zu  be- 
stimmen. Daher  sind  in  neuerer  Zeit  auch  die  einzelnen  organi- 
schen Elemente,  welche  nicht  nur  das  Ganze,  sondern  auch  seine 
Organe  zusammensetzen:  die  Zellen,  im  atomistischen  monadi- 
.  sehen  Sinne,  Individuen  genannt,  und  die  Zellen  als  Monaden 
bezeichnet  worden.  Wenn  es  nun  an  sfch  klar  ist,  dass  man  die 
Organe  eines  Organismus  nicht  Individuen  nennen  kann;  da  erst 
der  ganze  Organismus  das  Individuum  (Untheilbare)  seiner  Or- 
gane und  Funktionen  ist,  so  leuchtet  sogleich  der  Widersprach 
ein,  schon  die  Elemente  der  Organe  (die  Zellen)  Individuen  zu 
nennen.  Das  Leben,  wie  die  Lebenskraft,  ist  nothwendig  als 
Organismus  eine  zusammengesetzte  Einheit,  oder  ein  System 
von  Organen  und  Funktionen,  die  zu  dem  Einheitszweck  des  Le- 
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bens  sasammenwirken,  und  niemals  ein  einfaches,  atomistisches 
IndiTidaum  im  alten  Sinn. 

Ein  wesentlicher  Charakter  des  organischen  Individuums  ist, 
dasB  die  Organe  und  Funktionen  desselben  sich  aus  einem  Keim 
entwickelt  haben  und  der  Keim  die  ursprüngliche  Einheit  bildet, 
aus  der  das  System  von  Organen  sich  hervorgebildet  hat.  Man 
kann  so  sagen,  dass  Alles,  was  aus  einem  Keim  entstanden  ist,  ein 
organisches  Individuum  ist,  und  dass  der  Keim  die  ursprüngliche 
organische  Einheit  ist,  welche  alle  sich  aus  ihm  entwickelnde 
Funktionen  zusammenhält.  Hiernach  kann  es  Individuen  nur  im 
Keich  des  Lebens  geben,  und  nur  der  ganze  Organismus  ist  in- 
dividuell. Der  lebendige  Begriff  des  Individuums,  der 
in  der  Kategorieenlehre  fehlt,  muss  zum  organischen 
Grundbegriff  der  Wissenschaft  gemacht  werden. 

Das  körperliche  Individuum  schliesst  sich  durch  einen  Indi- 
vidualisirungsprocess  von  der  Aussenwelt  ab,  um  sich  gegen  diese 
zu  schützen  und  zu  wehren.  Diesem  Wehr-  und  Schutzprocess. 
dienen  die  Haut  (mit  ihren  Schaalen,  Schuppen,  Stacheln,  Haaren, 
Federn)  und  die  Füsse,  Flossen,  Flügel,  Kiefer.  Einer  solchen 
Individualisirung  durch  Wehr-  und  Schutzfunktionen  bedarf  auch 
die  Seele  nnd  der  Geist  des  Menschen  und  zeigt  sie  in  den 
Reaktionen  gegen  die  äusseren  Eindrücke,  durch  den  Willen, 
welche  den  willenlosen  Monaden  durchaus  fehlen. 

Die  Individuen  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  bilden  sich  im 
Menschen  zur  Person  aus,  in  welcher  der  Wille  den  Schutz-  und 
Wehrprocess  bildet.  Die  menschliche  Persönlichkeit  ist 
die  zur  Freiheit  entwickelte  Individualität.  Auch  der 
lebendige  Begriff  der  Person  fehlt  in  der  alten  Weltanschauung 
und  Wissenschaft.  Die  Personen  erscheinen  hier  auch  nur  als 
Menschenatome,  als  Mikrokosmen,  die  nichts  als  Larven  und 
Abdrücke  der  Aussenwelt,  ohne  eigenmächtiges  Lebensprincip 
und  ohne  selbstbestimmenden  Willen  sind,  daher  auch  der  Name 
^Person**  nur  eine  äussere  Figur,  Maske  oder  Larve  im  Alterthum 
bedeutete.  Die  Familie  und  Gesellschaft  war  nicht  moralische 
Person,  sondern  ein  Aggregat  von  Menschenatomen;  ein  Ameisen* 
häufen  von  Sklaven,  die  einem  äusseren  Zweck  dienen. 

Die  Person  ist  im  Alterthum  zwar  in  ihrer  sinnlichen  Er- 
scheinung daseiend;  aber  in  der  Wissenschaft  als  todtes,  leiden- 
des Subjekt  betrachtet  und  nicht  in  ihrer  Freiheit  Wissenschaft* 
lieh  erkannt  worden.  Dies  ist  überhaupt  mit  der  alten*,  todten 
Weltanschauung    und    ihrem   Kategorieensjsteme    nicht  möglich* 
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Der  Personenbegriff  kann  hier  nieht  Tom  Tode  zum  Leben  darch* 
dringen.  Dieser  Begriff  setzt  aber  das  Leben  voraus;  es  giebt 
nar  lebendige  Personen,  welche  ein  organisches  Zengungs- 
und  Entwickelungsprincip  in  sich  haben.  Die  Personen  sind  also 
nicht  passive  Subjekte  und  Reflexe  des  Makrokosmos,  sondern 
leiden  nichts  Fremdes,  und  auch  die  fremden  Reflexeindrücke  nicht 
in  sich;  sondern  verhalten  sich  eigenmächtig  dagegen.  Es  nutzt 
nichts,  in  der  Kategorieenphilosophie  von  Personen  oder  von  In- 
dividualität zu  sprechen,  wenn  diese  wieder  in  den  unpersönlichen 
Kategorieen  untergehen  müssen,  indem  man  sie  daraus  ableiten 
will.  Wenn  dieser  Philosophie  der  Begriff  von  Vater  und  Sohn 
schon  als  eine  äussere  Naturbestimmung  gilt,  die  erst  in  Katego- 
rieen gefasst  werden  soll,  so  gilt  dasselbe  auch  von  dem  Begriff 
der  Person,  der  von  den  Kategorieen  aber  nicht  gefasst  werden 
kann,  weil  sie  keine  Lebenskraft  besitzen. 

Mit  dem  Begriff  der  Person,  als  lebendiger,  eigenmächtiger 
Individualitat,  hängt  auch  die  Selbstbestimmung  und  Freiheit  des 
menschlichen  Geistes  zusammen,  wodurch  sich  der  Mensch  über 
die  Aussenwelt  erhebt  und  zur  Herrschaft  und  Macht  über  die 
todten  Naturkräfte  gelangt,  so  dass  er  zum  Herrn  der  Erde  wer- 
den kann. 

Nicht  minder  wird  die  freie  Person  durch  ihre  lebendige  In- 
dividualität zur  höheren  Stufenentwickelung  und  eigenmächtigen 
Vollendung  durch  Verjüngung  fähig,  wodurch  er  als  höchstes 
Glied  der  Schöpfung  erscheint.  Die  alten  Menschenatome  und 
Monaden  haben  keine  Verjüngung  und  Wiedergeburt,  sondern, 
als  Spiegelbilder  todter  Naturkräfte,  oder  Weltseelenatome,  nur 
einen  unwandelbaren« Kreislauf  passiver  Bewegungen,  die  in  äus- 
seren Triebkräften  ihren  Grund  haben ;  es  sind  todte  Figuren  von 
fertiger,  abgeschlossener  Bildung. 

Aus  der  Eigenmacht  der  lebendigen  Individualität  der  Person 
geht  ferner  die  eigene  Schöpferkraft  des  menschlichen  Geistes  in 
Kunst  und  Wissenschaft,  der  ganze  Fortschritt  menschlicher  Bil- 
dung und  Civilisation  hervor,  welche  in  der  alten  Weltanschauung 
und  Wissenschaft  durchaus  nicht  gehörig  gewürdigt  werden  konn- 
ten, da  hiernach  der  Mensch  nur  zum  Untergang  als  sterbliches 
Wesen  bestimmt  erschien. 

Die  Thätigkeit  dieses  Wesens  beschränkte  sich  auf  mikrokos- 
mische Maschinenbewegnng,  und  daher  ist  nach  dieser  Weltan- 
schauun*g  der  Mensch  veranlasst  sich  selbst  für  eine  von  Aussen 
getriebene  Maschine  zu  halten,  weil  er  in  sich  nur  die  todten  Ma- 
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flchinfivikrifte  d«r  Auftsenwelt^  nicht  aber  »eine  lebendige,  selbst- 
kraftige  Individaalitat  wiederfindet.  Dass  man  die  Aussenwelt, 
die  Erde  selbst  ein  Individanm  nennt,  ändert  in  dieser  Weltan- 
schauung gar  nichts;  da  das  Weltindividnum  auch  wieder  nur 
todte  Monade  ist,  in  der  sich  nur  leblose  Maschinenbewegungen 
der  Aussenwelt,  nicht  aber  lebendiger  Bildungstrieb  findet.  Die 
Werke  solcher  Monaden  in  Kunst  und  Wissenschaft  sind  keine 
freien,  lebendigen  Schöpfungen,  sondern  todte  Handwerkerarbeit« 
Der  Lebensgeist  ist  hier  das  äussere  Pneuma,  das  der  todte  Gott 
dem  menschlichen  £rdenkloss  eingeblasen  hat,  und  die  Psycholo- 
gie ist  hiernach  mathematische  Luftpumpen-  nnd  Blasefoalglehre. 
Individuen  und  Personen  mvssen  sich  von  Innen  le- 
bendig bilden,  und  können  nicht  kategorisch  von  Aus- 
sen aufgestapelt  werden. 

Durch  das  Leben  allein  wird  der  Geist  personlich.  Das  Le- 
ben ist  das  Individuen-  und  personensc&afFende  Princip.  Wie  ohne 
Leben  keine  individuellen  Körper;  so  giebt  es  auch  ohne  Leben 
keinen  personlichen  Geist.  Die  Person  ist  eine  Schöpfung  des 
Lebens  in  der  Natur  und  im  Geist;  und  schon  deshalb  sind  es 
die  Grundbestimmungen  des  Lebens,  welche  den  Geist  regieren. 
Die  Person  gehört  zuerst  als  körperliche  Person  der  Natur  an, 
und  ihr  Begriff  ist  von  hier  aus  auf  den  Geist  übertragen.  Da 
aber  nur  das  Leben  personenschaffend  ist,  so  kann  auch  nur  das 
Leben  den  persönlichen  Geist  bilden.  Das  Leben  ist  somit  der 
innerste  Charakter  der  Person,  und  da  die  Verjüngung  das  Bil- 
dnngsprincip  und  der  Bildungstrieb  im  Leben  ist,  so  ist  sie  auch 
der  Bildungstrieb  der  Personen.  Daher  ist  die  Verjüngung  auch 
das  Bildungsprincip  und  der  Bildungstrieb  des  Geistes.  Man 
kann  daher  sagen,  dass  in  der  Person  sich  die  wahre,  lebendige 
Einheit  von-  Leib  und  Seele  verwirklicht;  oder  vielmehr,  dass 
die  Person  diese  Einheit  unmittelbar  darstellt.  Die 
Person  würde  also  Anfang  und  Ende  einer  lebendigen  Identi- 
tätsphilosophie sein,  die  freilich  von  der  bisherigen  Identitätsphi- 
losophie sehr  verschieden  wäre.  Die  Person  ist  hiernach 
die  wahre  Vermittlerin  von  Natur  und  Geist  im  Leben, 
weil  sie  eine  Schöpfung  des  Lebens  in  der  Natur  und 
imGeistist.  In  der  That  ist  auch  schon  im  Neuen  Testament 
das  Leben  der  Natur  zum  Vorbild  der  Geistesperson  gemacht 
worden,  und  man  sieht  daraus,  dass  der  Supranaturalismus,  der 
die  Natur  durchaus  als  das  Schlechte  und  Verdorbene  verwerfen 
will,  dadurch  sich  selbst  den  Böden  einer  vernünftigen  Erkennt- 
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niss  des  Lebens  raubt,  und  das  Leben  im  Geiste  zn  begreifen 
unfähig  wird.  • 


ADgeaeinheit  der  Individaalitäl  und  Generation  der  lebendigen 

Allgemeinheit 

•     §.47. 

In  der  alten  Weltanschauung  wird  das  Individuum  und  das 
Individuelle  nur  als  das  Besondere,  Einzelne  und  Unwahre  ange* 
sehen,  das  erst  durch  die  allgemeinen,  logischen  (kategorischen) 
Begriffe  Wahrheit  und  Wesenheit  erhalten  soll.  Allerdings  ist 
das  Individuum,  der  Gattung  gegenüber,  etwas  Besonderes;  aber 
hier  ist  von  Wichtigkeit,  die  Begriffe  von  Allgemeinheit  und  Be- 
sonderheit nicht  als  todte  Abstraktionen,  sondern  als  etwas  kon- 
kret Lebendiges  zu  bestimmen,  so  dass  zuerst  lebendige  und  todte 
Allgemeinheiten  (Gattungen)  und  Besonderheiten  (Arten)  unter- 
schieden werden  müssen.  So  lässt  sich  dann  das  Individuum,  als 
lebendiger  Begriff,  nicht  unter  die  todten  Kategorieen-Allgemein- 
heiten  bringen,  und  die  logischen  Kategorieen  können  niemals 
das  Allgemeine  der  lebendigen  Individuen  werden.  £s  fragt  sich 
also  nur,  wie  sich  das  lebendige  Individuum  zur  lebendigen 
Gattung  verhält,  wie  die  Gattung,  z.  B.  als  moralische  Person, 
individuell,  und  das  Individuum  als  Organismus  wieder  zur  All- 
gemeinheit der  lebendigen  Gattung  werden  kann.  Dies  geschieht 
nur  durch  die  Charaktere  und  die.  Schöpferkraft  des  Lebens; 
durch  die  Verjüngung  und  Wiedergeburt  der  Individuen  in  der 
Generation  des  Geistes  wie  des  Körpers.  Die  Individuen  gehen 
durch  die  Verjüngung  zur  lebendigen  Allgemeinheit  in  der  Gat- 
tung, die  Gattung  zur  Ordnung  und  die  Ordnung  in  das  Reich 
über.  Es  ist  die  gegenseitige  generelle  Verbindung  der  Indivi- 
duen untereinander,  wodurch  sie  sich  zur  Allgemeinheit  im  Ge- 
sellschaft sorganismu^  und  zum  Menschenreich  erheben.  Das  In- 
dividuum wird  hier  wieder  zum  Organ  des  Gesellschaftsorganis- 
mus, wiederholt  sich  in  der  Gesellschaft  als  allgemeine  Person; 
die  moralische  Person  ist  die  Individualität  der  Familie,  Korpo- 
ration und  Gesellschaft,  als  lebendige  Allgemeinheit.  Dies  ist 
das  vergeistigte  Leben  in  seiner  allgemeinen  Persönlichkeit.  Man 
hat  zwar  gesagt,  dass  die  Individuen  in  ihrer  Generation  vom 
Vater  zum  Sohn  natürliche  Bestimmungen  seien,  welche  den  logi- 
schen Begriffen  unangemessen  erschienen  |  aber  dies  ist  nur-  in 


AUgemtfb^eit  d.  IndiTidnalitfit  n.  Generation  d.  leb.  Allgemeinheit.  121 

den  logischen  Begriffen  der  alten  todten  Weltanschanung  so,  in 
einer  lebendigen  Weltanschannng,^o  Gott  selbst  Vater  nnd  Sohn 
ist,  bilden  beide  die  nothlTendigen  Yerjnngungsakte  des  Lebens. 

Die  Pflanzen  stellen  durch  die  Anaphytosen,  als  zasammenge- 
setzte  Stocke,  das  Bild  des  (allgemeinen)  Gesellscfaaftsorganis- 
mns  nnd  damit  einer  lebendigen  Allgemeinheit,  in  Natura  dar, 
und  dieselbe  noch  mit  einander  verwachsene  Thiergesellschaft 
wiederholt  sich  noch  in  den  Polypenstocken ,  in  denen  jeder  Po^ 
lyp  zugleich  seine  eigenen  und  die  Gesellschaftsfunktionen  aus- 
zuüben hat  (Verjüngung  im  Thierreich  S.  79.)  Die  Polypen  eines 
Polypenstockes  sind  noch  unter  einander  verwachsen.  Auf  höhe- 
rer Stufe  losen  sich  die  Individuen  einer  Ameisen-  oder  Bienen- 
kolonie von  einander  ab,  behalten  aber  dieselben  Funktionen  im 
Gesellschaftsorganismus.  Ganz  dasselbe  wiederholt  sich  auch  im 
Geistesleben  des  Menschen ,  und  es  entwickelt  sich  die  Besonder- 
heit der  Individualitat  zur  lebendigen  Allgemeinheit  durch  die  Ge- 
neration in  der  Natur  wie  im  Geist.  % 

Ueberall  ist  das  Leben  das  Schopfungsprincip  in 
der  Generation  der  lebendigen  Allgemeinheit,  als  Kor- 
perschaft. 

Das  Schwierige  in  den  bisherigen  Individualitäts-  und  Person- 
lichkeitstheorieen ,  in  denen  man  wie  Berkeley,  Reid,  Royer- 
Collard  von  der  Spontaneität  des  Selbstgefühls,  Selbstbewusst- 
seins,  der  Triebe  und  des  Willens  ausgegangen  ist,  blieb  immer 
dieses,  von  der  Besonderheit  der  Individualitat  zur  Allgemeinheit 
der  Begriffe  und  Ideen  zu  gelangen.  Dieser  Uebergang  ist  auch 
in  der  That,  nach  der  alten  ^  atomistischen  Individualitatstheorie 
und  nach  der  Kategorieenlehre,  eine  absolute  Unmöglichkeit,  da 
das  Leben  sich  in  todten  Allgemeinheiten  nicht  fassen  lasst.  Einen 
solchen  Uebergang  kann  man  nur  in  der  Vervielfältigung  der  In- 
dividuen zur  Allgemeinheit  durch  die  Formen  der  Verjüngung, 
die  sich  auch  in  dem  allgemeinen  Begriff  der  moralischen  Person, 
des  Lebensreichsorganismus  wiederholen,  finden.  Die  höchste 
Allgemeinheit,  der  lebendige  Gott  selbst,  ist  hiernach 
als  moralische  Person  zu  fassen,  an  der  man  nach  Gattungs- 
Klassen  und  Reichsperson  unterscheiden  kann.  Der  christliche 
Gott  ist  die  höchste  moraliscjje  Person,  die  Menschenreichsperson. 
Die  Allgemeinheit  des  lebendigen  Gottes  ist  die  Verjüngung  und 
Wiedergeburt  im  Reich  des  lebendigen  Geistes.  Gott  hat  sich 
von  der  subjektiven  Individualitat  zur  höchsten  lebendigen  Allge- 
meinheit durch  Verjüngung  seines  Lebens  erhoben.   Das  Evange- 


122  Das  natärliche  System  der  Vmjfiagnng  des  Geistes« 

Jlnm  spricht  daher  nur  von  dem  Reich  Gottes,  welches  xngleieh 
das  Reich  des  Lebens  ist,  #a8  sich  aus  dem  Todtenreich  em- 
porgeaiHbeitet  und  zu  einem  iebendigen#Organismus  gestaltet  hiU. 
Das  Evangelieum  heisst  daher  ausdrücklich:  EYangelium  vom 
Reich  Gottes.  Die  Menschen  sollen  Kinder  dieses  lebendigen 
Reichs  sein.  Es  ist  der  Weinstock  mit  den  Reben.  Wenn  man 
die  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  suchen  will,  so  muss  man  die 
Beweise  für  die  Gottesreichsperson  suchen;  die  in  dem  kategori- 
schen Supranaturalismus  nicht  zu  finden  sind.  Sie  sind  in  den 
Gleichnissen  der  Evangelien  hinreichend  enthalten.  Diese  sind 
das  Wort  Gottes,  weil  sie  das  Wort  des  Lebens  sind. 

So  nur  kann  der  Begriff  der  Individualität  und  der  Person 
aus  der  Besonderheit  zur  lebendigen  Allgemeinheit,  aus  der  Sub- 
jektivität zur  Objektivität  ef hoben  werden;  und  von  diesem  Punkt 
muss  eine  lebendige  Philosophie  der  Religion  ausgehen.  Nach 
der  bisherigen,  logischen  Denkweise  hat  man  den  grössten  An- 
stoss  in  Betreff  der  Wahrheit  der  Gefühle  und  Triebe  immer  an 
der  Subjektivität  der  Individualität  und  der  Persönlichkeit  gefun- 
den. Diese  Subjektivität  kann  sich  aber  durch  die  Generation 
vervielfältigen,  zu  höheren  Stufen  vermannigfaltigen,  und  dadurch 
zur  Objektivität  und  Allgemeinheit  verjüngen  und  stellt  sich  schon 
in  dem  dar,  was  man.  den  Gemeinsinn,  den  Yolksgeist,  den  Zeit- 
geist, welche  sich  in  den  Sitten  abdrücken,  zu  nennen  pflegt.  Alle 
diese  Dinge  sind  aus  derselben  Quelle  der  Verjüngung  entstan- 
den, lebendige  Allgemeinheiten  und  lebendige  Objekte,  welche  aber 
mit  der  alten  Kategorieenlehre  nicht  zu  begreifen  sind,  indem  man 
dadurch  von  lebendigen  Besonderheiten  zu  todten  Allgemeinheiten 
gelangt.  Insofern  nun  das  Erkennen  und  Begreifen  überhaupt  ein 
Werk  der  Bildung,  nicht  angeborner  und  nicht  fertiger  Mechanis- 
mus ist;  so  kommt  also  Alles  darauf  an,  wie  der  Gemeinsinn,  der 
Yolksgeist  oder  Zeitgeist,  als  Bildungsstufe  des  Gemeinsinnes  ge- 
bildet ist.  Es  giebt  eine  Rohheit  in  dem  Gemeinsinn  so  gut,  als 
in  dem  einzelnen  Sinn;  und  ebenso  verschiedene  Bildungsstufen 
und  Lebensalter  desselben.  Eine  richtige  Theorie  des  Gemein- 
sinnes, des  esprit  de  carps,  zu  fassen,  ist  also  eine  wichtige  Auf- 
gabe. Es  gehören  lebendige  Augen  dazu ;  denn  mit  physikalischen 
Brillen  sieht  man  auch  nur  todte  li^aschinenwirthschaft;  niemals 
die  korporative  Persönlichkeit,  welche  menschliche  Zwecke  hat. 

Andererseits  ist  es  auch  die  Aufgabe,  den  Gemeinsinn  zu  bil- 
den und  sich  über  die  Bildungsprincipien  zu  einigen,  welche  wie- 
der nur  in  der  Verjüngung  des  Lebens  gesucht  werden  können. 
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Wie  die  Polypen  eines  schwimmenden  Poljpenstockes  alle  beim 
Fortmdem  nach  einem  gemeinsamen  Plan,  wie  auf  Kommando, 
arbeiten,  so  muss  sich  der  Gemeinsinn  auch  nach  den  gemeinsam 
men  Liebenscwecken  bilden,  nnd  die  Entwickeln  ngsstnfen  des  Le- 
bens durchlaufen. 


Die  pliysiologisclie  Persönlichkeit  als  ShiDsnentwickeliuif 

der  IndiTldiiaUt&t 

§.48.    . 

Im  Thierreich  nnterscheiden  sich  nur  Gattungen  und  Arten, 
während  die  Individuen  im  Wesentlichen  alle  übereinstimmen,  so 
dass  sie  sich  durch  indiyiduelle  Charaktere  wenig  unterscheiden, 
vielmehr  in  Formen  und  Instinkten,  in  Sitten,  Nesterbau  alle  die 
Art  wiederholen.  Die  Form  erscheint  in  naturnothwendige  Typen 
gezwängt.  Beim  Menschen  erhebt  sich  aber  das  Individuum  cur 
Person,  in  freier  Eigenthümlichkeit,  wodurch  jedes  menschliche 
Individuum  sich  eigenmächtig  und  selbstständig  von  dem  andern 
unterscheidet.  Dies  tritt  zuerst  in  den  Gesichtsausdrücken,  in 
den  Physiognomieen  hervor.  Die  Thiere  kommen  nicht  zu  mensch* 
liehen  Physiognomieen;  weil  sie  eine  Naturbestimmtheit  der  Indi* 
vidualität  als  Artenallgemeinheit  besitzen,  die  sich  mit  geringen 
Abweichungen  durch  Fortpflanzung  erhält. 

Im  Menschen  tritt  der  individuelle  Habitus  schon  von  Geburt 
an  durch  eigene  Anlagen  hervor,  die  sich  in  jedem  wieder  eigen- 
thümlich  ausbilden.  Daher  die  individuelle  Mannigfaltigkeit  der 
menschlichen  Gestalten,  an  denen  man  jedes  Individuum  für  eine 
Art  zu  halten  berechtigt  ist,  die  auch  mit  Recht  ihren  eigenen 
Namen  trägt.  Den  Hausthierindividuen  giebt  man  zwar  auch  In- 
dividuennamen; aber  nicht  mit  dem  Becht  der  Personennamen 
des  Menschen. 

Nicht  bloss  in  den  Gesichtszügen  und  der  Eopfbildung,  son- 
dern auch  im  ganzen  Knochengerüst,  im  Muskelbau,  der  Haut, 
den  Haaren  und  ebenso  in  den  inneren  Organen  und  Funktionen, 
zeigen  sich  die  individuell -personlichen  Typen;  ein  personlicher 
Habitus  durchdringt  den  ganzen  Menschen.  Die  körperlichen  Be* 
wegnngen,  das  Benehmen  des  Menschen,  der  Gang,  die  Stimme 
und  Sprache,  Lachen  und  Weinen,  sind  ganz  individuell  und  der 
Ausdruck  eigener  Bildung.  Am  Gang,  an  der  Rede,  den  Manie- 
ren beim  Spiel,  Tanz  erkennt  man  die  Person;  Alles  ist  speciflsch 
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mm  Menschen.  Jeder  hat  seine  eigenthnmlichen  Sekretionen,  sei- 
nen eigenen  Gemch,  an  dem  ihn  selbst  Thiere  bis  auf  Flohe  nnd 
Lanse  wiedererkennen. 

Auch  in  den  Appetiten  und  Reaktionen  gegen  die  Lebensbe- 
dingungen zeigen  sich  diese  specifiscben  Verschiedenheiten  der 
Indiyidaen,  die  sich  zu  den  mancherlei  Idiosjnkrasieen  ansbil- 
den.  So  hat  Jeder  seinen  körperlichen  Charakter,  wie  personliche 
Neigungen. 

Darauf  beruht  auch  die  Bildung  der  Konstitutionen  und  Tem- 
peramente, und  die  Schwierigkeit  der  Klassifikation  der  Tempe- 
ramente, da  fast  jeder  Mensch  sein  eigenes  Temperament  hat. 
Hierzu  kommt,  dass  durch  Ausbildung  die  personlichen  Anlagen 
auf  das  Mannigfaltigste  geändert  werden  können,  so  dass  die 
Subjektivität  sich  in  den  Lebensaltern  durch  die  Stufenentwicke- 
lung  der  Persönlichkeit  so  mannigfach  ändert.  Man  kann  sagen, 
dass  im  Menschen  die  Subjektivität  von  Natur  herrschend  sei, 
und  überall  durch  Bildung  zur  Persönlichkeit  gehoben  wer- 
den mnss. 

Die  physiologische  Persönlichkeit  spiegelt  sich  auch  in  den 
S^rankheiten  des  Menschen  ab,  und  ihre  Berücksichtigung  ist  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  des  Menschenarztes,  der  schon  in  die- 
sem Betracht  durch  latrophjsik  und  latrochemie  sich  ganz  von 
der  Natur  entfernt. 

Das  Menschenreich  zerfallt  hiemach  nicht  in  Gattungen  nnd 
Arten,  sondern  nur  in  Personen,  welche  die  Gattung  und  Art 
zugleich  darstellen.  Nur  im  Menschenreich  sind  so  viele  Arten, 
als  Individuen,  nicht  im  Pflanzenreich  und  Thierreich. 


Mtt  Binheit  von  Leib  und  Seele. 

§.  49. 

Die  Einheit  von  Leib  und  Seele,  oder  was  dasselbe  ist,  die 
Einheit  von  Geist  und  Körper,  ist  eine  der  wichtigsten  Fragen 
bei  Erörterung  wissenschaftlicher  Dinge,  seit  dem  Alterthum  bis 
auf  die  neueste  Zeit,  geblieben.  Bei  Aristoteles  kommt  sie 
unter  dem  Gesichtspunkt  vor:  dass  die  Energieen  der  äusseren 
Sinneseindrücke  (des  Leuchtens,  SchaUes)  eins  und  dasselbe  mit 
den  inneren  Energieen  der  Empfindungen  (des  Sehens  und  Hö- 
rens), dass  also  nur  eine  und  dieselbe  Energie  im  Körper  nnd 
in  der  Aussenwelt  vorhanden  sei,  so  wie  dass  die  Einheit  beider 
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Energieen  auf  der  Identität  der  abgetrennten  Formeneindrficke 
mit  der  Materie  der  Dinge  beruhe.  Dies  ist  also  im  Wesentlichen 
schon  dieselbe  Idee,  .welche  später  als  Einheit  von  Qeist  (Idee, 
hSoc)  and  Korper,  oder  von  Leib  und  Seele  zum  Vorschein  ge- 
kommen ist,  wodurch  man  die  entgegenstehenden  Ansichten  des 
Idealismus  und  Materialismus  hat  vermitteln  wollen.  Die  Iden- 
titätsphilosopbie  ist  der  neueste  Versuch  gewesen,  das  Wesen 
der  Dinge  aus  der  Einheit  von  Geist  und  Materie  zu  erklären, 
und  bei  dem  schroffen  Gegenüberstehen  von  Sensualismus  und 
Spiritualismus,  von  Naturalismus  und  Supranaturalismus,  von 
Empirie  und  Spekulation,  von  Materialismus  und  Idealismus, 
fluchten  sich  auch  in  der  Psychologie  die  Vermittler  immer  in  die 
Identitätslehre,  und  wollen  durch  eine  Art  von  Monadenlehre  den 
Zwiespalt  der  alten  Gegensätze  aufklären.  Man  kann  nicht  sa- 
gen, dass  es  ihnen  jemals  gelungen  wäre,  irgendwie  die  entgegen- 
gesetzten Parteien  zu  versöhnen,  weil  diese  sich  nicht  einreden 
lassen,  dass  ihre  entgegenstehenden  Ansichten  eins  und  dasselbe 
wären,  was  sich  unter  dem  Mantel  der  Monadenlehre  oder  des 
Dualismus  vereinigen  Hesse,  und  immer  ist  ein  himmelweiter  Un- 
terschied zwischen  Supranaturalismus  und  Materialismus  auf  allen 
Gebieten  der  Wissenschaften,  in  der  Glaubenslehre,  wie  in  der 
Seelenlehre,  der  Moral,  wie  der  Medicin  geblieben. 

Diese  Einheitslehre  bewegt  sich  nämlich  auf  demselben  Gebiet 
der  Weltseelen-  und  Weltharmonielehre,  wie  der  Idealismus  und 
Materialismus  selber  herum;  alle  drei  haben  ganz  dieselben  Prin- 
cipien  der  todten,  anorganischen  Weltanschauung;  allen  fehlt  die 
Lebenskraft  und  die  Selbstbewegung;  alle  bedürfen  äusserer,  Ar- 
chimedischer fester  Punkte. 

Auch  der  Sensualismus  von  Feuerbach  ruht  auf  der  dua- 
listischen Einheitsidee  von  Seele  und  Korper  im  Menschen;  der 
Mensch  ist  die  bekorperte  Seele.  Aber  die  Seele  ist  ein  von 
Sinnlichkeit  imprägnirtes ,  oder  vielmehr  ausgestopftes  Wesen. 
Wie  der  Korper  aus  dem  Essen  und  Trinken  besteht,  so  besteht 
die  Seele  aus  ihren  sinnlichen  Eindrücken;  die  Objekte  sind  die 
Empfindungen.  Die  Objekte  (der  geliebte,  gehasste  Gegenstand, 
das  freundliche,  unfreundliche  Wetter)  setzen  diesen  Menschen 
zusammen,  der  das  Höchste  der  Schöpfung  sein  soll.  Der  Mensch 
ist  hier  nicht  ein  von  Innen  bewegtes  Leben,  sondern  ideeller 
und  materieller  Mikrokosmos,  eine  von  sinnlichen,  rohen,  unver- 
daulichen Eindrücken  getriebene  Maschine.  Er  hat  nicht  innere, 
sondern  nur  äussere  Triebfedern  seiner  Handlungen;   er  ist  aus 
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todten  Stoffen  und  todten  EindrScken  xusammengesetEt,  nnd  pro- 
dncirt  aach  nur  leblose  Materialien.  Dieser  Mensch  hat,  wie 
Oberhaupt  keine  Freiheit,  so  anch  keine  freien  Schöpfungen,  weil 
er  ans  unfreien  Stucken  Busammengesetzt  ist,  die  keine  freien 
Wirkungen  haben  können.  Feuerbach  ist  im  Grunde  nomina- 
listischer  Scholastiker,  wie  Roscelin.  Die  Nominalisten  unter 
den  Scholastikern  hielten  die  Besonderheit  der  Individuen,  das 
Dieseshier  {HaecoeitM)  für  die  allgemeine  Wahrheit,  wahrend 
die  Realisten  (wie  Champeaux)  sich  an  die  Kategorieen  hiel- 
ten. So  tritt  ähnlich  Feuerbach  gegen  die  neueren  Idealisten 
auf,  indem  er  das  Wahre  in  den  sinnlichen  Eindrucken  der  be- 
sonderen Individuen  sucht,  während  die  Idealisten  sich  an  die 
Kategorieen  halten.  Aber  der  Inhalt  der  Feuerbach'schen  konkre- 
ten Individuen  ist  von  dem  Kategorieeninhalt  nicht  verschieden; 
er  ist  der  konkrete  Tod,  aus  todten  Substanzen  und  Accidenzen, 
Subjekten  und  Objekten,  wie  bei  den  Idealisten  zusammengesetzt. 
Feuerbach  langt  induktiv  vom  Besonderen  an,  aber  rahmt  es 
am  Ende  auch  nur  in  die  abstrakten  Kategorieen  todter  Allge- 
meinheit ein.  Dass  er  den  Menschen  an  die  Spitze  stellt,  nutzt 
zu  nichts,  wenn  dieser  nicht  verstanden  ist.  Es  kommt  nicht 
darauf  an,  den  Menschen  als  todt  sinnliche  Puppe,  als 
Windmühle  oder  Marmorsäule  an  dieSpitze  zu  stellen, 
sondern  sich  erstMenschen  von  lebendiger  Bildung  zu 
schaffen. 

Somit  ist  diese  Einheitslehre  nicht  mehr  werth,  als  der  Idea- 
lismus oder  Materialismus  selbst,  die  ebenso  auf  der  todten  Welt- 
anschauung beruhen. 

Nichtsdestoweniger  macht  sich  diese  Einheitslehre  immer  noch 
breit,  und  versucht  sich  über  die  anderen  Partefen  zu  stellen. 
Insbesondere  glaubte  und  glaubt  man  in  der  Medicin  Yieles  dar- 
aus herleiten  zu  können.  Die  Einheit  der  Seele  und  des  Korpers 
soll  die  Seeienlehre  zu  einer  ärztlichen  Doktrin  machen,  der  Arzt 
soll  zugleich  Seelen-  nnd  Korperarzt  sein  müssen,  wie  die  ver- 
schiedenen Seiten  der  Körperleiden,  innere  und  äussere  Krank- 
heiten, nur  von  einer  Einheit  von  Medicus  und  Chirurgus  u.  s.  w. 
kurirt  werden  sollen.  Auf  das  Princip  des  menschlichen  Kor- 
pers, den  man  hierbei  im  Sinne  hat,  geht  man  hierbei  nicht  ein, 
ebensowenig  wie  auf  das  Princip  der  Menschen seele;  man  leitet 
dabei  nnbewusst  und  dreist  das  körperliche  Thätigkeitsprincip 
ans  der  Chemie  und  Physik,  die  Seele  des  Menschen  aas  der 
Weltseele   ab;   man   kurirt   den  Menschen   nach  Weltmischongs- 
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und  Weltmasehinenprincipien ,  und  der  medicinieche  Einheitshe- 
roismas  ist  von  dem  Welteeelenheroismue  der  Homerischen 
Helden  nicht  verschieden.  Daher  zeigt  sich  denn,  dass  die  Bin* 
heitsärzte  mit  vielerlei  Principien  oft  schlechter  sind,  als  mehrer- 
lei Aerzte  mit  Einem  Princip. 

Inzwischen  haben  wir  nnzweifelhaft  eine  Einheit  von  Leib 
und  Seele  im  lebenden  Menschen  vor  uns,  und  die  Frage  bleibt 
nur,  wie  diese  aufzufassen,  zu  verstehen  und  zu  behandeln  ist. 
Wir  müssen  einen  lebendigen  Einhßitsbegriff,  anstatt  des  mathe- 
matisch todten,  suchen.  Dieser  kann  nur  dadurch  gefunden  wer^ 
den,  dass  man  die  Grundcharaktere  des  Lebens  und  der  Organi- 
sation im  Geiste  so  gut,  als  im  Korper  des  Menschen  erkennt. 
Die  Einheit  von  Leib  und  Seele  ist,  dasrs  sich  diesel- 
ben Gesetze  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  des 
Lebens  im  Korper  des  Menschen  auch  in  der  Seele 
wiederholen,  so  dass  die  Einheit  von  Leib  und  Seele 
in  der  Einheit  der  Verjüngungs-  und  Organisations- 
gesetze in  beiden  besteht.  Dass  man  hierbei  den  Namen 
des  Organismus  missbraucfat,  und  vom  Organismus  des  Körpers 
spricht,  während  man  ihn  als  Chemismus  und  Mechanismus  er- 
klärt und  behandelt,  reicht  nicht  hin,  und  fuhrt  nur  zur  Verwir- 
rung; man  muss  den  Organismus  von  Leib  und  Seele  als  le- 
bendig erkannt  haben,  und  ihn  lebendig  zu  behandeln  verstehen. 

Wenn  man  sagt,  dass  der  menschliche  Korper  eine  Einheit 
von  Kraft  und  Materie  ist,  so  versteht  man  dies  nur  in  dem  alten 
abstrakten  Kraft-  und  Materienbegriff,  der  auf  das  Leben  nicht 
passt.  Es  muss  also  heissen:  der  menschliche  Körper  ist  eine 
Einheit  von  Lebens  kraft  und  Lebens  materie ;  die  Lebenskraft 
aber  ist  nicht  einfache,  atomistische  Kraft,  sondern  lebendiges 
Kraftsystem  und  Kraftorganismus,  und  ebenso  ist  Lebensmaterie 
nicht  bloss  todter,  chemischer  Stoff,  sondern  ein  Organismus  von 
organischen  Formgebilden.  Das  Ganze  hat  die  Grundcharaktere 
der  Verjüngung,  wodurch  es  sich  erhält  und  erneuert.  Dasselbe 
wiederholt  sich  in  der  Seele  und  im  Geist,  und  die  Einheit  von 
Geist  und  Körper  ist  die  Einheit  des  Lebensorganismus  in 
beiden. 

Dass  Leib  und  Seele  eine  Lebenseinheit  bilden  dadurch, 
dass  sich  die  Körperverjüngung  in  der  Seelenverjüngung  wieder* 
holt,  ist  der  wesentliche  Punkt,  auf  den  es  hier  ankommt.  Die 
bisherigen  Einheitsideen  geben  nur  Todeseinheiten,  Einheiten 
von  todten  Stoffen   und  todten  Formen,  Einheiten  von  Stoffge* 
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mischen  and  den  Ideen  dieser  Gemische,  Ton  mechanischen  Werk- 
zeugen: Beilen,  Hebeln,  Keilen,  und  den  Ideen  dieser  Werkseuge. 
Der  Menschengeist  ist  nicht  bloss  immaterielle  Idee,  sondern  le-* 
b endige  Idee;  der  Idealismus  muss  erst  die  Charaktere  des  Le- 
bens, der  Yerjungung  und  der  Yerjungnngsakte  erhalten;  er  muss 
sich  erst  mausern  und  reinigen  von  den  alten  Perücken  aus  Abra- 
hams Zeiten,  die  er  noch  fortträgt;  er  muss  erst  vom  Tode  zum 
Leben  durchdringen. 

Hätte  der  Menschengeist  nicht  die  Charaktere  des  Lebens, 
so  könnte  er  keine  £inheit  mit  dem  lebendigen  Korper  bilden. 
Wie  die  organisirte  Materie  keine  todten,  chemischen  Eigenschaf- 
ten äussern  kann,  so  lange  sie  lebt,  so  kann  auch  der  lebende 
Korper  keine  todte  Weltseele  in  sich  beherbergen,  und  keine  Ein- 
heit mit  dieser  bilden,  weil  Leben  und  Tod  sich  überhaupt  nicht 
vereinigen  können,  sondern  das  Leben  immer  das  Todte  von  sich 
abstosst.  Der  todte  Idealismus  ist  hiernach  nicht  mehr  werth, 
als  der  todte  Materialismus,  und  es  hilft  uns  nicht  aus  der  Dun- 
kelheit, von  Einheit  der  Weltseele  mit  dem  lebenden  Organismus 
SU  sprechen;  es  entsteht  dadurch  nur  Verwirrung  und  nutzloses 
Kopfzerbrechen. 

Der  lebende  Organismus  geht  keine  Einheit  mit  todten  Kräf- 
ten ein;  er  wird  mit  diesen  sogleich  uneinig,  wenn  sie  eindrin- 
gen; er  wird  krank,  bricht  zusammen,  und  geht  in  chemische 
Zersetzung  über.  Das  Leben  ist  ein  Mittel,  wie  gegen  Fäniniss, 
so  auch  gegen  mechanisches  Zusammenbrechen,  und  zu  einem 
solchen  Mittel  muss  auch  das  Leben  der  Seele  erhoben  werden. 


Leben  und  Tod  in  der  Natur  und  im  G«izt 

§.50. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Geistes  und  seinem  Yer- 
hältniss  zur  Natur,  ob  der  Geist,  Gott,  oder  die  Natur  das  Erste 
und  Alleinige  sei,  was  im  Systhne  de  la  nature  vorzuglich  Gegen- 
stand der  Betrachtung  war,  musS  erst  in  zwei  Theile  getheilt 
werden,  nach  dem  Unterschied  von  organischem  und  anorgani- 
schem, von  lebendigem  und  todtem  Geist.  Der  Anfang  und  das 
Ende  des  organischen  Geistes  ist  dann  in  der  Yerjungung  und 
Wiedergeburt.  Der  organische  Geist  wächst  aus  der  sich  veijun- 
den  organischen  Natur  heraus,  und  schafft  wieder  als  innerer 
Biidungstrieb  die  organische  Natur  durch  Generation  und  Wie- 
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deri^bort  Der  Qeist  in  sich  selbst  seugt  und  erhalt  sich  dann 
ebenso  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt.  Darin  liegt  seine 
Ewigkeit  und  Unendlichkeit.  In  der  organischen  Wiedergeburt 
xeigt  der  Geist  eine  immer  höher  fortschreitende  Stufenent- 
wickelung;  er  ist  keine  fertige  abgeschlossene  Idee,  sondern 
einer  unendlichen  Entwickelung  und  Veredlung  fähig,  und  darin 
begriffen.  So  bleibt  der  lebendige  Geist  in  Zusammenhang 
und  Wechselwirkung  mit  der  Natur,  und  Geist  und  Natur  sind 
gleich  ewig  durch  Verjüngung.  Nach  der  antiken  Anschauung 
sieht  man  Leben  und  Bewegung  als  identisch  an,  und  sucht 
die  Ursache  derselben  in  dem  körperlosen  (immateriellen) 
Geist  Dieser  Geist  ist  aber  wieder  der  todte  Geist,  und  so 
sucht  man  das  Leben  immer  im  Tode,  wenn  auch  im  todten 
Geist.  Der  todte  Geist  ist  aber  nicht  mehr  werth,  als  die  todte 
Materie  und  die  todte  Natur.  Man  gelangt  so  niemals  zum  le- 
bendigen Geist. 

Der  lebendige  Geist  kann  nicht  aus  der  todten  Natur  gebo- 
ren werden,  weil  dieser  Verjüngung  und  Zeugung  fehlen;  er 
bleibt  nur  mit  der  lebendigen  Natur  in  Verbindung.  Er  kann 
den  lebendigen  Körpern  nicht  durch  Beseelung  von  Aussen  mit- 
getheilt  werden,  weil  er  dann  fertig  und  statuenartig  unveränder- 
lich, keiner  Ausbildung  fähig  sein  mdsste;  während  jedoch  die 
Ausbildung  zur  höheren  Vollendung  durch  Wiedergeburt  sein 
Hauptcharakter  ist. 

Da«  Reich  des  Lebens  la  Oeistot 

§.51. 

Das  Verhaltniss  von  Leben  und  Tod  in  der  Natur  ist  das 
Verhältniss  der  Herrschaft  des  Lebens  über  das  Todte,  das  Ver- 
haltniss der  dauernden  Ueberwindung  und  Zernichtung  des  Tod- 
ten im  Leben  durch  das  Leben,  so  dass  die  Gesetze  der  todten 
Naturthätigkeiten  im  Leben  zur  Ruhe  gebracht  und  sich  im  Le- 
ben nicht  erheben  und  wirksam  sein  können.  Das  Leben  leidet 
in  sich  nichts  Todtes;  es  ist  eine  fortdauernde  Selbstunter- 
scheidung von  dem  Tode,  entweder  durch  Feindschaft  oder 
Herrschaft.  Diese  Herrschaft  des  Lebens  ist  das  Reich  des  Le- 
bens im  Geiste.  Das  Todte  erscheint  hier  nur  als  Lebensbedin- 
gung und  als  Mittel  zur  Erreichung  der  Zwecke  des  Lebens,  die 
in  seiner  stufenweisen  höheren  Vollendung  bestehen,  wie  sie  sich 
in  der  Entwickelung  der  Lebensindividuen  ausspricht.  Alles,  was 
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von  physikalischen  und  ehemischen  Ge8et2en  im  lebenden  Orga- 
nismus noch  wiedererscheint,  wie  in  der  Yerdannng  and  in  dem 
Mechanismus  der  Bewegungen,  dient  dem  Leben  nnr  als  Mittel 
fnr  seine  eigenen  Zwecke  in  der  Eigen  macht  der  IndiTidnatitat. 
Es  erscheint  nur  in  einem  völlig  untergeordneten  Dienstverhält- 
niss,  als  Mittel  und  Werkzeug  für  höhere  Zwecke.  Nnr  durch 
dieses  Yerhaltniss  erhält  sich  das  Leben  gegen  die  todten,  phy- 
sikalischen und  chemischen  Gesetze  in  sich  aufrecht,  so  dass  es 
nicht  in  chemische  Zersetzung,  in  Gährung  und  Fäulniss,  über- 
geht, oder  sein  Organismus  nach  mechanischen  Gesetzen  zusam- 
menbricht. Chemische  und  physikalische  Gesetze  und  Thätigkei- 
ten  bleiben  somit  immer  in  der  vollendeten  Gewalt  des  Lebens. 
Das  Leben  trägt  den  Tod,  aber  in  völliger  Ueberwindung,  in  sioh^ 
Der  Gang  des  Lebens  schliesst  somit  die  fortdauernde  Ueber- 
windung des  Todes  in  sich,  so  dass  die  Herrschaft  des  Lebens 
zugleich  Herrschaft  über  den  Tod  ist. 

Dasselbe  Yerhaltniss  lebender  und  todter  Kräfte  wiederholt 
sich  im  menschlichen  Geist«  Die  todten,  qualitativen  und  quan- 
titativen, kategorischen  Kräfte  haben  zu  ihm  nur  das  Yerhaltniss 
der  Lebensbedingungen  und  Lebensresiduen.  Er  beherrscht  die 
todten  Maasse  und  Gewichte,  und  ihre  todten  Beziehungen  unter- 
einander, und  bedient  sich  ihrer  nur  als  Mittel  für  seine  Zwecke. 
Die  Geistesverjüngung  beherrscht .  und  assimilirt  die  qualitativen 
und  quantitativen  Kräfte,  und  seine  Freiheit  besteht  darin,  sich 
über  sie  zu  erheben,  und  sie  überwunden  in  sich  zu  haben.  Der 
Geist  ist  weit  entfernt,  durch  Schwere  und  Elektricität  regiert  zu 
werden,  sondern  bewegt  sich  nur,  wenn  diese  völlig  in  ihm  zur 
Ruhe  gebracht  sind,  aus  innerem  Antrieb.  Sein  Leben  ist  Selbst- 
erregung, wie  das  des  Korpers,  und  diese  Selbsterregung  regiert 
zugleich  den  Tod.  Der  Geist  ist  nur*  durch  die  Gesetze 
des  Lebens  thätig,  und  das  Leben  ist  die  Weltre- 
gierung. 


Absicht  der  AnabioHlr.    Retona  des  Denksystema  dmch 

Veqüagnng. 

§.  52. 

Das  Streben  der  Yerjüngnngslehre  im  Ganzen  geht  zunätchat 
dahin,  die  Wissenschaft  aus  den  Fesseln  todter  Aufklärung  d^ 
alten  chaotischen  Weltseelenlehre  zu   emancipiren,  und  ihr  ein 
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neues  Erkenntnissprincip  mit  lebendiger  Freiheit,  Lebenskraft 
nnd  Organisation,  ein  lebendiges  Anfklärnngsprincip  sa  verschaf- 
fen. Nach  den  bisherigen  Prineipien  der  Logik  und  Metaphysik, 
wonach  man  den  Geist  des  Menschen  in  der  Anssenwelt  sucht, 
ist  das  Leben  der  Wissenschaft  in  der  Knechtschaft  der  leblosen 
Theorieen  des  alten  todten  Weltabsoluten,  der  end-  und  anfangs- 
losen Unendlichkeit,  der  Kreisbewegung  nach  den  Thürangelprin- 
cipien,  nach  denen  der  Geist  nichts,  als  eine  leere  Abstraktion 
der  todten  Form  von  der  todten  Materie,  seine  schöpferische  Thä- 
tigkeit  eine  Wirkung  von  Licht  und  Wärme,  seine  Bewegung  ein 
durch  äusseren  Anstoss  bewirktes  Drehen  in  mechanischen  Krei- 
sen, oder  Abdruck  und  Spiegelung  (Reflexion)  todter  Formen  ist, 
die  niemals  zum  Leben  durchbrochen  werden  können,  so  dass  die 
Freiheit  des  Geistes  nur  in  der  Leerheit  seiner  abgezogenen,  in- 
haltlosen Form  besteht.  Dieser  Geist  ist  nur  der  Schatten,  oder 
das  Spiegelbild  der  todten  Materie  in  der  Natur,  dfe  sich  nur  von 
Aussen  durch  Zug  oder  Druck  in  Bewegung  setzt,  die  Idee  der 
todten  Welt,  die  ohne  Zeugung  und  Verjüngung  ist. 

In  Äen  Fesseln  dieser  Ansichten  befindet  sich  die  Wissen- 
schaft überhaupt,  und  die  menschliche  Seelenlehre  im  Besonderen, 
noch  immerfort,  weil  die  Prineipien  der  immer  noch  gültigen, 
alten  Logik  und  Metaphysik  auf  solche  beruhen,  und  man  an  die 
alleinige  Wahrheit  des  logischen  Verfahrens  glaubt,  und  die  Wis- 
senschaftlichkeit darin  sucht.  Durch  diese  logische  und  metaphysi- 
sche Leitung  strebt  die  Wissenschaft  aller  Lebensbewegung  des  Gei- 
stes, wie  des  Körpers  entgegen,  und  zieht  das  Leben  des  Geistes 
mit  ihrer  Maschinen-  und  Fabrikenaufklärung  in  die  Fesseln  des 
Todes  hinab.  Dies  ist  das  Uebel  und  die  Sunde  in  der  Wissen- 
schaft. Die  Emancipation  der  Wissenschaft  aus  den  Prineipien 
der  alten  Weltanschauung,  und  damit  eine  völlige  Reform  des 
bisherigen  Denksystems,  ist  daher  die  erste  Aufgabe,  die  Erlösung 
vom  Uebel,  denn  in  der  alten  Logik  ist  keine  lebendige  Wahr- 
heit; sie  hat  den  Aberglauben  zur  Grundlage. 

Hiernach  kann  erst  eine  freie  Entwickelang  lebendiger  Ideen 
ans  dem  lebendigen  Aufklärungsprincip  begonnen  werden*  Diese 
Entwickelung  geht  von  dem  festen  Punkt  des  Lebens,  seinen 
Keimen,  seiner  Selbsterregung  und  seiner  Verjüngung  im  Geist 
wie  im  Körper,  als  dem  lebendig  Absoluten,  aus,  und  bewegt  sich 
so  durch  den  eigenen  Bildungstrieb  der  Verjungungsakte  des  Le- 
bens weiter,  frei  von  den  Aristotelischen  Thurangelprincipien  und 
den  Arefaimedisohen  Hebelunterlagen,  die  das  unbewusste  Dogma 
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der  bisherigen  Logik  bilden.  Der  menschliche  Oeist  mnss  so 
aus  der  Weltseele  befreit,  nur  im  Mentchenreich  gesucht,  und  zur 
Eigenmacht  seiner  Individualität  und  Persönlichkeit  erhoben  wer- 
den, anstatt  er  bisher  in  den  Weltgeistideen  untergegangen  ist. 
Wir  bedürfen  einer  Logik,  aus  der  man  erfahrt,  was 
Lebenskraft  und  Organisation  im  Geiste  ist.  Dadurch 
allein  ist  das  praktische  Gefühl  und  der  Trieb  des  Zeitgeistes  zu 
befriedigen,  der  unbewusst  Alles  organisiren  und  lebenskräftig 
machen  will. 

Die  Aufgabe  der  Reformation  des  Denksystems  ist:  ein  Yer* 
fahren  zu  finden,  wodurch  man  die  todten  Elemente  der  Wissen- 
schaft überwinden  und  den  Geist  zum  Herrn  der  todten  Ideen, 
die  Wissenschaft  vom  Tode  auferwecken  und  lebendig  machen 
kann.  Wenn  nun  das  Leben  herrschen  und  der  herrschende 
Geist  lebendig  werden  soll,  so  muss  das  bis  jetzt  geltende  wis- 
senschaftliche 'Gedankensystem,  der  übliche  Gedankengang  und 
das  alte  logische  Verfahren,  welches  die  todte  Weltanschauung 
zum  Princip  hat,  der  feste  Punkt  der  wissenschaftlichen  Bewe- 
gung geändert  werden,  indem  man  Ton  dem  Grund  und  Boden 
des  Lebens  zu  denken  anfangt,  und  der  Gang  des  Lebens  im 
Denken  befolgt  wird.  Ein  alter  Weiser  sagte:  die  Menschen  wer- 
den dann  erst  glucklich  sein,  wenn  entweder  die  Konige  weise 
werden,  oder  die  Weisen  regieren.  Aber  die  Platonische,  Sokra- 
tische.  Salomonisch^  Weisheit,  welche  nach  Zahl,  Maass  und  Ge- 
wicht regieren  wollte,  hat  das  ersehnte  Gluck  nicht  herbeigeführt, 
weil  das  alte  Weisheitsprincip  den  Tod  zum  Ziel  hat,  so  dass 
also  Alles  auf  das  Princip  der  Weisheit  selbst  ankommt.  Dieses 
Princip  muss  das  Lebensprincip  sein,  und  wir  müssen  vielmehr 
sagen:  die  Menschen  werden  dann  erst  glucklich  sein,  wenn  ent- 
weder das  Leben  in  der  Weisheit  herrscht,  oder  die  herrschende 
Weisheit  lebendig,  die  Grundcharaktere  des  Lebens  und  der  Or- 
ganisation erhalten  wird.  Bis  dahin  regieren  noch  Tod  und  Teu- 
fel, die  den  Menschen  durch  Wissen  wie  durch  Glauben  ins  Un- 
glück Sturzen.  Davon  muss  die  Wissenschaft  erlöst  werden.  Die 
bisherige  Rationalitat  ist  ein  todter  Gedankengang,  die  Weisheit 
Salomonis  eine  abergläubische  Handwerkerrationalit&t,  die  Kate- 
gorieengelehrsamkeit eine  mythische  Maschinenweisheit  Die 
Wissenschaft  bedarf  nicht  erst  der  Ruckkehr  zur  todten  Scho- 
lastik, denn  alle  ihre  Richtungen  stecken  noch  in  der  tiefsten 
Scholastik  drin;  sie  bedarf  vielmehr  des  Durchbruchs  vom  Tode 
zum  Leben,  des  Abwurfs  des  kategorischen  Götzendienstes;   sie 
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bedarf  des  Fortschritts  sn  den  Entwickelnngsstafen  des  Lebens 
darch  Yeijungung.     Die  übsicht  ist  daher,  zu  zeigen,  dass  der 
menschliche  Geist  eine  Zeugung  und  ein  Wachsthum  hat.     Dies 
ist  allein  dadurch  möglich,  dass  das  Empfinden  und  Denken 
SU  einer  organischen  Verdauung  und  Wiedererseugung 
deB  Geistes   gemacht   wird,   in    denen   die   Gesetze  der 
Zeugung  und  Verjüngung  als  die  Denkgesetze  wirksam 
sind.     Durch  die  geistige  Verdauung  und  Zeugung,  organisches 
Wachsthum  allein  kann  das  Denken   zu  einer  Lebensthätigkeit 
aus  dem  todten,  logischen  Mechanismus  erhoben  werden,  so  dass 
die  Gefühle  und  Gedanken  als  Werke  und  Schöpfungen  des  Le- 
bens erscheinen,  welche   sich  zu   neuen  Schöpfungen  yerjüngen 
können.     Die  Reformation  des  Denksystems  muss  daher 
von  der  Seelenlehre  ausgehen,  und  dahin  fuhren,  dass 
sie   uns   nach  Lebensprincipien   denken   und   erkennen 
lehrt,  denen  die  todten  Grundbestimmungen  nur  als  Lebensbe- 
dingung dienen.     Das  Denken  ist  far  den  Menschen  eine  Noth- 
wendigkeit,  weil  sein  menschliches  Wesen  im  Denken  begründet 
ist,  und  er  sich  dadurch  von  den  Thieren  unterscheidet.     Alles 
kommt  nur  darauf  an,  nach  welchen  Principien  und  nach  welcher 
Methode  er  denkt.  Die  alten  Denkmethoden  müssen  aus  ihrer  Rau- 
penhaut kriechen,  und  können  nur  höchstens  Lebensbedin- 
gungen eines  lebendigen  Gedankensystemrwerden.  Die 
Triebfeder  der  Bewegung  in  dem  Gedankens^/ltem  muss  das  Leben 
und  die  Verjüngung  sein,  denn  man  denkt  nur  durch  das  Leben, 
und   darum  muss   die  Wissenschaft  von   dem  todten  Gedanken- 
system erlost  werden,  um  sich  ein  neues  Aufklarungs-  und  Ab- 
leitungsprincip  zu  bilden,  einen  neuen  festen  Punkt  der  wissen- 
schaftlichen  Bewegung,  dessen  Springfeder  die  Verjüngung  ist. 
Der  wissenschaftlichen  Bewegung  müssen  die  bleiernen  Gewichte 
des  todten  kategorischen  Gedanken  Systems,  die  alle  Lebensbewe- 
gung rückwärts  ziehen,  abgenommen  werden,  um  das  Denken  zur 
freien  Verjüngung  zu  verhelfen.  *  Die  Wissenschaft  muss  sich  ver- 
jüngen, wie  ihr  Gegenstand,  das  Leben  selbst;   die  Psychologie 
und  Logik  müssen  aus  der  alten  Raupenhaut  der  todten  Katego- 
rieen    kriechen,  wenn   sie  zum   lebendigen  Fortschritt  gelangen 
wollen.     So  ist  also   die  Reform   des  Denksystems   nicht  bloss 
eine  Metamorphose,  nicht  bloss  eine  Aenderung  im  Formalismus, 
sondern  eine  Regeneration  der  Principien  der  Denkbewegungen. 
Man  ist  bei  Gelegenheit  der  Rartoffelkrankheit  auf  die  Idee  ge- 
kommen, die  Kartoffeln  zu  veijüngen,  aber  hat  noch  nicht  einge- 
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sehen,  dass  die  Wissenschaft  der  Pflanzen-,  Thier-  and  vor  Allem 
der  Menschenknltar  selbst  erst  verjüi^  werden  mass. 

Wenn  das  Denken  zu  einem  Lebensprocess  gemacht,  und  die 
Veredlung  des  Menschengeschlechts  vom  Lebensprincip  ausgehen 
und  Organisirung  Tollbracht  werden  soll,  so  mnss  die  anabio- 
tische  Psychologie  znr  Grundwissenschaft,  zur  Wissenschaft  der 
Wissenschaften  gemacht  werden.  Denn  nur  durch  eine  solche 
Psychologie  kann  der  Geist  lebendig  gebildet,  und  zur  Schöpfung 
lebendiger  Werke  geschickt  gemacht  werden.  Die  Psychologie 
muss  zuerst  organisirt  werden,  bevor  man  an  die  Organisation 
der  Geisteswerke  denken  kann.  Das  ist  die  Reformation  der 
Geistesbildung  durch  Verjüngung. 

Bisher  ist  die  Eategorieenlogik  die  Wissenschaft  der  Wissen- 
schaften gewesen,  und  auch  die  Psychologie  ist  mit  der  Logik 
gemacht  worden;  die  todten  Kategorieen  stecken  der  Psychologie 
in  allen  Gliedern,  sei  es  in  empirischer  oder  in  spekulativer  Ge- 
stalt. An  einen  lebendigen  Logos  mit  Verjüngung  und  organi- 
scher Zeugungskraft  hat  es  gefehlt.  Kant  hat  zwar  die  Vernunft 
kritisirt,  aber  nicht  die  lebendige,  sondern  die  reine  Weltseelen- 
vernunft; er  hat  die  Kategorieen  mit  den  Kategorieen  kritisirt, 
wodurch  die  alte  Vernunft  nicht  rein,  sondern  erst  recht  unrein 
geworden  ist,  ein  Gemenge  von  mechanischer  Transcendenz  und 
todter  Immanenz,  ein  Kopfzerbrechen  todter  Theorieen,  das  nnr 
zu  todten  Metamorfhosen  des  Denkens  geführt  hat.  Die  Ver- 
nunft kann  nur  dadurch  gereinigt  werden,  dass  sie  sich  von  dem 
ganzen  Kategorieen  System  abhautet.  Die  wahre  Transcendenz 
ist  nur  die  Verjüngung.  Der  Schwerpunkt  der  wissenschaftlichen 
Bewegung  muss  in  die  lebendige  Seele  gelegt  werden;  man 
muss  die  Logik  mit  der  Psychologie,  und  nicht  die  Psychologie 
mit  der  Logik  machen.  Nur  dann  kann  man  auf  Lebenswerke 
(§.  21.;  hoffen.  Diese  verjüngende  Reform  ist  die  Hauptsache. 
Die  Welt  muss  durch  die  Wissenschaft  reformirt  werden. 

Die  Psychologie,  als  Quell  der  Denklehre,  ist  die  Schöpfer- 
kraft und  das  Element  der  Bewegung  aller  Wissenschaften,  be- 
sonders der  lebendigen,  und  der  Medicüi.  Die  ganze  medicinisehe 
Rationalität  ist  von  der  Psychologie  getragen,  und  die  RationaU- 
tat  ist  daher  wie  die  Psychologie  beschaffen.  Damm  ist  eine  le- 
bendige Psychologie  vor  allen  Dingen  fnr  den  Arzt  nothwendig. 
Sie  muss  die  Sachkenntniss  und  die  Menschenkenntniss  lebendi« 
machen.  • 
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VeijüngnTig  der  OmndaiuicbftaQiigeiL 

§.53. 

Mit  der  Regeneration  des  Denksystems  hängt  nothwendig 
eine  Regeneration  der  Grundanschanungen  in  den  Wissenschaf- 
ten, die  von  Dingen  des  Lebens  handeln,  zusammen^  denn  diese 
Grnndanschauangen  sind  die  bewegenden  Principien  der  Wissen- 
schaft. In  der  bisherigen  Logik  herrschen  todte  Grundanschanun- 
gen, äussere,  Archimedische  feste  Punkte,  von  denen  die  Denk- 
bew^gung,  sei  es  idealistisch  oder  materialistisch,  anhebt,  und 
durch  einen  mathematischen  Mechanismus  getrieben  wird.  Das 
bisherige  Denksystem  hat  todte,  kosmologische  Springfedern. 
Diese  Grundanschauungen  müssen  für  die  lebendigen  Wissen- 
schaften nicht  bloss  metamorphosirt,  sondern  vom  Tode  zum 
Leben  verjüngt  werden;  wir  bedürfen  lebendiger  Grundanschauun- 
gen,  der  Lebenskraft  und  Verjüngung  für  die  Wissenschaften  von 
lebendigen  Dingen.  Das  bewegende,  wissenschaftliche  Princip 
muss  also  von  Aussen  nach  Innen  verlegt  werden:  wir  bedürfen 
in  den  Wissenschaften  des  Lebens  inwendiger  fester  Punkte,  der 
Lebenskeime  mit  Selbsterregung  und  Selbstbewegung,  und  diese 
vor  allen  Dingen  in  .der  Seelenlehre.  Die  Weltseelenlehre,  als 
immaterielle  Maschinerie,  bewegt  sich  nur  auf  äusseren  Anstoss; 
sie  ist  von  todten  Mächten  abhängig;  sie  riAt  noch  auf  den  vom 
Schmiedemeister  Zeus  geschmiedeten  Springfedern;  ihr  Odem  ist 
noch  der  vom  Topfermeister  Jehovah  eingeblasene;  sie  hat  noch 
keinen  wirklich  lebendigen  Odem,  keinen  Odem  des  organischen 
Lebens,  und  darum  keine  Lebenskraft. 

Die  Psychologie  muss  darüber  zur  Besinnung  gebracht  wer- 
den, wohin  ihr  altlogischer,  physikalischer  Mechanismus  am  Ende 
führt,  nämlich  zur  Selbstzernichtung,  nicht  zur  Selbsterhebung, 
und  dass  diese  fiahn  in  den  empirischen  und  spekulativen  Syste- 
men ganz  dieselbe  bleibt,  so  dass  beide  in  der  Praxis  für  die 
Kultur  und  Veredlung  des  menschlichen  Geistes  völlig  unbrauch- 
bar sind,  und  dass,  wenn  die  Wissenschaft  mit  dem  Gange  des 
menschliehen  Lebens  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  soll, 
sie  die  Springfedern  des  Lebens  der  Seele,  die  Verjün- 
gung, zur  Grundlage  erhalten,  und  alle  Erkenntniss 
von  defm  Grundunterschied  von  Leben  und  Tod  ausge- 
ben muss.    Darin  liegt  die  Reform  der  Grundanschauungen. 
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ReiBigimg  der  Psychologie  von  der  Wettseelenlehre. 

§.54. 

Nicht  nur  der  antike  Materialismus  (Sensnaüsmus),  sondern 
auch  der  antike  JLdealismns  muss  abgeworfen  werden,  denn  die 
ganze  alte  wissenschaftliche  Grnndanschaaung  (der  Metaphysik 
und  Logik)  beruht  eben  auf  der  Entgegensetzung  von  Gkist  (Idee) 
and  Materie,  oder  der  mechanischen  Verbindung*  beider  zu  einer 
Einheit.  Diese  Einheit  ist  dann  die  Weltharmonie,  und  diese 
daher  die  unnatürliche  Einheit  von  Leben  und  Tod,  in  weleher 
der  Mensch  untergeht,  weil  der  Tod  darin,  und  zwar  auf  allen 
Gebieten  menschlicher  Wissenschaft,  die  Herrschaft  behalt.  Aus 
dieser  Todesherrschaft  muss  sich  die  Wissenschaft  befreien.  Dies 
ist  nur  dadttrch  möglich,  dass  an  die  Stelle  der  alten  Grundan- 
schauung von  Idealismus  und  Materialismus  die  Grundanschauung 
des  Unterschiedes  und  Gegensatzes  von  Leben  und  Tod  gesetzt 
wird,  welche  allein  zur  Herrschaft  des  Lebens  fuhren  kann.  Die 
in  allen  Lebenswissenschaften  noch  herrschende  Metaphysik  muss 
durch  eine  Reinigungskur  zuerst  beseitigt  werden.  Die  Wissen- 
senschaft  hat  sich  nicht  bloss,  wie  die  alten  Pharisäer,  von  äus- 
serem Schmutz,  sondern  von  innerem  Schmutz  der  chaotischen 
Weltseele  zu  reinigen,  um  die  Individualität  des  Lebens  und  Le- 
bensreiches zur  Herrschaft  in  sich  zu  bringen,  aus  dem  alten,  todten 
Materialismus,  wie  Idealismus,  das  Leben  in  der  Erkenntniss  ge- 
boren werden  zu  lassen.  Ob  der  Mensch  zu  einer  ideellen  oder 
materiellen  Maschine  gemacht  wird,  ob  man  ihn  für  einen  ideel- 
len oder  materiellen  Ofen,  für  eine  ideelle  oder  materielle  Dampf- 
maschine hält,  macht  keinen  Unterschied  darin,  dass  der  Mensch 
ein  Ofen  oder  eine  Maschine  bleibt.  Man  quält  sich  mit  den 
Ideen  der  Hebel  und  Wagenräder,  der  galvanischen  Säulen  und 
Elektromotoren,  der  Web«stuhle  und  Windmühlen  unnutz  ab, 
wenn  man  denkt,  durch  solche  Ideen  das  menschliche  Leben  au 
fassen.  Das  menschliche  Leben  erscheint  hier  imn^er  nur  als 
Maschine,  wenn  auch  als  ideelle  Maschine,  ideelle  Windmühle 
und  Dampfmaschine.  Solchen,  wenn  auch  ideellen  Maschinen 
fehlt  aber  das  lebendige  Gefühl  und  das  Selbstbewusstsein,  die 
danach  gebildeten  Ideen  sind  nicht  zum  Bewusstsein  zu  bringen, 
ebensowenig  als  Windmühlen  und  Dampfmaschinen  zum  Bewusst- 
sein zu  bringen  sind.  Die  Achtung  des  Menschen  geht  verloren. 
Das  unbewusste  Dogma  der  mechanischen  Weltseelenideen  muss 
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sam  Bewusstoein  gebracht,  und  der  ideelle  Abgott  als  Götze  er- 
kannt  und  Tom  Thron  der  Wissenschaft  gestossen  werden,  damit 
das  organische  Leben  zum  Princip  derselben  gemacht,  und  zur 
Herrschaft  erhoben  werden  kann.  Darin  liegt  die  wissenschaft- 
liche Reformation. 

Die  Bildung  des  Menschengeschlechts  kann  sich  nicht  ver- 
jüngen, und  das  Menschengeschlecht  selbst  durch  Bildung  nicht 
zum  Fortschritt  seines  Lebens  gelangen,  bevor  die  Hautkrusten 
und  die  versteinerten  Poljpengehause  seiner  uranfanglichen  Ent- 
wickelungsstufen  nicht  abgeworfen  sind.  Wie  jeder  Verjüngung 
des  körperlichen  Lebens  eine  Reinigung  von  den  abgelebten  Re- 
siduen seiner  Larven-  und  Puppenstufen  zur  Seite  gehen  muss, 
wie  das  bebrütete  Huhnchen  nicht  gross  werden  kann,  wenn  es 
die  Eischale  nicht  zerbricht  und  seinen  Dottersack  abwirft,  so 
kann  auch  der  menschliche  Oeist  nicht  zu  einer  neuen  Entwicke- 
lungsstufe  fortschreiten,  wenn  er  nicht  die  krustigen  Eischalen 
seiner  uranfanglichen  Embryonenstufe  durchbricht,  um  nun  nicht 
mehr  durch  den  mitgetheilten  Dotter,  sondern  durch  selbstverar- 
beitete Nahrung  zu  leben.  Eine  Reformation  und  Civilisation 
des  Menschengeschlechts  durch  die  Wissenschaft  ist  unmöglich, 
so  lange  die  Wissenschaft  selbst  nicht  aus  den  Eischalen  gekro- 
chen ist  und  sich  verjungt  hat. 

Der  menschliche  Geist  strebt  nach  Aufklärung,  Einsicht,  In- 
telligenz; er  sucht  sich  aus  dem  Mysticismus,  dem  Gelehrsam- 
keitsmysterium herauszuwinden.  In  der  Wissenschaft  geht  es  mit 
der  äusseren  Eingebung  und  Inspiration  ohne  Aufklärung  nicht. 
Darin  sind  wir  einig.  Aber  Alles  kommt  auf  die  Art  der  Auf- 
klärung und  das  Aufklärungsprincip  an,  denn  wir  haben  zwei 
Arten  derselben  zu  unterscheiden.  Bisher  hat  sich  eine  kosmo- 
logische,  mechanische  und  chemische  Aufklärung  dem  Mysticismus 
gegenübergestellt.  Diese  fuhrt  zu  dem,  was  man  Materialismus 
genannt  hat,  zur  Feueranbetnng  zurück.  Die  Anabiotik  giebt  eine 
Aufklärung  aus  dem  Leben  selbst,  indem  sie  das  Leben,  was  wir 
suchen,  aus  seinen  eigenen  Principien:  der  Verjüngung  und  den 
Verjungungsakten,  ableitet. 
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IMe  Leb«B«fcraft  d«r  Seele. 

§.  55. 

Wie  der  lebendige  Korper,  so  hat  aach  die  Seele  ihre  Le- 
benskraft. Die  Lebenskraft  ist  jedoch  nicht  einfache,  unmittelbare 
Kraft,  sondern  eine  zusammengesetzte  Wirkung  der  Verjüngungs* 
akte  (Bildung  und  Mauser)  des  Lebens.  Die  Verjüngungs- 
akte  erzeugen  die  bewegende  Kraft  im  Leben,  und  sind 
die  Ursache  der  Lebenskraft,  als  Lebensprocess  (Verjüng.  2.  Aufl. 
S.  26,  37).  Sie  enthalten  also  das  organische  Bildungs-  und 
Schopfungsprincip  und  somit  das  Grundgesetz  des  Lebens. 
Die  Verjungungsakte  des  körperlichen  Lebens  wiederholen  sich 
in  der  Seele,  und  es  giebt  daher  eine  Seelenverjungung,  wie  es 
eine  Korperverjüngung  giebt.  Daher  hat  auch  die  Lebens- 
kraft der  Seele  ihr  bewegendes  Princip  in  den  Ver- 
jüngungsakten ihrer  Funktionen.  Die  Verjüngung  ist  die 
lebendige  Grundkraft  der  Seele. 

Die  Verjungungsakte  sind  daher  die  Hebel  aller  organischen 
Stufenentwickelung  und  höheren  Vollendung  der  Seele,  alle 
Macht  des  Seelenlebens  ist  von  ihnen  getragen.  Als  Träger  der 
Lebenskraft  der  Seele,  wie  des  Geistes,  kehren  sie  in  allen  Funk- 
tionen derselben  wieder,  und  die  Funktionen,  wie  das 
Ganze  der  Seele,  bestehen  nur  durch  die  Verjüngungs- 
akte, als  durch  ihre  innere  Triebkraft.  Das  Leben  hat 
daher  keine  äusseren  Triebkräfte,  und  kann  von  nichts  Anderem 
ausser  sich  abgeleitet  werden.  Die  Verjüngungsakte  selbst 
bilden  die  Urkraft  des  Seelenlebens  wie  des-Korper- 
lebens.  Man  hatte  sich  bisher  viel  mit  einer  Kraftableitung,  im 
Sinne  der  alten  Kausalitätslehre  beschäftigt.  Hiernach  sollte  die 
Lebenskraft  aus  Licht  und  Wärme,  aus  Magnetismus,  Elektrici- 
tat,  Galvanismus  abgeleitet  werden,  welche  dann  als  die  Urkrafte 
der  Welt  und  der  Weltseele  gelten  sollten.  Dies  führt  zur  latro- 
physik  und  latrochemie  zurück,  worin  man  das  Leben  auf  den 
Tod  reducirt,  indem  man  es  aus  todten  Kräften  erklärt.  Dies  ist 
der  wissenschaftliche  Mord  des  Lebens.  Das  Leben  ist  aber 
die  höhere  Macht  über  den  Tod,  und  kann  nur  aus  sich 
selbst  und  seinen  Verjüngungsakten  abgeleitet  wer- 
den. Diese  sind  die  Grund-  und  Endursache  des  Lebens  und 
'  der  Lebenskraft  des  Korpers  wie  der  Seele;  beide  sind  nur  durch 
sich  selbst  getragen. 
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Die  Lebenskraft  der  Seele  ist  hiernach  nicht  einfach,  sondern 
ein  Kraft  Organismus,  wie  die  Lebenskraft  des  Korpers.  Da- 
durch unterscheidet  sie  sich  Torsuglich  von  den  todten  Kräften 
des  Lichts,  der  Elektricitat,  des  Magnetismus,  worauf  man  sie 
bisher  hat  zurückfuhren  wollen. 

Begxiff  von  Leben  und  Organismus. 

§.  56. 

Nach  der  alten  Weltanschauung  ist  Leben  und  Bewegung 
identisch,  und  Alles,  was  sich  (mechanisch  oder  chemisch)  bewegt, 
wird  als  lebendig  angesehen.  Der  Charakter  des  Organischen 
wird  dann  von  der  neueren  naturphilosophischen  Schule  so  be- 
stimmt: dass  es  die  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  sei,  welche 
die  niederen,  mechanischen  und  chemischen,  mit  höheren,  imma- 
teriellen, elektrischen  und  magnetischen  Kräften  in  sich  verbinde ; 
die  als  Nahrung  und  Reiz  dargebotenen  Stoffe  mit  sich  verschmelze, 
aber  nicht  das  volle  Dasein  und  Wirken  des  Unendlichen  und  Ur- 
einigen in  sich  trage,  sondern  eines  Ergänzungsmittels  (in  Nah- 
rung und  Reizen)  von  Aussen  bedürfe,  um  zur  selbstthätigen  Er- 
scheinung zu  kommen.  Im  Organismus  (des  Körpers  wie  der 
Seele)  soll  das  Unendliche  nur  durch  die  endliche  Schranke,  das 
Ich  durch  das  Nichtich,  Recht  durch  Unrecht,  Entwickelung  durch 
Schmerz  geweckt  werden,  die  organische  Einheit  also  die  Einheit 
der  vereinzelten  unorganischen  Naturthätigkeiten,  absoluter  Gegen- 
sätze von  Leben  und  Tod  sein.  (Burdach  Anthrop.  S. 310 — 312.) 
Ein  Körper  strebt,  den  andern  sich  zu  verähnlichen,  heisst  nur, 
er  strebt,  ihm  eine  ähnliche  Bewegung,  Wärme,  Elektricitat,  magne- 
tische Kraft,  als  er  selbst  besitzt,  mitzutheilen ;  und  so  ist  hier- 
nach Organismus  und  Geist  nur  ein  Wiederschein  des  Weltorga- 
nismus und  des  Weltgeistes,  Mikrokosmos,  und  die  Gesetze  des 
organischen  Lebens  und  Denkens  sind  schon  in  der  Aussenwelt, 
als  Makrokosmos,  verwirklicht.  Es  würde  also  keine  Assimilation 
und  Erhebung  des  Todes  zum  Leben  geben.  Die  Seele  soll  Frei- 
heit gewinnen,  insofern  sie  Theil  am  Unendlichen  hat,  kann  aber, 
da  sie  aus  dem  endlichen,  organischen  Leben  sich  entwickelt, 
nur  in  unmerklichen  Stufen  zur  wahren  Freiheit  gelangen,  indem 
sie  sich  aus  dem  organischen  Zwange  (I)  erhebt  (L  c,  326).  Leben 
soll  Abbild  des  Weltganzen  bleiben;  als  solches  die  Einheit  un- 
gleichartiger Stoffe,  fester  und  flüssiger  Theile  sein,  die  sich  in 
Kugelform  von  den  anderen  abgränzen.   Dies  geschieht  aber  auch 
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ohne  Leben  in  der  todten  Natnrl  Oi^aniBation  soll  im  Wechsel 
der  Stoffe  seine  Mischung  behaupten,  ideell  dasselbe  bleiben,  wah- 
rend die  Materie  entsteht  und  vergeht  (/.  c  625),  wogegen  die  Ma- 
terialisten gerade  die  Materie  far  das  Ewige  halten.  Organismas 
soU  die  Herrschaft  des  Ideellen  sein;  es  soll  keine  lebensfibige 
Materie,  sondern  nnr  einen  lebendigmachenden  Geist  geben  (736). 
Der  wahre  Grand  des  Lebens  soll  die  (antike  Weltseelen«)  Yer^ 
nnnft  sein,  die  sich  am  Sinnlichen  dnrch  Eingehen  in  endliche 
Formen  verwirklicht,  so  dass  im  lebenden  Korper,  wie  im  Well- 
ganzen  ein  Bild  des  (Weit-)  Sittengesetzes  erscheint  (765).  Die 
Frage,  wie  sich  Leben  nnd  Tod  in  der  Natnr  und  im  Greist  nnter- 
scheiden,  wird  hier  nicht  anfgeworfen;  aber  von  der  Beantwor- 
tung dieser  Frage  hängt  Alles  ab. 

Nach  der  antiken  Ansicht,  welche  Leben  und  Bewegung  für 
einerlei  hält,  mnsste  jede,  auch  die  Maschinenbewegung  lebendig 
sein,  und  man  wurde  Organismus  und  Mechanismus  nicht  untere 
scheiden  dürfen;  das  Wesen  des  Organismus  wurde  hier  der  Me- 
chanismus selbst  sein;  wie  denn  in  der  That  Organ  im  alten  Sinn 
nur  mechanisches  Werkzeug,  wie  Beil  nnd  Säge  ist,  und  auch 
nur  todte  Wirkungen  (Energieen)  wie  diese  hat;  wie  die  aus  sol- 
chen Organen  zusammengesetzte  Maschine  der  Begriff  des  Höch- 
sten im  Alterthum  war.  Nach  dieser  Ansicht,  wenn  man  sie  idea- 
lisirt,  ist  der  Organismus  eine  ideelle  Maschine,  wenn  man  sie 
materiaiisirt,  eine  chemische  Fabrik,  in  der  Chemismus,  Elektri- 
cität  und  Mechanismus  vereinigt  sind;  der  Mensch  ist  ein  wan- 
delnder Ofen  oder  eine  Dampfmaschine.  Naturgesetze  sind  hier- 
nach Todesgesetze;  der  Organismus  ist  Mechanismus;  es  giebt  so 
keine  lebendigen  Naturgesetze;  die  Theorie  des  Lebens  wird  an 
einer  Satjre  auf  das  Leben  gemacht.  Man  hat  nicht  beachtet, 
dass  man  nach  dieser  Ansicht  gezwungen  ist,  einen  Webestahl 
und  ein  Spinnrad  für  lebendige  Wesen  zu  halten,  wie  denn  in  der 
That  Aristoteles  die  Thnrangel  als  Bild  der  oi^nischen  Be- 
wegung hinstellte  (de  anima  IIL  10).  Das  Wesen  des  organischen 
Lebens  aber  liegt  nicht  in  der  steten  Bewegung  desselben^  nicht 
in  dem  Mangel  an  Beharrlichkeit  und  dem  steten  Wechsel  seiner 
Zustände;  sondern  in  der  Bewegung  aus  innerem  Priueip,  die  kei- 
nes äusseren  Anstosses  bedarf:  in  der  Selbstbewegnng  zu  höherer 
Stufenentwickelung.  Es  kommt  hier  noch  gar  nicht  auf  den  Un- 
terschied des  Ideellen  und  Materiellen  an;  das  Leben  kann  ideell 
und  materiell  sein ,  der  materielle  Korper  befindet  sich  ganz  nnd 
gar  nicht  im  organischen  Zwange,  sondern  lebt,  auch  ohne  Geist» 
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eigenmächtig,  wie  die  Pflaase.  Die  materiellen,  lebendigen 
Korper  sind  ferner  keinesweges  endlich,  sondern  durch 
ihre  Generation  und  Verjüngung  unendlich,  und  trotx 
alles  Sterbens  der  Individuen  nicht  aus  der  Welt  cn 
bringen,  während  die  Gebirge  der  todten  Natur  verwittern  und 
serfallen;  also  der  endlichen  Zerstörung  entgegengehen.  Die  Le- 
bensbewegung ist  also  keinesweges  ein  Wiederschein  der  Maschi- 
nenbewegung, die  lebendigen  'Körper  sind  nicht  die  Abbilder  der 
todten  Aussenwelt  und  die  Lebenskraft  ist  von  den  todten  Kräf- 
ten absolut  verschieden.  Die  £rde  ist  nicht  lebendig.  £&  giebt 
nur  Ein  Leben  in  der  Welt  und  dies  ist  das  organische 
Leben.  Der  Begriff  dieses  Lebens  muss  aus  dem  Chaos  der 
Weltseelenlehre  hervorgehoben  werden:  Leben  ist  nur  das, 
was  Verjüngung  hat. 

Die  wahre  Grosse  des  Lebens  besteht  nicht  in  dem  äusseren 
Umfang,  der  Masse  und  Zahl  der  Dinge,  sondern  in  der  inneren 
Macht,  die  äusseren  Massen  zu  bewältigen,  zu  veredeln,  und  zu 
innerer  Vollendung  und  Stufenentwickelung  zu  gelangen.  Die 
Begriffe  dieses  organischen  Lebens  sind  in  der  alten  und  neuen 
Logik  und  Metaphysik  nicht  zu  finden,  und  der  nach  einer  höhe- 
ren Vollendung  strebende  Kraftorganismus  nicht  dadurch  zu  be- 
greifen. 

« 

IHe  Uee  des  Leb«ns  als  Orondlage  der  lebendigen  Wissenschaft 

§.57. 

Das  Lebendigwerden  der  Wissenschaft  ist  nicht  eher  möglich, 
als  bis  der  wahre  Begriff  des  Lebens  gefunden  ist.  Das  Leben- 
digwerden des  Geistes  muss  von  organischen  Naturanschauungen 
anfangen,  auf  den  springenden  Punkt  des  Lebens  in  der  Natur 
zorückgefuhrt  werden.  Lebendige  Werke  des  Menschen  verlangen 
eine  lebendige  Bildung  als  Voraussetzung,  und  lebendige  Bildung 
ist  nicht  ohne  lebendige  Naturanschauungen  möglich.  Das  Ziel 
der  alten  Wissenschaft  war:  alle  Gegensätze  (Gränzen,  Negatio- 
nen) in  der  Natur  und  im  Geiste  aufzuheben,  die  Denkbewegung 
zur  Vereinigung  aller  Gegensätze  im  Geist  und  der  Natur  durch- 
aufnhren,  zur  Weltharmonie,  die  das  Absolute  sein  sollte.  Der 
Geist  solle  in  der  Denkbewegung  alle  die  Gegensätze,  die  ihm 
als  Aeusseres  gegenüber  stehen,  aufheben  und  in  ihrer  höchsten 
Einheit  wohnen,  indem  er  sich  selbst  zum  Gegenstande  macht, 
und  das  Denken  des  Denkens,  von  aller  Materie  und  allen  Ge- 
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gensätzen  abgetrennt  (jiffti^MrroV),  also  nach  unserer  Ausdrucks- 
weise,  zur  reinen  Abstraktion  wird.  (Aristotel.  deanima 
IIL  6.)  Dies  läuft  denn  darauf  hinaus,  dass  der  Geist  überhaupt 
nur  aus  immaterielleu  Formeindrücken  der  materiellen  Natur  ge- 
bildet, seine  Substanz  also  nur  die  Einheit  der  (todten)  Naturbe- 
stimmungen von  Qualität,  Quantität,  Idodalität  und  Relation  in 
sich  enthält,  worin  das  Leben,  als  Gegensatz,  zu  Grunde  gehen 
muss,  um  zur  leeren  Abstraktion  des  absolut  immateriellen,  inhalt- 
losen Geistes  zu  gelangen.  Die  Täuschung  in  diesem  alten  phi- 
losophischen Gedankengange  hat  man  bis  heut  noch  nicht  geae* 
hen;  man  philosophirt  heut  noch  immer  auf  das  alte  Weltabsolute 
los  und  tritt  dabei  das  Leben  mit  Füssen,  um  seinen  Gegensatz 
gegen  den  Tod  los  zu  werden.  Die  Täuschung  liegt  aber  darin, 
dass  man  zuerst  den  Geist  durch  die  Abstraktion  (Trennung, 
X^aq^ciöv)  der  leeren  Formeindrücke  der  Materie  sich  macht,  und 
diesen,  in  der  Kategorieenfabrik  künstlich  fabricirten,  Geist,  nun 
als  ursprünglich  vorhau  denen  Gott  und  Schopf  er  der  Materie  und 
der  Welt  hinstellt,  von  Aussen  hineinschiebt  und  zur  Ursache 
und  zum  Herrscher  der  Welt  macht,  der  alles  Leben  verschlingt, 
indem  er  sich  von  ihm  als  einem  Gegensatz ' befreit.  Dieser, 
künstlich  gemachte,  Geist  ist  aber  nur  der  Werkmeister  des  To- 
des, der  überhaupt  kein  Leben  and  auch  keine  lebendige  Bildung 
schaffen  kann;  er  ist  ein  blosser  Popanz,  ein  Götze,  dem  man  das 
Leben  unnöthig  opfert.  Darum  müssen  wir  zuerst  diesen  Welt- 
harmoniegotzen  in  der  Wissenschaft  der  neueren  Naturphilosophie 
(der  Herren  Schieiden,  Moleschott)  abschaffen  und  zu  der 
Einsicht  gelangen,  dass  sich  der  objektive  Gegensatz  von  Leben 
und  Tod  in  der  Natur  durch  die  alte  Gedankenfabrik  nicht  auf- 
heben lässt,  und  die  Augen  so  weit  aufmachen,  zu  sehen,  dass 
das  Leben  die  höhere  Gewalt  in  der  Natur  und  in  der  menschli- 
chen Bildung  hat,  dass  der  lebendige  Geist  das  wahre  Absolute 
ist  und  die  Lebenskraft  die  Welt  regiert. 

Indem  man  durch  das  alte  Weltkategorieensjstem  dahin  strebt, 
alle  Gegensätze  in  der  Welt  aufzuheben,  um  so  zum  reinen,  abge- 
trennten (x(OQi<ndv)  Denken,  zum  gänzlich  abstrakten  Denken  des 
Denkens  zu  gelangen,  hat  man  die  ganz  leere  Form  der  Formen 
{sliog  $^wv)  übrig  behalten,  und  da  man  auch  den  Gegensatz  von 
Leben  und  Tod,  der  in  Wirklichkeit  gar  nicht  aufzuheben  ist, 
dennoch  aufgehoben  denkt,  hat  man  das  Leben  als  das  Besondere 
auf  den  Tod,  der  das  Allgemeine,  der  ewige,  geschloasene  Kreis- 
lauf des  Uranus  ist,  reducirt;  man  hat  das  Leben  durch  die  Ka- 
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tegorieenmaschinerie  mit  eiserner,  todter  Nothwendigkeit  zn  einer 
todten  Substanz  gemacht,  um  befreit  nnd  abgetrennt  vom  Leben 
in  völliger  Leerheit  denken  cn  können.  Hier  sucht  man  also  die 
Freiheit  im  Tode,  die  Ewigkeit  nicht  im  menschlichen  Leben,  son- 
dern im  Kohlen stoiF  seiner  Leichen  und  in  der  Kreisdrehung  der 
ätherischen  Lüfte,  die  dur^h  Fäulniss  sich  daraus  entwickelt  ha- 
ben, in  den  eingebildeten  Dämonen,  Hexen  und  Rübezahlen,  den 
Windmühlen  dieser  Lüfte  und  Wolken.  Was  denkt  man  alBo  in 
diesem  Denken  des  Denkens?  Man  denkt  leer  ablaufende  Wind- 
mühlen, die  alles  inhaltvolle  Leben,  alle  Weizenkörner  und  Senf- 
körner des  lebendigen  Himmelreich  zu  Mulm  und  Damm  erde 
zerschroten  haben.  Man  kann  das  Leben  bloss  darum  nicht  lei- 
den, weil  es  ein  Gegensatz  in  dem  Todtenreich  der  kategorischen 
Weltmaschinerie  ist,  und  man  sich  von  diesem  Gegensatz  befreien 
muss.  Die  ganze  Kunst  dieser  alten  Gedankenfabrik  besteht  also 
darin,  dass  man  nur  so  schnell  wie  möglich  das  Leben  aushaucht, 
in  die  ätherischen  Lüfte  hinein,  um  abstrakt  todt  zu  sein.  Darum 
ist  ja  eben  das  Leben  weiter  nichts  als  ein  Sterben,  heut  noch 
so,  wie  Enripides  sagt.  Plato's  Weltthier  ist  ein  todtes,  kein 
lebendiges  Thier,  eigentlich  überhaupt  nicht  einmal  eine  wirkliche 
Thierleiche;  sondern  eine  Maschine,  ein  mit  abstrakten  Formen 
und  Kategorieen  ausgestopftes  Fell;  wie  der  Mensch  in  Herrn 
Schieiden  herum  spazierender  Kohlenstoff.'  Die  Ewigkeit  dieses 
Denkens  des  Denkens  oder  des  Gahrens  der  Gährung  ist  das 
ewige  Kopfzerbrechen,  die  ewige  Furcht  und  Unruhe,  in  diesen 
bodenlosen  Schlund  uranischer  Tiefen  zu  fallen,  die  Furcht  und 
Angst  vor  dem  verzehrenden  Feuer  des  Jehovah  und  Jupiter.  Hier 
ist  kein  Trost  und  keine  Befriedigung,  weil  man  die  höhere  Macht 
des  Lebens  nicht  erkannt  hat.  Aus  der  unbefriedigten  Furcht 
und  Angst  inmitten  der  Gedankenscherben  dieses  Kopfzerbrechens 
können  wir  uns  nur  durch  die  Erkenntniss  der  Eigenmächtigkeit 
und  Hoheit  des  Lebens  retten.  Darum  ist  die  Kenntniss 
des  Lebens  die  Grundlage  der  Menschwerdung  Gottes 
in  der  Wissenschaft,  und  die  wahre  lebendige  Humanität 
muss  in  die  organischen  Observatorien  und  in  die  anabiotischen 
Studien  gelegt  werden. 

Ih«  todlen  Ideen  der  AHeiL 

§.  58. 
In  der  alten  Wissenschaft  betet  man  Ideen,  als  reine,  von  der 
Materie  abgetrennte  Formen  (niog)  an,  ohne  die  Natur  (des  Im- 
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naateriellen)  dieser  Ideen  za  untersachen.  Diese  Natur,  das  Prin- 
cip  der  Ideen,  liegt  aber  in  den  Dingen,  deren  abgetrennte  Formen 
sie  sind.  Der  alte  Qeist  ist  ans  abstrakten  Formen  der  Dinge 
cnsammengesetct.  Diese  Dinge  nun,  die  Wesenheiten  der  Alten, 
die  Substanzen  (Ousia),  sind  die  Vorbilder  der  Ideen.  Darunter 
kommen  nun  zwar  auch  Menschen  uHd  Thiere  (Individuen  und 
Personen)  vor,  aber  nicht  als  höchste,  sondern  als  untergeordnete 
Wesen,  die  selbst  nur  nach  dem  Vorbilde  eines  höheren  Wesens 
gemacht  sind,  und  dieses  höchste  Wesen  (die  tubstantia  aetemä) 
ist  der  Mechanismus  der  Bewegungen  der  quantitativen  und  qua- 
litativen Materie,  die  von  äusseren  Kräften  im  ewigen  Kreislaoi 
getrieben  ist.  Der  Webestuhl,  die  Maschine  überhaupt,  ist  das 
Bild  der  höchsten  Ousia  und  des  Organismus  bei  Aristoteles. 
Pflanzen,  Thiere  und  Menschen  sind  physische,  von  Natur  daseiende 
Maschinen,  physische  Werkzeuge  (Organe);  dass  es  Maschinen 
sind,  ist  ihre  höchste  Entelechie  und  Energie.  Die  Ideen  der 
Alten  sind  nun  die  Ideen  dieser  (von  Aristoteles  organisch 
genannten)  Maschinen;  sie  sind  abgetrennt  (/ai^«<rroV)  :von  der 
Materie  dieser  Maschine.  Dass  die  Ideen  solche  abgetrennte, 
immaterielle  Maschinenformen  sind,  ist  ihr  wesentlicher  Charakter. 
Das  Höchste  ist  hier  nur  das  Immaterielle,  das  von  der  Materie 
Befreite,  ohne  dass  man  das  Princip  der  Materie,  den  Unterschied 
von  Leben  und  Tod  in  der  Materie  in  Betracht  gezogen  hatte, 
während  aber  die  Idee  der  anorganischen  Materie  und  Bewe- 
gungen unbewusst  zu  Grunde  liegt.  Die  alten  Ideen  und  auch 
die  neueren  der  alten  Bildung  sind  also  nichts  als  todte  Abstrak- 
tionen todter  Materien,  es  sind  Webestuhl-  und  Baumeisterab- 
straktionen, in  denen  man  das  Höchste  nur  in  den  Abstraktionen, 
in  den  von  der  Materie  abgezogenen  Formen  und  deren  Maschi- 
nerie sucht,  in  der  Immaterialität  des  Weber-  und  Baumeister- 
geistes. Darum  dreht  sich  das  Princip  in  der  alten  Wissenschaft 
nur  um  den  Unterschied  von  Geist  (Idee)  und  Materie;  alle  phi- 
losophischen Bestrebungen  laufen  darauf  hinaus,  nicht  materiell 
zu  sein,  und  man  glaubt  die  höchste  Wahrheit  erfasst  zu  haben, 
wenn  man  sich  von  aller  Materie  getrennt  hat,  ohne  dass  man 
die  Natur  dieses  so  getrennten  Geistes  im  Geringsten  untersucht. 
Auf  diese  Art  hat  man  todten  Geist  für  lebendigen  Geist  gehalten, 
man  hat  das  Leben  in  der  leeren  Abstraktion  des  To- 
des gesucht.  Darin  liegt  der  ganze  Irrthum.  Die  Idee  des 
Lebens  ist  aber  in  Wahrheit  nicht  die  Abstraktion  des  Todes  und 
der  todten  Materie  in  der  Natur;   sondern    sie  müsste   doch 
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wenigstens,  um  im  alten  Sinne  zn  reden,  eine  Abstrak- 
tion des  Lebens  selbst  sein.     Der  feste  Punkt  in   der  Bil- 
dung der  lebendigen  Ideen  muss  die  lebendige  Natur  selbst  wer- 
den.    Das   Immaterielle   wurde   im  Altertbum    darum    schon   für 
lebendig  gehalten,  weil  es  immateriell  ist;   das  Leben  wurde  in 
der  reinen  Immaterialitat  der  Ideen   (Formen)   gesucht.     Darin 
liegt  das  Unnatürliche  und  die  Täuschung,   denn  es  giebt  auch 
einen  immateriellen  Tod   in   der  Maschinerie   der  todten  Natur- 
kräfte, in  der  Elektricität,   der  chemischen  Anziehung  und  den 
mechanischen  Bewegungen,  einen  geistigen  Tod  in  der  Bildung. 
Die  Kunst  liegt  also  darin,  die  lebendige  und  todte  Immateriali- 
tat oder  die  lebendigen  und  todten  Kräfte  unterscheiden  zu  ler- 
nen.  Das  Immaterielle  im  alten  Sinne  ist  das  Abstrakte,  von  der 
Materie  Abgetrennte.    Man  kann  nun  eine  Abstraktion  des  Lebens, 
wie  des  Todes,  haben;  die  lebendige  Idee  müsste  also  eine  reine 
Abstraktion  der  lebendigen  Natur  und  Materie  sein.    Dazu  kann 
man  aber  nur  durch  die  Kenntniss  des  Unterschiedes  von  Leben 
und  Tod  gelangen.    Christus  hat  sich  in  der  Erkenntniss  dieses 
Unterschiedes  nur  auf  das  Selbstbewusstsein,  auf  das  innere  le- 
bendige Gefühl  berufen,  ungeachtet  bei  ihm  in  der  Bildung  dieses 
Gefühls   offenbar   lebendige   Naturanschauungen,    also    lebendige 
Materialität  und  Sinnlichkeit  im  Hintergrunde  liegen.    Das  leben- 
dige Selbstbewusstsein  mag  im  Glauben  zureichen.    Aber  in  der 
Wissenschaft  braucht  man  noch  weitere  Beweise  für  den  Unter- 
schied von  Leben  und  Tod,  die  von  der  Materialität  und  sinnli- 
chen Anschauung  der  Natur  anfangen   und  dann  zum  Selbstbe- 
wusstsein organisch  fortschreiten.    Christus  hat  das  Leben  in  sich 
selbst  gefühlt,  wir  müssen  es  auch  in  der  Aussenwelt  fühlen  ler- 
nen, weil  wir  sonst,   wie  die  Epikuräer,   das  Gefühl  des  innem 
Lebens    mit  den  Theorieen  des  äussern  Todes  wieder  zu  nichte 
machen.     Das  Leben   der  Natur   muss   aus   der  Sinnlichkeit  im 
Geeiste  des  Menschen  wiedergeboren  werden,  und  in  dieser  wis- 
senschaftlichen Wiedergeburt    liegt   die   vernünftige   Erkenntniss 
des  Lebens,  der  wissenschaftliche  Beweis  für  das  Dasein  des  Le- 
bens, dessen  Nothwendigkeit  allein  in  dem  lebendigen 
inneren  festen  Punkt  liegt,  der  von  dem  alten.  Archi- 
medischen festen  Punkt  verschieden  ist. 
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Lebenskraft  und  Lebensinateiie. 

§.  59. 

Die  Vollendung  des  Begriffs  der  Lebenskraft  i»t  nothwendig 
durch  die  Erkenntniss  der  Lebensmaterie  bedingt.  Der  Begriff 
der  Lebensmaterie  aber  ist  nur  durch  die  Feststellung  der  orga* 
nischen  Formelemente  in  der  lebenden  Natur  zu  fassen.  Die 
Formelemente  sind  die  Lebensmaterie,  die  sich  verjüngt, 
wie  das  Leben  selbst.  Aus  der  Thätigkeit  die&er  wird  der  Le- 
bensprocess  erklärlich,  und  in  der  Kenntniss  des  Lebensprocesses 
liegt  die  Auflosung  der  Räthsel  der  Lebenskraft.  (Veijung.  des 
menschl.  Lebens.  2.  Aufl.  S.  30.)  So  lange  der  wahre  Begriff  der 
Lebensmaterie  und  der  organischen  Formelemente  nicht  vorhanden 
ist,  bleibt  die  Idee  der  Lebenskraft  im  Mysticismus  verschlossen, 
weil  man  sie  ohne  Kenntniss  der  Natur  der  Lebensmaterie  nicht 
begreifen  kann.  Dafum  müssen  die  Lebensideen  von  Naturan- 
schauungen anfangen.  In  der  alten  Idee  der  Weltelemente  steckt 
zugleich  die  Idee  einer  einzigen,  ununterschiedenen  Kraft,  der 
Dynamis  der  ganzen  Natur.  Die  Idee  dieser  Dynamis  ist  von 
der  Idee  der  Lebenskraft  aber  ganz  verschieden.  Ihr  lag  nar  die 
Anschauung  der  Möglichkeit  (Potentia)  einer  Wirkung,  die  Vor- 
stellung des  Immateriellen  überhaupt  zu  Grunde,  was  als  Trei- 
bendes hinter  und  ausser  der  Materie,  diese  in  Bewegung  setzen 
und  von  Aussen  zur  Energie  treiben  sollte. 

Mit  der  Vorstellung  der  Lebenskraft  aber  hat  sich  die  An- 
schauung einer  inneren  Triebkraft,  einer  eigenmächtigen  und 
selbstständigen  Macht,  ohne  allen  äusseren  Antrieb  verbunden. 
Diese  Vorstellungen  sind  aus  der  einfachen  Anschauung  des  or- 
ganischen Lebens  entstanden,  das  seine  Triebkraft,  seinen  Bil- 
dungstrieb in  sich  selbst  hat,  also  lebendige  Dynamis  und  Ener- 
gie zugleich  ist. 

Diese  Anschauung  widerspricht  aber  der  alten  Idee  der  allge- 
meinen Materie  und  der  Elemente;  und  wenn  es  nur  Eine  allge- 
meine Materie  und  einerlei  Elemente,  die  Stoffelemente  giebt,  so 
ist  die  Lebenskraft  aus  diesen  nicht  erklärlich,  weil  sie  eine  von 
der  Dynamis  der  Elemente  verschiedene  Dynamis  ist.  Darin  eben 
liegt  das  Unbegreifliche  und  Geheimnissvolle  der  Lebenskraft, 
der  Mysticismus.  Die  Lebenskraft  und  der  Dynamismus  ist 
ohne  Verjüngung  geblieben. 
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Die  alte  Dynamis  ist  eine  von  Aussen  treibende  sich  selbst 
nicht  yerjüngende  Kraft,  wie  die  alten  Elemente  von  Aussen  wir- 
kende sicl^  nicht  verjüngende  Elemente  sind.  Zu  der  alten  Idee 
der  Dynamis  gehört  nothwendig  die  alte  Weltanschauung  und  die 
alte  Theorie  der  Elemente,  und  man  kommt  von  dem  einen  dieser 
Begriffe  immer  nothwendig  auf  den  andern  zurück,  aber  ans  die- 
sem geschlossenen  Kreise  nicht  heraus  zur  verjüngenden  Le- 
benskraft. 

Der  bisherige  Fehler  ist  nun  gewesen,  dass  man  neben  der 
Idee  der  Lebenskraft  immer  die  alte  Anschauung  der  allgemeinen 
Elemente,  der  Stoffelemente  mit  ihren  Qualitäten,  Relationen  bei- 
behalten, die  Lebenskraft  in  den  Stoffelementen  gesacht,  und  so 
wieder  unbewusst  auf  die  Qualitäten  reducirt,  oder  doch  die  le- 
bendige Dynamis  mit  der  todten  Qualitätenlehre  widernatürlich 
vermengt  hat.  Dadurch  ist  die  Verwirrung  entstanden,  aus  der 
man  sich  nur  in  den  Mysticismus  wieder  hat  retten  können,  wie 
in  der  Paracelsischen  Medicin.  (Allgemeine  Krankheitslehre. 
1.  Th.  S.  45.) 

Die  Aufgabe  ist  also,  den  Widerspruch  der  LebenskraMehre 
mit  der  Elementenlehre  zu  erkennen,  die  alte  Idee  der  Weltma- 
terie  von  ihr  gänzlich  auszuschliessen,  und  zu  der  Einsicht  zu 
gelangen,  dass  es  wie  zweierlei  grundverschiedene  Kräfte,  so  auch 
zwei  grundverschiedene  Materien  und  Energieen,  eine  zur  Lebens- 
kraft gehörige  Lebensmaterie  und  eine  Lebensenergie  derselben 
giebt.  Diese  Einsicht  ist  bedingt  durch  die  Erkenntniss  des  Un- 
terschiedes von  Leben  und  Tod  in  der  Natur,  und  wenn  es  einen 
Unterschied  von  Leben  und  Tod  giebt,  so  giebt  es  auch  einen 
Unterschied  lebendiger  und  todter  Kräfte  und  lebendiger  und  tod- 
ter  Materie.  Die  todte  Materie  ist  gebildet  durch  die  Stoffelemente 
(mit  ihren  chemischen  und  physikalischen  Qualitäten);  die  le- 
bendige Materie  ist  in  den  organischen  Formelemen- 
ten, deren  Verein  die  Organisation  bildet,  dargestellt. 
Beide  sind  unterschieden,  wie  Leben  und  Tod  überhaupt.  (Ver- 
jüng, des  menschl.  Lebens,  2.  Aufl.  S.  33.  Verjüng,  im  Thierreich 
S.  20  und  37.) 

In  der  Einsicht  dieser  Wahrheiten  allein  liegt  die  Möglichkeit, 
aus  dem  Mysticismus  def  Lebenskraftlehre  herauszukommen,  in 
der  Physiologie  wie  in  der  Religion  und  der  Moral,  der  Politik 
und  der  Kultur  überhaupt.  Zu  dieser  Einsicht  kann  man  aber 
nur  durch  organische  Naturstudien  gelangen.  Diese  sind  die 
Thor  zu  den  lebendigen  Ideen« 

lO* 
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▼eriüUtniM  ▼on  Leben  and  Tod  xnr  Bewegnag. 

§.  60. 

Die  todte  Natur  ist,  der  lebendigen  gegenüber,  nicht  eine  re- 
gungs-  nnd  bewegungslose  Masse,  in  der  gar  keine  Thatigkeit 
Statt  findet,  wie  diejenigen  anzunehmen  gezwungen  sind  und  an- 
nehmen, welche  Leben  und  Bewegung  für  identisch  halten.  Um 
hierüber  ins  Klare  zu  kommen,  bedürfen  wir  einer  bestimmten 
Definition  des  Todes,  dem  Leben  gegenüber.  In  der  alten  Welt- 
anschauung sieht  man  die  Bewegung  überhaupt  als  den  Charak- 
ter des  Lebens  an,  und  behauptet,  dass  Alles  in  der  Welt,  auch 
die  todte  Natur,  lebe,  weil  es  keine  absolute  Ruhe  in  der  Welt 
gebe,  sondern  nur  ein  Uebergang  von  einer  Bewegung  in  die 
andere  Statt  finde.  Die  Ruhe  ist  hier  der  Charakter  des  Tod- 
ten.  Hierin  liegt  aber  der  Irrthum;  denn  die  todte  Natur  ist 
nicht  ohne  Bewegung,  die  lebendige  Natur  nicht  ohne 
Ruhe;  daher  ist  Bewegung  an  sich  so  wenig  der  Cha- 
rakter des  Lebens,  als  Ruhe  an  sich  der  Charakter  des 
Todes. 

Wir  haben  in  der  todten  Natur  die  mechanischen  Bewegun- 
gen durch  die  Schwerkraft,  die  physikalischen  durch  die  Anzie- 
hung fester  und  flüssiger  Korper,  die  chemischen  durch  die  Ver- 
wandtschaft entgegengesetzter  Qualitäten  der  Elemente.  Auf  der 
andern  Seite  haben  wir  eine  Ruhe  organischer,  lebendiger  Körper 
oder  einzelner  Theiie  derselben  im  Schlaf,  im  Winterschlaf,  in 
den  reifen  Früchten  und  Saamen  der  Pflanzen,  deren  Keime  oft 
jahrelang  regungslos  ruhen,  ohne  dass  ihr  Leben  erloschen  wäre, 
da  sie  ihre  Keimkraft  behalten  und  unter  Einwirkung  günstiger 
Lebensbedingungen  wieder  erwachen  und  erwachsen^ 

Wir  müssen  also  nach  anderen  Unterschieden  und  Charakte- 
ren des  Lebens  und  Todes  suchen.  Diese  Charaktere  liegen  in 
der  Art  der  Bewegung  und  in  der  Art  der  Ruhe.  Den  todten 
Korpern  wohnt  ein  Princip  der  Trägheit  inne,  und  sie  werden 
nur  von  Aussen  bewegt;  entweder  durch  die  Schwerkraft  als 
Anziehung  gegen  die  Erdmitte,  oder  durch  Adhäsion  verschiede- 
ner Korper  untereinander,  oder  durch  elektrische  Polarität  nnd 
chemische  Verwandtschaft.  Um  einen  todten  Korper  in  Bewegung 
zu  setzen,  ist  also  immer  ein  zweiter  nothwendig,  ein  äusserer 
fester  Punkt. 

Die  lebendigen  Korper  aber  haben  eine  Selbstbewegnng 
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ans  innerem  Antrieb;  dieser  Antrieb  ist  eine  Wirkung  der 
Selbsterregung  ibrer  Keime,  worin  ihre  Lebensenergie  besteht. 
So  sind  also  Bewegungen  in  der  todten  wie  in  der  lebendigen 
Natur,  aber  die  Bewegungsgesetze  sind  verschieden.  (Verjüng. 
im  Thierreich  S.  39.) 


LebensproceM.    Badunache  de«  Lebens. 

§.61. 

Das  Leben  hat  ^innere  Triebkräfte,  aus  denen  seine  Bewegun- 
gen hervorquellen,  wie  im  Keimen  der  Saamen  und  im  Aufbrechen 
der  Knospen.  Dieses  Quellen  des  Lebens  ist  von'  dem  Quellen 
des  Wassers  aus  der  Erde  durch  Druck  und  Schwerkraft  darin 
ganz  verschieden,  dass  es  seinen  Ursprung,  als  inneren  Aufbruch, 
in  der  Selbsterregung  der  Keime  als  lebendiger  Formgebilde,  de- 
ren Verjüngung  und  Wiedergeburt  hat.  So  haben  die  Lebensbe- 
wegung und  der  Bildungstrieb,  die  Lebenskraft  in  der  Verjüngung 
als  Lebensprocess  in  sich  selbst  ihre  Ursache,  die  im  Kreise  der 
Selbsterregung  und  der  Verjüngungsakte  abläuft.  Die  Lebensquellen 
sind  keine  mechanischen  und  chemischen  Quellen.  Die  Lebens- 
bewegnngen  bilden  ein  System,  einen  Organismus  von  Bewegun- 
gen, die  sich  durch  Verjüngung  immerfort  von  Innen  erneuern 
und  gegen  die  todten  Bewegungen  der  Schwere  und  des  Druckes 
erhalten.  Daher  fällt  der  lebendige  Körper  nicht  nach  den  Ge- 
setzen der  Schwere  zusammen,  sondern  der  Bildungstrieb  durch- 
bricht den  Widerstand  der  Schwere,  und  erhebt  sich,  wie  das  kei- 
mende Saamenkom  die  Erdkruste  durchbricht,  über  die  todten  Be- 
wegungskräfte. Hier  ist  überall  ein  fortwährendes  Gegenein- 
anderwirken  von  Leben  und  Tod. 

,  Das  Leben  hat  so  seine  Endursache  in  der  Selbsterregung 
seiner  Keime  und  in  deren  Verjüngungsakten.  Die  Thätigkeit 
der  Verjüngungsakte  bildet  den  Lebensprocess,  der  sich  aus  sich 
selbst  zur  Thätigkeit  bestimmt.  Das  Leben  ist  so  das  in 
sich  selbst  Absolute,  das  aus  nichts  Anderem,  als  aus  sich 
selbst  abgeleitet  werden  kann.  Die  Verjüngung  ist,  wie  der 
Grundcharakter  des  Lebens,  so  das  Lebensprincip. 
Das  Leben,  als  die  höhere  Macht,  ist  das  höhere  Absolute,  oder 
vielmehr  das  allein  Absolute,  welches  den  festen  Punkt  der  Be- 
wegung in  sich  selbst  hat. 
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Beweiie  Ifir  daa  Dasein  de«  Lebeas.    Die  UbenneidMB. 

§.  62. 

Wie  man  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  fahrt,  so  wird  man 
auch  Beweise  für  das  Dasein  des  lebendigen  Gottes  fahren  müs- 
sen. Diese  Beweise  aber  haben  das  Dasein  des  Lebens  selbst 
cur  Yoranssetzung,  und  wir  werden  daher  die  Gmndlage  für  den 
Beweis  des  lebendigen  Gottes  mit  den  Beweisen  far  das  Dasein 
des  Lebens  selbst  machen  müssen.  Diese  Beweise  knüpfen  sich 
zugleich  an  den  Beweis  für  den  absoluten  Unterschied  von  Leben 
und  Tod,  und  nur  mit  der  Einsicht  dieses  Unterschiedes  ist  der 
Beweis  far  das  Dasein  des  Lebens,  nämlich  des  organischen  Le- 
bens zu  fassen.  Dieser  Beweis  kann  kein  antik  logischer  sein, 
sondern  ist  aus  der  Verjungungslehre  selbst  zu  fahren,  weil  das 
Leben  der  feste  Punkt  ist,  wovon  er  ausgeht,  und  worauf  er  immer 
wieder  zurückkehrt. 

A.    Theoretische  Beweise. 

§.  63. 

I.     Aas  der  Weltanschauung;  den  äusseren  Lebenszeichen. 

1.  Das  Leben  ist  die  organische  Natar.  Fragen  wir  nun, 
welche  Beweise  wir  für  das  Dasein  der  Natur  überhaupt  haben, 
so  werden  wir  dadurch  auch  das  Leben  der  organischen  Natur 
beweisen  können.  Diese  Beweise  liegen  zuerst  in  der  sinnlichen 
Anschauung  der  Objekte,  es  sind  zunächst  sinnliche  objektive 
Beweise,  welche  uns  die  Gewissheit  des  Daseins  der  Natur,  der 
Welt  geben.  Wir  haben  keine  andere,  äussere  Gewissheit  des 
Daseins  der  Welt,  als  die  sinnliche  Anschauung  derselben  als 
Objekt.  So  ergiebt  sich  denn  auch  die  Verschiedenheit  des  ob- 
jektiven Daseins  der  lebendigen  und  todten  Natur  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Wirkungen  und  Thätigkeiten;  des  Ganges  der 
Natur  beider;  aus  der  vergleichenden  sinnlichen  Anschauung,  dass 
die  Kräfte  beider  Naturen  gegeneinander,  sich  gegenseitig 
abwehrend,  und  nicht  ineinandergreifend  wirken,  dass 
Leben  und  Tod  sich  gegenseitig  ausschliessen.  Dies  ist  unmit- 
telbare sinnliche  Anschauung,  in  der  man  aber  auch  die  Sinnlich- 
keit als  lebendig  erkennen  mnss:  die  Lebenskraft  widersetzt  sich 
der  chemischen  Qualität  der  Nahrung  und  die  chemische  Zer- 
setzung widersetzt  sich  dem  Leben. 
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2.  Indem  nun  der  Mensch  den  Menachen  selbst  zum  Gegen- 
stand sinnlicher  Beobachtung  macht,  so  kann  man  sagen,  dass  er 
auch  sich  selbst  als  objektiven  Beweis  für  das  Dasein  des  Lebens 
anfuhren  könne,  insofern  er  'Sich  selbst  im  anderen  wiedererkennt 
and  darin  den  Unterschied  des  Lebens  und  Todes  vor  sich  hat. 
Hier  sind  also  zweierlei  Objekte,  das  lebendige  der  Innenwelt  und 
das  todte  der  Aussenwelt. 

Das  Leben  äussert  sich  durch  Lebenszeichen.  Alles,  was  Le- 
benszeichen von  sich  giebt,  muss  leben.  Diese  Lebenszeichen  sind 
zunächst  sinnliche  Anschauungen  der  Wirkungen  und  Werke  des 
Lebens.  Die  Werke  des  Lebens  sind  von  den  Werken  der  todten 
Natur  absolut  verschieden,  und  die  todte  Natur  giebt  keine  Le- 
benszeichen von  sich,  weil  sie  keine  lebendigen  Wirkungen,  keine 
Zeugung  und  organische  Entwickelung,  keine  Verdauung  und  Er- 
nährung, keine  Empfindung  und  Selbstbewegung,  keine  Verjün- 
gung und  Wiedergeburt  hat.  Die  Werke  der  Verjüngung 
sind  das  wahre  Lebenszeichen;  die  Verjüngung  ist  die 
schaffende  Kraft  im  Leben,  die  sich  durch  ihre  Schöpfungen 
offenbart. 

In  der  Weltharmonielehre  hat  man  eine  Natureinheit  der  gan- 
zen Welt  angenommen,  eine  Einheit  des  Lebens  und  Todes.  Eine 
solche  Einheit  giebt  es  für  die  Sinnlichkeit  nicht;  sondern  es  ist 
nur  Einheit  und  Ineinanderwirken  in  der  lebendigen  Natur  zu 
sehen,  und  ebenso  nur  Einheit,  Zusammenwirken  der  Kräfte  in 
der  todten  Natur.  Leben  und  Tod  untereinander  sind  sich  in 
ihren  sinnlichen  Erscheinungen  uneins;  es  giebt  kein  allgemei- 
nes Ineinanderwirken  lebendiger  und  todter  Kräfte  in  der  Natur, 
keine  chemisch- vitalen  Processe  für  offene  Sinne. 

3.  Wir  sehen  aber  auch  in  der  Natur  selbst  sich  Leben  und 
Tod  dadurch  von  einander  unterscheiden,  dass  der  Tod  das  Le- 
ben und  das  Leben  den  Tod  feindlich  zu  zernichten  trachtet. 
Diese  naturliche  Selbstunterscheidung  umfasst  nicht  nur  das 
menschliche  Leben,  sondern  das  Leben  der  organischen  Natur 
überhaupt«  Wir  sehen  eine  Autokratie  der  lebendigen  Natur  in  . 
der  Zeugung,  Entwickelung,  in  den  Instinkten  und  dem  Bildungs- 
trieb überhaupt.  Diese  sind  Zeichen  des  Lebens.  Wir  sehen  un- 
mittelbar, dass  keine  Weltharmonie  im  alten  Sinne  da  ist,  da  sich 
die  todten  und  lebendigen  Naturkräfte  untereinander  zu  zernich- 
ten streben.  Nicht  Ineinanderwirken,  sondern  Gegeneinanderwir- 
ken  lebendiger  und  todter  Kräfte  und  Materien. 

4.  Wir  sehen  auch,  dass  das  Leben  sich  nicht  nur  gegen  den 
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Tod  erhalt,  sondern  sogttr  die  todte  Natnr  in  Form  von  JUift  nnd 
Nahrung  sich  aneignet  und  lebendig  macht,  wie  lebendiges  Blut 
aus  .der  Nahrung  entsteht.  Das  Leben  ist  assimilirende  und  or- 
ganisirende  Kraft.  Die  chemischen  Kräfte  gehen  hier  unter,  wie 
die  organischen  entstehen.  Das  ist  das  Lebenszeichen  in  dem 
objektiven  Gange  der  Natur.  Das  Leben  ist  die  höhere 
Macht  in  der  Natur. 

5.  Wir  sehen,  dass  das  Leben  in  diesem  Kampfe  die  höhere 
regierende  Gewalt  hat,  welche  die  todte  Natur  immerfort  über- 
windet, dass  das  Leben  ein  höheres  Dasein  in  der  Natur  hat,  ja 
dass  seine  Macht  und  Wirkung  dem  Höchsten  angehört,  dass  das 
organische  Leben  die  regierende  und  leitende,  die  absolute  Idee 
der  Welt  ist,  der  sich  die  todte  Natur  als  überwunden  unterord- 
net, indem  sie  sich  den  Zwecken  des  Lebens  opfert. 

6.  Wir  sehen  ferner,  dass  das  organische  Leben  in  sich  selbst 
zweckmassig  und  vernunftig  ist,  dass  es  selbsterhaltende  und 
selbstregierende  Kräfte  in  sich  hat,  ein  in  sich  individuell  ge- 
schlossenes System  von  Thätigkeiten  bildet,  die  rechte  Lebensart 
wählt  und  die  Aussenwelt  für  seine  Zwecke  benutzt.  Die  leben- 
dige Vernunft  ist  die  höhere  Vernunft. 

7.  Wir  sehen,  dass  das  Leben  ewig  und  unendlich  neben  der 
todten  Natur  besteht  und  sich  stufenweis  immer  höher  ausbildet, 
dass  es  nicht  nur  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen,  also  nicht  ver- 
gänglich ist,  wie  man  annimmt,  sondern  vielmehr  durch  die  Ver- 
jüngung und  Fortpflanzung  das  allein  Unvergängliche  ist.  Das 
organische  Leben  ist  nicht  aus  der  Welt  zu  bringen. 

8.  Nach  der  alten  Weltanschauung  konnte  man  an  dem  Da- 
sein des  Menschen  zweifeln,  da  er  hiernach  als  vergängliches  We- 
sen kein  wirkliches  Dasein  hat.  Hier  werden  also  Beweise  für 
das  Dasein  des  Menschen  nöthig,  die  in  der  Anschauung  der  Un- 
endlichkeit seiner  Wiedergeburt  gegeben  sind.  Diese  Beweisfüh- 
rung ist  keine  von  äusseren  festen  Punkten  anfangende  mathe- 
matische Beweisführung,  kein  Kopfzerbrechen,  das  am  Ende  auch 
nur  von  sinnlichen  (aber  äusseren)  festen  Punkten  anfangt,  son- 
dern die  unmittelbare  Naturanschauung  der  Werke  des  Lebens 
selbst. 

9.  £s  bieten  sich  also  der  unmittelbaren  Naturanschanang, 
mit  dem  Unterschied  von  Leben  und  Tod,  zugleich  zweierlei  Qua» 
litäten,  Naturkräfte  und  Naturgesetze  dar,  zweierlei  Sein  nnd  Da- 
sein dieser  Kräfte,  zweierlei  Wirkungen  und  Werke,  zwei  Welten, 
die  sich  gegenseitig  ausschliessen,  indem  die  eine  die  andere  zu 
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serniditen   strebt.     Die  lebendigen  Quiditaten   sind  die  Lebens« 
kräfte»  Empindang,  Zeugung. 

10.  Und  ebenso  finden  wir  xweierier  Materien,  lebendige  und 
todte  Materie,  so  wie,  dass  das  Leben  nur  an  der  Lebensmaterie, 
an  den  organischen  Formgebilden,  niemals  an  den  todten 
ehemis<^en  Stoffen  zum  Vorschein  kommt.  Wir  sehen  so,  dass 
die  Annahme  einer  einzigen  abstrakten  Materie  überhaupt  ebenso 
unnaturlich  ist,  als  die  Annahme  einer  einzigen  abstrakten  Kraft 
und  Energie,  als  deren  Vorbild  man  doch  immer  nur  die  todten 
Kräfte  und  die  todten  Materien  gebraucht  hat.  Dazu  geboren  nur 
lebendige  Sinne. 

11.  Wir  sehen,  dass  die  lebendigen  Wesen  ihre  eigenthüm li- 
ehen, vom  Tode  unterscheidenden  Charaktere  in  ihren  Thatigkei- 
ten  und  Werken  haben:  die  Zeugung,  Geburt  und  Wiedergeburt, 
die  periodische  Ehtwickelung,  die  specifische,  individuelle  Form, 
AUes  von  der  Selbsterregung  und  Verjüngung  getragen.  Wir  ha- 
ben also  zwei  im  Princip  verschiedene  Objekte,  Leben  und  Tod, 
vor  uns. 

II.    Ans  der  Selbstanschauung  als  innerem  Lebenszeichen. 

12.  Eine  zweite  Reihe  von  Beweisen  für  das  Dasein  des  Le- 
bens finden  wir  in  dem  Selbstbewusstsein  des  Menschen,  im  Sub- 
jekte und  seinen  Wirkungen  selbst«  Der  Mensch  hat  in  der  un- 
mittelbaren Gewissheit  seines  eigenen  Daseins  als  innerem  Le- 
benszeichen zugleich  die  Gewissheit  des  Daseins  des  Lebens  in 
der  Natur  überhaupt,  da  er  in  den  Wirkungen  des  Lebens  der 
Natur  ebenso  unmittelbar  sein  Ebenbild  findet,  das  zu  dem  Maass- 
stab seines  Selbstbewusstsein s  passt.  Dieses  Gefühl  ist  es,  was 
seit  der  Epikuräer  Zeiten  die  Brust  der  Menschen  durchdringt. 
Descartes  war  auch  davon  ausgegangen,  indem  er  seiner  Phi- 
losophie den  Satz  zu  Grunde  legte:  ich  'denke  und  so  bin  ich. 
Dieser  hat  aber  noch  eine  tiefere  Unterlage  in  dem  Leben,  und 
es  muss  zuerst  heissen:  ich  denke  und  so  lebe  ich;  denn  wenn 
ich- nicht  lebte,  so  wurde  ich  nicht  (lebendig)  denken  können. 
Das  menschliche  Denken  ist  eine  Operation  des  Lebens,  das  Le- 
benszeichen; wir  müssen  dabei  von  dem  lebendigen  Subjekt  aus- 
gehen. Der  Tod  denkt  nicht;  und  wenn  man  auch  einen 
todten  Geist  zugegeben  hat,  so  ist  dies  kein  denkender 
Geist,  kein  persönlicher  Geist,  der  Lebenszeichen  von 
sich  gäbe.  Die  Gebirge  und  Planeten  denken  nicht.  Der  den- 
kende, selbstbewusste  Geist  hat  die  Charaktere  des  Lebens,  in 
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dem  der  Keim  and  die  organische  Individualität  der  feste,  innere 
Puäkt  der  Bewegung  der  Triebe  und  des  Willens  ist  Selbstden- 
ken ist  nur  durch  Selbsterregung,  durch  die  Eigenmacht  der  In- 
dividualitat und  Persönlichkeit  möglich.  Diese  haben  aber  im 
Leben  ihre  Grundlage.  Die  Gredanken  sind  so  eine  lebendige 
Thätigkeit.  Die  Individuen  und  Personen  bilden  zusammen  in 
Wiederholung  durch  die  Verjüngung  ein  Menschenreich,  das  wie- 
der seine  Einheit  als  moralische  Person  h^t.  Das  Menachenreich 
ist  ein  lebendiges  Reich,  in  dem  alle  Thätigkeit  von  dem  innern 
Selbstbewusstsein  lebendig  aufbricht.  Der  Gang  des  mensch- 
lichen Geistes  ist  so  der  Gang  des  Lebens.  Der  Mensch 
denkt  über  die  Welt,  er  fühlt  sich  als  Herrn  der  Erde,  heisst 
nichts  Anderes  als,  er  fühlt  sich  als  Herrn  der  todten  Welt.  Die 
-Gedanken  sind  nur  Wirkungen  und  Früchte  der  Lebenskraft,  le- 
bendige Schöpfungen,  deren  Ziel  die  menschliche  Freiheit  ist. 
Alle  Erkenntniss,  alles  Wissen  besteht  nur  durch  das  Leben  im 
Menschen;  der  Mensch  ist  im  Wissen  das  Erste,  Wissende;  die 
wissende  Kraft,  die  Welt  ist  nur  das  Gewusste.  Das  Grandge- 
wisse und  das  Gewisseste  also,  was  der  Mensch  unmittelbar  in 
sich  selbst  hat,  ist:  dass  er  lebt,  und  sein  Selbstbewusstsein 
lebendig  ist. 

Für  das  Dasein  des  Lebens  haben  wir  also  einen  doppelten 
Beweis,  einen  subjektiven  und  einen  objektiven:  das  Selbstbe- 
wusstsein ,und  die  Sinnlichkeit.  Für  dais  Dasein  der  todten  Na- 
tur haben  wir  nur  Beweise  aus  der  Sinnlichkeit,  todt  objektive 
Beweise,  die  den  subjektiven  widersprechen.  Da  nun  für  das  Da- 
sein des  Lebens  ausser  dem  objektiven  seines  Daseins,  noch  der 
damit  übereinstimmende  subjektive  Beweis  aus  dem  Selbstbewusst- 
sein hinzukommt,  so  haben  wir  für  das  Dasein  des  Lebens  eine 
viel  stärkere  und  zugleich  harmonisch  lebendige  Beweisführung, 
als  für  das  Dasein  der  todten  Natur.  Dasselbe  gilt  nun  für  den 
Beweis  des  Daseins  des  lebendigen  Gottes. 

13.  Insofern  nun  das  Leben  selbst  durch  Wiederholung  in 
der  Verjüngung  sich  Objekt  werden,  ja  der.Mensch  im  Selbstbe- 
wusstsein sich  zum  Objekt  seiner  selbst  erheben  kann,  so  wird 
dadurch  der  subjektive  Beweis  für  das  Dasein  des  Lebens  eben- 
falls zu  einem  objektiven  erhoben  werden.  Der  Hauptpunkt, 
worauf  es  hierbei  ankommt,  ist  aber  dieser,  dass  es  zweierlei 
Objekte,  lebendige  und  todte,  giebt,  die  man  bisher 
nicht  unterschieden  hatte,  so  dass  man  unter  Objekt 
nur  die  todte  Objektivität  verstanden  hatte.     Das  Ob- 
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jektiTe  allein  kann  ans  nicht  vor  Irrthnmern  schütsen,  so  lange 
man  nicht  lebendige  and  todte  Objekte  sn  unterscheiden  versteht. 
Das  höchste  Objekt  ist  allein  das  lebendige  Objekt,  das  Leben 
im  absoluten  Unterschiede  vom  Tode.  Dieses  Leben  ist  aber  im 
Subjekt,  das  sich  durch  Verjüngung  selbst  wiederholt  und  zur 
Objektivität  erhoben  hat  Darum  ist  der  Mensch  der  höchste 
subjektive  und  objektive  Beweis  für  das  Dasein  des  Lebens.  Der 
Fichte 'sehe  Begriff  von  Subjekt  -  Objekt  mnss  erst  den  Be- 
griff des  absoluten  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  zur  Vor- 
aussetzung erhalten,  er  ist  mit  der  alten  Logik  und  Weltharmo- 
nielehre noch  verschmolzen,  mit  den  Lebensideen  unvertraglich  und 
unvereinbar.  Indem  aber  Fichte  neben  diesem  Grundbegriff  die 
alte  Weltmaschinenlogik,  die  nur  todte  Objekte  kennt,  beibehal- 
ten hat,  ist  er  zuletzt  in  denselben  Widersprüchen  stecken  ge- 
blieben, wie  Descartes;  beide  haben  das  Gefühl  des  Lebens  in 
sich  gehabt,  aber  es  bewusstlos  mit  dem  todten  Verstände  zu 
einem  Reflex  und  Spiegelbild  todter  Objekte  und  so  wieder  todt 
gemacht.  Alles  kommt  also  darauf  an,  den  absoluten  Unterschied 
von  Leben  und  Tod  auch  im  übersinnlichen  Geist  einzusehen  und 
festzuhalten,  was  uns  allein  zu  dem  Begriff  von  aktivem,  leben; 
digem  Subjekt- Objekt  fuhren  kann,  indem  das  Subjekt  wesent- 
lich und  im  Princip  nur  lebendig  ist  und  allein  zu  einem  leben- 
digen Objekt  erhoben  werden  kann;  der  alte  todte  Begriff  des 
Objekts,  als  dem  (leidenden)  Subjekt  feindlich  gegenüberstehend, 
aber  aus  der  lebendigen  Idee  des  Objekts  entfernt  werden  muss. 
Der  Begriff  von  Subjekt- Objekt  an  sich  ist  noch  gar  nichts 
Anderes,  als  der  Aristotelische  Begriff  des  „Denkens  des  Den- 
kens^, die  leere  Abstraktion,  in  der  der  Gegensatz  von  Leben 
und  Tod  aufgehoben  und  das  Leben  wieder  auf  den  Tod  redu- 
cirt  ist. 


B,    Praktische  Beweise. 

§.64. 

« 
Auf  praktische  Beweise  ist  das  grosste  Gewicht  zu  legen, 

weil  diese  am  unmittelbarsten  durch  ihre  Wirkungen  vor  Augen 

treten.    Wir  haben  nun  einen  praktischen  Beweis  für  das  Dasein 

des  Lebens  in  den  Werken  des  Geistes  überhaupt,  insbesondere 

in  der  Medicin,  die  den  Zweck  hat,  das  Leben  durch  ihre  Kunst 

gegen  den  Tod  zu   erhalten   und  vom  Tode  zu  retten,  überhaupt 


156         Das  natarliehe  System  der  VeijÜDguDg  des  Geistes. 

das  Leben  zu  kaltiviren  and  za  höherer  VoUendang  an  verhelfen« 
Wäre  der  Tod  im  Gegensatz  gegen  das  Leben  nicht  da,  so  wäre 
die  naturwüchsige  Heilknnst  nicht  entstanden;  diese  hat  den  Ge- 
gensatz von  Leben  und  Tod  zur  absoluten  Voraussetzung,  denn 
sie  ist  ein  Werk  des  Lebens  im  Geiste,  zum  Zweck  des  Lebens. 

Die  Medicin  ist  ein  praktischer  Beweis  zugleich  für  das  Da- 
sein des  Todes,  wie  des  Lebens,  weil  ihre  Praxis  den  Tod  ab- 
wehren und  ausschliessen,  das  Leben  schaffen,  veredeln  und  er- 
halten soll.  Das  Werk  der  Medicin,  als  Schöpfung  des  mensch- 
lichen Geistes,  ist  ein  praktischer  Beweis  fnr  das  Dasein  des 
lebendigen  Bildungstriebes  im  menschlichen  Geist  und  der  leben- 
digen Zwecke,  die  er,  selbst  unbewusst,  verfolgt.  Man  lernt  hier 
das  Leben  aus  seinen  Werken  und  Fruchten  kennen.  Von  dem 
Inhalt  der  Medicin  aus  wird  man  nothwendig  auf  die  Eigenmacht 
des  Lebens  und  des  Lebensprincips  geführt.  Die  todte  Natur  hat 
keine  Kunst-  und  keine  Geisteswerke. 

Man  sagt  zwar:  der  Mensch  ist  sterblich;  der  Arzt  kann  ihn 
nicht  vom  Tode  retten.  Aber  die  Medicin  macht  es  sich  zur 
Aufgabe,  auch  das  Menschengeschlecht  in  Gesundheit 
zu  erhalten  und  zu  veredeln.  Gerade  dahin  gehen  die  Be- 
strebungen der  Neuzeit,  eine  Staats-  oder  Korporationsmedicin, 
eine  Volksmedicin  zu  bilden.  Diese  Bestrebungen '  stimmen  mit 
der  alten  Weltanschauung  und  ihrer  Logik  der  Sterblichkeit  des 
Lebens  sehr  wenig  zusammen.  Die  Menschheit  ist  in  sich  un- 
sterblich, ohne  den  alten  Weltharmoniezusammenhang.  Die 
Menschheit  ist  aber  ans  Individuen  zusammengesetzt,  und  was 
vom  Ganzen  gilt,  gilt  auch  von  den  Individuen;  das  Leben  des 
Ganzen  kann  nur  durch  Erhöhung  des  Lebens  der  Individuen 
veredelt  werden.  *Wenn  der  Arzt  das  Menschengeschlecht  vom 
Verderben  und  vom  Tode  retten  will,  so  setzt  er  die  Ewigkeit 
seines  Lebens  voraus. 

Der  ganze  Process  der  Wechselwirkungen  von  Leben  und 
Tod  in  den  Wirkungen  und  Gegenwirkungen  der  Lebensbedin- 
gungen und  Lebensresiduen  in  der  Heilung,  der  ganze  Pro- 
cess d  er  Reizung,  Aufregung,  Empfindung,  Belebung, 
Stärkung,  Schwächung,  Tödtung,  der  Bildungstrieb  in 
Verjüngung  und  Wiedergeburt,  hat  den  Gegensatz  von 
Leben  und  Tod  zur  Voraussetzung,  und  kann  ohne  das 
Dasein  des  Unterschiedes  von  Leben  undTod  nicht  be- 
wirkt werden.  Wenn  man  nun  diesen  Gegensatz  ursprünglich 
negirt,  wie  in  der  Weltharmonielehre  und  Stoffwechsellehre,  wo 


Beweise  far  das  Dasein  des  Lebens.     Die  Lebensseichen.     157 

man  nur  eine  einsige  Kraft  in  der  Welt  gelten  lassen  wiJl,  die 
Kraft  des  Feuers  und  der  Elemente,  so  kann  man  von  der  Ge- 
genwirkung zweier  Kräfte  in  den  heilkräftigen  Reizungen,  lieber- 
reizungen,  Abstumpfungen;  der  Stärkung,  Erholung,  den  grossen 
Reaktionen  des  Lebens  und  Todes  in  der  Natur,  den  Aufregun- 
gen des  Lebens  gegen  den  Tod  gar  nicht  sprechen;  alle  diese 
Dinge  konnten  nicht  vorhunden  sein,  wenn  der  absolute  Gegen- 
satz von  Leben  und  Tod  nicht  vorhanden  wäre. 

Der  Arzt  konnte  nicht  daran  denken,  das  Leben  gegen  den 
Tod  erhalten,  einen  Ohnmächtigen  und  Scheintodten  wiederbele- 
ben, einen  Lebenskraftlosen  stärken  zu  wollen,  wenn  nicht  Leben 
und  Tod  als  absolute  Gegensätze  und  Unterschiede  vorhanden 
wären.  Das  absolute,  höchste  Leben  ist  das  individuelle  und 
personliche  organische  Leben,  und  anstatt  man  dieses  in  der 
bisherigen  Naturphilosophie  im  sogenannten  Weltleben  hat  auf- 
gehen lassen,  muss  man  vielmehr  dieses  unpersönliche  Weltleben 
im  organischen  Leben  aufgehen  lassen,  und  dieses  Leben  als 
das  Höchste  an  die  Spitze  stellen.  Die  ganze  Kunst,  die  leben- 
dige Wahrheit  zu  finden,  liegt  zunächst  in  der  Einsicht,  dass  das 
Absolute  der  alten  Weltanschauung  der  Tod  ist,  und  dass  man 
von  den  Principien  des  Todes  aus  mit  den  Augen  des  Todes  das 
Leben  nicht  begreifen  kann.  In  dem  Mangel  dieser  Einsicht  lieg< 
der  Grund  des  Aberglaubens  in  der  Wissenschaft,  der  zu  einem 
heidnischen  Fanatismus  fuhrt,  mit  dem  sich  die  Kosmologen  ge- 
gen das  Leben  in  der  Wissenschaft  wehren,  was  sie-  doch  be- 
wusstlosen  Gefühls  wiedersuchen. 

Der  wahre  Beweis  für  das  Dasein  des  Lebens  liegt 
also  in  den  Charakteren  des  Lebens:  der  Verjüngung 
und  Wiedergeburt,  deren  Wirkungen  und  Schöpfun- 
gen, in  der  organischen  Genesis,  auch  der  menschli- 
chen Werke. 

Nicht  bloss  die  Medicin,  sondern  alle  praktische  Kultur  und 
Erziehung  ist  ein  Beweis  für  das  Dasein  des  Lebens,  da  sich  das 
Leben  dadurch  veredelt  und  über  den  Tod  hinauswächst. 

Der  praktische  Zweck  der  Medicin,  das  Leben  zu  erhalten, 
stand  bis  jetzt  in  einem  absoluten  Widerspruch  mit  dem  Ziel  und 
den  Principien  der  Wissenschaften ,  die  darauf  hinausgehen ,  das 
Leben  aufzuheben  und  auf  den  Tod  als  das  Allgemeine  zu  redu- 
dren.  Die  Praxis  der  Medicin  geht  auf  Erhaltung,  die  jetzige 
Theorie  der  Wissenschaften  aber  auf  Zernichtung  des  Lebens, 
die   erstere   auf  Organisation,   die-  letztere   auf  Desorganisation. 
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Ueber  diesen  Widersprach  snm  Bewusstsein  zn  kommen ,  ist  die 
erste  Aufgabe,  die  dazu  führen  muss,  einzusehen,  dass  sioh  eigent- 
lich alle  Lebenspraxis  in  demselben  Widerspruch  mit  den  jetst 
geltenden  wissenschaftlichen  Theorieen  befindet,  dass  die  Praxis 
der  Religion,  des  Rechts,  der  Politik  überall  lebendige  Zweck e» 
die  Zwecke  der  Menschheit  und  Menschlichkeit  vor  Augen  hat, 
aber  diese  Zwecke  wissenschaftlich  in  den  alten,  anorganischen 
Principien  unnatürlicherweise  zu  finden  sucht.  Die  lebendigen, 
praktischen  Zwecke  sind  im  natürlichen  Gefühl  und  aus  dem  ge- 
sunden Menschenverstand  aufgewachsen;  die  theoretischen  Grund- 
Satze  sind  aus  der  künstlichen,  anorganischen  Bildung  entstanden. 
Hier  ist  überall  noch  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod ,  der  das 
Leben  des  Gefühls  und  des  gesunden  Menschenverstandes  über- 
haupt nicht  anerkennt,  sondern  in  der  Fatalität  der  Weltseelen- 
nothwendigkeit  untergehen  lässt.  Im  praktischen  Leben  macht 
sich  das  Gefühl  als  objektive  Macht  durch  den  bewusstlos  wir- 
kenden Bildungstrieb  geltend;  in  der  Wissenschaft  wird  es  als 
subjektive  Zufälligkeit  in  die  objektive  Weltseelenrationalitat,  die 
kein  Gefühl  hat,  versenkt,  und  durch  die  Erdschollen  einer  tod- 
ten  Bildung  begraben.  Die  Keime  des  Gefühls  müssen  diese  ra- 
tionellen Erdschollen  immer  wieder  durchbrechen,  ohne  zur  leben- 
digen Freiheit  gelangen  zu  können;  das  menschliche  Gefahl 
hat  noch  kein  Recht  in  der  wissenschaftlichen  Welt, 
obgleich  es  das  allein  Berechtigte  ist.  Darum  fehlt  es 
noch  an  Einheit  des  menschlichen  Lebens  und  der  wissenschaft- 
lichen Bildung.  Was  man  jetzt  Einheit  in  der  Wissenschaft  nennt, 
ist  Einheit  des  Idealismus  und. Materialismus,  Einheit  von  Seele 
und  Korper  im  abstrakten  Weltharmoniesinne,  in  dem  der  Unter- 
schied von  Leben  und  Tod  nicht  zugelassen  wird;  es  ist  die  Ein- 
heit todter  Gegensätze. 

Alle  menschliche  Entwickelung  und  Bildung  strebt  nach  Le- 
ben. Die  Praxis  der  Weltgeschichte  ist  nicht  nur  von  Lebens- 
kraft getrieben,  sondern  strebt  überall,  wenn  auch  unbewusst, 
nach  Leben  hin,  um  sich  dem  Tode  zu  entwinden.  Das  Streben 
des  ganzen  menschlichen  Thuns  und  Treibens  nach  Leben  und 
Lebenskraft,  nach  Selbstbewegung,  Individualität  und  Persönlich- 
keit hat  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  zur  Voraussetzung. 
Alle  geistige,  wie  körperliche  Thätigkeit  des  Menschen  ist  vom 
Leben  angeregt.  Die  Arbeiterkraft  ist  Lebenskraft,  der  freie 
Wille  lebendiger  Bildungs trieb;  alle  Geistesschöpfungen  des  Men- 
schen  sind   ein   Beweis   für  das  Dasein  des  Lebens,  denn    die 
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Weltmaschinerie  kann  so  etwas  nicht  hervorbringen.  Man  mnss 
das  Leben  an  seinen  Werken  erkennen,  und  die  Werke 
auf  ihren  Ursprung  beziehen.  So  kommt  man  auf  das 
Leben  zurück,  und  muss  sich  über  den  Tod  erheben. 
Die  socialistischen  Ideen,  welche  sich  in  der  Einrichtung  der  Na* 
tionalwerkstätten  verwirklicht  hatten,  haben  die  menschliche  Ar- 
beiterkraft zu  einem  todten  Maschinengetriebe  herabgewürdigt, 
ahnlich  wie  in  den  alten  Staatseinrichtungen.  Das  Herrschende 
in  diesen  Ideen  ist  die  alte  Weltseelenlehre,  der  alle  organische 
Entwickelung  fehlt,  und  darum  keine  Lebenskraft  und  keine  or* 
ganisirende  Kraft  hat.  Diese  Einrichtungen  führen  nicht  zur 
Erhaltung  und  Vollendung,  sondern  zur  Zerstörung  der  mensch- 
lichen Freiheit  und  Persönlichkeit.  Der  Mensch  wird  hier  wider 
Willen  und  Wissen  wie  eine  todte  Maschinerie,  wie  ein  elektrischer 
Telegraph  behandelt,  auf  dem  man  herumspielt,  während  doch 
auf  der  anderen  Seite  eine  humane,  edle  Behandlung  als  Ziel  der 
Civilisation  erstrebt  wird.  Man  hat  das  Leben  vor  Augen,  aber 
sieht  es  mit  offenen  Augen  nicht,  indem  man  in  ihm  nur  eine 
von  Aussen  getriebene  Maschine  erkennt. 


Lebendigaa  und  todtes  Sein  und  Werden. 

§.65. 

Das  alte  Sein  ist  eine  todte  Abstraktion,  das  allgemeine  Welt- 
sein, was  der  Weltseele  entspricht.  Den  modernen  Bestrebungen 
der  Wissenschaft  liegt  aber  das  lebendige  Sein  als  fester  Aus- 
gangspunkt zu  Grunde.  Wenn  man  nun  sagt,  das  Sein  ist  der 
Anfang,  und  die  Philosophie  muss  mit  dem  Sein  anfangen,  so  ist 
hier  der  absolute  Unterschied  des  lebendigen  und  todten  Seins 
von  Wichtigkeit;  denn  wenn  man  vom  todten  Sein  anfangt,  kann 
man  nicht  zum  Leben  gelangen.  Indem  Descartes  von  dem 
Satz  anfing:  ich  denke  und  so  bin  ich,  so  fing  er  von  der  An- 
schauung des  lebendigen  Seins  an,  weil  das  Ich  lebendig  ist: 
aber  ohne  sich  des  Lebens  dabei  bewusst  zu  werden.  Hierin 
liegt  die  ganze  und  allein  wahre  Bedeutung  des  genannten  viel- 
besprochenen Satzes  von  Descartes.  Da  Descartes  selbst 
dies  nicht  zum  Bewusstsein  gebracht  hat,  so  ist  das  Ich,  seiner 
Bedeutung  nach,  ihm  ein  bewusstloses  Objekt  geblieben ;  es  ist  eine 
nicht  wissenschaftlich  vermittelte,  unmittelbare  Lebensanschaunng. 
Darum  hat  Descartes  nicht  alle  Konsequenzen  daraus  gezogen, 
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die  nothwendig  aus  dem  Princip  des  Lebens  folgen;  die  Descar- 
tische  Philosophie  ist  nicht  aus  diesem  Princip  entwickelt,  son- 
dern es  sind  die  alten  Kategorieen  und  mathematische  Formen, 
mit  denen  Descartes  das  lebendige  Ich  behandelt.  Descartes 
behält  also  die  Idee  des  alten,  abstrakten  Weltseins  bei,  und 
lässt  das  Ich,  als  Weltgedankengeist,  wieder  darin  aufgehen.  Das 
ist  die  Descartische  Idee  von  Denken  und  Sein.  Die  Idbe  dieses 
Seins  ist  seine  angeborene  Idee  Gottes,  die  er  als  Vorstellung  im 
Menschen  in  der  Weise  der  Epikuräer  finden  wollte.  Daher 
kommt  er  nicht  zum  lebendigen  Gott,  sondern  bleibt  bei  Jehovah 
und  Jupiter  stehen. 

Für  die  organische  Idee  muss   man   das   lebendige  Sein  als 

neuen  festen  Punkt  festhalten,  das  Sein  mit  den  Charakteren  der 

■ 

Verjüngung  und  des  Bildungstriebes  begaben. 

Der  unterscheidende  Charakter  des  Lebens  überhaupt,  die 
Verjüngung,  wodurch  es  die  höhere  Gewalt  über  den  Tod  erhalt, 
ist  auch  der  unterscheidende  Charakter  aller  einzelnen,  lebendi- 
gen Thätigkeiten  und  Eigenschaften:  der  Lebenskraft  .und  Le- 
bensmaterie; er  ist  auch  der  unterscheidende  Charakter  derieben« 
digen  und  todten  Wissenschaften  und  ihrer  Begriffsformen.  Durch 
lebendige  Begriffsformen  allein  kann  man  den  Glauben  in  Wis- 
sen umbilden.  Wir  müssen  also  eine  lebendige  Rationalitat  schaf- 
fen. Die  Verjüngung  ist  der  feste  Punkt  in  der  lebendigen  Natur 
und  im  lebendigen  Geist. 


Lebenskraft  «Entwl^^uxig.    Krallzeugung; 

§.  66. 

Nach  der  alten  Ansicht  ist  das  Wachsen  überhaupt  nur  Aggre- 
gation, Vermehrung.  So  ist  es  auch  selbst  von  den  besseren  Physio- 
logen nur  aufgefasst.  Das  Erwachsene  soll  ein  Multiplum  des  Keims 
sein,  wie  der  Berg  ein  Multiplum  von  Steinen.  Dies  ist  dasselbe, 
als  die  Aristotelische  Epidosis.  Daher  (?)  könne  sich,  sagt  man, 
ein  Theil  des  Multiplums  (als  Keim)  ablösen,  und  der  Saamen 
zu  einem  neuen  Multiplum  werden,  ohne  dass  man  sich  über  das 
Wie?  aufklärt.  Diese  Ansicht  unterscheidet  sich  von  der  Verjün- 
gungslehre ganz  und  gar.  In  ihr  ist  keine  organische  Generation 
und  Wiedergeburt,  keine  Anaphjtose,  sondern  Einschachtelungs* 
theorie.  Bei  der  Keimbildung  t heilt  sich  das  (fertige)  Lebens- 
princip  hiernach  atomistisch,  im  Sinne  von  Aristoteles.     Das 
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iat  Metamorphosenlehre,  Metempsychosenlehre  and  Praformation8-' 
theorie.  Die  Keime  sind  hiernach  nichts  Neues,  sondern  Atome 
des  Alten.  Man  will  das  Leben  aus  dem  Tode  entwickeln,  indem 
man  eine  Ewigkeit  und  Unveränderlichkeit  der  Materie  annimmt. 

Eine  Folge  dieser  Ansicht  ist,  dass  das  Aneignen  beim  Wachs« 
thum  nur  Ansatz  von  stoffiger  Materie  (Stoffansatz),  nicht  Ver- 
arbeitung und  höhere  Potenzirung  der  Materie  zum  Leben  ist 
Hiernach  ist  das  Princip  des  Lebens  und  der  Seele,  die  Lebens- 
kraft, schon  in  aller  Materie  latent  vorhanden;  die  Zeugung  ist 
nur  eine  Theilung  und  Ablösung  von  latenter  Kraft  mit  der 
Materie,  nicht  durch  Generation  und  Wiedergeburt  offenbar  wer- 
dende Kraft.  Hiernach  müsste  man  die  Lebenskraft  mit 
den  Stoffen  einflössen  können,  wie  die  Alchemisten 
dachten. 

Die  latente  Kraft  soll  bei  der  Generation  an  der  Materie, 
worin  sie  schon  fertig  war,  im  Organismus  nur  frei  werden,  oder 
zur  Erscheinung  kommen.  Der  Tod  ist  hiernach  das  latente  Le- 
ben. Dies  ist  die  Aristotelische  Ansicht  des  (Jeberganges  der 
Dynamis  der  Aussenwelt  in  die  Energie  des  Körpers.  Leben 
und  Tod  ist  hiernach  eine  und  dieselbe  Kraft.  Der  Tod  ist  die 
Dynamis  der  Energie  des  Lebens.  Plato  sah  die  Sache  so  an, 
als  ob  die  Welt  aus  fertiger  Materie  und  fertigen  Ideen  bestände, 
dass  die  Materie  todt,  die  Ideen  allein  lebendig  wären. 
Leben  war  ihm  das  ImmaterieUe;  die  von  der  Materie  geschie- 
dene Kraft,  die  Ideen  sind  immaterielle  Atome;  auch  dies  ist  der 
Sinn  des  neueren  Dynamismus  geblieben.  Die  Materie  wird  ohne 
Seele  und  Leben  gedacht.  Die  Materie  hat  keine  Dynamis;  die 
todte  Materie  soll  durch  Ideen  lebendig  werden.  Die  Dynamis 
ist  der  vpn  der  Welt  verschiedene  Gott.  Die  Seelen  Wanderung 
der  Inder  und  Aegypter,  der  Pythagoräer  und  Neuplatoniker  ist 
eine  Folge  dieser  Lehre,  in  der  keine  persönliche  Idee,  keine  In- 
dividualitat ist,  sondern  nur  immaterielle  Atome.  Leben  und  Be- 
wegung ist  hier  eins.  Ob  man  die  Ideen  mit  den  Epikuräern  als 
eingeboren  darstellt,  oder  nicht,  ist  ganz  gleichgültig.  Das 
Eingeborene  (Immanente)  widerspricht  nur  der  Platonischen  An- 
sicht des  Wanderns  und  Trennens;  insofern  ist  ein  Unterschied. 

Die  materialistische  (pantheistische)  Ansicht,  dass  alle  Kxäfte 
(latent,  als  Dynamis)  in  der  Materie  liegen  (das  Aristotelische 
System  der*Weltan8chauung),  wie  die  neuere  Idee  der  Weltseele, 
fuhrt  ganz  zu  demselben  Resultat;   sie  ist  im   Princip   ganz 
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dieselbe«  Die  Materie  ist  eine  and  dieselbe;  die  Seele  ist  eine 
and  dieselbe« 

Die  Welt  and  der  Geist  in  beiden  Systemen  ist  fertig;  Krall 
and  Materie  werden  nar  durch  Theiiang  vermehrt,  d.  h.  sie  wer- 
den eigentlich  gar  nicht  vermehrt,  sondern  ihr  Haafen  nar  in 
Atome  getrennt;  die  Yermehrang  der  Lebenskräfte  ist  ein  blosser 
Schein,  eine  blosse  Metabolie;  denn  Alles  ist  ja  von  Anfang  schon 
fertig;  es  ist  nur  eine  andere  Vertheilung.  So  lässt  sich  das  or- 
ganische Leben  ans  dem  Tode  nicht  entwickeln. 

Der  Grandstein  der  organischen  Bildung  ist  in  der  Physiolo- 
gie hiemach  die  Zelle;  das  Wachsen  ist  die  Bildung  neaer  Zellen 
aus  eingeschachtelten  Keriaen;  die  Kerne  entstehen  darch  Thei- 
iang von  aussen  eingeführter,  chemischer  Stoffe;  die  organische 
Generation  ist  Mechanismus  und  Chemismus;  die  organische 
Zweckmässigkeit  lost  sich  in  Weltteleologie  auf;  das  Verninftige 
ist  die  Elektricität  and  die  chemische  Verwandtschaft! 

Der  menschliche  Geist  ist  hiemach  ein  Aggregat  von  sinn- 
lichen Formeindrucken  und  Bildern,  ein  ideeller  Sandhaufen,  in 
dem  die  kategorischen  Gesetze  der  Aussenwelt  das  bewegende 
Princip  bilden.  Damit  ist  die  organische  Selbstständigkeit  und 
Eigenmacht,  die  Gegenwirkung  des  Lebens  gegen  den  Tod  nicht 
in  Verbindung  zu  bringen.  Das  Leben  und  Organisiren  ist  hier- 
nach nur  ein  Abspiegeln  und  Kombiniren  der  Bilder  der  Aussen- 
welt; das  Leben  erzeugt  immer  das  Gleiche,  von  Aussen  £iiialtene 
wieder. 

Das  Allgemeine  ist  die  Aussenwelt,  Kraft  und  Materie,  nicht 
Lebenskraft  und  Lebensmaterie;  die  Todeskraft  ist  zugleich  Le- 
benskraft; die  Gegenwiii^ungen  beider  in  der  therapeutischen 
Heilung  der  Krankheiten  bleiben  ausser  Acht;  die  Regeneration 
der  Lebenskraft,  das  Zukräftenkommen  der  Kranken,  der  Kräfte- 
verlust im  Tode  werden  nicht  berücksichtigt.  Man  spricht  von 
organischen  Wirkungen,  von  der  Lebensenergie  des  Korpers  und 
der  Seele,  aber  meint  chemische  Wirkungen  und  todte  Energieen ; 
man  schneidet  sich  den  Hals  ab,  wider  Wissen  und  Willen,  in 
diesem  Kopfzerbrechen. 

Die  organische  Entwickelung  ist  aber  in  Wahrheit  organische 
Generation  in  der  Wiedergeburt,  auch  der  Lebenskraft;  sie  hat 
den  absoluten  Unterschied  von  Leben  und  Tod  zur  Voraussetzung, 
schliesst  jede  chemische  und  mechanische  Erklärung  aus.  Die 
Lebenskraftlehre  kann  nur  durch  die  Anabiotik  aus  dem  Ei  ge- 
holfen werden.    Organische  Entwickelung  und  chemische 
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und  phj0ikalifiche  Erklärungen  sind  im  absolaten  Wi- 
derdprneh;  sie  dürfen  nicht  mit  einander  vermengt,  am  wenig» 
sten  das  Leben  auf  die  todte  Natur  reducirt  werden.  Reil  sagte: 
man  könne  nicht  weiter  in  der  physiologischen  Erklä- 
rung des  Lebens,  als  bis  auf  die  chemische  Analyse  des 
Organismus  gehen.  Dies  sei  die  allerhöchste  Weisheit  Die 
heutigen  latrochemiker  machen  sich  breit  mit  dieser  Weisheit, 
ohne  SU  sehen,  dass  sie  chemische  Fabrikenkunde  für  Physiologie 
halten,  die  Adipocirebereitung  far  Oedankenphysiologie  ausgeben, 
und  das  Leben  in  dieser  Erklärung  todten. 

Die  Lebenskraft  ist  nichts  Einfaches  im  alten  Sinn,  sondern 
ein  Produkt  der  Verjüngung  des  Lebens  im  Korper,  wie  im  Geist, 
Die  Kraft  ist  nicht  fertig,  sondern  muss  immer '  wiedergeboren 
werden;  sie  ist  ein  Werk  der  organischen  Generation,  wie  das 
Leben  überhaupt;  sie  ist  ferner  Kraftorganismus,  wie  der  Orga- 
nismus überhaupt  (Verjüngung  im  Thierreich  S.  73). 


]He  Scköptaig  des  Gelstas. 

§.  67, 

Wie  die  lebendige  Natur  nicht  eine  Fortsetzung  der  todten, 
sondern  eine  neue  Schöpfung  über  den  Tod  hinaus  ist,  so  ist  der 
mensehliche  Geist  nicht  eine  Ablösung  eines  Atoms  aus  der  Welt- 
seele der  todten  Natur,  sondern  eine  neue  lebendige  Generatioti', 
eine  neue  Geistesschopf ung  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt, 
ein  Werk  des  Lebens.  Das  Leben  ist  auch  der  Schöpfungsplan 
des  Geistes  und  Denkens.  Der  Ursprung  dieses  Geistes  ist  in 
den  Keimen  des  Selbstgefühls,  welche  eine  höhere  Entwickeln ngs- 
stufe  der  Instinkte  der  Thiere  sind.  Aus  diesen  Keimen  ent- 
wickelt sich  der  Geist  durch  die  Lebensbedingung  der  Sinnesnah- 
rung. Die  Sinnenwelt  als  Geistesnahrung  aufzufassen  und  su 
verstehen,  ist  eine  wesentliche  Bedingung  zur  Erkenntniss  der 
Schöpfung  und  Veredlung  des  menschlichen  Geistes,  als  Werk 
der  menschlichen  Bildung.  Die  Weltseele  ist  kein  Werk  der 
Bildung,  der  organischen  GenerUtion,  sondern  ein  Verein  fertiger, 
todter  Kräfte,  in  fertigen  Kreisläufen  abgeschlossen«  Der  leben- 
dige mensehlich/e  Geist  hat  sich  durch  Assimilation  der  Sinnlich- 
keit die  Weltseele  unterworfen  und  muss  sie  noch  unterwerfen. 
Er  macht  durch  die  sinnliche  Assimilation  den  todten  Geist  zu 
lebendigem  Geistesblut;  er  ist  aus  der  Weltseele,  als  seiner  Le^» 
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benBbedingang,  erwachsen.  Darum  kann  man  ihn  nicht  ans  der 
Weltseele  ableiten,  wie  bisher  geschehen  ist.  Der  Charakter  des 
menschlichen  Geistes  ist  die  organische  Generation  und  Wieder- 
geburt; diese  mnss  der  erkennende  und  denkende  Geist  in  sich 
hineinbilden ;  er  muss  sich  Kategorieen  der  Anaphysis  und  Orga« 
nophysis,  der  Bildungs-  und  Mauserakte  machen,  wenn  er  sich 
selbst  kennen  lernen  will. 

Im  lebendigen  Geist  ist  die  Sinnenwelt  verarbeitet  enthalten; 
er  ist  aus  der  Sinnlichkeit  wiedergeboren;  er  ist  ein  lebendiges 
Argonauten  schiff,  wie  der  Organismus,  aus  dem  er  erwachsen  ist. 
Die  todte  Sinnlichkeit  ist  die  Weltseele,  die  Weltseele  daher  seine 
Leben  sbedingung. 

Der  lebendige  Geist  hat  den  todten  Kreislauf  der  Weltseele, 
ihrer  Metabolieen  und  Metamorphosen,  die  ewige  Kreisdrehung 
des  Sternenhimmels  durchbrochen;  er  ist  aus  dieser  Abge- 
schlossenheit zur  höheren  Entwickelung  der  Organi- 
sation fortgeschritten,  und  arbeitet  daran,  den  Tod  lebendig 
zu  machen.  Diese  Auferstehung  ist  die  Transcendenz.  Sein  Da- 
sein ist  seine  Selbstempfindung,  und  deren  Wiedergeburt  der 
Keim  seiner  Ewigkeit.  Er  assimilirt  die  Aussen  weit  dieser  Selbst- 
empfindung, indem  er  ihre  Sinne  seindrucke  zu  subjektiven  Bil- 
dern reproducirt.  Die  Erregung  von  subjektiven  Sinnesbildern 
ist  die  Brücke  des  Ueberganges  der  Aussenwelt  in  den  Geist,  die 
Vergeistigung  der  Korperwelt,  i;nd  die  Lymphe  der  Wiedergebart 
d^s  Geistes,  die  Assimilation  der  Weltseele. 


Soh^ftmgiiwetfcKenge  des  Lebeazg eiste«. 

§.  68. 

Wir  müssen  also  die  Werkzeuge  der  Schöpfung  des  Lebens 
und  des  lebendigen  Geistes  verstehen  lernen,  denn  die  Thätig- 
keit  dieser  Werkzeug^  bildet  die  Schöpfungsakte.  Das 
Menschengehim  und  seine  Funktionen  enthalten  diese  Werkzeuge; 
in  ihnen  ist  der  ewige  Himmel  des  Lebens  zu  suchen. 

Der  Töpfermeister  Jehovah  und  der  Schmiedemeister  Zeus 
arbeiteten  mit  mechanischem  Handwerkszeug  und  chemischen  und 
physikalischen  Kräften ;  ihr  Fabrikat  war  der  todte  Geist,  wie  sie 
in  einer  todten  Welt  arbeiteten.  Das  Weltei,  worauf  sie  brüteten, 
war  ein  Kalkstuck,  ohne  lebendigen  Keim.  So  brütet  man  noch 
immerfort  auf  den  todten  Kugeln  der  Weltseelenideen,  ohne  dass 
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man  sie  verdauen  konnte,  oder  Leben  daraus  auskommen  sähe. 
Der  Gang  der  Gedanken  ist  der  Gang  der  lebendigen  Natur ;  der 
menschliche  Geist  seigt  dieselben  Bewegungen  und  Funktionen, 
dieselben  Yerjungungsakte  und  Entwickelnngsstufen,  wie  der  kör- 
perliche Organismus.  Der  Geist  muss  ernährt  werden,  wachsen, 
stufenweis  durch  seine  Lebensalter  xur  Reife  höherer  Ausbildung 
gelangen,  wie  der  Korper.  Er  hat  die  Assimilationsfunktion,  zur 
Aufnahme  und  Verarbeitung  der  Oeistesnahrung,  und  bildende 
Kraft  in  seiner  Willensfunktion,  und  in  allen  Funktionen  die 
Yerjungungsakte  von  Neubildung  und  Mauser.  Die  Verjüngung 
des  Lebens  muss  das  bewegende  Princip  der  Gedanken,  wie  des 
Bildungstriebes  überhaupt,  werden,  und  der  Gedankengang  des 
äusseren  Anstosses  der  mathematischen  Maschinenbewegung  nicht 
mehr  bedürfen.  Die  Lebensfunktionen  und  ihre  Verjün- 
gungsakte sind  die  Schopfungswerkzeuge  des  Lebens- 
geistes. Lebensschopfung  und  Geistesschopfung  ist  eins  und 
dasselbe.    Der  Geist  ist  eine  Schöpfung  des  Lebens. 

Die  Erkenntniss  des  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  in 
der  Geistesbildung  ist  die  Grundlage  der  Schöpfung  des  lebendi- 
gen Geistes,  wodurch  die  todten  Formen  der  alten  Weltanschauung 
durchbrochen  werden  müssen,  um  zu  lebendigen  Organen  auf- 
zuerstehen. 

Die  Unterschiede  von  Geist  und  Korper,  von  Kraft  und 
Materie,  um  welche  sich  die  verschiedenen  Ansichten  in  der 
alten  Weltanschauung  drehen,  kann  man  auch  in  der  organi- 
schen Weltanschauung  (der  Anabiotik)  festhalten,  nur  mit  der 
Maassgabe,  dass  man  hier  den  konkreten,  lebendigen  Geist  und 
lebendige,  organische  Materie  vor  sich  hat.  Wem  es  also  be- 
liebt, in  der  Anabiotik  mit  der  Materie  des  Lebens  lieber,  als  mit 
den)  Geist,  anzufangen,  oder  umgekehrt,  der  wird  sich  am  Ende 
in  demselben  Fall  wie  Empedokles  und  Anaxagoras  finden, 
nämlich  zu  sehen,  dass  die  Untersuchung  zu  demselben  Resultate 
fuhrt,  oder  ganz  auf  eins  hinausläuft,  da  man  beim  Anfang  von 
der  lebendigen  Materie  zuletzt  auf  den  lebendigen  Geist,  und 
beim  Anfang  vom  lebendigen  Geist  zuletzt  auf  die  lebendige  Ma- 
terie komm*t.  Die  Verschiedenheit  ist  nur,  ob  man  denselben 
Weg  rückwärts  oder  vorwärts  geht,  wenn  das  bewegende  Princip 
nur  ein  inneres  ist.  Der  Streit  um  die  Verhältnisse  von  Geist 
und  Materie  in  der  abstrakten  Allgemeinheit  ist  also  ein  leerer 
Streit,  der  nicht  zu  den  Principien  gelangt,  die  allein  in  dem 
absoluten.  Unterschied  von  Leben  und  Tod  und  in  der  Herrschaft 
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des  Lebeüd  liegen.  In  dem  alten  Streit  Aber  Kraft  nnd  Materie, 
Idee  und  Wirklichkeit,  Geist  und  Nator,  Gott  nnd  Welt,  und  wie 
man  diese  Verhältnisse  bezeichnen  mag,  gelangt  man  niemals  zum 
Durchbruch  aus  dem  Tode  2um  Leben;  man  bleibt  dabei  in  den 
Sphären  des  Todes  und  der  Weltseele  und  gelangt  nicht  eur  le- 
bendigen Menschenseele,  und  wenn  man  an  die  Menschenseele 
kommt,  so  bleibt  man  im  Kopfiserbrechen  stehen.  Die  Behand« 
lungderMenschenseelemitdem  alten  Gedanken  System 
der  Kategorieen  ist  der  Polterabend  des  menschlichen 
Geistes,  worin  das  Topfergeschirr  des  Jehorah  zu 
Scherben  gemacht  wird,  und  diese  Scherben  für  leben«- 
dige  Organisation  ausgegeben  werden. 

Die  Hauptsache,  worauf  es  in  dem  Organon  zur  Erkenntniss 
der  Schöpfung  des  Geistes  ankommt,  ist  aJso  die,  dass  überein- 
stimmende Principiet)  in  den  Thätigkeiten  des  Geistes  und  des 
Korpers  (der  Kräfte  und  der  Materien)  herrschen,  die  Einsicht, 
dass  die  todten  Kräfte  nicht  zur  lebendigen  Materie, 
und  die  todte  Materie  nicht  zu  den  lebendigen  Kräften 
passt,  denn  in  den  ungelösten  Widersprüchen  der  todten  Kräfte 
mit  der  lebendigen  Materie,  iind  der  lebendigen  Materie  (der  Or- 
ganisation und  der  Organe  des  Organismus)  mit  den  todten  phy- 
sikalischen und  chemischen  Kräften  liegt  die  Verwirrung  der 
Wissenschaft.  Daher  müssen  organische  Ideen  in  der  Entwicke- 
lung  der  Seele  und  des  Korpers  im  Ganzen,  wie  in  der  Ent- 
wickelung  der  einzelnen  Seelenfunktionen  und  ihrer  Organe  herr- 
schend werden. 

Bisher  hat  man  von  dem  Gehirn  als  Seelenorgan  gesprochen, 
ohne  die  Konsequenzen  zu  ahnen,  die  in  diesem  Ausdruck  liegen ; 
man  hat  davon  so  gesprochen,  wie  Aristoteles  vom  Auge 
spricht,  das  die  Energie  des  Leuchtens,  wie  das  Beil  die  Energie 
des  Schneidens  haben  soll,  oder  wie  man  vom  organischen  Kor- 
per überhaupt  sagte,  dass  er  eine  Maschine,  wie  der  Webestuhl 
sei.  Wir  müssen  also  hier  zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  das 
Gehirn  nicht  todtes  Organ  der  lebendigen  Seele,  und  dass 
die  Gehirnfunktionen  und  Seelenkräfte  nicht  todte  Funktionen 
lebendiger  Organe  sein  können.  Diese  Konsequenzen  müssen 
wir  festhalten,  wenn  der  Ausdruck,  dass  das  Gehirn  Seelenorgan 
ist,  eine  lebendige  Bedeutung  in  der  Wissenschaft  erhalten  soll. 
Bis  jetzt  liegt  in  den  GaU'schen  Ansichten,  wie  sie 
auch  von  Anderen  wiederholt  worden  sind,  nuT  die 
Täuschung,  dass  man  mit  der  Nennung  der  Namen:  Cr* 
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gan  und  Organismas  auch  den  lebendigen  Begriff  der* 
selben,  nnd  mit  der  Nennang  der  Funktionen  der  Or- 
gane anoh  Einsicht  in  ihre  lebendige  Thätigkeit  ge- 
wonnen hätte.  Diese  Tänschang  ist  von  unberechenbarer 
Wirkung.  Dehn  man  schiebt  nun  unbewusst  den  organischen 
Namen  chemische  und  mechanische i  todte  Begriffe  unter;  man 
macht  chemische  Analysen  des  organischen  Gehirns ,  und  giebt 
diese  für  seine  organischen  Bestandtheile  aus;  man  fasst  die 
Funktionen  des  Qehirns  als  elektrische,  mechanische  Kräfte  auf, 
und  sagt  nun,  dass  man  die  lebendigen  Funktionen  erklärt  habe. 
Diese  Täuschungen  bilden  den  Grundfehler  der  jeteigen  Wissen- 
schaft; sie  wirken -nm  so  schleichender  und  einfressender,  als  sie 
bewusstlos  weiterschreiten  mit  der  Einbildung,  dass  man  das 
Leben  erklärt  hätte,  wenn  man  sich  in  die  Todtengebeine  ver- 
wuhlt  hat,  wie  es  in  den  chemischen  Phjsiologieen  von  Liebig 
u.  A«  der  Fall  ist.  In  dieser  täuschenden  Einbildung  halten  sich 
Geologen  und  Kosmologen,  Physiker  und  Chemiker  für  Physio- 
logen, während  sie  an  der  Zernichtung  der  Physiologie  arbeiten; 
auf  der  lebendigen  Wissenschaft  werden  die  Triumphgerüste  des 
Todes  aufgebaut;  eine  medicinische  Jehovahregierung  bildet 
Aerzte  mit  der  Wissenschaft  der  Bergleute  nnd  Maschinenbauer. 

Hierbei  wird  kein  lebendiger  Geist  geschaffen,  sondern  die 
todte  Sklaverei  auf  den  Thron  der  lebendigen  Wissenschaft  erho*. 
ben,  um  den  lebendigen  Geist  cn  verspotten.  Der  Missbrauch 
des  Namens  Physiologie  ist  so  schlimm,  wie  der  Missbranch  des 
Namens  Gottes. 

Lebendiger  Geist  wird  nur  durch  lebendige  Organe  und 
Funktionen  geschaffen,  wie  die  Lebenskräfte  nur  durch  die  leben- 
dige, und  nicht  durch  die  todte  Natur.  Wir  können  also  die 
Schöpfung  des  lebendig^  Geistes  nur  aus  einer  lebendigen  Funk- 
tionslehre der  Sinnes-  und  Seelengehirnorgane  verstehen  lernen, 
aus  der  sinnlichen  Selbsterregung  der  Sinnesorgane  und  der  Sin- 
nesgehirnganglien  der  Thiere  und  des  Menschen,  aus  der  Erzeu- 
gung der  subjektiven  Bilder  in  der  Netzhaut  und  den  übrigen 
Sinnesnerven,  weil  damit  die  organische  Generation  des  Geistes 
überhaupt  beginnt,  die  Thierseele  noch  nichts  Anderes  ist,  als 
sinnliches  Selbstgefühl,  das  im  Eizustande  und  im  Schlaf  des 
Geistes  versunken  bleibt.  Aus  diesem  Schlaf  erwacht  der  Geist 
durch  neue  Anaphytosen  zum  Bewusstsein*  Wenn  man  anhaltend 
und  .unverrückt  auf  einen  Kreis  von  Begenbogenfarben  sieht,  dann 
das  Auge  schliesst,  so  sieht  man  nach  einiger  Zeit,  wie  aufblühende 
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Blumen,  dieselben  Farbenkreise  eich  im  Auge  reprodociren,  und 
immer  von  Neuem  aus  einem  Mittelpunkte  aufwachsen.  Dies  ist 
die  (subjektive)  Selbsterregung,  welche  auf  äussere  Smneseindrneke 
folgt.  Der  Eindruck  des  Bildes  bleibt  nicht  bloss  im  Auge  zu- 
rück, sondern  wird  der  Keim  su  neuen  Entwickelüngen. 

Diese  Erscheinungen  veranlassten  schon  Darvin  zu  der  An- 
nahme, dass  die  Sinnesempfindungen  von  eigenen  fibrösen  Le- 
bensbewegungen ,  als  thierischen  Thätigkeiten,  ausgingen;  allein 
durch  die  philosophischen  Ansichten  von  Locke  und  Bei d,  über 
Ideenbildung,  denen  er  folgte,  verleitet,  nahm  er  wieder  an,  daaa 
unsere  Idee  dieser  Bewegungen  eine  Aehnlich|^eit  mit  der  Bewe* 
gung  der  ilusseren  Reize  selbst  hätten,  da  zwei  Dinge  nicht  auf 
einander  wirken  könnten,  wenn  sie  nicht  gemeinsame  Eigenschaf- 
ten hätten  (Darvin  Zoonomie,  a.  d.  Engl,  von  Brandis,  I.  18, 
201,  206).  Die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  ergiebt  sich  schon 
daraus,  dass  Lichtempfindungen  nicht  bloss  auf  Lichtreiz,  sondern 
auch  auf  elektrischen,  selbst  mechanischen  Reiz,  wie  Druck  auf 
das  Auge,  ja  ohne  allen  äusseren  Reiz  wie  im  Traum  entstehen 
können,  und  dass  sich  Aehnliches  in  allen  Sinnesempfindungen 
findet.  Der  alte  Gedankengang  hat  hier  immer  die  lebendige 
Wahrheit  zu  finden  verhindert.  ' 


Lebendifer  Begriff  von  Chrgm  und  FonktioiL 

§.  69. 

Der  alte  Begriff  von  Organ  war  der  eines  mechanischen  Werk- 
zeuges, und  demgemäss  der  Begriff  der  Funktion  eine  mechanische 
Thätigkeit  desselben  auf  äusseren  Antrieb.  Hiervon  ist  der  le- 
bendige Begriff  von  Organ  ganz  versch^en,  und  mit  der  Verän- 
derung des  Organbegriffs  muss  sich  auch  der  Begriff  der  Funk- 
tion ändern.  Die  organischen  Funktionen  sind  Selbsterregungen 
und  Selbstbewegungen  aus  innerer  Kraft;  sie  sind  Aeusserun- 
gen  der  Lebenskraft  der  Organe,  Verrichtungen  aus  innerem  An- 
trieb, durch  Wechselwirkung  der  Formelemente.  Hierüber  ins 
Klare  zu  kommen,  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Im  Orga- 
nismus giebt  es  keine  mechanischen  und  chemischen  Funktionen, 
weil  die  Organe  nicht  chemische  Stoffe  oder  mechanische  Massen 
sind,  die  von  Aussen  bewegt  werden.  Mit  der  Idee  einer  Lebens- 
funktion ist  also  die  Idee  der  Bewegung  aus  innerem  Prindp 
nothwendig  verbunden,  so  dass  die  chemischen  und  mechanischen 
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Tbeorieeo  nicht  dazu  paseen.  Fanklion  ist  also  Selbsttiiüigkeit, 
Selbsterregung,  Selbstbewegung  eines  Organs  aus  innerer  Le- 
benskraft; sie  ist  nicht  einfache  Qualität,  sondern  ein  cusammen- 
gesetstes  System^  von  Thätigkeiten. 

Es  giebt  lebendige  und  todte  Werkzeuge  (Organe),  wie  Leben 
und  Tod  überhaupt.  Wenn  nun  das  Gehirn  ein  Seelenorgan  im 
antiken  Sinne  wäre,  so  wäre  es  ein  todtes  Werkzeug  äusserer 
Kräfte  und  Mächte,  nicht  ein  lebendiges  Werkzeug  eigener^  inne- 
rer Kraft.  Ganz  dasselbe  ist  mit  allen  übrigen  Organen  des 
menschlichen  Körpers  der  Fall. 

Nach  Aristoteles  ist  die  Funktion  des  Sehens  und  Hörens 
dieselbe  Energie  der  Augen  und  Ohren,  wie  die  Funktion  des 
Schneidens  eine  Energie  des  Beils  ist;  es  sind  passive  Bewegun- 
gen durch  äussere  Uebertragung  todter  Kräfte  (Ar ist.  de  anima 
IIL  2.).  Hier  ist  kein  Unterschied  lebendiger  und  todter  Funk- 
tionen. Im  modernen  Sinn  aber  muss  man  den  Begriff  der  Funk- 
tionen auf  Lebensthätigkeiten  beschränken,  und  nur  die  Thätig- 
keiten ^  der  Organe  eines  lebendigen  Organismus  Funktionen 
nennen,  oder  solche  Funktionen  ausdrücklich  als  lebendige  un- 
terscheiden, um  nicht  durch  Vermengung  von  Lebens-  und  To- 
deserscheinungen in  Verwirrung  zu  gerathen. 

Die  Organe  sind  der  Sitz  der  Lebenskraft  der  Funktionen. 
Die  Lebenskraft  des  Ganzen  sitzt  im  Keim,  aus  dem  sich  die 
Organe  durch  Anaphythosen  entwickeln.  Die  Lebenskräfte  der 
Funktionen  sind  daher  Anaphytosen  der  Lebenskraft  des  Keims. 

Die  Funktionen  im  alten  Sinne  sind  dasselbe,  was  man  Ener- 
gie, Thätigkeit  der  todten  Materie  überhaupt  nennt.  So  nennt 
Aristoteles  das  Sehen  eine  Energie  des  Auges,  worin  nicht 
die  Idee  einer  lebendigen  Thätigkeit  liegt.  In  demselben  Sinne 
sagen  die  Neuem,  dass  Empfinden  und  Bewegen  die  Eigenschaft 
der  chemischen  Materie  sei,  und  meinen,  dass  Kohlen-  und  Stick- 
stoff denken  und  zeugen  könne. 

In  dej  iatrochemie  und  latromathematik  werden  die  chemi- 
schen Processe:  Verbrennung,  Oxydation,  Stoffumsetzung,  Stoff- 
wechsel, ferner  Spiegelung  und  Reflexion  des  Lichts,  Vibration, 
als  organische  Funktionen  des  Körpers  hingestellt,  und  ebenso 
werden  die  Funktionen  der  Seele  als  mechanische  Impressionen 
Ton  Aussen,  deren  Spiegelungen,  Reflexionen  und  Relationen, 
oder  als  äussere  Formumwandlungen  (Metabolieen  und  Metamor- 
phosen) in  einer  todten  Maschine  betrachtet. 
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Hiernach  sollen  die  Funktionen  nicht  an  die  Oi^ane,  sondern 
an  die  Stoffe  gebnnden  sein;  es  sind  ehemische  StoffquaUtaten, 
nicht  organische  Funktionen.  Die  Funktionen  werden  hier  mit 
den  Qualitäten  identificirt,  und  zu  Qualitäten  (Eigenschaften)  der 
Stoffe  gemacht.  In  der  That  aher  haben  ^die  Lebenefunktionen  in 
ihren  Organen  einen  gans  anderen  Boden,  als  die  Stoffe  und 
Elemente  sind,  welche  niemals  fertige  Lebenseigenschaften  oder 
Lebensfnnktionen  besitsen.  Um  den  Begriff  der  Funktionen  als 
Lebensfhnktionen  und  Lebensorgane  £u  fassen,  muss  man  suerat 
lebendige  und  todte  Materie  unterscheiden  lernen,  und  die  Oi^ane 
nicht  bloss  als  todte  Materie  betrachten.  Die  Organe  sind  orga- 
nische Formgebilde,  in  denen  die  Stoffe  zur  volligen  Indifferenz 
überwunden  und  unthätig  gemacht  sind.  Die  Formelemente  der 
Organe  sind  es,  welche  den  chemischen  Zersetzungen  widerste- 
hen, und  erst  nach  dem  Tode  tritt  mit  der  Formauflosung  der  Stoff 
und  der  sogenannte  Stoffwechsel  wieder  hervor.  Dieser  gehört 
in  das  Gebiet  der  Lebensresiduen  und  Lebensbedingungen.  Die 
Verbrennungen,  Oxydationen,  der  Stoffumsatz,  die  Impressionen, 
deren  Reflexionen  oder  .Umdrehungen  (Kreisbewegungen)  sind 
also  alles  nur  fertige  Eigenschaften  und  Energieen  der  todten 
Stoffe  und  Materien,  nicht  verjüngende  Funktionen  lebendiger  Or- 
gane. Die  Stoffe  sind  daher  nur  Werkzeuge  todter  Kräfte,  nicht 
Organe  lebendiger  Funktionen,  in  denen  die  Verjüngnngs- 
akte  die  bewegende  Kraft  sind.  Die  lebendigen  Funk- 
tionen charakterisiren  sich  dadurch,  dass  in  ihnen  die 
Verjüngungsakte  thatig  sind,  und  immerfort  den  Wechsel 
von  Bildung  und  Mauser  in  ihrer  Erneuerung  wiederholen,  wo- 
durch sie  den  chemischen  und  physikalischen  Gesetzen  entgehen. 
Es  ist  nicht  Wechsel  und  Veränderung  im  Inneren 
überhaupt,  wie  man  sie  wieder  auf  Stoffwechsel  bezo- 
gen hat,  sondern  das  Wechselnde  und  Verändernde  in 
der  Organisation  ist  die  Verjüngung. 

§.70. 

Die  bisherige  Klassifikation  der  Seelenthatigkeiten  in  Triebe, 
Gefühl  und  Verstand,  als  fertige,  sogenannte  Grundvermögen,  die 
man  auch  Wollen,  Fühlen  und  Erkennen  nennt,  macht  eine  natür- 
liche Einsicht  in  den  lebendigen  Zusammenhang  •derselben  als 
Funktionen  des  Seelenlebens  durchaus  unmöglich.  Zunächst  sind 
es  ganz  fremdartige  Dinge,  welche  man  unter  diese  Namen  ver- 
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einigt.  Unter  dem  Namen :  Trieb  oder  Wollen  begreift  man  einer- 
seits dieKunsttriebe  der  Thiere,  andererseits  den  freien  Willen 
des  Menschen,  ohne  dass  man  den  Unterschied  beider  unter  sich, 
und  von  den  Leidenschaften  erkennen  konnte.  Der  Name  Gefahl 
wird  auch  mit  Gemüth  und  Empfindung  gleichbedeutend  genom- 
men, wogegen  das  Erkennen  nur  für  Verstandes-  oder  Vernunft- 
erkenntniss  genommen  wird,  ohne  dass  das  Yerhältniss  derselben 
zur  GefShlserkenntniss,  sowie  das  Verhaltniss  beider  zum  Willen 
im  Geringsten  klar  würde. 

So  wenig  die  naturlichen  Verschiedenheiten,  als  die  naturli- 
chen Verwandtschaften  der  Seelenthätigkeiten  werden  dadurch 
zur  Einsicht  gebracht,  indem  oft  sehr  zusammengesetzte  Seelen- 
thätigkeiten, wie  das  Gemuth,  die  Triebe,  mit  einfacheir  Namen 
belegt,  und  als  einfache  Vermögen  angesehen  werden,  wahrend 
im  Gemüth  schon  Fühlen  und  Wollen  steckt;  andererseits  aber 
künstliche  Trennungen  allerhand  Art  sich  finden,  wodurch  z.  B.  ' 

die  Sinnes-  und  Gefühlserkenntniss  von  der  Verstandeserkennt- 
niss  ganz  gesondert  erscheinen,  obgleich  der  natürliche  Zusam- 
menhang derselben,   die  Entstehung  der  Verstandeserkenntnisse  j 
aus  der  Sinnlichkeit  und  dem  Gefühl,  sich  alltaglich  in  der  Le- 
benspraxis zeigt. 

Dieser  Eintheilung  liegt  als  Hauptfehler  die  alte  irrige  Grund- 
ansicht ron  den  Seelenkräften  als  einfachen  fertigen  Qualitäten, 
die  denen  der  todten  Natur  gleich  sein  sollen,  unter,  indem  man 
hiernach  die  Seele  als  ein  Aggregat,  eine  äussere  Komposition 
und  Gradation  von  Vermögen  ansehen  muss,  deren  organischer 
Zusammenhang  unerklärlich  ist,  oder  als  gar  nicht  vorhanden 
betrachtet  wird.  In  dieser  Eintheilung  fehlt  alle  organische  Ge- 
neration und  Entwickelung,  die  in  der  Weltseele  überhaupt  nicht 
vorhanden  ist.  Die  menschliche  Psychologie  bleibt  hiernach  Welt- 
Seelenlehre,  mikrokosmische  Psychologie,  in  der  nur  die  todten 
kosmologischen ,  metaphysischen  Bestimmungen  wiederkehren. 
Die  Aufgabe  ist  also,  einen  neuen  festen  Punkt  zu  finden,  von 
dem  man  die  bisherigen  Widersprüche  und  Verwirrungen  losen 
kann,  die  aus  der  Anwendung  todter  Bestimmungen  auf  den 
menschlichen  Geist  entsprungen  sind. 


1^73  Phyfliologische  Grundlagen, 


111.    PhysM^gisciie  drudlagen. 


L  Die  Oal  reche  BchädeUehre.    Phrenologie. 

§.71. 

Das  lebhafte  Interesse,  welches  die  G all' sehe  Schädeilehre 
gleich   nach   ihrem  Entstehen   erregte,    erneuert   sich   immerfort. 
Vielfacher  Tadel  ist  dagegen  ausgesprochen,  vielfache  Widerlegun- 
gen sind  erschienen,  aber  die  Wissenschaft  scheint  ein  Bedurftiiss 
zu  fühlen,  immer  von  Neuem  darauf  zurückzukommen,  weil  die 
Fragen,  welche  diese  Lehre  zu  beantworten  unternimmt,  die  Frage 
nach   dem   Zusammenhang    des    menschlichen    Geistes    mit   der 
menschlichen   Organisation,   auf  keine  andere   Art   befriedigend 
gelost  worden  ist,  das  Bedürfniss  des  Geistes,  auf  seinen  eigenen 
Ursprung  zurückzukommen,  also  immer  fortdauert.     Wenn  das 
Interesse  dieser  Lehre  nicht  aus  ihr  selbst  erklärlich  ist,  so  ist 
es  aus  ihrem  Gegenstande  erklärlich,  über  den  die  menschliche 
Bildung  nicht  hinweg  kann,  so  dass  sie  unwillkürlich  immer  wie- 
der dahin  zurückgetrieben  wird.    Die  Fragen,  die  Gall  zu  losen 
unternommen  hat,  hatten  Andere  vor  ihm  nicht  unternommen;  er 
hat  neue,  den  menschlichen  Geist  interessirende  Fragen  angeregt, 
auch  wenn  er  sie  nicht  gelöst  hat.    Neue  Versuche,  sie  zu  losen, 
können  daher  nicht  ausbleiben,  wenn  man  auch  die  alte  Loeung 
nicht  anerkennt  und  der  Schädellehre  nicht  huldigt.   Gall  hat  es 
unternommen,  die  menschliche  Seele  aus   dem  Menschen   selbst 
abzuleiten,  die  man  früher  aus  Sonne,  Mond  und  Planeten,  aas 
dem  Sternenhimmel   ableiten   wollte.     Die  GalTsche  Lehre    hat 
einen  durchaus  modernen  Charakter,  den  Charakter  der  lebendi- 
gen Individualität,  wenn  dieser  auch  in  der  Lehre  nicht  ausdrück- 
lich ausgesprochen  ist.     Darum  liegt  darin  eine,  wenn  auch  be- 
wusstlose  Entwickelungskraft,  die  trotz   aller  Widersprüche  und 
Mängel  dieser  Lehre  nicht  zu  tilgen  ist;  diese  Entwickelungskraft 
liegt  in  ihrem  Gegenstande,  in  der  Keimnatnr  der  menschlichen 
Seele,  die  viele  Hemmnisse  durchbricht,  auch  wenn  sie  noch  auf 
unrechten  Wegen  herumirrt.     Es  ist  daher  von  Wichtigkeit,  sich 
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klar  zu  werden  über  die  Schadellehre,  über  das,  was  Wahres  und 
was  Mangelhaftes  und  Irrthümliches  darin  liegt,  um  sich  der 
Grunde  bewusst  zu  werden,  warum  man  sich  zu  dieser  Lehre  immer 
wieder  hingezogen  fühlt,  obgleich  man  sie  widerlegt  zu  haben  glaubt* 

Zu  Gall's  Zeiten  waren  Untersuchungen  über  den  Sitz  der 
Seele  allgemein,  wobei  im  antiken  Sinne  die  Seele  als  Kraft,  vom 
Korper  als  Materie  streng  unterschieden  wurde  und  von  den  Dy^ 
namikern,  nach  Stahl,  die  immaterielle  Seele  als  bewegendes 
Prindp  des  Körpers  galt.  Einige  suchten,  nach  den  Principien 
der  alten  Humorallehre,  den  Sitz  der  einzelnen  Seelenthätigkeiton 
in  den  Bauch-  und  Brusteingeweiden  und  in  den  Qualitäten  ihirer 
Säfte;  den  Sitz  des  Zornes  und  Aergers  in  der  Galle  und  der 
Leber;  den  Sitz  des  Muthes  im  Herzen  und  im  Blut,  wie  aueh  nach 
Bichat;  andere,  im  Geiste  der  alten  Solidartheorie,  suchten  die 
Seele  in  den  Qualitäten  der  festen  Theile,  namentlich  im  Nerven- 
system und  Gehirn;  die  Gemüthsbewegungen  im  sympathischen 
Nervensystem;  oder  den  Sitz  der  Seele  überhaupt  in  der  Zirbel* 
drüse  des  Gehirns,  wie  Descartes. 

Gall  stellte  sich  auf  den  Standpunkt  der  Solidarlehre,  indem 
er  das  Nervensystem,  insbesondere  das  Gehirn,  als  Sitz  der  See^ 
lenthätigkeiten  betrachtete,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  das  Ge- 
hirn Organ  der  Seele  und  die  Seele  eine  Funktion  des  Seelenor« 
gans  sei.  Diese  Ansicht  ist  von  der  Stahl 'sehen  sehr  verschieden, 
nach  welcher  zwar  die  Seele  im  Gehirn  und  Nervensystem  (soli- 
dartheoretisch )  wohnt,  aber  nicht  eine  Funktion  des  Gehirns  ist; 
sondern  umgekehrt,  im  antiken  Sinne  der  Beseelung  von  Aussen, 
ihre  Energieen  in  dasselbe  überträgt  und  sich  das  Gehirn  wie  den 
ganzen  Korper  baut.  Die  Seele  ist  zwar  in  beiden  Ansichten  eine 
vom  Korper,  als  Materie,  verschiedene  Kraft,  aber  der  Ursprung 
dieser  Kraft  ist  ganz  verschieden. 

Gall  hielt  sich  an  die  verschiedenen  natürlichen  Anlagen  der 
Seele  und  die  Instinkte  der  Thiere,  als  mit  einer  besonderen  Aus- 
bildung gewisser,  ihnen  entsprechender  Hirntheile  verbunden,  in- 
dem sich  gewisse  Gehirnpunkte,  den  ausgebildeteren  Seelenfähig- 
keiten entsprechend,  ausbilden,  so  dass  sich  diese  Anlagen  durch 
den  Bau  einzelner  Stellen  des  Kopfes  ausdrücken  und  man  dann 
aus  den  Schädelformen  auf  die  einzelnen  Seelenthätigkeiten  schlies-^ 
sen  könne.  Hinter  den  Ohren  der  Raubthiere  ist  eine  Erhaben^' 
heit,  die  den  Herbivoren  fehlt:  der  Würgsinn.  Die  Augenhohle 
wird  durch  eine  Gehimstelle  vorgetrieben,  in  welcher  nach  Gall 
der  Wort-  oder  Sprachsinn  (das  Wortgedächtniss)  sitzt,  so  dass 
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die  damit  begabten  Personen  (die  Philologen)  TO^getrieboBe  Au- 
gen (Glotsangen)  haben. 

Wo  das  Gehin  unentwickelt  bleibt,  wie  bei  den  Kretinen,  mit* 
steht  Idiotismus. 

Hiermit  hängt  nnn  sweitens  zusammen,  dass  das  Gehirn  kein 
einfaches  Organ  und  die  Seele  keine  einfache  Funktion  ist,  son- 
dern das  Gehirn  als  eine  Sammlung  von  Organen  (Ganglien), 
die  Seele  als  ein  Verein  verschiedener  selbstständiger  Thätigkei- 
ten  an  verschiedene  Theile  (Organe)  des  Gehirns  gebunden  er- 
scheint,  eine  Ansicht,  die  zuerst  von  Peter  Frank  ausgesprochen 
wurde,  nach  der  die  Wirbelsäule  aus  einer  Reihe  von  Schädeln 
und  Gehirnchen  besteht. 

Die  Ansicht  von  der  Mehrheit  der  Seelenvermogen  macht  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  der  GalTschen  Lehre  aus.  Sie  rüstet 
sich  gegen  die  ältere  Ansicht,  dass  die  verschiedenen  SeelenfiLhig- 
keiten  der  Menschen  und  Instinkte  der  Thiere  nur  verschiedene 
Bi gen  Schäften  der  einfachen  Seele  seien,  die  Gall  verselbst- 
ständigt. 

Die  Grunde  GalTs  für  die  selbstständige  Yerschiedenheit 
der  Seelenfahigkeiten  sind  folgende: 

!•  Die  verschiedenen  Instinkte  der  Thiere,  des  Bauens,  Wan- 
aems,  der  Jungenfutterung  sind  einsein  und  unabhängig  von  ein- 
ander bei  verschiedenen  Thieren  ausgebildet. 

2.  Verschiedene  Seelen-  und  Gemuthsanlagen,  Neigungen  lin- 
den sich  unabhängig  von  einander  bei  verschiedenen  Mensdien 
ausgebildet:  Sinn  für  Musik,  Malerei,  Fähigkeit  cum  Auswendig- 
lernen, Rechnen,  Sprechen;  die  Leidenschaften  der  Eitelkeit,  des 
Ehrgeizes  treten,  der  Ausbildung  einzelner  Himtheile  entspre- 
chend, einzeln  hervor,  daher  der  Geisf  der  Menschen  so  sehr  ver- 
schieden. 

3.  Die  verschiedenen  Seelenthätigkeiten  entwickeln  sich  nicht 
zugleich,  sondern  eine  nach  der  andern  in  den  Lebensaltem; 
Nachahmung,  Gedächtniss  bilden  sich  früher,  das  Nachdenken 
erst  später  aus,  wie  sich  die  dem  entsprechenden  Gehimtheile 
entwickeln. 

4.  Die  verschiedenen  Seelenthätigkeiten  können  unabhängig 
von  einander  erkranken.  Die  Irren  sind  oft  nur  in  einem  Punkte 
verrückt,  z.  B.  in  der  Einbildung,  dass  Jemand  Fürst,  König  ist, 
dass  eine  Katse  um  ihn  ist,  dass  er  das  Wasser  nicht  zu  lassen 
wagt;  in  allen  übrigen  Punkten  sind  sie  ganz  vernünftig. 

Durch  die  Sonderung  erhielt  aber  Gall  ein  unzosammenhin- 
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gendee  Aggregat  von  Yermogen,  Trieben,  Sinnen ,  das  auch  der 
Zahl  nach  gans  sufallig  ist;  so  dass  die  Zahl  der'  Gehimorgane 
und  ihrer  Funktionen  durchaus  unbestimmt  wurde ,  wodurch  alle 
die  Vermögen  nur  mfallige  Unterschiede  oder  Gehirneigenschaf- 
ten bildeten,  ohne  alle  organische  Genesis  und  Entwickelung. 

Gall  hat  in  seine  Organenlehre,  wie  die  alte  Psychologie, 
lauter  fertige  Seelenthätigkeiten,  im  Geiste  der  aUen  Qualitä- 
ten- und  Kategorieenlehre,  aufgenommen,  und  in  dieser  mit  anor- 
ganischen Elementen  durchwebten  Psychologie  liegen  die  Haupt- 
mangel der  Kranioskopie,  welche  verhindert  haben,  dass  die  Bil 
dungsgeschichte  des  Gehirns  der  Thiere  und  Menschen  einen 
durchgreifenden  Einfluss  auf  die  Seeienlehre  hat  gewinnen  kön- 
nen, vielmehr  beide  in  Verwirrung  geblieben  sind. 

So  unsweifelhaft  es  einerseits  ist,  dass  die  Seelenthätigkeiten 
an  die  Gehirnorganisation  gebunden  sind,  ebenso  gewiss  ist  ea, 
dasa  die  fertigen  Seelenthätigkeiten  aus  dem  fertigen  Gehimbau 
nicht  XU  entnehmen  sind  und  dass  die  angenommenen  verschie- 
denen Seelenvermogen  mit  den  von  Gall  bestimmten  Gehirnor- 
ganen nicht  in  inneren  Zusammenhang  der  Entwickelung  zu  brin- 
gen sind,  ebenso  wenig  als  ihr  organischer  Zusammenhang  unter 
einander  dadurch  erklärlich  würde. 

Die  Wahrheit,  dass  das  Gehirn  Seelenorgan  ist,  dass  die  See- 
lenfähigkeiten an  das  Gehirn  gebunden  und  Funktionen  desselben 
sind,  liegt,  gegen  die  ältere  Aristotelische  Ansicht  der  Beseelung 
von  Aussen,  der  Stahl  folgte,  den  GalTschen  Bestrebungen  au 
Grunde,  ohne  dass  sie  beim  Mangel  einer  organischen  Psycholo- 
gie hätte  zur  Klarheit  und  konsequenten  Durchbildung  g^ebracht 
werden  können.  Vielmehr  sind  die  alten  Beseelungstheorien,  in 
denen  die  Seele  als  äussere  Qualität  figurirt,  neben  der  Theorie 
der  organischen  Entwickelung  des  Gehirns  aus  Ruckenmarks- 
ganglien,  so  wie  der  Funktionen  derselben,  von  Gall  und  Spurz- 
heim  immer  mit  fortgeschleppt  worden,  ohne  dass  man  den  abso- 
luten Widerspruch  beider  bemerkt  hätte.  Funktionen  und  Qua- 
litätenlehre sind  unverträglich  mit  einander.  Um  wirklich  orga- 
nische Ansichten  zu  gewinnen,  muss  man  hier  erst  eine  Reini- 
gungskur der  alten  Weltseelen -Psychologie  vornehmen  und  eine 
organische  Psychologie  schaffen.  Gall  hat  mit  seiner  Organen- 
lehre nicht  aus  der  alten  Qualitätenlehre  herausfinden  können. 

Zu  einer  organischen  Gehirnentwickelungsgeschichte  gehört 
auch  eine  organische  Seelenentivickelungsgeschiobte,  die  aber  in 
der  GalTschen  Schädellehre  gänzlich  fehlt     Damit  hängen  die 
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Unvollkommenheiten  und  Widerspruche  der  Klassifikation  der 
Gehirnorgane  und  der  Vermögen  derselben  bei  G  all  und  Spurz- 
heim  zusammen» 

Naph  Gall  ist  1)  das  Rückenmark  das  Organ  für  Gefahl  und 
willkürliche  Bewegung;  2)  das  verlängerte  Mark  Organ  für  die 
(äusseren)  Sinne;  3)  das  kleine  und  grosse  Gehirn  Organ  für  die 
inneren  Sinne  oder  Seelenfunktionen.  Nur  die  letzteren  kommen 
in  der  Gall 'sehen  Schädellehre  in  Betracht.  Hierin  liegt  schon 
eine  unnatürliche  Trennung  und  Zusammenstellung,  weil  das 
Rückenmark,  ohne  das  Gehirn,  nicht  fühlen,  auch  nicht  will- 
kürlich bewegen  kann,  während  auch  im  verlängerten  Mark  und 
Gehirn  bewegende  Kräfte  sitzen,  das  verlängerte  Mark  auch  nicht 
Organ  aller  Sinne  sein  kann,  weil  es  nur  die  Gehörnerven  abgiebt. 

Auch  stimmt  diese  Sonderung  der  Organe  nicht  mit  der  von 
Gall  selbst  dargestellten  Entwickelung  des  Gehirns  aus  dem 
Rückenmark  zusammen,  indem  das  Gehirn,  als  eine  Verzweigung 
der  Markmasse  des  Rückenmarks  durch  die  Gehirnschenkel  und 
deren  Theilnng  und  Ausbreitung  in  grosses  und  kleines  Gehirn 
von  ihm  dargestellt  wird.  Hiernach  würde  das  Rückenmark  oder 
verlängerte  Mark  der  Einheitspunkt  oder  Stamm  des  Gehirns, 
und  die  verschiedenen  Organe  nicht  selbstständig,  sondern  von 
ihrer  Einheit  im  verlängerten  Rückenmark  (dem  Organ  der  Le- 
benskraft) abhängig  sein.  Insbesondere  müssten  hiernach  die 
inneren  Sinne  oder  Seelenfunktionen  des  grossen  und  kleinen 
Gehirns  einen  genetischen  Zusammenhang  mit  dem  verlängerten 
Mark,  als  Organ  für  die  äusseren  Sinne  haben;  ein  Zusammen- 
hang, von  dem  bei  Gall  gar  nicht  die  Rede  ist,  indem  er  nur  die 
inneren  Sinne  (Seelenvermögen)  gänzlich  unabhängig  von  den 
äusseren  Sinnen  darstellt,  was-  sich  auch  psychologisch  als  ein 
grosser  Mangel  der  Gall '-sehen  Organlehre  zeigt. 

Gall  stellt  die  inneren  Sinne  nicht  als  aus  den  äusseren  Ein- 
drücken gebildet,  wie  Aristoteles,  Locke  und  die  Empiriker, 
dar,  sondern  folgt  dem  Descartes,  der  die  Seelenthätigkeiten 
für  (fertig)  angeboren  hielt  {Des  dispositions  inndes  de  Vdme,  Paris 
1812.).  Diese  Grundansicht  bildet  einen  wesentlichen  Charakter 
des  Gall 'sehen  Systems,  indem  nach  ihr  die  ganze  Organenlehre 
gemodelt  ist,  für  welche  die  äusseren  Sinne  als  ganz  unnütz  und 
überflüssig  erscheinen  müssen,  so  dass  das  Verhältniss  der  äusse- 
ren Sinneseindrücke  zu  den  fertig  eingeborenen,  inneren  Sinnen 
(den  angeborenen  Anlagen)  ganz  und  gar  nicht  zur  Sprache 
kommt*  Die  G  al  1  'sehe  Schädellebre  ist  von  der  D  e  s  c  a  r  t  es  'sehen 
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Philosophie  getragen  and  es  ist  ein  grosser  Irrthnm,  wenn  Gall 
und  seine  Nachfolger  sie  fir  eine  rein  empirische,  auf  blossen 
Beobachtungen  beruhende,  Lehre  ausgaben.  An  eine  menschliche 
Bildung  und  Ausbildung  der  Seelenfahigkeiten  ist  hiernach  nicht 
SU  denken.  Die  Gall'sche  Schädellehre  ist  ein  prakti- 
sches Komplement  zur  Descartes'schen  Philosophie, 
die  Inkarnation  dieser  Philosophie. 

Nach  Oall  sind  die  Gehirnorgane  die  Ursache  der  Funktio- 
nen und  die  Quelle  der  Geistesverrichtungen.  Die  Organe 
(Materien)  sind  das  Ursprungliche;  die  Funktionen 
eine  nothwendige  Folge  derselben.  Der  menschliche 
Geist  ist  hiernach  naturnothwendig  von  der  Organi- 
sation getrieben,  und  die  Naturanlagen  inrken  daher  unwi- 
derstehlich naturnothwendig.  Alle  Gehirnfunktionen  sind  daher 
nach  Gall  als  angeborene  Naturanlagen  durch  Gehirnorgane  ent- 
.wickelt.  Dies  ist  es,  was  Gall  entdeckt  haben  und  durch  Beob- 
achtungen  nachweisen  wollte.  Er  substituirt  den  angeborenen 
Ideen  angeborene  Organe.  Der  Diebessinn  sollte  da  sein,  weil 
das  Diebesorgan  stark  entwickelt  ist;  der  Zahlensinn,  weil  das 
Zahlenorgan  gross  ist  u.  s.  w.  Es  giebt  nur  geborne  Musiker, 
Mathematiker,  Philologen.  Die  GalTsche  Seelendiagnostik  und 
Prognostik  beruht  darauf,  dass  wenn  ein  angeboren  voürgetriebe* 
nes  Organ  da  ist,  der  Nacken  dick  und  das  kleine  Gehirn  gross, 
so  ist  in  Folge  dessen  der  Geschlechtstrieb  entwickelt,  wie  beim 
Papst  Alexander  YI.  Dies  sollte  bei  Thieren  und  bei  Menschen 
ganz  dasselbe  sein,  und  darum  sucht  Gall  fortlaufende  Analo- 
gieen  des  Gehirnlebens  und  der  Organe  bei  Thieren  und  beim 
Menschen.  Er  schUesst  aus  der  Anwesenheit  der  Organe  bei  den 
Thieren  auf  den  Menschen.  Hiernach  mnsste  die  menschliche 
Geistesbildung  ebenso  prädestinirt  sein,  als  die  Instinkte  der 
Thiere;  es  wurde  nur  eine  Einwirkung  der  Organisation  auf  die 
Fähigkeiten  und  die  Geistesbildung  beim  Menschen,  nicht  eine 
freie  Einwirkung  der  Geistesbildung  auf  die  Organisation,  keine 
Ernährung  und  Ausbildung  des  Geistes,  geben.  Der  menschliche 
Geist  wäre  hiernach  allein  ein  abgeschlossenes  Werk  der  Natur, 
nicht  ein  Werk  der  Bildung;  es  wäre  nur  Naturnothwendig- 
keit,  keine  Freiheit  des  menschlichen  Geistes  möglich; 
die  menschliche  Bildung  und  freie  Schöpferkraft  würde  ein  Un- 
ding sein. 

•Wir  sehen  aber  von  allen  diesen  Dingen  in  Wirklichkeit  das 
Gegentheil,  dass  sich  der  Mensch  zu  Allem  ausbilden  kann;  und 
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Gall  hat  bei  seinen  Beobachtungen  alles  dasjenige  nbersehenf 
was  nicht  zu  der  Idee  der  angeborenen  Neigungen  und  Fähigkei- 
ten passt.  Gall  beobachtete  nur  Naturanlagen  und  hielt  sehr 
vieles  für  Naturanlage,  was  wirklieh  schon  ein  Werk 
der  Bildung  ist,  wie  die  Fähigkeiten,  selbst  bei  Kindern  in 
Schulen,  meistens  schon  Produkte  der  Uebung  einzelner  Funk- 
tionen und  keinesweges  schon  angeboren  fertig  waren.  Hier  ist 
also  wichtig,  zu  unterscheiden,  was  angeboren  und  was  Bildung 
ist.  Angeboren  ist  beim  Menschen  nur  der  Keim  und  der  Bil- 
dungstrieb des  Geistes;  seine  Entwickelung  ist  ein  Werk  der 
Bildung.    Darin  liegt  die  Freiheit. 

Auch  ist  es  ein  Mangel,  dass  Gall  das  Gehirn  der  Sauge- 
thiere  und  des  Menschen  als  alleinigen  Maassstab  für  die  Bildung 
der  Organe  betrachtet,  während  dieselben  Instinkte,  die  bei  den 
Säugethieren  an  bestimmte  Gehirntheile,  z.  B.  an  das  kleine  Ge- 
hirn der  Geschlechtstrieb,  Jungenliebe,  gebunden  sein  sollen,  bei 
den  wirbellosen  Insekten,  Arachniden,  die  gar  k^in  kleines  Ge- 
hirn oder  etwas  dem  Entsprechendes  haben,  ebenso  ausgebildet, 
ja  noch  ausgebildeter,  als  bei  den  Säugethieren  vorkommen,  ohne 
dass  davon  eine  Erklärung  gegeben  wäre. 

Betrachten  wir  nun  das  System  der  Gehirnorgane  und  ihrer 
Funktionen  näher. 

In  der  alten  Psychologie  erscheint  die  Seele  aus  einzelnen 
Eigenschaften  (Vermögen)  zusammengesetzt,  die  man  durch  eine 
kategorische  Sonderung  der  Thätigkeiten  und  Fähigkeiten  der- 
selben als  Abstraktionen  gewonnen  hatte.  Solche  Eigenschaften 
waren  und  sind:  das  Empfindungsvermögen,  die  Anfinerksamkeit, 
Vergleichung,  Vorstellung,  Gedächtniss,  Einbildungskraft,  Ur- 
theil,  Begierde,  Leidenschaft,  Freiheit,  Willenskraft,  Erkenntniss* 
vermögen,  welche  sämmtlich  nach  logischen  Kategorieen  angeord- 
net ein  künstliches  System  bildeten,  aber  doch  stillschweigend 
als  organische  Grundthätigkeiten  der  Seele  galten,  ohne  dass  man 
ihren  lebendigen  Znsammenhang  erfasst  hätte.  • 

Gall  fühlte  die  praktischen  UnvoUkommenheiten  der  antiken 
Psychologie,  indem  er  sah,  dass  man  durch  alle  diese  Allgemein- 
heiten den  Ursprung  und  die  Thätigkeit  des  Geschlechtstriebes, 
der  Kinderliebe,  der  Talente  für  Musik,  Malerei,  Dichtkunst, 
Mechanik,  Redekunst  nicht  erklären ;  dass  man  die  Gemuths-  und 
Geistescharaktere  der  Menschen  im  Leben  durch  jene  allgemeinen 
Seeleneigenschaften  nicht  im  Geringsten  verstehen  lerne,  weil 
viele  darunter  fehlen,  die  sich  beim  Menschen  wirklich  finden« 
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Jeae  Yemogen  seien  Eigenschaften  von  GrundyenBogen ;  aber 
siebt  die  Gnindrermogen  der  Seele  selbst,  die  man  in  bestim- 
men hätte« 

Die  wirkliohen  Ornndvermogen  der  Seele  seien  vielmehr  die 
Instinkte,  Triebe,  Neigungen  und  Talente,  die  angeborenen  Geistes- 
a&lagen.  Diese  sind  nach  Gall:  der  Instinkt  der  Fortpflanzung, 
der  Jungenliebe,  der  Anhänglichkeit  und  Freundschaft,  der  Selbst- 
▼ertheidigung  und  des  Muthes,  der  Instinkt  des  Fleischessens  oder 
der  Zerstomngstrieb ,  der  fiigenthumssinn  und  die  Neigung  zum 
Diebstahl,  die  List  und  EJugheit,  der  Hochmuth  oder  Stolz,  die 
Eitelkeit  oder  der  Ehrgeiz,  die  Vorsicht  und  Umsieht,  der  Ort- 
sinn, das  Gedächtniss  für  Worte  und  Personen,  der  Sprachsinn 
oder  das  philologische  Talent,  der  Farbensinn  oder  das  Maler- 
talent, der  Zahlensinn  oder  das  mathematische  Talent,  der  Sinn 
fSr  Mechanik,  Raumsinn,  Bildhauerei  und  Architektur,  der  ver- 
gleichende Scharfsinn,  der  philosophische  Tiefsinn,  das  Dichter- 
talent, das  Nachahmungstalent  (Schauspielertalent),  der  Witz, 
die  Charakterfestigkeit. 

Diese  Grundkräfle  der  Seele  sind  dem  Menschen  und  zum 
Theil  den  Thieren  angeboren,  und  von  der  Organisation  des 
Gehirns  abhängig,  es  sind  also  Thätigkeiten  des  Gkhirns,  die 
Gall  nach  Analogie  der  verschiedenen  Instinkte  der  Thiere 
unterschied. 

Dies  ist  ein  Yersuch,  ans  dem  alten  kategorischen,  künst- 
liehen System  der  Seelenlehre  herauszukommen,  mit  dem  sich 
ein  Arzt  am  allerwenigsten  beireunden  kann,  weil  darin  eine 
unsichere  Beziehung  der  Gemüthsarten,  auf  das  Gehirn  ist,  ohne 
das  Princip  des  Gemüths  und  das  Princip  der  Gehirnbildung  zu 
kennen. 

Spnrzheim  unterschied  nach  Gall  die  sogenannten  Grund- 
vermögen der  Seele  in  drei  Gruppen  oder  Klassen:  1.  Die 
thierischen  Sinne  oder  Triebe.  2.  Die  Gefühle  oder  Gemüths- 
sinne,  welche  beide  noch  wieder  unter  dem  Namen  der  Empfin- 
dnagen znsammengefasst  wurden.  3.  Die  Yerstandessinne.  Die 
Verstandessinne  theilt  Spnrzheim  noch  wieder  in' zwei  Abthei- 
lungen :  Erkenntnissvermogen  (wozu  die  äusseren  Sinne,  die  Vor- 
stellungs-  und  Yergleichnngsvermogen  geboren)  und  Denkver- 
mögen. 

Der  Sitz  der  Triebe  ist  im  Unter-  und  Hinterkopf  (im  kleinen 
Gehirn),  der  Sitz  der  Gefühle  ist  im  Oberkopf  (Scheitel,  Mittei- 
hirn),  der  Sitz  des  Verstandes  im  Yorderkopf -(Stirn,  Yorderhirn). 
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Hiernach  wurde  ein  Oi^n  der  Triebe  (kleine»  Oekim),  «« 
Organ  de»  Qemfiths  (Mittelgehim)  und  ein  Organ  de«  Yeratandes 
(Vorderhirn)  «u  unterscheiden  sein.  Der  Geschlechtstrieb,  die 
Jiingenliebe,  Heimathstrieb,  Kampftrieb,  Nahningstrieb ,  haben 
ihren  Sitz  im  Hinterhaapt  und  dem  kleinen  Gehirn,  das  Selbst* 
geffihl,  die  Eitelkeit,  Vorsicht,  WohlwoUen,  Hoffnang,  Nach- 
abmnng  haben  ihren  Sitz  im  Mittelgehim  und  sind  Auf  dem 
Scheitel  ausgedrückt.  Die  Erkenntnissvermögen:  Gestaltsinn, 
Grossensinn,  Farbensinn,  Tonsinn,  Zahlensinn,  Sprachsinn  sitzen 
im  Vorderhaupt  und  sind  an  der  Stirne  ausgedruckt;  die  Denk- 
yermogen  sind  auf  der  Stimhohe  zwischen  den  GefShls-  und 
Erkenntnissyermogen  ausgedruckt. 

Spurzheim  erwähnt  zwar  der  äusseren  Sinne,  die  Gall 
nicht  in  Betracht  zieht,  aber  auch  nur  als  unabhängiges  Vermö- 
gen der  Eindrucke,  ohne  eine  Beziehung  auf  die  Gemiths-  und 
Ideenbildung.  Die  inneren  Sinne  stehen  ihnen  zusammenhanglos 
gegenüber,  „da  die  Begriffe  niemals  durch  Sinne  gebildet  werden 
können,^  nach  Descartes'  und  Reid's  Ansichten,  sondern  an- 
geboren sind. 

Der  Kreis,  in  dem  sich  die  Schädellehre  von  Gall  und 
Spurzheim  bewegt,  ist  also:  das  Dasein  verschiedener,  unab- 
hängiger Seelenvermögen,  wodurch  die  Seele  äusserlich  wie  aus 
Qualitäten  zusammengesetzt  ist,  dann  das  Dasein  einer  Anzahl 
ebenso  unabhängiger  Gehimorgane,  von  denen  eins  dem  andern 
hinzugefagt  wird,  um  das  Thiergehim  in  Menschengehim  umzu- 
bilden, sowie  endlich  das  Gebundensein  der  einzelnen  Vermögen 
an  die  einzelnen  Organe.  Dieser  letztere  Punkt  macht  eine  Haupt- 
aufgabe der  Schädellehre  aus. 

Es  ist  klar,  dass  nach  den  Principien  der  Phrenologie  selbst, 
da,  wo  die  Gehirnorgane  fehlen,  auch  die  Funktionen  nicht  vor- 
handen sein  könnten;  dass  aber  da,  wo  die  Organe  überhaupt 
vorhanden  sind,  auch  die  Funktionen  vorhanden  sein  mussten. 
Wir  haben  aber  so  eben  bereits  gesehen,  dass  sich  bei  den  In- 
sekten Kunsttriebe  ohne  analoge  Organe  (kleines  Gehirn)  finden, 
und  müssen  hinzufügen,  dass  sich  bei  den  Säugethieren  das  Mit- 
tel- und  Vordergehim,  wenngleich  unentwickelter,  als  beim  Men- 
schen, vorfindet,  ohne  dass  sie  Gemüth  (Eitelkeit,  WohlwoUen) 
und  Verstand  (Zahlensinn,  Sprachsinn)  hätten.  Nach  der  Sche- 
de] lehre  sollen  die  verschiedenen  Sinne  eine  geringere  oder  grös- 
sere Ausbildung,  je  nach  der  Grösse  der  Ausbildung  des  Organs, 
haben;  ein  bestimmter  Sinn,  z.  B.  Sprachsinn,  Tonsinn ^  müsste 
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also,  wenu  auch  onaasgebildeter,  aberall  da  vorhanden  sein,  wo 
das  Organ  auch  nur  im  geringsten  Grade  der  Entwickelang  vor- 
handen ist;  aber  wir  sehen  die  vorderen  Lappen  der  Hemisphä- 
ren bei  den  Hunden  und  Affen  ziemlich  entwickelt,  ohne  dass 
sie  auch  nur  eine  Spar  von  Verstand  and  Sprache  hätten.  In 
diesem  Betracht  sind  also  grosse,  unaofgeklärte  Irrthumer  und 
Mangel  in  der  Schiidellehre. 

§.72. 

Die  spateren  Phrenologen,  insbesondere  6.  Combe,  haben 
die  Gall-Spurzheim' sehen  Lehren  immer  nur  unter  den  Ge- 
sichtspunkten der  alten  Metaphysik  betrachtet  und  das  Verhält- 
niss  von  (allgemeiner)  Kraft  und  Materie  im  Auge  behalten,  nach 
denen  das  Gehirn  als  materielles  Organ  der  immateriellen 
Geisteskraft  gilt,  ohne  dass  das  Verhältniss  von  Leben  und  Tod 
im  Geist  und  in  der  Materie  sur  Sprache  gekommen  wäre  (Combe 
Phrenologie,  a.  d.  Engl,  von  Hirsch feld.  Braunschweig  1833, 
S.  38  ff.).  Das  Verdienst  hat  man  darin  gesucht,  gefunden  zu 
haben,  dass*das  Gehirn  die  Materie  des  Geistes,  der  Geist  eine 
Eigenschaft  und  Wirkung  dieser  Materie  sei,  wobei  die  Rückwir- 
kung der  Geistesubungen  auf  die  Gehirnbildung  ausser  Acht  ge- 
blieben sind.  Man  hat  daher  die  Sp urz heim 'sehe  Klassifikation 
der  Seelenkräite  in  Triebe,  Gefühle  und  Verstand,  mit  unwesent- 
lichen Modifikationen  beibehalten,  ohne  in  der  Ansicht  von  der 
(todten)  Natur  dieser  Kräfte «  als  Impressionen,  deren  Modi  und 
Relationen,  das  Mindeste  zu  ändern.  Es  hat  sich  dabei  nur  um 
die  Frage  gehandelt,  ob  der  Geist  ein  einfaches  und  untheilbares 
Wesen,  oder  ein  Verein  von  mehreren  Kräften  sei.  Im  ersteren 
Fall  nahm  man  an,  dass  die  verschiedenen  Seelenvermögen  ver- 
schiedene Zustände  des  einfachen  Wesens  seien,  in  beiden  aber, 
dass  die  Kräfte  und  Vermögen  überhaupt  nichts,  als  fertige,  blei- 
bende Eigenschaften  der  allgemeinen  Materie  seien,  und 
somit  die  Seelenkräfte  als  Eigenschaften  der  einzelnen  materiel- 
len Gehirntheile  oder  Gehirnorgane  erscheinen  (/.  c.  S.  97 — 100). 
C.  G.  Carus  drückt  die  Sache  so  aus,  dass  die  drei  Seelenver- 
mögen: die  Triebe  (Willen),  Gefühle  und  der  Verstand  als  eine 
.Dreigliederung  (Trias),  oder  dreifache  Reflexion  oder  Spiegelung 
der  einen  eingeborenen  (Monaden)  Idee  zu  betrachten  seien.  Die 
Idee  selbst  bleibt  fertige  Weltseelenidee.  Diese  soll  sich  im  Ge- 
hirn als  kleines  Gehirn,  Mittel-  und  Vordergehirn,  und  im  Schä- 
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del  als  Hinterhaupt,  Mittelhaupt  and  Vorderhanpty  so  dasa  Mit- 
telhanpt  eine  Reflexion  des  Hinterhauptes,  und  Vorderhanpt  eine 
Beflezion  des  Mittelhaupts  wäre,  symbolisiren;  Garns  bleibt  bei 
der  allgemeinen  Ansicht  des  kleinen  Gehirns,  als  Organ  der 
Triebe  und  des  Willens,  des  Mittelgehirns,  als  Organ  des  Qe- 
^  fuhls  und  Gemuths,  des  Yordergehirns,  als  Organ  des  Verstan- 
des, stehen,  und  tadelt  an  G all  nur,  dass  er  weiter  gegangen  sei 
und  in  besonderen  Theilen  jeder  dieser  drei  Hirnmassen  noeh 
besondere  Organe  für  die  besonderen  Arten  der  Triebe,  des  Ge- 
fühls und  Verstandes  unterschieden  habe,  was  er  für  unzulässig 
hält.  Alle  sind  darin  einig,  dass  die  Grösse  der  Gehirnmassen 
der  Grosse  der  Seelenthätigkeiten  entspreche.  Die  Bestrebungen, 
das  Gehirn  als  lebendiges  Seelenorgan  jeu  verstehen,  und  die  ein- 
zelnen Seelenvermogen  als  Funktionen  gewisser  Hirntheile  dar^ 
zustellen,  sind  durch  Carus'  berühmte  Darstellungen  dem  Ge- 
lingen weit  mehr  entrückt,  als  durch  Gali.  Gall  nahm  seine 
Seelenvermogen  empirisch  an,  ohne  sich  um  ihre  Ableitung  ana 
der  Weltseele  zu  bekümmern,  und  stellte  sie  einfadi  als  Kräfte 
der  ebenso  empirisch  angenommenen  Gehirnorgane  dar,  wie  die 
Gallenabsonderung  als  eine  Kraft  der  Leber.  Dies  *ist  bei  dem 
Verfahren  von  Garns,  der  die  Seelenkräfte  (als  WoUen,  Fühlen 
nud  Denken)  durch  die  dreifache  Reflexion  aus  der  Monas  der 
Weltseele  ableitet,  nicht  mehr  möglich,  ohne  auch  die  Genesis 
der  Hirntheile  erklärt  zu  haben.  Vielmehr  hätte  Garns  konse- 
qnenterweise  die  Weltidee  sich  erst  als  Weltmaterie  symboliairon 
oder  ausdrücken  und  darleben,  und  dann  die  drei  Gehirntheiie 
aus  der  allgemeinen  Weltmaterie  reflektiren  lassen  müssen,  um 
eine  materielle  Trias,  der  ideellen  gegenüber,  zu  haben.  Hier- 
bei würde  dann  die  Schwierigkeit,  die  drei  Gehirntheiie  als  Sym- 
bole der  Weltseele  zu  begreifen,  erst  deutlich  hervorgetreten  sein, 
um  so  mehr,  als  den  Thieren  das  Denken  und  die  Vernunft  ab- 
geht, nichtsdestoweniger  aber  das  Symbol  derselben,  das  Vorder- 
hirn, bei  Säagethieren  eben  so  gut  als  beim  Menschen  vorhan- 
den ist. 


1.  Bedmiliiag  der  SchädaüeliM. 

§.73. 


In  der  Gall'schen  Schädellehre  liegt  der  Fortschritt  der  Er- 
kenntniss,  dass  das  Gehirn  Seelenorgan  ist,  weil  darin  impUcUe 
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die  Idee  entkalten  ist,  oder  im  Hintergninde  liegt,  dass  die  Seele 
Meneehenseele,  eine  Funktion  des  Lebens,  des  Gehirns,  nnd  nicht 
Eigenschaft  der  todten  Weltelemente  (der  Qualitäten  der  Galle 
oder  des  Schleims)  ist.  Dies  ist  freilich  von  Gall  selbst  nicht 
mit  Bewusstsein  dargestellt,  aber  es  hatte  eine  nothwendige  Folge 
der  Descartes'sdien  (überhaupt  der  modernen)  Idee  der  Indi- 
vidualität der  menschlichen  Seele  sein  müssen,  die  ihren  Site  nur 
im  lebendigen  Organismus  haben  kann.  Der  Fortschritt  der  Wis- 
senschaft durch  die  GalTsche  Schädellekre  ist  bisher  nicht  sur 
Geltung  gekommen,  weil  sie  zu  sehr  mit  alten  ihr  ganz  wider- 
sprechenden Ideen  dnrchmengt  geblieben  ist.  Gall  selbst  hat 
dazu  am  meisten  beigetragen,  indem  seine  Unterscheidung  und 
Eintheilung  der  psychologischen  Funktionen,  seine  sogenannten 
Sinne  (als  Grundvermögen),  in  keinen  inneren  Zusammenhang 
mit  den  Organen  gebracht  werden  können,  deren  Funktionen  sie 
sein  sollen,  ihr  fertiges,  nach  Gall  eingeborenes  Dasein  auch  im 
entschiedensten  Widerspruch  mit  ihrer  allmäligen  Ausbildung 
und  ihrem  Verschwinden  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  steht, 
so  dass  z.  B.  Geschlechtstrieb,  Jungenliebe  nicht  ursprunglich 
eingeboren  sein  können,  weil  sie  sich  erst  später  entwickeln« 
Die  organische  Entwickelung,  die  ein  Hauptcharakter  des  orga« 
nischen  Lebens  und  der  Theile  eines  Organismus  ist,  ist  in  der 
Gall'schen  Lehre,  theils  stillschweigend,  theils  ausdrucklich,  ne- 
girt,  seine  Funktionen  erscheinen  als  eingeborene,  todte  Qualitä- 
ten unbestimmter  Organe,  nicht  als  lebendige  Thätigkeiten  der- 
selben. Bine  Erziehung  und  Ausbildung  könnte  es  nach  Gall 
gar  nicht  geben. 

Die  Sohädellehre  leidet  an  inneren  Widersprüchen,  wodurch 
sie  sich  selbst  zernichtet.  Auf  den  Stamm  organischer  Grund- 
anschauungen physiologischer  Funktionen  des  Gehirns  ist  die 
alte  anorganische  Theorie  isolirter  Vermögen  und  von  Aussen 
mitgetheilter  Kräfte,  nur  in  veränderter  Form  gepfropft,  die  einer 
organischen  Generation  und  Wiedergeburt  des  Geistes  gänzlich 
widerspricht.  Daher  ist  die  Gall 'sehe  Lehre  eine  Zwitterbildung 
verschiedener  Principien,  die  unbewusst  und  unzusammenhängend 
darin  nebeneinander  laufen,  ohne  sich  vereinigen  zu  können. 
Gall  sucht  das  Leben,  ohne  Bewusstsein  des  Unterschiedes  von 
Leben  und  Tod,  mit  alten  Kategorieen.  „Jede  besondere  Kraft 
muss  ein  besonderes  Organ  haben.*^  Aber  der  alte  Kraftbegriff 
steht  nur  der  Materie  gegenüber,  deren  Eigenschaft  sie  ist.  Or- 
gane haben  nur  lebendige  Funktionen.  Gall  identificirt  nun  aber 
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Kraft  and  Fnnktioiieii ,  und  Materie  und  Organ;  dadurch  ist  er 
aber  in  Verwirrang  gerathen:  weil  er  der  Natnr  folgen  wollte, 
indem  er  todte  Qualitäten  an  lebenden  Organen  sachte.  Seine 
Nachfolger  haben  es  nicht  besser  gemacht.  Oall  hat  die  Gehirn» 
Organe  nicht  als  lebendige  Organe,  und  die  GehimfnnktioneB 
nicht  als  lebendige  Funktionen  erkannt;  an  dieser  Klippe  ist  seine 
Lehre  gescheitert.   (§.  69.) 

Wenn  man  etwas  aus  eingeborenen  Thatigkeiten  und  Kräften, 
den  Geist  aus  eingeborenen  Ideen  erklart,  so  kommt  Alles 
auf  die  Isatur  dessen  an,  was  eingeboren  ist  Wenn  das 
eingeborene  Innere  die  Natur  des  nicht  eingeborenen  Aeusseren 
hat,  wenn  es  nur  die  passive  Bewegung  der  Kräfte  der  Aussen- 
weit  im  menschlichen  Korper  ist,  was  eingeboren  sein  soll,  so 
ist  das  Eingeborene  nur  die  Form  des  äusseren  Eindrucks,  und 
mit  diesem  äusseren,  mechanischen  Eindruck  identisch.  Gall 
hat  nun  die  eingeborenen  Kräfte  und  Anlagen  des  Gehirns  wie- 
der ganz  im  Sinne  der  alten  Seelenlehre  als  fertige,  todte 
Kräfte,  wie  die  Alten  ihre  Seelenkriifte  und  Eigensdiaften,  hinge- 
stellt; er  hat  nicht  das  Bewusstsein  gehabt,  dass  die  eingebore- 
nen Kräfte  lebendig  sein  und  wiedergeboren  werden  müssen, 
wenn  sie  uns  in  der  Erklärung  des  lebendigen  Qreistes  etwas 
nntjEen  sollen.  Gall  bleibt  bei  dem  Beweis  stehen,  dass  die  See- 
lenkräfte eingeboren  sind,  aber  er  untersucht  nicht  die  Natur  die- 
ser Kräfte,  obgleich  gerade  auf  diese  Untersuchung  Alles  ankam. 
Es  kommt  hier,  wie  überall,  auf  die  Erkenntniss  des  absolutoi 
Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  an,  wenn  man  mit.  der  Theorie 
der  eingeborenen  Kräfte  weiter  kommen  will.  Die  Seelen- 
kräfte können  sich  wiederbilden,  wie  die  Korperkräfte. 
Gall  ist  daher  trotz  der  Theorie  der  eingeborenen  Kräfte  und 
trotz  der  Theorie,  dass  diese  Seelenkräfte  Funktionen  der  Ge- 
hirnorgane sind,  nicht  weiter  in  der  Erklärung  der  Seelenfunk- 
tionen und  Kräfte  und  ihrer  Wiederherstellung,  s.  B.  in  Krank- 
heiten, gekommen,  als  man  vor  ihm  war.  Sein  System  hat  aaf 
die  Erkenntniss  und  Heilung  der  Seelenkrankheiten,  die  Wieder- 
herstellung der  Seelenkräfte  nicht  den  allergeringsten  Einfluss 
gehabt,  obgleich  dies  doch  der  Fall  gewesen  sein  musste,  wenn 
es  ein  naturgemässes  organisches  System  gewesen  wäre.  Die 
GalTsche  Schädellehre  bleibt  vielmehr,  ungeachtet  der  lebendi- 
gen Naturan Behauungen,  welche  darin  verwebt  sind,  doch  ein  an- 
organisches, todtes  System,  mit  dem  man  in  Erklärung  der  leben- 
digen  Seelenfunktionen  nur  in  tiefere  Verwirrung  gerathen  ist. 
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obne  einen  Sehritt  weiter  sn  kemmen«  Sie  widerspricht  aller 
Freiheit  menschlicher  Bildung.  Oall  sucht  die  Selbstständigkeit 
und  oi^anisehe  Individualität  des  Lebens,  aber  er  bewegt  sich 
noch  in  den  alten  Kategorieen  des  Todes  herum,  in  mechanischen 
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£]ntheilungen  und  Unterschieden  von  Seelenkräften,  die  für  die 
Weltseele,  aber  nicht  für  die  menschliche  Seele  passen.  Gall 
hat  sich  eine  Aufgabe  gestellt,  der  die  Wissenschaft  seiner  Zeit 
nioht  gewachsen  war. 

Gall  hat  die  Unvollkommenheiten  des  kunstlichen  Systems 
der  alten  Psychologie  praktisch  gefühlt,  ohne  dass  er  vom  Stand- 
punkte der  Descartes 'sehen  Philosophie  aus  ein  naturgemässes 
System  hätte  an  die  Stelle  setsen  können.  Gall  wollte  sich  nur 
an  die  Beobachtung  und  Empirie  halten;  es  liegen  seinem  System 
auch  wirklich  einselne,  organische  Naturerscheinungen  su  Grunde, 
aber  die  von  ihm  empirisch  unterschiedenen  Anlagen  und  Fähig- 
keiten sind  ohne  organischen  Zusammenhang,  weil  das  organische 
Entwickelungsprincip  der  Seele  darin  nicht  erkannt  ist,  so  ^ss 
sie  als  eine  künstliche,  sufallige  Reihe  sogenannter  Grundvermo« 
gen,  die  nach  Gutdunken  unterschieden  werden,  und  im  Wesent- 
lichen wieder  die  alten  einfachen  Vermögen  sind,  erscheinen« 
Die  Gall'sche  Psychologie  ist  eine  Art  Naturbeschrei- 
bung von  Gemuths-  und  Geistescharakteren  der  Men- 
schen und  der  Instinkte  der  Thiere,  eine  Darstellung  indi- 
vidueller Triebe,  Neigungen  und  Talente,  der  Gemnthsarten,  des 
Naturells,  ohne  dass  ihr  allgemeiner  organischer  Ursprung,  ihr 
Prindp  erfasst,  und  ihre  lebendige  Genesis  dargestellt  wäre. 
Gall  hat  Gemuthsarten  und  Grundfunktionen  verwechselt.  Darum 
fehlt  es  an  allem  organischen  Zusammenhang  der  von  ihm  darge- 
stellten Triebe  und  Talente.  Der  Mangel  li^  darin,  dass  die 
Gall 'sehen  Triebe  und  Anlagen  auch  nur  als  einfache  (angebo- 
rene) Eigenschaften,  wie  die  Kräfte  in  der  alten  Psychologie,  hin- 
gestellt sind,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  Eigenschaften 
von  Gehimorganen  sind,  während  es  nach  der  alten  Psychologie 
ans  der  Weltseeie  abgeleitete,  dem  Körper  von  Aussen  mitge- 
theilte  Eigenschaften  sind.  Der  Fehler  der  alten  Psycholo- 
gie liegt  viel  tiefer,  als  Gall  geahnt  hat;  er  liegt  lin 
dem  ganzen,  todten  Princip  der  altenWeltanschauung, 
und  ohne  dieses  Princip  im -Grunde  2u  erkennen,  kann  man  sich 
von  diesen  Fehlern  nicht  befreien.  Gall  hat  daher  wider  Willen 
in  dem  alten  Princip  fortgewirkt,  indem  er  seine  Anlagen  als  fer- 
tige, eingeborene  Eigenschaften  des  Gehirns  darstellt,  ohne  sich 
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um  ihre  Entstehangsart  sa  bekammem ,  so  dass  er  immer  nvr 
eine  Sammlang  von  Trieben  nnd  Neigungen,  wie  die  alte  Psycho- 
logie eine  Sammlang  yon  Kräften  and  Vermögen  erhält.  Gall 
hat  das  Leben  vor  Aagen,  ohne  den  Tod  aus  dem  Kopfe  loswer- 
den SU  können.  Hier  ist  ein  wirklicher  Durchbrach  vom  Tode 
sum  Leben  nothwendig,  indem  das  alte  todte  Princip  der  See- 
lenlehre in  ein  lebendiges  umgewandelt  wird.  Die  Seele  ist 
ebensowenig  ein  Aggregat  kategorischer  Eigenschaften,  als  eine 
Sammlung  von  fertigen  Trieben  und  Talenten,  sondern  sie  ist  ein 
organisches  System  von  Thatigkeiten,  die  sich  verjüngen. 

Die  Seele  muss  im  Sinne  der  Anabiotik,  als  ein  Organis- 
mus von  Thatigkeiten,  wie  das  körperliche  Leben,  als 
ein  Organismus  von  Funktionen  aufgefasst  werden. 
In  der  Seele  wiederholen  sich  die  physiologischen  Grundfunktio- 
nen des  Körpers  selbst,  die  Funktionen  der  organischen  Genera- 
tion, der  Assimilation  und  des  Bildungsprocesses. 

Die  Seelenthatigkeiten  sind  keine  einfachen  Kräfte 
oder  Triebe,  sondern  sie  sind  aus  Aktionen  der 
Selbsterregung,  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt 
susammengesetst.  Dieser  innere  Aktionenorganismus  muss 
nätnrgemäss  analysirt,  und  in  der  Entwickelung  seiner  Funktio- 
nen verfolgt  werden.  Alle  Thatigkeiten  der  Seele  entwickeln  sich 
aus  einem  Keim.  Dieser  Keim  ist  das  Selbstgefahl.  Das  Selbst- 
gefahl  ist  nicht  einfache  Kraft,  im  alten  Sinn,  sondern  durch 
Selbsterregung  thatig,  die  zur  Entwickelung  durch  äussere  Reize 
(Lebensbedingungen)  gebracht  werden  kann.  Das  Selbstgefühl 
gliedert  sich  daher  zu  einem  Assimilationsakt  und  einem  Bil- 
dungsakt, worin  sich  Empfindung  und  Bewegung  wiederholen. 
Assimilation  und  Bildung  sind  also  Grundfunktio- 
nen im  Gemuth,  wodurch  es  zum  Gefühl  und  den  Trieben  im 
Menschen  auswachst. 

a.  Das  Gefühl  ist  die  erste  Anaphytose  des  Gemuths,  welche 
aus  der  Assimilation  der  sinnlichen  Empfindungen  erwachsen  ist. 
Die  Empfindungen  als  Assimilationsakte  aufzufassen,  ist  ein  we- 
sentlicher Punkt  der  organischen  Psychologie.  Die  Empfindung 
ist  eine  Seelenassimilationsfanktion ,  worauf  die  Ausbildung  des 
SelbstgefShls  und  des  Gemüths,  die  das  Seelenblut  sind,  beruht. 
Die  Ausbildung  des  Gefühls  verstehen  zu  lernen,  ist  für  das  Ver- 
standniss  der  Gemuthsaktionen  ebenso  wichtig,  als  für  die  prak- 
tische Ausbildung  in  der  Pädagogik.  Die  Sinnesfunktionen  sind 
daher  die  Digestionsfunktionen  der  Seele,  wodurch   der^n  Pro- 
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dukte:  die  Bilder  und  Anschauungen,  als  Seelenblut,  die  Seele 
ernährt  werden  und  wachsen  muss.  Es  giebt  daher  keine  fertig 
gebildeten,  angebomen  Anlagen,  kein  angebornes  Bewusstsein, 
wie  Gall  glaubte,  sondern  sie  sind  durch  Ernährung  aus  dem 
Selbstgefühl  erwachsen;  hier  ist  ein  zusammengesetster  Entwicke* 
lungsprocess,  der  bisher  ganslich  im  Dunkeln  geblieben  ist. 

b.  Der  Assimilationsfunktion  steht  die  Bildnngs-  oder  pla- 
stische Funktion  der  Seele  zur  Seite,  als  bewegende  und  Willens- 
kraft. Diese  druckt  si^ch  in  den  Neigungen  und  Trieben  des  Men- 
schen, als  Gemnthswille ,  ähnlich  wie  in  den  Knnsttrieben  der 
Thiere,  aus.  Der  Wille  ist  eine  Anaphytose  der  bewegenden  Ner- 
venkraft, als  Ausdruck  des  Selbstgefühls. 

c.  Das  Selbstgefühl  ist  durch  seine  Selbsterregung  zur  Assi- , 
milation  der  sinnlichen  Lebensbedingungen  getrieben.  Dieser 
Trieb  ist  der  Seelenhunger,  welcher  ein  wesentlicher  Bestand- 
theil  der  Assimüationsfunktion  der  Seele  ist.  Die  Seele  hat  ein 
öefihl  des  Bedürfnisses  ihrer  Lebensbedingungen,  wie  der  Kor- 
per das  Gefühl  des  Nahrungsbedurfnisses.  Der  Seelenhunger  ist 
ein  Gefahl  des  Mangels  an  verdaulichem  Nahrungsmaterial,  das 
bei  unverdaulicher  Geistesnahrung  in  Ermattung  übergehen  kann. 
Dies  ist  die  Langeweile,  deren  psychologische  Bedeutung  als 
Wirkung  fader  Geistesnahrung  bisher  niemals  hat  erkannt  werden 
können.    Ueberladung  der  Assimilationsorgane  geht  in  Ekel  über. 

Assimilations-  und  Bildungsprocesse  sind  also  die  wahren 
Grundfunktionen  der  menschlichen  Seele,  die  ihre  Verjüngung  und 
Wiedergeburt,  die  Genesis  des  Geistesbluts,  begreiflich  machen. 

d.  Diese  beiden  Grundfunktionen  wiederholen  sich  nun  auf 
allen  Entwickelnngsstufen  der  Seele  zum  Bewusstsein  und  zum 
freien  Geist. 

Im  Bewusstsein  ist  das  Vorstellen  der  Assimilationsprocess, 
der  durch  Uebung  erlangte  praktische  Takt  der  Bildungsprocess. 

Im  freien  Geist  ist  die  Erkenntniss  der  Assimilationsakt,  der 
freie  Wille  der  Bildungsakt. 

Die  Entwickelnngsstufen  der  Seele  sind: 

1.  Die  Thier Seele,  als  Instinkt  ohne  Ausbildung  angeboren. 

2.  Das  Selbstgefühl  und  Gemuth  in  unbewusster  Ausbildung 
durch  Gefuhlsbilder. 

3.  Das  Bewusstsein,  worin  das  Gemuth  und  Selbstgefühl  im 
Unterschied  gegen  die  von  Aussen  erworbene  Bildung  auftritt; 
das  Leben  der  Lebensbedingung  gegenübersteht,  noch  im  Kampf 
mit  dieser  begriffen. 
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4.  Der  Oeist,  als  darch  das  Bewasstwerden  voUig  aoi 
deter,  freier  personlicher  Geist,  ist  darch  Aufbruch  der  Gcfihle 
zu  Urtheilen  und  Yernunftschlussen  entstanden.  £r  hat  so  freie 
Selbstbestimmung. 

e.  Diese  Stufenentwickelung  geschieht  durch  die  Yerjungung 
und  die  Verjnngungsakte,  die  sich  auf  allen  Stufen  der  Ausbil- 
dung des  Geistes  wiederholen:  die  Akte  der  Neubildung  und 
Mauser.  Der  Geist  wird  aus  den  Gefühlen  wiedergeboren  und 
die  Gefühle  gehen  in  der  Geistesbildung  wieder  unter. 

Bildungs-  und  Mauserakte  sind  also  die  Grundaktionen  der 
Wiedergeburt  des  Geistes. 

Hieraus  ist  nun  die  Stellung  der  GalTschen  Phrenologie  xur 
anabiotischen  Seelenlehre  ersichtlich.  Was  Gall  Grundvermögen 
der  Seele  nennt,  sind  keine  Grundfunktionen,  sondern  Arten  und 
Individualitaten  der  Seele;  Gemuthsarten,  wie  sie  sich  im  Ganzen 
bei  verschiedenen  Personen  ausdrucken;  die  GalPsche  Schadel- 
lehre ist  eine  specifische  Seelencharakteristik,  welche  die  fertigen, 
gebildeten  Seelen  mit  ihren  einzelnen  organischen  Funktionen 
verwechselt«  Gall  giebt  Seelentjpen  im  Ganzen  für  einzelne 
Seelenfunktionen  aus,  und  verwechselt  häufig  die  Funktionen, 
Stufen  und  Verjüngungsakte  mit  seinen  Sinnen« 


3.    Terbältnisse  der  OeUmeatwickelung  sur  Seelenentwickeluac. 

§.74. 

Wie  es  Grundsatz  der  Schädellehre  ist,  dass  sich  das  Gehirn 
des  Menschen  durch  Zusammensetzung  und  Vervielfältigung  der 
Organe  des  Säugethierg^hirnes  bilde,  so  ist  andererseits  darin  die 
Voraussetzung,  dass  sich  die  thierischen  Instinkte  tu,  dem  Gemuth 
und  dem  Erkenntnissvermogen  im  Menschen  wie  durch  Aggre- 
gation vergrossern.  Man  hat  hier  überall  nur  mechanische 
Grossen,  Ausdehnungen,  Zusammensetzungen  gesucht,  ohne  die 
Verschiedenheiten  durch  höhere  lebendige  Stufenentwickelung  zu 
beachten.  Aber  die  thierischen,  unfreien  Instinkte  zeigen  keinen 
mechanischen  Uebergang  zur  freien  Gemuths-  und  Verstandes- 
bildung des  Menschen.  Der  Unterschied  liegt  darin,  dass  die 
Instinkte  wirklich  den  Thieren  fertig  angeboren,  und  daher  deter- 
minirt  und  keiner  Ausbildung  fähig  sind,  wie  der  vegetative  Bil- 
dungstrieb, und  dass,  dem  entsprechend,  auch  die  thierisehe 
Gehimentwicklung  determinirt  fertig  ist,  und    keinesweges  die 
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MaBni^altigkeit  der  Stnfenentwickeliiiig,  so  wie' die  grosse  Ver- 
schiedenheit in  der  Grosse  überhaupt,  wie  in  den  Proportionea 
seiner  verschiedenen  Theile  seigt,  wie  wir  es  beim  Menschen 
finden.  Die  Ornnde,  welche  Gali  ünr  die  den  Qehirntheilen  ent- 
sprechende Mannigfaltigkeit  der  menschlichen  Seelenvermogen 
anfahrt,  dass  sich  nämlich  verschiedene  Gehirntheile  bei  ver- 
schiedenen Menschen  verschieden  entwickein  (was  bei  Thieren 
nicht  der  Fall  ist),  sind  sngleich  Grande  fir  eine  Gmndver- 
schiedenheit  des  menschlichen  and  thierischen  Gehirns,  die  Gall 
übersehen  and  eher  bestritten  als  anerkannt  hat.  Wir  müssen 
sagen,  dass  der  Charakter  des  menschlichen  Gehirns  in 
seiner  unendlichen  Entwickelangsfahigkeit  beruht, 
indem  jeder  seiner  Theile  sich  su  einer  höheren  Stufe 
ausbilden  kann,  wodurch  eine  grosse  Verschiedenheit 
in  den  gegenseitigen  Proportionen  seiner  einselnen 
Theile  und  dadurch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der 
menschlichen  Gehirn-'  und  8chädelbildungen  entsteht, 
welche  bei  Thieren  niemals  vorkommt. 

Hieraus  erklart  sich  auch  die  Verschiedenheit  der  Dimen* 
sionen  der  verschiedenen  Schadeltheile  verschiedener  Menschen, 
s.  B.  langes  Hinterhaupt  bei  flachem  Scheitel,  hohes  Vorderhaupt 
bei  kuriem  Hinterhaupt,  hoher  Scheitel  (Mittelhanpt)  bei  flacher 
Stirn  u.  s.  w.,  breite  Schlafen  bei  schmaler,  flacher  Stirn,  schmale 
Schlafen  bei  breitem  Hinterhaupt  u.  s.  w.,  wodurch  die  ver- 
schiedenen Kopf-  und  Gesichtslinien  der  Schädel  verschiedener 
Menschenstamme  und  Völker  sich  bilden.  Keinesweges  aber  ist 
die  Grösse  der  einseinen  Gehirntheile  der  Grösse  der  einseinen 
Geistesfahigkeiten ,  und  ebensowenig  die  Grosse  des  gansen 
Gehirns  oder  Kopfes  der  Grösse  des  Geistes  im  Gansen  ent- 
sprechend, wie  es  nach  Gall  auch  seine  Nachfolger  angenommen 
haben.  Dieser  Annahme  gemäss,  müsse  man  das  Denken,  Füh- 
len und  Wollen  mit  Pfunden  wiegen  oder  mit  Ellen  messen 
können,  wie  früher  Hu  arte  nach  Galen  den  Verstand  mit 
chemischen  und  physikalischen  Reagentien  prüfen  wollte.  Wir 
finden  vielmehr,  dass  die  Geisteskräfte  des  Menschen  so  wenig 
als  seine  Lebenskräfte  überhaupt  an  die  todte,  physikalische 
und  chemische  Materie  gebunden  sind,  sondern  nur  mit  den 
organischen  Formelementen  des  Gehirns  susammenhängen, 
in  denen  alle  todten  Kräfte  überwunden  und  sur  Ruhe  gebracht 
sind,  und  welche  sich  durch  die  Veijungungsakte  su  immer 
höheren  Stufen  entwickeln.  Alles  kömmt  hier  auf  den  organischen 
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Typus  und  die  lebendige  Harmonie  der  Formen  in  der  Orgaol» 
eation  des  Gebims  an. 

Die  Gebirnorganen-  oder  Scbädeilebre  kann  nnr  durcb  Zn- 
gmndlegung  einer  gereinigten,  organischen  Seelenlebre  verbessert 
werden.  Die  jetzige  Seelenlebre  ist  tbeils  ganz  anorganiscb-kos* 
mologisch,  oder  sie  ist  mit  anorganiscben  Elementen  durcbmengt 
und  dadurch  verwirrt.  Aus  dieser  Verwirrung  bat  weder  Gall 
noeb  seine  Nachfolger  herausfinden  können. 


4.    Oebimbüdong  der  Thiere  und  des  Bfenaohen. 

§.75. 

Die  Gehirnbildung  der  Thiere  bleibt  auf.  der  Stufe  der  Sinnes* 
ganglien  (des  grossen  Gehirns)  und  der  Bewegungsgangiien  (des 
kleinen  Gehirns)  stehen,  entsprechend  der  prädestinirten  Ausbil- 
dung der  Instinkte,  die  sich  auch  nicht  weiter  vervollkommnen 
können.  Das  grosse  Gehirn  der  Thiere  ist  daher  nur  aus  Sin- 
nesgehirnganglien  auf  verschiedenen  Stufen  der  Ausbildung  beste- 
hend, es  schreitet  nicht  zur  Anaphytose  einer  wahren  Geistea- 
gehirnbildung  fort,  und  die  Sinnesganglien  behalten  im  Gehirn 
der  Thiere  über  die  Hemisphären  das  entschiedenste  Ueber« 
gewicht,  weil  die  Seelenbildang  des  Thiere  nicht  über  das  Selbst- 
gefühl der  Instinkte  hinauskommt;  die  Thiere  von  der  Sinnlich- 
keit und  den  Instinkten  beherrscht  und  regiert  sind.  Weil  die 
Instinkte  aus  Empfindungen  und  Bewegungen  zusammengesetst 
sind,  so  ist  das  grosse  wie  das  kleine  Gehirn  als  Organ  der  In- 
stinkte (Triebe)  bei  den  Thieren  zu  betrachten,  und  beide  ent- 
wickeln sich  der  Stufenentwickelung  der  Instinkte  gleichlaufend, 
als  Anaphytosen  der  empfindenden  und  bewegenden  Bucken- 
marksstränge.  Das  thierische  Gehirn  hat  eine  naturnotbwendige 
ursprungliche  Entwickelung,  als  Folge  deren  die  Instinkte  fertig 
angeboren  hervortreten.  Die  Entwickelang  der  Sinnesganglien 
des  Gehirns  (des  Gehör-,  Gesichts-  und  Gerucbganglions)  ist  bei 
Thieren  übertrieben  hervortretend,  entsprechend  der  übertriebenen 
Ausbildung  der  Sinnesorgane  nach  einer  Richtung  hin.  Das 
verlängerte  Mark,  die  Vierhügel  und  die  Biecblappen  sind  im 
Säugethier  noch  viel  grösser  and  starker  entwickelt,  als  im 
menschlichen  Gehirn,  das  nur  durch  die  Hemispbarenentwickelung 
seine  Grösse  im  Ganzen  erhält,  wogegen  die  sämmtlichen  Sin* 
nesganglien  in  ihm  sich  verkleinern. 
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Die  Gail'eehe  Theorie  ist  daher  für  die  Instinkte 
und.  Fähigkeiten  der  Thiere  snm  Theil  richtig,  aber 
ganz  nnfoigerichtig  auf  den  Menschen  übertragen.  Der 
Mensch  wnrde  dadurch  lum  Thiere  herabgewürdigt  werden,  des- 
sen Seelenentwickelnng  darch  Naturanlagen  begränzt  ist. 

Im  thierischen  Gehirn  ist  noch  eine  Ueberordnang  der  Sin- 
nesgangiienentwickelnng  über  dieHemisphärenentwickelung;  beim 
Menschen  dagegen  ist  eine  Ueberordnang  der  Hemisphärenent* 
wickelang  aber  die  Sinnesganglienentwickelang:  daher  verklei* 
nern  sich  die  Sinnesganglien  mit  der  höheren  Entwickelang  des 
menschlichen  Gehirns. 

Alle  Thiere  sind  daher  noch  yon  der  Sinnlichkeit  beherrscht, 
aber  in  den  Graden  dieser  Beherrschung  ist  noch  ein  Unter- 
schied, der  Stufenentwickelung  des  Gehirns,  den  Thiesklassen 
selbst  entsprechend.  Die  Fische  bilden  anter  den  Wirbelthieren 
die  niedrigste  Stufe,  und  bei  ihnen  besteht  das  ganze  Gehirn  nur 
aus  den  drei  isölirt  hintereinanderliegenden  Sinnesganglien,  so 
dass  die  Sinnlichkeit  hier  die  Alleinherrschaft  hat. 

Die  äinnesgehirnganglien  bilden  sich  im  Grunde  und  zur 
Seite  der  Wandung  hohler  Blasen,  der  sogenannten  Gehimven- 
trikel,  welche  als  die  Grundlage  des  Sinnengehirns  betrachtet 
werden  müssen.  Diese  Gehirnyentrikel  sind  Wiederholungen, 
(Anaphytosen)  und  Erweiterungen  des  Rückenmarkskanals,  der 
sich  in  die  hinterste  Gehimhohle  (den  Vmtriculus  quartus)  unmit- 
telbar fortsetzt*  Das  yerlängerte  Mark  enthalt  die  Gehorgang- 
lienanschwellung  im  Boden  der  vierten  Hirnhohle,  Rautengrube, 
Corpue  restiforme.  Gegen  diesen  Ventrikel  schnürt  sich  die  dritte 
Hirnhohle  durch  die  Sylyische  Wasserleitung  ab.  Die  dritte 
Hirnhohle  stellt  einen  Fortsatz  der  Gesichtsganglien  dar,  von 
dem  seitlich  die  Sehnerven  entspringen.  Diese  Hohle  dehnt  sich 
hinten  nach  beiden  Seiten  in  die  ursprünglich  hohlen  Sehgang- 
lien oder  Yierhügel  aus.  Wo  die  einfache  Blase  der  dritten  Hirn- 
hohle fehlt,  da  setzen  sich  die  beiden  Yierhügel  unmittelbar  in 
die  Gesichtsnervenursprünge  fort. 

Pie  beiden  Seitenventrikel  der  Hemisphären  bilden  die  Grund- 
lage der  Geruehsganglien,  aus  dem  die  Geruchsnerven  ihren 
Ursprung  nehmen,  der  gestreifte  Korper  darin  ist  das  Geruchs- 
gaaglion. 

Man  überzeugt  sieh  am  besten  von  dieser  Organisation  des 
Gkhims  durch  einfache  Betrachtung  des  Embryonengehirns  und 
des  Fischgehims.    Die  drei  Sinnesgehirnblasen  liegen  im  Fisch- 
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gehira  in  einer  Reihe  hintereinander.  Die  Aiechganglien  oder 
Hemisphären*  sind  zw'ar  nicht  bei  allen  erwachsenen  Knochen'» 
fischen  mehr  hohl,  aber  in  den  Embryonen  der  Knochenfiaehe, 
namentlich  der  Flotsen,  Barsche  nnd  Ukeleie  stellen  sie  sich 
noch  als  eben  so  hohle  Blasen  dar,  wie  in  den  Embryonen  der 
Hnhner  nnd,  nach  Rathke,  auch  der  Schlangen.  Bei  den  Knor- 
pelfischen, namentlich  den  Rochen  und  Haien,  setst  sich  die  Hohle 
der  Riechganglien  anch  im  ausgewachsenen  Znstande  ebenso  in 
die  hohlen  Riechnerven  fort,  wie  die  Seitenventrikel  in  die  Riech* 
kolben  der  Säugethiere.  (System  der  Cirkulation  Tab.JH.  Fig.  2.3.) 

Aehnlich  ist  das  Verhältniss  mit  dem  Paar  der  Qesichts-  oder 
Yierhugelblasen.  Die  Hohle  beider  Yierhügel  vereinigt  sich  ent- 
weder nach  vorn  noch  sum  dritten  Ventrikel,  aus  dessen  Hohle 
»ich  seitlich  die  ursprünglich  hohlen  Sehnerven  hervorziehen, 
oder  die  Sehnerven  sind  unmittelbar  Aussackungen  der  Yier- 
hügel, wie  bei  den  Fischen. 

Die  Gehorganglienblase  hat  sich  oben  als  vierte  Hirnhohie 
gespalten,  ähnlich  wie  der  Sinns  rhombcidalU  des  Rückenmarks  bei 
den  Yogeln,  als  dessen  Wiederholung  man  ihn  betrachten  kann. 
Yon  hier  sackt  sich  das  Ohr  seitlich  aus. 

Der  Mannigfaltigkeit  der  Empfindungen  gemiLss,  sind  drei 
Sinnesgehirnblasen  mit  ebensoviel  Hauptganglien  vorhanden. 
Diesen  bildet  sich  nur  Ein  Hanptbewegungsganglion  gegenüber: 
das  kleine  Gehirn.  Dieses  bedurfte  keiner  Hohle,  weil 
sich  keine  Sinnesorgane  daraus  entwickeln.  Die  Höh- 
lenbildung  der  Sinnesgehirnganglien  ist  ein  noth- 
wendiges  Erfordernis»  für  die  Bildung  der  Sinnesor- 
gane,  welche  die  Qehirnmagen  darstellen,  deren  Höhlen  ur* 
sprunglich  Anaphytosen  oder  Aussackungen  der  Gehimhöhlen 
sind.  Darum  giebt  es  nur  Gehirnhohlen  im  grossen  Gehirn, 
nicht  im  kleinen  Gehirn.    (Yerjung.  im  Thierreich  S.  38.) 

Die  Ausbildung  der  Sinnesgehirnganglien  des  Gehirns  der 
Thiere  geschieht  nun  in  der  Art,  dass  theils  ihre  Verbindung 
untereinander  durch  die  verschiedenen  Längskommissnren,  sowie 
der  paarigen  durch  Querkommissuren  sich  verstärkt,  und  die  ur- 
sprüngliche gegenseitige  Abgliederung  aufhebt,  um  alle  Theile 
mehr  zu  einem  Ganzen  abzurunden;  theils  die  Ganglien  in  den 
Gehirnblasen  selbst  sich  durch  neue  Anaphytosen  weiter  est* 
wickeln,  die  Seitenwandnngen  der  Hohlen  sich  aber  zu  den 
Gehirndecken  verdicken.  Die  Entwickelung  der  Hirndecken  nnd 
Kommissuren  ist  es  besonders,   wodurch   das  Gehirn  sich  ver* 
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grossert  Bei  den  Fischen  and  Amphibien  ist  die  Deckenbildnng 
noeh  anf  niederer  Stnfe  stehen  bleibend,  so  dass  die  nackten 
Orehimganglien  und  Blasen  das  ganze  Gehirn  bilden.  Bei  den 
Vögeln  tritt  die  Deckenbildnng  bis  zur  Entwickelang  von  durch 
Kommissaren  (corpus  calfosum)  verbundenen  Hemisphären  hervor. 
Die  Hemispharenbildung  schreitet  bei  den  Saugethieren  durch 
Verdickung  der  Decken  weiter,  und  es  treten  die  Längskommis^ 
snren  zwischen  den  Vierhügeln  und  dem  kleinen  Oehirn  hinzu. 

Die  Hemispharenbildung  tritt  hierbei  zu  der  Sinnesganglien- 
bildung in  einen  Gegensatz,  so  dass  die  Sinnesganglien  in  ihrer 
Entwickelung  gegen  die  Hemisphären  zurückbleiben  lyid  von 
diesen  überwachsen  werden.  Die  äussere  Form  des  Gehirns 
wird  nicht  mehr  durch  die  'Reihe  der  Sinnesganglien,  sondern 
durch  die  Hemisphären  bestimmt.  Die  Hemisphären  bilden  sich 
allein  durch  die  Vergrössernng  der  Decken  der  Riechganglien* 
blasen,  welche  sich  nach  hinten  umschlagen  und  die  anderen 
Hohlen  und  Ganglien  von  vorn  nach  hinten  überwachsen. 

In  dieser  ganzen  Entwickelung  behalten  aber  die  Sinnesge- 
hirnganglien  noch  die  Herrschaft  und  zeigen  ein  entschiedenes 
Uebergewicht  über  die  Hemisphärenbildung.  Daher  sind  in  dem 
Säugethiergehirn :  das  verlängerte  Mark,  die  Strangkorper  (corp. 
resHform,<,  Gehorganglien )  mit  den  Trapezoiden  und  dem  vierten 
Ventrikel,  die  Vierhügel  und  der  dritte  Ventrikel  (die  Seh- 
ganglien), die  Streifenkorper  (Riechganglien),  nebst  den,  den 
Riechkolben  entsprechenden  Birnhockern,  und  die  Seitenventrikel, 
unverhältnissmässig  gross  gegen  die  Hemisphären,  deren  Kom- 
missuren, im  grossen  wie  kleinen  Gehirn  (Gewölbe,  Balken, 
Pons),  noch  sehr  zurücktreten.  Darum  ist  das  ganze  Säuge- 
thiergehirn immer^nur  als  Sinnengehirn,  noch  nicht 
als  Seelenorgan,  wie  im  Menschen,  anzusprechen.  Seine 
Entwickelung  ist  schon  in  früher  Jugend  beendet  und  abgeschlos- 
sen; ja  das  Gehirn  der  Säugethiere  ist  unter  allen  Organen  der- 
selben am  frühesten  ausgewachsen,  so  dass  es  gegen  dieselben 
später  immer  mehr  zurücktritt.  In  dem  Säugethiergehirn  ist  also 
keine  durch  Uebung  der  Seelenthätigkeiten  bestimmte  Ausbildung, 
wie  im  Menschengehirn,  sondern  eine  nothwendig  begränzte,  dem 
Kreis  der  Instinkte  entsprechende  und  durch  Naturanlagen  be- 
dingte Abgeschlossenheit. 

Der  wahre  Unterschied  des  Menschengehims  von  dem  Säuge- 
thiergehirn ist  also  nicht  bloss  ein  anatomischer,  wie  man  bisher 
angenommen  hatte.    Es  ist  nicht  allein  der  grossere  Umfang  des 
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Gehirns  und  seiner  Hemisphären  9  in  Verbindung  mit  der  grosse- 
ren Ausdehnung  des  hinteren  Hornes  der  Seitenventrikel  und 
seiner  Ganglien  (Ammonshorn  und  Vogeiklaue),  die  Yervielfalti* 
gnng  der  Windungen  des  grossen  Gehirns  und  der  Yersweignn- 
gen  des  Lebensbaums  in  die  zahlreicheren*  Blätter  des  kleinen 
Gehirns,  nicht  bloss  das  Uebergewicht  der  Grosse  d«r  Hemisphä- 
ren des  grossen  Gehirns  über  die  Riech-,  Seh-  und  Hörganglien 
(die  Streifenkörper,  Yierhügel  und  Strangkorper  des  verlängerten 
Marks),  so  wie  des  kleinen  Gehirns  über  das  Rückenmark,  wo- 
durch sich  das  Menschengehirn  vom  Säugethiergehirn  unterschei- 
det, sondern  der  Hauptunterschied  ist  ein  physiologischer,  i  n  d  e  r 
Entwickelungsfähigkeit  des  Gehirns  durch  Uebung  der 
Seelenthätigkeiten  bedingter.  Das  menschliche  Gehirn 
wächst  das  ganze  Leben  hindurch,  wie  der  menschliche 
Geist.  Seine  verscldedenen  Theile  können  sich  unabhängig  von 
einander  und  in  ungleichen  Verhältnissen  wie  die  Fähigkeiten 
ausbilden,  wodurch  das  menschliche  Gehirn  eben  die  Verschie- 
denheit seiner  Formen  je  nach  den  Bildungsstufen  und  Richtun- 
gen des  Geistes  erhält;  seine  Entwickelung  ist  nicht  durch  abge- 
schlossene Naturanlagen  beschränkt,  sondern  immer  höher  gehen- 
der Entwickelungsstufen  nach  allen  Seiten  hin  fähig.  Das  Sin- 
nengehirn wird  von  dem  Seelengehirn  assimilirt  und 
beherrscht. 

Dadurch  unterscheidet  sich  das  Gehirn  des  Menschen  nicht 
bloss  von  dem  Gehirn  der  Säugethiere,  sondern  auch  von  allen 
seinen  übrigen  Organen,  die  einen  durch  Naturanlagen  beding- 
ten Kreis  der  Entwickelung  haben.  Im  menschlichen  Gehirn  wird 
der  Kreis  der  Naturanlagen  durch  Verjüngung  und  Wiedergebart 
durchbrochen  und  seine  Entwickelung  isr  durch  die  Freiheit  der 
Bildung  des  Geistes  unendlich. 

5.    Das  Gehirn  als  Organenarfstem. 

§.76. 

Die  Lebenskraft  der  Seele  ist  nicht  einfach  im  alten  Sinne, 
sondern  ein  organisches  System  von  Kräften,  die  alle  in  ihrem 
ersten  Keim  wurzeln  und  darin  ihre  Einheit  haben« 

Die  Lebenskraft  der  Seele,  als  neue  Anaphytosenstufe  des 
Lebenskraftorganismas  des  Körpers  hat  im  ganzen  Gehirn,  nicht 
in  einem  einzelnen  Theile  desselben,  ihren  Sitz,  weil  sie  selbst 
nicht  einfach  ist.    Denn  als  ein  organisches  System,  wie  die  Le* 
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b^iskraft  des  Korpers,  bildet  sie  darch  Gehirn»  ilückenmark  und 
Nerven  Anaphytosen  nach  mehreren  Seiten  des  Gehirns  selbst 
nnd  nach  anderen  Organen  hin.  Der  Einheits-  und  Mittelpunkt 
des  Gänsen  bleibt  aber  das  Gehirn,  nnd  in  diesem  Sinne  muss 
man  das  Gehirn  als  Gesammtorgan  und,  Sits  der  Seele  be- 
trachten. Diejenigen,  welche  den  Sitz  der  Seele  im  Gehirn  ge- 
leugnet haben,  nahmen  im  alten  Sinne  eine  (mechanische  oder 
chemische)  Diffusion- der  Seele,  -wie  eine  Ausgiessung  des  äthe- 
rischen Geistes  durch  alle  Organe  an,  wobei  denn  au  den  Mittel- 
punkt und  an  die  organische  Einheit  nicht  gedacht  ist,  weil  man 
im  alten  Sinne  die  Seele  nicht  als  Organismus  von  Thätigkeiten, 
sondern  als  ideelle  Kraftatome  auffasst.  Eine  solche  äther-  oder 
luftartige  Verbreitung  der  Seele  im  Körper  giebt  es  aber  nicht, 
weil  sie  sich  aus  einem  Keim  entwickelt  und  an  diesen  gebunden 
ist,  sondern  die  Seele  hat  ihren  Sitz  wie  ihren  Keim  im  Gehirn, 
und  es  giebt  keine  selbststandige  Beseelung  der  einzelnen  Or- 
gane, deren  Aktionen  nur  zum  Organismus  des  Ganzen  gehören. 

Im  Gehirn  selbst  ist  nicht  wieder  ein  einfacher  Funkt  als  Sitz 
der  Seele  zu  betrachten,  wie  etwa  die  Zirbel,  da  das  Gehirn  sich 
sogleich  in  drei  centrale  Anaphytosen  gliedert,  von  denen  aber 
die  oberste  oder  vorderste,  als  Hemisphären  des  grossen  Gehirns, 
die  Herrschaft  und  Ueberordnung  über  die  anderen  gewinnt.  Die 
Yerbindungspunkte  dieser  doppelten  Gehirnorgane  sind  die  Kom- 
missuren und  diese  zugleich  als  Einheitspunkte  der  Seelenthätig- 
keiten  zu  betrachten.  Da  nun  die  Hemisphären  des  grossen  Ge- 
hirns den  anderen  Gehirntheiien  übergeordnet  sind,,  das  kleine 
Gehirn  aber  dem  grossen  Gehirn  als  Willensorgan  beigeordnet 
ist,  so  muss  man  die  Kommissuren  des  grossen  Gehirns  und  die 
Kommissuren  zwischen  dem  kleinen  und  grossen  Gehirn  als  die 
eigentlichen  Yereinigungspunkte  der  Theile  des  Seelenorgans  über- 
haupt betrachten.  In  den  hinteren  Yierhügeln,  als  Centralkom- 
missur der  Ganglien  des  grossen  und  kleinen  Gehirns,  würde 
der  Einheitspunkt  des  Ganzen  zu  suchen  sein.  Die  Yierhügel 
unterscheiden  sich  dadurch  von  allen  anderen  Theilen  des  Ge- 
hirns, dass  sie, einen  Yerbindungspunkt  der  grossen  Gehirngan- 
glien untereinander,  und  dieser  mit  dem  kleinen  Gehirn  bilden, 
wodurch  sie  ihre  hohe  Bedeutung  erhalten. 

Wenn  man  das  Gehirn  als  Seelenorgan,  oder  als  sichtbaren 
Repräsentanten  der  menschlichen  Yernunft  begreifen  will,  so  muss 
man  sich  über  das  Princip  des  Organismus,  der  Organe  und  ihrer 
Funktionen  erst  klar  sein,  vor  allen  Dingen  das  Geliirn  nicht  als 

13* 


196  Physiologische  GrandlageD« 

eine  bloss  ans  chemischen  Stoffen  gemischte,  todte  Materie ,  der 
immateriellen  Seele  gegenüber,  betrachten,  sondern  das  Leben 
auch  als  sichtbar  erkennen.  Das  Gehirn  nmss  als  lebendiger 
Repräsentant  des  lebendigen  Geistes,  beide  als  lebendige  Or* 
ganismen  begriffen  yrerden,  deren  wesentlicher  Charakter  die 
Ausbildung  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt  ist.  In  dem  Ge* 
hirnorganismus  siüd  es  dann  nicht  die  chemischen  Stoffe  der  Lei- 
chen, sondern  die  organischen  Formelemente,  welche  das  Substrat 
seiner  Lebensthätigkeiten  bilden,  welche  als  Funktionen  die  Gei- 
stes thätigkeiten  aus  sich  hery ortreiben. 

JBs  ist  zur  Einsicht  zu  bringen,  wie  die  Gehirnfunktionen  zur 
Geistesfreiheit  führen.  Nach  der  iatrochemi sehen  Ansicht  wurden 
die  Stoffe  und  deren  Mischung  im  Gehirn  die  Seelenthätigkeiten 
bedingen,  der  Geist  eine  Wirkung  der  Stoffumsetzung  und  die 
Gedanken  nicht  frei,  sondern  naturnothwendig  durch  die  chemi- 
schen Stoffzersetzungen  getrieben  sein.  Hiernach  gäbe  es  keinen 
selbstständigen  ßildungstrieb  des  Geistes,  sondern  nur  ein  passi- 
ves Getriebensein  desselben  von  Aussen,  wobei  die  Selbsterregung 
des  Geistes  und  die  Freiheit  des  Lebens  unmöglich  ist.  Warum 
ein  Gehirn  zum  Denken  nöthig,  warum  ein  faules  Ei,  ein  mit 
Blähungen  erfüllter  Darm  nicht  eben  so  g^t,  wie  das  Gehirn, 
sollte  denken  können,  ist  hiemach  nicht  einzusehen. 

6.   .Die  Oehimtheile  als  Organe  verschiedener  Funktionen. 

§..77. 

Die  Seele  als  Funktion  des  Gehirns. 

Wenn  die  Menschenseele  eine  Idee  ist,  so  ist  sie  eine  leben- 
dige Idee,  ein  Ideenorganismns,  von  der  Weltseelenidee  wie  Le- 
ben und  Tod  verschieden,  und  sie  kann  als  individuelle  Seele 
nur  durch  die  Anabiotik,  nicht  aus  der  Weltseele,  begriffen  wer- 
den. Sie  zeigt  eine  Stufenentwickelung  durch  Yeijungung  und 
Wiedergeburt  ihrer  Thätigkeiten,  wie  das  Gehirn,  als  Seelenorgan» 
eine  Verjüngung  seiner  Formen.  Seele  und  Seel^organ  gehen  in 
ihrer  Entwickelung  parallel  und  erregen  sich  gegenseitig  zur  Tha- 
tigkeit«  Das  verlängerte  Mark,  die  Seh-  und  Riechganglien,  als 
Sinnengehirn,  bilden  die  Blnmenanaphytose  des  Rückenmarks; 
die  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  sind  die  höhere  Stufe  der 
Fruchtanaphytose,  wie  die  Sinnesfunktionen  der  Befruchtungs- 
und Ernährungsakt  des  Geistes,  das  Selbstgefühl  die  unreife,  und 
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das  Selbstbewnsstsein  die  reife  Frucht  und  der  Saamen  desselben 
ist.  Die  vegetative  Anaphjtose  ist  der  Bildungstrieb  der  organi- 
schen Gehimentwickelnng. 

Die  Sinnesorgane  sind  der  Magen  und  die  Lymphgefasse  des 
Gehirns,  weiche  durch  die  Sinnesreize  sur  Empfindung  der  Aussen- 
welt  angeregt  werden,  wie  die  Netzhaut  durch  Licht  zur  eigenen 
Lichtempfindnng  erregt  wird.  Hier  geschieht  eine  neue  Geistes- 
blntbildung,  indem  die  sinnliche  Aussenwelt  auf  erster  Stufe  durch 
Assimiladon  lebendig  gemacht,  zu  subjektiven  Bildern  erhoben 
wird.  Der  Geist  wird  auf  der  Embryonenstufe  schon  durch  die 
Sinnesorgane  wiedergeboren:  als  reproducirte  Selbstempfindung 
(subjektive  Empfindung)  der  Sinneseindrucke,  welche  die  Sinnes- 
nahrung bilden;  eine  Selbstempfindung,  die  in  den  Sinnesnerven 
ihren  Sitz  hat  und  sich  auf  die  Sinnesganglien  des  Gehirns  fort- 
pflanzt. 

Die  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  sind  neue  Fruchtana- 
phjtosen,  die  sich  auf  den  Sinnesgehirnganglien  zu  höherer  Stufe 
entwickeln  und  ahnliche  Seelenanaphjtosen  in  sich  wiederholen. 

Die  Unterscheidung  eines  Gemuths-  und  Yerstandestheils  in 
den  Hemisphären  als  Mittel-  und  Yorderhirn  mochte  nicht  durch- 
zuführen sein,  da  Gemuth  und  Verstand  nicht  sowohl  verschie- 
dene Seelenfunktionen,  als  verschiedene  (embryonische  und  aus- 
gebildete) Entwickelungsstufen ,  Keime  und  Pflanzen,  derselben 
Saat  sind,  Funktionen  derselben  Organe  in  höherer  und  niederer 
Ausbildung. 

Ein  Unterschied  ist  nur  im  Erkennen  und  Wollen,  in  dem 
Gegensatz  von  geistiger  Assimilation  und  Bildung  im  Gemuth 
und  im  Verstände  zu  finden,  insofern  es  gemuthliches  Erkennen 
(Fühlen)  und  Wollen  (Gemuth),  und  ebenso  verstandiges  Erken- 
nen und  Wollen  giebt« 

Das  Erkennen,  mit  Gemuth  und  Verstand,  ist  die  Funktion 
des  grossen  Gehirns;  das  Wollen,  als  freier  Wille  und  als  Trieb, 
ist  Funktion  des  kleinen  Gehirns,  das  den  psychischen  Bildungs- 
process  und  die  Bewegungen  vermittelt. 

Die  bisherige  psychologische  Entgegensetzung,  von  Gefühl 
und  Verstand  hat  in  der  künstlichen  Eategorieenlogik  ihren 
Grund,  wodurch  sich  ein  vom  Gefühl  und  gesunden  Menschen- 
verstand ganz  verschiedener  logischer  Verstand  bildet,  der  keinen 
organischen  Zusammenhang  mit  dem  menschlichen  Gefühl  hat. 
Eine  lebendige  Logik  muss  hier  andere  Ansichten  schafi^en,  wo- 
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dnrch  wir  den  Verstand  aus  dem  lebendigen  Gefahl  selbst,  wie 
im  Kinde,  sich  entwickeln  sehen. 

Die  Sinnesorgane  als  Assimilationsorgane  sind*  die  Ernäh- 
rungs-  und' Wiedergeburtsorgane  des  Geistes,  durch  Erzeugung 
subjektiver  Bilder  aus  den  Sinneseindrncken.  Die  Sinnesganglien 
des  Gehirns  sind  die  Zeugungsorgane  der  Ideen  aus  den  zu  Selbst- 
gefühlen erhobenen  subjektiven  Empfindungen.  Aus  dem  Keim 
der  Sinnesgangiien  werden  durch  Anaphytose  und  Organ ophjtose 
die  Hemisphären  des  grossen  Gehirns,  wie  andererseits» die  Sin- 
nesorgane selbst  entwickelt.  Wir  haben  daher  nur  Sinnesganglien 
und  Hemisphären  im  Gehirn  zu  unterscheiden.  Die  zu  Selbst* 
empfindungen  assimilirten  Bilder  werden  in  das  Selbstgefühl  der 
Sinnesganglien  übertragen  und  von  hier  aus  durch  die  Hemisphä- 
renthätigkeit  zu  Vorstellungen  verarbeitet  und  erhoben.  Die  Ver- 
einigungspunkte der  Vorstellungen  zu  Ideen,  Gedanken,  sind  die 
Kommissuren  des  Gehirns,  der  Balken  und  der  Gewölbe.  Die 
subjektiven  Bilder,  die  zu  Selbstempfindungen  verarbeiteten  Sin- 
neseindrücke, sind  die  Brücke  des  Ueberganges  der  Aussenwelt 
in  den  Geist. 

Wie  im  Rückenmark  empfindende  und  bewegende  Stränge, 
so  finden  sich  im  Gehirn  assimilirende  (empfindende)  und  bil- 
dende (bewegende)  Ganglien  wieder.  Die  Sinnesganglien  des 
grossen  Gehirns  sind  die  Organe  des  Selbstgefühls. 

Das  kleine  Gehirn  hat  die  Herrschaft  des  Willens  über  die 
Bewegungen,  es  entspricht  mit  seinen  Funktionen  den  vorderen 
Rückenmarkssträngen.  Schon  Burdach  hatte  gesehen,  dass  die 
Pyramidenstränge  des  verlängerten  Markes,  welche  sich  in  die 
grossen  Gehirn  Schenkel  ausbreiten,  nicht  direkte  Fortsetzungen 
der  vorderen  Rückenmarksstränge  sind,  sondern  vielmehr  von 
hinten  nach  vorn  hervortreten.  Stilling  in  seinen  Untersuchun- 
gen über  Textur  der  Medulla  oblongata  zeigte  näher,  dass  die  Py- 
ramiden grossentheils  aus  neu  entstandenen  Fasermassen  sich 
bilden,  die  von  der  centralen  grauen  Substanz  schräg  nach  vorn 
sich  biegen  und  zwischen  den  vorderen  Rückenmarkssträngen 
sich  vordrängen  (/.  e.  p.  27,  Tab.  7,  Fig.  11.),  so  wie,  dass  die  run- 
den Stränge  zum  kleinen  Gehirn  aus  neu  entstandener  graner 
Substanz  entstehen,  welche  nicht  als  Verlängerungen  der  hinteren 
Rückenmarksstränge  zu  betrachten  sind,  sondern  von  vorn  ent- 
springen, wie  es  schon  Gall  abbildete,  Anat  du  Cerv.  Tab.  X* 
Wir  haben  es  also  hier  mit  neuen  Anaphytosen  zu  thon,  die 
in  ihrer  gegenseitigen  Lage  sich  nicht  mehr  so  wie  die  hinteren 
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und  Torderen  Ruckenmarksstrange  verhalten,  sondern  von  denen 
das  hinten  gelegene  kleine  Gehirn  den  vorderen,  und  das  grosse 
Gehirn  den  hinteren  Kuckenmarksstrangen  entspricht.  Grosses 
und  kleines  Gehirn  verhalten  sich  hiernach  im  Ganzen  wie  Assi- 
milations-  und  Bildungsorgane  des  Geistes;  das  grosse  Gehirn 
ist  geistiges  Assimilationsorgan  der  Sinnesempfindungen,  unter 
dessen  Herrschaft  das  kleine  Gehirn  als  Bildungs-  und  Bewe- 
gungsorgan des  Willens  steht.  Da  Gefühl  und  Verstand  nur  Ent- 
wickelungs stufen  eines  und  desselben  lebendigen  Erkenntnis s Ver- 
mögens sind,  so  ist  die  Funktion  des  kleinen  Gehirns  dem  Willen 
beider  (des  Gemüths  und  Verstandes)  unterworfen,  und  Vorder- 
und  Mittelgehirn  bilden  eine  Einheit,  die  sich  in  ihrer 
Funktion  nur  gemeinsam  dem  kleinen  Gehirn  gegen» 
überstellt.  Das  grosse  Gehirn  entspricht  der  Sensibilität,  das 
kleine  Gehirn  der  Irritabilität,  womit  auch  die  zuerst  von  Ro- 
land o  und  Flourens  angestellten  Versuche  über  die  Funktio- 
nen der  Gehirntheile  ganz  übereinstimmen.  Die  tonisirende  (exci- 
tomotorische)  Kraft  des  Rückenmarks  wiederholt  sich  jedoch 
ausserdem  auch  in  den  gestreiften  Körpern  des  grossen  Gehirns, 
in  welchen  Fasern  der  Pyramiden  ausstrahlen,  welche  noch  Fa- 
sern der  vorderen  Rückenmarkstränge  in  sich  schliessen,  daher 
bei  Verletzungen  derselben  Lähmungen  entstehen. 

Die  Ansicht  von  Gall,  dass  das  Mittelgehirn  nur  Organ  des 
Gemüths  sei,  ist  mit  vielen  Beobachtungen  über  den  Einfluss  der 
Gehirnkommissuren ,  besonders  des  Balkens  auf  die  Gedan- 
kenbildung und  besonders  das  Gedächtniss  im  Widerspruch.  Die 
vielen,  von  Fiater,  La  Peyronnie,  Panarolus,  Reil  u.  A. 
beobachteten  Fälle  von  Blödsinn,  Stumpfsinn,  Gedächtnisslosig- 
keit  von  Kranken,  bei  denen  sich  nach  dem  Tode  keine  anderen 
Gehirnleiden  als  Verletzungen,  Geschwüre,  Vereiterungen,  G'e- 
schwülste,  oder  theilweiser  Mangel  des  Balkens  vorfanden,  zeigen 
offenbar,  dass  der  mittlere  Theil  der  Hemisphären  bei  der  Ver- 
standesbildung thätig  ist,  und  keinesweges  blosses  Gefühls-  oder 
Gemüthsorgan  ist.  Der  bisher  gemachte  Unterschied  von  Ver- 
standesorgan und  Gemüthsorgan  im  Gehirn  ist  ein  rein  künstli- 
cher, durch  die  Anwendung  der  alten  todten  Weltanschauung  in 
der  Gehirn-  und^ Seelenlehre  bedingter,  wodurch  die  Lehre  von 
den  Gehirnfunktionen  nur  in  Verwirrung  gekommen  ist. 

Hieraus  ergeben  sich  nun  zwei  Grundsätze: 

1.  Dass  das  grosse  Gehirn  nicht  in  Vorder-  und  Mittelgehim 
getrennt  werden  darf,  sondern  dass  der  alleinige  natürliche  Un- 
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terschied  darin  der,  der  Sinnesgaaglien  (Gehorganglion,  Gefahls« 
ganglion  und  Gerachsganglion)  und  der  aus  dem  vorderen  Ende 
dieser  entwickelten  Hemisphären  ist.  Die  Hülfsnerven-  und  Ge-« 
schmacksnerven-,  so  wie  die  Athemnervennrsprünge  ordnen  sich 
den  drei  Hanptsinnesganglien  ein  and  warzeln  alle  in  der  MeduUa 
ohlongata^  dessen  Funktion  daher  sehr  zusammengesetzt  wird. 

2.  Dass  das  kleine  Gehirn  nicht  in  eine  Reihe  mit  den  hin- 
teren und  vorderen  Lappen  des  grossen  Gehirns  gestellt  werden, 
ihm  auch  nicht  eine  gleiche  Dignitat  mit  den  Abtheilu^gen  des 
grossen  Sinnen-  und  Seelengehirns  zugeschrieben  werden  kann, 
wie  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  sondern  dass  das  kleine  Gehirn 
beiden  Abtheilungen  des  grossen  Gehirns  und  der  Meduüa  oblon- 
gata,  als  einem  Ganzen,  gegenüberzustellen  ist,  und  zwar  als  gei- 
stiges Bildungsorgan,  das  den  Assimilations Organen,  den  Sinnes» 
ganglien  und  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  gegenübersteht. 
Das  kleine  Gehirn  steht  also  den  Abtheilungen  des  grossen  Ge- 
hirns nicht  als  dritte  Hirnabtheilung  parallel,  sondern  bildet  einen 
Gegensatz  zu  denselben,  in  demselben  Yerhältniss,  wie  die  Di- 
gestionsorgane zu  den  £rnährungs-  und  Sekretionsorganen;  ea 
ist  dem  grossen  Gehirn  nur  assocürt.  Es  ist  Associationsorgan 
der  freien  Bewegungen. 


7.    Anilchien  über  den  0Hk  der  Triebe  und  Sinaa. 

§.78. 

So  zusammengesetzte  Systeme  associirter  Aktio- 
nen, als  die  Instinkte  und  Triebe  sind,  können  nicht 
als  einfache  Funktionen  an  einzelne  Organe  gebunden 
sein.  In  der  Annahme,  dass  die  Triebe,  als  einfache,  direkte 
Aktionen  an  einzelne  Organe  des  Gehirns  gebunden  sein  sollen, 
liegt  ein  Grundirrthum  der  Phrenologie.  Dieser  Irrthum  kann 
nur  durch  eine  wirklich  organische  Physiologie  und  Psychologie 
aufgeklärt  werden.  Nach  der  GalTschen  Schädellehre  sollten 
die  Triebe  einfach  Funktionen  des  kleinen  Gehirns  sein.  Da 
nun,  wie  wir  gesehen  haben,  in  den  Trieben  Aktionen  der. Em- 
pfindung und  Aktionen  der  Bewegung  stecken,  das  kleine  Gehirn 
aber  durchaus  nicht  Empfindungsorgan  ist,  so  kann  wenigstens 
der  empfindende  Theil  der  Triebe  nicht  im  kleinen  Gehirn  stecken. 
Nun  aber^ist  die  Seite  der  Empfindung  in  den  Trieben  das  eigent- 
liche Principium  movenSf  das  Seelenblut  und  das  Wesen  des  gan- 
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sen  Triebes,  so  dass  man  ans  dieser  einfachen  Betrachtung  sieht, 
dass  die  Grundursache,  ni'cht  bloss  eines  oder  des  an- 
dern, sondern  aller  Triebe,  nun  und  nimmermehr  im 
kleinen  Ge-hirn  stecken  kann. 

Ueberhaupt  können  die  Triebe,  weil  sie  aus  Empfindungen 
und  Bewegungen  zusammengesetzte  Funktionen  enthalten,  nicht 
an  einfache  Organe  gebunden  sein;  kein  einziges  derGalTschen 
Organe  wäre  im  Stande,  die  zusammengesetzte  Funktion  eines 
Triebes  zu  bewirken;  das  Empfindungsorgan  kann  nicht  zugleich 
die  Bewegungen,  und  das  Bewegungsorgan  nicht  zugleich  die 
Empfindungen  bewirken.  Das  kleine  Gehirn  hat  als  Bewegungs- 
organ Antheil  an  den  Trieben  und  den  Gemuths-  und  Verstandes* 
Wirkungen. 

Sitz  der  Gemüthsthätigkeiten. 

Ganz  dasselbe,  was  von  den  Organen  der  Triebe  gesagt  ist, 
wird  auch  von  den  Gall'schen  Organen  des  Gemüths  gelten, 
weil  alle  diese  Gemüthsaktionen  keine  einfache  Aktionen  sind, 
die  von  einem  einzigen  Punkte  des  Gehirns  ausgehen  konnten. 
Fast  alle  diese  Gemüthsbewegungen  sind  reflektirte  Handlungen, 
die  erst  auf  vorhergegangene  Sinnesempfindungen  und  Gefühls- 
'erregungen  geschehen;  es  sind  zum  Theil  sehr  vermittelte  Thä- 
tigkeiten,  sogar  Thätigkeiten,  die  erst  durch  Bildung  erzeugt,  und 
nicht  als  eingeborene  Anlagen  schon  fertig  vorhanden  angenom- 
men werden  dürfen.  Wenn  die  bisherige  Gehirnorganenlehre 
schon  mit  der  Unrichtigkeit  der  Annahme  fertig  angeborener  An- 
lagen zu  Seelenfahigkeiten  fallen  muss,  so  muss  sie  es  noch  mehr 
durch  die  Annahme  einfacher  Gemüthsthätigkeiten,  wo  ganze  Rei- 
hen zusammengesetzter  Aktionen  vorliegen. 

Betrachten  wir  das  Gefühl  der  Vorsicht,  das  nach  Gall  sich 
durch  Breite  des  Mittelkopfs,  abstehende  Seiten wandbeine  aus- 
zeichnen, bei  Nachtthieren :  Eulen,  Fledermäusen,  oder  solchen, 
die  Schildwachen  ausstellen,  wie  wilde  Gänse,  Kraniche,  Staare, 
und  vorzüglich  bei  den  Weibchen  auch  der  Säugethiere  ausgebil- 
det sein  soll,  die  seltener  aus  ihrem  Versteck  hervorgehen  und 
gefangen  werden.  Unter  den  Menschen  soll  das  Organ  der  Vor- 
sicht bei  Deutschen  und  Engländern  stark,  bei  Franzosen  und 
Türken  schwach  sein,  bei  melancholischen  Irren  sich  zeigen, 
duTchgehends  gross  bei  Kindern  sein  u.  s.  w. 

Gall  sagt  selbst,  dass  der  Vorsichtssinn  darin  bestehe,  alle 
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Untemehmiingen  sorgfaltig  zu  überlegen,  alle  Umstände  su  be- 
rechnen, und  danach  alle  nur  möglichen  Yorsichtsmaassregeln 
zu  nehmen.  Wo  der  Sinn  fehle,  fehle  es  an  Ueberlegung,  und 
daher  die  Unvorsichtigkeit  Die  Vorsicht  wird  hier  als  ein  Werk 
der  Klugheit  dargestellt,  welche  eine  Reihe  sinnlicher  Erfahrun- 
gen voraussetzt,  nach  deren  Vergleichung  die  Handlungen  einge- 
richtet werden.  Die  Vorsicht  kann  also  kein  einfaches  Ge- 
fühl oder  Trieb  sein,  indem  sie  eine  Menge  von  Gedanken 
voraussetzt,  nach  denen  die  Handlungen  eingerichtet  werden, 
Operationen  des  Verstandes  und  freien  Willens,  denen  Gall 
selbst  ganz  andere  Organe  zuweist,  am  wenigsten  eine  angebo- 
rene Berechnung  der  Umstände,  die  sie  in  Betracht  zieht 

Die  Selbstachtung  (Selbstliebe  und  Stolz),  deren  Organ  mit- 
ten auf  dem  Scheitel  sitzen  soll,  und  das  Gall  nur  bei  in  Hohen 
lebenden  Thieren:  Gemsen,  Ziegen,  Adlern,  nicht  bei  den  stolzen 
Pferden,  Pfauen,  Truthühnern  fand,  ist  so  sehr  ein  Werk  der 
Bildung  und  Erziehung  beim  Menschen,  dass,  wenn  es  sich  wirk- 
lich ein  Organ  bildete,  dieses  nur  die  Wirkung  und  nicht  die 
Ursache  dieses  Sinnes  sein  konnte.  Bei  dieser  Bildung  der 
Selbstachtung  ist  aber  eine  so  zusammengesetzte  Reihe  von  See- 
lenthätigkeiten  wirksam,  dass  diese  unmöglich  an  einer  Stelle 
ihren  Sitz  haben  können.  Auch  hier  liegt  der  Irrthum  darin,  sehr 
vermittelte  Thätigkeiten  für  einfach  und  unmittelbar  zu  halten. 

Sitz  der  Geistesthätigkeiten  (Verstandessinne). 

Von  dem  Verstand,  oder  den  sogenannten  Erkenntnissvermö- 
gen und  dem  freien  Willen  ist  ganz  dasselbe  zu  sagen.  Der  Ge- 
staltsinn, Grössensinn,  Farbensinn,  Tonsinn,  Zahlensinn,  Sprach- 
sinn, alles  dies  sind  aus  Sinnes-,  Gehirn-  und  Willensthätigkeiten 
zusammengesetzte  Aktionen,  die  theils  als  Assimilations-,  theils 
als  Bildungsfnnktionen  erscheinen,  so  dass  sie  weder  von  einzel- 
nen Organen  allein,  noch  jede  von  einem  besonderen  Organ  voll- 
standig  bewirkt  werden  können.  Alle  diese  Fähigkeiten  können 
auch  keine  angeborenen,  natürlichen  Anlagen  sein,  weil  sie 
sämmtlich  durch  Uebung  der  Sinnesorgane  und  der  Beobachtung 
gebildet  werden  können,  und  nur  eine  Empfänglichkeit  der  ,Sinne 
und  Sinnesganglien  des  Gehirns  überhaupt  voraussetzen.  Im 
Sprachsinn,  als  Redefertigkeit,  ist  das  kleine  Gehirn  als  Willens- 
organ so  gut,  als  in  den  Kunsttrieben,  mitwirkend;  er  kann 
also   nicht  den  grossen  Hemisphären  eingeboren  sein. 
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Bei  den  Verstandes-  und  Denkvermögen  tritt  das  Irrthum- 
liehe,  die  sämmtlichen  Sinne  als  eingeborene  Anlagen,  die  an  be- 
stimmte Organe  gebunden  sein  sollen,  zu  betrachten,  am  alier- 
deutlichsten  hervor,  weil  alle  diese  Vermögen  erst  Werke  der 
Uebung  und  Bildung  sind.  Ein  eingeborener  Verstand  müsste 
abgeschlossen  und  maschinenmässig  fertig  sein;  jeder  Mensch 
musste  von  Jugend  an  seine  eingeborene  Portion  von  Verstand 
und  Gedanken,  wie  nach  Hufeland  einen  Fonds  von  Lebens- 
kraft, haben,  der  eine  nur  mit  diesen,  der  andere  mit  jenen  Fä- 
higkeiten je  nach  der  Ausbildung  seines  Organs  begabt  sein;  der 
Mensch  konnte  sich  nicht  zu  allen  Fähigkeiten  ausbilden,  sondern 
wäre  von  der  angeborenen  Grosse  seiner  Gehirnorgane  ab* 
hängig. 

Die  Wahrheit  ist  hier,  dass  nur  der  organische  Keim  ange- 
boren, dass  aber  dieser  der  Entwickelung  durch  Bildung  bedarf. 
Es  ist  also  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Psychologie,  zu 
unterscheiden,  was  von  der  Seele  angeboren  und  was  ein- 
gebildet ist,  überhaupt  das  Eingebildete  zu  erkennen  und  zu 
▼erstehen.  Was  vom  menschlichen  Geiste  angeboren  ist,  ist  noch 
sehr  wenig,  der  kleine  Keim,  der  Senfkorn;  es  ist  aber  wichtig, 
auch  die  wahre  Natur  dieses  Angeborenen  zu  erkennen,  dass  es 
nicht  eine  äussere  Qualität,  ein  Atom  des  Weltäthers  oder  der 
Weltseele,  nicht  ein  Stück  des  Geistes  Gottes,  der  auf  dem  Was- 
ser schwimmt,  oder  ein  Feuerfunke  ist,  den  Prometheus  dem  Ju- 
piter gestohlen  und  in  der  Zunderbnchse  von  Ferula  glauca  L,  zur 
Erde  gebracht  hatte,  sondern  ein  Lebenskeim,  der  sich  durch 
Verjüngung  und  Wiedergeburt  entwickelt,  der  die  Fähigkeit  hat, 
sich'  die  Aussenwelt  einzubilden,  und  durch  Geistesnahmng  zu 
yergrossern,  der  seine  wahre  Grösse  erst  durch  diese  Einbildung 
und  Verjüngung  erreicht. 

Gall  beschreibt  die  durch  Bildung  erworbenen  Seelenthätig- 
keiten  als  angeboren.  In  diesem  Betracht  lallte  schon  Napo- 
leon das  richtige  Urtheil,  dass  er  fragte:  Was  sollte  aus  dem 
Diebessinn  werden,  wenn  es  kein  Eigenthum  gäbe ,  was  aus  dem 
Ehrgeiz,  wenn  keine  Gesellschaft? 

Selbst  in  den  fertig  angeborenen  Instinkten  findet  sich  schon 
etwas  Eingebildetes,  oder  doch  die  Erregung  und  Leitung  dessel- 
ben durch  sinnliche  Einbildungen.  Die  meisten  Instinkte  werden 
erst  durch  die  Sinne  erregt,  und  das  Thier  zum  Handeln  durch 
Sinnesreize  der  Nahrung,  der  Wohnplätze,  der  Baumaterialien, 
der  anderen  Individuen  angetrieben.  Der  Instinkt  ist  kein  absolut 
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innerer,  sondern  durch  äussere  Lebensbedingangen  miterregt,  de- 
ren Reize  sich  das  Thier  einbildet,  um  darauf  zu  reagiren. 

Wie  vielmehr  nun,  als  die  Instinkte,  sind  die  Yerstandestha- 
tigkeiten  durch  Einbildung  der  Geistesnahrung  erst  erwachsen  I 


8.  Habere  Besttmmoiig  der  Seelaalhätlglrelfim  als  OeUmftuikttoiieB. 

§•79. 

Die  sämmtlichen  in  der  Phrenologie  durch  Namen  unter* 
schiedenen  Seelen-  und  Geistesthätigkeiten  bilden  also  Systeme 
Ton  Aktionen,  in  denen  entweder  verschiedene  Stufen  geistiger 
und  sinnlicher  Assimilation,  wie  in  den  Erkenntnissvermogen, 
oder  zugleich  Assimilations-  und  Bildungsthätigkeiten  sich  vor- 
finden, wie  in  den  Trieben  und  Gemuthsaffekten.  Jede  dieser 
Thätigkeiten  kann  zwar  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bilden, 
aber  nicht  die  Funktion  einzelner,  einfacher  Organe  sein.  Es 
sind  vielmehr  zusammengesetzte  Funktionen,  mit  einem  sympa» 
thischen,  associirten  oder  refiektirten  Zusammenhang,  den  man 
erst  naturlich  zergliedern  muss,  um  seine  Physiologie  verstehen 
zu  lernen.    Der  Keim  vt>n  allen  ist  im  Gehirn. 

a.    Die  Triebe. 

Betrachten  wir  unter  diesem  Gesichtspunkt  zuerst  die  Triebe, 
so  stellen  sich  diese  als  Funktionen  des  grossen  und  des  kleinen 
Gehirns  zugleich  dar,  indem  ihre  Gefuhlsbestandtheile  dem 
grossen  Gehirn,  ihre  Bewegungsbestandtheile  dem  kleinen  Gehirn 
und  dem  Rückenmark  angehören.  Es  sind  meistens  auf  Empfin- 
dungen reflektirte  Bewegungen,  Associationen  von  Thätigkeiten 
des  grossen  Gehirns  nebst  den  Sinnesorganen,  mit  Thätigkeiten 
des  kleinen  Gehirns  und  des  Rückenmarks,  die  sich  auf  die 
Muskeln  übertragen,  und  dadurch  in  die  ganze  Organisation  ein- 
gewachsen erscheinen. 

Die  Triebe  sind  bei  den  Thieren  dcterroinirt  und  keiner  Aus* 
bUdung  fähig,  daher  in  abgeschlossenen  Kreisen  einer  bestimm- 
ten Zweckmässigkeit  sich  bewegend.  Sie  erscheinen  so  als  ein 
Mechanismus  von  Aktionen  ohne  Freiheit,  der  den  Thieren  immer 
das  Prädikat  von  Maschinen  zugezogen  hat,  obgleich  sie  sich  von 
den  Maschinen  durch  Selbsterregung  und  organischen  Bildnngs* 
trieb  unterscheiden.    Die  Instinkte  sind  ein  physisch  frei  gewor« 
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dener  Bildangstrieb,  mit  einer  bewasstlos  wirkenden  Zweck- 
mäsgigkeit;  ein  Bildnngstriefo,  der  noch  so  noth wendig  baut,  als 
der  Korper  wächst:  ewig  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Spinne  ihr 
Nets  webt  und  der  Vogel  sein  Nest  baut.  Diese  Netze  und  diese 
Nester  haben  durch  alle  Generationen  eine  so  bleibend  bestimmte 
Form,  als  die  Spinne  und  der  Vogel,  der  sie  gebaut  hat.  An 
diesen  Trieben  kann  man  den  inneren  Verlauf  der  organischen 
Thätigkeiten  am  besten  studiren,  weil  ihre  Gesetze  so  bleibend, 
als  die  der  organischen  Formbiidung  sind. 

Sie  bilden  Systeme  von  Aktionen,  die  auf  die  Erhaltung  der 
Art  und  der  Gattung  abzielen.  Sie  haben  in  einem  inneren  An- 
trieb ihren  Mittelpunkt,  sind  aber  meistens  durch  äussere  Beize 
angeregt  oder  vermittelt.  Zum  System  der  Aktionen  des 
Geschlechtstriebes  gebort  ausser  der  Begattung:  das  Wandern 
and  Aufsuchen  der  Brntplätze,  das  Bauen  der  Nester  oder  Hoh- 
len, das  Brüten,  der  Schutz  und  das  Futtern  der  Jungen.  Die 
meisten  dieser  Aktionen  sind  durch  sinnliche  Einwirkungen  der 
Aussenwelt  vermittelt:  der  Temperatur,  Jahreszeit  und  Witterung, 
der  Örtlichkeit  der  Gegenden,  der  Nahrung,  des  Baumaterials, 
der  Feinde,  und  die  vollständige  Ausübung  der  Instinkte  hängt 
daher  von  allen  diesen  Dingen  ab,  ebensowohl  als  von  der 
Gesundheit  der  Sinne  und  der  Bewegungsorgane. 

Die  Triebe  sind  innerlich,  aber  ihre  Ausübung  ist  an  das 
Dasein  von  Lebensbedingungen  geknüpft,  wie  das  Dasein  des 
Lebens  überhaupt;  ja  die  Verarbeitung  der  Lebensbedingungen 
ist  ein  nothwendiger  Theil  in  dem  System  der  Aktionen  thierischer 
Instinkte. 

b.    Das  Gemüth. 

Das  Gemüth  ist  ebenfalls  Funktion  des  grossen  und  kleinen 
Gehirns  zugleich. 

Die  Gefühle  der  Menschen  sind  der  freien  Ausbildung  fähig 
und  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  thierischen  Trieben. 
Das  Gefühl  ist  die  innere  Selbstempfindung,  der  Gemüthswille 
ist  das  Handeln  nach  diesen  Empfindungen,  beide  zusammen 
der  menschliche  Instinkt. '  Die  menschlichen  Gefahle  sind  sogar 
der  Ausbildung  bedürftig,  weil  sie  nicht  fertig  und  determinirt 
angeboren,  sondern  nur  als  entwickelungsföhige  Keime  vorhan- 
den sind.  Sie  sind  Funktionen  der  Sinnesganglien  des  grossen 
Gehirns.    Die  Gefühle ,   wenn '  gleich   dem  Keime  nach  in   den 
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Sinnesgehirnganglien  vorgebildet,  werden  aus  der  Sinnlichkeit 
wiedergeboren,  sie  haben  daher  eine  lebendige  Sinnlichkeit  zur 
Voraussetzung,  die  wiedergeboren  werden  kann.  Der  Gemüths- 
wille  ist  Funktion  des  kleinen  Gehirns. 

Das  rein  sinnliche  Handeln,  die  roh  sinnlichen  Triebe 
der  Thierö,  müssen  erst  mit  höherer  Ausbildung  des.  kleinen 
Gehirns  zum  gemüt blichen  Handeln,  zu  einer  höheren  Lebens- 
stute erhoben  und  veredelt  werden*  In  dieser  organischen 
£ntwickelung  der  rohen  Sinnesempfindungen  zum 
lebendigen  Gefühl,  sowie  der  roh  sinnlichen  Triebe 
zur  lebendigen  Gemüthlichkeit  liegt  die  Grundlage 
und  der  wahre  Anfang  der  Veredlung  des  Menschen- 
geschlechts, obgleich  das  Gemüth  noch  den  Einflüssen  des 
Körpers  unterworfen  ist. 

Nach  der  alten  Logik  und  Psychologie  ist  eine  solche  or- 
ganische Ausbildung  und  höhere  Stufen entwickelung  der  Sinn- 
lichkeit zum  Gemüth  gar*  nicht  möglich ,  weil  hiernach  die  ganze 
Menschenseele  nur  ein  Abdruck  der  sinnlichen  Formen  der  Aussen- 
welt  in  das  leidende  Wachs  der  Sinne,  und  die  Sammlung  dieaer 
AbÜrücke  der  Geist  ist.  Der  Geist  ist  hiernach  nur  die  passive 
Bewegung  durch  die  Energieen  der  Aussenwelt,  und  der  so  gebil- 
dete Geist  ist  ein  von  Anfang  an  fertiger,  todter  Geist:  Geist 
der  Aussenwelt,  der  keine  lebendige  Verjüngung  und  Anaphy- 
tose  hat,  wobei  das  Wissen  nur  die  festgehaltene  Impression  ist. 

In  dieser  Weltanschauung  und  Weltweisheit  hat  ein  leben- 
diges Gemüth  keine  Geltung,  weil  es  unter  dem  Pantoffel  des 
todten  Maschinengeistes  steht,  und  der  Mensch  sich  seiner  eigenen 
Lebendigkeit  nicht  bewusst  ist.  Der  Geist  hat  hier  keine  Durch- 
gangsstufe des  Gemüths  in  seiner  Bildung,  weil  er  schon  nrwelt- 
lich  fertig  ist,  in  das  ewige  Modell  der  Kategorieen  abgedrückt: 
ein  solcher  todter  Geist  kann  daher  nur  todte  Werke,  todte  Hand- 
lungen  und  todte  Sittlichkeit  geben,  er  hat  kein  lebendiges 
Gemüth,  keine  Fähigkeit  zur  organischen  Fortentwickelung;  er 
hat  daher  auch  keine  Leidenschaften,  sondern  an  deren  Stelle 
nur  mechanisches  Gewühl  und  chemische  Zerfressung, 
todte  Agitation. 

Das  lebendig  gemüthliche  Handeln  ist  nicht  mehr  ein  roh 
sinnliches  Handeln,  wie  die  Instinkte  der  Thiere,  es  ist  keine 
Nachahmung  der  Instinkte,  wie  die  Epikuräer  und  Rousseau 
und  Gail  dachten,  sondern  es  ist  schon  ein  gebildetes,  veredel- 


Nähere  BeBtunmung  der  Seelenthitigkeiten  alu  Gehimfiinktioiien.     2ffl 

ieB  Handeln  nach  einem  durch  Bildung  veredelten  Gefühl«    Die 
GalTsche  Lehre  fahrt  daher  zum  Epiknraismas  zurück. 


c.    Der  lebendige  Geist. 

.  Aach  der  Qeist  ist  zugleich  Funktion  des  grossen  und  kleinen 
#<^Q$ihirn6.  Ein  lebendiges  Verstandes-  und  Denkvermögen  setzt 
eine  lebendige,  gesunde  Sinnlichkeit  und  ein  lebendiges  gesundes 
Gefühl  voraus,  weil  es  eine  höhere  Stufenentwickelung,  eine 
Anaphytose  und  Organophytose  der  Sinnlichkeit  und  des  Gefühls 
ist.  Die  Lebenskraft  muss  das  treibende  Princip  darin  sein. 
In  der  jetzigen  Psychologie  des  Verstandes  und  Erkenntniss Ver- 
mögens wird  die  Sinnlichkeit  und  das  Gemnth  übersprungen 
(Transcendenz);  man  fangt  unabhängig  mit  dem  fertigen  Geist 
selbst  an,  ohne  jedoch  zu  wissen,  dass  im  Hintergrunde  doch 
eine  todte  Sinnlichkeit,  als  Impression  mit  den  rohen  Abdrücken 
der  Weltformen,  in  den  Aristotelischen  Eategorieen  liegt,  die  den 
eigentlichen  Hebel  der  geistigen  Bewegung  macht.  Dieser  Geist 
giebt  daher  keine  Entwickelungen  aus  dem  lebendigen  Gemuth, 
sondern  mechanische  Bewegungen  statuenartiger  Bilderreihen, 
nach  mechanischen  Eindrucken  der  Aussen  weit,  weil  er  selbst 
kein  lebendiger  Geist,  sondern  die  in  todten  Kategorieen  auf- 
gepackte todte  Sinnlichkeit  ist  Dieser  Geist  hat  keine 
Lebenskraft,  sondern  nur  mechanische,  kategorische  Gewalt 
in  den  Sphären  des  Todes,  er  steht  dem  Gemuth  als  todte  Ver- 
nunft gegenüber. 

Das  lebendige  Erkenntnissvermögen  aber  muss  Lebenskraft 
haben,  und  diese  in  sich,  wie  der  lebendige  Körper,  durch  Ver- 
jüngung regeneriren.  Darin  liegt  die  Wiedergeburt  seiner  selbst, 
die  nur  durch  die  Idiotypen  der  Selbsterregung  und  Anaphytose 
gegeben  ist  Die  lebendige  Gemüthsbildung  ist  die  niedere, 
naturwüchsige  Stufe  des  lebendigen  Denkens,  Erkennens  und 
Wollens,  wie  die  lebendige  Sinnlichkeit  (Erfahrungen  mit  dem 
Inhalt  des  Lebens)  die  niedere  Stufe  des  Gemuths  ist.  Das  Er- 
kennen ist  Funktion  des  grossen,  das  WollenFunktion 
des  kleinen  Gehirns. 

Nach  der  bisherigen  Ansicht  ist  das  Bewusstsein  eine  fertige 
Eigenschaft  des  grossen  Gehirns,  wie  das  Empfinden  eine  fertige 
Eigenschaft  (die  Bilderimpression)  der  Nerven.  Welchen  ZusaÄn- 
menhang  hier  das  Bewusstsein  mit  der  Sinnlichkeit,  sowie  mit 
dem  Gemuth  hat,  kann  gar  nicht  gesagt  werden.    Es  sind  lauter 
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isolirte  Yermogen,  mag  man  diese  als  Formen  der  Triebe  oder 
Gemüthsarten  nach  Gall,  oder  als  kategorische  Eigenschaften 
(Qualitäten)  im  alten  Sinne  betrachten.  Hier  ist  keine  lebendige 
Freiheit  der  Bildung  möglich.  Dass  das  Bewusstsein  eine  or- 
ganische Generation  und  Wiedergeburt,  ein  fortwährendes  Er- 
wachen aus  ^em  Schlaf  der  Sinnlichkeit  und  der  Instinkte  i^r 
Freiheit  ist,  sieht  man  hier  gar  nicht.  Die  Augen  dieser  j^- 
pirischen  Psychologie  sind  umnebelt  von  dem  alten  Wolkengeist 
Gottes,  der  auf  dem  Wasser  schwimmt;  es  sind  psychologische 
Fetzen  von  Weltseelen-Empirie,  worin  die  Hauptstacke  des  Gän- 
sen, die  Phänomene  der  Generation  und  Wiedergeburt  fehlen. 

Es  ist  nicht  einmal  eine  konsequente  Durchfuhrung  der  alten 
Ansicht.  Denn  nach  dieser  musste  doch  das  Bewusstsein  eine 
Abspiegelung  der  sinnlichen  Bilder  im  Gehirn,  das  Gehirn  der 
Spiegel  der  Seele  sein;  aber  in  der  jetzigen  Psychologie  bricht 
man  die  Seeleneigenschaften  an  beliebigen  Stellen  ab,  und  setct 
andere,  wie  es  gefallt  hinzu.  Solche  Epidosis  ist  jetzt  die  Lehre 
vom  Bewusstsein. 

.  Nach  der  anabiotischen  Psychologie  ist  das  Bewusstsein  eine 
neue  Anaphytose  des  Selbstgefühls  und  der  Instinkte,  womit  daa 
Erwachen  aus  dem  Schlaf  der  Instinkte  zur  individuellen  Freiheit 
gegeben  ist.  Das  Bewusstsein  ist  eine  neue  Geburt  aus  dem  un? 
bewnssten  Seelenei  der  Instinkte  und  Gefühle,  die  Offenbamng 
des  Mysticismus  organischer  Selbstgefühle  zur  Befreiung  von  der 
Natur« 

Seit  Descartes  hat  man  sich  an  die  Annahme  angeborener 
Ideen  gewohnt,  und  hiernach  auch  (Herbart)  die  Kategorieen 
oder  den  Logos  zur  fiLategorieenbildung  angeboren,  ähnlich  den 
Instinkten  der  Thiere  und  den  GalT  sehen  Trieben  der  Mensehen, 
betrachtet.  Die  allgemeinen  Begriffe  des  Aristoteles  von 
Sein  und  Wesen,  Form  und  Materie,  deren  Eigenschaf- 
ten von  Qualität,  Quantität,  Dynamis  und  Energie,  sol- 
len dem  Menschen  angeboren  sein!  Diese  Konsequenzen 
der  Descartes 'sehen  Philosophie  führen  aber  wider  Wissen 
zu  dem  Widersprechendsten,  was  es  giebt,  zu  dem  Widersprach 
aller  Widersprüche,  zu  der  Annahme,  dass  die  Eigenschaf- 
ten des  Todes  dem  Leben  eingeboren  sein  sollen;  und 
von  diesem  absoluten  Widerspruch  geht  das  Kopfzerbrechen 
alles  Kopfzerbrechens  in  der  neueren  Philosophie  aus,  ein  Kopf- 
zerbrechen, das  in  der  Scholastik  nur  als  eine  besondere  Art 
in  der  Betrachtung  des  christlichen  Gottes  mit  der  alten  Katego- 
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vieenlehre  ersclbeiiit»  in  Wahrkeit  aber  in  aller  Rationalität,  in 
aller  Empirie  und  Spekulation  .der  neneren  Wiaaenaekaften  fort- 
dauert; 

Der  Grundfehler  liegt  hier  darin,  dass  Gall  die  MauAerstoffe 
der  alten  Wiseenschaft  nicht  loswerden  konnte;  in  dieser  Oeistes- 
▼erstopfnng  ans  der  Urwelt  menschlicher  Bildung,  welche  alle 
die  verwüstenden  Reaktionen  im  Geist,  wie  die  Verstopfung  bei 
einem  eingeklemmten  Bruch  im  Korper  herrorbringt.  Man  hat 
nicht  eingesehen,  dass  die  alten.  Aristotelischen  G«dankenformen 
nicht  alleinige  Gedankenformen,  dass  die  todte  Natur,  von  der 
sie  Abstraktionen  sind,  nicht  die  alleinige  Natur  ist,  man  hat 
den  Unterschied  von  Leben  und  Tod,  in  der  menschlichen  Bil- 
dung so  wenig,  als  in  der  Natur  verstanden. 

Diese  alten  Gedankenformen,  eben  weil  es  Abstrak- 

■  * 

tionen  sind,  fassen  nicht  einmal  den  ganzen  konkreten 
Inhalt  der  todten  Natur,  wieviel  weniger  den  Inhalt 
des  Lebens.  Man  will  damit  Alles  aus  Allem,  das  Leben  aus 
dem  Tode  konstmiren,  aber  man  kann  damit  nicht  einmal  die 
todte  Natur  selbst  konstmiren,  man  kann  durch  den  Mechanis- 
mus der  Kategorieenbewegung,  mag  man  vom  gans  abstrakten 
Sein,  oder  von  Ideen  (Formen)  oder  Materien  anfangen,  weder 
die  Natur  des  Lichtes,  noch  der  Elektricitat,  noch  des  Chemis- 
mus, noch  der  Schwere  erkennen;  alle  diese  Dinge  werden  nur 
eingerahmt  in  das  fertige  diamantene  Gedankennets  mit  laby- 
rinthischen Maschen  ohne  Ende,  ohne  wahre  Genesis.  Das  ist 
kein  Konstruiren  (Schaffen),  sondern  blosses  Aufstapeln.  Wie 
der  Topfermeister  Jehovah  den  Menschen  aus  einem  Erdenkloss 
machte  und  ihm  seinen  luftigen  Odem  einbliess,  so  macht  die 
Kategorieenphilosophie  die  Welt,  indem  sie  ihre  fertige,  ätherische 
Idee  von  Materien  vollstopft  und  diesen  Wechselbalg  als  Welt- 
gebäude nimmt.  Diese  Ausstopferarbeit  bringt  um  so  monströsere 
Geschöpfe  hervor,  als  sie  an  den  Begriff  des  organischen  Lebens 
geht,  denn  die  alten  humoralen  und  solidaren  Materien,  die  hier 
als  Füllsel  der  elektrischen  und  chemischen  Ideen  dienen,  sind 
schon  beim  Verbrauchen  in  Zersetzung  begriffen,  und  die  Phy- 
siologie, die  man  damit  zusammenbaut,  ist  ein  von  Ausfuhr  und 
Einfuhr  von  Brennmaterialien,  von  Ersatz  und  Verbrauch  von 
Baumaterialien  stinkender  Hafen,  ein  von  Zersetzung  und  Um- 
setzung sonstiger  natürlicher  Geschäftsmaterialien  stinkendes 
Laboratorium,  deren  Arbeiter  mit  Spinozistischen  Hebeln  der 
Mathematik  noch  Alles  durcheinander  rühren,  aber  keine  Nasen 
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haben,  um  den  Schmutz  der  Abwnrfsstoffe  zu  riechen,  in  denen 
sie  herumwühlen.  Hiergegen  muBS  sich  daa  Leben  der  Bildung 
als  faulnisswidriges  Mittel  bewähren. 

Die  Schopfting  des  lebendigen  Geistes  ist  mit  dem  alten  tod- 
ten  Baumaterial  unmöglich.  Sie  fangt  vom  Keim  des  Selbst* 
gefobls  an,  das  sich  durch  Wiedergeburt  aus  der  Sinnlichkeit 
SU  höheren  Lebensstufen  erhebt. 

Der  lebendige  Geist  wurzelt  daher  zugleich  in  der  lebendigen 
Sinnlichkeit,  weil  er  auch  das  Nachdenken  der  lebendigen  Natur 
ist.  Er  kann  nur  gebildet  werden,  wenn  man  den  todten  Katego- 
rieengeist, der  kein  Herz  und  kein  Gemüth  hat,  abwirft;  diesen 
Geist,  der  kein  Nachdenken  des  Lebens,  sondern  ein  Yordenken 
des  Todes  ist,  der  unbekümmert  um  seine  Entstehung  durch 
lebendige  Zeugung  und  Wiedergeburt  aus  den  Anfangen  der 
lebendigen  Sinnlichkeit,  mit  seinen  fertigen  Formen  anfangt,  und 
sich  mit  diesen  in  abgeschlossenen,  endlosen  Kreisen  herumdreht 
Dieser  Geist  wirft  undankbar  die  Sinnlichkeit  weg,  ohne  zu 
wissen,  dass  er  ihrer  immer  wieder  bedarf,  und  dass  er  sich  aus 
der  lebenskräftigen  Sinnlichkeit  immer  wieder  regeneriren  muss, 
indem  er  sie  gehörig  beherrscht.  Die  lebendige  Geistesbil- 
dung und  die  wahre  Erkenntniss  liegt  nicht  im  Weg- 
werfen, sondern  im  Assimiliren  und  Beherrschen  der 
Sinnlichkeit,  als  der  Geistesnahrung.  Nur  so  kann  der 
Geist  ans  der  Sinnlichkeit,  wie  der  Körper  aus  seiner  Nahrung 
wiedergeboren  werden.  Die  Sinnlichkeit,  die  Beobachtung  der 
lebendigen  Natur,  muss  aber  gesund  sein,  denn  nur  gesunde 
Nahrung,  nicht  in  Zersetzung  begriffene,  chemische  Theorieen  des 
Lebens,  können  einen  gesunden  Geist  bilden.  Die  alte  Humoral- 
und  Solidar-Medicin  hat  keinen  lebendig  gesunden  Geist,  ebenso- 
wenig als  die  neuere  chemische  Blutpathologie  und  die  chemische 
Alterations-  und  Umsetzungs-Therapie.  Diese  Wissenschaften  sind 
selbst  dyskrasisch  in  Zersetzung  begriffen,  wie  die  chemischen 
Briefe  von  Liebig,  der  seine  Gedanken  selbst  aus  einem  faulen 
Käse  entspringen  lässt.  Von  dieser  Djskrasie  lassen  sich  aber 
die  Aerzte  gutwillig  inficiren,  ja  sie  gehen  haufenweise  nach 
dieser  chemischen  Impfanstalt,  um  sich  von  diemischer  Hefe 
zur  Gährung  anstecken  zu  lassen. 
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§.  80. 

Viele  haben  in  den  Bewegungen  enthaupteter  Thiere,  in  denen 
nur  das  Ruckenmark  noch  thätig  ist,  etwas  Willkürliches,  Zweck- 
massiges, Instinktartiges  finden  wollen,  und  haben  daher  dem 
Ruckenmark  auch  selbststandige  Empfindung  zuschreiben  wollen, 
wie  R.  Whjtt,  Prochaska,  Legallois,  die,  von  der  alten 
Theorie  der  Theilbarkeit  der  Seele  und  der  Verbreitung  des  Sen- 
Boriutn  commune  durch  alle  Theile  des  Korpers  ausgehend,  annah- 
men, dass  geköpfte  Thiere,  wie  Frosche,  die  noch  herumkriechen 

* 

oder  springen,  so  wie  acephale  Missgeburten,  die  saugen,  selbst 
schreien,  das  Sensorium  auch  im  Ruckenmark  hätten.  Pro- 
chas-ka  hält  aber  Sensorium  commune  und  Centrum  des  Nerven- 
reflexes  für  identisch;  alle  Reflexion  geschieht  durch 
das  Sensorium  im  Gehirn  (Op,mtn,  IL  150 — 153.).  Nach  Le- 
gallois sind  die  einzelnen  Rückenmark stheile  die  Empfindungs- 
centra  für  die  verschiedenen  Organe,  welche  Nerven  aus  ihnen 
erhalten. 

Fodera  und  Longet  bestätigten  diese  Ansicht  dadurch,  dass 
man  bei  einem  mit  Strychnin  narkotisirten  Thiere  die  Konvulsio- 
nen in  diesem  oder  jenem  Theil  nach  Belieben  aufboren  machen 
kann,  indem  man  das  blossgelegte  Rückenmark  an  der  entspre- 
chenden Stelle  komprimirt  (Longet  Systeme  nerveux.  L  313.).  Auch 
Galmeil  {Anat  et  phys,  du  Systeme  nerveux.'  Bruxelles  1840,  p.  136) 
schreibt  dem  Rückenmark  Empfindungs-  und  Willenskräfte  zu. 

Es  ist  hauptsächlich  die  Ansicht  von  der  Zweckmässigkeit 
mancher  dieser  Bewegungen,  die  zu  der  Ansicht  der  Willkür  ge- 
führt haben.  Ein  geköpfter  Froschrumpf,  den  man  in  der  Hand 
hält,  stemmt  sich  mit  den  Füssen  gegen  die  Finger  und  strebt 
sich  zu  entwinden,  oder  wischt  einen  auf  eine  Hautstelle  ange- 
brachten Reiz  mit  den  Füssen  ab; 

Gilbert  Biane  (Select  dissertaiions  on  medical  science^  p.  263) 
bemerkte,  dass,  da  auch  in  den  abgeschnittenen  Köpfen  die  Be- 
wegungsfahigkeit  fortdauere  und  man  nicht  annehmen  könne,  dass 
Bewusstsein  und  Empfindung  in  zwei  von  einander  getrennten 
Korpertheilen  fortdauere,  angenommen  werden  müsse,  dass  die 
Rückenmarksbewegungen  automatische  Bewegungen  ohne  Dazwi- 
schenkunft  des  Sensorium  commune  seien. 

Auch  Flourens  suchte  darzuthun,  dass  die  Hemisphären  des 
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Gehirns  das  alleinige  Organ  der  Empfindungen  seien,  ohne  Zu- 
thun  des  Rackenmarks. 

Diese  Ansicht  ist  anch  von  Marshall  Hall  festgehalten,  der 
das  Rückenmark  als  Nervenreflexorgan  betrachtet,  dessen  Funk- 
tion von  der  des  Gehirns  selbststandig  verschieden  sei.  Hierin 
liegt  zugleich  der  Unterschied  der  Lehre  HalTs  von  den  Ansich* 
ten  von  Prochaska^  der  Reflexaktion  und  Empfindung  für  iden* 
tisch,  somit  das  Rückenmark  mit  denselben  Funktionen,  wie  das 
Gehirn,  begabt  hielt,  indem  er  das  Centrum  des  Reflexes  das  «Sm- 
sarium  commune  nennt  Der  Ausdruck  „Reflexaktion^  hat  also  bei 
Prochaska  und  bei  Hall  eine  ganz  verschiedene  Bedeutung, 
was  Long  et  und  andere  Gegner  gar  nicht  erkannt  haben. 

Nach  M.  Hall  ist  Reflexaktion  die  vis  nervosa  Hall  er 's,  die 
tonisirende  Nervenkraft,  die  Haller  selbst  zwar  von  der  Empfin- 
dung unterschied,  aber  auch  (wie  die  Kraft  der  Nervensyinpa* 
thieen)  in  das  Gehirn  versetzte.  M.  Hall  zeigt  nun,  dass  die  tne 
nervosa  allein  eine  Funktion  des  Rückenmarks  und  dieses  das  Or- 
gan der  Sympathieen  sei.  Dies  ist  etwas  Anderes,  als  was  alle 
Anderen  vor  ihm  behauptet  hatten. 

Pflüger  (Sensorische  Funktionen  des  Rückenmarks,  Berlin 
1853)  sucht  die  Ansichten  von  Prochaska,  Fodera  und  Lon- 
ge t  zu  vertheidigen  und  zwar  aus  der  Ansicht  der  Zweckmässig- 
keit dieser  Bewegungen. 

Er  nimmt  als  Regel  an, .  dass  einseitige  Reize  an  geköpften 
Thieren  nur  an  derselben  Seite  Reflexbewegungen  erzeugen,  dass 
aber  gewisse  Reize,  wie  Feuer  (Brennen),  mit  dem  Grainger 
zuerst  experimentirte ,  eine  Bewegung  der  Muskeln  der  entgegen* 
gesetzten  Seite  an  einem  Aal  schwänz  erregt,  wodurch  dieser  sieh 
vom  Feuer  abbewegt,  wovon  Grainger  selbst  aber  das  Gegen- 
theil  sah;  dass  ferner  ein  Froschrumpf,  der  auf  einer  Seite  ge- 
reizt wird,  während  man  ihm  das  Bein  derselben  Seite  ampntirt 
hat,  nun  mit  dem  Bein  der  andern  Seite  den  Reiz  abwischen  8<^. 
Dies  soll  eine  Intelligenz  und  Willkür  des  Rückenmarks  anzeigen, 
welche  auch  eine  Bildung  von  Vorstellungen  im  Rückenmark  vor- 
aussetzen  würden. 

Aber  alle  diese  Bewegungen  sind  associirte  Bewegungen,  be- 
wusstlose  Reizungen,  wie  beim  Athmen  und  Sprechen,  Harn-  and 
Kothlassen.  Sie  können  zweckmässig  sein,  ohne  Empfindung 
und  ohne  Willen,  bewusstlose  Zweckthätigkeit,  wie  das  Athmen 
im  Schlaf. 

Diese  Bewegungen  zeigen  sich  nur  dann  auffallend,  wenn  die 
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Frosche  noch  das  ganse  oder  einen  Theil  der  Medtdla  Mongata 
behalten;  sie  gelingen  weniger,  wenn  das  Rückenmark 
tiefer  da rch schnitten  wird.  Die  Medulla  Müngata  ist  nun 
aber  noch  ein  wirklicher  Gehirntheil,  das  Gehorganglion ,  von 
dem  die  meisten  Associationsnerven  entspringen,  also  das  Asso- 
dationsorgan  vorsngsweise,  so  dass  sich  ans  der  Mitwirkung 
desselben  associirte  Bewegungen  am  leichtesten  erklaren.  Alles 
sind  iinwiUknrliche  Bewegungen  willkürlicher  Muskeln,  wie  beim 
Athemholen  im  Schlaf. 

Die  Associationen  behalten  aber  niemals  die  Regelmassigkeit, 
wie  im  unverletzten  Zustande,  daher  auch  die  Zweckmässigkeit 
nur  ganz  'zufallig  erscheint,  in  anderen  Fallen  nicht,  wie  auch 
im  Schlaf. 

Wenn  aber  auch  die  Associationsbewegnngen  ganz  zweck- 
mässig erscheinen,  so  deutet  die  Zweckmässigkeit  durchaus  noch 
nicht  auf  Empfindung  und  noch  viel  weniger  auf  Intelligenz  und 
Bewusstsein,  und  Assimilation  der  Reize  zu  Vorstellungen  des 
Ruckenmarks;  wie  denn  bei  Pflanzen  sogar  yiele  zweckmässige 
Bewegungen,  z.  B.  der  Staubfaden  bei  der  Befruchtung,  ohne 
alle  Empfindung  erscheinen,  auch  die  Heilbestrebungen  in 
Krankheiten,  wie  Durchfälle,  Blutungen,  ferner  die 
Athembewegungen  im  Schlaf,  zweckmässig  ohne  Be- 
wusstsein und  Intelligenz  sind.  Wenn  das  Ruckenmark 
selbst  Willenskraft  besässe,  so  wurden  auch  durch  Gehimverletzun- 
gen  nicht  Willenslähmungen  entstehen  können,  wie  wir  es  doch  in 
Wirklichkeit  bei  Schlagflussen  sehen,  wo  der  Willenseinfluss  auf 
die  Bewegungen  aufgehoben  ist,  während  aber  durch  die  tonische 
(Reflex)  Kraft  des  Rückenmarks  die  Muskeln  auf  äussere  Reize 
noch  sehr  wohl  excitorisch  sich  bewegen.  Auch  findet  man  im  Schlaf 
bei  aufgehobener  Oehimthätigkeit  ähnliche  Reflexbewegungen  auf 
äussere  Reize,  in  denen  keine  Freiheit  ist,  welche  der  Willkur 
zukommt. 

Alle  Instinkte  der  Thiere  sind  bewusstlose  Z weckthätigkeit. 
Selbstbewusste  Zweckmässigkeit  wurde  erst  Bildung  von  Vorstel- 
lungen im  Ruckenmark  voraussetzen.  Reizbarkeit,  Empfindung, 
Bewusstsein,  Intelligenz  sind  sehr  verschiedene  Kräfte,  und  gar 
nicht  so  in  einen  Topf  zu  werfen,  wie  bei  Pflüger,  der  sie  im 
Sinne  der  alten  Weltseelentheorie  alle  auf  abstrakte  Bewegung 
reducirt,  die  ein  Stück  der  abstrakten  Weltseele  sein  soll,  ge- 
schehen ist.  Den  Pflüger'schen  Ansichten  liegt  die  alte  abge- 
lebte, todte  Geistestheorie  zu  Grunde.    Bewusstsein  soll  Leben 
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and  Werden,  Leben  »ber  Bewegung  sein.  Bewnsstsein  soll  nur 
Bewegung,  und  diese  Bewegung  ein  Tfaeil  des  grossen  Weltlebens 
sein,  in  dem  eine  Woge  die  andere  treibt,  also  Maschinen- 
bewegung. (§.  15.) 

Gegen  diese  Bewegung  9  von  der  das  Bewusstsein  nur  ein 
verseh¥rindend  kleiner  Theil  sein  soll,  kann  sich  dasselbe  nicht 
auflehnen;  es  soU  nur  die  Basis  des  Eigendünkels  sein.  P.  quält 
sieh  in  den  Abstraktionen  von  Geist  und  Materie  herum^  das 
Gehirn  ist  ihm  nur  Materie,  die  Seele  immaterielles  Wesen,  eine 
Eigenschaft  aller  Materie;  daher  sie  in  Stucke  getrennt  wer- 
den kann,  wie  manche  Wurmer  und  Polypen,  und  so 
auch  in  einem  halbirten  Frosch.  Dies  sind  atomistische 
Ansichten  ohne  Leben  und  Individualität,  wobei  auch  der  freie 
Wille  in  Stucke  serschnitten  wird.  P.  kämpft  gegen  Lotce,  und 
steht  auf  demselben  mechanischen  Standpunkte  wie  dieser;  seine 
Intelligenz  ist  nur  mechanische  Intelligenz,  die  mit  dem  Leben 
nichts  cu  thun  hat,  Handwerkerverstand,  urweltliche  Gewitteridee, 
eine  Seelendiffusion,  ohne  innere  Organisation.  Diesen  Stand- 
punkt hatte  auch  Prochaska  inne.  Er  richtet  sich  nur  gegen 
die  Hall  er 'sehe  Idee  des  Sitzes  der  einfachen  Seele  im  Gehirn, 
welche  ebenfalls  auf  todten  Anschauungen  beruht,  wiLhrend  die 
Seele  als  Seelenorganismus  ein  System  von  Aktionen  bildet,  die 
sich  aus  einem  Keim  entwickelt  haben,  was  die  bisherige  Psycho- 
logie gar  nicht  beachtet  hat. 

Die  bisherige  Theorie  der  Reflezaktion  leidet  freilich  an  dem 
grossen  Mangel,  dass  sie  den  Nervenreflex  als  einen  rei- 
nen Mechanismus,  als  eine  mechanische  Automatenbe- 
wegung betrachtet.  Man  hat  nur  die  mechanische  Seite  der 
Leitung  der  Reize  und  Eindrucke  daran  studirt,  nicht  den  orga- 
nischen Process  der  Selbsterregung  und  Reaktion  des  Lebens. 

Darum  ist  die  Reflextheorie  ausser  Zusammenhang  mit  der 
Theorie  der  Gehirnfunktionen,  als  selbstthätiger  Lebensaktionen 
geblieben.  Die  Reflexion  ist  hiernach  ein  blosser  Leitungsmecha- 
nismus von  todten  Impressionen,  der  ohne  äussere  Eindrucke 
(Reize)  nicht  ins  Spiel  gesetzt  werden  wurde.  Diese  Ansicht 
widerstreitet  den  Erscheinungen  der  Spontaneität,  des  Eigenmach- 
tagen in  den  von  selbst  entstehenden,  selbstständigen  Rücken- 
marksbewegungen. Die  bisherige  Reflextheorie  steht  un- 
gefähr auf  demselben  Standpunkt  wie  der  Browniania- 
mus,  der  eine  Theorie  des  Reizungsmechanismus,  als 
Eindrucksmechanismus  überhaupt  ist.  Gegen  die  Brown- 
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•che  Ansicht  ist  man  mit  den  Spoütaneüitstheorieen  aa%etreten5 
»ber  hier  wieder  i;a  den  Fehler  verfallen,  dass  man  die  spontanen 
.  Biickenmarksthatigkeiten  für  Empfindung,  Vor  Stellung  und  be-« 
wussten  Verstand  gehalten  hat.  Hier  ist  die  Verschiedenheit  der 
organischen  Gmndfanktionen  nicht  erkannt,  indem  man  alle  ani- 
malen  und  Seeienthätigkeiten  ebenfalls  auf  einfache  Bewegnngen 
reducirt  hat,  ohne  die  Verschiedenheit  lebendiger  und  todter  Be-« 
wegungen  (Empfindung  und  Elektricitat)  und  nodi  riel  weniger 
der  Lebensbewegnngen  untereinander  und  ihren  Zusammenhang 
SU  einem  organischen  System  zu  betmehten.  Die  Seele  ist  ein 
organisches  System  von  Thätigkeiten  und  Selbstbe« 
wegungen,  nicht  einfache  Bewegung  überhaupt.  Dieses  ist  aus 
dem  System  der  Organisation  hervorgehend,  es  ist  ein  System 
von  Funktionen  des  Organismus,  dessen  einzelne  Theile  zwar 
einander  über-  und  untergeordnet  sind,  aber  auch  eine  relative 
Selbstständigkeit  gegen  einander  haben. 

Die  Seele  ist  also  so  zusammengesetzt,  wie  der  Korper;  sie 
ist  das  System  der  Oeistesthätigkeiten  mit  Verjüngung  und  Wie- 
dergeburt. Gehirn,  Rückenmark  und  Nerven  bilden  ihr  Organen- 
system. Man  muss  erst  Leben  und  Tod  in  der  Psychologie,  wie 
in  der  Physiologie  unterscheiden  lernen,  bevor  man  gesunde  An- 
sichten über  die  menschliche  Seele  gewinnen  kann. 

Man  bezeichnet  die  Eückenmarkslunktionen  am  besten  als 
Funktion  der  organischen  Associationen  der  Heizungen  und  Be« 
wegungen,  Funktion  der  Nervensympathieen,  die  auch  von  Innen, 
ohne  äussere  Reize,  entstehen  können. 

Zunächst  ist  also  die  Rückenmarksfunktion  nicht  bloss  und 
überhaupt  nicht  mechanische  Reflexion  der  äusseren  Eindrücke, 
weil  die  Eindrücke  zuvor  in  der  Reieung  durch  Assimilation  ver- 
schwunden und  in  Selbsterregung  der  Nerven  übergegangen  sind. 
Die  Eindrücke  können  als  solche  also  überhaupt  gar  nicht  mehr 
geleitet,  und  also  auch  nicht  rückgeleitet  oder  zurückgeworfen 
(refiektirt)  werden.  Was  man  hier  Reflexion  genannt  hat,  ist 
selbstständige  Lebenserregung,  nicht  mechanische,  sondern  orga- 
nische Reflexion,  tonisches  Eraftsystem  des  Rückenmarks  selbst, 
nicht  Mittheilung,  Leitung  und  Zurückwerfen  von  äusseren  Ein- 
drücken. Der  Gang  der  Thätigkeiten  hierbei,  auch  wenn  er  auf 
äussere  Reizungen  erfolgt,  ist  nicht  ein  Mechanismus  äusserer, 
sondern  ein  Organismus  innerer  Bewegungen;  es  sind  Associa- 
tionen und  Sympathieen  oder  Synenergieen  der  verschiedenen  zu 
einem  System  gehörigen,  Empfindungs-  und  Bewegungs-  (Assi- 
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milations*  und  Bildanga-)  Funktionen  untereinander«  Bei  elek* 
trisehen  Reüningen  der  excitorischen  Nerven  ist  es  also  nicht  die 
ElektrijEitat,  welche  com  Rückenmark  geleitet  und  auf  die  Mus- 
keln ruckgeworfen  (reflektirt)  wird,  sondern  die  associirte  Er- 
regung des  Rückenmarks  durch  die  peripherische  Rciaung,  die 
STuenergie  (Sympathie)  von  Peripherie  und  Centrum  des  Ner- 
vensystems, worin  die  tonisirende  Funktion  begründet  ist.  Diese 
Funktion  ist  also  aus  der  Association  von  Reizungen  und  Bewe- 
gungen cusammengesetet.  Es  ist  dies  das  Gebiet  der  unwillkür- 
lichen Seelenthätigkeit,  als<p  freilich  nicht  mechanische  Reflexion 
von  Reixen.  Die  Rnckenmarksfunktion  kann  jedoch  andererseits 
um  so  weniger  willkürlich  genannt  werden,  als  sie  ja  im  Schlaf 
ganz,  unwillkürlich  in  den  Athembewegungen  und  Schliessmuskel- 
bewegungen  fortdauert  Dies  ist  viel  mehr  willenloser  Instinkt, 
als  Willkür.  Das  Rückenmark  hat  in  sich  so  wenig  Willkür,  dass 
es  vielmehr  das  Organ  der  unwillkürlichen  und  unbewussten  Be- 
wegungen willkürlicher  Muskeln  ist. 

In  dem  Begriff  der  Association  liegt  zugleich  das  Unwillkür- 
liche« Associirte  sind  daher  nicht  willkürliche,  sondern  unwill- 
kürliche, naturnothwendige  Bewegungen,  wie  sie  das  Rückenmark 
im  Schlafe  zeigt. 

Aus  den  bisherigen  Widersprüchen  ist  nur  dadurch  heraus- 
zufinden, dass  man  die  Reflexaktionen  als  Lebenserregungen)  und 
zwar  als  Wechselerregungen  der  Empfindungs-  und  Bewegungs- 
organe untereinander  auffasst,  welche  eben  so  wenig  mechani- 
sche Reflexionen,  als  willkürliche  Thatigkeiten,  sondern  unwill- 
kürliche Associationen  eines  Kraftsystems  sind* 


Zweiter  TheiL 
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§.  81. 

Der  SchÜBsel  cur  lebendigen  Erkenntniss  der  Thiitigkeiten 
und  Kräfte  der  Seele  liegt  in  dem  YerBtandniss  der  organischen 
Generation,  Yerjnngang  und  des  inneren  Zusammenhanges  der 
Oefufale,  Affekte,  Triebe  und  Leidenschaften,  der  Vorstellungen, 
Urtheile,  Schlüsse,  so^rie  des  freien  Willens,  welche  man  bisher 
als  fertig  vorhandene  Seelenvermögen  in  äusserer,  sufilliger 
Reihe  oder  in  logisch  kunstlicher  Klassifikation  nach  anorgani- 
schen Bestimmungen  abgehandelt  hat,  ohne  dass  man  sich  über 
ihre  lebendige  Bedeutung,  ihr  gegenseitiges  Yerhältniss  und  ihren 
naturlichen,  inneren  Zusammenhang  hatte  Rechenschaft  geben 
können,  oder  cur  Einsicht  jeu  bringen  vermocht  hätte,  wie  «ich 
die  Gefühle  zu  Erkenntniss,  die  Triebe  und  Leidenschaften  tum 
freien  Willen,  der  meistens  gar  nicht  en  den  Seelenvermögen  ge- 
rechnet worden  ist,  verhalten.  Man  hat  diese  Seelenthätigkeiten 
entweder  als  fertige,  selbststandig  verschiedene  Aensserungen,  als 
Qualitäten,  Attribute,  Symptome  des  logischen,  abstrakten  Geistes, 
oder  als  empirisch  gegebene  Vermögen,  in  mechanischer  Zerthei- 
lung,  betrachtet,  ohne  deren  Generation ,  Stufenentwickelung  und 
Wiedererieugung,  kurz  ihren  ganzen  inneren  Zusammenhang  zu 
einem  Ganzen  im  Mindesten  zu  enträthseln.     Die  Seele  ist  nicht 


218  Der  Geist  als  lebendiger  Organismas. 

als  lebendiges  Wesen,  and  ihre  Thatigkeiten  nicht  in  ihrer  le- 
bendigen Bedeutung  und  Wirlcsamkeit  erkannt  worden.  Dies 
wird  nur  dann  möglich  sein,  wenn  die  Seele  im  Ganzen  als  le- 
bendiger Organismus  mit  den  Grundcharakteren  der  Verjüngung 
und  der  Yerjüngungsakte,  und  demnach  die  Gefahle  und  Triebe, 
die  £rkenntniss  und  der  Wille  als  lebendige  Funktionen ;  die  Ge- 
fühle und  Affekte  die  Triebe  und  Leidenschaften,  das  Gemüth 
und  der  Geist  als  lebendige  Entwickelungsstufen  derselben;  das 
Begehren  und  Verabscheuen,  das  Vorstellen  und  Irren  als  Ver- 
jungungsakte  der  Funktionen  in  ähnlicher  Weise  erkannt  werden, 
wie  die  Verdauung  und  Ernährung,  Empfindung  und  Bewegung 
als  Funktionen,  deren  jede  ihre  Verjüngungsakte  hat,  Jugend  und 
Alter  als  Entwickelungsstufen,  Wachsthum  und  Häutung  als  Ver- 
jüngungsakte des  Körpers  in  der  Physiologie  erkannt  werden 
müssen.  Der  Organismus  und  das  Leben  der  Seele  ist  die  wahre 
Seelensubstanz,  aber  nur  als  lebendige  Substanz,  Substanzor- 
ganismus. 

Gefühle  und  Triebe,  Erkennen  und  Wollen  als  Lebensfunk- 
tionen  der  Seele,  werden  so  zu  lebendigen  Gliedern  des  Seelen- 
organismus, und  machen  das  innere  Leben  desselben,  den  Werk- 
meister der  Lebenskraft,  deren  Frincip  die  Verjüngung  ist  und 
das  Wachsthum  der  Seele  bedingt,  aus.  Dieser  Seelenorganismus 
zeigt  eine  Stufenentwickelung  von  der  Sinnlichkeit  zum  Gemüth, 
und  vom  Gemüth  zum  Geist,  so  dass  der  Geist  nicht  in  einem 
Gegensatz  mit  den  Gefühlen  und  Trieben  sich  befindet,  wie  man 
bisher  angenommen  hatte,  sondern  der  Schmetterling  aus  der 
Seelenpuppe  ist 

J^VLT  auf  diese  Art  lässt  sich  ein  natürliches  System  der  See- 
lenvermogen  und  der  Psychologie  überhaupt  bilden,  in  dem  die 
einzelnen  Sedlenthätigkeiten ,  die  sogenannten  Seelenyermogen, 
theils  als  Verjüngungsstufen  einer  Generation,  theiia 
als  Zweige  eines  Stammes,  theils  als  Funktionen  eines 
organischen  Systems,  theils  als  Verjüngungsakte  die- 
ser Funktionen  erscheinen,  und  in  dieser  Bedeutung  ihre  na- 
türliche Verwandtschaft  und  ihren  organischen  Zusammenhang 
untereinander  erhalten,  deren  Einsicht  bei  der  bisherigen  Theorie 
der  Seelenvermogen  gänzlich  unmöglich  geblieben  ist.  Grand- 
princip  bleibt  hierbei,  dass  die  Seele  als  lebendig  und  nach  den 
Grundgesetzen  des  Lebens  wirksam,  dass  sie  wie  alles  Leben 
nur  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt  bestehend»  als  Schöpfer 
und  Erneuerer  ihrer  Lebenskraft  erkannt  wird.     Die  Seele  hat» 
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als  lebendiges  Wesen,  Wachsthnm  und  Ansbildnng;  das 
Wachsen  ist  Verjüngung,  durch  Yeijungungsakte  der  Seele 
bedingt.  Sie  hat  organische  Individualität  und  bildet  einen  Or- 
ganismus von  Kräften,  ein  Krafts jstem ,  dessen  Glieder  sieh  aus 
einem  Keim  entwickelt  haben.  (Verjüngung  im  Thierreieh 
8.  27,  72.) 

Die  Aeusserungen  dieser  Lebenskräfte,  Lebensfunktionen  und 
Veijungungsakte  sind  es  auch,  welche  man  in  Eriiehung  und 
Bildung,  wie  in  den  Werken  des  menschlichen  Geistes  überall 
verlangt.  Man  verlangt  in  der  Erziehung:  Wachsthum  und  leben* 
dige  Vergrösserung  der  Seele,  eine  gesunde  Verdauung  der  Gei* 
stesnahrnng,  gesundes  Gefühl,  gesunden  Menschenverstan^r  ^^^ 
verlangt  Lebenskraft  und  Organisation  von  den  Handlungen  und 
Werken  der  Menschen.  Wie  soll  dies  ohne  die  Grundcharaktere 
des  Lebens  und  der  Organisation  in  der  menschlichen  Seele 
möglich  sein? 

§.  82. 

Wir  haben  in  dem  Seelenorganismus  hiemach  zunächst  dreier- 
lei Dinge  zu  unterscheiden: 

1.  Die  Stufenentwickelung  von  der  Sinnlichkeit  sumGe- 
muth  und  vom  Gemuth  zum  Geist,  wobei  auch  das  Verhaltniss 
der  Instinkte  der  Thiere  zum  Gemuth  in  Betracht  kommt.  Das 
Gefühl  ist  eine  niedere  Stufe  der  (Verstandes-)  £rkenntniss. 

2.  Die  verschiedenen  Funktionen  im  Gemuth  und  im  Geist, 
welche  sich  in  beiden  als  Gegensatz  von  Assimilation  und  Bil- 
dung darstellen,  in  der  Sinnlichkeit  als  Empfindung  und  Bewe- 
gung, im  Gemuth  als  Gefühle  und  Triebe,  im  Geist  als  Erkennen 
und  Wollen,  so  dass  das  Gefühl  der  Erkenntniss,  die  Triebe  dem 
Willen  entsprechen. 

3.  Die  Verjüngungsakte,  sowohl  in  der  Stufenentwicke* 
lung,  als  in  den  einzelnen  Funktionen.  Sie  stellen  sich  in  der 
Stufenentwickelung  als  äussere  Veijungung,  Anaphytose  und  Auf- 
brechen oder  Erwachen  der  Instinkte  zum  Gemuth,  und  des  Ge- 
muths  zum  Geiste  dar,  in  den  Funktionen  als  die  inneren  Bil* 
dungs-  und  Mauserakte.    Dadurch  wächst  die  Seele. 

Nur  auf  diese  Art  lässt  sich  zeigen,  was  man  immer  gefShlt, 
aber  niemals  verstanden  hat,  dass  sich  in  der  menschlichen  Seele 
alle  Natifirbestimmungen  des  organischen  Lebens  überhaupt  wie- 
derholen, und  dass  man  die  lebendige  Natur  in  der  Seele  wieder- 
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ioden  kann.  Bisher  hat  man  durch  das  logische*  Verfahren  in 
der  Psychologie  nur  die  todte  Natur  der  Weltseele  in  der  mensch* 
liehen  Seele  wiederfinden  wollen;  die  Naturgeschichte  der  S^ele 
hat  nur  eine  todte,  mechanische  und  mathematische,  alt  metaphy- 
sische sein  können,  in  der  die  abstrajcte  Idee  des  alten  Weltgei- 
stes und  dessen  mikrokosmische  Metamorphosen  die  Herrschaft 
gehabt  hat,  durch  dessen  Netzmaschen  der  Inhalt  des  Lebens  der 
menschlichen  Seele  überall  entschlupft  ist.  Diese  Psychologie  ist 
ein  Sieb  gewesen,  wodurch  man  die  Lebenskräfte  der  menschli- 
chen Seele  von  den  todten  Weltscelenideen  abgesiebt  hat,  um  nur 
ein  leeres  Formengerippe  «von  Mikrokosmos  übrig  zu  behalten. 
Unsel^  Aufgabe  ist  nicht  allein,  Natur  im  Geist  wiederzufinden, 
die  Identität  der  Natur  und  des  Geistes,  als  des  Aeusseren  und 
des  Inneren  zu  beweisen,  sondern  vielmehr  die  lebendige  Natur 
im  lebendigen  Geist  des  Menschen  wiederzuerkennen.  Die 
ganze  bisherige  Verwirrung  hat  darin  gelegen,  dass  man  Leben 
und  Tod  in  der  Natur  und  im  Geist  im  Princip  nicht  hat  unter- 
scheiden können.  Daher  hat  man  zwar  in  der  Poesie,  im  Recht, 
in  der  Moral,  in  der  Medicin  immer  nach  Leben  gerufen  und  nach 
Natur  gesucht,  aber  es  am  Ende  immer  nur  in  der  todten  Ab- 
straktion der  alten,  makrokosmischen  Weltseele  gejEunden,  wobei 
das  wahre  Leben  unter  den  Händen  entschlüpft  ist.  Die  Bestim- 
mungen des  Lebens  müssen  also  zuerst  in  der  Seelenlehre  gel- 
tend gemacht  werden. 

Der  Geist  steht,  wie  der  Korper,  als  lebendig  der  Aussen- 
welt  gegenüber;  er  muss  sich  gegen  dieselbe  erhalten,  und  ihre 
Bindrncke  als  Lebensbedingung  überwinden  und  zu  sich  erheben. 
£s  giebt  eine  geistige,  wie  körperliche  Verarbeitung  der  Aussen- 
welt  durch  den  Menschen.  Nur  dadurch,  dass  sich  die  Lebens- 
fenktionen  des  Korpers  im  Geiste  wiederholen,  kann  der  Men- 
schengeist zur  lebendigen  Eotwickelung  und  Ausbildung  gelan- 
gen. Der  Geist  ist  vor  allen  Dingen  Individuum  und  Person, 
was  die  Weltseele  nicht  ist.  Nur  als  solche  hat  er  Lebenskraft, 
Wachsthum,  Entwickelung,  Willen  als  Wehraktion,  und  ist  der 
Kultur  und  Veredlung  fähig.  Nur  durch  seine  verarbeitende  und 
assimilirende  Macht  erhebt  sich  der  Menschengeist  über  die  Aus- 
senwelt,  über  das,  was  man  die  Weltseele  und  den  Weltgeist  ge- 
nannt  hat,  was  aber  nur  in  der  Abstraktion  der  todten  Natar- 
kräfte  besteht,  die  das  Leben  zu  überwinden  und  zu  beherrschen 
hat.  Dadurch  allein  gelangt  er  zur  höheren  StufenentWickelang 
and  Veredlung,  welche  in  den  mathematischen  Sjreisbewegungen 
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eine  Unmogiichkeit  ist  Der  lebendige  Geist  mnss  nidk  über  die 
todte  Immaterialitat  erheben,  nnd  von  der  todten  Nothwendigkeit 
befreien,  am  sich  als  Herr  der  Welt  i u  seigen. 


X    Die  Stufen,  Fnnkttonen  nnd  Vcjjnnfungsafcte. 
a.    Instinkt,  Gemüth  und  Gteist,  als  Stufen  der  Eutwiekelung. 

§.  83. 

Wie  der  Saaroe  der  Pflanze  sich  zum  Banm,  und  dessen 
Zweige  sich  zu  Blumen  und  Frachten,  und  wie  der  thierisehe 
Keim  sich  zur  Larve,  zum  Fötus  und  zum  ausgebildeten  Thiere 
entwickelt,  so  zeigt  auch  der  Geistesorganismus  eine  ahn- 
liche Generation  von  Stufenentwickelungen.  Das  Gemuth  ist  der 
Keim  des  Geistes,  der  seine  Stufen  durchlauft.  Diese  Stnfenent* 
Wickelung  ist  nur  in  verstehen,  wenn  man  den  Unterschied  von 
äusserer,  vegetativer  (Anaphytosis)  und  innerer,  animaler  Yerjnn-^ 
gung  (Organophysis)  richtig  anffasst.  Im  Instinkt  ist  gar  keine 
Seelenverjnngung;  er  ist  fertig  krystallisirte,  bewusstlose,  Seelen- 
aktion, reine  Sinnlichkeit;  im  Gemuth  ist  Ausbildung  durch  Ana- 
physis,  im  Geist  innere  Gliederung  durch  Organophysis. 

Die  Entwickelung  von  Gemuth  und  Geist  ist  ein  Werk  der 
Erziehung  und  Kunstbiidung,  nachdem  überhaupt  der  Instinkt 
im  Menschen  zur  Verjüngung  und  höheren  Ausbildung  aufgebro- 
chen, und  zur  freien  Selbstbestimmung  erwacht  ist.  Der  Instinkt 
ist  noch  naturnothwendig  (doch  nach  lebendigen  Gesetzen)  be- 
stimmt, ohne  Freiheit;  er  reagirt  gegen  die  Aussenwelt,  als  seine 
Lebensbedingung,  nach  festen  Naturgesetzen,  die  keiner  Yerände- 
mng,  ebensowenig  als  die  organische  Form  des  Thiers,  nnterwor* 
fen  sind,  aber  einer  lebendig  individuell  vernünftigen  Zweckmas«» 
sigkeit  nachstreben,  indenl  sie  mit  dem  Korper  aufwachsen,  von 
physikalischen  Naturgesetzen  aber  unabhängig  sind. 

Dem  Menschen  ist  zum  Gemäth  und  Geist  nur  der  Keim  ein- 
geboren; ihre  Ausbildung  ist  ein  Werk  der  freien  Schopfnng  und 
Kunst,  welche  wieder  eine  Nachbildung  der  Natur  sein  kann. 
In  dem  naturlichen  Zusammenhang  der  Seele  des  Menschen  mit 
den  Gesetzen  des  Lebens  liegt  das,  was  man  die  Naturanlage 
oder  den  Instinkt  beim  Menschen  genannt  hat,  insofern  es  nn- 
bewusst  mit  der  lebendigen  Natur  in  Uebereinstim- 
mnng  bleibt.     Dieser  menschliche  Instinkt  ist  aber  immer  zo* 
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gleioh  aadb  ein  Werk  der  freien  Bildung,  und  Ton  den  Instinkten 
der  Thiere  insofern  .durchans  verschieden.  In  den  Anfangen 
menschlicher  Bildang  liegen  daher  immer  noch  Natur  und  Unna- 
tur durcheinander,  bevor  man  sich  über  die  Richtungen  und 
MaasBstabe  derselben  geeinigt  hat,  und  die  Bildung  lebendig- na- 
turgemäss  geworden  ist  Da  der  Mensch  durch  fertig  angebore- 
nen Instinkt  nicht  geleitet  ist,  so  treten  auf  seinen  ersten  Bil- 
dungsstufen, bevor  das  Gemüth  eine  festere  Gestalt  angenommen 
hat,  und  das  Selbstgefühl  insoweit  gereift  ist,  dass  es  seine  Ei- 
genmacht gegen  die  äusseren  Eindrucke  behauptet,  indem  es  in 
fr«  gebildeter  Haltung  dagegen  reagirt,  Rohheit  und  Willkür  an 
die  Stelle:  ein  Getriebensein  durch  äussere  Einwirkungen  in  dem, 
was  man  Temperament  nennt. 

Das  Gemüth  ist  als  die  Larve  des  Geistes  zu  betrachten,  der 
Geist  ist  nur  eine  höhere  Stufenentwickelung  des  Gemüths,  in 
dem  die  Grundzüge  aller  Funktionen  desselben  schon  angelegt 
sind.  Das  Gemüth  ist  der  noch  vegetative  Zlstand  des  Geistes, 
mit  vortretend  äusserer  Veijüngung  und  pflanzenähnlicher  Ana* 
phytose,  wodurch  die  einzelnen  Affekte  und  Leidenschaften  spros- 
senartig auseinander  hervortreiben,  und  sich  oft  als  baumähnliche 
Verzweigung  in  ihrer  Gemeinschaft  erhalten,  wie  wir  es  in  der 
Jugend  des  Menschen  sehen.  Die  Neigungen  und  Triebe  wirken 
hier  noch  eigenmächtig  aus  sich  selbst  heraus,  ohne  sich  an 
äusseren  Maassstäben  zu  messen,  reagiren  naturnothwendig  gegen 
äussere  Reize,  sie  nehmen  nur  ungern  fremde  Lehren  und  Regeln 
an,  verwildern  leicht  und  müssen  durch  eigenen  Sehaden  klug 
werden.  Eine  den  Gefühlen  und  Neigungen  selbst  zusagende, 
und  mit  ihrem  Leben  übereinstimmende,  Leitung  ist  daher  in 
der  Bildung  der  Gefühle  eine  wichtige  Sache.  Die  Gefühle 
müssen  noch  wie  die  Pflanzen  kultivirt  werden,  man  muss  sie 
anbinden  und  beschneiden,  damit  sie  nicht  zu  sehr  wuchern  und 
verwildern,  sondern  auf  kürzestem  Wege  zur  Blüthe  kommen. 
Der  Lehrer  ist  Gärtner  in  dem  Weinberg  der  Menschenrebener- 
Ziehung. 

Im  Geist  tritt  anstatt  der  Anaphjtosen  mehr  die  innere 
Organisation  der  Funktionen  hervor;  die  Funktionen  bilden  sieh 
n  einer  inneren  Zusammensetzung  und  Gliederung  ans,  worin 
das  Vorstellen,  Ueberlegen,  Denken,  Verstehen,  Urtheiien,  Erin- 
nern, Um-  und  Neubilden  .eich  an  einem  Gegenstande  geltend 
machen,  der  mit  einfacher  Auffassung  im  Gefühl  abgefertigt 
wird.    Im  Geist  wiederholen  sich  aber  die  Gefühle,  indem  ihre 
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▲naphy tosen  den  Stamm  und   das  Oernst  bilden,  anB  dem  die 
Qeistesfiinktionen  hervorwachsen. 

Der  Mensch  bildet  sich  die  organischen  Urtheils-  nnd  Schluss- 
systeme zur  Unterscheidung  und  Verbindung  der  Oedanken- 
elemente  im  Lebensprocess  des  Denkens;  die  Gedankenanaljse 
und  Synthese,  deren  Gesetze  das  Gedankensystem  bilden.  Als 
einfache  Gedankenelemente  treten  hier  die  Vorstellungen  und 
Begriffe  auf,  welche  die  Empfindungen  und  Gefühle  auf  dieser 
Stufe  vertreten.  Die  naturliche  Sonderung  der  Vorstellungen 
geschieht  durch  Urtheiie,  die  natürliche  Verbindung  durch  Schlüsse. 
Dieses  Gedankensystem  muss  ein  lebendiges,  organisches  werden« 

b.    Assimilations-  und  Bildungsfunktionen  der  Seele  auf  allen  Stufen. 

§.  84. 

Das  Seelenleben  gliedert  sich  wie  das  Korperleben  auf  allen 
seinen  Entwickeluflgsstufen  in  die  Funktionen  der  Aneignung 
und  Bildung.  Wie  sich  Assimilations-  und  Bildungsorgane  und 
Funktionen  im  Pflanzenreiche,  auf  allen  Stufen  des  Thierreichs, 
im  Thierreich  selbst,  in  dem  vegetativen  und  animalen  Leben 
wiederholen,  so  wiederholen  sie  sich  auch  auf  den  verschiedenen 
Stufen  des  Seelenlebens.  1.  In  den  Instinkten  der  Thiere  (und 
der  Sinnlichkeit  des  Menschen)  tritt  dieser  Gegensatz  als  Empfin- 
dung (sinnlicher  Eindruck)  und  willkürliche  Bewegung  auf,  in*- 
dem  die  Empfindung  die  Assimilation,  die  Bewegung  den  Bil*- 
dungsakt  oder  Sinneswillensakt  darstellt.  2.  Im  Gemuth  des 
Menschen  tritt  die  Assimilationsfnnktion  als  Gefühl  mit  seinen 
Affekten  (Gemüthserkenntniss)  auf;  die  Bildungsfunktion  in  den 
Trieben  und  Leidenschaften  als  gemüthliche  Plastik  oder  Gemfiths- 
willen.  3.  Im  freien  Geist  erscheint  die  Assimilationsfunktion 
als  vermittelte  Erkenntniss,  Vorstellung,  Verstandeserkenntniss; 
die  Bildungsfunktion  als  freier  Wille  oder  VernunftwUle.  Wir 
haben  also  drei  Assimilations  stufen  und  drei  Bildungsstufen  der 
Seelenfunktionen.  Auf  aUen  Stufen  haben  Assimilations-  und 
Bildungsfunktionen  einen  inneren  Zusammenhang,  indem  die 
Bildung  (Plastik)  der  Assimilation  entspricht,  weil  eine  aus  der 
anderen  hervorgeht.  Wie  im  menschlichen  und  thierischen  Kor- 
per eine  schlechte  Verdauung  und  Blutbildung  auch  schlechte 
Ernährung  zur  Folge  hat,  so  finden  wir  auch  in  der  Seelen- 
fhätigkeit,  dass  der  Seelenmagen  und  das  Seelenblut  verdorben 
werden  kann,    und  schleohte  Rückwirkungen    dadurch  auf  die 
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Triebe  und  Leidenschaften  entstehen,  wie  man  sich  anch  im 
gemeinen  Leben  schon  des  Ausdrucks,  dass  irgend  etwas  schlech- 
tes Blut  in  der  Gesellschaft  machen  werde,  bedient,  woraus  man 
auf  schlimme  Handlungen  schliesst. 

Andererseits  finden  wir,  dass  die  entsprechenden  Funktionen 
der  verschiedenen  Stufen  der  Seele  (Instinkt,  Sinnlichkeit,  Gemuth, 
Geist)  untereinander  in  einem  bestimmten  Zusammenhang  der 
Entwickelung  stehen  (das  Gefühl  sich  zur  Erkenntniss,  der  Trieb 
2um  Willen  ausbildet),  wodurch  und  allein  das  Yerhaltniss  der 
Sinnlichkeit  und  das  des  Gefahls  zur  Erkenntniss,  der  Leiden- 
schaften zum  freien  Willen  klar  wird,  wie  denn  auch  die  Ver- 
zweigungen der  Gefühle  in  die  mancherlei  Affekte,  sowie  die  Ver- 
zweigungen der  Triebe  in  die  Leidenschaften  hiermit  zur  Einsicht 
gelangen.  Durch  die  altlogische  künstl^phe  Klassifikation  der 
Seelenvermogen  sind  diese  Verhältnisse  niemals  zur  Einsicht 
gelangt.  Die  todten  Gedankenbestimmungen  müssen  also  in  der 
Psychologie  ganzlich  umgeschaffen  werden. 

Einer  der  wichtigsten  Punkte  in  der  Gliederung  der  Funk- 
tionen ist  das  Verhältniss  der  Triebe  und  des  Willens  zur  Sin- 
nesempfindung, zum  Gefahl  und  der  Erkenntniss  (dem  Geist). 
Dieses  Verhältniss  ist  bisher  unaufgeklärt  geblieben,  indem  man 
den  Willen  (mit  den  Trieben)  in  eine  Reihe  mit  den  Gefühlen 
und  der  Erkenntniss,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  organische  Gene- 
ration als  gesonderte  Vermögen  hinstellt,  welche  eine  gleiche 
Dignität  nebeneinander  haben.  Dies  ist  darum  ein  ganz  unnatur- 
liches Verhältniss,  weil  der  Wille  dem  Gefahl  (Empfindung),  wie 
der  Erkenntniss,  auf  gleiche  Weise  nicht  parallel,  sondern  gegen- 
übersteht, indem  er  der  plastische  Ausdruck  (Bildungsfunktion) 
von  Empfindungen  sowohl  als  Erkenntnissen  (Assimilationsfunk- 
tion) ist;  Wille  und  Gefühl  also  verschiedene  Funktionen,  dagegen 
Fühlen  und  Erkennen  nur  verschiedene  Entwickelungs-  und  Ver- 
jüngungsstufen einer  und  derselben  Funktion  sind.  Der  Wille 
ist  zugleich  Wehraktion,  wodurch  die  Seele  sich  individualisirt 
und  gegen  ihre  Aussenweit  abschliesst,  er  ist  Hand  und  Fuss 
der  Seele.  (Verjüng,  im  Thierreich  S.  44.)  Alsdann  zeigt  sich, 
dass  der  Wille  selbst  keine  einfache  gleiche  Aktion  ist,  sondern 
ebenfalls  in  ganz  verschiedenen  Entwickelnngsstnfen  als  Sinnes- 
wille (in  den  Instinkten),  als  Gefühlswille  (^Trieb  im  Gemüth), 
und  im  Geist  als  freier  Vemunftwille  erscheint;  eben  weil  er  die 
Bildungsfunktion  und  der  Lebensausdruck  auf  allen  drei  Stufen 
der    Seelenentwickelung   ist.     Der    Sinnes-    oder    Instinktwille 
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erscheint  als  mimittelbare  Beflexion  der  Sinnesreixung,  o*der  als 
sinnliche  Selbstbestimmnng;  der  Gefühlswille  ist  noch  unüber- 
legter Gemüthsausdruck,  wie  er  in  den  Trieben  und  Leiden- 
schaften der  Menschen  erscheint;  der  Vernunftwille  endlich  ist 
erst  der  völlig  freie  Wille.  Dies  sind  verschiedene  Yerjungungs- 
stttfen  einer  und  derselben  Funlction. 

Die  bisherige  Verwirrung  in  der  Eintheilung  der  Seelenver- 
mögen  überhaupt,  wie  in  ihrer  phrenologischen  Beziehung  auf 
bestimmte  Gehirntheile  als  Funktionen  derselben,  hat  darin  ihren 
Grund,  dass  man  die  Seelenvermogen  nicht  zuvor  als  Lebens- 
lunktionen  eines  Seelenorganismus  und  dessen  Entwickelungs- 
stufen  und  Verjüngungsakte  erkannt,  kurz  die  Funktionen  selbst 
nicht  natürlich  unterschieden  und  festgestellt,  und  sie  mit  den 
£ntwickelungsstufen  verwechselt  hatte,  bevor  man  sie  auf  Gehirn- 
theile bezogen  hat  Wenn  man  Eigenthumssinn  und  Diebessinn 
zu  einer  Funktion  vereinigt,  Geschlechtstrieb  und  Jungenliebe 
aber  als  verschiedene  Funktionen  trennt,  so  erhalt  man  ein  künst- 
liches, unnatürliches  System  von  Seelenvermogen,  das  mit  natür- 
lich gebildeten  Gehirntheilen  nicht  in  Zusammenhang  zu  bringen  i^t. 

Bevor  man  die  Seelenthatigkeiten  als  Funktionen  der  Gehirn- 
theile erkennen  kann,  muss  man  sie  als  Funktionen  eines  Seelen- 
organismus  erkannt  haben,  die  sich  lebendig  ans  einander  ent* 
wickeln. 

Wie  eine  materielle  Assimilation  (der  Nahrung),  so  giebt 
es  auch  eine  ideelle  (formelle)  Assimilation  der  Sinnesreize,  so 
dass  der  Mensch  die  Aussenwelt  materiell  wie  ideell  in  sich  auf- 
nimmt und  verarbeitet. 

Eine  Schwierigkeit,  die  Gefühle  und  Triebe  als  Assimilations- 
nnd  Bildungsfunktionen  des  Gemüths  zu  erkennen,  liegt  nur 
darin,  dass  man  über  die  Lebensprincipien  dieser  Funktionen  in 
der  Physiologie  selbst  nicht  einig  war,  indem  man  dieselben 
wieder  aus  mechanischen  und  chemischen  Ursachen  abgeleitet, 
und  dadurch  das  Leben  selbst  wieder  auf  todte  Kräfte  zurück- 
geführt hat  (§.  8.).  Die  Hauptsache  hierbei  ist  also,  zuerst  das 
Leben  überhaupt,  seinem  eigenen  Princip  nach  zu  verstehen 
(§.  36.)  und  darieius  die  Lebensfunktionen  der  Seele  abzuleiten« 
Denn  so  lange  man  die  Assimilation  (Verdauung)  als  eine 
chemische  Stoffzersetzung,  die  Bildung  (Ernährung)  als  einen 
mechanischen  Atomenansatz  betrachtet,  würde  die  Annahme 
solcher  Seelenfunktionen  natürlich  nichts  nützen.    Diese  müssen 
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vielmehr  als  organieche  Lebensfiinktioneii  begriffen  sein,  die  su 
einer  höheren  Entwickelnng  und  Veredlung  fahren  können. 
(§.  69.  Yerjang.  im  Thierreich  S.  29.  175.) 

c.    Die  VerjüngungBakte  in  den  Seelenfunktionen. 

§.85. 

In  allen  Seelenfnnktionen  des  Menschen  finden  sich  die  Yer- 
jangungsakte  von  Neubildung  und  Mauser  wieder.  Diese  fehlen 
jedoch  in  den  Instinkten  der  Thiere,  die  keiner  Ausbildung  ca 
höherer  Vollendung  fähig  sind.  Die  Thiere  bilden  daher  keine 
Seelenabwurfe  und  haben  keine  Seelenvereinigung,  welche  sich 
dagegen  auf  allen  Entwickelnngsstufen  und  in  allen  Funktionen 
der  menschlichen  Seele  finden,  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  durch 
Verjüngung  und  Wiedergeburt  ausbildet.  Zunächst  seigen  sich 
die  Veijüngungsakte  als  äussere  Verjüngung  oder  Anaphytosen, 
in  dem  Aufbruch  und  dem  Erwachen  der  dunklen  Gefühle  und 
Empfindungen  (Selbstgefühl,  Gemeingefühl}  zum  Bewusstsein  der 
Individualität,  dann  der  Individualität  zur  personlichen  Freiheit. 
Weiter  zeigen  dann  die  Gefühle  ihre  Neubildungsakte  in  der  As- 
similation der  Sinneseindrüeke  zu  Gefahlsblut,  in  Stärkung  zum 
Kraftgefühl,  zur  Lust  und  Freude,  die  sich  wieder  in  den  Mau- 
serakten der  Ermüdung  und  Unlust  verpuppen,  bis  sich  die  Seele 
von  .diesen  Lebensresiduen  durch  Vergessen  (Abwurf)  reinigt. 
Die-  Triebe  zeigen  ihre  Neubildungsaktc  als  lebendigen  Bildungs- 
trieb im-Muth  und  den  Begierden,  die  dann  als  Mauserakte  pe* 
riodisch  abieben,  in  Verzagen  und  Abscheu,  von  denen  die  Seele 
sich  von  Neuem  zu  reinigen  hat. 

Im  Geist  treten  als  Neubildungsakte  die  Vorstellungen  und 
Erinnerungen  auf,  die  wieder  als  Irrthum  und  Vergessenheit  ab* 
leben,  um  aus  diesen  Mauserhüllen  von  Neuem  geboren  zu  wer- 
den. Vergessen  ist  abgelebtes  Vorstellen;  Irrthum  ist  abgelebte 
Wahrheit. 

Die  beiden  Verjüngungsakte  der  Seele  und  des  Geistes  fol- 
gen  sich  Überali  so    nothwendig,  wie   die  Pendelschwingungen, 
weil  sie  das  Prineip  des  Lebens  im  Geiste  ausmachen.     Trauer 
ist  nur  aus  der  Freude,  Feindschaft  nur  aus  der  Freuadschaft  zu 
^verstehen. 

Wir  haben  hiemach  in  dem  System  des  Seelenorganismus  zu 
betrachten: 

1.  Die  Seelenstufen:  a)  die  Sinnlichkeit  und  den  Instinkt, 
b)  das  Gemüth,  c)  den  Geist. 
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2.  Die  Funktionen  der  Assimilation  und  Bildang  auf  allen 
Stufen. 

3.  Die  Yerjungungsakte  in  allen  Funktionen. 

In  allen  kommt  beim  Menschen  zugleich  Kultur  und  Erzie 
hung  in  Betracht.    Die  Stufen,  Funktionen  und  VerjungungSakte 
bilden  den  Inhalt  des  Seelenlebens,  der  in  der  Individualität  und 
Persönlichkeit  seine  Form  erhält. 


d.    Lebensmittel  der  Kultur  und  Erziehung  des  Geistes. 

§.  86. 

Der  Mensch  muss  sich  seine  geistige,  wie  körperliche  Le- 
bensart erfinden.  Wie  der  menschliche  Körper  nicht  mehr,  gleich 
dem  thierischen,  von  roher,  unzubereiteter  Nahrung  lebt,  so  ist 
auch  für  die  Geistesbildung  eine  Zubereitung  der  Geistesnahrung 
erforderlich.  Diese  ist  durch  Kunst  im  Unterricht  und  Erziehung 
gegeben.  Man  hat  die  Lehrer  schon  öfter  die  Geistesköche  ge- 
nannt, aber  die  Sache  bei  der  alten  Anschauungsweise  nicht  le- 
bendig verstehen  können.  Man  könnte  sie  auch  Gärtner  im  Wein- 
berge der  Menschheit  nennen.  Ihre  Aufgabe  ist,  durch  Kunst  und 
Wissenschaft  die  rechte  Zubereitung  verdaulicher  Geistesnahrung 
zu  schaffen,  um  die  rechten  Bilder  als  Nahrung  vor  die  Seele  zu 
bringen.  Viel  Unverdautes,  Verschrobenes  entsteht^ allein  durch 
die  schlechte  Zubereitung  und  Verderbhiss  der  Geistesnahrung. 
Ob  man  diese  gekocht,  gebraten,  gepökelt,  geräuchert,  mumificirt^ 
verkohlt,  verbrannt  erhält,  ist  ein  grosser  Unterschied  für  die 
Bildung.  Alles  kommt  hier  auf  die  Zeichen,  die  Sinnbilder  (Sym- 
bole) an,  wodurch  die  Geistesnahrung  versinnlicht  wird,  weil  sie 
in  dieser  Form  am  leichtesten  assimilirbar  ist. 

Der  Mensch  unterscheidet  sich  von  den  Thieren  nicht  nur  im 
Allgemeinen  durch  menschliche  Gestalt  und  Vernunft,  sondern 
im  Besonderen  auch  durch  seine  Kunst  in  Kultur  durch  Erzie- 
hung und  Unterricht  des  Körpers  wie  des  Geistes.  Die  Thiere 
haben  keine  Köche,  keine  Lehrer,  keine  Litteratur,  keine  Schnei- 
der, Schuster,  Maurer,  Töpfer.  Darin  liegt  der  Unterschied,  den 
man  so  mühsam  gesucht  hat,  und  den  V|ele  immer  noch  nicht 
finden  können. 

Die  Fehler  und  Irrthumer  des  Geistes  liegen  oft  in  den  Feh- 
lern der  Geisteskuche,  darin,  dass  der  Geist  im  Unterricht  mit 
angefaultem  Pökelfleisch,  mit  mumificirtem  Rauchfleisch,  oder  mit 
Sägespänen  und  Knochen  ernährt  wird. 
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AlleB  kommt  hi^r  auf  die  Zubereitungsprincipieii  an.  Die 
mechanischen  und  physikalischen  Zubereitungsarten  geben  nur 
einen  anorganischen,  todten  Geist.  Viele  Geister,  ¥rie  viele  Kor- 
per, werden  mit  unverdaulicher  Nahrung  todt  gefüttert. 

t^ie  der  menschliche  Korper,  so  kann  auch  der  menschliche 
Geist  nicht  bloss  von  roher,  unzubereiteter,  insbesondere  nicht 
von  bloss  anorganischer  Nahrung  leben.  In  lauter  todten  Natur- 
anschauungen geht  der  menschliche  Geist  zuletzt  unter,  wie  der 
Korper,  wenn  er  von  Steinen  leben  sollte. 


Erste  Entwiekelungsstafe« 

Der  ungebildete  Naturzustand.    Instinkt  und  Rohheit, 


a.    Die  Thieiseele. 

§.  87. 

Die  Sinnlichkeit  bildet  das  Gebiet  der  Assimilation  äusserer 
kindrucke  auf  der  thierischen  Stufe  auch  des  menschlichen  See* 
lenlebens,  und  umfasst  nicht  nur  die  Sinnesempfindungen,  son- 
dern auch  den  Sinneswillen  und  den  Instinkt,  als  Beaktionen  auf 
die  Eindrücke,  das  Gebiet  der  unfreien  Naturseele,  welches  beim 
Menschen  noch  das  der  Rohheit' und  der  Willkür  ist,  welche  erst 
zu  Regel  und  Ordnung  erzogen  werden  müssen.  £s  kommt  da- 
bei zunächst  nur  auf  Schärfe  der  Sinnesorgane  und  die  dadurch 
gegebene  Wahrheit  der  sinnlichen  Eindrücke  und  Bilder,  inso* 
sofern  sie  frei  von  Schein  und  Täuschungen  über  die  Eindrücke 
selbst  sind,  an«  Dazu  gebort  beim  Menschen  selbstthätige  Beob* 
achtnng  und  deren  Leitung  durch  Aufmerksamkeit,  welche  sich 
bei  den  Thieren  nicht  finden.  In  diesem  Betracht  ist  schon  die 
menschliche  Sinnlichkeit  von  der  thierischen  sehr  verschieden, 
wenn  gleich  beide  im  Keim  dieselbe  Grundlage,  als  animale  As- 
similation, haben,  und  beide  Lebensthätigkeiten,  keine  Maschinen* 
thätigkeiten  sind.    Beide  sind  darin  auf  derselben  Stufe  stehend, 
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dass  die  sinnlichen  Begierden  unmittelbare  Reflexionen  (Ruck- 
Wirkungen)  auf  die  sinnlichen  Eindrucke  sind,  dass  ihnen  also 
die  yernunitige  Selbstbestimmung  fehlt.  Die  sinnlichen  Handlun- 
gen sind  also  rohe  Ausdrücke  der  rohen  Empfindungen,  welche 
auf  einer  unverarbeiteten  Stufe  stehen  bleiben.  Die  thierische 
Sinnlichkeit  ist  daher  in  der  Oewalt  der  Aussenwelt  oder  ihrer 
sinnlichen  Eindrucke,  indem  es  ihr  noch  an  innerer  Selbstbe- 
stimmung fehlt.  Sie  muss  daher  beim  Menschen  dem  erwachten 
Bewusstsein  untergeordnet  werden. 

Die  erste  Aufgabe  ist  hier,  die  sinnlichen  Wahrnehmungen 
frei  von  Täuschungen  zu  erhalten,  die  Wirklichkeit  der  Eindrücke 
immerfort  von  allem  Schein  cu  reinigen.  Gegen  Täuschungen 
und  Irrthümer  kann  sich  das  Thier ,  durchaus  nicht  so  schützen, 
wie  der  Mensch,  daher  es  fortwährenden  Irrthümern  unterworfen 
ist.  Das  Thier  kommt  daher  nicht  zur  sinnlichen  Erkenntniss, 
sondern  bleibt  auf  der  Stufe  der  EiiMrücke  stehen,  ohne  Freiheit 
der  sinnlichen  Beurtheilung:  der  Vogel  kann  eine  gemalte  von 
einer  wirklichen  Fliege,  der  Frosch  einen  raupenformigen  Tuch- 
läppen  von  einer  wirklichen  Raupe,  der  Fisch  einen  nachge- 
machten, an  der  Angel  befestigten,  von  einem  wirklichen  Käfer 
oder  Schmetterling  nicht  unterscheiden.  Es  kann  Schein  und 
Wahrheit  nicht  sicher  beurtheilen,  und  ihm  fehlt  selbst  die  sinn- 
liche Erkenntniss  der  Wahrheit  überhaupt.  Das  Thier  kann  da- 
her keine  Beobachtungen  machen,  weil  ihm  Bewusstsein  und  freie 
Selbstbestimmung  fehlt,  und  sein  Leben  bewusstlose  Zweckthä- 
tigkeit  ist.  In  den  thierischen,  von  den  Sinneseindrücken  getra- 
genen Instinkten^Bt  keine  Verjüngung  und  Wiedergeburt  zu  hö- 
herer Stufenentwickelung,  und  die  rohe  Sinnlichkeit  des  Menschen 
kann  auf  derselben  Stufe  stehen  bleiben:  die  Instinkte  sind  See- 
lenkeime, die' immer  auf  der  Keimstufe  stehen  bleiben,  wie  die 
Brandpilze  immer  auf  der  Sporenstufe,  und  die  Zwiebeln  der 
Lilien  immer  auf  der  Knospenstufe  stehen  bleiben,  und  sich  in 
diesem  Zustande  fortpflanzen. 

Der  wahre  Unterschied  der  Thierä^ele  von  der  Menschen- 
secle  liegt  darin,  dass  die  Thierseele  auf  der  Stufe  der  unfreien 
kry  Stallini  seh  -  naturnothwendigen  Indiv^ualität  stehen  bleibt, 
die  Entwickelung  hier  abbricht  und  es  nicht  zur  freien  selbst- 
bewussten  Erkenntniss  und  Persönlichkeit  bringt,  die  dem  Cha- 
rakter der  menschlichen  Seele  bildet.  In  dem  Mangel  der 
Persönlichkeit  bei  Thieren  liegt  die  Herrschaft  der  äusseren 
Eindrücke    und    der    Sinnlichkeit    über    die   Individualität    und 
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der  Mangel  freier  Werke  und  Künste  der  Thiere.  Der  Mensch 
unterscheidet  sich  von  den  Thieren  durch  Yernunft.  Aber  wenn 
diese  nicht  als  lebendig  bestimmt  ist,  wird  der  Unterschied  zwei- 
felhaft.   Weltseele  ist  auch  Vernunft  genannt  worden. 

Er  unterscheidet  sich  durch  freie  Yernunftschopfungen  in  Kunst 
und  Industrie,  durch  Kochen,  Backen,  Schneidern,  Schuhmachen, 
durch  alle  freie  Kunst,  Häuserbauen,  Staat,  Gesellschaft,  Reli- 
gion. Alles  ist  Bedürfniss  des  Menschen,  weil  ihm  keine  Lebens- 
art, kein  fertiger  Geist  angeboren.  Alles  ein  Werk  der  Kunst  und 
Bildung  ist:  Begräbnisse,  Bildung  und  Veredlung  der  Sitten.  Die 
Thiere  haben  keine  Wissenschaft  und  Sprache,  keine  Literatur, 
keine  Lehrer  und  durch  Erziehung  fortschreitende  Bildung.  Das 
ist  der  Unterschied,  den  man  sucht  und  den  Viele  leugnen. 

Die  Thiere  müssen  so  handeln,  wie  sie  handeln,  aus  leben- 
diger, den  thierischen  Zwecken  entsprechender  Naturnothwendig- 
keit,  nothwendiger  Reflexiofl  der  sinnlichen  Eindrücke,  über  die 
sie  nicht  Herr  werden.  Sie  sind  von  der  Sinnlichkeit  beherrscht 
und  bleiben  in  der  Knechtschaft  ihrer  Aussenwelt.  Der  Mensch 
kann  gut  und  böse  sein,  nach  seiner  freien  Selbstbestimmung; 
kann  besser  werden  und  sich  höher  ausbilden,  was  die  Thiere 
nicht  können.  Die  Nothwendigkeit  in  den  Instinkten  der  Thiere 
ist  jedoch  nicht  die  todte  Naturnothwendigkeit  in  den  Wirkun- 
gen der  Schwere,  der  chemischen  und  elektrischen  Thatigkeiten , 
sondern  organische  Naturnothwendigkeit,  die  sich  nach  den 
Gesetzen  der  Verjüngung  und  der  organischen  Zweckmässigkeit 
richtet,  aber  nicht  zur  individuellen  Freiheit  gelangt. 

Die  unwillkürliche  Seite  des  thierischen  ifl^lenlebens  hat  in 
vielen  Beziehungen,  besonders  der  individuellen  Zweckmässigkeit, 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Menschen,  weshalb  man  so  oft  den 
Instinkten  der  Thiere  Verstand  und  Vernunft  wie  dem  Menschen 
zugeschrieben  hat;  aber  sie  bleibt  im  bewusstlosen  Zustande  und 
bricht  niemals  zur  freien  Selbstbestimmung  und  persönlichen  Frei- 
heit auf,  wodurch  die  Sinnlichkeit  beherrscht  und  freie  Werke  ge- 
schaffen werden  könnten.    Die  Beherrschung  der  Sinnlichkeit  ist 
aber  die  Verjüngung  derselben  zum  persönlich  freien,  sich  selbst- 
bestimmenden Geist,  ^führend  die  thierische  Willkür  nur  ein  Re- 
flex  der   sinnlichen  Impressionen   in   der   unfreien   Individualität 
der  SÄele  bleibt.     Es    giebt  zwar  ein  Unterscheidungsvermogen 
ürtheil,  Gedächtniss,  Erinnerung  auf  der  Stufe  der  rohen  Sinn- 
lichkeit, ohne  dass  man  aber  daraus  auf  Bewusstsein  und  Gei- 
stespersönlichkeit  der  Thiere  schliessen  dürfte.    Die  Thiere  kon- 
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neu  vom  Menschen  abgerichtet  und  geleitet  werden,  doch  nur  so, 
wie  der  Gärtner  einen  Baum  sieht. 

Diese  Verhältnisse  haben  nach  den  bisherigen  Weltseelen- 
principien  det  Psychologie  durchaus  nicht  aufgeklärt  werden  kön- 
nen, weil  danach  die  Individualität  und  Persönlichkeit  als  leere 
Formen  (Larven)  betrachtet  worden  sind,  ohne  inneren  Bildungs- 
trieb und  eigene  Selbstbewegung.  Man  hat  hiemach  einerseits 
die  Thiere  zu  leblosen  Maschinen  gemacht,  auf  der  andern  Seite 
ihnen  dieselbe  bewusste  Vernunft  wie  dem  Menschen  sugeschrie- 
ben,  was  jedoch  kein  grosser  Unterschied  ist,  da  der  Maschine, 
wie  der  i^ten  Vernunft,  die  Charaktere  des  Lebens  fehlen;  diese 
Vernunft  auch  nur  Maschinenvernunft  ist,  die  über  das  Leben 
keine  Herrschaft  gewinnen  kann.  (Vergl.  Menschwerdung  Got- 
tes, S.  72  f.) 

In  den  Instinkten  der  Thiere  herrscht  noch  eine  ähnliche  Un- 
freiheit, wie  in  dem  vegetativen  Leben  und  dem  vegetativen  Bil- 
dungstrieb, der  gegen  äussere  Einwirkungen  immer  auf  dieselbe 
Weise,  ohne  freie  Selbstbestimmung  reagirt.  Die  Thierseele  hat 
nur  eine  animale  Reizbarkeit,  die  eine  bestimmte  Reaktion  gegen 
die  äusseren  Eindrucke  •  zur  Folge  hat,  a(ber  keine  Verarbeitung 
der  Eindrucke  zu  Gefühlsbildern  und  Vorstellungen,  welche  den 
Trieben  (dem  psychischen  Bildungsprocess)  zu  Grunde  gelegt 
würden,  daher  die  Triebe  der  Thiere  so  natumothwendig  bleiben, 
wie  die  Eindrücke. 

Das  Thier  kann  sich  selbst  und  auch  den  Gang  der  Dinge 
ausser  sich  nicht  erkennen,  den  Zusammenhang  der  Erscheinun- 
gen nicht  in  Vorstellungen  und  in  Gedanken  erfassen;  seine  Em- 
pfindung, sein  Gedächtniss,  seine  Erinneruug,  sein  Urtheil  er- 
streckt sich  nur  auf  den  abgeschlossenen  Kreis  des  Bildungstrie- 
bes in  seiner  Lebensart  und  in  seinen  Instinkten.  Seine  Instinkte 
sind  lebendig  zweckmässig,  aber  es^  weiss  nichts  davon,  nichts 
von  vernünftiger  Selbstbestimmung,  und  in  diesem  Sinne  ist  es, 
dass  es  kein  Selbstbewusstsein  und  keine  sittliche  Freiheit  hat. 
Das  Thier  kann  ein  Gefühl  seiner  Stärke  und  Ueberlegenheit 
haben,  wodurch  es  bestimmt  wird,  einen  Kampf  anzunehmen, 
ebenso  das  Gefühl  seiner  Schwäche  oder  Krankheit;  es  kann  die 
sinnliche  Erinnerung  des  Gefühls  an  Schläge  oder  des  Geschmacks 
an  das  Futter  behalten,  wodurch  es  angetrieben  oder  abgehalten 
werden  soll,  Verschiedenes  zu  thun  oder  zu  lassen,  ohne  dass  es 
sich  aber  des  Zweckes. und  Zusammenhanges  dieser  Dressur  be- 
wusst  würde.     Es   kann   daher  keine  Kenntnisse,  weder  seines 
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eigenen  Baoes,  noch  der  Zwecke  seiner  Lebensart,  noch  der  Ei- 
genschaften seiner  Lebensmittel  nnd  seiner  Aussenwelt  überhaupt 
erlangen,  und  darum  auch' sich  nach  einer  Einsicht  des  Zusam- 
menhanges der  Dinge  nicht  selbst  frei  bestimmen,  noch  seine  Le- 
bensart oder  seinen  Gesellschaftssustand  verbessern. 

Hierin  liegt  das  Unvernünftige  der  Thiere  und  ihre  Bewnsst- 
losigkeit,  welche  manche  Autoren  nicht  zugeben  wollen.  Was  man 
den  Verstand,  die  Erinnerung,  das  Gedächtniss,  Bewusstsein  der 
Thiere  nennt,  besieht  sich  allein  auf  das  Gebiet  der  sinnlichen 
Eindrücke,  die  mit  ihren  Instinkten  oder  ihrer  Dressur  im  Zn- 
sammenhang stehen.  Innerhalb  dieses  Gebiets  kann  der  Mechanis- 
mus in  Ausübung  der  Instinkte  manche  Aehnlichkeit  mit  den  Be- 
wegungen des  menschlichen  Geistes  zeigen,  aber  die  Triebfeder 
des  Ganzen  ist  bewusstlose  Nothwendigkeit  des  Bildungstriebes, 
nicht  auf  Bildung  von  Gedanken  beruhende  Freiheit  der  Selbst- 
bestimmung. 

Weil  die  sinnlichen  Eindrücke  der  Thiere  überhaupt  nicht  zu 
Ideen  assimilirt  werden,  so  bilden  sich  bei  ihnen  keine  Gedanken 
über  sich  und  die  Welt;  es  ist  keine  Geistesveredlung  und  Vollen- 
dung, keine  Schöpferkraft  des  Geistes  möglich,  und  damit  fehlt 
auch  der  Ausdruck  der  Gedanken:  die  Sprache.  Man  hat  zwar 
wohl  die  Geberden  und  Tone  der  Thiere  als  Sprache  gelten  las- 
sen wollen,  aber  sie  sind  nur  der  angeborene  Ausdruck  roh  sinn- 
licher Empfindungen,  Naturzeichen,  wahrend  die  Sprache  des  Men- 
schen ein  seinen  Gedanken  entsprechendes,  stufenweis  verbesser- 
tes Kunstwerk  ist,  zu  dem  es  die  Thiere  überhaupt  nicht  bringen 
können. 

Ein  gelehrter  Zoologe,  C.  Vogt  (Bilder  aus  dem  Thierleben, 
Frankfurt  1853),  erhebt  im  Sinne  der  latrophysik  und  latrochemie 
die  Thiere  zum  Menschen,  indem  er  ihre  Instinkte  für  niedere 
Stufen  menschlichen  Verstandes  halt,  und  macht  auf  der  andern 
Seite  den  Menschen  zum  bewusstlosen  Thier:  „Der  freie  Wille 
existirt  nicht  und  mit  ihm  nicht  eine  Verantwortlichkeit  und  Zu- 
rechnungsfahigkeit,  wie  sie  die  Moral  und  die  Strafrechtspflege 
und  Gott  weiss  wer  noch  uns  auflegen  wollen.  Wir  sind  in  kei- 
nem Augenblicke  Herren  über  uns  selbst,  über  unsere  Vernunft, 
über  unsere  geistigen  Kräfte,  so  wenig  als  wir  Herren  sind  dar- 
über, dass  unsere  Nieren  eben  absondern  und  nicht  absondern 
sollen.^  9}I^er  Organismus  kann  sich  nicht  selbst  beherrschen, 
ihn  beherrscht  das  Gesetz  seiner  materiellen  Zusammensetzung. 
Was  wir  in  einem  Augenblicke  denken,  ist  das  Resultat  der  an- 
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genblicklichen  Znsammensetsnng  und  Stimmung  (des  Tempera- 
ments) des  Gehirns,  die  in  jedem  Augenblicke  ändert.^  yj^i^  Oei- 
stesfnnktionen  sind  nnr  Reflexe  (?)  der  Verandernng  der  mate- 
riellen Verhältnisse  des  Gehirns,  der  Bewegungen  der  Nerven- 
materiel  Die  äasseren  Verhältnisse,  Klima,  Boden,  drücken 
sich  in  dem  Gehirn  ab  und  machen  hier  die  naturnothwendigen 
Gedanken.  Die  Seele  ist  eine  Funktion  (Eigenschaft)  der  Ner- 
venmaterie, es^  giebt  keine  Kraft  ohne  Materie!  Keine  Materie 
^ahtt&  Ki'^ftJ  Daher  soll  das  Fortbestehen  der  Thierseelen  und 
die  Seelenwanderung  eben  so  unsinnig  sein,  wie  das  Fortbeste- 
hen einer  anderen  Funktion  nach  der  Zersetzung.  Wenn  (I)  die- 
selbe Quantität  vou  Elementen,  in  derselben  Form  wie  im  Hunde- 
gehirn sich  im  Hundekörper  wiederfinden  sollte,  so  wurde  dieser 
die  nämlichen  Gedanken  produciren,  aber  auch  mit  sich  ins  Grab 
nehmen! 

Das  Thier  soll  dagegen  eben  so  frei  und  eben  so  surechnungs- 
fähig  in  dem  Kreise  seiner  Intelligenz,  als  der  Mensch  innerhalb 
der  seinigen  sein.  Die  Thiere  sollen  durch  Abrichtung  und  Er- 
ziehung ihre  Instinkte  ausbilden  können,  wie  der  Mensch  seine 
Seele,  sie  sollen  Ueberlegung  in  gemeinsamer  Vertheidigung,  Er- 
findung von  Mitteln,  ihre  Zwecke  zu  erreichen,  in  Aufsuchen  der 
Lager,  Brutplätze  u.  s.  w.  zeigen. 

Hier  sei  eben  so  gut  Vernunft  wie  beim  Menschen. 

§.  88. 

Nach  dieser  zoologischen  latrophjsik  und  latrochemie  kann 
man  nicht  nur  die  Thiere  nicht  vom  Menschen,  sondern  beide 
nicht  einmal  von  den  Steinen  und  Gebirgen  unterscheiden.  Steine, 
Pflanzen,  Thiere,  Menschen,  lebendige  und  todte  Kräfte  sollen 
hiernach  im  Wesentlichen  identisch  von  derselben  Naturnothwen- 
digkeit  getrieben,  und  der  Mensch  fast  noch  weniger  als  todte 
Maschine  sein.  Man  spricht  von  Organisation,  aber  kann  sie  vom 
Anorganischen  nicht  unterscheiden.  Die  Irrthümer  dieser  Ansicht 
liegen  darin,  dass  man  weder  lebendige  (Funktionen)  und  todte 
Kräfte,  noch  lebendige  und  todte  Materien,  nicht  lebendige  von 
todter  Naturnothwendigkeit,  nicht  chemische  Stoffe  von  organi- 
schen Formgebilden  unterscheiden  kann  (Verjung,  des  menschl. 
Lebens,  2.  Aufl.  S.  33,  38),  weil  man  den  Unterschied  von  Leben 
und  Tod,  lebendigen  und  todten  Naturgesetzen  überhaupt  nicht 
kennt.     Allerdings   sind  die  Kräfte  an  Materien  gebunden,  aber 
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nur  die  Lebenskräfte  an  Lebensmaterien   (organische  Formge- 
bilde} und  niemals  sitsen  Lebenskräfte  am  todten  Stoff. 

Allerdings  gehorcht  der  -menschliche  Oeist  bestimmten  Ge- 
setzen, aber  nicht  den  todten  Naturgesetzen,  sondern  den  leben- 
digen der  Verjüngung  und  Wiedergeburt.  Nach  dieser  latrome- 
chanik  spricht  man  dem  Menschen  den  freien  Willen  ab,  macht 
das  Denken  zu  einem  bewusstlosen  Yegetationsprocess,  und  die- 
sen zu  einem  chemischen  Umsetzüngsprocess  des  Gehirns,  so 
dass  Denken,  Kohlen  schwelen,  Seifekochen  auf  eins  und  dasselbe 
reducirt  werden  und  die  ganze  Theorie  aus  Uringedanken  besteht, 
die  Gedanken  unter  der  Herrschaft  der  Chemie  und  der  Verbren- 
nung, das  Denken  unter  der  Herrschaft  d^r  Kohlertheorieen 
stehen. 

Andererseits  aber  schreibt  man  den  Thieren  selbst  wieder 
Freiheit,  Zurechnungsfahigkeit  und  Erziehung  zu,  die  man  dem 
Menschen  iatromathematisch  abgesprochen  hat.  Man  verwech- 
selt dabei  äussere  Abrichtung  der  Thiere  durch  Menschen  für 
menschliche  Zwecke,  mit  einer  Selbsterziehung  und  Selbstaas- 
bildung der  Thiere  für  thierische  Zwecke,  die  ihnen  faktisch 
gar  nicht  eigen  ist.  Man  schreibt  den  Thieren  bewusste  Vernunft 
ihrer  Instinkte  zu  und  macht  die  menschliche  Vernunft  wieder 
zur  Maschinenthätigkeit,  zur  Gährung  und  Zersetzung!  Die  Be- 
griffe von  Individualität  und  Persönlichkeit  fehlen  hier  mit  den 
Lebensbegriffen  gänzlich;  was  man  Vernunft  nennt,  ist  mechani- 
sche und  chemische,  todte  Bewegung  der  todten  Materie,  nicht 
lebendige  Zweckthätigkeit.  Diese  Gelehrsamkeit  ist  eine  ganz 
ungeschickte  Handwerkerarbeit,  die  nach  Gutdünken  den  Men- 
schen zum  Knecht  todter  Mächte  macht,  ohne  sagen  zu  können, 
aus  welcher  Quelle  ihre  Weisheit  strömt,  weil  sie  sich  dieser 
Quelle  (des  Lebens)  gar  nicht  bewusst  wird.  Aber  sie  ist  vom 
Standpunkte  des  Idealismus  und  Supranaturalismus  durchaas 
nicht  zu  widerlegen  und  auch  nicht  zu  verbessern. 

• 

System  von  Funktionen  in  den  Instinkten. 

§.  89. 

In  dem,  was  man  im  bisher  gebräuchlichen  Sinne  Triebe,  In- 
stinkte nennt,  sind  beim  Menschen  zweierlei  verschiedene  Seelen- 
thätigkeiten  versteckt,  die  man  ähnlic)i  wie  in  den  Instinkten  der 
Thiere,  nicht  unterschieden,  sondern  unnatürlich  vermengt  und 
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als  einfache  Fanktion  betrachtet  hatte.  Es  sind  dies  Thatigkeiten 
der  Empfindung  und  Thatigkeiten  des  Willens,  also  Thatigkeiten 
zweier  verschiedenen  Funktionen:  der  geistigen  Assimilation  und 
der  geistigen  Bildung,  welche  als  verschiedene  Grundfnnktionen 
betrachtet  werden  müssen,  die  nicht  einem  einzigen  Organ  ange* 
hören  können,  Funktionen,  in  denen  sich  Elemente  von  ([unst 
und  Wissenschaft  vereint  finden.  Wir  müssen  in  allen  sogenann- 
ten Trieben,  wie  in  den  Instinkten,  das  Gefühl  und  die  Ausübung 
des  Triebes  (Empfindung  und  Handlung)  unterscheiden,  während 
man  jetzt  bald  das  eine,  bald  das  andere  far  sich,  bald  beides 
zusammengenommen  mit  dem  Namen  des  Triebes  oder  Instinktes 
belegt.  Die  Empfindung  in  den  Trieben  kann  eine  Selbstempfin- 
dung, wie  Hunger  und  Durst,  oder  durch  äussere  Sinnesreize 
bedingt  oder  erregt  sein,  wie  in  der  Nachahmung,  der  Gesellig- 
keit; die  Handlungen  sind  entweder  unwillkürliche  oder  willkür- 
liche Erregungen  durch  die  Empfindungen.  Entweder  die  Em- 
pfindungen oder  die  Handlungen  können  in  den  Trieben  über- 
wiegend hervortreten,  die  Empfindungen  können,  ohne  in  Hand- 
lungen überzugehen,  gehemmt  oder  unterdrückt  werden,  während 
jedoch  alle  Handlungen  auf  den  Antrieb  von  Empfindungen  be- 
ruhen. ^ 

In  Allem,  was  wir  einfach  Triebe  nennen,  ist  also  ein  Ein- 
bildungs-  und  ein  Bewegungstrieb  als  selbststandige  Verschieden- 
heiten zu  sondern;  die  Association  beider  bildet  den  Trieb  im 
Ganzen. 

Betrachten  wir  den  Geschlechtstrieb,  so  enthalt  dieser  zuerst 
die  Empfindung  eines  Bedürfnisses  des  andern  Geschlechts, 
wodurch  die  Geschlechter  gegenseitig  zu  einander  hingezogen 
werden,  was  man  den  Geschlechtshunger  nennen  konnte.  Diese 
Empfindung  ist  zwar  eine  ursprüngliche  Selbstempfindung,  ein 
Seelenbildungstrieb  aus  innerer  Bewegung;  allein  diese  kann  auch 
durch  äussere  Sinnesreize,  wie  den  Anblick,  oder  bei  Thieren  den 
Geruch,  des  andern  Geschlechts  aufgeregt  werden.  Es  giebt  da- 
her auch  einen  kunstlich  erregten  Geschlechtstrieb.  Die  Hand- 
lungen, wozu  die  Empfindungen  des  Geschlechtstriebes  antrei- 
ben, sind  sehr  mannigfaltiger,  theils  excitorisch- unwillkürlicher, 
theils  willkürlicher  Art,  und  zu  ihnen  gehört  nicht  nur  die  Ver- 
einigung der  Geschlechter  zum  Zweck  der  Befruchtung  bei  den 
Thieren,  sondern  auch  die  väterliche  und  mütterliche  Sorgfalt  für 
die  Jungen,  so  wie  die  Anhänglichkeit  der  Jungen  an  ihre  Aeltem. 
Diese  Handlungen  sind  theils  willkürlich,  wie  in  der  Wahl  der  In- 
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diTidnen  bei  der  PaAmng,  z.  B.  der  Tauben  und  Storche,  zum  Theil 
unwillkürlich,  wie  das  Eierlegen  oder  die  Saamenentleerung.  Sie 
aind  den  entsprechenden  Empfindungen  associirt. 

Der  Antrieb  zu  den  Empfindungen  und  den  Handlungen  kann 
von  inneren  Erregungen  ausgehen,  die  ganz  ausserhalb  des  Ner- 
rensjstems  liegen,  wie  denn  das  periodische  Erwachen  des  Ge- 
schlechtstriebes bei  den  Thieren,  insbesondere  bei  den  niederen^ 
eierlegenden  Thieren,  yon  der  Anschwellung  und  Ausbildung  der 
Hoden  und  Eierstocke  und  der  dadurch  erzeugten  Saamen-  und 
Eieransan^mlung  bedingt  ist,  die  ahnlich  wie  die  Excremente  einen 
Reiz  zur  Entleerung  hervorbringen,  der  auf  das  Gehirn  reflektirt 
wird;  eine  Erscheinung,  die  man  von  den  Zoophyten,  Würmern, 
Insekten  und  Mollusken  herauf  bis  zu  den  Fischen,  Amphibien 
und  Vögeln,  selbst,  wenn  auch  in  abnehmendem  Grade,  bei  den 
Säugethieren  sieht.  Man  sieht  also,  welche  zusammengesetzte 
Reihe  von  associirten  Empfindungen  und  Bewegungen  in  dem 
steckt,  was  wir  einfach  Geschlechtstrieb  nennen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  init  allen  übrigen  Instinkten.  Wah- 
len wir  den  Nahrungs-  oder  Selbsterhaltungstrieb,  so  zeig^  sich 
auch  dieser  nicht  als  einfache  Seelenaktion,  sondern  als  eine  zu- 
sammengesetzte Reihe  von  Thätigkeiten ,  in  denen  nur  der  orga- 
nische Zweck  einen  Einheitspunkt  bildet.  In  dem  Nahrungstriebe 
ist  zuerst  eine  Empfindung:  der  Hunger  und  Durst.  Gall  glaubte 
annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Nahrungstrieb  unabhängig  von  Hun- 
ger und  Durst  nur  im  Gehira  begründet  sei,  weil  die  aus  dem  Ei 
gekrochenen -Kücheln  sogleich  picken  oder  sperren,  das  neuge- 
borne  Junge  gleich  saugt.  So  etwas  könne  ohne  inneren  Antrieb 
durch  ein  besonderes  Organ  im  Gehirn  nicht  geschehen.  Allein 
die  neugeborenen  Jungen  haben  eben  Hunger,  weil  die  mütter- 
lichen Nährstoffe  beendet  sind,  und  nach  der  Sättigung  ist  daher 
der  Nahrungstrieb  gestillt.  Der  Hunger  ist  zwar  eine  Empfindung, 
aber  sie  wird  vom  Magen  aus  durch  Nervenreiz  erregt,  nicht  durch 
eine  Selbsterregung  der  Nerven  in  sich.  Die  Handlung  des  Nah- 
rungstriebes ist  das  Ergreifen  und  Aufnehmen  der  Nahrung.  So 
sehr  dies  aus  innerem  Antrieb  vom  Gehirn  aus  geschieht,  so  ist 
dabei  doch  immer  noch  ein  Reiz  durch  den  Eindruck  der  Nahrung 
auf  die  Sinne  nothwendig.  Damit  ist  die  Auswahl  der  für  jedes 
Thier  passenden  Nahrung  verbunden,  und  darum  wird  der  Trieb 
zur  Aufnahme  der  Nahrung  von  den  Sinnen  mit  erregt  und  vom 
Gehirn  nur  auf  die  Bewegungsorgane  reflektirt;  er  ist  nicht  durch 
reine  Selbstempfindung  im  Gehirn  bewirkt.     Daher  ist  in   dem 
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Trieb  zur  Nahrnngflaufnahme  viel  Willkürliches,  wenn  gleich  der 
Trieb  unwiderstehlich  werden  kann,  sobald  die  Wahl  geschehen 
und  die  passende  Nahrung  gefunden  ist;  wie  umgekehrt  beim 
Mangel  an  passender  Nahrung  Abneigung,  ungeachtet  des  Hun- 
gers, entstehen  kann.  Also  auch  der  Nahrungstrieb  ist  keine  so 
einfache  Aktion,  als  man  in  der  Phrenologie  bisher  angenommen 
hatte;  es  sind  keine  direkten,  sondern  oft  sehr  verwickelte  Aktien 
nen,  in  denen  immer  zwei  Funktionen  (Assimilation  und  Bildung) 
thätig  sind. 


b.    IMe  iiatiirUclMn  Gemftthtartea    06«lenroli]MÜ 

1.  Die  Temperamentenlehre. 

§.  90. 

Wie  ein  körperliches,  so  giebt  es  auch  ein  geistiges  Menschen* 
reich,  ein  System  von  Geistesindividuen,  die  sich  schon  von 
Natur  in  Arten,  Gattungen  und  Familien  zusammenordnen,  wie 
die  Arten  und  Gattungen  im  Pflanzenreich  und  Thierreich.  In- 
zwischen zeigt  sich  im  Menschenreioh  die  Verschiedenheit  vom 
Thierreich,  dass  schon  die  Körperformen  der  sogenannten  Men«- 
schenracen,  Menschenvarietaten  oder  besser  Menschenstamme 
nicht  mehr  eine  solche  Mannigfialtigkeit  von  Stufen  und  Reihen 
zeigen,  als  wir  in  den  Klassen,  Ordnungen  und  Gattungen  des 
Thierreichs  finden,  und  dass  im  Menschenreich  diese  Mannigfal- 
tigkeit der  Gestalten  sich  in  eine  höhere  Einheit  jEUsammenzieht, 
in  welcher  die  KJassen,  Ordnungen  und  Gattungen  verschmelzen, 
so  dass  der  Mensch  in  seinem  Reich  nur  eine  Erlasse,  in  dieser 
eine  Gattung  und  eine  Art  bildet,  die  nur  in  Abarten  oder  Stamme 
sich  unterscheidet.  Aehnlich  finden  wir  nun  auch  die  Geistes- 
und Gemüthsarten  zwar  hinreichend  specifisch  individualisirt, 
aber  in  eine  geringe  Zahl  von  Gattungen  zusammengezogen. 
Diese  Gemüthsarten  sind  es  nun,  welche  man  bisher,  ohne  sich 
ihrer  naturlichen  Bedeutung  lebendig  bewusst  zu  werden,  mit 
den  Namen  des  Naturells,  des  Temperaments,  bezeichnet  hat,  in- 
dem man  wesentlich  der  antiken  Temperamentlehre  gefolgt  ist, 
nach  der  man  die  Gemüthsarten  als  Eigenschaften  der  chemischen 
Mischung  des  Körpers  betrachtet,  und  sie  nach  den  Qualitäten 
dieser  Mischung  in  sanguinisches,  cholerisches,  melancholisches 
und  phlegmatisches  Temperament,  der  alten  Humorallehre  gemäss, 
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klftsitificirt  hAt,  ffo  dass  die  Temperamentenlehre  eine  ideelle  Qua- 
lititenlehre  ist.  Ans  einem  natürlichen  System  der  Seelenlehre 
müssen  wir  nan  vor  allen  Dingen  die  alte  Temperamentenlehre, 
diese  Geistesmischnngslehre,  wegschaffen,  indem  das,  was  man 
Temperamente  nennt,  in  Wirklichkeit  nichts  als  Geistes*  oder 
Gemnthsgattungen  nnd  Arten  (Gemnthsspecies)  sind,  welche  in 
den  todten  £Iategorieen  der  Temperamentenlehre  niemals  zu  einer 
wahren  Kenntniss  ihres  natürlichen  Zusammenhanges  nnd  ihrer 
lebendigen  Bedeutung  kommen  können,  weil  es  wohl  Aschen-, 
Essig-,  Gallenmischungen  und  Temperamente,  aber  keine  Seelen- 
temperamente oder  Seelenmischungen  giebt,  wie  sich  die  Alten 
gedacht  haben.  Die  alte  Eintheilung  der  Seelenarten  in  Tem- 
peramentgattungen '  ist  ein  ganz  künstliches  und  unnatürliches 
System,  wodurch  die  Gemüthsarten  nicht  nur  in  einen  falschen 
Znsammenhang  untereinander,  sondern  auch  in  eine  ganz  falsche 
Beziehung  zum  Korper  gebracht  worden  sind,  indem  man  sie  als 
Wirkungen  der  Säftequali taten  für. reine  physikalische  Naturzu- 
stande hielt,  während  sie  in  der  That  nur  Ausdrücke  des  orga- 
nischen Bildungstriebes  sind,  wenngleich  diese  Bildung  durch 
physikalische  Einwirkungen  auf  Körperzustande  anderer  Art 
getragen  und  bedingt  sein  kann.  Daher  ist  es  ein  ganz  irriges 
Vorurtheil  gewesen ,  für  jedes  der  angenommenen  vier  Tempera- 
mente eine  besondere  Säftemischung  oder  Körperkonstitation 
anzunehmen,  während  die  Gemüthsarten  sich  nur  durch  orga- 
nische Körperverhältnissc  bilden  können,  also  jedenfalls  nicht 
nach  einer  ohnehin  ganz  irrig  angenommenen  Korpermischung, 
sondern  nur  nach  organischen  Wuchstypen  klassificirt  werden 
können.  Die  alten  .Temperamente  sind  künstliche  Gattungen 
von  Gemüthsarten,  welche  für  das  kosmische  System  der  alten 
Weltanschauung  "passen,  aber  für  eine  lebendige  Geistestheorie 
ein  ewiges  Hinderniss  und  eine  Ursache  der  Verwirrung  über 
die  SeelenkriUte  bleiben  würden,  wenn  man  sie  beibehalten  wollte. 
Die  vielerlei  Versuche  neuerer  Aerzte  und  Psychologen,  die  Tem- 
peramentenlehre, z.  B.  nach  der  Theorie  des  Brownianismus,  zu 
modeln,  sind  zwar  in  Ueberein Stimmung  mit  den  Verfahrnngs- 
weisen  in  der  latrochemie,  aber  leiden  alle  an  den  Widersprüchen 
des  Gemenges  todter  und  lebendiger  Ansichten,  aus  denen  man 
sich  nur  durch  das  gänzliche  Abwerfen  der  alten,  qualitativen 
Temperamentenideen  retten  kann. 

Beziehungen  der  Seele  zum  Körper  sind  unzweifelhaft  vor- 
handen, da  die  Seele  ans  dem  Lrcben  des  Körpers  hervorwachat; 
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aber  diese  Besiehnngen  sind  von  ganz  anderer  Art,  als  sie  in  der 
alten  Temperamentenlehre  dargestellt  worden,  es  sind  lebendige 
Beziehnngen  überhaupt,  die  von  der  Verjüngung  getragen  wer* 
den,  es  sind  specifische,  indiyidnelle  Beziehnngen  der  Korper« 
nnd  Seelenfunktionen  untereinander,  in  denen  sich  die  Seelen- 
nbd  Korperindiyidnalitat  noch  immer  gegenn bertritt,  und  worin 
die  Seele  schon  in  ihrer  Individualität  erscheint,  obgleich  sie  im 
Korper  ihre  Lebensbedingungen  hat.  Es  sind  also  Seelenindi- 
vidualitäten  und  Seelengattungen  in  Beziehung  auf  die  Korper« 
individualitaten,  deren  organische  Typen  wir  näher  zu  betrachten 
haben. 

Die  Temperamentenlehre  ist  nun  zwar  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  jetzigen  todtlogischen  Zustand  der  glänzen  Psychologie, 
weil  überall  noch  dieselben  anorganischen  Principien  herrschen; 
aber  sie  ist  eben  deshalb  ein  Haupthinderniss  eines  lebendigen 
Fortschritts  der  Seelenlehre  überhaupt  gewesen.  Der  wahre 
Zweck  der  Temperamentenlehre  ist  gewesen,  die  Naturzustande, 
Naturanlagen  der  Seele,  die  Verhältnisse  der  Seele  zum  Korper 
des  Menschen  kennen  zu  lernen.  Dabei  hat  man  aber  im  alten 
Sinne  zwar  das  Leben  vor  Augen,  aber  die  todte  Natur  im  Kopfe 
gehabt,  indem  man  unter  Natur  nur  die  todten  Elemente  und 
Qualitäten  der  Aussenwelt  verstanden  hat,  deren  Mischungen 
(Temperamente)  nun  zugleich  die  Ursachen  des  Lebens  in  Kotpet 
und  Seele  des  Menschen  sein  sollten.  Das  Fundament  dieses 
Irrthums  liegt  zunächst  in  der  der  Psychologie  vorangehenden 
todten  Physiologie  des  Körperlebens  des  Menschen,  in  der  Hu<^ 
moral-  und  Solidar-Phy Biologie,  nach  der  das  Korperleben  als 
Krasen-  und  Dyskrasieenlehre  dargestellt  wird,  welche  nur 
andere  Ausdrücke  für  Temperamentenlehre  sind.  Ueberall  denkt 
man  sich  das  Leben  an  todten  Stoffen  haftend,  und  die  Lebens- 
kräfte von  den  todten  Naturkräften  nicht  verschieden,  sondern 
vielmehr  mit  ihnen  identisch,  und  ebenso  nimmt  man  den  Lebens- 
geist (die  Seele)  nur  als  todten  Naturgeist  überhaupt  oder  als 
Weltseele  an,  die  aus  todten  Seelenatomen  zusammengesetzt  ist 
Die  Temperamentenlehre  ist  so  ein  Ausfluss  der  alten  Welt* 
Seelenlehre,  und  sie  muss  mit  dieser  stehen  xund  fallen,  denn 
sobald  die  Weltseelenlehre  als  Irrthum  von  der  Wissenschaft  des 
Lebens  erkannt  worden  ist,  muss  auch  die  Temperamenlenlebre 
als  solcher  erkannt  werden.  Die  iatrochemischen  und  iatromalhe- 
matischen  Ansichten  der  Physiologie  haben  die  Maschinen-  nnd 
Fabrikentheorieen    der    alten  Temperamentenlehre    bisher    noch 
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gehalten,  aber  ihre  Widerspräche  mit  dem  Leben  können  einer 
Darohfährung  der  Verjangnngslehre  nicht  länger  zweifelhaft 
bleiben. 

Wir  müssen  zuerst  einsehen  lernen,  dass  die  Nataranlagen 
der  Seele,  welche  man  Temperamente  nennt,  nicht  an  die  all- 
gemeine, todte  Natur  überhaupt,  sondern  nur  an  die  lebendige 
Natur  gebunden  sind;  dass  die  Leichen,  wie  kein  Leben,  so  auch 
keine  Temperamente  mehr  haben,  obgleich  gerade  hier  die  Stoff- 
mischungen am  meisten  sich  verändern,  dass  überhaupt  in  der 
todten  Natur  keine  Temperamente  vorkommen,  dass  die  Erden» 
die  Salze,  die  Metalle  keine  Seelentemperamente  wie  der  Msnsch 
haben,  obgleich  freilich  Galen  von  Temperamenten  der  Asche, 
des  Essigs,  der  Erden  spricht,  wie  von  Zorn,  Trauer  oder  Freude 
der  Menschen« 

Hieraus  müssen  wir  zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  die 
Seelentemperamente  etwas  ganz  Anderes  sind,  als  was  man 
darunter  verstanden  hat,  und  dass  die  Beibehaltung  des  Namens: 
Temperament  für  die  verschiedenen  Naturanlagen  der  Seele  auch 
die  alte  Verwirrung  immer  erhalten  muss.  Das  richtige  Yer- 
ständniss  dieser  Naturanlagen,  eben  weil  sie  Arten  und  Gat- 
tungen individueller,  persönlicher  Zustände  sind,  ist  durch  das 
der  Temperamentenlehre  zu  Grunde  liegende,  todte  Princip  ganz 
unmöglich  gemacht  worden,  weil  dazu  lebendige  Gattungs-  und 
Ai^enbegriffe  gehören,  die  vier  alten  Temperamente  aber  todte 
Gattungsbegriffe  zur  Grundlage  haben.  Darum  enthält  die  Tem* 
peramentenlehre  eine  todte  Klassifikation  lebendiger  Seelenzu- 
stände,  wodurch  zugleich  eine  naturgemässe  Ansicht  derselben 
durchaus  verhindert  worden  ist,  wie  die  Ansicht  naturlicher 
Pflanzenfamilien  durch  eine  künstliche  Klassifikation  der  Pflanzen 
nach  Zahlen  oder  Stoffen,  wonach  man  den  lebendigen  Charak- 
ter in  todten  L^bensresiduen  sucht,  verhindert  werden  muss. 

Die  Temperamente  sind  in  der  That  nichts  Anderes,  aia 
Gemüthsarten  oder  vielmehr  Gemüthsgattungen.  Dies  hat  man 
aber  bei  dem  bisherigen,  todten  Temperamentenbegriff  niemals 
einsehen  konneu,  und  daher  ist  von  Gemüthsarten  als  von  ganz 
absonderlichen  Dingen,  neben  den  Temperamenten  gesprochen 
worden,  ohne  dass  man  auf  ihren  Ursprung  und  ihre  Bedeutung 
hätte  zurückgehen  können,  so  dass  die  Lehre  von  den  Gemüths* 
arten  eine  ganz  räthselhafte  Stellung  in  der  Seelenlehre,  neben 
den  Temperamenten  erhalten  hat. 

Das  Gefühl  der  Unmöglichkeit,  alle  vorhandenen   Gemüths* 
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arten  anter  die  vier  Oattnngen  der  alten  Temperamente  unter- 
sabringen,  hat  verschiedene  Aerzte  und  Psychologen  veranlasst, 
die  Zahl  der  Temperamente  zn  vermehren,  zu  vermindern,  oder 
zasammenzusetzen,  womit  natürlich,  da  der  Fehler  im  Princip 
liegt,  die  Verwirrung  sich  nur  vergrossert  hat,  indem  man  die 
neuen  Arten  auf  keine  Korpermischungen  hat  beziehen  können. 

Wrisberg  in  den  Anmerkungen  zu  Haller 's  kleiner  Phy- 
siologie nahm  acht  Temperamente  an:  das  sanguinische,  sangui- 
nisch-cholerische, das  cholerische,  das  hypochondrische,  das 
melancholische,  das  bootische,  das  sanftmnthige ,  das  träge  oder 
phlegmatische.  Rudolphi  (Physiologie  1.  258.)  ist  ihm  mit 
einigen  Abänderungen  hierin  gefolgt.  Man  sieht  indessen '  schon 
aus  den  verschiedenartigen  Benennungen  derselben,  wie  cho- 
lerisch, sanftmuth^,  bootisch,  dass  hier  ganz  verschiedene  £in<^ 
theilungsprincipien  zu  Grunde  liegen,  indem  man  bei  dem  cho- 
lerischen das  antike  Qualitätenprincip  beibehalten,  bei  dem  sanft* 
müthigen,  bootisch'en  aber  rein  psychologische,  ja  pädagogische 
Unterschiede  im  Auge  gehabt,  und  daher  ganz  nach  Gutdünken 
und  völlig  principlos  diese  Zahl  aufgestellt  hat.  Man  hat  hier 
die  lebendigen  Gemüthsarten  vor  Augen  gehabt,  aber  die  alte, 
todte  Temperamententheorie  nicht  ans  dem  Kopfe  loswerden 
können,  daher  sich  nur  in  eine  Verwirrung  von  Widersprüchen 
geworfen.  Haller  reducirte  alle  Temperamente  auf  Verän- 
derungen der  Blntmischung  und  handelte  sie  in  der  Lehre  vom 
Blute  ab.  Im  Sinne  des  Brownianismus  hatte  man  die  Tem« 
peramente  aus  dem  Verhältniss  der  Erregbarkeit  zu  den  Reizen 
erklärt,  und  in  diesem  Sinne  hatte  Metzger  (Anthropologie 
S.  91.)  nur  zwei  Temperamente:  das  reizbare  (sthenische)  und 
das  träge  (asthenische)  angenommen.  Man  sieht  leicht,  dass  diese 
Unterschiede  auf  den  Begriff  des  Temperaments  überhaupt  nicht 
passen,  da  die  Erregbarkeit  oder  Reizbarkeit  wahre  Temperament- 
veränderungen gar  nicht  zulässt.  Das  einzige  Mittel,  aus  diesen 
Widersprüchen  herauszukommen,  ist  also,  die  ganze  Temperamen- 
tenlehre zu  entfernen  und  durch  eine  natürliche  Klassifikation 
der  Gemüthsarten  zu  ersetzen. 

Die  Temperamentenlehre  ist  in  der  Psychologie  dasselbe, 
was  die  alte  Humoral-  und  Solidarlehre,  die  neuere  Stoffwechsel- 
lehre, in  der  Physiologie  und  Medicin.  Wie  nach  der  Hnmoral- 
und  Solidarlehre  das  menschliche  Leben  als  aus  chemischen 
Steffen  zusammengesetzt,  als  Stoffwandel  betrachtet  wird,  in  dem 
nur  chemische  Gesetze  regieren,  so  wird  nach  der  Temperament 
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tenlehre  der  Geist  als  eine  Mischung  ideeller  Qaalititeii  dar* 
gestellt,  als  ein  Aggregat  von  Geistesatomen  und  Stoffen ,  wo- 
durch die  Einsicht  jeder  organischen  Entwickelnng  von  Innen 
heraus  ausgeschlossen,  der  Geist  wie  eine  Maschine  nnr  aiiB 
todten  Qualitäten  von  Aussen  snsammengesetst  betrachtet  wird. 
Die  Temperamentenlehre  gehört  nur  der  Maschinen*  und  Fabriken- 
psychologie an,  ist  eine  Seelenphysik  und  Seelenchemie. 


2.    Die  Gemüthsarten  nach  der  Verjüngangslehre. 

§.  91.  ^ 

Die  Gemuthsart  ist  der  Seelenorganismus  auf  der  Stufe  des 
Instinkts  und  der  Naturtriebe,  noch  ohne  Veij^gung,  mit  natar- 
bestimmten  Reaktionen  gegen  die  Eindrucke.  Sie  ist  gleich  den 
Instinkten  ein  unausgebildetes,  auf  der  Eistufe  der  Seele  stehen 
bleibendes,  susammengesetstes  System  von  Thätigkeiten,  das  sich 
in  Uebereinstimmung  gleicher  Seelenindividuen,  als  Seelenspe* 
cies  oder  Seelenart  darstellt,  indem  es  eigenthumliche  Stim- 
mungen oder  Typen  (Eigenheiten)  der  Individuen  bildet,  welche 
in  gewissen  Individuen  übereinstimmen,  in  anderen  aber  unter 
sich  verschieden  sind.  Die  übereinstimmenden  Typen  der  Indi- 
viduen bilden  eine  Art;  die  verschiedenen  trennen  sich  wieder 
SU  Abarten  in  speciellere  Einheiten.  Die  Gemüthsarten  unter- 
scheiden sich  indessen  dadurch  von  den  Instinkten  der  Thiere, 
dass  ihre  Entwickelnng  nicht  so  völlig  abgebrochen  ist,  wie  die 
der  Instinkte,  sondern  dass  sie  einer  Ausbildung  wenigstens 
fähig  sind,  und  durch  Kultur  gänslich  verändert  werden  können; 
ihr  Charakter  liegt  in  dem  unschuldigen,  rohen  Natnrsu Stande. 

Das  Gemüth  hat  seine  Assimilationsfunktion  in  den  Gemütha- 
affekten  und  Gefühlen,  seine  Bildungsfunktion  in  dem  Gemütks- 
willen,  den  Trieben  und  Leidenschaften.  Beide  haben  in  den 
Temperamenten  eine  naturbestimmte  Thätigkeit. 

Jede  dieser  Funktionen  hat  ihre  Bildungs-  und  Mauserakte, 
so  dass  sich  in  den  Gefühlen  Freude  und  Hoffnung  als  anabio- 
tische  Bildungsaktionen,  dagegen  Kummer  und  Betrübniss  als 
(bioly tische)  Mauseraktionen  darstellen,  während  in  den  Leiden- 
schaften Muth  und  Fleiss  Bildungsaktionen,  dagegen  Versagen 
und  Trägheit  Mauserakte  sind. 

Die  naturbestimmten,  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Assi- 
uälutions-  und  Bildnngsfunktionen,  sowie  ihrer  Neubildunga-  and 
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Maoserakte  untereinander   bilden   nun   den  Tjpns,  der  sich  als 
Oemathsart  nnd  Gemithsgattnng  ausspricht. 

Diese  inneren,  gegenseitigen  Verhaltnisse  des  Seelenlebens 
selbst  können  allein 'zum  Eintheilungsprincip  der  Gemfithsarten 
dienen,  deren  Yerhaltniss  xnm  Leben  des  Korpers  sich  dann  ans 
der  Verjungangslöhre  von  selbiit  ergiebt. 

Es  ist  naturlich,  dass  man  sich  über  die  Gemfithsarten  und 
Gattungen  selbst  erst  klar  sein  und  diese  feststellen  muss,  bevor 
von  einem  ursächlichen  Yerhaltniss  derselben  zum  Korper  die 
Rede  sein  kann.  Nach  der  bisher  befolgten  antiken  Betrach- 
tungsweise hat  man  aber  die  Sache  umgekehrt  gemacht  und  von 
Korpertemperamenten  und  Konstitutionen ,  wie  von  Luftkonsti- 
tutionen gesprochen,  und  dann  aus  diesen  entsprechende  Seelen- 
temperamente ableiten  wollen.  So  sind  dann  die  Seelenzustände 
immer  nur  als  todte  Naturbestimmungen  betrachtet  worden,  die 
ihrer  lebendigen  Entwickelungsart  durchaus  nicht  entsprechen. 

Wir  mfissen  also  die  Gemfithsarten  zuerst  so,  wie  sie  nach 
ihren  eigenen,  inneren,  lebendigen  Bestimmungen  in  organische 
Typen  auswachsen,  die  in  naturnoth wendige  Gewohnheiten  fiber- 
gehen, betrachten.  Der  Typus  der  Gemfithsgattungen  und  Arten 
bildet  sich  wie  der  Typus  der  Pflanzengattungen  und  Arten  durch 
ein  Yor-  oder  Zurücktreten  einzelner  Funktionen  und  deren 
Yerjfingungsakte- fiber  die  anderen,  indem  nicht  alle  Funktionen 
und  Kräfte  sich  gleichförmig  zu  derselben  Hohe  ausbilden. 
Wie  wir  bei  einer  Pflanze  finden,  dass  sich  der  Stamm  hoher 
ausbildet,  als  die  Blätter  (Nadelholzer),  bei  anderen  wieder  die 
Blätter  hoher  als  der  Stamm  (Hfilsenpflanzen),  oder  wie  bei  einer 
niederen  Stufe  der  Blumenbildung  eine  höhere  Fruchtbildung 
sich  zeigen  kann  (Euphorbiaceae) ,  wie  ferner  oft  bei  gleicher 
Blumenbildung  die  Fruchte  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  durch- 
laufen (Ümbelliferae) y  oder  umgekehrt' bei  gleichen  Fruchten  die 
Blumen  sehr  verschieden  werden  ((Ldbiatae)^  so  findet  sich  auch 
die  Yerschiedenheit  der  Gemfithsarten  dadurch  hervorgebracht, 
dass  in  einem  Fall  das  Geffihl  sich  wenig,  aber  die  Leidenschaf- 
ten vorwaltend  entwickeln,  während  bei  anderen  die  Triebe  gegen 
die  Tiefe  des  Geffihls  sehr  zurücktreten,  und  dass  ferner  bald 
mehr  die  Neubildungsakte  (Lust,  Frohsinn,  Muth),  bald  mehr  die 
Mauserakte  (Sorge,  Furcht,  Hass),  im  üebergewicht  sich  ent- 
wickeln. Die  gegenseitigen  Yerhältnisse  dieser  Entwickelung 
bilden  dann  den  Gemfithstypus,  dessen  Kennzeichen  man  den 
lebendigen   Oemfithscharakter   als   Charakterorganismus  nennen 
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kann.    Der  Name:  Charakter  hat  hisher  in  der  Psychologie  eine 
sehr  verschiedenartige,  anhestimmte  Bedeutung  gehabt,   die  von 
der  Bedeutung  des  Namens  in  den  organischen  Naturwissenschaf- 
ten abweicht,  wo  man  mit   der  Benennung:    Charakter  der  Art 
oder    Gattung  nur    die    unterscheidenden   Merkmale    bezeichnet, 
während    Charakter    in    der    Seeleniehre    vielmehr    die    innere 
Gemüthsbeschaffenheit    selbst  bedeuten    soll.     In   diesem    Sinne 
wurde  Charakter  mit  Gemnthsart  zusammenfallen.    Indessen  ver- 
steht  man   unter  Charakter   auch    wieder   die   (gute    oder   böse) 
Gesinnung,  insofern  sie  aus  sittlichen  Grundsätzen  hervorgeht, 
so  dass  dieser  Vieldeutigkeit  des  Worts  Charakter  nur  vorgebengt 
werden  kann,  wenn  man  einmal  zwischen  Gemuths-,  Verstandes- 
und    Sittencbarakter    unterscheidet,    überhaupt    den    Ausdruck: 
Charakter  nur  gebraucht,  um  damit  die  Kennzeichen  der  Gemnths- 
Verstandes-,    Sitten -Arten     und     Gattungen    anzudeuten.      Ein 
System   des  menschlichen  Seelenreichs    kann    nur   mit 
lebendigen   Charakteren  geschaffen     werden.      In     den 
Gemüthsarten   ist   der  Geist  noch    in   der  Gewalt  der  äusseren 
Eindrücke  und  durch  diese  bestimmt,  wie  die  Instinkte  der  Thiere. 
Es   ist  Sache  der  Bildung,  die  Gemüthsarten,  als  Naturanlagen 
der   Seele   zu   überwinden    und    sie   zu    freien    Gemüthsbestim- 
mungen  auszubilden.    Die  Gemüthsarten  sind  instinktartig,   man 
kjonnte  jsie  die  menschlichen  Instinkte  nennen.     Die  thierischen 
Instinkte   haben    keine  Verjüngung  und    sind    darum    nicht    bil- 
dungsfähig.   Im    Menschen   ist  ein  Erwachen  durch  Verjüngung 
möglich.     Daher  beruht  die  Bildung   und  Kultur   der  Gemüths- 
arten   auf   der  Kultur    der    Verjüngungsakte    des    Seelenlebens. 
Doch  ist  es  oft  ebenso  schwer,  eine  alte  Gemüthsart  zu  verbessern, 
als  eine  neue  einzuflossen,  weil  sie  sich  naturwüchsig  aus   dem 
Individuum  entwickeln. 


System  der  Qemüthsarten. 

§.  92. 

Hiernach  sind,  den  beiden  Grun^nnktionen  des  Gemuths 
entsprechend:  1.  die  Gemüthsarten  des  Gefühls  und  der  Affekte 
(der  Seelenassimilation)  und  2.  die  Gemüthsarten  der  Triebe  und 
Leidenschaften  (der  Seeienplastik)  zu  sondern.  Alsdann  finden 
sich  in  jeder  dieser  beiden  Abtheilungen,  den  Verjüngung sakten 
entsprechend,  drei  Unterabtheilungen:   a)  die  Gemüthsarten   vor- 
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waltender  Maaser  (Biolyse);  b)  die  Gemuthsarten  vorwaltender 
Neubildung  (Anabiose);  c)  die  Gemnthsarten  des  vorwaltenden 
Abwurfs  und  der  Reinigung  (Agonise).  So  erhalten  wir  dann 
folgendes  System  der  Gemuthsarten : 

I.    Die  Affektsarten  und  Abarten,  Gefühlsmenschen. 

1.  Der  anabiotische  Affekt  Das  schwärmerische  Ge- 
mutb*  Ueberwiegende  Selbsterregung  bei  geringen  Reizen;  träu- 
mend, 'phantastisch ,  poetisch 9  unreif,  fieberhaft,  unsicher,  heiter, 
empfindsam,  offen. 

2.  Der  bioly tische  Affekt«  Das  stockende  Gemüth* 
Geringe,  erschöpfte  Selbsterregung  auch  bei  starken  Reizen; 
stumpf,  unreizbar,  sähe,  bedächtig,  prüfend,  zweifelnd,  unfrei, 
furchtsam,  unzufrieden,  gleichgültig,  verstockt. 

3.  Der. agonistische  Affekt.  Das  kritische  Gemüth.  Zu 
fortdauerndem  Abwurf  unreifer  Gefühle  geneigt;  Seelendurchfall, 
schmelzend,  hingebend,  heftig,  aufopfernd,  ärgerlich,  leer,  wegwer- 
fend, den  eigenen  Werth  nicht  fohlend,  und  nicht  zur  festen  Hal- 
tung kommend. 

U.    Die  Leidenschaftsarten  und  Abarten;  Triebesmenschen. 

4.  Die  anabiotische  Leidenschaft.  Das  begierige  Ge- 
müth. Uebereilend,  neugierig,  sammelnd,  gierig,  erwerbend,  bil- 
dend, schaffend,  anhänglich,  aufgeblasen,  gennsssuchtig.  Ueberwie- 
gender  Seelenhunger,  Heisshnnger  bei  guter  Assimilation,  kräftig, 
frei,  in  fester  Haltung. 

5.  Die  biolytische  Leidenschaft.  Das  zornige  Oemnth* 
Verzehrend,  zerstörend,  aufreibend,  dämonisch,  melancholisch, 
selbsttodtend,  bitter,  unfreundlich,  unkräftig,  faul,  unfrei. 

6.  Die  agonistische  Leidenschaft.  Das  drängende  Ge- 
müth. Heftig,  reinigend,  abstossend,  verachtend,  abwerfend,  feind- 
lich, spottend.  Sättigung  und  Seelenekel  gegin  Lebensresiduen 
und  unverdauliche  Gemnthsnahrnng. 

Verhältniss  der  Eingeweide  zn  den  Gemüthsstimmungen. 

§.  93. 

An  diese  Verhältnisse  knüpft  sich  die  Beantwortung  der 
Frage,  welchen  Antheil  die  verschiedenen  Eingeweide  des  Kör- 
pers an  der  unwillkürlichen  Erzeugung  der  Gemüthsstimmungen 
haben.  Diese  wichtige  Frage  ist  niemals  naturgemäss  gelost 
worden;  ihre  Losung  war  auch  bei  den  herrschenden  Ansichten 
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iber  die  fiiBfachheit  so  aasammengeBetster  Aktioiieii»  wie  die 
Leidenschaften  ebensowohl  als  die  Triebe  sind,  gar  nicht  möglich. 
Die  Einwirkungen  der  Leber  und  Galle  auf  den  Zorn,  des  Her- 
zens nnd  Bluts  auf  die  Furcht,  den  Muth  u^d  die  Begeisterung 
sind  so  auffallend,  dass  sie  niemals  verborgen  geblieben  sind, 
und  nie  werden  verborgen  bleiben  können,  und  eben  darauf  be- 
ruhen die  Theorieen  von  dem  Sitz  der  Leidenschaften  (und  der 
Seele)  in  den  einzelnen  Eingeweiden  selbst.  Gall  hat'  diese 
Theorieen  widerlegt,  als  leere  Einfälle  hingestellt, 
aber  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen  nicht 
aufgeklärt.  Wichtige  Dinge  sind  dabei  zur  Seite  geschoben 
und  der  Untersuchung  entrückt  worden,  bloss  weil  sie  zu  den 
vorhandenen  Theorieen  nicht  passten.  Wenn  der  Sitz  der  Seele 
im  Gehirn  ist,  kann  diese  nicht  in  den  Eingeweiden  sitzen,  oder 
nach  mechanischen  Difiusionsgesetzen  überall  verbreitet  sein,  wie 
die  neueren  latrophjsiker  annehmen.  Die  Sache  kann  nur  da- 
durch zur  Einsicht  gelangen,  dass  die  Seele  und  ihre  Leidenschaf- 
ten, ebenso  wie  die  Triebe,  aus  Empfindungen  und  Bewegungen 
zusammengesetzte,  organische  Lebensaktionen  sind,  welche  durch 
Selbsterregung  im  Gehirn,  aber  auch  durch  Anregung  desselben 
mittelst  der  Nerven  und  des  Bluts  nach  den  Gesetzen  der  äym- 
pathieen  und  Associationen  hervorgerufen  werden  können.  Das 
Gehirn  ist  das  Organ  der  Selbsterregung  der  Triebe  und  Leiden- 
schaften; ohne  Gehirn  giebt  es  keine  Leidenschaften,  wie  über- 
haupt kein  Selbstgefühl.  Aber  wie  der  Hunger  durch  Magen- 
reizung, so  kann  auch  der  Zorn  durch  Leberreizung  und  ver- 
mehrte Gallenabsonderung  erregt  werden,  indem  sich  diese 
Reizungen  durch  die  Nervenreflexion  der  genannten  Organe  dem 
Gehirn  und  Ruckenmark  mittheilen,  und  ein  verändertes  Selbst- 
gefühl erzeugen.  Jfeer  Zustand  der  Blut-  und  Herzaufregung  kann 
Muth  machen,  indem  er  durch  die  veränderte  Blutbewegung  und 
'  Blntaufregung,  oder  durch  Herznerven  auf  das  Gehirn  reflektirt 
wisd.  Es  wurde  ohne  Magen  keinen  Hunger,  ohne  Leber  keinen 
Zorn  geben.  Auf  diese  Art  können  die  Leidenschaften  sogar 
kunstlich  erregt  werden,  wie  denn  der  Wein  durch  seine  anabio- 
tische  Wirkung  auf  das  Blut  begeistert.  Diese  organischen  Er- 
regungsverhältnisse sind  nach  dem  alten  Kategorieensjstem  der 
Weltseele  nnd  nach  den  mechanischen  und  chemischen  Theorieen 
der  Elemente  und  Qualitäten  gar  nicht  z^  begreifen.  Die  Welt- 
seele kann  nicht  muthig  und  zornig  werden;  sie  hat  keine  Lei- 
denschaften, anstatt  deren  hier  Gährung,  Fäulniss,  Verbrennung, 
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AnfloBiing  wirken.  Ueberall  ist  es  also  die  K^enntiiiBS  des  Un« 
terechiedes  ron  Leben  ond  Xod,  welche  die  Wiasenaehaft  zu  le* 
bendiger,  organischer  Entwiokelung  verhelfen  mtoss. 

Die  Seelenfunktioncn  haben  ihre  Yerjnngangsakte,  wie  die 
Körperfunktionen,  und  bilden  ausserdem  ein  Asaimilationssjstem 
und  ein  Bildungssystem,  wie  die  Korperfunktionen.  Wir  finden 
nun  cunachst,  dass  die  Assirnüationsfunktionen  der  Seele:  die 
Gefühle  und  Affekte  (Heiterkeit,  Lust,  Zuneigung,  Seelenappetit, 
Freude,  WissensdursS  Hofihung),  mit  den  Assimilationsfunktionen 
des  K&rpers  (Verdauung,  Athemholen,  Blutbildung)  susammen- 
hangen,  so  dass  eine  gesunde  Assimilation  des  Korpers  auch 
Heitwkeit  der  Seele,  Störungen  der  Digestion  dagegen  auch  Un* 
lust  und  Missmuth  erzeugen. 

Ebenso  seigen  die  Bildungsfunktionen  der  Seele  die  Triebe 
und  Leidenschaften:  der  Fleiss,  der  Muth,  die  Begierden,  Liebe, 
Freundschaft  einen  natürlichen  Zusammenhang  mit  den  Bildungs* 
funktionen  des  Korpers,  insbesondere  der  Hers-  und  Blutthätig- 
keit,  sowie  der  Emähruug  und  Wiederbildung  des  Körpers  und 
seiner  Bewegungen.  Kraftige  Herzthatigkeit,  Blutplastidtät  er- 
höht Muth  und  Freundschaft,  während  Herz-  und  Blutschwachen 
Versagen  und  Abneigung  im  Gefolge  haben. 

Wir  finden  femer,  dass  in  jeder  einaelnen  Funktion  sich  wie- 
der die  Neubildungs-  und  Mauserakte  des  Körpers  und  der  ^eele 
entsprechen.  Auf  diese  Art  sehen  wir,  dass  die  Mauserakte  der 
Gefühle  und  Affekte :  Kummer,  Sorge,  Angst,  Furcht,  Aerger,  den 
Manserakten  der  Körperfunktionen:  der  Schweiss-,  Harn-,  Darm- 
aekretion,  ferner  der  Gallenabsonderung  als  Blutmauserakt,  sich 
zugesellen,  wahrend  andererseits  die  Mausertriebe  und  Leiden- 
schaften: Zorn,  Neid,  Hass,  Missgunst,  ebenso  im  genauen  Zu- 
sammenhang mit  den  genannten  Mauserpro«essen  des  Körpers 
stehen,  so  dass  man  vor  Furcht  und  Angst  schwitzt  oder  zu  Stuhl 
geht,  vor  Aerger  und  Zorn  Galle  bricht,  vor  Hass  gelbsüchtig 
werden  kann. 


Einfluss  des  Athemholens  anf  die  Geinnthsstimmung. 

§.  M. 

Athemholen  und  Seelenthätigkeit  wirken  fortwährend  auf  ein- 
ander zurück;  Gemüth  und  Wille  wirken  auf  das  Athmen,  das 
Athmen  wirkt  auf  Gemüth  und  Willen  ein.     Der  Geist  kann  so 
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wenig  ohne  Athmen  leben,  als  der  Korper;  die  Luft  ist  eine  Le- 
bensbedingung ancb  des  Geistes  nnd  Gemnths,  und  macht  sich 
als  solche  so  auffallend  geltend,  dass  die  alten  Pneumatiker  die 
Luft  selbst  schon  für  den  Geist  hielten. 

Das'Bedurfniss  der  Luft  steigt  mit  der  Stufe  der  Organisa- 
tion und  der  Funktionen.  Das  vegetative  Leben  hat  ein  geringe- 
res Luftbedurfhiss  als  das  animale,  wie  schon  die  Pflanzen  der 
Luft  überhaupt  weniger  als  die  Thiere  bedürfen,  und  der  Gtefahr 
des  Erstickens  yiel  weniger  ausgesetzt  sind.  Je  hoher  die  ani- 
malen  Funktionen,  Sinnesempfindung  und  freie  Bewegung,  in 
ihrer  Ausbildung  steigen,  desto  grosser  wird  das  Luftbedurfniss 
und  das  Athmen.  Daher  steigert  sich  die  Ausbildung  der  Athem- 
Organe  in  gleichem  Schritt  mit  der  Ausbildung  der  Sinne,  der 
freien  Bewegungen  und  des  Nervensystems  überhaupt,  insbeson- 
dere des  Gehirns.  Das  Athmen  hat  eine  viel  innigere  Beziehung 
zum  Nervenleben  als  zur  Wärmeerzeugung.  Bei  Unterdrückung 
des  Athmens  leiden  daher  die  Funktionen  des  Gehirns,  der  Sin- 
nesorgane und  der  Maskelbewegungen.  zuerst.  In  Ohnmächten 
sind  Sinne,  Bewusstsein  längst  unthätig,  wenn  die  vegetativen 
Funktionen  der  Ernährung  und  der  Absonderungen  selbst  der 
Blutbewegung  noch  vollkommen  thätig  sind,  weil  diese  ein  viel 
(geringeres  Athmnngsbedurfniss  haben. 

Am  grossten  zeigt  sich  das  Athmnngsbedurfniss  für  die  See- 
lenthätigkeiten,  die  daher  bei  Athmungsveränderungen  am  meisten 
leiden. 

Wird  das  Athmen  bei  druckenden  Gemuthsaffekten ,  Langer- 
weile, Missmuth,  Unlust  vernachlässigt,  so  dass  Seufzen,  Gähnen 
entsteht,  so  ist  Neigung  zu  Ohnmächten  durch  Mangel  an  O«- 
hirnbelebnng  ans  Mangel  an  arteriellem  Blut  die  unausbleibliche 
Folge.  Dieser  Zniftand,  wenn  er  länger  dauert,  kann  den  Grund 
zu  mancherlei  Nervenkrankheiton  legen,  wie  wir  sie  durch  Trauer, 
unglückliche  Liebe  entstehen  sehen. 


Verhältniss  in  Krankheiten. 

§.  95. 

Die  Verhältnisse  der  Eingeweide  zum  Gehirn  in  den  Qe- 
muthsstimmnngen  sind  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Entste- 
hung der  Verrücktheiten  ans  kranken  Reizungen  der  Eingeweide« 
Die  Beobachtung,  dass  einzelne  kranke  Eingeweide,  wie  die  Le- 
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ber,  die  Theüe  des  Darmkanals,  da«  Hers,  die  Lunge,  grossen 
Einflnss  auf  die  Bildung  von  Verrncktheiten  haben,  hat  sich  so 
oft  aufgedrängt  and  wiederholt,  dass  man  eine  Art  von  Gemnths- 
krankheiten  geradezu  Melancholie,  oder  schwarsgallige  Krank- 
heit, eine  andere  Hysterie,  oder  Hypochondrie  genannt  hat,  weil 
man  die  kranke  Gallenabsonderung* -den  Uterus,  die  dicken  Ge- 
därme für  den  Sitz  und  die  Ursachen  dieser  Krankheiten  hielt, 
ungeachtet  die  Wirkungen  und  Zeichen  dieser  Krankheiten  sich 
als  abnorme  Seelenfnnktionen  des  Gehirns  und  Nervensystems 
zeigen.  Der  pathologische  Zusammenhang  der  Eingeweide  mit 
dem  Gehirn  ist  niemals  aufgeklärt  worden  und  hat  auch  bei  der 
Ansicht  von  einfachen  Seelenvermogen  nicht  aufgeklärt  werden 
können,  weil  dabei  nur  die  Alternative  eines  oder  des  anderen 
Sitzes  der  Krankheit  blieb,  und  an  ein  Zusammenwirken  mehre« 
rer  Organe  zu  einem  zusammengesetzten  System  von  Funktionen 
nicht  zu  denken  war,  die  kranken  Seeienthätigkeiten  nicht  als 
kranke  Selbsterregungen,  wobei  das  Seeienorgan  mit  anderen 
Organen  in  Sympathie  und  Association  tritt,  in  ihre  organischen 
Faktoren  zergliedert,  sondern  nur  als  einfache  kranke  Qualitäten 
einzelner  kranker  Eingeweide  betrachtet  wurden.  Zum  Verstand'* 
niss  der  kranken  Erregungen  und  Selbsterregungen  in  den  Yer* 
rucktheiten  gebort  aber  eine  Kenntniss  der  wahren  organischen 
Natur  der  Seelen-  and  Sinnesaktionen  selbst,  als  geistiger  Assimi- 
lations-  und  Bildungsfunktionen,  sowie  als  YerjungungsthätiKkeiten 
mit  den  beiden  Akten  von  Neubildung  und  Mauser,  wobei  die 
Funktionen  der  Eingeweide  Lebensbedingungen  der  Seele  sind. 
Denn  in  den  Seelenkrankheiten  ist  die  gesunde  Verjüngung  und 
der  Flnss  der  beiden  Verjungungsakte  gestört,  sowohl  in  den 
Assimilations-  als*  in  den  Bildungsakten  der  Seele,  und  dazu 
können  auch  die  Lebensbedingungen  des  Gehirns  beitragen. 
Auf  die  Erkenntniss  der  Art  dieser  Störungen  kommt  es  an.  Sie 
nehmen  im  Allgemeinen  eine  destruktive  Richtung,  und  sind  To- 
desprocesse,  wie  alle  anderen  Krankheiten.  Die  Gemuthskrank- 
heiten  sind  kranke  (subjektive)  Selbsterregungen  der  Seele,  wo- 
bei diese  auf  die  äusseren,  gesunden  Lebensreize  azbders,  als  im 
gesundem  Zustande  reagiren,  Dyspepsieen  der  Sinnesorgane  und 
Sinnesgehirnganglien ,  wobei  die  gesunde  Geistesnahrung  nicht 
verdaut  wird,  sondern  Blähungen  und  kranke  sympathische  Rei- 
zungen erregt,  und  der  Fluss  der  Verjungungsakte  gestört  ist, 
so  dass  die  von  den  Eingeweiden  auf  das  Gehirn  hin- 
wirkenden  Reizungen    ebenfalls    kranke   Reaktionen 
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Bur  Folge  haben.     Der  Mittelpunkt  dieser  Krankheilen  ist  im 
Gehirn;  ihre  Arme  verzweigen  sich  in  die  Eingeweide. 


Gregenseitige  Abhängigkeit  von  Geist  and  Körper. 

§.  96. 

Die  Frage  der  Abhängigkeit  der  Seele  und  ihres  freien  Be- 
wnsstseins  vom  Körper  ist  bisher  immer  nur  auf  dem  Standpunkt 
der  alten  Kategorieenlehre  und  der  todten  Weltanschauung  be- 
handelt worden,  wo  man  sich  nur  in  den  (ausschliesslichen)  6e- 
gensatcen  von  abstrakter  Idealitat  und  Realität,  von  Immateriali* 
tat  und  Materialität  herumbewegt,  ohne  den  absoluten  Unterschied 
von  Leben  und  Tod  in  der  Materie,  im  Geist  und  in  der  mensch- 
lichen Bildung  SU  haben,  wobei  man  den  menschlichen  Gdst  als 
von  der  todten  Materie  abhangig  gedacht  hat.  Auf  diesem  Gebiet 
kann  die  Frage  niemals  befriedigend  gelost  werden,  indem  ihre  Be- 
handlung nothwendig  entweder  zum  realen  oder  zum  idealen  Tode 
fahrt,  zur  leeren  Maschinenabstraktion  oder  zum  Obskurantismus, 
weil  man  nicht  den  rechten  Freiheitsbegriff,  den  Begriff  der  leben- 
digen Freiheit  des  personlichen  Geistes  und  des  Ideenorganismus 
hat,  und  man  dem  Gefühl  der  lebendigen  Freiheit  den  todten 
Nothwendigkeitsbegriff  gegenüberstellt 

Hierbei  wird  dann  ganz  übersehen,  dass  die  personliche  Frei- 
heit ein  Werk  der  Bildung  ist  und  Stufen  der  Ausbildung  zeigt, 
welche  in  den  abstrakten  Ansichten  über  ihre  Immaterialitat  oder 
Materialität  im  Gebiete  der  todten  Weltanschauung  gar  nicht  zur 
Sprache  kommen.  Die  Abhängigkeit  des  menschlichen  Geistes 
bezieht  sich  nur  auf  den  menschlichen  Korper,  als  lebendigen 
Organismus,  also  auf  lebendige  Materie,  mit  Verjüngung  und  Wie- 
dergeburt. 

Der  Mensch  erwacht  zur  Freiheit,  wie  zum  Bewusstsein,  aas 
dem  Schlaf  seiner  ursprunglichen  Bildung,  aus  der  Gebundenheit 
seines  Selbstgefihls  an  die  lebendige  Organisation  und  seiner 
Sinnlichkeit  an  die  Aussenwelt  als  Lebensbedingung;  er  kann 
auf  mancherlei  Art  in  diesen  Schlaf  wieder  zurücksinken,  insofern 
die  Oi^anisation  und  die  Aussenwelt  eine  Lebensbedingung  der 
Freiheitszeugung  ist. 

Die  höhere  Stufenentwickelung  geschieht  durch  die  bestandige 
Wiedergeburt  der  Freiheit  aus  ihren  niederen  Entwickelungsstufen 
und  aus  den  Banden  ihres  Schlafes.  Diese  höhere  Stufenentwicke- 


Die  natarlichen  GenrathaarteB.    Seelenrohheit.  251 

lang  hal  die  lebencUge  Intüvidnalitit  mit  dem  Leben  überhaapt 
gemein.  Sie  muss  erst  die  niedere  Stufe  der  Wiilknr  durckian- 
fen  and  in  ihrer  Ausbildung  die  Stufe  der  personlichen  Freiheit 
SU  erreichen  suchen,  indem  sie  über  ihre  Lebensbedingungen  hö- 
here Gewalt  zu  gewinnen  sucht.  So  wird  die  personliche  als 
höchste  Stufe  der  Freiheit  zur  Macht  aber  ihre  Bildung  und  über 
sich  selbst,  indem  sie  sich  aus  den  Banden  der  Willkar  und  der 
Gewalt  der  Sinnlichkeit  erlost.  ^ 

Sie  kann  dies,  indem  sie  sich  aus  ihren  früheren  Stufenent*- 
wickelungen  ablost  und  ihrer  bewusst  wird,  und,  wie  das  organi- 
sche Leben,  ihre  Metamorphosen  durch  die  Larven  und  Puppen- 
sustande  der  Willkür,  der  Leidenschaften  und  der  Gewaltherr- 
schaft durchmacht. 

Das  Sjstem  der  alten  Weltanschauung,  den  Geist  (Psyohe) 
nur  als  das  Immaterielle  überhaupt,  im  Gegensatz  der  Materie 
(Korperwelt),  zu  betrachten,  Geist  nnd  Materie  als  allein  absolute 
Gegensatze  in  Leben  und  Tod  und  das  Leben  als  selbstständjg 
nicht  vom  Tode  yerschieden  zu  betrachten,  hat  in  der  idealisti- 
sehen  Psychologie,  die  eine  Lehre  vom  lebendigen  Geist  sein 
sollte,  zu  der  irrigen  Annahme  geführt,  dass  im  organischen  Le- 
ben des  Menschen  der  Korper  und  der  Geist  als  dem  Prindp 
nach  absolut  verschiedene  Gegensätze  bestanden,  dass  Physisches 
und  Psychisches  nicht  dem  Princip  nach  eins  sein  konnten,  son- 
dern beide  absolut  verschieden,  und  die  psychische,  als  freie  Tha- 
tigkeit  von  der  körperlichen  Organisation  (der  organischen  Ma- 
terie) absolut  unabhängig,  das  Denken  nicht  an  die  Organisation 
des  Gehirns  gebunden  sei,  sondern  frei  von  derselben  wirke.  So 
wird  dann  der  Begriff  lebendiger  Freiheit  mit  dem  Begriff  des 
Immateriellen  identificirt,  aber  nicht  als  individuelle,  lebendige 
Freiheit  bestimmt. 

Als  Grund  hierfür  wird  angegeben,  dass  es  organische  Wesen, 
wie  die  Pflanzen  gäbe,  denen  das  psychische  Leben  fehle,  die  or- 
ganische Materie  also  auch  ohne  Geist  bestehen,  die  todte  Materie 
aber  mit  Geist  begabt  sein  könne;  ferner,  dass  das  Denken  im 
thierischen  Organismus  durch  die  Thätigkeiten  und  Stufen  der 
Organisation  in  seinen  Aeusserungen  nur  modiflcirt,  nicht  aber 
im  Princip  dadurch  hervorgebracht  werden  könne,  sondern  als 
ein  Höheres,  Freies,  ausser  und  über  dem  organischen  Korper 
im  grossen  Weltraum  stehe.  Diese  Betrachtung  lost  sich  in  die 
allgemeine  Frage  auf:  ob  die  Materie  den  Grund  des  Denkens 
enthalten  könne,  worauf  dann  idealistisch  die  Antwort  gegeben 
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wurde,  dass  umgekehrt  das  Urbestiminende  der  Materie  die  (alte) 
Idee  sei,  die  allen  Naturgesetzen  zu  Grange  liege,  und  zwar  als 
Weltvemnnft  in  der  Schöpfung  der  Gestirne,  deren  Umlauf  das 
Bild  des  Lebens  sei  (Hartmann,  Geist  des  Menschen,  60 — 62«X 
wobei  aber  an  individuelles  Leben  und  personliche  Freiheit  nicht 
gedacht  ist. 

Denken  und  Wollen  soll  nicht  die  höchste  Blüthe  des  orga* 
nischen  Lebens  ^nicht  organisches  Denken  und  Wollen),  sondern 
der  menschliche  Organismus  nur  ein  Mittelglied  sein,  wodurch 
zwei  verschiedene  Welten,  die  geistige  und  materielle  Weit,  in 
Wechselwirkung  treten.    (/.  c.  55.) 

Die  Hauptfrage  bleibt  immer:  was  ist  diese  Idee  und  diese 
Geisteswelt?  „Das  eigentliche  Vermittelnde  zwischen  der  Psyche 
und  der  Eorperwelt  ist  nicht  die  grobe  organische  Masse  der  Ner- 
ven, sondern  das,  durch  den  in  dieser  Masse  regen  Lebensprocess 
freier  entwickelte,  expansive  Princip  der  Natur,  welches  in  allen 
seinen  Eigenschaften  und  Wirkungen  die  nächste  Verwandt« 
Schaft  mit  ^er  Elektricität,  und  folglich  auch  mit  dem 
Lichte,  ausspricht.  Das  Licht  also  wäre  das  nächste  und 
unmittelbare  Organ  des  menschlichen  Geistes,  und  nicht  ohne 
Grund  und  hohe  Bedeutung  wäre  dessen  immerwährender  Durst 
nach  Licht  in  physischer  und  moralischer  Hinsicht.  Der  Psyche 
bei  ihrer  Trennung  vom  menschlichen  Körper  steht  sogleich  wie- 
der das  Licht  zu  Gebote,  mit  welchem  sie  sich  von  Neuem  ver» 
mahlen  und  in  höherer  Freiheit  wirken  und  die  Seligkeit  ge- 
messen kann.^    (Hartmann  /.  c.  S.  229.) 

Der  Träger  des  .menschlichen ,  persönlich  freien  Geistes  soll 
also  hiemach  nicht  der  Mensch  selbst,  sondern  das  expansive 
Princip  der  Natur,  der  menschliche  Geist  soll  aus  der  todten  Na- 
tur, aber  nicht  ans  der  lebendigen,  menschlichen  Natur  ent 
wickelt  sein;  der  Lebensprocess  der  groben  (t)  Nervenmasse  soll 
Elektricität  und  Licht,  als  das  expansive  Princip  der  Natur  ent- 
wickeln, was  sonst  nur  Kupfer-  und  Zinkplatten,  oder  Gewitter- 
wolken entwickeln;  dem  Lebensprocess  werden  als  Funktionen 
die  todten  Naturkräffce  angedichtet,  aber  auch  noch  im  Nebel  ge- 
hüllt, denn  man  erfahrt  nicht,  ob  das  Geisteslicht  Sonnenlicht, 
oder  das  mosaische  Feuer,  der  Blitz  des  Jupiter  oder  das  römi- 
sche Altarfeuer  sein  soll  I  auch  nicht,  wie  sich  das  Licht  zur  Per- 
sönlichkeit verhält  I 

Wozu  ist  aber  alles  dieses  Kopfzerbrechen?  Um  sagen  za 
können,  dass  der  menschliche  Geist  frei  über  den  Körper  verfa- 
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gen,  die  leibliehen  Angen  richten  kann,  wohin  er  will.  Die  Tha« 
tigkeit  des  Organismns  sei  blinde  Nothwendigkeit,  wozu  er  durch 
äussere  Einflüsse  getrieben  werde,  nach  Naturgesetsen,  ohne  Frei- 
heit. So  etwas  spricht  man  aus,  ohne  zu  merken,  dass 
Licht  und  Elektricität  auch  nach  Naturgesetzen  mit 
Nothwendigkeit  thätig  sind,  und  dass  man  die  todte  Na- 
turnothwendigkeit  als  Grund  der  lebendigen  mensch- 
lichen Freiheit  ansieht,  und  zum  mosaischen  und  griechi- 
schen Feuergott  zurückkehrt. 

Man  sieht  hier  nicht ,  dass  Licht  und  Elektricität  ja  nur  Ei- 
genschaften todter  Materien,  in  Zersersetzang  begriffener  Me- 
talle, Luft  (Welken)  und  Wasser  und  Erden  sind;  dass  Licht  und 
Elektricität  also  gar  nicht  solche  personlich  freie  Geister  sind, 
als  man  sucht.  Li  dieser  Ansicht  werden  also  nur  die  Eigen- 
schaften todter  Materien  dem  lebendigen  Geist  untergeschoben; 
Eigenschaften,  die  selbst  also  nichts  weniger,  als  frei  von  der 
Materie  sind,  als  Princip  einer  eingebildeten  immateriellen  Frei- 
heit im  Menschen  hingestellt,  die  nur  nicht  von  der  Materie  aln 
hängig  sein  soll.  Diesem  Kopfzerbrechen  über  die  Unabhängig- 
keit des  menschlichen  Geistes  vom  Korper  fehlen,  ebenso  wie 
den  alten  Aetherideen,  alle  Charaktere  des  Lebens,  es  ist  ein 
todtes,  maschinenmässiges  Kopfzerbrechen,  das  nur  von  der  Kur- 
bel der  todten  Weltanschauung  gedreht  wird.  Man  sieht  hier 
nicht,  dass,  wenn  auch  den  Pflanzen  das  psychische  Leben  der 
Thiere  und  die  Menschenseele  fehlt,  es  eben  so  viele  todte  Mate- 
rien giebt,  die  kein  Licht  und  Feuer  geben,  während  es  wieder 
an  leuchtenden  Pflanzen  und  Thieren  gar  nicht  fehlt,  deren  Licht 
aber  gerade  kein  psychisches  ist.  In  jener  Anschauung  ist  der 
Mensch  nicht  freies  Wesen  und  Person,  sondern  ein  ideeller  Rad- 
zahn in  dem  Weltmaschineriegetriebe ,  das  sich  nur  auf  äusseren 
Anstoss  bewegt.  Wenngleich  die  Pflanzen,  als  lebende  Wesen^ 
ohne  Seele  bestehen  können,  so  geht  daraus  nicht  hervor,  dasa 
die  Seele  überhaupt  nicht  dem  Reich  des  Lebens  angehört,  und 
dass  die  Freiheit  des  Lebens  nun  im  Licht  der  Sonne  gesucht, 
werden  müsse.  Ist  denn  das  Sonnenlicht  frei?  und  wenn  es  frei 
ist,  ist  denn  diese  Feuerfreiheit  mit  der  personlichen  Freiheit  des 
Menschen  zu  vergleichen?  Führt  nicht  diese  physikalische  Freii 
heitslehre  zur  Feueranbetung  zurück?  Und  muss  nicht  vielmehr 
die  individuelle  Freiheit  unter  allen  Umständen  ans  dem  Reich 
der  lebendigen  Individuen  abgeleitet  werden,  wenn  auch  die  Pflan- 
zenindividuen noch  nicht  zur  individuellen  Freiheit  gelangt  sind? 
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£b  iat  nur  die  IndividualitiU,  welche  sich  zur  Persönlichkeit  be- 
fireien  kinn,  and  das  nicht  individuelle  Sonnenlicht  kann  niemals 
zur  personlichen  Freiheit  gelangen! 

In  der  abstrakt  immateriellen  Geistesansicht  bleiben  Empfin- 
dung und  Gefühl  absolut  getrennt  vom  bewnssten  Geist.  Hier 
hat  der  Geist  kein  Herz  und  Gemuth,  er  hat  auch,  weil  es  ihm 
an  Individualität  fehlt,  keinen  Kopf;  es  ist  ein  acephaler,  wild 
umherlodemder  Verstand,  der  nur  aus  Kopflosigkeit  seine  Frei- 
heit in  den  Wolken  sucht.  Man  beklagt  sich  sonst,  dass 
jemand  den  Kopf  verloren  habe,  aber  hier  hat  man 
einen  Geist,  der  niemals  einen  Kopf  gehabt  hat.  Die 
Freiheit  dieses  Geistes  ist  daher  eine  kopflose  Freiheit. 

Von  diesen  Freiheitsideen  wird  daher  Vieles  übersehen,  was 
deutlich  vor  Augen  liegt,  wie  z.  B.  die  Ausbildung  der  Seelen- 
kralte und  der  Organe  durch  willkürliche  Uebung  derselben:  die 
Ausbildung  der  Muskeln,  der  Sinnesorgane,  des  Gehirns  durch 
Uebung  ihrer  Thätigkeiten ,  wahrend  andererseits  der  freie  Wille 
wieder  durch  solche  Uebungen  der  Organe  gestärkt  wird.  Man 
abersieht,  dass  der  freie  Wille  organische  Generation,  Wachsthum 
seiner  Kraft  hat  und  nicht  pradestinirt  fertig  ist,  dass  auch  die 
Geistesfreiheit  gestärkt  werden  kann  durch  Belebung  und  Uebung 
der  Willenskraft,  wie  geschwächt  durch  Hemmung  ihrer  Verjün- 
gung, kurz,  dass  die  menschliche  Freiheit  alle  Charaktere  des  Le- 
bens hat,  und  datum  nach  lebendigen  Principien  gebildet  werden 
muss,  nicht  aber  von  den  elektrischen  und  optischen  Gesetzen 
der  todten  Natur  abhängig  gemacht  werden  kann. 

Der  wahre  Znsammenhang  scwischen  Geist  und  Korper  ist 
also  ein  organisch  lebendiger,  so  dass  dasselbe  Gesetz  des  Le- 
bens im  Geist  und  im  Körper  herrscht,  und  der  Geist  aus  dem 
Keim  des  Körpers  hervorwächst  und  wiederum  auf  den  Körper 
selbstbestimraend  zurückwirkt,  weil  beide  von  denselben  Gesetzen 
regiert  werden.  Der  Körper  ist  so  der  geoffenbarte  Geist 
und  der  Geist  ist  das  individuell  frei  gewordene  Leben 
^es  Körpers,  und  im  Menschengeist  finden  sich  die  Charaktere 
des  Lebens  wieder. 

Als  lebendig  entwickelt  sich  der  Keim  des  Geistes  aus  dem 
Bildungstrieb  des  Körpers  und  ist  von  diesem  getragen,  insofSem 
er  durch  Verjüngung  aus  dem  (animalen)  Nervenleben  des  Kör- 
pers geboren  wird.  So  ist  er  durch  Geburt  vom  Körper  abhän- 
gig. Aber  durch  Ausbildung  zur  Freiheit  gelangt,  herrscht  er 
aber  den  Körper  wie  über  sich  selbst,  indem  er  sich  durch  Wie- 
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dergebvrt  iber  die  Natar  erhebt  und  auch  die  lebende  wie  die 
todte  Natur  dnreh  seine  Wiasenschalt  und  Kunst  leitet  und  als 
Herr  der  Erde  beherrscht.  Die  Freiheit  liegt  in  der  Wiedergeburt« 


Zweite  Eitwickeluggstafe. 

Das  Gemüth  als  Gemüthsorganismus. 


I«    MiM  destttttlialelieii  im  All^eitteiiieii» 

HatörUches  System  der  Fankttonen  des  OemiiÜis. 

§.97. 

Wir  betrachten  das  Gemuth  als  die  nur  einer  äusseren  Ver- 
jüngung fähige  Knospenstufe  des  menschlichen  Geistes,  den  noch 
in  seinen  Hüllen  eingeschlossenen  Geistesembryo,  in  dem  sich 
schon  alle  Funktionen  und  deren  Yerjungungsakte  vorfinden,  der 
aber  auf  der  Stufe  der  äusseren  Verjüngung  (Anaphytose)  bleibt. 
Das  Gemüth  ist  so  schon  ein  Organismus  von  Seelenfunktionen, 
und  nidit,  wie  man  es  bisher  genommen  hatte,  eine  einfache 
Qualität  der  Seele.  Es  ist  der  gebildete,  menschliche  Instinkt,  und 
.seigt  daher  dasselbe  System  von  Funktionen,  was  wir  in  den 
Instinkten  gefunden  haben  (§.  89.).  Bisher  hat  man  das  Gemüth 
nicht  als  ein  System  oder  einen  Organismus  von  Funktionen, 
sondern  als  eine  einfache  Stimmung  des  Willens  in  den  Trieben 
und  Neigungen  (dem  Begehrungsvermogen)  betrachtet,  und  diese 
dadurch  mit  der  Sittlichkeit  der  Handlungen  in  Verbindung 
gebracht,  dass  man  ein  gutes  oder  böses,  als  mit  guten  und  bösen 
Eigenschaften  äusserlich  begabtes  Gemüth  unterschied,  wobei 
aber  der  Gemüthswille  von  dem  freien  Willen  wissenschaftüdi 
wieder  nicht  unterschieden  worden  ist.  Indessen  bildet  der  Wille 
nur  eine  Seite  in  dem  System  der  Gemüthsfnnktionen  (die  BU- 
dnngsfunktion),  welche  durch  die  andere  Seite  der  Assimilations* 
funktion  (der  Gefühlsbildung)  nothwendig  von  Innen  so  bedingt 
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ist,  dass  auch  das  Oute  und  Böse  von  Innen  aastreibt ,  wahrend 
ausserdem  der  Wille  nar  auf  der  niederen  Stufe  des  anmittel«* 
baren  GemuthswillenS)  nämlich  der  Seelenanapbytosen,  als  Triebe 
und  Leidenschaften  in  Betracht  kommt  So  ist  dann  das  Gemoth 
einerseits  aus  Ge fahlen  und  Affekten,  andererseits  aas  Trieben 
und  Leidenschaften  als  inneren  Funktionen  zusammengesetzt, 
wie  das  vegetative  Leben  im  Menschen  aus  Assimilations-  und 
Bildungsfunktionen,  und  das  animale  aus  Empfindungen  und 
Bewegungen,  welche  ein  einheitlicnes  Ganzes  ausmachen. .  Diese 
verschiedenen  Funktionen  sind  aber  auf  der  Stufe  des  Gemuths 
noch  so  in  einander  verschmolzen,  wie  die  verschiedenen  Funk- 
tionen in  den  Instinkten  der  Thiere,  so  dass  das  Gemüth  auch 
instinktartig-einheitliche  Wirkungen  zeigt  und  in  Wirklichkeit 
das  ist,  was  man  den  Instinkt  der  Menschen  nennt.  Indessen  ist 
das  menschliche  Gemüth  von  den  Instinkten  der  Thiere  wesent- 
lich durch  seine  Bildungsfahigkoit  und  meinen  Aufbrach  zum 
Geist  verschieden,  es  ist  nur  dem  Keim  nach  (nicht  fertig)  als 
Ahnung  und  Vorgefühl  eingeboren,  sonst  ein  Werk  der  mensch- 
lichen Bildung,  aber  mit  dem  inneren  Trieb  zur  Veredlung. 

Die  Idee  der  vegetativen  Seele. 

§.  98. 

Das  Gemüth  konnte  man  hiernach  die  vegetative  Seele  nennen. 
Die  Idee  einer  vegetativen  Seele  ist  sehr  alt.  Aristoteles  han- 
delt davon,  als  von  einer  Seele,  die  schon  in  den  Pflanzen  vor- 
handen sein  soll,  indem  er  die  Pflanzen  für  beseelt  hielt,  und  den 
Pflanzen  wie  den  Thieren  eine  Seele  zuschrieb.  Die  Pflanzen- 
seele sollte  hiernach  die  korperernährende,  gewissermaassen  ma- 
terielle Seele  sein,  dasselbe,  was  man  heut  organischen  Bildungs- 
trieb nennt  Die  Pflanzenseele  sollte  hiemach  eine  Korperfunk- 
tion haben,  etwa  was  man  die  Vernunft  in  der  Natur  genannt 
hat,  sein:  die  zweckmässigen  Wirkungen  in  der  Ernährung  ioi 
Wachsthum,  in  der  Heilung  der  Krankheiten,  die  Heilkraft  der 
Natur.  Der  Begriff  der  Seele  ist  hier  auf  körperliche  Funk- 
tionen übertragen  worden,  sie  sollte  das  Immaterielle  überhaupt 
im  Korper  sein.  Dies  ist  aber  von  dem  wahren  Begriff  der  Seele 
als  Geistesthätigkeit,  die  überhaupt  einem  Reich  des  lebendigen 
Geistes,  über  die  Naturreiche  hinaus,  angehört,  etwas  ganz  ver- 
schiedenes, und  nicht  mit  dem,  was  hier  in  der  Verjüngungslehre 
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vegetative  Seele  genannt  wird,  zu  verwechseln.  Hier  hat  die 
Seele  keine  Korperfdnktionen ;  die  Körperfunktionen  werden 
schon  durch  das  Gesets  des  körperlichen  Lebens,  im  organischen 
Büdungstrieb  ausgeübt.  Die  Seele  bildet  hier  ein  besonderes 
Reich  des  geistigen  Lebens,  in  dem'sich  aber  die  Ge- 
setae  des  körperlichen  Lebens,  die  Yerjnngungsge- 
setae,  so  wie  die  Stufen  und  Funktionen  des  Lebens 
wiederholen.  Die  Seele  hat  hier  keine  körperlichen,  sondern 
nur  Seelenfunktionen  und  Seelenarbeiten.  Sie  durchläuft  aber 
die  Stufen  organischer  Entwickelung,  und  darum  hat  sie  eine 
Stufe  der  Vegetation  und  der  Anaphytosen,  mit  nur  äusserer 
Verjüngung  der  Funktionen.  Darin  liegt  das  Vegetiren  der  Seele, 
welches  die  Stufe  des  Gemuths  im  Seelenleben  darstellt.  Der 
Geist  ist  nur  die  höhere  Stufe  desselben  Seelenlebens  mit  inne«- 
rer  Verjüngung.  Der  Hauptpunkt  ist  also,  dass  die  Seele,  als 
Seeienorganismus,  lebendig,  ein  lebendiges  Wesen  (Substanz) 
ist,  und  als  solches  auch  die  Stufen  des  Lebens  durchläuft.  (§.49.) 


Die  Veijüngungsalcte  des  Gemüihs  und  der  Seeleaftmlctionen 

überhaupt 

§.  99. 

Die  Verjungungsakte  des  Lebens  überhaupt  finden  sich  auch 
in  allen  Seelenfunktionen  wieder,  und  bilden  den  wahren  Lebens- 
.  Charakter,  sowie  die  Quelle  der  Lebenskraft  derselben,  welche  zur 
Offenbarung  austreibt.  Ueberall  treten  hier,-  wie  in  der  le- 
bendigen Natur,  bildende  und  zerstörende  Akte,  ein  Auf-  und 
Ableben  in  den  Gefühlen,  Affekten,  Trieben,  Leidenschaften,  in 
den  Ideen  und  Willenskralten  hervor,  Thätigkeiten,  die  ihrer  le- 
bendigen Bedeutung  nach  in  der  bisherigen  Psychologie  durchaus 
nicht  haben  verstanden  werden  können,  weil  sie  ihr  Ebenbild  nur 
in  der  lebendigen  Natur  finden,  nicht  aber  in  den  Kategorieen 
der  todten  Natnrthätigkeiten,  in  denen  man  sie  bisher  ge- 
sucht hat. 

Die  Verjungungsakte  zeigen  sich  in  zwei  verschiedenen  For- 
men: in  den  Seelenstufen  der  Instinkte,  des  Gemuths  und  Gei- 
stes, und  in  den  einzelnen  Funktionen  der  Assimilation  und  Bil- 
dung auf  jeder  dieser  Stufen. 

In  den  Seelenstufen  erscheinen  sie  mehr  in  Form  der  Ana- 
phytosen  oder  der   äusseren  Verjüngung,    in  der   die  früheren, 
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niederen  Entwickelungsstafen  als  Maaserhaute  der  höheren  abga^ 
worfen  werden,  ähnlich  der  äusseren  Veijängang  im  Pflanaen- 
reich.  Auf  diese  Art  gehen  die  Instinkte  in  den  Gef&hlen  und 
Afiekten,  die  Gefahle  in  der  Erkenntniss,  ähnlich  die  Triebe  und 
Leidenschaften  in  der  freien  Selbstbestimman^  anter«  Je  mehr 
der  Mensch  daher  zur  Einsicht  and  Vernnaft  kommt,  desto  weni» 
ger  hat  er  mit  Affekten  nnd  Leidenschaften  an  kämpfen,  die  als 
Ranpenhäate  abgeworfen  werden  mnssen.  Die  Affekte  und  Lei- 
denschaften sind  die  Keim-  und  Jugendzustände  des  Oeistea, 
welche  im  reifen  Alter  absterben,  und  als  Larvenhänte  abgewor- 
fen werden. 

In  den  einzelnen  Gemuths-  und  Geistesfdnktionen  ist  die  Ver- 
jüngung mehr  als  ilinere  Yerjüngung,  in  den  Gefahlen  als  Leiden 
und  Freuden,  Liebe  und  Hass,  hervortretend,  im  Erkennen,  als  Vor- 
stellen und  Vergessen,  in  den  Trieben,  als  Mnth  and  Versagen, 
sich  äussernd,  so  dass  die  Bildungs-  und  Maaserakte  in  allen 
Affekten  und  Leidenschaften  wiederzuerkennen  sind,  beide  sogar 
durch  den  Fluss  derselben  nur  bestehen.  Der  Geist  überhaupt 
bildet  sich  nur  durch  beständige  Wiedergeburt  in  der  Verjangang; 
sein  Leben  besteht  nur  durch  die  Verjüngung,  welche  die  Grand- 
aktionen des  Lebens  enthält.  Die  Bildungs-  nnd  Maaser- 
akte sind  die  Triebfedern  der  Bewegung  in  allen  See- 
len- und  Geistesfunktionen,  die  offenbarende  Lebenskraft 
der  Seele. 


Psychologie  der  Bwpflndwngen  als  Xtebenaprocesse. 

§.  100. 

Die  Psychologie  hat  es  nur  mit  dem  Lebensakt  des  Empfin- 
dens, mit  den  subjektiven  Empfindungen  der  Sinnesorgane  a« 
thnn,  welche  sich  aus  den  objektiven  Eindrücken  durch  inner« 
Reaktionen  bilden,  mit  dem,  was  man  auch  Nachgestcht,  Naichge- 
hör,  Nachgernch^  wie  Nachgeschmack  nennen  konnte,  nnd  was 
die  Reproduktion  der  Sinneseindrucke  im  Sinnesorgan  nach  deai 
Verschwinden  der  Sinnesreize  ist  Die  sabjektiven  Empfindnngen 
sind  die  Sinnesbilder,  welche  sieh  durch  lebendige  Assimilation 
der  Sinnesreize  erzeugen,  und  fortdanern,  nachdem  die  Reine 
längst  verschwunden  sind.  Mit  der  Entstehung  dieser  Bilder 
fangt  die  Seelenverjungung  an,  i^dem  durch  sie  die  VorsteUnn- 
gen  nnd  Einbildungen  ernährt  werden,  wodurch  die  Seele  wachat 
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«nd  iicb  aiubildet  Die  fimpftadiingea  eaitftteheii  durch  immate- 
ri^lo  (ideelle)  Aesimilatioa  der  Sinoeareixe,  und  keinesweges 
durch  In^reesionen  fertiger  Sinnesbüder  yon  Auaeen,  wie  man 
seil  Aristoteles  bisher  angenammen  hat.  Aristoteles  stellt 
den  gancen  Process  des  Empfindens  als  eine  Uebertragnng  der 
Thatigkeit  der  Sinnesobjekte  in  die  Sinnesorgane  dar,  so  dass 
daim  diese  Thatigkeit  in  dem  orsprnnglich  leidenden  Sinnesorgan 
bleibt.  Es  ist  die  Form  (Idee,  iiiog),  die  sich  so  nberträgt^  denn 
diese  Form  ist  die  Energie  nnd  das  Wesen  (Ousia).  ,)Die  Tha- 
tigkeit des  Bauens  ist  in  dem,  waa  gebaut  wird  (dem  Hanse), 
und  das  Weben  in  dem,  was  gewoben  wird«  So  bleibt  auch  die 
Energie  des  Sehens  in  dem  Sehenden  (Auge),  das  Schauen  in 
dem  Schauenden^  (Metaph.  8.).  Die  bildende  und  bewegende 
Energie  (des  Sohallens  und  Lenchtens)  wird  auch  in  dem  leiden- 
den Sinnesorgan  erxeugt;  die  Energie  des  Empfindbaren  (Schal? 
les,  Lichtes)  kommt  auch  in  dem  Empfindenden  (Sinnesorgan) 
als  eine  passiye  Bewegung  desselben  snm  Vorschein.  Das  Sehen 
ist  ein  Leuchten,  das  Hören  ein  Schallen  (<k  anima  JJL  2.)« 
Darum  ist  auch  das  dnrch  die  Empfindungen  entstandene  Wissen 
nicht  eine  Metamorphose  (der  Thatigkeiten),  sondern  nur  eine 
Zugabe  (iuCiQCfg)^  also  äusseres  Aggregat.  Die  Empfindung  ist 
nach  Aristoteles  eine  Tradition  der  Thatigkeiten  der  Aussen- 
welt  in  den  leidenden  Korper,  der  dadurch  erst  thatig  wird.  Die 
Begriffe  von  Reizung,  Erregung  von  Thatigkeiten  im  Korper  durch 
die  Einwirkungen  der  Aussenwelt  liegen  in  den  sämmtlichen  alten 
Ansichten  durchaus  nicht,  weil  dies  eine  Verschiedenheit  der 
Energieen  des  Lebens  und  Todes  vorausgesetzt  hatte,  welche  die 
Alten  durchaus  nicht  anerkannten.  Aristoteles  spricht  zwar 
von  dem  Leben  der  Pflanzen  und  Thiere  oft  und  viel,  aber  es 
bleibt,  ihm  eine  rein  sinnliche  Erscheinung,  die  im  Princip  immer 
wieder  auf  den  Tod  reducirt,  durch  die  Kategorieen  mit  dem 
Tode  zusammengeschlossen  wird,  indem  die  Thatigkeiten  der 
Aussenwelt:  Warme,  Sinneseindrncke,  sich  als  solche  dem  Kor*- 
per  nur  mittheilen,  Wärme,  Feuer  also  das  Lebensprincip  oder 
die  Energie  des  Lebens  selbet  sind.  Die  Täuschung  bei  der  Er- 
klärung der  Lebensthatigkeit  der  Sinnesorgane  lag  bei  Aristo- 
teles darin,  dass  er  eine  Veränderung,  ein  Aufschliessen  oder 
Umwandlung  der  Dynamis  (der  Aussenwelt)  zur  Energie  und 
EUitelechie,  der  Ruhe  zur  Thatigkeit,  des  Leidens  zum  Thun  der 
Organisation  annahm,  und  so  die  dem  Princip  nach  verschiedene 
äussere  Einwirkung  und  lebendige  Reaktion  als  eine  blosse  Forn^ 
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veranderang  eines  und  deMelben  ansaeren  Prindps  bmbA  (dB 
anifna  IL  5.).  Eine  ähnliche  Taaschang  liegt  auch  in  den  neneren 
Erklarnngen  des  Lebens  nberhaapt  ans  ehemischen  nnd  physiloa* 
lischen  Ursachen,  wo  man  unbekuinte  Alterationen  der  ehenti* 
schen  Mischung  als  Gmnd  der  Lebensthidgkeiten  aanimint, 
deren  Prineip  aber  gar  nicht  in  der  Mischung  chemischer  Stoffe, 
sondern  in  der  Organisation  der  Formgebilde  und -deren  Lebeas- 
erregnng  sitst. 

Aristoteles  eifert  swar  gegen  Empedokles,  derdasAage 
fSr  feurig  ausgab  und  ein  Ausstrahlen  von  Licht  aus  dem  Auge 
annahm,  wie  wenn  Funken  aus  dem  Auge  spriihen.  fir  aagt, 
dies  könne  nicht  richtig  sein,  weil  man  dann  im  :Rnstern  müsse 
sehen  können,  was  aber  nicht  der  Fall  sei;  Man  «ollte  nun  mei- 
nen,  dass  dies  Aristoteles  schon  auf  lebendige  Ansichten  hatte 
fuhren  müssen.  Aber  er  sucht  sich  auf  andere  Art  au  helfen, 
wobei  er  ganx  im  Kreise  der  todten  Elementen-  und  Qualitäten* 
theorie,  wie  Empedokles,  den  er  widerlegen  will,  bleibt.  Das 
Atige  enthalte  rwar  kein  Feuer,  sondern  es  sei  ▼ieimehr  im  In* 
neren  wässerig,  sein  Wasser  aber  wirke  nicht  als  Wasser,  soa* 
dem  durch  seine  glasartige  Durchsichtigkeit,  und  dadurch  werde 
es  fSr  di^  Licht  empfanglich  (de  sens,  et  sensä.  2.  8*  —  ds  atdma 
IL  7.  ///.  2.).  Das  Licht  ist  die  Farbe  des  Durchsichtigen;  die 
Farbe  bilde  die  Qränse  auf  der  Oberfläche  des  (Kotpers  und) 
Auges;  so  werde  das  Auge  glatt  und  das  Sehen  sei  ein  Spiegeln 
oder  Reflektiren  der  Farben.  Insofern  nun  die  Formen  derselben 
(wie  aller  Dinge)  in  den  Sinnesorganen  festgehalten  werden,  so 
ist  das  Auge  zwar  nicht  feurig  (vielmehr  kalt,  wie  das  Ctebini, 
aus  dem  es  entstehe),  sondern  farbig.  Da  nun  aber  das  Farbige 
aus  Licht,  und  Licht  wieder  aus  dem  Feuer  entsteht,  so  sagt 
Aristoteles  am  Ende,  dass  das  Feuer  «war  keinem  Sinne  aUein, 
aber  allen  gemeinsam  angehöre,  denn  nichts  könne  ohne  Wanne 
empfinden  (de  anma  III*  2.),  also  auch  das  Auge  nicht;  es  miisse 
also  warm  sein.  Das  Sehen  ist  also  nach  Aristoteles  eine 
Licht-  und  Farbenenergie  des  Auges;  das  Auge  besteht  gewissev^ 
maassen  aus  Farben,  da  das  Sehen  im  Aufnehmen  der  Fioraelii- 
drucke  der  Farben  besteht  und  nach  Entfentung  der  Objekte 
diese  Farben  itn  Auge  suruckbleiben.  Wenn  es  nun  also  aneh 
nicht  leuchtet,  wie  das  Feuer  einer  Laterne,  nach  Empedokles* 
Ausdruck,  so  giebt  es  doch  einen  leuchtenden,  farbigen  Wieder- 
schein, —  was  eben  ein  so  grosser  Untersehied  nicht  sein  mo^^te 
denn  das  Auge  leudtitet  swar  nicht,  wie  das  Feuer  (ist  keine  I««^ 
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terne),  aber  es  es  leuchtet  wie  eine  Farbe,  reflektirt  das  eingeso- 
gene Licht;  die  Energie  des  Auges  ist  also  von  der  Energie  der 
ansseren  Elemente  gans  und  gar  nicht  verschieden,  ja  es  ist  die 
Energie  der  äusseren  Elemente  selbst,  und  das  lebendige  Sehen 
wird  ans  lanter  todten  Analogieen  erklart. 

Die  Impressionstheorie  der  Empfindungen  ist  seit  Aristote- 
les immer  dieselbe  geblieben  nnd  niemals  ans  dem  Prindp  des 
Lebens  begründet  worden.  Zwar  haben  Baco,  Locke,  Con- 
dillac  nnd  die  neueren  Sensnalisten  und  Materialisten  die  Em« 
pfindnngen  cur  Grundlage  der  Erkenntniss  nnd  der  Philosophie 
gemacht,  aber  sie  haben  den  Process  des  Empfindens  selbst  nicht 
sergliedert,  sondern  das  Empfinden  als  todten  Lnpressionsakt  auf 
die  passive  Seele,  wie  etwa  durch  Stoss,  Vibration,  Elektricitat, 
angenommen,  und  die  eigene  Schöpferkraft  der  Seele  dabei  gans- 
lich ausser  Betracht  gelassen.  Die  Idealisten  haben  £war  diesen 
Sensualismus  getadelt,  sie  haben  die  Sinnlichkeit  gans  verworfen 
aber  die  Empfindungen  selbst  als  todte  Impressionen  bestehen 
lassen,  ohne  sich  über  den  Lebensakt  des  Empfindens  im  Minde- 
sten klar  SU  werden.  Das  Empfinden  ist  hiernach  aus  einem 
inneren  und  einem  äusseren  Sinn  susammengesetst.  Der  innere 
Sinn  (Sensorium)  ist  die  eindrucksfähige  (den  Eindrucken  ent- 
sprechende und  damit  sympathisirende)  Form  der  Seele  oder  des 
Bewusstseins ;  der  äussere  Sinn  ist  der  Inhalt  des  Eindrucks 
selbst.  „Seele  ist  einfaches  Wesen,  das  Vorstellungen,  Gefühle, 
Begierden  durch  Druck  und  Gegendruck  erseugt^  (Herbart). 
Diese  Ansicht  ist  auch  in  der  neuesten  iatromechanischen  und 
iatr  .^mathematischen  Schule  von  Magendie,  Valentin,  Lotse, 
Weber,  George  festgehalten  worden,  nach  der  man  die  Empfin- 
dungen als  schwingende  oder  Wellenbewegungen  (Vibrationen) 
in  dcA  Atomen  der  Materie  der  Sinnesorgane  sich  denkt,  welche 
natürlich  suerst  durch  Druck  oder  Stoss  von  Aussen  entstehen 
müssen,  so  dass  man  hierbei  gans  auf  die  Aristotelische  Ansicht 
wieder  suruckkommt,  und  nicht  daran  su  denken  ist,  die  Empfin- 
dung als  eigenmächtige  Lebensthatigkeit  su  begreifen,  die.  nur  im 
lebenden  Organismus  und  nicht  mehr  in  den  Leichen  sich  findet. 
Man  ist  mit  diesen  Theorieen  noch  hinter  die  Prolepsentheorieen 
der  Epiknräer  wieder  suruckgekommen.  Die  Lebensfragen  der 
Sinnesempfindungen  kommen  dabei  gar  nicht  in  Betracht. 

In  Wahrheit  ist  die  Sinnesempfindung  eine  Assimilation  der 
Sinnesreise.  Die  Assimilation  geschieht  dadurch,  dass 
der  Eindruck  (des  Bildes,   Schalles)   in   dieselbe   sub- 
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jektive  Empfindiing,   welche   aacb  ohne  avssem  Bin- 
drnek  in  dem  Sinnesorgan  entsteht,  nmgewandelt  wird» 

In  dem  Process  der  Sinnesempfindnng  ist  die  physikalit^M 
oder  chemische  Impression  (der  Eindmck)  der  Sinnesreiz  roa 
dem  Akt  ihrei^  lebendigen  Assimilation  sehr  wohl'xn  nnterschei- 
den,  indem  die  Impression  noch  keinesweges  eine  Assimilation 
2nr  Folge  zn  haben  braucht,  wie  beim  schwarten  Staar  (Lah- 
mnng  der  Netzhaut)  zwar  dentliche  Bilder  anf  die  Netshant,  bei 
Taubheit  Vibrationen  anf  den  Gehörnerven  geworfen,  aber  doch 
nicht  empfanden  werden.  Die  Erzeugung  lebendiger  Sinnesbilder 
endet  damit,  dass  die  Sinnesreize  in  diesem  Bildungsakt  unter* 
gehen,  oder  immateriell  assimilirt  und  in  Bildern  reprodncirt  wer- 
den, wahrend  der  materielle  Bindruck  abgeworfen  wird.  Nach 
der  Impressionslehre  wurden  die  physikalischen  und  cheadschen 
Qualitäten  der  Reize  zugleich  die  eingedruckte  Empfindung  sein, 
die  empfindende  Kraft  wurde  schon  in  dem  empfundenen  Reis 
sitzen,  wie  man  auch  dachte,  dass  die  Arzneiwirkung  (HeÜkraft) 
schon  in  der  Arznei  sitze.  In  der  That  aber  ist  die  Empfindung 
eine  Reaktion  des  Lebens  gegen  den  todten  Eindruck,  die  sieh 
als  innere  Selbsterregung  des  Sinnesorgans  in  Gestalt  der  sub- 
jektiven Sinnesbilder  fortsetzt.  Die  Err^^arkeit  jedes  Sinnesor- 
gans ist  daher  specifisch  und  die  verschiedensten  Reize  bringen 
in  deipselben  Organ  immer  einerlei  Empfindung:  Stoss,  Ton, 
Elektricitat  im  Ohr  Gehorempfindung;  Stoss,  Elektricitat,  Lieht 
im  Auge  Lichtempfindnng  hervor,  obgleich  sonst  die  mehreren 
Sinnesorgane  den  verschiedenen  Eindrucken  der  Aussenwelt  ent- 
sprechen und  so  viele  Empfangsseiten  darbieten,  als  Eindrücke 
vorhanden  sind.    (§.  102.) 

Die  subjektiven  Sinnesbilder  sind  also  als  auf  äussere  Sinnes- 
reize erfolgte,  wirkliche  organische  Generationen  in  den  Sinnes- 
organen zu  betrachten,  die  mit  den  todten  Naturthatigkeiten  keine 
Analogie  und  keine  allgemeine  Uebereinstimmung  haben,  und 
erst  nacli  dem  Untergang  der  Einwirkungen  in  den  Sinnesorganen 
entstehen.  Als  solche  sind  sie  Wirkungen  oder  Funktionen  der 
Sinnesorgane,  die  von  den  Wirkungen  der  Materie  der  Aussen- 
welt (Reize)  gänzlich  verschieden  sind,  und  ohne  Kenntniss  die- 
ser principiellen  Verschiedenheit  nicht  als  organische  Funktionen 
begriffen  werden  können.  Es  sind  Selbsterregungen  der  Sinnes- 
organe, welche  den  Keim  der  Wiedergeburt  der  Seele  und  des 
Geistes  ausmachen.  Das  ist  organische  Zeugung  und  Schopftinff 
(§§.  35.,  68.) 
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Die  eubjektiyeii  Sinnesbilder  werden  in  den  Sinnesgehirn* 
ganglien  sn  sinnlichen  Vorstellungen  erhoben  durch  eine  höhere 
Anaphytose,  die  nun  das  Selbstgefühl  bildet.  Bis  zu  dieser  Stufe 
gehen  die  thierischen  Seelenthatigkeiten  überhaupt  nur,  entspre- 
chend der  determinirten  Zweckthätigkeit  ihrer  Instinkte.  Darum 
behalt  die  Bildung  der  Sinnesgehimganglien  im  thierischen  Ge- 
hini das  leitende  Uebei^ewicht,  und  die  Thiere  sind  von  der  Sinn- 
lichkeit beherrscht,  ohne^  dass  eine  Ausbildung  ihrer  Instinkte 
moglieh  wäre. 

Nur  der  Mensch  hat  ein  wirkliches  Seelengehirn  durch  das 
Vortreten  der  Hemisphären  nber  die  Sinnesganglien  und  einer 
Unterordnung  derselben  und  ihrer  Funktionen  unter  die  Hemi- 
sphären. Die  Funktion  der  Hemisphären  ist  die  Ideenbildung 
aas  den  sinnlichen  Vorstellungen,  wobei  diese  durch  Verjüngung 
als  Bewusstsein  und  Selbstbewnsstsein  wiedergeboren  werden. 
Das  Selbstbewnsstsein  ist  also  die  höchste  Stufenentwickelung 
der  Seele,  als  freier  Geist,  der  nicht  mehr  von  der  Sinnlichkeit, 
sondern  nur  von  sich  selbst  beherrscht  wird.  Die  Sinnlichkeit 
ist  hier  aufs  Vollkommenste  verarbeitet,  wie  die  Nahrungsstoffe 
in  der  menschlichen  Blutbildung  die  höchste  Stufe  der  Verarbei- 
tung erreichen,  das  .menschliche  Blut  das  vollendetste  ist,  in  dem 
alle  thierischen  Gegensatze  ausgeglichen  sind.  So  ist  der  mensch- 
liche Geist  eine  Veredlung  seiner  selbst  und  eine  Veredlung  der 
Sinnlichkeit  znr  höchsten  Stufe« 

Die  Ideenbildnng  nach  der  alten  anorganischen  Weltanschauung 
wurde  eine  menschliche  Erziehung  und  Kultur  ganz  überflussig 
machen:  sie  ist  eine  blosse  Tradition  fertiger,  abgeschlossener 
Formen,  die  eine  höhere  Vollendung  ausschliessen*  Die  Philoso- 
phie dieser  Weltanschaunilg  kann  nur  ausserlich  mitgetheilt,  ein- 
getrichtert, auswendig  gelernt,  und  der  Mensch  dazu  nur  abge- 
richtet und  in  ihren  Mechanismus  eingeübt  werden.  Darum  sagt 
selbst  Hegel,  dass  man  das  philosophische  Denken  lernen  müsse, 
wie  der  Schuster  sein  Handwerk  lernt.  Ueber  eine  solche  Ge- 
dankentradition wird  der  Mensch  niemals  Herr;  er  ist  ]^ernach 
nicht  Herr  seiner  selbst,  viel  weniger  Herr  der  Erde,  weil  er  nur 
auf  todte  Maschinerie  eingeübt  ist. 
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§.  101. 

Die  Empfindung  ist  ein  sinnlicker  Yerjiingnngsprocess,  woria 
sich  die  |>eiden  Veijüngangsakte  Ton  Bildung  und  Manser  wieder- 
finden. Die  Sinnesempfindnng  setst  daher,  ausser  der  ainnliehea 
Assimilation  der  Sinnesnahmng  ( Sinnesreize ),  eine  fortdanemdA 
Reinigung  und  Manser  der  Sinnesorgane  Torana,  ein  Abwerfen 
der  Residuen  der  Sinnesassimilation,  theils  dnrch  Sondening  der 
niehtassimilirten  Eindrucke  von  den  assimilirten,  dessen,  was  man 
sehen  und  hören  will,  von  dem,  was  man  nicht  sehen  und  hören 
will,  theils  dnrch  ein  Abwachsen  der  abgelebten  früheren,  nnvoU* 
kommeneren  Entwickelnngsstnfen  der  Bilder,  in  periodischer  Ruhe, 
wie  in  den  Traumbildern.  Fortdauernde  Reixung  hat  daher  Ueber» 
reizung  und  Abstumpfung  oder  phantastische  Büdererseugung,  ala 
sinnliche  Exkremente  oder  Dyspepsieen  zur  Folge.  Die  Mauser* 
Stockungen  in  den  Sinnesorganen  sind  die  Hanptursache  der  Sin* 
nesträume  oder  Phantasmen.  Die  Empfindung  ist  dahtf  nicht 
dieselbe  Energie,  wie  die  Impression  oder  der.  Reiz,  sondern  eine 
davon  absolut  verschiedene,  eigene,  lebendige  Enei^e,  der^i  Cha- 
rakter in  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt' liegt  So  wird  aa<^ 
die  Seele  aus  den  Empfindungen  immer  wiedergeboren,  sie  wachnl 
dabei  von  Innen  heraus,  nicht  durch  äussere  Aggregation.  Der 
Reichthum  an  Erfahrungen,  den  wir  durch  sinnliche  Beobaehtnn- 
gen  gewinnen,  ist  daher  nicht  bloss  äussere  Masse,  sondern  innere 
organische  Generation,  die  aus  der  Sinnesnahrung  aufwächst  ond 
sich  wie  Leben  zum  Tode  zu  den  Impressionen  verhält.  Die 
Kenntniss  der  oi^^ischen  Generation  der  Sinnesbilder  ist  fir 
Physiologie  und  Medicin  viel  wichtiger,  als  die  Statik  und  Me- 
chanik der  Nervenaktionen,  die  man  iatromathematiseh  berech- 
net, ohne  sich  um  das  Prindp  ihrer  Genesis  zu  bekümmern. 

Di%  subjektiven  Sinnesbilder  sind  al«6  nicht  mehr  die  Ab- 
drucke der  äusseren  Impressionen,  sondern  innere  Reproduktio» 
nen  aus  der  sinnlichen  Assimilation  mit  lebendigen  Eneitpeea 
zur  Vei^eistigung.  Es  sind  inwendige,  aktive  Gesichte  geworden, 
wie  die  Traumgesichte.  Das  Sehen  und  Hören  ist  nicht  mehr 
passive  Impression,  sondern  aktive  Selbsterregung  und  sinnliches 
Aufwachsen  der  Bilder  geworden,  die  sich  durch  Mauser  von  dem 
Niehtassimilirten  immerfort  reinigen.     Es   reicht   nicht   hin,    die 
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Boipfindiuig  Asaimiiation  zn  nennen,  sondern  die  Aesimilation 
niiiss  adibst  als  Lebens-  und  Yerjongongsprocess  begriffen  sein. 
(Mensehwerdung  Gottes,  S.  62,  63.) 

Zn  der  Idee  der  lebendigen  Selbstempfindnngenssind  die  Alten 
niemals  gelangt.  „Man  kann  dnrcb  sieb  selbst  denken,  wenn  man 
will,  empfinden  aber  nicbt  aus  sieb  selbst,  weil  das  Empfindbare 
(der  äassere  Sindmck)  dasn  vorbanden  sein  rnnss.*^  (Arist  an. 
IL  5.)  Die  Empfindung  blieb  somit,  wie  anch  in  allen  neueren 
Erfabmngsbegriffen,  äussere  Impression,  die  Selbstempfindnng 
(Selbstgefnbl  und  Selbstbewusstsein)  war  ausgescblossen. 

In  der  alten  Yorstellnng  waren  die  Sinnesfnnktio- 
nen  Todesfunktioiien,  nnd  die  Sinnesorgane  mecbani- 
scbe  Werksenge  todter  Kräfte.  Daber  sagt  Aristoteles: 
Das  Seben  des  Auges  ist  wie  das  Scbneiden  des  Beils,  es  sind 
beides  äussere  Energieen,  die  als  passive  Bewegungen  auf  Ande- 
res übertragen  werden.  Hierin  liegen  die  Grundirrtbumer  der 
alten  Weltanscbauung,  die  bis  auf  unsere  Zeit  geblieben  sind. 

Die  Sinnesfanktionen  müssen  Ws  Lebensfunktionen  aufgefasst 
nnd  die  Sinnesorgane  als  lebendige  Werkzeuge  mit  Selbsterregung 
und  Lebenskraft  beg^riffen  werden.  Als  solcbe  bilden  die  Sinnes- 
organe und  Sinnesfunktionen  die  Organe  der  Wiedergeburt  des 
Geistes  und  seiner  boberen  Vollendung.  So  ist  die  Entwicke- 
lung  der  Sinnesorgane  und  des  Sinnengehirns  durcb 
die  Thierreihe  und  im  Menseben  die  verkörperte  Oe- 
schiebte  der  Entwiokelung  der  Seele  und  des  Geistes 
selbst.  Die  Sinnesorgane  in  diesem  Sinne  bilden  den  lebendi- 
gen Brunnen,  aus  dem  das  Wasser  des  Lebensgeistes  quillt;  die 
Sinnesorgane  und  das  Sinnengehirn  sind,  die  Werk- 
zeuge der  Schöpfung  des  menschlichen  Geistes.  Sie 
müssen  aber  als  lebendige  Werkzeuge  eines  lebendigen  Schöpfers 
aufgefasst  und  in  ihren  Yerjnngungsstufen  verfolgt  werden.  (§.  69.) 

Die  Sinnlichkeit  ist  erniedrigt  und  als  das  Schlechte  hinge- 
stellt worden,  weil  man  den  Begriff  der  lebendigen  Sinnlichkeit 
nicht  gehabt,  sondern  die  Sinnesorgane,  wie  die  Organe  überhaupt, 
als  Todeswerkzeuge^todter  Ideen  betrachtet,  die  lebendige  Bedeu- 
tung derselben  nicht  verstanden  hatte.  So  lange  man  das  Sehen 
und  Hören  als  blosse  physikalische,  optische  und  akustische, 
Akte,  das  Riechen  und  Schmecken  als  rein  chemische,  das  Füh- 
len als  mechanische  Bewegung  auffasst,  so  lange  ist  an  eine  or- 
ganisehe  Theorie  der  Schöpfung  des  lebendigen  Geistes  nicht  zu 
denken.    Man  bewegt  sich  hier  immer  noch  in  den  alten  AristotCi- 
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lischen  GedAnkenkreisen  nnd  seinen  Eiitegorieen  heram.  Dean 
wenn  man  sagt:  das  Hören  ist  ein  Yibrationseindnick,  das  Sebesi 
ein  Licbtbildeindmck,  so  ist  dies  ganz  dasselbe,  als  wenn  Ari- 
stoteles sagt#das  Hören  ist  ein  Schallen  nnd  das  Sehen  ist  ein 
Leuchten;  ja  der  Aristotelische  Ansdrnck  ist  noch  besser,  als  die 
heutigen  physikalischen  Erklamngen,  insofern  Aristoteles  doch 
eigene  Gebor-  und  Gesiohtsenergieen  (Leuchten  und  Schallen  der 
Organe)  annimmt,  die  man  jetst  leugnet,  indem  man  die  subjek- 
tiren  Selbstempfindnngen  als  Phantasmen  betrachtet. 


Die  Zahl  der  Sinnesorgane. 

§.  102. 

Der  Mensch  bildet  so  viel  Sinnesorgane  aus,  als  er  Seiten 
der  Anssenwelt  sinnlich  zu  überwinden  und  su  assimiliren  hat. 
In  den  Sinnesorganen  wiederholt  sich  hier  nur  dasselbe  Verhalt» 
niss,  was  sich  in  der  Korperoif|anisation  überhaupt  findet.  (Ver- 
jüngung ^m  Thierreich,  S«  31,  175.)  Oken  hat  das  Verhaltnias 
der  Sinnesorgane  zur  Anssenwelt  so  aufgefasst,  dass  die'  einzel- 
nen Sinne  sich  den  Grundqualitaten  der  Anssenwelt  oder  Ele- 
mente (das  Gefühl  der  Erde,  der  Geruch  der  Luft,  der  Geschmack 
dem  Wasser,  das  Auge  dem  Licht,  das  Gehör  der  immateriellen 
oder  geistigen  Thätigkeit)  entsprechend  gebildet  hätten,  indem 
der  Körper  als  Mikrokosmos  alle  Qualitäten  der  Anssenwelt  in 
sich  wiederhole,  diese  aber  ihr  Gleichartiges  in  den  Sinnesorga- 
nen wiederfanden,  so  dass  das  Empfinden  ein  Sjmpaäüsiren  oder 
ein  Consensus  der  Qualitäten  der  Aqssenwelt  mit  dem  menschli- 
chen Korper  sei.  Hier  ist  aber  die  Sinnesempfindung  nicht  als 
Lebensthätigkeit,  sondern  auch  nur  als  todte  Impression  oder 
Attraktion  der  Elemente  au^efasst  Das  Wesen  der  Sinnesem- 
pfindung  ist  aber,  dass  die  Eindrucke  darin  als  Lebensbedingun- 
gen erscheinen,  die  zu  Seelenblut  assimilirt  werden  müssen,  so 
dass  der  Korper  nicht  bloss  mit  den  Eindrucken  sympiUhlairt 
(mitleidet),  sondern  selbstthatig  dieselben,  wie  der  Magen  die 
Speisen  überwindet.  Die  Sinneseindrncke  erscheinen  hierbei  als 
Sinnesnahrungsmittel,  die  nur  der  Empfindung  wegen  da  sind, 
und  die  Sinnesorgane  als  solche,  die  der  Organismus  den  Seiten 
der  Anssenwelt,  deren  er  als  Lebensbedingung  bedarf^  gegenüber- 
stellt. Die  sinnliche  Ueberwindung  der  Anssenwelt  gehört  «um 
Zweck  des  Lebens..    Das  Gefühl  ist  der  allgemeine  Sinn  (Han^ 
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einn),  der  ^gleich  aaf  die  Abwehr  der  eämmtlichen  meehamsehen 
jMseeren  Eindricke  gerichtet  ist  und  den  Wehrtrieben  entspricht 
Im  Oetaet  erscheint  er  als  Fomiensinn,  Gestaltsinn.  Es  ist  der 
ursprüngliche  Sinn ,  aus  <lem  sich  in  der  Thierreihe  alle  anderen 
erst  herrorbilden.  Geschmack  und  Geruch  beciehen  sich  auf  das 
TegetaÜve  Leben.  Der  Okschmack  ist  der  Nahrungsmittel*  (Ma- 
gen*) Sinn.  Der  Geruch  ist  der  Athmnngs-  (Lungen-)  Sinn%  Sie 
beliehen  eich  auf  die  Qualitäten  der  materiellen  Lebensbediagun* 
gen.  Gesicht  und  Gehör  gehören  ganz  der  sinnliehen  Assimila- 
tion der  Seele  als  solcher  an  und  besiehen  sich  TorsugUcfa  auf 
die  Lebensbedingungen  der  Seele  und  die  Seelenernährung.  Das 
Gksicht  ist  der  Licht-  und  Farbensinn,  es  reproducirt  die  Licht- 
und  Farbeneindrucke  in  sich  selbst,  ist  der  Sinn  des  Bewuest* 
seins  und  Erwachens,  der  Seelenerleuchtnng.  Das  Gehör  als 
Tonsinn  besieht  sich  vorsuglich  auf  die  Empfindung  der  Stimme 
und  Sprache,  und  wird  dadurch  cum  Gesellschaftssinn,  insofern 
er  die  gegenseitigen  Mittheilungen  der  Individuen  und  Personen, 
die  Geseilschaftsverbindung,  vermittelt. 


INe  OafttUe  als  Teij&igniigBstufen  der  Assimilation  der  Bmpfln- 

dimgea 

§.  103. 

Gewohnlich  sieht  man  Empfindung  und  Gefühl  als  dasselbe 
an  und  behauptet,  dass  beides  auch  den  Thieren  zukomme,  von 
denen  sich  der  Mensch  nur  durch  die  Vernunft  unterscheiden  soll. 
Indessen  müssen  wir  rwischen  (Wahrheits-,  Sitten-,  Rechts-)  Ge- 
fühl und  (sinnliche)  Empfindung  einen  bestimmten  Unterschied 
machen,  deV  darin  besteht,  dass  die  Empfindung  nur  die  Auf- 
nahme einselner,  äusserer  Eindrucke  cu  Sinnesbüdern  ist,  die 
noch  nicht  eu  einer  Einheit  assimilirt  worden  sind,  wahrend  die 
menschlichen  Gefahle  innere,  su  einer  Einheit  verbundene  Selbst- 
erregungen, eine  höhere  Assimilationsstufe,  sind,  welche  durch 
die  Empfindungen  nur  genährt  werden.  Das  Gefühl  ist  die 
Assimilation  der  sinnlichen  Bilder  durch  die  Seele. 
Es  erwacht  zuerst  aus  dem  Instinkt  als  Lebensgefihl,  welches 
Individualitäts-  oder  Selbstgefühl  ist,  da  das  Leben  nur  als  Indi- 
viduum erschemt.  Alsdann  wird  es  durch  die  Sinnesempfindnn- 
gen  genährt,  indem  die  subjektiren  Sinnesbilder  zu  Gefühlen  er- 
hoben werden.    Die  Thiere  haben  nur  Empfindungen,  Sinnesbil- 
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der,  aber  keine  OefShle,  weQ  die  Eindraeke  sw«r  wa  Smpftndaii- 
geiiy  nicht  aber  die  Enpftndiingen  su  GrefShlen  aaeindlirt  werden» 
sondern  nnr  den  Mechanismna  der  Inatinkte  dureh  ReA«zioa  in 
Bewegung  setsen.  Der  Menaeh  allein  hal  Oeülil,-  als  Gemiitba- 
erkenntniaa,  und  anteraeheidet  aicb  achon  dftdnrcb  von  Thieren 
(nnd  ihren  Instinkten),  daaa  aein  Oefnhl  bildongafihig  iat  an4 
dnrch  aianliche  Brnahmng  atnfenweis  in  Anaphjtosen  answaeh» 
aen  kann.  Anatatt  der  OefShle  haben  die  Thiere  den  fertig  ange- 
borenen Instinkt,  der  Instinkt  dagegen  bricht  im  Menachen  zum 
büdnngafahigen  Geinhl  ana.  Daa  Oefnhl  ist  der  dnrdi  Verjan- 
gnng  wiedergeborene  Instinkt,  daa  Erwachen  ana  dem  Sdiiaf  dea 
Instinkts  aar  Herrschaft  über  die  Sinnlichkeit,  indem  diese  in 
dem  Oefnhl  rerarbeitet  ist.  Die  Instinkte  sind  nnan^ebrochene 
Gefühle,  die  ron  ihrem  eigenen  Dotter  leben  nnd  nnr  durch  ans- 
sere  Reise  zm  abgeschlossener  Bewegung  getrieben  werden.  Sie 
können  nicht  wachsen,  weil  sie  nichts  verdauen  können,  und 
darum  brechen  sie  aus  ihrer  Eischale  nidit  ans  und  kommen 
nicht  frei  au  sich  selbst,  sondern  bleiben  in  der  Gewalt  der  sinn- 
lichen Eindrucke,  ohne  Mitleid  und  ohne  Erbarmen. 

Die  menschlichen  Gefühle  dagegen  haben  eine  Stufenent- 
wickelnng  aus  dem  Keim,  durch  Ernährung  und  Verjüngung,  in- 
dem sie  durch  den  Bildungstrieb  des  Lebens  in  immer  neue  Ana- 
phytosen  aufbrechen,  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  die  Empfindun- 
gen assimiliren  und  frei  für  sich  heraustreten. 

Die  menschlichen  Gefühle  drucken  sich  in  den  Trieben  und 
Leidenschaften  aus,  welche  den  Bildungsakt  der  CMuhle,  doi 
Gemuthswillen,  machen,  und  mit  diesen  ausammen  das  Oemuth 
darstellen,  so  dass  man  das  Oemuth  als  die  Einheit  der 
Gefühle  und  Triebe  beaeichnen  kann;  wie  auch  die  In- 
stinkte der  Thiere  eine  ahnliche  Gliederung  von  Empfindungen 
und  Handlungen  (Trieben)  darstellen.  Was  man  Kunsttriebe  bei 
den  Thieren  nennt,  sollte  man,  als  angeboren,  vielmehr  Natur- 
triebe nennen.  So  hätten  wir  dann  in  dem  Seelen  Organis- 
mus drei  Entwickelungsstufen:  Instinkt,  Oemuth  und 
Geist  und  in  jeder  die  Assimilation  und  Bildung,  als 
Funktionen,  au  unterscheiden. 

Die  Ansicht,  dass  die  Sinnlichkeit  und  das  Gefühl  im  Menschen 
sich  niemals  zum  Geist  ausbilden,  die  Ideen  niemals  aus  Empfin- 
dungen entspringen  können,  sondern  angeborene  Kategorieen 
sein  sollen,  ist  ein  Haupthindemiss  einer  lebendigen  Einsicht  der 
Seelenfunktionen  gewesen.    Eine  Folge  dieser  Ansicht  war:  die 
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lebendige  -Sinneetliitigkeit  mit  den  Bigenachaften  der  todten 
Materie  cu  identiflciren  und  als  todte  Impression  tu  betrachten; 
daher  Sinnlichkeit  und  Materialifrmns  für  dasselbe  xu  halten. 
Diese  Ansichten  haben  um  so  nachtheiliger  gewirkt,  als  gerade 
TOB  der  lebendigen  Yergeistignng  der  Sinnlichkeit  die  fortdauernde 
Wiedergeburt  der  Seele  durch  das  Brot  des  Lebens  abhängt. 
In  der  lebendigen  Sinnlichkeit  liegen  die  Keime  der  OeistesTer« 
Jungung,  wie  in  der  Ljmphe  die  Keime  der  Korperveijungung. 
Mit  der  alten  Ansicht  ist  man  auf  der  Stufe  der  rucUs  indiffestaque 
moUi  stehen  geblieben.  Man  hat  nicht  sur  lebendigen  Yergeisti- 
gung  der  Qeistesnahrung  gelangen  können,  indem  man  in  der 
todten  Impressionslehre  das  Leben  erstickt  hat.  Denn  wenn 
man  naoh  Locke  sagt,  dass  nichts  im  Geiste  ist,  was  nicht  vor- 
her in  den  Sinnen  war,  so  ist  dann  der  Geist  aus  rohen  Sinnes* 
eindrucken  susammengesetst,  ohne  Selbsterregung  und  orga» 
nische  £ntwickelung.  In  Wahrheit  aber  büden  die  Sinnesein-* 
drucke  nur  die  Lebensmittel  des  Geistes,  welche  durch  die  Yer» 
geistigung  (Geistesassimilation)  su  Geistesblut  verwandelt,  und 
dadurch  snm  lebendigen  vernünftigen  Inhalt  des  Geistes  erhoben 
werden.  Die  Yemunft  wird  aus  der  Sinnlichkeit  wiedergeboren, 
wie  der  Körper  und  seine  Lebenskraft  aus  der  Nahrung. 

Bisher  hat  man  die  Sinnlichkeit,  im  Gegensatz  des  Geistes, 
als  das  Schiechte  und  Unvernünftige  betrachtet,  und  das  Wahre 
und  Gute  nur  im  Uebersinnlichen  gesucht.  Dies  ist  im  All- 
gemeinen Unrecht,  und  dadurch  entstanden,  dass  man  im  Sinne 
der  alten  Impressionslehre  nur  die  rohe  Stufe  der  Sinnlichkeit 
in  Instinkt  und  Temperament  vor  Augen  gehabt,  und  an  eine 
Yeredlung  der  Sinnlichkeit  su  lebendigen  Gefühlen  und  Ideen 
nicht  hat  denken  können,  wodurch  die  logischen  Ideen,  der 
Lebenskraft  und  aller  Grundcharaktere  des  Lebens  beraubt 
geblieben  sind;  das  Leben  der  Gefühle  als  das  Schlechte,  der 
Tod  in  den  Ideen  als  das  Gute  betrachtet  worden  ist. 


Der  Wertk  des  Oeföhls. 

§.  104. 

Die  Yerachtung  des  G^fihls  in  der  bisherigen  idealistischen 
Philosophie  erscheint  allerdings  gerechtfertigt  gegen  den  antiken 
Begriff  des  Geluhls,  als  äussere,  mechanische  Impression.  In 
diesem  Sinne  hat  das  Gefühl  keinen  lebendigen  Werth,  weil  es 
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nar  der  mikrokosmiache  Abdruck  der  Auaseawelt  im  Menaehea 
ist;  der  angemessene,  rohe  Widerschein  todter  Kräfte  und  Materien 
im  Leben,  ohne  eigene,  innere  Lebendigkeit:  die  todte  Sinn* 
lichkeit. 

So  hat  es  allerdings  keine  lebendige  Wahrheit,  dgentUeh 
überhaupt  keine  Wahrheit,  weil  es  an  jedem  Maasstab  fehlt,  sie 
SU  messen. 

Dieses  todte,  passive  Gefühl  ist  es,  was  die  Alten,  insbeson* 
dere  die  Epikuräer,  durch  die  Vernunft  regeln  und  leiten  wollten, 
weil  es  als  mechanischer  Formeneindruck  sich  fortpflanxt,  der 
nur  durch  mechanische  Mittel  (die  Kategorieen)  in  Schranken 
gehalten  werden  kann»  So  lange  der  Mensch  nach  rohen,  äusseren 
Eindrücken  handelt,  können  diese  nur  durch  mechanische  Zügel 
im  Oeleise  erhalten  werden.  Die  Leidenschaften  sind  hier  wirk-» 
liehe  Leidenschaften,  nämlich  passive  Getriebe,  wobei  die  Hand- 
lungen wieder  äussere,  mechanische  Ausdrücke  der  vorher^ 
gegangenen  Eindrücke  sind.  Man  kann  also  sagen,  dass  das 
Vorurtheil  gegen  die  Geiuhle  in  der  Wissenschaft  sich  von  dem 
antiken  Zustand  derselben  herschreibt,  und  wirklich  gerechtfertigt 
erscheint,  so  lange  kein  besseres  Bildungsprincip  der  Gefühle,  als 
Gefahlserkenntniss,  vorhanden  ist,  wodurch  die  Gefühle  xu  eigen- 
mächtigen Lebensthätigkeiten  werden  und  als  lebendige  Ammi- 
lationsfunktionen  der  Seele  erscheinen. 

Wir  müssen  also  erkennen,  dass  es  xwei  grundverschiedene 
Bildnngsprincipien  der  Gefühle  giebt,  ja  dass  die  Gefühle  selbst 
auf  zwei  sehr  verschiedenen  (rohen  und  gebildeten)  Entwiokelungs* 
stufen  sich  befinden  können,  auf  denen  sie  selbst  eine  sehr  ver- 
schiedene Bedeutung  haben.  So  ist  insbesondere  das  christlich 
religiöse  Gefühl  von  dem  antiken  psychologischen  (Weltaeelen-) 
Gefühl  wie  Leben  und  Tod  verschieden,  und  aus  dieser  Yer» 
schiedenheit  allein  der  ungelöste  Streit  der  Theologen  und  Phi- 
losophen über  den  Werth  des  Gefühls  su  erklären.  Allerdings 
hat  das  alte  Impressionengefühl  nicht  den  geringsten  Werth  für 
den  christlichen  Glauben  und  die  Lebenskraftlehre;  aber  mit 
Unrecht  ist  hieraus  gefolgert  worden,  dass  menschliches  Gefühl 
überhaupt  in  der  Religion  und  in  der  Wissenschaft  keine  Bedeu- 
tung habe. 

Der  wahre  Werth  der  Gefühle  seigt  sich  am  besten  in  ihrer 
praktischen  Wirksamkeit,  indem  die  höchsten  Entscheidungen 
über  Gut  und  Böse,  über  Wahrheit  und  Irrthnm,  über  Recht  und 
Unrecht,  am  Ende  meistens  durch  das  praktische  Gefühl  gesohe- 
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beny  weil  maa  mit  der  rationellen  Yemnnft  in  eine  bodenlose 
Caasftlitit  Terfült,  in  der  kein  Maassstab  fnr  die  bochsten  An- 
gelegenheiten des  Menseben  zn  finden  ist.  Das  GefSbl  macbt 
sieb  bier  durch  seine  Lebenskraft  selbst  geltend,  und  wir  sind, 
anstatt  es  sn  verwerfen,  vielmehr  aufgefordert,  seine  Wahrheit 
und  Allgemeinheit  su  ergrinden.  Denn  wenn  gleich  es  anch 
noch  eine  höhere,  als  die  Gefablserkenntniss  giebt,  so  sieht  man 
doch  ans  der  praktischen  Macbt  des  Qefahls,  dass  es  diejenige 
Bationalitat,  welche  man  als  YernunfterkenntniBS  bisher  ober 
das  Gefahl  hat  stellen  wollen,  weit  zu  nberflngeln  im  Stande  ist, 
indem  in  Wirklichkeit  die  kategorische  Vernunft  in 
menschlichen  Dingen  durch  das  Gefühl  geleitet  wird; 
anstatt  man  sich  eingebildet  bat,  dass  das  Gefühl 
durch  die  Vernunft  geleitet  werden  sollte  und  musste. 
Gegen  diese  grosse  Thatsache  dürfen  wir  die  Augen  nicht  ver- 
scbliessen.  Das  praktische  Gefühl,  und  nicht  die  kategorische 
Vemhnft,  leitet  den  Gang  der  Weltge'scbicbte  und  hat  das 
Menjscbengeschlecht  aus  dem  Sumpf  der  Barbarei  gerissen.  Was 
man  für  Vernunft  ansgiebt,  ist  oft  sehr  unvernünftig,  und  das 
Vernünftige  im  Leben  liegt  unbewusst,  wie  in  den  Instinkten,  im 
Piaktiscben  Gefahl,  das  man  den  gesunden  Sinn  und  den  gesun«» 
den  Mensehenverstand  nennt.  Die  ganze  Macht  christlicher  Sitt- 
lichkeit und  Humanität  bat  sich  durch  das  lebendige  Gefabl  Bahn 
gebrochen,  und  zwar  gegen  die  todte  Rationalität  der  alten 
Maschinenvernunft,  welche  die  Humanität  aus  Ungewitter  und 
Erdbeben,  aus  Faulnisb  und  Verbrennung  ableiten  will.  Wir 
haben  uns  so  die  Ohnmacht  der  todten  Vernunft  gegen  die 
Lebenskrait  des  menschlichen  Gefühls  zum  Bewusstsein  zu 
bringen.  Die  Funktion  der  antiken  Vernunft  wird  im  Gange 
des  praküschen  Lebens  zu  einem  todten  Organen,  zu  einem 
mechanischen  Werkzeug  herabgewürdigt,  das  man  am  Ende  nur 
benutzt,  um  alle  Schlechtigkeit  zu  bemänteln,  um  Lüge  und 
Falschheit  als  Wahrheit,  die  Bosheit  als  gute  Absicht,  rohe  Will- 
kur und  Barbarei  als  sittliche  Freiheit,  die  Tyrannei  als  Civil!- 
aation  darzustellen,  um  sich  zu  beweisen,  dass  das  Schwarz« 
sehneeweiss,  und  das  Unrecht  recht  und  das  Recht  unrecht  sei. 
Es  giebt  nichts  so  tolles  und  unsinniges,  wofür  man  nicht  einen 
maschinenlogischen,  zureichenden  Grund  auffinden  konnte,  aber 
es  giebt  auch  kein,  noch  so  vernünftig  bewiesenes  Unrecht,  kein 
so  vernünftig  nothwendig  herbeigeführtes  Unglück,  dessen  Toll- 
hdit  nnd  Barbarei  ni<^t  durdb  den  blossen  gesunden  Menschen- 
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▼erstand  zur  Einsickt  gebracht,  kein  eo  fein  gesponnenea  Gewebe 
von  ▼ernonftigem  Lug  und  Trog,  das  nickt  am  Sonnenliekt  dea 
lebendig  gebildeten  Gefakls  in  seine  morscken  Faden  aoUte 
aufgelöst  werden  können.  Keine  Baffinirtkeit  kann  so  gekeint 
gekalten  werden,  dass  sie  nickt  an's  Tageslickt  des  Menaeken- 
gefakls  käme. 

Wenn  die  Vernonfterkenntniss  eine  über  clem  Oefokl  stehende 
werden  soll,  so  mnss  sie  eine  kokere  Stnfenentwickelnng  des 
Oefakls  selbst  durck  Wiedergeburt  sein,  es  mnss  eine  lebendige 
Vernunft  sein,  welcke  die  Lanren-  und  Puppenaustande  der 
£rkenntniss  durckgemackt  kat. 

Die  Natur  der  Gefühle  als  Lebeasprocesse. 

§.  105. 

Die  Qefnkle  gekoren  nur  der  individuellen  Seele  und  dem 
persönlicken  Gemutk  an,  es  giebt  keine  allgemeinen  Weltgefukle 
und  kein  Weltgemutk;  die  Erde,  die  Wolken,  die  Elemente  fuklen 
nickt,  wie  es  nack  der  Weltseelenlekre  sein  müsste.  Dem  Gemulk 
und  den  sinnlicken  Empfindungen  kommen  die  Ckaraktere  d^ 
Lebens,  seiner  Erniikrung,  Verjüngung  und  Wiedergeburt  an,  die 
der  Weltseele  mangeln.  Daker  ist  auck  von  einer  Seelen- 
em&krung  durck  Assimilation  bei  den  Alten  keine  Bede,  wenigstens 
nickt  im  Sinne  lebendiger  Ernäkrung  und  Wacksthuma  der 
Gefikle.  Das  Gefukl  wurde  in  der  alten  Wissensdiaft  als  eine 
passive  Bewegung  des  Korpers  durek  äussere  Kräfte  betrachtet, 
so  dass  die  äusseren  Energieen  in  ikm  wiederkekren,  und  es  nar 
ein  Abdruck  derselben  sein  würde.  Hier  war  keine  Eigenmaeht 
des  Lebens,  keine  Assimilation,  weil  der  Begaff  der  lebendi^pea 
Individualität  feklte,  welcke  allein  die  todten  Eindrucke  asaimi- 
lirt«  In  den  Empfindungen  und  Gefüklen  mackt  sick  die  Lebejaa- 
kraft,  der  todten  Natur  gegenüber,  geltend;  sie  sind  nickt  Fort- 
setsungen  und  Uebertragungen  äusserer  Strafte  in  Korper  and 
Seele,  sondern  Gegenwirkungen  (Beaktionen)  gegen  dieselbeu 
aus  der  inneren  Mackt  des  Lebens.  Das  Verständniss  der  Gefahle 
und  Empfindungen  kat  daker  die  Kenntniss  des  absoluten  Unter*^ 
sekiedes  von  Leben  und  Tod  sur  Voraussetaung,  und  der  bis- 
kerige  Irrtkum  kat  eben  darin  gelegen,  dass  man  die  lebendigen 
Gefäble  aus  den  todten  Eindrücken  kat  ableiten  wollen.  £s  gieht 
so  wenig  Aussenweltgefükle  als  Anssenwelttriebe   und   Ansaea* 
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w^twillen.  Der  Begriff  der  Gef&ble  mues  d^a  Prinoip  des  Lebens, 
Mmer  ladhidaAlitftt  und  fiigenmaeht  zur  YoraasBetxang  erhalten, 
and  die  Sinnliehkeit  cum  Leben  erhoben  werden. 

Die  Oef&hle  bilden  sich  ursprünglich  bewasstlos  lebendig 
anaa  den  Sinnesbildem  naeh  dem  inneren  Maassstab  der  Indiri* 
dimlitat,  wogegen  im  alten  Sinne  der  logische  Verstand  dnrch 
mit  Bewnsstsein  gebildete,  k>dte  Erkenntnissformen  wirkt,  nach 
imsseren  Maassstaben,  mit  denen  die  Lebenskraft  nicht  zn  messen 
ist    Lebendiges  Fahlen  ist  lebendiges  Assimiliren  der  Seele. 

Die  G'eifihle  sind  Erkenntnisse,  aber  unmittelbare  Erkennt-» 
nisse,  Anschanungen,  sn  denen  sich  der  Oeist  keine  künstlichen 
Digesüonsorgane  in  den  Urtheiien  and  Begriffen  bildet;  es  sind 
nnzergliederte  Erkenntnisse,  in  denen  nur  das  Selbst* 
gefohl  des  Lebens  als  Erkenntnissform,  als  natur^ 
liches  Werkzeug  der  Gefuhlsbildung  gilt,  und  worin 
das  Leben  der  Maassstab  werden  muss.    ^ 


]>«r  Lebenssweck  der  OelQUe. 

§.  106. 

4 

Der  Lebenszweck  der  QefShle  ist  die  äussere,  vegetative 
Verjüngung  der  Seele  zur  Veredlung  des  Qemuths.  Die  thierischen 
Oefihle  in  den  Instinkten  sind  darin  wesentlich  von  den  menseh- 
lieben  Gefühlen  verschieden,  dass  sie  nur  auf  die  Erhaltung  des 
Korpers  abzielen,  und  nie  zur  Ausbildung  ihrer  selbst  fahren. 
Die  thierischen  Gefahle  und  Instinkte  haben  nur  körperliche, 
keine  geistigen  Zwecke,  wogegen  der  Zweck  der  menschlichen 
G^fShle  auf  die  Veredlung  und  höhere  Ausbildung  der  Seele 
selbst  gerichtet  ist.  Dadurch  allein  schon  kann  man  die  Seelen- 
thatigkeiten  der  Thiere  von  den  menschlichen  durchaus  unter- 
seheiden.  Seit  dem  Alterthum  hat  die  Aehnlichkeit  des  thierischen 
und  menschlichen  Seelenlebens  die  Wissenschaft  beschäftigt,  und 
meistens  zu  der  Idee  einer  wesentlichen  Uebereinstimmung  bei- 
der gefuhrt,  indem  man  die  vernünftige  Zweckmässigkeit  in  den 
thierischen  Instinkten  vor  Augen  gehabt  hat,  ohne  sich  jedoch 
die  Gränzen  derselben  zu  bestimmen.  Die  menschliche  Vernunft 
wurde  die  Lebensart  der  Thiere  nicht  zweckmässiger  einrichten 
können,  als  sie  durch  die  Instinkte  eingeriehtet  ist.  Aber  der 
wesentliche  Unterschied  der  thierischen  Instinkte  liegt  darin, 
dass  ihr  Zweck  nur  auf  das  körperliche  Leben  gerichtet  und 
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besehiiiikt  ist,  wofeggn  die  meiiachlioheii  GeliUe  sii|^eifdi  4ea 
Zweck  der  Yeredlung  ihrer  selbst  uod  der  Seele  JU»erlMii|»t,  als« 
den  Zweck  geistiger  Yeredlang  liaben.  Dieser  Zweck  wM 
dadiirch  erreicht,  dass  die  Gefahle  eine  organische  En^icke- 
longsstofe  in  der  menschlichen  Oeistesbildang  darstellen,  den 
der  Geist  in  seiner  Ausbildung  nberhaapt  durchliefen  muss,  dass 
sie  den  Larven-  und  Puppensustand  des  menschlichen  Geistes 
bilden.  Die  menschlichen  Gefühle  arbeiten  nicht,  oder  doch  nicht 
allein,  an  der  Erhaltung  und  Ausbildung  des  Korpers,  sondern 
an  Ausbildung  ihrer  selbst,  sie  sielen  auf  den  Zweck  des 
Geisteslebens  ab.  Auf  der  Stufe  des  Gefühlslebens  nun  leigt 
die  menschliche  Seele  nur  erst  die  niedere  Veijungungsatufe  des 
Lebens:  die  äussere,  vegetative  Verjüngung,  aber  diese  ist  der 
nothwendige  Durchgangspunkt  für  die  Freiheitsstufe  des  Geistes: 
der  Lebensxweck  der  menschlichen  Gefühle  ist  also  das  orga- 
nische Leben  im  Geiste,  in  seiner  Entwickelung  sur  höheren  Voll- 
endung und  Freiheit. 

Die  Oeffihle  als  GefOhlserkenntolsse. 

§.  107. 

In  der  bisherigen  Psychologie  bilden  die  Gkfnhle  einen  be- 
stimmten Gegensats  gegen  die  Erkenntnisse.  Man  versteht  uater 
Erkenntnis^  nur  die  Geistes-  oder  Verstandeserkenntnisse,  und 
indem  man  diese  den  Gefühlen  gegenüberstellt,  gesteht  man  den 
Gefühlen  keine  Erkenntniss  su,  sondern  betrachtet  sie  als  durch 
Äussere  Eindrucke  eraeugte,  passive  Seelensustande,  oder  ange- 
nehme und  unangenehme  AfFektionen  (Gefühle  von  Lust  und  Un- 
lust), die  ohne  Erkenntniss  blind  sein  sollen,  so  dass  das  Gefihl 
über  Wahrheit  und  Irrthum  nicht  au  entscheiden  vermöge.  Auch 
diejenigen,  welche  mit  Jacob i  dem  Gefühl  ein  Urtheil  über  das 
Schone  und  Sittliche  angestanden  haben,  sind  weit  eitfemt  ge- 
blieben, in  dem  Gkfnhl  einen  Erkenntnissakt  mu  finden,  indem 
sie  es  nur  als  eine  geheimnissvoUe,  dunkle  Regung,  oder  als  ein 
unerklärtes  Vermögen  hinstellten,  dessen  Zusammenhang  mit  der 
Erkenntniss  niemals  aufgeklart  worden  ist.  Man  giebt  au,  daaa 
die  Erkenntnisse  mit  den  sinnlichen  Eindrucken  susammenhan- 
gen,  ja  aus  ihnen  entstanden  sind;  man  giebt  femer  au,  daaa 
auch  die  Lust-  und  Unlustgefnle  durch  äussere  Eindrucke  enr«^ 
werden  können »  aber  hat  durch  das  kategorische  Denkverfahren 
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•dshin  gelangen  kennen,  wä  finden,  wie  sich  die  ßindrneke 
in  den  QeiCltlefi  nnd  die  Gefahle  en  den  Erkenntnissen  verhal- 
Um»  Dies  ist  nnr  beranetnbiringen,  wenn  man  den  Gang  des  Le* 
bens  in  den  Entwickelungsstnfen  der  Seele  verfolgt  nnd  dabei 
die  Lebeiflscharaktere  der  Gefable  festhält.  Dann  findet  sich,  dass 
alle  Yerstandeserkenntnisse  nur  höhere  Stnfenentwickelungen  der 
Gefnhlserkenntnisse  sind,  dass  sie  die  Gefuhlsstufen  durchlaufen 
mnssen,  so  wie,  dass  ursprunglich  die  GefShle  durch  die  Sinn- 
lichkeit ernährt  und  dadurch  zu  Gefahlserkenntnissen  werden. 
Daes  femer  die  Gefihle  von  Lust  und  Unlust  Erregungen  des 
Selbstgefühls  sind,  weiche  so  gut  von  Innen  als  Von  Aussen  ent^ 
stehen  können,  da  sie  dem  Seeienkeim  angeboren,  der  sich  seine 
Lebensbedingungen  assimiiirt.  Im  Uebrigen  sind  die  Zustände 
TOQ  Lnst  und  Unlust,  welche  man  seit  dem  Alterthnme  als  Grund- 
SNnrkmale  der  menschlichen  Gefihle  betrachtet  hat,  durchaus  noch 
nicht  als  solche  zu  betrachten,  da  sie  nur  Charaktere  der  rohen 
thierischen  Empfindungen  sind,  die  sich  ebensowohl  in  den 
nsturnothwendigen  thierisehen  Instinkten  finden,  die  aus  ihrem 
Schlaf  niemals  erwachen  können.  Der  Charakter  der  menschli-* 
eben  Gefühle  liegt  daher  gar  nicht  allein  in  Lust  und  Unlust, 
sondern  in  dem  Aufbruch  zum  Selbstgefühl  und  zu  höherer  Aus- 
bildung durch  Ernährung  und  Verjüngung,  die  den  thierisehen 
Instinkten  durchaus  fehlt.  Man  hat  die  Gefahle  bisher  nicht  als 
Erkenntnisse  betrachten  können,  weil  man  sie  nur  von  ihrer  rein 
thierisehen,  ni£ht  tou  der  menschlichen  Seite  aufgefa^st  hatte. 
Wir  haben  daher  die  Gefühle  als  Erkenntnisse  zu  behandeln  und 
nur  zu  untersudien,  wodurch  sich  die  GefShlserkenntnisse  von 
den  Geisteserkenntniesen  unterscheiden. 

Diese  Yerhältnisse  sind  nur  dann  einzusehen,  wenn  die  Er« 
kenntnisse  überhaupt  als  Lebensprocesse  des  Geistes  erkannt 
ond  ans  den  mechanischen  Refiexions-  und  Spiegelungstheorieen 
erldst  worden  sind.  Mit  den  mechanischen  Impressiöns-  und  Re- 
flexionserkenntnisstheorieen,  in  denen  die  todten  Eategorieen  den 
komponirenden  Kitt  bilden,  ist  das  organische  Gefühlsleben  in 
keinen  Zusammenhang  zu  bringen,  und  darum  sind  die  Gefahle, 
ale  thierische  Vermögen  im  Menschen,  bisher  von  delr  Geistesbil- 
dnng  ausgeschlossen  geblieben. 

In  den  Empfindungen  und  Gefühlen  als  Erkenntnissen  liegt 
das  Sinnige  der  gefShlvoUen,  praktischen  Menschen.  Das  Sin- 
nige stammt  aus  der  Sinnlichkeit  und  ist  ein  Erheben  der  sinn- 
Hehen  Eindracke  zum  Geist.   Das  Sinnliche  steht  also  nicht  uber- 
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hanpt  als  etwas  unwahres  iind  Sehleebles  dem  Geist  gegeoiber, 
sondern  kann  anm  Geist  erkoben  werden.  Biak«r  kat  man  in 
dem  idealistiscken  Begriff  der  Sinnlielikeit  nnr  die  roke  Sinn- 
lickkeit  vor  Angen  gekabt. 


Wakrheit  and  Ang^—itihMt  dar  OefäUe. 

§.  108. 

Ein  wesentiicker  Punkt  iat  das  Yerstandniss  der  Wakriieit 
nnd  Allgemeinkeit  der  Geffikle,  welche  man  iknen  in  der  biskeri* 
gen  spekulativen  Pkilosophie  sogar  ganxlich  streitig  sn  machen 
gesucht  hat,  indem  man  die  Wahrheit  nnd  Allgeneinheit  nnr  der 
Yemnnft  hat  sngestehen  wollen,  welcher  daher  die  Beherrachnsg 
nnd  Leitung  der  Gefühle  abertragen  worden  ist,  wahrend  maa 
wieder  auf  der  andern  Seite  die  Unabkangigkeit  und  Freikeit» 
vorsugliek  der  religiösen  (}^hle  an  die  Spitse  gestellt  hat,  ohne 
doch  irgendwie  ihre  Wahrheit  und  Allgemeinheit  beweisen  an 
können. 

Nack  den  anabiotiseben  Principien  ist  die  Wakr- 
keit  und  Allgemeinkeit  der  Gefukle  die  Verjüngung 
des  individuellen  Lebens  der  Seele,  und  die  lebendige  In- 
dividualität ist  der  Maassstab,  mit  dem  die  Wakrkeit  der  Gefikle 
gemessen  werden  muss.  Ohne  Erkenntniss  des  Lebensprineips 
ist  die  Wahrheit  der  Gefühle  gar  nicht  su  begraAden,  am  aller- 
wenigsten der  alten  Maschinenvemunit  gegenüber,  die  mit  den 
lebendigen  Gefühlen  in  einem  ewigen  Widerspruch  steht  Man 
hat  bei  den  Gefühlen  besonders  ihre  Naturwahrheit  im  Sinne, 
und  in  der  That,  wer  mochte  leugnen,  dass  die  Natarwahrheit 
der  Gefühle  oft  alle  Vernunft  übersteigt?  Dies  hat  alleia  darin 
seinen  Grund,  dass  die  GefShlswahrheiten  Lebens wakrkeitea 
sind,  die  daher  dem  Leben  nachgebildet  werden  müssen,  indem 
es  auf  die  Kultur  ihrer  organischen  Generation  und  Entwieke^ 
lung  ankommt.  Die  allgemeine  Wahrheit  der  Gefikle  liegt  also 
in  der  Wahrheit  des  organischen  Lebens. 

Die  Frage  ist  nur,  durch  weiche  Mittel  und  Wege  das  Gefnkl 
aus  seiner  ursprunglick  individuellen  Subjektivität  aur  aligemai- 
nen  Lebenswabrheit  erhoben  werden  kann,  w^in  es  ni^t,  wie 
bisher  geschehen,  snr  sufalligen  Besonderheit,  cur  thieriseken 
Empfindung,  rar  Scklecktigkeit  nnd  Unwakrk^t,  cur  ewigen 
Sundkaftigkeit  verdammt  bleiben  soll?    Es  kommt  kier  auf  die 
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BMunng  ctor  menschlkheii  GefSUe  a«8  4er  SkUTorei  des  kal^ 
Korisehen  Verstandes  an.  Dieses  Mittel  ist  kein  anderes^  als  es 
dem  Oange  des  organischen  Lebens  naehsnbilden  nnd  die  Grand* 
Charaktere  des  Lebens  in  dasselbe  hineinanlegen.  Das  GMihl 
mnss  dnreh  eine  lebendige  Bildung  mr  allgemeinen  Wahrheit 
erhoben  werden.  Diese  Bildung  besteht  in  der  Kultur  der  Ter- 
jungnng  für  den  Zweck  seines  Lebens,  wodurch  es  aus  seiner 
ursprunglichen  Rohheit  su  menschlicher  Veredlung  gebracht  wer- 
den muss.  In  dieser  Veredlung  durch  Verjüngung  der  Gefühle 
liegt  der  Quell  der  Veredlung  des  Menschengeschlechts. 

Der  Maassstab  dieser  Gelnhlsbildung  ist  die  Indiyidualitit 
dps  organischen  Lebens  und  swar  in  der  Freiheit  und  Gegensei* 
«igkMt  der  Personen  untereinander.  Dieser  Maassstab  ist  su- 
gleieh  das  Schöpfungsprincip  der  €kluhle.  Vor  allen  Dingen 
missen  die  Lebenssweoke  in  die  Gefahle  hineingelegt  werden» 
welche  auf  Wairibsthum  und  höhere  Ausbildung  der  Seele  gerieh» 
tet  sind,  denn  in  diesen  LebensjEweeken  liegt  eben  die  Natuf^ 
Wahrheit  der  Gefühle  (Ver|ing.  im  Thierreidi,  S.  23)  und  das 
Mittel,  die  Idee  der  Weltcwecke,  welche  su  dem  alten  Heroismus 
und  sur  Unnatur  der  Gefühle  und  des  Gkschmaeks  führten,  su 
Tertiigen. 

Auf  diese  Axt  müssen  die  Oeühle  durch  Büdung-  mm  Wis- 
sen and  Verstand  erhoben  werden.  Auf  ihrer  ersten  Stufe  er- 
scheinen die  Gefühle  als  (dunkle)  Ahnungen,  in  unklarer  Beson- 
derheit; sie  haben  so  das  Bediir&iss  einer  Ausbildung  cum  wei* 
teren  Aufbruch,  wie  die  Blumenknospe  snr  Blume.  Dieses  Aus- 
wachsen muss  durch  Bildung  yermittelt  werden,  indem  der  Mensch 
sieh  seihet  dadurch  aom  Lebensmittel  wird,  dass  er  die  eigene 
IndSyidaalitat  snnes  Lebens  und  seiner  Veijungnng  sum  Maass- 
stab der  End^ung  seiner  Gefahle  mai^  Die  ganae  Gefohlsbil- 
dung  und  die  Naturwahrheit  der  gebildeten  Gefahle  ist  nur  durch 
das  Zusammenhalten  der  Gefihle  mit  dem  Maassstab  der  Lebens- 
.indiridualitat  moglieh,  und  auf  eine  andere,  kategorische»  mecha- 
nische Art  kann  das  menschliche  Gefahl  lebendig  nicht  gebildet 
werden.    (§.  30.) 

Das  Gefahl  ist  eine  Gemuthserkenntniss  mit  äusserer,  vege- 
taüver  Veijungung,  der  Gdist  ist  £rkenntniss  mit  innerer  Vor- 
-jiingttng.  In  der  Verschiedenheit  der  äusseren  und  inneren  Ver- 
infang  liegt  der  Unterschied  beider  Erkenntaissformen.  Bisher 
hat  man  das  Gkfihl  darum  gar  nicht  als  Erkenntniss  gelten  las- 
sen, und  nur  dem  Geist  Erkenntniss  sageschrieben,  so  wie  die 
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allgemeine  Wahriieit  der  G^Slile  beakitten,  weil  die  neehAai» 
sehen  £rkenntni8Stheorieen  auf  das  Gefohl  nickt  passen.  Die« 
ist  gana  mit  Unrecht  gesehehen.  Die  Gefühle  sind  als  firkeml- 
nisse  nur  ta  verstehen,  wenn  die  Erkenntoiese  als  Veijnognngea 
erkannt  sind.  Gefahle  sind  Wahrheiten  mit  äusserer  Yeijfinguig^ 
das  Yegetiren,  aassere  Waehsen  der  Seele,  wie  es  eben  ans  dem 
Krystallnstand  der  Instinkte  aufgebrochen  ist. 


des  Gemüthsorganismos  xn  den  Seelenvermogen, 

§.  109. 

Die  versdiiedenen  Aktionen,  welche  man  bisher  Seele«rer«> 
mögen,  oder  nach  Gall,  innere  Sinne  genannt  und  als  ein  Aggre* 
gat  Ton  eigenen  Kräften  betrachtet  hat,  geboren  drei  vereehieda* 
nen  Seiten  des  Seelenorganismns  an:  1)  den  Assimiiatftons*  and 
Bildangsfanktionen  derselben;   2)  den  Veijungangsakten  beider 
Funktionen;  3)  den  organischen  £ttlwickelangestafen  der  Funk- 
tionen und  4)  sogar  den  Eigenschaften  moralischer  Bildung,  wie 
der  Diebessinn.   Eigene  Organe  können  nur  far  die  wahren  Fank«- 
tionen  yorhanden  sein,  wie  die  Sinnesganglien-  far  Empfindung 
das  kleine  Gehirn  far  Bewegung.    Die  Veijungungsakte  ood  die 
Sntwickelungsstufen  in  den  Alters  •  und  Reifungsperioden  aber 
finden  in  denselben  Organen,  wie  Ghylus-  und  Exkrementbilduttg^ 
im  Darmkanal  Statt.   Die  Einsicht  dieser  Verhältnisse  ist  für  die 
Funkdonslehre  des  Gehirns  von,  der  hoidisten  Bedeutung.     Die 
Bedeutung  der  versohiedenen  Vermögen,  welche  man  naok  der 
alten  Psychologie  als  BmpflndnngSYetmogen,  Bugehruageveniio- 
gen,  Gedäohtniss,  Vergteichungsvermagen,  VorsteUnngekraft,  Sti^ 
bildungskraft,Erkenntni8Sverm6gen,BewusstSQin,  oder  nach  Gail, 
als  Grundvermögen,  wie  Qesdiiechtstrieb ,  Jungenliebe,  Freund* 
schuft,  Muth,  Zerstorüngstrieb,  femer  die  Gemuthsarten^  als:  fii- 
genthums-  und  Diebessinn,  List,  Vorsicht,  Eitelkeit,  fiocbmuth, 
so  wie  Ortsinn,  Sprachsinn,  Farbensinn,  Tief  sinn,  Zahleiiainn, 
Dichtersinn,  als  Genie  und  Talente  unterschieden  hatte,  ist  ginn* 
lieh  verkannt  Worden,  weil  man  nach  beiden  Ansichten  ihren  or^ 
ganischen   Zusammenhang   und   ihre  Entwickelung  auseinander 
nicht  verstehen  konnte.     So  ist  es  denn  gekommen,  daas  man 
solche  verschiedene  Vermögen  als  besondere  Funktionen  uutttr- 
schieden  hat,  die  nur  verschied^ie  Venunsnuursakte  oder  Rmt. 
Wickelungsstufen  derselben  Funktionen  sind,  wahrend  umgekehrt 
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Tersckiedene  Fnnktioaen  als  ehiiaebe  VermSgen  yerban* 
den  erscheinen,  so  dass  selbst  moratische  Laster  nad  Verdorben- 
heiten, wie  Diebttahl,  mit  gewissen  Trieben  als  angeboren  yon 
Gall  Terbvnden  wnrden.  So  sind  Empfindung,  Vorstdlnng,  G^ 
daehtniss,  Bewnsstsein  Stufen  desselben  Assimilationsprocesses, 
wie  der  Oesehlechtstrieb,  die  Jangenliebe,  der  Lebenstrieb,  der 
Bekämpfnngstrieb  nur  versohiedene  Verjnngnngsakte  derselben 
Funktion  sind,  wahrend  in  den  OalTschen  Talenten:  dem  Far- 
bensinn als  Malertalent,  dem  Zahlensinn  der  Mathematiker,  dem 
Sprachsinn  der  Philologen  die  Terschiedensten  Assimilations-  and 
Bildnngslnnktionen  snsammenwirkend  erscheinen,  die  doch  un- 
möglich an  ein  einaelnes  Organ  gebunden  sein  können.  Gall 
hat  ausammengesetite  Charaktere,  Bildungsarten  und  Bildungs- 
typen als  einfache  Grundvermögen  der  Seele  und  Funktionen  von 
Organen  beschrieben,  in  denen  beinahe  alle  Funktionen  der  Seele 
aasammenwirkend  erscheinen,  indem  Empfindungen,  Yorstellun- 
gen,  Urtheile,  Triebe,  Leidenschaften,  Wille  darin  thatig  sind. 

Die  Gall- Spnrsheim 'sehen  Verstandes-  und  Erkenntniss- 
vermögen,  die  sogenannten  Sinne,  sind  individuelle  Geistesarten 
und  Geistesgattungen  (Gemnthsarten ,  Genies),  in  die  sich  das 
menechliche  Geisterreich  gliedert,  wie  das  Pflansenreioh  in  Pflan- 
aengattungen,  Arten  und  Varietäten.  Es  sind  nicht  einseine 
Geisteefuitktionen,  nicht  verschiedene  Verrichtungen  eines  Geistes- 
organismus, denen  nur  einseine  Organe  entsprechend  waren, 
sondern  es  sind  selbst  ganae  Systeme  von  Geistesthätigkeiten, 
die  einen  besonderen  Gattnngs-,  Arten-,  oder  Varietäten-  und  Ab- 
normitäten-, oder  Monstrosititentypus  annehmen,  und  im  Wesent- 
lichen mit  dem  übereinstimmen,  was  man  sonst  Geistesperson- 
lichkeiten,  Kunstpersonlidikeiten  oder  Individualitäten  und  sitt- 
liche Charaktere  genannt  hat.  Sie  gehören  nicht  in  das  Gebiet 
der  Geistesphysiologie,  sondern  in  das  Gebiet  der  Geistessyst^ 
matik,  als  Klassifikation  der  Gcmuthsarten  und  Geistesarten, 
indem  sie  die  Artungen  und  Ausartungen  des  menschlichen 
Geistes  im  Ganxen  betreffen.  Gall  hat  sich  swar  dabei  nur  an 
einseine  Merkmale  dieser  Gemuths-  und  Geistesarten  gehalten, 
und  nach  diesen  Merkmalen  seine  Sinne  benannt,  wie  den  Gegea- 
staodsinn,  Gestaltsinn,  Farbensinn,  Tonsinn,  Sprachsian,  den 
Vorsiehts-,  Festigkeitssinn,  den  Geschlechtstrieb,  Zerstorungstrieb. 
Alletn  in  jedem  dieser  Sinne  und  Triebe  besdireibt  er  ganae 
Gemuths-  und  Geistespersonlidikeiten,  in  denen  nicht   einfibche 
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Vermögen,  sondern  suaadimengesetcte  Systeme  von  OMSteatt»- 
tigkeiten  wirksam  sind. 

Der  Vorsichlssinn  ist  nach  ihm  das  kluge  and  nberlegte 
Benehmen,  bu  dem  eine  Reihe  von  Empfindnngen,  VorsteUnngen, 
Urtheile  und  Schiasse  gehören,  um  ihn  su  Stande  bu  bringen. 
Der  Festigkeitssinn,  mit  Math  und  Tapferkeit,  bildet  die  Konse- 
quenB  aus  einer  Reihe  yon  Seelenthatigkeiten ,  in  denen  Yorstel- 
längs-  und  Willen sfunktionen  thätig  sind,  daher  er  auch  als  die 
Gemüthsart  bestimmter  Volker  und  Volksklassen  beseichnet  wird. 

Der  Gegenstandsinn  charakterisirt  nach  Gall  das  Beobach- 
tungstalent  und  den  Forschergeist,  in  dem  sehr  viele  Geiste«* 
und  Willenskräfte  für  einen  bestimmten  Zweck  thatig  sind.  Der 
Zahlensinn,  welcher  das  Rechnentalent  charakterisirt,  umfaMt 
das  Zahlengedächtniss,  Urtheile  über  Zahlengrossen;  der  Ord* 
nungssinn  ist  aus  Urtheilen  und  Schlüssen  im  Systematisiren  «u- 
sammengesetzt;  der  Farbensinn  ist  eine  besondere  Ausbildniig 
des  Gesichtssinnes  bei  Malern,  der  Tonsinn  eine  feine  Ausbil- 
dung des  Gehörs  bei  Musikern,  die  cunachst  mit  den  Oehim- 
funktionen  noch  wenig  eu  thun  haben,  aber  von  diesen  asaimi- 
lirt  und  geleitet  werden. 

Was  Gall  Thätigkeitsarten  der  Vermögen  nennt, 
gehört  theils  den  Veijüngungsakten  einzelner  Gemüthsfunktionen 
iui,  wie  Freude,  Kummer,  theils  der  Stofenentwickelnng  in  Aus- 
.büdong  und  ErnUrung  des  Seelenorganismus,  wie  Wahrneh- 
mung, Vorstellung,  Einbildung,  Gedachtniss,  Urtheil,  Bewasat- 
sein,  und  ist  daher  in  den  einzelnen  Sinnesvermogen  von  Gall 
schon  notfawendig  mit  enthalten. 

Wie  die  Lymphkügelchen,  Lymphblasen,  die  jüngeren,  un- 
reifen, die  reifen  und  die  abgelebten  Blutblasen  nur  vers^edene 
Entwickelungs-  und  Ausbildungsstafen  derselben  Organe,  die 
Lebensthätigkeiten- derselben  nur  Entwickelungsstufen  derselben 
Funktionen  sind,  so  sind  auch  die  sinnlichen  Wahrnehmungen 
und  Bilder,  die  Vorstellungen,  Einbildungen,  das  GedadHaias, 
die  Erinnerung,  die  Urtheile  und  Ideen  nur  fortsdireitende  £ot- 
wickelungsstufen  der  Geistesnahrung  zum  vollendeten  Geisles- 
blut«  Es  sind  weder  gesonderte  Kräfte  und  Vermögen,  wie  mmn 
nach  dem  Idealismus  annahm,  noch  Reflexionen  der  Impreaaio- 
.nen,  wie  es  nach  der  Weltseelenlehre  sein  sollte^  noch  sind  es 
die  Thätigkeitsarten  der  Gall 'sehen  Triebe  und  Sinne,  wie  es 
nach  der  Phrenologie  sein  sollte.  Es  können  um  so  weni^r 
blosse  Thätigkeitsarten    der  Triebe   und  Sinne   sein,    als   Gall 
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Bsd  Spnrch^ira  selWt  4I16  Triebe  und  Sinne  in  EmpftndangB- 
«ad  YeratandeSTermogen  nnterscheidea  and  eintheiien;  Empfin- 
dangfl*  und  VerilandeMiane  also  als  ganc  Terschiedene,  an 
verflchiedene  Organe  gebundene  Grandvermögen  der 
Seele  and  dea  Oehirna  darstellen,  00  dass  nicht  beide  zu- 
gleieh  wieder  als  Thatigkeitouten  in  einem  and  demselben 
pkrenologiaeben  Sinne  wieder  erseheinen  konnten.  Die  Empfin- 
dungen und  Gelnhle  sind  vielmehr  die  Lymphe,  die  Vorstel- 
lungen, das  Blut  der  Seele,  und  wie  sich  die  Lymphe  stufenweis 
in  Blut  umbildet,  so  bilden  sich  die  Empfindungen  in  Vorstel- 
lungen um;  die  Voratellungen  sind  eine  höhere  organische  Stu- 
fenentwickelung  der  Empfindungen  und  Gefühle. 


Schlaf  und  Wachen. 

§.  110. 

Das  Leben  der  Seele  hat  seine  eigenen  Zeitperioden,  wie 
das  Leben  überhaupt.  Diese  drucken  sich  in  der  Seele  durch 
Periodeü  von  Ruhe  und  Thatigkeit  des  sinnlichen  und  geistigen 
Bewasstseins  und  Willens  aus.  Die  Ruheperiode  des  Bewusst- 
seins  und  Willens  ist  der  Schlaf,  die  Thätigkeitsperiode  das 
Wachen.  Die  Thiere,  welche  nur  sinnliches  Bewusstsein  haben, 
haben  auch  nur  einen  periodischen  Schlaf  des  sinnlichen  Bewu-sst- 
«eins  (Instinkts)  und  der  Willkur.  Ein  Seelenbewusstsein  er- 
wacht bei  Thieren .  niemals.  Beim  Menschen  schlaft  dieses  und 
das  geistige  Bewusstsein  mit  dem  freien  Willen.  Die  Ruhe  des 
Sdiilafs  erstreckt  sich  nur  auf  die  Seele,  nicht  auf  das  vegetative 
Korperleben,  das  in  ununterbrochener  Thatigkeit  bleibt,  so  dass 
das  Athmen,  die  Verdauung,  die  Absonderungen,  die  Elrnafaning 
nicht  schlafen,  sondern  ihren  thätigen  Fortgang  haben,  wie  uber- 
liaupt  auch  dfb  unwillkürlichen  Bewegungen  selbst  der  wiUkur- 
liehen  Muskeln  der  Äthmungsorgane.  In  den  Perioden  von 
Schlaf  und  Wachen  zeigt  das  Leben  die  Zeitbeherrschung. 

Sdiktf  und  Wachen  sind  die  Zeiten  (Zeitperioden)  in  den 
Ver|ungungsakten  der  Seele,  worin  sich  die  Wiedergeburt  der- 
selben immerfort  wiederholt,  und  wodurch  sie  sur  höheren  Stu- 
fenenlwiekelnng  gelangt.  Im  Schlaf  geschieht  die  Veijungung 
der  Lebenskraft  der  Seele,  welche  durch  die  kontinuirliche  Tha- 
tigkeit im  Wachen  erschöpft  wird.  Die  Erschöpfung  (Müdigkeit) 
ist  Ursache  des  Schlafes. 
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Bisher  ist  immer  noeh  die  alte  Ansieht,  d*ss  im  SMüaf  en« 
Negation  oder  Unterdrückung  der  Seelenthatigkeiten  vorhanden 
sei,  geltend  gehlieben,  die  auch  ein  periodisches  Aufheben  ihres 
Lebens  voraussetct. 

Nach  Aristoteles  sollte  der  Schlaf  entstehen,  indem  die 
warmen  Dämpfe  des  Bluts  in  dem  (kalten)  Gehirn  sieh  abküh- 
len, wodurch  die  reinen,  dünneren,  yon  den  aus  der  Nahrung 
aufgenommenen  materiellen,  dichteren  Theilen  sich  scheiden. 
Der  Sehlaf  entsteht  hiemach  durch  die  Zuführung  ungeschiedener 
Nahrung  snm  Oehirn,  wodurch  dieses  besehwert  wird;  das  Er- 
wachen durch  die  Scheidung  und  Befreiung  des  Oehims  von  der 
Schwere. 

Boerhave  und  Hall  er  nahmen  eine  gehemmte  Absonderung 
und  Bewegung  des  Nenrensaftes ,  Reil  eine  Unterdrückung  der 
Empfindung  als  Ursache  des  Schlafs  an.  Die  naturphilosophisehe 
Schule  (Walther,  Schubert)  betrachtet  den  Schlaf  als  ein 
kosmisches,  siderisches  oder  tellnrisches  Leben  der  Seele,  wah- 
rend 'dessen  der  Mensch  periodisch  wieder  der  Weltseele  an- 
gehören soll,  so  dass  er  in  dieser  Weitsympathie  im  Schlafe 
leben  soll.  Der  Schlaf  wird  daher  auch  als  das.  Nachtleben 
beaeichnet,  indem  er  für  den  Menschen  dasselbe  sein  soll«  was 
fir  Weltorganismus  die  Nacht  ist,  dah^  auch  Nacht  und  Schlaf 
in  der  Zeit  susammenfallen  sollen,  indem  der  menschliche  Or- 
ganismus gleiche  Perioden  mit  dem  Weitorganismus  durchlaufen 
soll,  wobei  ein  Zusammenfliessen  der  Menschenseele  mit  der 
Weltseele  Statt  finde,  durch  welches  die  EirquidEung  nach  den 
Schlaf  entstehen  soll. 

Dass  diese  todten  Weltseelentheorieen  sich  vor  einem  gerei- 
nigten Begriff  des  organischen  Lebens  nicht  halten  können,  ist 
yon  selbst  klar.  Wenn  die  Weltseeienkrafte  von  den  mensch- 
lichen Seelenkraften  wie  Leben  und  Tod  versehieden  sind,  so 
können  die  letzteren  aus  ersteren  ebenso  wenig  Etquickung  ein- 
saugen, als  etwa  die  erschöpfte  Empfindung  durch  Eiilflossung 
von  Elektricitat  gestärkt  werden  kann.  • 

Der  Schlaf  ist  nur  aus  dem  Begriff  des  organischen  Lebena 
und  seiner  Verjüngung  su  verstehen.  Die  Erde  und  ihre  Gelni^ife, 
die  Luft  und  das  Wasser,  die  galvanischen  Säulen  und  Maschi- 
nen schlafen  und  verjüngen  sich  nicht,  weil  ihnen  das  Leben 
fehlt,  und  sie  auch  nicht  erwachen  können.  Erwaehen  und  schla- 
fen können  nur  lebendige  Individuen,  die  durch . innere  Selbst- 
erregung thatig  sind,  und  unter  diesen  nur  solche,  die  Smpftn- 
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dnng  und  freie  Bewegung  haben.  Was  man  den  Pflansenscblaf 
nennt,  ist  tou  dem  nächtlichen  Mangel  an  Lichtreiz  abhangig, 
wahrend  der  thierische  und  menschliche  Schlaf  keinesweges  an 
die  Nacht  gebunden  ist  (Nachtthiere  und  Nachtwächter  schlafen 
am  Tage),  und  schon  deshalb  nicht  als  Nachtleben  bezeichnet 
werden  kann,  wie  denn  die  Polariänder  in  dem  bestäncUgen  TtLg 
ihrer- Sommer  periodisch  schlafen,  und  in  der  dauernden  Nacht 
ihres  Winters  periodisch  wachen. 

Mit  der  Müdigkeit  zeigt  sich  eine  £r8ch€f>fung  der  Sinnes- 
und Seelenretzbarkeit,  welche  mit  dem  Beginn  des  Erwachens 
aus  dem  Schlaf  wieder  hergestellt  und  erhobt  erscheint.  Daher 
erwacht  die  Seele  nun  aus  sich  selbst  und  ohne  äussere  Beize. 
Nach  der  kosmizchen  und  siderisehen  Theorie  wurde  die  Men» 
zehenaeele  nicht  aus  sich  selbst  erwachen  können,  sondern  das 
Erwachen  musste  ein  Austreiben  kosmischer  Nachtkrafte  aus 
den  Menschen,  die  er  beim  Binschiafen  eingesaugt  hätte,  oder 
ein  Entlassen  des  Mensehen  aus  den  Armen  der  Welteeeie  acdn; 
die  Stärkung  und  Erquickung  wäre  von  Innen  unmöglich.  Sie 
kommt  aber  in  Wahrheit  von  Innen  aus  den  Yerjungungsakten 
deS'  Lebens  selbst,  und  die  gestärkte  und  wieder  reizbar  gewor- 
deae  Seele  bricht  zum  Erwachen  des  Bewnsstseins  auf,  wie  die 
Knospe  der  Bäume  aus  ihren  Eiiospenhullen. 

Der  Schlaf  ist  daher  nicht,  wie  Baco  und  Hufeland  woll*- 
ten,  ein  Mittel,  die  Lebenskonsumtion  zu  hemmen,  und  den  Yer- 
braudi  der  Lebenskraft  zu  sparen,  sondern  yielmehr  ein  Mittel, 
neue  Lebenskraft  der  Seele  zu  erzengen  und  die  alte  durdi 
Wachsthum  zu  erhöhen.  Es  sind  die  Schwingungen  der  Periodik 
cität  des  Lebens,  die  beständige  Wiederholung  von  Aufleben  und 
Ainleben,  welche  sich  im  Schlaf  und  Wachen  der  Seele  darstellen 
(YeriiBg.  des  Lebens^    2.  Aufl.  S.  498). 

Die  Seele  kehrt  im  Sohlaf  immer  wieder  in  ihren  Keinizu«- 
stand  zurück,  nm  daraus  mit  Ter|ingter  Kraft  aufzubrechen.  Das 
Seelenleben  wird  durch  den  Schlaf  zu  einer  beständigen  Anaphy- 
tose,  in  der  sie  fortwährend  aus  neuen  Keimen  aufbrieht  und  da^ 
durch  zu  höheren  Yeijungungsstufen  gelangt.  Damm  erseheint 
der  Geist  beim  Erwachen  zu  neuer  Thätigkeit  belebt.  Die  Jur 
gend  ist  das  Alter  des  überwiegenden  Knospenlebens  mit  vor- 
waltendem Schlaf;  das  Alter  ist  das  überwiegende  Bluthenleben 
mit  Torwaltendem  Wachen, 
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Traon  und  Hachtwamdelii  (SomnanibuUnnus). 

§.  111. 

• 

Im  Menschen  schlaft  die  Sinnlichkeit  nnd  das  Selhsti>ewasst- 
sein.  In  den  Thieren  schlaft  nnr  Sinnlidikeit  nnd  Instinkt,  weil 
sie  kein  Selbstbewusstsein  haben.  Im  Menschen  jrerfiingt  sich 
aber  die  Seele  ans  der  Sinnlichkeit;  die  sinnlichen  Bilder  sind 
eine  Thierstnfe,  welche  die  menschliche  Oeistesyerjingnng  dnrch* 
läuft.  Sinnlichkeit  und  Selbstbewusstsein  können  im  Mensehea 
gesondert  nach  nnd  nach  einschlafen,  und  gesondert  naeh  nnd 
erwachen.  So  kann  die  Sinnlichkeit,  als  niedere  Stufe,  früher 
erwachen,  als  das  Bewnsstsein;  es  giebt  einen  noch  fortdaneni«* 
den  Schlaf  des  Bewnsstseins,  neben  der  dnrch  innere  Beimag 
schon  erwachenden  und  erwachten  Sinnlichkeit.  Dieser  Zustand 
erklärt  uns  den  Traum  nnd  den  Somnamhulismns. 

Tr^um. 

Der  Traum  ist  ein  Erwachen  der  Selbstempfindang  (sub- 
jektiven Sinnesthätigkeit)  durch  innere  Reisnng,  wobei  Sinnes- 
bilder ohne  äussere  Eindrucke  gans  von  Innen  entstehen.  Die 
subjektive  Realität  der  sinnliehen  Traumbilder  in  den  Sinnesor- 
ganen hat  zuerst  Gruithuisen  an  den  nach  Träumen  surnck- 
bleibenden  Nachwirkungen  näher  bewiesen,  nachdem  man  sie 
froher  nnr  für  Phantasiespiele  hielt,  nnd  ist  dann  von  Purkinje 
und  Muller  näher  untersucht«  Da  das  Bewnsstsein  schläft  und 
die  Wahrheit  der  Traumbilder  nicht  beuvtheüen  kann,  so  maehen 
sie  auf  das  Gefühl  den  Eindruck  der  objektiven  Wirkli^keit»  nnd 
erregen  so  die  Gefühle  von  Furcht,  Angst  oder  Freude  und  Hoff- 
nung, wie  objektive  Eindrucke  im  Traum.  In  der  That  aber  sind 
die  Traumbilder  nur  die  Lebensresiduen  ungereifler  Bmpfindnn- 
gen,  dasselbe,  was  man  im  wachenden  Znstande  Sinneslänschnn«- 
gen  oder  Phantasmen  nennt,  welche  nicht  au  Vorstellungen  rei- 
fen. Es  kommt  also  im  Traum  au  keiner  wirkliehen  SinnesassiiBi- 
lation  objektiver  Eindrucke,  nnd  daher  bilden  sie  unvollkonunene 
Stufen  der  Selbsterregung,  welche  in  sich  awar  die  gewoliniiehen 
Yeijungungsakte  von  Bildung  nnd  Mauser  wiederholen,  aber  nielit 
£ur  Besinnung  und  sum  Bewnsstsein  aufleben.  Die  nnvoUkom- 
menen  Traumbilder  werden  daher  als  abgelebte  Mausergebilde 
wieder  abgeworfen,  ohne  dass  sie  sur  Ernährung  und  Bildung 
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des  Oeiätes  dten^n  koBiiten.  Sie  reprodadren  sich  aber  im  Traum 
durch  abnorme  Reisang,  wie  die  Molimina  criiica,  immer  von 
Neuem,  indem  die  froheren  der  Reihe  nach  unreif  wieder  Ter* 
s^winden  und  abgeworfen  werden,  wie  profuse  Sekretionen.  Es 
sind  schnell  hinwelkende  Anaphytosen,  wie  die  in  finsteren  Eel^ 
lern  auswachsenden  Kartoffelsprossen,  oder  die  Krankfaeitswu- 
dierungen,  die  schon  während  ihrer  sich  treibenden  Bildung  wie- 
der absterben  und  in  Stücke  auseinanderfallen.  Daher  sind  die 
Traumbilder  unsusammenhängend  abgerissen,  in  Form  von  Lum- 
pen und  Fetsen,  wie  die' Hautfetzen  bei  der  Masernabschuppung, 
oder  die  Rindenlappen  der  Weinrebe.  Darin  liegt  die  Mauser- 
natur der  Traumbilder.  Die  Traume  bilden  eine  Art  von  sinn- 
lichem Durchfall,  kritische  Sinnesmolimina,  wodurch  sich  die 
Sinnesorgane  von  den  Residuen  ihrer  Verjüngung  £u  reinigen 
streben. 

In  Betreff  der  Ursachen  können  die  Traume  doppelter  Art 
sein.  Die  Aufregung  dasu  kann  durch  innere  Reicung  der  Sinnes- 
organe selbst  mittelst  kranken  oder  unreifen  Bluts  geschehen,  oder 
es  kann  eine  gleichseitige  Gehirnreizung  zu  kranken  Vorstellun- 
gen stattfinden,  wodurch  die  Sinnesorgane  zu  Traumbildern  mit- 
erregt werden;  aber  in  beiden  Fällen  bleibt  sich  die  Mausernatnr 
der  Träume  gleich. 

SomnamboHarnns. 

Gewohnlich  verhiilt  sieh  der  Mensch  im  Traum  passiv;  er 
handelt  nicht  nach  den  Traumbildern,  sondern  wird  nur  in  Af- 
fekte, Furcht,  Freude,  dadurch  versetzt.  Doch  pflegen  Kinder 
besonders  beim  Träumen  im  Schlaf  sich  zu  drehen  oder  aufzu- 
stehen. 

In  diesem  Fall  wird  neben  dem  sinnlichen  Assimilationsakt 
anch  der  Bildungsakt  in  den  Bewegungen  durch  Association  (Re- 
flexion) thätig.  Das  vollständige  Handeln  nach  den 
Traumbildern  ist  nun  der  Somnambulismus,  bei  dem 
die  Leidenden  schlafend  und  bewusstlos  umhergehen.  Sie  träu- 
men aber  immer  das,  was  sie  thun,  und  oft  erinnern  sie  sich  ih- 
rer Träume  vollständig  (Veijung.  2.  Aufl.  S.  501.  Allg.  Krank- 
heitslehre S.  589).  Der  Somnambulismus  ist  also  ein  bewusstlo- 
ser  Reflex  der  Traumvorstellungen  durch  das  Ruekenmark  auf 
die  Willensbewegungen,  die  nun  unwillkürlich,  wie  die  Athembe- 
wegungen,  ins  Spiel  gesetzt  werden. 

Dies  ist  ein  Herabsinken  der  Seele  auf  die  Instinktstufe  der 
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Tbiere.  Die  Thiere  sisd  fortwahrende  Somaambiileii;  ihre  !■- 
stinkte  sind  nachtwandelnde  Seeleathatigkeiten ,  ohne  daaa  sie 
darüber  jemals  cum  Bewasstsein  kämen)  weil  sie  ans  dem  Sehiaf 
des  Seelenbewnsstseins  niemals  erwachen.  D«rttm  ist  das  Nacht* 
wandeln  der  Menschen  eine  abnorme  Wiederholung  der  niederen 
Instinktatufe  der  schlafenden  Thierseele.  In  der  Trunkenheit  und 
durch  narkotische  Arsneien  (Zanbertränke)  wird  der  Mensch 
künstlich  in  diesen  Zustand  versetst. 


Thierischer  Blagnetismua. 

§.  112. 

Bei  krankhaft  reisbaren,  besonders  weiblichen  hjsterisehen 
Personen  kann  der  somnambule  Schlaf  kunstlich  durch  Berühren, 
Streichen  9  oft  durch  den  blossen  Anblick  anderer  Personen  er- 
regt werden,  auf  deren  Einwirkungen  die   Somnambulen  dann 
reagiren,  und  nach  ihren  Traumbildern  selbst  antworten.     Man 
hat  dies  den  magnetischen  Rapport  genannt,  indem  man  an  ein 
magnetisches  Ueberstromen  der  Seelenkriifte  aus  einem  Indivi« 
duum  in  das  andere  gedacht  hat.     Diesen  Ansichten  liegt  die 
Idee  der  Weltseele  su  Grunde,  die  überall  verbreitet  (difhndirt) 
sein  und  eine  Sympathie  in  den  verschiedenen  Körpern  hervor^ 
bringen  soll,  indem  der  Magnetisirte  im  magnetischen  Schlaf  an 
der  siderischen,  tellurischeD   oder  kosmischen  Seele  Theil  neh* 
men,  und  dadurch  von  Aussen  inspirirt  werden  soll.     Diese  An- 
sichten  leiden  Mangel   an   der  Unterscheidung  von  Leben   und 
Tod  überhaupt,  wodurch  die  todt-,  metall  -  magnetischen  mit  den 
lebendigen,    individuellen    SeelenkriLften    irrig    und   unnatirlieh 
vermengt  werden.    Was   man    siderisehes  und  tellnrisches   Le- 
ben   nennt,    gehört    der   todten   Natur   an,    cüe    keine    Verjaii- 
gung    und   keine   Individualitat,    keine    organische   Generation 
hat,   wodurch   allein   die    Traum-   und    magnetischen   Gtesichte 
erzeugt  werd^en.     Es  giebt  keinen  Lebensmagnetismus,  sondern 
nur  lebendige  Gefühle  und  Empfindungen,  deren  abnorme  Airf- 
reguAgen    man    irriger  Weise    so    genannt    hat.     Die   magneti- 
schen   Kräfte   haben    kein    Leben,    keine   IndividualitiU,    keine 
Empfindungen,  Gesichte.     Diese  sind  allein  Wirkungen  des  Le- 
bens von  Innen  heraus,  die  niemals  durch  tellurisehe  oder  side- 
rische  Inspiration  von  Aussen  mit^etheilt,  sondern  höchstens  dnreh 
Lebensreiaungen  erregt  werden  können.     Die  magnetischen  Ge- 
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sidite  kooBen  daher  aneh  ohne  alle«  Magaetisiren  gans  von  s^bat 
entfliehen;  ja  aie  entatehen  cuerst  immer  von  selbst  aus  inneren 
Uraaeben,  nnd  werden  dann  nur  dnrcb  künstliche,  äussere  Ein- 
wirkangen  wieder  hervorgerufen. 


lUe  Reohie  der  Hatar  im  menschlichen  Geistesleben. 

§.  113- 

"Das  Bedurfniss  von  Rahe  und  Schlaf  des  Korpers  aetst  den 
Anstrengungen  des  Geistes  Oränzen.  Man  nennt  dies  Ruhebe- 
dnrfniss  ein  Recht,  das  die  Natur  des  Menschen  fordert.  Dieses 
Recht  ist  in  der  eigenen  periodischen  Zeitbestimmung  des  Le- 
bens begründet  und  hat  die  gesetzliche  Verjüngung  des  Lebens, 
anch  im^Oeiste,  cur  Folge. 

Auf  den  niederen  Stufen  seiner  Entwickelung  in  der  Jugend 
ist  der  Geist  daher  noch  abhängiger  vom  Korper,  als  auf  den 
höheren  Stufen  seiner  Ausbildung.  Die  sogenannten  Rechte  der 
Natur  in  den  Perioden  von  Thätigkeit  und  Ruhe  treten  um  so 
mehr  suruck,  je  vollendeter  die  Stufe  ist,  die  der  Geist  durch 
Verjüngung  im  Alter  erreicht,  womit  die  Macht  des  Geistes  über 
den  Körper  mehr  hervortritt.  Es  ist  dieses  Naturrecht  das  Ge* 
sota  der  organischen  Verjüngung  und  Wiedergeburt,  als  Quell 
des  körperlichen,  wie  des  geistigen  Lebens,  das  Recht  (Gesetz) 
der  Periodicitat,  als  eigener  Zeit  des  Lebens« 

Bei  vielen  Thieren  finden  wir  lang  dauernde  Perioden  von 
Schlaf  nnd  Wachen,  den  Winterschlaf  vieler  Insekten  (der  Bie- 
nen), Mollusken  (Schnecken),  Amphibien  und  Säugethiere,  so 
wie  den  Sommerschlaf  tropischer  Schlangen  unjä.  der  Tenreks, 
der  zwar  durch  die  Winterkälte  beim  Winterschlaf,  oder  durch 
nbermässige  Wärme  und  Trockenheit  im  Sommerschlaf  bedingt 
wird,  aber  nichtsdestoweniger  in  periodischen  Lebens-  und  Ver- 
jnngungsakten  der  Thiere  selbst  begründet  ist,  indem  sich  wäh- 
rend des  Schlafzustandes  die  G^nerationsorgane  periodisch  rege- 
neriren,  so  dass  mit  dem  Erwadien  die  Begattung  beginnt,  wie 
b«i  den  Schnecken  und  Fröschen,  was  ohne  periodische  Ruhe 
nicht  geschehen  würdig. 

So  hat  auch  der  menschliche  Geist  seine  eigenen  Ruhe-  und 
Yeijungnngsperioden,  wie  das  Leben  überhaupt,  die  zu  seiner 
Wiedergeburt  nothwendig  sind.  Der  Geist  erschöpft  sich  in 
seiner  Lebensthätigkeit  wie  der  Körper,  und  jede  Anstrengung 
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erfordert  eine  folgende  Raheperiode,  den  Perioden  seiner  Yeijun- 
gnngeakte  gemäss;  denn  eben  in  der  nothwendigen  Anfeinander* 
folge  beider  Verjnngangsakte  ist  der  Finss  des  geistigen,  wie  des 
körperlichen  Lebens  begründet.  Was  man  so  das  Recht  der  Na- 
tur im  geistigen  Leben  nennt,  ist  das  Recht  der  Oeistesverjun- 
gung  selbst,  seine  Ewigkeit  in  der  Wiedergeburt. 


▼klon. 

§.  114. 

Die  Träume  seigen,  dass  es  eine  innere  Bildersdxopfnng  in 
den  Sinnesorganen  giebt,  die  von  äusseren  Eindrucken  unabhän« 
g^g  ist.  Diese  kann  auch  im  wachenden  Zustande  durch  berau- 
schende Mittel  und  die  sogenannten  Zaubertränke  aus  Steehi^fel, 
Hanf,  Bilsenkraut,  Opium,  hervorgebracht  werden  und  eonst 
durch  krankhafte  Aufregung  in  den  Sinnesorganen  entstehen. 
Die  einfachen  Träume  im  wachenden  Zustande  nennt  man  €te- 
sichte  oder  Visionen,  wenn  sie  voUständige  Bilder  darstellen,  die 
mit  Bewusstsein  angeschaut  werden.  Bilden  sie  aber  abgerissene 
Stucke,  wie  Farben,  Funken,  Tone,  so  nennt  man  sie  Sinnestäu- 
schungen (Phantasmen),  weil  sie  den  objektiven  Sinneseindrücken 
nicht  entsprechen.  Der  Glaube  an  die  Wahrheit  der  Visionen, 
besonders  der  magnetischen,  hängt  mit  den  durch  verschiedene 
Bildung  erzeugten  verschiedenartigen  Ueber^eugungen  und  Gto- 
muthszuständen,  so  wie  mit  dem  gesellschaftlichen  Ideengang 
und  Ideenkreis  zusammen,  in  denen  sich  die  Visionäre  in  Hoff- 
nung, Freude,  Furcht,  Trauer  bewegen.  Die  Visionen  können 
dem  gesetzlichen  Gang  des  menschlichen  Lebens  gemäss  antra- 
fen, aber  als  abnorme  Seelenmausergebilde  sind  sie  der  Regel 
nach  von  der  Wirklichkeit  himmelweit  verschieden  und  immer 
nur  Sinnes-  oder  Seelentäuechungen,  Phantasmen,  welche  aber 
durch  die  Bildungsart  oder  die  Gemuthsstimmung  des  Träumen- 
den eine  gewisse  Richtung  erhalten  können,  die  mit  den  Dingen 
zusamAenhängt,  mit  denen  sich  der  Geist  im  wachenden  Zn- 
stande beschäftigt  hatte.  Man  kann  so  von  etwas  träumen,  was 
die  wachende  Gemuthsstimmung  fir  wahrscheinlich  oder  moglieh 
gehalten  hatte,  oder  was  sonst  mit  dem  Gedankengang  gerauth- 
lich  aufgeregter  Personen  zusammenhängt.  Man  kann  daher  von 
Dingen  träumen,  die  später  zutreffen,  weil  sie  nach  dem  wachen- 
den Ideengang  des  Träumenden  eine  gewisse  WahrscheiBiichkeit 
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ffir  sich  hatten  und  dann  iat  die  Vision  fertig.  Iteligiose  Yertie- 
long  kann  religiöse  Visionen,  LiebesBchwärmerei  kann  Heiraths«- 
▼iaionen,  bekammerte  Gemnthsstimmnng  wegen  kranker  Freunde 
oder  Anverwandte  Icann  Todesvisionen  erregen,  die  später  wirk- 
lich Eutreffen. 


▼errnckttMit. 

5.  115. 

Durch  das  überlegende  Bewusstsein  im  wachenden  Znstande 
werden  die  Sinnestäuschungen  bald  als  solche  erkannt,  besonders 
wenn  sie  nur  cu  Zeiten  in  einzelnen  Sinnesorganen  erscheinen, 
wiUirend  die  übrigen  nicht  an  Phantasmen  leiden.  Wenn  aber 
die  kranken  subjektiven  Reizungen  sich  öfter  wiederholen  und 
suletst  so  tief  einwurzeln,  dass  die  normalen  Reize  abnorme  Reak* 
tionen  erregen,  oder  die  äusseren  Sinneseindrucke  nur  unvoll« 
kommen  oder  gar  nicht  mehr  empfunden  werden,  so  können  diese, 
wie  das  Licht  im  kranken  Auge,  die  subjektiven  Phantasmen 
noch  vermehren,  wobei  der  Leidende  zuletzt  nichts  als  phantasti- 
sche Bilder  empfindet,  oder  nur  träumt,  und  die  Welt  mit  offenen 
Augen  nicht  mehr  sieht.  In  diesem  Fall  erkennt  er  die  Phantas* 
men  zuletzt  nicht  mehr  als  Sinnestäuschungen,  sondern  hält  sie 
für  objektiv  wahr,  wie  der  Träumende  die  Traumbilder.  Sie  ma- 
chen auf  ihn  die  Eindrücke  der  Wahrheit,  sein  Gemuth  wird  dem- 
gemäss  aufgeregt  und  er  handelt,  im  wachenden  Zustande  seiner 
Sinne  nicht  mehr  mächtig,  nach  den  Traumbildern.  Dies  ist  dann 
die  Verrücktheit,  das  Irrsein.  Hier  stockt  die  Seelenver- 
jungnng,  die  Erkenntniss. 

Die  Seele  des  Verrückten  kann  mit  gesunden  Sinnesein- 
drücken nicht  mehr  ernährt  werden,  sein  Geistesmagen  ist  ver- 
dorben, so  dass  er  die  gesunde  Sinnesnahrung  verschmäht  und 
ausbricht,  während  seine  Lebensthätigkeit  bei  der  stockenden 
Yeijüngung  in  kranke  Vegetationen,  wie  das  vegetative  Leben  in 
kranke  Geschwülste  ausbricht  und  dem  Geietestodesprocees  an* 
heimfallt.  Die  kranken  Phantasmen  können  nicht  zum  Ich  assi- 
milirt  und  in  Geistesblut  verwandelt,  nicht  durch  Verjüngung  zum 
Bewusstsein  ausgebildet  werden,  sie  bleiben  vielmehr  bewnsstlose 
Empfindungen  (Eindrücke),  wie  die  Instinkte  der  Thiere,  die  in 
Todesprocesse  umschlagen.  Der  Geist  der  Irren  sinkt  daher  auf 
eine  niedere  Stufe  zurück,  auf  der  die  Manserakte  über  die  Neur 
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bildung  herrschend  werden,  der  Geiiftt  in  Leideliftehaft  sieh 
Befindet,'  wodurch j  wie  in  tflkn  KrmkhMt^n,  d^r  TödeiproMSä 
eingeleitet  wird.  Die  iüsi^ei'en  Sinne^eindrneke  bldben  bei  Irren 
auf  der  Stufe  d^r  Rohhbltj  wdl  der  Gbidteilmitgen  tHrdorben  ifti 
und  sie  nicht  assimiliren  kann.  Daher  die  Neigung,  Ale  ri>heii« 
halbverdauten  Bilder  wieder  abzuwerfen,  wie  der  Magen  in  der 
Lienterie;  woher  denn  das  Jagen  der  Traumbilder  (Illusionen, 
Hallucinationen)  bei  den  Irren,  das  oft  einen  vollständigen  See- 
lendurchfall darstellt,  wobei  die  Mauseraktion  die  Neubildung 
überwiegt,  und  die  Verjüngung  in  Desorganisirung  umschlägt. 
'Wie  in  der  Magendys^e^sie  die  Kranken  ein  beStaudig^B  Auf- 
stosseü  vbn  chemischer  Zerietiübg  unverdauter  Nkihruhg,  «ö  hsr 
beü  die  Irren  fortdauernde  Geistesblähüngen  von  ierii^tsttin  kran- 
ken Bildern  in  d^n  Sinnesorganen  und  der  SeelV^.  tn  d^r  nn- 
trollkommenen  Stufe  dbr  Assiniilstibil  der  Bilder  liegt  die  Uihn&|^* 
lichkeit,  sie  2ur  vernuhftigen  Wlthrheit  2u  erheben  $  es  bfei6l6li 
IrrthSmer,  Tätischnngen  auf  dieser  Stufe  und  darin  liegt  eben 
das  Irrsetn  udd  der  Mangel  der  Vernunft;.  Das  Irren  ist  da6 
kranke  Larvenleben  der  Sinnesbilder ^  d^s  ruck^chi-eitet*,  tastnit 
sich  zvL  verpuppen.  Dabei*  sind  alle  Verrücktheiten  geistige  Tb- 
desprocesse,  die,  wenn  sie  nicht  dü^ch  Verjüngung  in  Gesundheit 
ausschlagen,  cur  Geisteslahmung  und  tum  Gei8tb8t6d\s  (Bld^Mttn, 
Fatüität)  fuhl-en. 

In  den  Gesetzbüchern  Werden  Wahnsinnige  als  Solche  Persne^ 
hen  deiinfrt,  welbhe  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  beraubt  tttild, 
während  Blödsinnige  als   solche  bekefchiiet  Werden  ^  Vltfenen   d*to 

» 

Vermögen,  die  Fbigen  ihrer  Hatkdinngeh  tn  uberleg^ii  (die  Kon- 
sequenz), mange^.  Im  ersten  Fall  wird  hier  das  Dasein  der  Ter- 
nunft  im  Irren  noch  vorausgesetzt,  und  nur  der  Gebraneh  del<- 
iselben  als  fehlend  betrachtet;  im  zWeiten  aber  iloll  d^s  Verttkogen, 
^ie  Folgen  der  ti^andiuhj^en  zu  übeHegcn  selbst  (>BLlho  Aicht  My>8a 
der  Gebrauch  dessdben)^  mangeln.  Diese  Widerspruche  hängen 
ttiit  der  unvoUkon^menen  Theorie  der  Geistesbildun]^  snssttiinte, 
nach  welcher  ban  die  Seele,  und  auch  die  Vernunft,  als  IfeHige 
Vermögen,  ohne  organische  Generation  und  Verfangung  betrtic^- 
tet.  In  Wahrhaft  ist  der  Wahnsinn  als  Krankheit  ein  GelMcs- 
todesprocess  (sowohl  des  Ueberlcgens-,  wie  des  HahdelM)*,  wie 
jede  Krankheit  ein  Kor]f>eHodespröceSi^,  worin  dS^  V^rji5tf^ng 
stockt  und  kranke  Auswudise  (Träume)  durch  den  Kam^  des 
Lebens  mit  dem  Tode  entstehen.  Der  Blödsinn  ist  die  G^istea- 
lihmung  oder  der  Geistestod  selbst  (ebenfalls  im  Erkentfen  und 
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Handeln  «ngleioh),  bei  d^m  nur  noph  4ie  niederen ,  aiiiiilic)ieii 
Sntwick^l«ngBS<^iifen  fortleben.  ]ÜQ8pfern  nun  im  Wab^einn  der 
Flnsfi'  der  Geistesverjungung  beider  Geistesfunktiope«  gestört  iati 
wodurch  der  Geiat  nicht  «um  fref^^  Bewnsatseip  eeiA^r  aelbst, 
seiner  Person  i  nnd  auch  nicht  zur  freien  SelbstbestinuAung,  also 
nicht  2ur  Geistesreife,  welche  eben  die  Vernunft  ist,  gelangen 
kann,  kann  er  nur  als  krankhafter  Mangel  der  persönlichen  Frei- 
heit nnd  Selbstbestimmung  bezeichnet  werden«  (Allg*  Krankheita^r 
lehre  S.  585.) 

Die  HsAdlungen  der  Irren  sind  bewusstlose,  n^fuaamiitei^» 
hängende  und  daher  inkonsequente  Befleüdnen  der  krwk^n  PhaU'- 
tasmenauf  die  Willens thatigkeit;  dja  Irren,  wie  dieThiere,  wissen 
nicht,  was  sie  thnn,  sie  handeln  ohnß  Plan  und  zweckwässigea 
Zusammenhang»  haben  keine  sittliche  Freiheit  ^i^r  Selbstbe^tim* 
mnng  nnd  keiae  Zurephnnngsfahigkeit*  Es  ist  daher  ein  grosser 
Irrthum  gewesen,  mit  Heinroth,  4jie3unde  als  Ursache  der  Vero 
rucktheit  anzunehmen,  da  diese  eine  bewnaste  Unterscheidung 
von  Gntu  nd  Böse  voraussetzt»  so  dass  gerade  die  ännder  nie* 
mais  irre  werden*  Der  Irre  nimmt  keine  Yernnnft  i^n,  weil  er 
Lehre  und  Unterridit  nicht  yerdau^n  kann,  der  Sinder  stosst 
das  Vernünftige  konsequent  und  mit  Freiheit  von  sich. 

Die  Ursachen  der  Verrücktheiten  liegen  theils  in  Verletzungen 
oder  in  schlechter  Ernährung  des  Gehirns  durch  krankes  Blut, 
theils  in  schlechter  Geistesnahrung  (Lektüre,  schlechte  Vorbilder, 
falsche  Vorspiegelungen)  oder  in  geistigen  Ueberladungen  und 
Kopfzerbrechen.,  wodurch  die  geaii^a^de  Geistesaspimflation  ver- 
hindert wird« 

Je  n^ch  dem  Xiciden  der  beiden  Seelenfunkkionea  der  Assi- 
.milation  (zn  Vorstellungen)  und  der  ßild^ng  (/^eß  ^ei^n  Willems) 
Mikd  die  Verrücktheiten  entweder  mehr  JCrankheiten  der  Geistes- 
rassimilation  ohne  vertretende  Qandlungf^  .(Idioti^V^«  ^eti^iis- 
^us,  Melancholie),  oder  mehr  kranke  BildnqgS'i^kt;ioiien  (Wille 
«nd  Handlungen)  wje  die  Narrheit,  die  Wivd^,  d^nen  aber  immer 
.phsAlastiach^  EmpfindJüngen  zu  Gruinde  liegen«  .^Allg-  Krank- 
.beitslehre,  II.  &  590.) 

Die  y(€arrücktheiten  Stind  ju^r  aus  einer  lebendigen  Theorie 
der  Geistßabildnog  zu  verstehen*  Nach  der  bisherigen  Weltsee- 
lenanaicht  ednea  fertigen,  abstrakt  jimmateriellen,  den  todten  jNa- 
ParkxifUfi  gleichen  Geistes,  der  ohne  Verjüngung  und  Wiederge- 
i»UT#  ist,  wäre  die  Geisteskrankheit  so  wenig  als  ihre  ^eilung 
ffind  die  Veigüngang  und  Wiedergeburt  aus  der  £>ankheit  mcig- 
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lieh.  Die  Weltseele  kann,  wie  Elektricität,  Licht,  Warme,  nicht 
erkranken,  und  aus  ihr  konnten  die  Seelenkrankheiten  nicht  ab- 
geleitet werden. 

Der  Wahnsinn  ist  nicht,  wie  £inige  im  Sinne  des  Krankheits- 
begriffes der  Qnalitätenlehre  annehmen,  eine  Modifikation,  Alte- 
ration oder  Störung  des  fertigen  Bewasstseins,  sondern  ein  Nicht- 
entwickeln  des  Bewusstwerdens ,  mit  kranken  Aaswachsen  der 
Bilder  and  Vorstellungen,  ein  Stehenbleiben  auf  der  Instinktstafe, 
oder  ein  Zurücksinken  zur  Schlaf-  und  Traumstufe  durch  den 
geistigen  Todesprocess,  ein  Mangel  an  normaler  Assimilation  der 
Sinneseindrncke  ohne  Bewusstwerden ,  was  nur  vom  Begriff  des 
Lebens  und  seiner  Stufenentwickelung  aus  zu  verstehen  ist.  Der 
Wahnsinn  ist  eine  Hemmungsbildung  der  Vorstellungen  und  des 
Bewusstseins ,  wie  die  gefällten  Blumen  und  Monstrositäten.  Im 
Wahnsinn  sind  beide  Geistesfunktionen,  die  Assimilations -  und 
Bildungsfunktion  (Erkennen  und  Wollen),  krank,  wobei  sich  die 
kranken  Erkenntnisse  sogleich  als  kranker  Wille  (Handlung)  re- 
flektiren,  so  dass  also  die  Handlungen  natumothwendig  ( unwill- 
kürlich-bewusstlos)  wie  in  den  Instinkten  der  Thiere  werden, 
daher  der  Mangel  an  vernünftig -freier  Selbstregierung. 

Fixe  Ideen  der  Xnren. 

§.  116. 

Weil  die  Geistes  Verjüngung  in  den  Irren  stockt,  so  können 
sie  ihren  Geist  nicht  ernähren  und  neubilden,  und  au  eh  das 
Alte,  als  zählebige  Mau'sergebilde,  nicht  vergessen. 
Die  Irren  lernen  nichts  und  vergessen  nichts.  Sie  lernen  nichts, 
weil  ihr  Geistesmagen  verdorben  ist  und  die  gesunde  Geistes- 
nahrung auf  sie  keine  Wirkung  hat,  Belehrungen  nichts  helfen; 
sie  vergessen  nichts,  weil  die  zählebigen  Mausergebilde  wie  ein 
alter  Haarpelz  von  ihnen  festgehalten  werden.  Dadurch  entstellt 
das,  was  man  die  fixen  Ideen  bei  Irren  nennt,  und  wodurch 
ihre  Handlungen  oft  gefahrlich  werden,  indem  sie  sich  dieselben 
nicht  ausreden  lassen.  Die  fixen  Ideen  sind  die  zählebigen  Mau- 
serideen ,  die  permanent  gewordenen  Träume  und  Delirien ,  die 
Illusionen  und  Hallucinationen,  als  zählebige  Pfortaderblntbla^^en 
der  Seele.  Obgleich  der  Geist  bei  ihnen  bis  zum  Skelett  abge* 
magert  ist,  obgleich  sie  geistesarm  und  schwindsüchtig  sind,^ein- 
faltig  und  dumm  werden,  so  halten  sie  doch  an  den  fixen  Ideen 


Fixe  Ideen  der  Irreii.  298 

fest  und  bringen  sie,  wie  die  Somnambulen  ihre  Traume,  zur 
Ausführung.  So  können  sich  Selbstmords-  und  Mordideen  bei 
ihnen  ibstsetten  durdi  Geistesstoekungen ,  die  den  Ffortader- 
stockungen  ähnlich  sind. 

Das  Unwillkürliche  der  fixen  Ideen  liegt  darin,  dass  sie  auf 
der  Stufe  des  Instinkts  und  der  Gefühle  im  Schlafcustande  ste- 
hen bleiben  und  nicht  durch  Erwachen  cum  freien  Bewusstsein 
erhoben  werden.  Die  Sinnlichkeit  der  Irren  bleibt  rohe  Sinn- 
lichkeit, die  4ie  nicht  verdauen  und  cur  Gedankenwiedergeburt 
verjüngen  können.  Die  fixen  Ideen  der  Irren  sind  daher  ubw- 
haupt  keine  Ideen,  sondern  fixe  Traume,  Auswüchse,  wie  wildes 
Fleisch,  fix  gewordene  Lebensresiduen  der  Ideen,  xahlebige  Mau- 
serbilder,  die  hätten  abgeworfen  und  vergessen  werden  müssen, 
aber  nun  zu  kranken  Wuoherungen  Veranlassung  geben.  Zum 
FIuss  der  gesunden  Ideenbildung  gebort  das  Vergessen  als  Maa- 
serakt  der  Irrthumer,  dieser  Fluss  ist  aber  bei  den  Irren  gestört. 
Das  Fixe  der  Ideen  liegt  also  in  der  Stockung  des  Flusses  der 
Geistesverjungung,  in  dem  Einwachsen  der  Qeistesmauserstoffe 
in  die  Seele,  oft  in  dem  Auswachsen  kranker  Anaphjtosen  und 
phantastischer  Schwärmereien.  Der  Irre  kommt  nicht  zum  Be- 
wusstsein oder  zum  Bewusstwerden,  er  bleibt  auf  der  untersten 
Stufe  roher  Sinnlichkeit  stehen  und  sinkt  dadurch  unter  das  Thier 
herab,  weil  ihm  die  Instinkte  fehlen  und  er  keinen  Ersatz  dafSr 
sidi  bilden  kann. 

Um  den  wahren  Begriff  des  Irrseins  zu  fassen,  bedarf  man 
vor  allen  Dingen  des  Begriff's  von  Leben  und  Gesundheit,  da  das 
Irrsein  eine  Krankheit,  im  Gegensatz  der  Gesundheit  der  Seele 
ist.  Die  Gesundheit  ist  aber  ein  Zustand  des  Lebens  mit  den 
Grundcharakteren  des  Lebens,  welcher  sich  in  der  Weltseele  und 
dem  Weltgeist,  in  dem  kategorischen  Maschinengeist  nicht  findet; 
Gesundheit  ist  das  Leben  in  seiner  Integrität  und  Freiheit,  was 
zur  höheren  Entwickelung  der  Lebenszwecke  strebt.  Die  Krank- 
heit ist  der  Todesprocess  und  somit  das  Irrsein  als  Seelenkrank- 
heit ebenso  ein,  das  Seelenleben  auf  niedere  Stufen  zurückdrän- 
gender Todesprocess,  aus  dem  nur  durch  Verjüngung  das  gesunde 
Leben  wiedergeboren  werden  kann.  (AUgem.  Krankheitslehre, 
8. 5,  26,  &85.) 


394  Gemathsernttniiig  and  Gematluinahrinig. 


yerhimnlM  der  Seele  sn  Itoen  Itebenebedhigwngea, 

§.  117. 

Die  Seete  als  lebendige  Organismus  smss  si^  immer  ver- 
jüngen und  wieiergebot«!!  ifist-den«  Sie  l>edarf  daca  der  ErnSli- 
rang  dwrch  L<ib>en8bediiigftngen^  wie  das  Leb«»dige  und  Orga- 
nische jiberkaiipt.  Die  siittitttlichen  Geffihle  nnd  Trietie  als  Le- 
bensfanktionen  der  -Seele  becielien  sich  daher  nothwendig*  a«f  die 
t^erschiedenen  LebensbedSligwtgen  derselben.  Da  nun  die  Lebens- 
bedingnogen  deir  «Seele  irweieiiei  Art  sind:  1)  die  Natur  «nd  die 
NatariAsehaiiBiigen  nnd  8)  der  Mensch  selbst  nnd  sein  Vorbild, 
so  nnterschfeiden  sich  die  Gefölde  «nd  Triebe,  d»s  Brkennen  mnd 
Wollen  hiemaieh  in  sr«rei  Abtheilnngen ,  je  nmckdem  sie  sich  aaf 
das  YeiMLttnise  des  Menschen  rar  Natur,  oder  auf  >das  Yerkilt- 
niss  des  Menschen  sam  Menscbc«!  «elbst  beziehen« 

A*  In  Beftieirasg  auf  das  Verhältnis«  des  Menschen  snr  Na- 
tur und  aar  Anssenwelt  uberiiaiqit  sind  die  Seelenianktionen 
Funktionen  der  S^bsterhaltiing,  und  diese  stellen  («be  Gkühle  lond 
Triebe  dar>,  die  wir  Setbstheits-  oder  Selbsterhalt^ing«- 
triebe  und  Gefühle  nennen  wollen.  Diese  bildieB  das  Ge- 
biet der  Selbsternehung« 

B.  In  Beinig  auf  'das  Verhiitmss  des  Mensoben  sum  Men- 
schen selbst  «oAerseheiden  «ich,  die  Menselhheit«-  oder  Ge- 
sellschaft« -  Tri-ebe  und  'Gefühle,  wodnsrch  sich  der 
M'cnsch  Eur  Eivih'ei't  der  Mc'ft'schheit  ange^iOgein  fühlt 
und  sich  am  Menschen  sum  Menschen  selbst  heranbil- 
det. Diese  baden  das  Gebiet  der  Slanstersiehung  oder  eigene- 
eben  KtfHur. 

Ohne  die  naturüdhe  Verschiedenheit  der  Selbstheits-  and 
MensChbeits-Triebe  und  Gefilde  als  tLebensaktionien  au  erkemen, 
wollte  ma^  bisher  die  menschlichen  Triebe  auf  sogenannte  Gmnd- 
triebe  odeor  «Urtriebe  ainruckfahren,  die  man  aus  den  Thitigkeitea 
der  todten  Natur,  aus  der  Schwere,  chemischen  Verwandtsahall, 
der  magnetischen  oder  elektrischen  Anziehung  und  Abstossung 
abzuleiten  und  unter  den  anorganischen  Vorbildern  todter  Oe- 
gensätze  aufzufassen  suchte,  welche  auf  das  Leben  überhaupt  gar 
nicht  passen.    (F.  A.  Garus,  Psychologie  I.  297.) 
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Im  Attertbaq»  sprach  oiaa  yon  eiaejr  Frßmidacbaft  und  Feind* 
«cbaft  der  Slejoente.  Dies  ges^buh  i^  (ji^m  lamgek^h^ten  Sinne, 
düss  man  die  todten  Natnrthatigjc^ten  aos  lebendigen  Analogieen 
der  Frewdsphaft  und  Feindscl^af|t  4^1eite^  wollte.  Di^  eine  wie 
das  andere  yerfahr.eo  i/yt  i^  Geiste  4er  Welti^eel^n-  und  Welt- 
hitatmmikißlehr»^  worin  der  Begriff  .von  (jejben,  Individualität  und 
Peraonlicbi^eü  nQ^ch  gar  nicht  yorban^en  ist. 

Die  'Stoiker  kiassiftefeten  die  Lei^ensidiiafiten  nach  dep  Ob* 
jiAten,  deren  natnrnotfiweQdjgier  Abdr^c^  in  der  Seele  s^e  sein 
«oUten.  DieAe  Objekte  seien  gnt  (angen^hn»)  o^^r  boaie  (u^an* 
genehm),  niQid  beide  entweder  gegenwartig  pder  zuJc^nftig.  So 
aolken  diutoh  gegieawlirtiges  Q»^i  die  Freude  (k^HaJ^  inrjßh 
sakunMges^  4äe  Begierde  (liibidQ)^  duroh  g«^nwartiges  jUebei: 
die  Trauer  (aegrUMdo),  durcii  «i^ku^iges:  die  Fnipobi^  enMtethea, 
und  alle  I4ei4enschaften  unte«r  ^ine  dieser  .y^er  Abtl^etfumgea 
gebradit  werd/sn.  Die  Triebfeder  der  LeideuiSchiMSte«  war  die 
passive  Bewegong  der  Sedle  dur^  die  äusseren  £iAdru^e,  ^e 
Aaudehung  des  Guten,  »nd  ▲bsjtoAsung  d^s  Aosen,  wobei  fsjxi 
uimL  böse  ads  qnaHta^iv/e  (scegensatae  üJt>e,i:|ha)iipt  geJAen«  (Natura 
Mquinmr  doaa,  fttgni^Hiir  contraria.)  Hier  teegen  «also  Aur  die  tod- 
tan  QuaUtiAein  und  Zeitbestimuiiungen  an  iGr^u^de-  Das  Gute 
wie  das  Boae  ms4  Adar  auswendige,  fevtige  Dingß,  4ie  sich  dem 
Menschem  sAsatdobe  auf-  uAd  eindrfi(^en,  es  sind  jQioht  lebendige 
Selbatbestinununge«.  £in  Utttessohiad  «wjjsohen  tbierisoher  Sinji- 
liehkeit  «und  pieASchUcliein  Gejfuuth  konuAe  hiernach  nicht  yor- 
•haaden^seJA,  um  so  w^^iger,  ais  ja  das  g»nae  JPri^^eip  der 
Leideji«ch4kftejn  in  der  Aassenw.elt  ges.u.ehjt  wird.  Diie 
innere  .^Büniine  der  &^le  selbst  l^av  .dabei ,  der  .i4ten  iWeftUn- 
aohaoung  gemäss,  jiicbt  ixkß(strs43kt;  denn  der  m^oacUiiche  Körper 
«war  nur  ein  düementengoiräch ,  die  £eele  nur  die  davon  ab^^a- 
fairte  Fx>rm,  jfi  d«r  mikrokfOAOiifich  die  Weltseelenatome  .wieder- 
'kehrten* 

Descartes  befolgt  ein  ähnliches,  todt  oi^ektives  Einthei- 
dungspnnaip^  i«dam  ancb  ihei  ihm  .dia  Leidenschaften  als  äussere, 
jaiieclianis<4ifi  Eindrucke  .dargesteUt  vwerden.  iEr  diat  .so  sechs 
iGkrundieidensahiUftan:  Adnkatip,  Amfit^  Odfum^  GupiäUas,  Laetitia, 
Mcsfuror  ^de  pass.  am.  ArL  5S.J).  Auch  Spi/iQaa  wiederholt  jcuur 
diese  anorganischen  Grundideen.  Seine  Statik  der  Leidensohsf« 
4en  ('pamoM^)  geht  vqp  dam  iGrnnd>sats  auiS,  .dasa  der  rMensch 
siah  das  ^ocateile,  was  seine  ^ätigk^t  vennehre  (das  Gute); 
aber  dasienige  voraus^Uen  weigere,  .was   sie  h«mme  und  ver- 
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mindere«  £r  halt  den  hieranf  sich  grandenden  Gegensate  von 
Lnst  und  Unlust,  als  natnmothwendige  Ansiehnng  nnd  Abatos* 
sung  fest,  and  stellt  den  Mechanismas  derselben,  nach  den  ab* 
strakten  Zeitbestimmungen  TOn  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukanft,  fest,  so  dass  er,  wie  die  Epikuräer,  Gegenwarts»,  Yer- 
gangenheits-  and  Zakanfts-Passionen  hat,  in  denen  sieh  nur 
mechanische  Gesetze  der  Bewegung  abspiegeln,  ohne  dass  die 
Gesetse  der  Selbsterregung,  der  Yerjängang  und  Individnalitat 
da^ei  cur  Sprache  kamen.  Da  Lust  und  Unlust  hiernach  die 
Grundleidenschaften,  durch  gute  und  böse  Eindrucke  herror- 
gebracht  sein  sollen,  beide  aber  den  Thieren  so  gut  wie  dem 
Menschen  zukommen,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  hiemach 
die  Thiere  nicht  gut  und  böse,  sittlich  oder  unsittlich  wie  der 
Mensch  sein  sollten.  UeberäU  sind  hier  die  Lebensbedin- 
gungen der  Leidenschaften  mit  den  Leidenschaften 
selbst  verwechselt  worden.  Spinoza  hat  die  Leidenschaf- 
ten mechanisch  durch  Hebel  und  Schrauben  auspressen,  dann 
durch  Zahlen  ihre  Verhältnisse  ausrechnen  wollen,  aber  seine 
Rechnung  ist  falsch  geworden,  weil  er  von  falschen  Voraus* 
Setzungen  zu  rechnen  angefangen  hat.  Alle  Späteren  haben,  nach 
Malebranche,  Wolffu.  A.,  die  stoische  Eintheilung  in  begeh» 
rende  (angenehme)  und  yerabscheuende  (unangenehme)  Leiden- 
schaften beibehalten.  Viele  Alles  auf  Liebe  und  Hass,  Freundschaft 
und  Feindschaft  der  allgemeinen  Elemente  reducirt.  Kant  hat  sie 
in  angeborene  (natürliche,  hitzige,  wie  Freiheits«,  Geschlechts- 
liebe)  und  erworbene  (kunstliche,  kalte,  wie  Habsucht,  Herrach- 
sucht)  eingetheilt,  wobei  die  Thatsache,  dass  dem  Menschen  gar 
keine  Triebe,  wie  den  Thielen  die  Instinkte  fertig  angeboren, 
sondern  alle  erst  Werke  der  Bildung  sind,  zu  grosser  Verwir- 
rung fuhrt.  Was  sollte  aus  der  Trunksucht  ohne  Branntwein, 
aus  der  Habsucht  ohne  zuvor  geschaffene  Glucksguter  werden? 
Warum  hat  die  Hitze  and  Kalte  in  der  todten  Natur  keine  Liebe 
und  keine  Habsucht? 

Diese  Eintheilung  erinnert  an  humoralpathologische  Ideen 
über  heisse  und  kalte  Krankheiten  und  Arzneiwirkuagen,  wobei 
das  subjektive  ebenso,  wie  das  objektive  Prindp  leblos  nnd  todt 
ist,  die  Eintheilung  auf  beiderlei  Art  also  zu  demselben  £rgeb- 
niss  fuhrt. 

Maass  theilt  die  Leidenschaften  sogar  in  subjektive  (Lnst 
und  Unlust)  und  in  objektive  (Selbstsucht,  Ehrsucht,  €tennss- 
sucht)  ein,  ohne  zu  sehen,  dass  die  subjektiven,  als  allgemeine 
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Brreganii^n  schon  in  den  objektiTen  stecken,  dass  aber  Selbst^ 
sucht  nicht  wohl  eine  objektive  Leidenschalt  sein  kann. 

Man  erschöpft  sich  hier  in  sabjektiTen  und  objektiven  Theo«- 
rieen,  ohne  den  Gmndirrthnm  zu  merken,  dass  am  Ende  in  Sab* 
jekt  ond  Objekt  dasselbe  todte,  antike  Princip  steckt,  wobei  die 
Bigenmacht  des  Lebens  der  Seele  nicht  zar  Einsicht  gelangt, 
das  Leben  vielmehr  in  den  Lebensbedingnngen  gesucht  wird. 

In  anderer  Weise  haben  Gall  and  Spurzheim  (disposi" 
UonB  innSes  de  rame)^  spater  Alibert  (physiologie  des  pd^nofur)  so- 
genannte Ornndtriebe  nnd  Gmndsinne  des  Menschen  ans  den 
Instinkten  als  empirisch  angenommenen  Gmndtrieben  derThiere 
ableiten  wollen,  ohne  jedoch  hierbei  die  Gefühle  von  den  Trieben 
der  Menschen  gehörig  zu  unterscheiden,  wobei  dann  die  thieri* 
sehen  Instinkte  das  Vorbild  der  menschlichen  Gefühle  und  Lei* 
denschaften  geworden  sind.  Alibert  hat  hiernach  vier  Grund- 
triebe  oder  Instinkte  (pmehans  innSei):  den  Selbsterhaltungstrieb, 
den  Nachahmungstrieb,  den  Geselligkeitstrieb  und  Fortpflan- 
zungstrieb, als  vier  Grundgesetze  der  moralischen  Empfindungen 
des  Menschen  angenommen,  die  von  eben  so  vielen  Instinkt- 
empfindungen der  Thiere  aus  im  Menschen  entstehen  sollten. 
Nach  diesem,  auf  den  Descarte  s'schen  Ansichten  von  de« 
eingeborenen  Ideen,  gegründeten  System,  wurden  die  Triel^  und 
Gefühle  fertig  gebildet  im  Menschen  vorhanden  sein;  nicht  als 
organisches  System  von  Funktionen,  als  Gemüthsorganismus  er- 
kannt, sondern  nur  eine  empirische  Analyse  ihres  Inhaltes  gegeben 
werden  können.  Hier  ist  das  Wichtigste  übersehen,  dass  die 
menschL'che  Seele,  wie  der  menschliche  Geist,  ein  Werk  der  Aus- 
bildung nnd  Ersiehung  durch  Wachsthum  nnd  Wiedergeburt  ist, 
dass  auch  die  Gefühle  und  Triebe  der  Menschen  einer  'Ausbil- 
dung fähig  und  nur  ihre  Keime  eingeboren  sind,  welche  zu 
höheren  Entwickelungsstufen  erwachsen,  daher  sie  bei  verschiede- 
nen Menschen  und  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  auf  sehr  versdiiede- 
nen  Stufen  der  Ausbildung  und  Veredlung  in  Individuen  und 
Völkern  befunden  haben  und  befinden;  auch  ganz  neue  Gefühle 
und  Triebe  sich  hinzubilden.  Der  gebildete  Mensch  hat  ganz  ^ 
andere  Gefahle  und  Triebe  als  der  ungebildete;  die  alten  Aegyp- 
tier  hatten  andere  Gefühle,  Neigungen  und  Triebe  als  die  Juden 
und  Griechen;  die  verschiedenen  Nationen  unterscheiden  sich  in 
den  Stufen  und  Arten  der  Ausbildung  ihres  Gemuths  (National- 
gelfihls),  ebenso  sehr,  als  die  verscUedenen  Bildungsstufen  der 
Individuen  eines  Volkes  selbst.    Es  giebt  eine  historische  Ent- 
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wie  des  ip^nscklichen  G^tfles»  w«U  4i^  m^n^chliahdii  &^äUe 
nn4  Tnel^e  niebt  mehv  dio  rphen  I^stuikte  4er  "jn^^re,  «Midem 
M§  dwctk  Waübalhiiio  gebiWe^  Nf^tnrtriehe,  »aoh  Kanatv/srke 
fipd,  4^e|i  Formen  ^iefa  in  üßix  Silben  und  Gebräachea  %«•* 
dri^JtuMif  Wislobe  die  iMÜnkte  der  Thieire  sw$x  Tartneieii,  aber 
aber  didfen  {thierifciie)  Zweeke  ireU  hioausgehui.. 

Die  Ao^büLdwg  geschieht  den  menA.ehlichen  Zwieeken 
gem&a«,  we^cke  yon  den  Zwecken  4^  thieri^pken  InatiAkt^  sehr 
veraoUeden  sind* 

Die  thieriflch^en  In^tiakite  geken  nur  %nf  di»  Brhal» 
j(«ng  d^B  Körpers,  die  menschli/cke^  -Qefükle  and  Lei- 
densckAften  bilden  six^k  f£r  die  Zwecke  der  BirkaltaAg 
und  Veredlung  der  Seele  aus;  sind  daher  viel  mannigfidL- 
4f($er  als  die  InsUakte  der  Xhiere.  Die  Thiere  k#hen  in  Mck 
durökaus  nicht  die  Zwecke  der  Ausbildung  und  Veredlung  ihcer 
Instinkte«  .diese  sind  abgeaehlossen  lertig,  angeboren,  wie  der 
kojfDerliohe  Bilduogsibrieb;  sie  werden  nur  durch  aussehe  Saar 
drucke  i(£nipfindungCB)  erregt.  Die  ithieiischen  Instinkte  laufen 
in  immer  wiedsrkelirenden  Kreisen  itack  dem  anssM^en  A.n>iVT^ffs 
der  Sinnesrcdse  iS/b,  .ohne  dass  d«r  ELrois  jem^s  duccUbroehea 
wnrcks:  die  fichwalben  haben  ra  Abraharos  Zeiten  ihre  Neate^  ao 
gut  süte  b€^  gebaut. 

Oie  mei^sohlioken  iG^efihle  und  3>iebe  haben  die  hohecs  Voll- 
iCttdong  «ur  sittlichen,  pecsSnUchen  Freiheit  «am  Zweck,  sie 
nutssea  sich  auf  manuigfiiiligen  Wiegen  nach  diasem  ^nen  ^el 
•hin  duffchanbeiten ,  während  die  Instinkte  einfiaoh  nur  auf  der 
.phjsiacheii  iF«seiheit  der  Bewegung  bernheii.  Freilieh  ntti<9ilt  sieh 
die  k&rperiiche  Freiheit  in  den  Instinkten  der  Thiere,  idadureh, 
dass  sie  «ine  achoa  iebejodige  Thätigkecit  ist,  den  meaachiichen 
•Gefilden  and  llrieban  mehr,  alrS  die  aogopanaten  ^rtriabe  der 
-todten  iNaitnr,  «nd  es  jnuss  als  ein  Fartaohmtt  angesahen  iwerden, 
dass  iQall  die  Amilogie  der  menschlichen  Triebe  uad  iGefaUe 
mit  den  eingebareiien  Instinkten  .der  Thiere,  gegen  die  ake  An- 
meh^  der  Wekseel^ktiiabe,  festgehaüen  ihat.  Aber  dieser  Bort- 
«^9|uitt  halte  nur  dann  ^neibessere  iWirknng  haben  ikonnen,  .w^eaa 
iGadl  die  Analogie  der  dnstiiiJUe  ndt  den  mensohliahen  Tneben 
dm  ibestimniten  Aegensatc  gegen  die  Idee  todter  Uctriabe  in  4ar 
aaorgairi^chen  Natur,  sowie  gegen  die  ake  idee  der  Frauadachi^ 
und  Sesadachaft  aller  tBiemeate  'herausgehobea,  and  .dc^n  abao- 
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hrten  Unter«ckted  vmi  Leihen  an^  Tod  in  den  Prineipieii  der 
Pvfchologie  EUin  Bemsstoein  gebracht  bitte. 

Das«  Gall  su  dieaem  Bewveetoeia  «iclKt  gektnunen  ist,  eot* 
halt  den  Grund,  dass  man  neben  eeioen,  naeh  Leben  etrebenden 
Analogieen ,  die  alten  todten  Weitseeientheorieen  beibdiaiten ,  ja 
das«  man  dnreli  diese  seine  ganse  Ansadrt  als  unwahr  widerlegt 
hat,  weil  eich  xwei  eo  gmndTersehiedene  Prineipien  nieht  neben 
einander  halten  können.  Der  Widersprueh  dieeer  verechiedeoen 
Pnncipiett  enthalt  den  Orund  der  Verwiming,  worin  man  siidi 
bifl  jetst  über  das  fnenachliehe  fieelenieben  befindet. 

Die  Instinkte  der  Thiere  bedürfen,  als  fertig,  keiner  Lebens» 
bedingnngen  cu  ihrer  Anebiklnng,  wahrend  die  Aeeiasilaftion  der 
Lebenebedingungen  eiAen  Hia«pta]Dt  in  der  Biidnng  menechiicher 
Ofifihle  und  Triebe  «acht. 


Bexielmng  der  Auseenwelt  %xaa  lieben  im  Allgemeinen. 

§.  118. 


Die  Einwirkungen  der  todien  Körper  anf  eittander,  und  die 
Einwirkungen  der  todten  Korper  Jtasf  die  le^ndigen  (idie  Jteiam- 
gen),  werden  in  der  Weltseelenlehre  als  allgemeines  Ineinander^ 
wirken  identificirt.  Alles  ist  hier  eine  und  dieselbe  allgemeine 
Energie,  wie  nach  Aristoteles  das  Sehen  und  Hören  nur  Schal* 
len  und  Leuchten  ist.  Mit  den  geistigen  Einwirkungen  ist  der- 
selbe Fall;  der  sogenannte  harmonische  Zusammenhang  lebender 
und  todter  Dinge  durch  eine  Weltseele,  Weltidee,  Weltwillen,  ist 
eine  todte  Causalitot,  nach  der  das  Leben  eine  Wirkung  des 
Todes  sein  «oll.  Diese  Lehre  ist  mit  den  Thataaohen  der  X#e- 
benBrenung  völlig  unFertrSg'lieh.  Wir  ibedorfen  idso  einer  leben- 
digen Lehre  der  Wirkungen  der  X#ebensbedingungen  im  mensela^ 
liehen  Geiert;,  einer  lebendigen  peyehisdiien  Reiaan^s-  «od  Erre- 
gungiflehre,  weldie  an  die-Stcäde  der  ImpressioneJehpeitretoi  mnee. 
Dine  psychisebe  Lebene-WirJEungslebre  -ist  dn  der  L^hre  vvom 
(Seiet  so  'nothwendig  und  wichtig,  aia  die  organisdbe  Araneir 
wirkangslehrpe  in  ^der  Pharmakologie  und  rMedidn.  Wie  eicdi  «m 
•die  Axjmeiwvrkiingtflebpe  'die  <game  Heilknust  4reht;  ae  Avpki  *ziA 
«n  die  ^pi^^diisehe  Wirknngsk^re  idie  gaame  «nenachÜ0he  Erne- 
'Ining  und  Kultur,  'die  auf  eine  höhere  Auebildnng^und  Fallendung 
des  Geeistes  duvc^  «weekmaasige  Eniahrang  desselben  mittelat 
Sinwitkungen  «einer  Lebensbedingungen  4iinau»l&ullt.   Die  ganse 
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Theorie  der  GeiBtesrerdauang  und  Erhaltung  d^  Oeisteskrifte 
beruht  auf  der  Wirkung  der  Gei^tesnahrung  auf  den  Geist,  and 
der  Verarbeitung  derselben  duroh  den  Geist,  was  nach  der  Welt- 
seelenlehre  Völlig  unbegreiflich  ist. 

Wir  müssen  die  Verdaulichkeit,  die  geistesblutbildende  Kraft 
die  reizende  oder  erschlaffende  Nebenwirkung  der  Geistesnah- 
jrungsmittel  kennen,  um  ihre  Wirkungen  auf  den  Geist  su  Ter- 
stehen.  Ebenso  müssen  wir  die  assimilirende  Kraft  des  Geistes 
kennen,  dessen  Wiedergeburt  durch  die  Assimilation  bei^^rkt 
werden  soll.  Der  Geist  muss  seine  Nahrung  zum  Leben  erheben 
können,  wenn  sie  sättigend  und  stärkend  für  ihn  sein  soll,  die 
Nahrung  muss  verdauliches  Material  enthalten,  wenn  der  Geist 
sich  solche  aneignen  soll.  £s  giebt  eine  Aussenwelt  für  den 
Geist,  wie  für  den  Korper;  die  Aussenwelt  ist  dem  lebendigen 
Geist  gegenüber  todt,  aber  sie  ist  seine  Lebensbedingung,  die  er 
assimiliren  und  cum  Leben  erheben  muss. 

Es  sind  also  zwei  Dinge  hervorzuheben:  1)  dass  die  Rei- 
zungslehre auch  auf  die  Empfindungen  ausgedehnt  werden  muss ; 
2)  dass  die  Reizungen  nicht  mehr  auf  todte  Impressionen  und 
ein  Ineinanderwirken  von  Weltkräften  reducirt,  sondern  als  leben- 
dige Aktionen  begriffen  werden. 

Der  lebendige  Begriff  von  Üeixung  und  Reixbarkeii    Binwirkimg 

und  Gegenwirkung. 

§.  119. 

• 

In  der  alten  Weltansicht  ist  Reiz  nichts,  als  Eindruck  über- 
haupt, der  nur  seine  todten  mechanischen  oder  qualitativen  Wir- 
kungen als  Einwirkungen  auf  den  Korper  hat.  Die  Reixung 
ist  hiernach  nur  eine  Uebertragung  der  Thätigkeit  oder  Qualität 
des  Reizes  in  den  gereizten  Korper,  gleichviel,  ob  dieser  lebend 
oder  todt  ist,  eine  passive  Bewegung  des  Korpers  durch  den 
Reiz.  Wie  schon  Aristoteles  sagte:  der  Mensch  wird  ebenso 
geheilt  mitteist  Erwärmung  oder  Erkältung  durch  die  Arznei, 
wie  ein  anderer  Korper  warm  oder  kalt  gemacht  wird  (de  generai. 
et  earrupt  L  7.),  und  ferner:  der  Lichtreiz  macht  das  Auge  hell 
und  farbig;  der  Schall  erschüttert  das  Ohr;  das  Sehen  ist  nor 
die  Farbenaktion  des  Lichts  im  Auge,  das  Hören  nur  das  Schal* 
len  des  Ohres  {deanima  IIL  2.);  so  erklärt  man  heut  noch  im 
Brown 'sehen  Sinne  die  Reizung  als  eine  Wirkung  des  aktiven 
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Bindmcks  aaf  die  passive  Reizbarkeit,  and  ist  dazu  um  so  mebr 
genotbigt,  als  man  ja  das  Leben  nur  als  einen  Mikrokosmos  oder 
eine  Wiederbolung  der  Aussenwcltskrafte  im  Korper  betrachtet. 
Die  Reizung  bleibt  bier  todte  Einwirkung.  So  lange  man  in- 
wendig und  auswendig  nur  dieselben  Kräfte  siebt,  die  Nerven- 
kraft  für  elektriscb,  die  Gedanken  für* chemisch,  den  Oeist  fSr 
einen  ideellen  Webestuhl  hält,  so  lange  ist  ein  lebendiger  Begriff 
von  Reiz  und  Reizung  nicht  zu  fassen  und  zu  halten.  Die  Reiz- 
barkeit ist  hiemach  nur  das  latente  Weltleben,  d.  h.  die  latente 
Schwerkraft;,  Elektricität  oder  chemische  Verwandtschaft;,  die  nach 
sogenannten  allgemeinen,  todten  Naturgesetzen  zur  Thatigkeit 
durch  einen  Reiz  hervorgerufen  werden  soll;  die  Reizung  ist 
passive  Bewegung,  worin  nur  die  Energie  äusserer  Reize  wirk- 
sam ist. 

In  der  That  aber  müssen  wir  sehen  lernen,  dass  die  Wirkun- 
gen der  lebendigen  Reizung  ganz  anderer  Art  sind,  als  die  Eigen- 
schaften und  Kräfte  der  einwirkenden,  äusseren  Reize,  dass  ein 
Stoss  oder  Druck  im  Auge  Lichtempfindang,  ein  Splitter  Entzün- 
dung, das  Salz  im  Magen  Absonderung,  kurz,  dass  die  äusseren 
Reize  nur  innnere  Leben sthätigkeiten  des  Organismus  selbst  her- 
vorrufen, die  von  der  Qualität  und  Quantität  der  Reize,  also 
von  der  mechanischen  oder  chemischen  Einwirkung  durchaas  wie 
Leben  und  Tod  verschieden  sind,  die  Reizung  also  nur  eine  er- 
höhte Selbsterregung  des  Lebens,  eine  aktive  Bewegung  ist. 

Der  Reiz  ist  daher  nur  Lebensbedingung;  die  Reizbarkeit  ist 
das  Leben  in  seiner  Selbsterregung  und  Verjüngung,  schon  up- 
sprungliöh  aktiv  und  nur  von  Aussen  ernährt;  die  Reizung  ist  le- 
bendige Gegenwirkung  gegen  todte  Einwirkung. 

So  verhält  es  sich  auch  mit  den  Seelenreizen  und  der  Seelen- 
reizbarkeit.  Die  Seelenreizung  ist  niemals  eine  mitgetheilte  Ener- 
gie (Impression)  des  Reizes,  sondern  die  ei]genmächtige  Energie - 
der  Funktionen  der  Seele  selbst,  als  Gegenwirkung  gegen  die 
Reize.  Die  Einwirkungen  des  Reizes  können  noch  Impressionen 
sein,  aber  die  Reizung  ist  von  diesen  Einwirkungen,  als  Lebens- 
wirkung, ganz  verschieden  und  kann  nur  aus  dem  Leben  begrif- 
fen werden. 

Wenn  die  äussere,  mechanische  oder  chemische  Kraft  des 
Reizes  zugleich  die  Reizung  im  Korper  wäre,  so  wurde  man  die 
Grosse  der  Reizung  unendlich  steigern  können,  und  ihr  Maasa 
wurde  unbegränzt  sein ;  man  wurde  die  Stärke  der  Reizung  durdi 
die  Grosse  der  Reize  bestimmen  und  in  seine  Gewalt  nehmen; 
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»Ml  wirde  die  Lebenskraft  dirch  Reize,  ans  einem  verhungerten 
Pferde  durch  Schlage  Zugkraft  erzwingen  können,  wie  man  es 
irriger  Weise  im  Brownianismus  wirklich  annahm. 

Wir  sehen  aber,  dass  die  Sache  in  Wirklichkeit  sich  ganz 
anders  vefhalt,  und  dass  nur  in  sehr  beschrankten  Qranzen  und 
Bedingungen  die  Stärkerer  Reizung  der  Grosse  der  Reize  ent- 
spricht, so  lange  nämlich  die  Lebenskraft  die  gegenwirkende, 
verarbeitende  Oewalt  über  den  Reis  behalt,  und  seine  eigenmäch- 
tige Gegenwirkung  gegen  denselben  äussern  kann.  Sowie  aber 
die  todte  Gewalt  der  Reize  die  Lebenskraft  überwältigt,  schlagt 
die  Reisung  (Lebenserregung)  sas  ihrer  Bahn,  der  Lauf  des  Le* 
bens  ist  gestört  und  nimmt  abnorme  Richtungen,  oder  hört  auf. 
AUe  Oigane  des  Körpers  können  so  durch  Ueberreiznngen  er- 
kranken, der  Magen  durch  Gewürze  sich  entzünden,  das  GeUm 
dnr^  Wein  in  Delirien  versetzt  werden,  wodurch  die  Lebenskraft 
zerstört  wird* 

Aehnlich  sehen  wir  auc^  bei  Seelenreizungen«  dass  sie  den 
Jfaass  der  angewandten  Rcdze  keinesweiges  entsprechen.  Schon 
b^  den  Thieren  zeigt  sich  dieses  Verhaltniss.  Ein  massiger 
^wiang  BMtcht  einen  Hund  gelehrig;  ein  Uebermaass  storrig  «nd 
duinnH  oder  menschenscheu,  wie  die  ais  Zugvieh  schlecht  behau* 
deltsn  Hunde  in  Kamtschatka.  Unraässiger  Zwang  und  Hirie 
«uch  gegen  Tlnere,  deren  Kräfte  überladen  werden,  fahren  zur 
Empörung)  wie  man  an  den  ge^pea  üeberepsiinung  sicfti  rachen- 
tden  filephanttn,  Pferden,  Affen  und  HundcA  sieht,  und  zuletzt 
«um  Lebenswitergangi 

So  können  auch  die 'Seelenkrafte  des  Menschen  gegen  IMber- 
Spannung  und  Veberreizung  rebellisch  und  zerstörend  werden, 
-anstatt  sie  si<di  «durch  angemessene  Belebung  starken.  Die  Le- 
4>enskrifte  der  Seele  missen  den  Reizen  und  Anfsrderangen 
durch  ihre  Gegenwirkung  «gewachsen  «ein,  weil  die  .Reize  der 
Seele  von  Aussen  keine  neue  Kraft  jnitlifteilen,  wie  man  nach  4er 
Weltseelenlheorie  annehmen  muss,  «oAdern  nur  die  e^ene  I^e- 
•benifkraft  durch  Yetjungung  und  Uebnng  stärken  k&anea.  Durch 
4sis<^e  Behsmdlung  kana  man  F&eiss  in  Eanlheiti  Freundsehaft 
in  Feindschaft,  Tugend  in  Laster  verkehren.  Durch  Reize  kön- 
nen keinerlei  LebensthStigkeiten  von  Aussen  mügetiieilt  .und  er* 
swungen,  snndem  nur  von  Innen  hervorgelockt  werden,  iadeai 
die  Selbsterregung  «nd  Verjüngung  dadurch  erhöht  wird.  Wie 
tte  Heilkraft  nicht  schon  in  der  Arznei,  so  sitzt  auch  das 
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gnfigeii  meht  sdioü  im  Bffttibtwdn,  ^ef  9chin^t  nicbl  Bckon  im 
Messer,  was  die  Wunde  naeht. 


RsixoBC  als  aiiiiiiida  ^ibMiniiilatioB» 

l  120. 

Die  R^isung  ist  iil  der  That  ein  animalst*,  immateri^er  As^ 
similationbproeess,  in  den  die  Reise  als  animale  Lebeftabedt»* 
gangen  erscheinen.  SiQ  setzt  ein  arsprotaglichee  Leb^n  toratia, 
das  durch  den  Reiz  als  Lebensbedingung  zur  animaien  Yeijun- 
gung  aufgeregt  wird.  Die  Reize  müssen  immateriell  verarbeitet 
und  aBsimilirl  werden,  wie  die  mäteneÜen  Leben st>edlngungea« 
Man  kann  daher  die  Reizung  als  eine  animale  Ernährung  be- 
trachten, worin  eine  sinnliche  Assimilation  des  Reizes  entweder 
für  sieh  oder  neben  der  vegetatiren  materiellen  Assinilatioa  wie 
bei  den  Arsneieii  stattfindet. 

ist  dJ^er  der  Reiz  feu  fremdartig,  so  kanil  er,  wie  tu  firtemd^ 
artige  Nahrung,  giftig  wirken,  und  die  Lebenserregasg  zeretoreaw 
^u  stärkte  Lichi  kann  blind,  za  starker  Schall  taub  machen«  i^ 
dem  ihre  Einwirkung  die  lebetidige  Reaktion  überwindet,  so  das« 
keine  Asshaüatk^n  stattfinden  kann. 

Di*«  R^itttingen  treten  datier  Torzugfteh  in  den  animaleft  Fnafc- 
tionen  d\er  Nervei  und  Muskeln  hervor;  die  SmpflndtMigea  «iufi 
Wirkungen  de^  Nerveareiftung;  die  Bewegungem  Wildungen  dt*- 
Muskelreizuag,  worin  die  Rei^  (Lieht,  Wärtne)  assimilitt  wertai 
müssen,  wenn  £m)[yfindung  und  Bewegung  entstehen  solkn. 

Empfindungen  und  Bewegungen  Sind  )daher  keine  piassiv«  Be- 
wegungen durch  die  aasSeren  Impt*essioaen ,  sonderta  dufdi  die 
Reii^  veijuh^te  Selbsterregungen,  ih  ideben  der  Risife,  wie  tü^ 
Nahrung  Im  BMe^  aad  die  Kraiiktt^tsursael]^  in  der  Kt^nkfaelt 
zti  Grunde  gegangen  ist.  So  geht  das  Lieht  im  Aage^  #0r 
Schall  im  Ohr,  das  Riechbare  iii  der  Nabe  m  i^runde,  nachdem 
die  Reifungen  ert€^gt  sind,  die  nun^  nach  *der  Eftowirkung,  Baolb 
Entfernung  oder  Untergang  ^es  Rekes,  noch  fsrtclhiiem. 

Die  Reizung  setzt  also  den  Uvitersehied  -tad  GegeHnsata  von 
Leben  uDfd  iTod  voraus,  wie  die  Assimilation;  isi«  ist  ein  Leben- 
digmacheta der  Reize,  wie  d$e  Assimilation  ein  LebendigUMidieii 
der  Nahrung.  Ern^rung  und  Rdmktig  sind  so  die  beiden  "Wie- 
dergeburtsakte  des  vegetativen  und  aninüalcm  L^ens. 

Die  Reize  müssen  im   Korper  daher-  lebendige  Wirkungen 
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hKben,  die  üatärlich  von  der  Qaalitat  der  Reise  und  von  den 
chemischen  Reaktionen  gänzlich  verschieden  sind.  Diese  Wirkun- 
gen sind  die  inneren  Energieen  des  Lebens  selbst,  und  keine 
äusseren  Mittheil ungen,  wie  man  es  von  den  Arzneikraften  bisher 
annahm.  Das  Sehen  ist  keine  Lichtkraft,  das  Hören  keine  Schall- 
kraft, sondern  beim  Sehen  wird  Licht  im  Auge,  beim  Hören  Schall 
im  Ohr,  bei  Erhitzung  Wärme  in  der  Haut  reproducirt,  auch 
nachdem  die  Eindrücke  von  Licht,  Schall,  Wärme  längst  ver- 
aehwunden  waren.  Die  sogenannte  Kraft  der  Reue  (das  Sehen, 
Hören)  ist  nur  die  Lebenskraft  des  Korpers  selbst. 


BmpfiingHohkelt  (ReceptMtäi)  und  Wirksamkeit  in  der  Ruiwing. 

§.  121. 

Das  Beduriniss  der  Lebensbedingungen  hat  die  Empfanglich* 
keit  des  Korpers  für  die  Reize  zur  Folge.  Ln  alten  Sinne  wurde 
die  Empfänglichkeit  als  Passivität  und  Bestimmbarkeit  des  Or- 
ganismus von  Aussen  anfgefasst,  wobei  dieser  das  Leben  von 
Aussen  mit  den  Reizen  aufnimmt  und  das  Weltleben  sich  einbil- 
den soll.  Diese  Einbildung  bleibt  aber  'äussere  Impression. 
Hierbei  ist  dann  von  dem  Gegensatz  von  Leben  und  Tod  nicht 
die  Rede.  Zum  naturgemässen  Yerständniss  der  Reizung  und  der 
Bmpfangtichkeit  des  Körpers  für  die  Reize  ist  die  Kenntniss  des 
Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  absolute  Voraussetzung.  Die 
Empfänglichkeit  für  Lebensreize  ist  die  Selbsterregung  des  Indi- 
viduums in  dem  Bedurfniss,  sich  zu  verjüngen  und  von  Aussen 
durch  Lebensbedingungen  zu  ergänzen. 

Dieses  Bedurfniss  druckt  sich  in  dem  sinnlichen 
Hunger  aus,  der  eigentlich  die  Receptivität  begründet. 
Diese  ist  daher  ein  lebendig-aktiver,  und  durchaus  kein  passiver 
Znstand.  Sie  ist  der  Trieb  des  Organismus,  sich  die  todte  Ans- 
senwelt  in  Gestalt  der  Reize  zu  assimiliren,  und  seine  Herrschait 
über  dieselbe  zu  bewahren,  nicht  eine  Einbildung  äusserer  Kräfte 
in  den  Organismus.  Was  man  bisher  Reizbarkeit  (Irritabilität) 
fSr  das  Muskelsystem,  und  Empfindsamkeit  (Sensibilität)  fSr  das 
Nervensystem  nannte,  wollte  man  aus  dem  Weltleben  und  den 
allgemeinen  Naturkräften  ableiten,  in  dem  Sinne,  dass  sie  die  lei- 
denden Faktoren  der  Erregung  des  an  sich  unselbststandigen 
Korpers  seien,  zu  denen  die  Reize  erst  als  thätige  Faktoren  von 
Aussen  hinzukommen  mussten,  um  das  Leben  zu  ergänsen  oder 
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in  Wirkeamkeit  zu  setsen.  Die  Reicbarkeitslekre  ist  darch  ihre 
Ableitung  aus  der  alten  Weltharmonielehre  in  ewiger  Verwirrung 
und  voller  Widersprüche  geblieben,  insofern  die  Reizung  am 
£nde  immer  als  ein  Weitharmonieprocess ,  ein  Ineinanderwirken 
lebendiger  und  todter  Kräfte,  als  eine  Harmonie  von  Leben  and 
Tod  betrachtet  worden  ist,  wahrend  es  nur  ein  Ineinander- 
wirken lebendiger  Kräfte  im  Organismus  giebt,  die  äussere 
Reizung  aber  ein  Gegeneinanderwirken  lebendiger  und  tod- 
ter Elräfte  bei  Berührung  des  Korpers  mit  der  Aussenwelt  ist, 
welche  die  Weltharmonie  gänzlich  ausschliesst.  Empfänglichkeit 
und  Reizbarkeit  sind  bisher  im  physikalischen  Sinne  als  todte 
£indmcksfahigkeit,  als  äussere  Bildsamkeit,  wie  die  Weichheit 
des  Wachses  für  den  Siegeldruck,  betrachtet  worden,  und  von 
diesen  Ansichten  aus  hat  man  nicht  zum  Begriff  lebendiger  Selbst- 
erregung und  Erregung  von  Aussen  kommen  können,  worin  die 
Wirksamkeit  eine  nur  im  Korper  selbstliegende  ist. 


Lebendige  und  todte  Reaktionen. 
§.  122. 

0 

Die  Reizungen  sind  zwar  als  Reaktionen  des  Korpers  gegen 
die  Reize  wohl  schon  bezeichnet  worden,  besonders  in  der  The- 
rapie, wo  man  von  den  Reaktionen  des  Kranken  gegen  die  Arz- 
neien spricht.  Doch  ist  der  Begriff  der  Reaktion  hier  ganz  und 
gar  der  chemische  geblieben,  oder  doch  organische  und  chemische 
Reaktion  nicht  unterschieden  worden.  Die  chemischen  sind  durch 
chemische  Verwandtschaft  bedingte  Verbindungen  verschiedener 
Stoffe,  deren  Eigenschaften  hierdurch  sich  zeigen.  Das  Reagens 
verbindet  sich  dabei  mit  einem  andern  Stoff,  und  die  Reaktion  ist 
die  vereinte  Thätigkeit  beider.  So  sind  auch  die  Reize  als  Rea- 
gentien  betrachtet  worden,  die  sich  mit  der  Reizbarkeit  des  Kör- 
pers zu  einer  Reaktion  verbinden,  indem  der  Reiz,  nach  Brown, 
zum  Faktor  des  Lebens  oder  der  Erregung  wird,  und  in  diesem 
Sinne  spricht  man  von  chemischen  Wirkungen  Aex  Arzneien  im 
Korper. 

Indessen  sind  die  "organischen  von  den  chemischen  Reaktio- 
nen, wie  Leben  und  Tod  verschieden.  Der  Reis  kann  die  Rei- 
zung, als  Faktor  derselben,  nicht  erzwingen;  die  Reizbarkeit  ist 
keine  passive,  latente  Eigenschaft,  sondern  hat  eigene  Selbsterre- 
gung und  Lebenskraft  zur  Voraussetzung;    er  wird  durch   die 
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Reizung  sogar  wieder  ab-  and  ausgeworfen,  und  die 
gegen  den  Reic  ist  eine  Selbstthätigkeit  der  Organisation,  die  der 
Reiz  als  Lebensbedingung  nur  henrorruft.  Der  Korper  reagirt 
also  nur,  so  lange  er  lebendig  ist,  auf  Reize;  die  Reaktion  ist 
seine  eigene  Lebenserregung,  welche  bei  Verschiedenheit  der 
Reize  dieselbe  bleibt,  und  der  ganze  Akt  der  Reizung  ist  mit  den 
chemischen  Aktionen  und  Reaktionen  durchaus  nicht  in  Analogie 
zu  bringen. 

In  der  Reizung  ist  eine  Wechselwirkung  der  todten  mit  der 
lebenden  Natur;  in  den  chemischen  Reaktionen  wirken  zwei  todte 
Körper  auf  einander.  Die  Reaktion  in  der  Reizung  kann  fort- 
dauern, oder  erst  beginnen,  oder  sich  wiederholen,  wenn  der  Reis 
langst  entfernt  oder  zernichtet  worden  ist.  Darauf  beruhen  die 
Nachwirkungen  der  Sinnesreize,  wie  der  Arzneien,  die  sich  bei 
ehemischen  Reaktionen  niemals  finden  (§.68.101.).  In  den  chemisohen 
Reaktionen  ist  vielmehr  die  Aktion  wie  die  Reaktion  beschaffen; 
das  Eisen  färbt  die  Gerbsäure  schwarz,  und  die  Gerbsäure  färbt 
Eisen  schwarz;  Agens  und  Reagens  sind  nur  gegenseitige  Ver- 
bindungen zu  einem  dritten;  aber  die  organische  Reaktion  gegen 
einen  Reiz  ist  eine  8elbstthätigkeit  des  Lebens,  die  auch  wie 
Lichtempfindung  im  Auge,  ohne  äusseren  Reiz  stattfinden  kann. 
(Heilwirkungen  der  Arzneien  S.  36). 

Einwirkung  und  Wirkung  der  Reise. 

§.  123. 

In  dem  Process  der  Reizung  haben  wir  daher  überall,  wie 
bei  den  Arznei  Wirkungen,  die  Einwirkung  der  Reize  auf  den  Korper 
von  der  lebendigen  Wirkung  in  dem  Korper  zu  unterscheiden. 
Wenn  von  Wirkung  der  Reize  die  Rede  ist,  z.  B.  von  der  Wirkaog 
der  Wärme,  des  Lichts,  des  Branntweins,  so  hat  man  dabei  ge- 
wöhnlich die  lebendigen  Veränderungen  im  Korper  v6r  Angen, 
indem  man  sagt,  dass  die  Wärme  aufregend,  belebend,  treibend, 
das  Licht  erheiternd,  der  Weingeist  aufmunternd  und  berauschend, 
der  Wein  stärkend  wirke.  Die  Stärkung,  von  der  man  bei  der 
Wirkung  des  Weins  spricht,  ist  eine  Stärkung  der  LebenakmfL 
Die  Wirkungen  der  Reize  sind  also  Lebensprocesse,  nicht  todte 
Impressionen. 

Von  diesen  Lebenswirkungen  der  Reize  im  Korper  sind  aber 
ihre  chemischen  oder  physikalischen  (todten)  Einwirkungen 
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aof  den  Korper  wohl  xn  unterscheiden,  was  jedoch  in  den  che- 
miechen  nnd  physikalischen  Erklarungsarten  der  Reizungen  ganc 
nbersehen,  ja  in  der  chemischen  Wirknngslehre  sogar  geleugnet 
worden  ist.  Indem  man  nämlich  die  Wirkungen  der  Reize  erkla- 
ren wollte,  sagte  man,  dass  die  Warme  ausdehnend,  das  Licht 
ozjdirend  oder  desoxydirend,  der  Sehall  vibrirend,  der  Weingeist 
das  Eiweiss  coagulirend  oder  sonst  verbrennend  im  Korper  wirke. 
Hiernach  sollen  also  Ausdehnung,  Oxydation,  Vibration,  Coagu-* 
lation,  Combustion,  lebendige  Wirkungen  der  Reize  sein,  die  Rei- 
zungen im  physikalisch  -  chemischen  Sinne  aus  Ausdehnungen, 
Desoxydationen  und  Oxydationen,  Coagulationen  oder  Combustio- 
nen  erklart  werden,  und  so  sagt  man,  dass  die  Muskel-  oder 
Blutreizung  eine  physikalische  Expansion,  die  Nervenreizung 
eine  Vibration,  die  Alkoholwirkung  eine  Coagulation  oder  Ver- 
brennung sei.  Hierbei  ist  aber  überall  die  (chemische  oder  phy- 
sikalische) Einwirkung  mit  der  (lebendigen)  Wirkung  der  Reize 
yerwechselt,  und  man  halt  so  die  todte  (Chemische  coagulirende, 
expandirende)  Einwirkung  schon  für  die  lebendige  Wirkung. 
Darin  liegt  der  Irrthum,  welcher  eine  Folge  der  alten  Ansicht 
ist,  die  Wirkungen  und  Empfindungen  als  todte  Im- 
pressionen zu  betrachten,  wobei  die  todten  Qualitäten  der 
Reize  auf  den  Korper  unverändert  übertragen,  bloss  imprimirt 
werden  sollen.  Die  Wirkung  oder  Kraft  des  Reizes  läge  hiernach 
schon  fertig  in  dem  Reiz;  die  Muskel-  und  Blutbewegung  müsste 
als  Eigenschaft  und  Kraft  der  Wärme  schon  in  der  reizenden 
Wärme  selbst,  der  Rausch  musste  schon  im  berauschen- 
den  Alkohol  sitzenl  Die  sämmtlichen  todten  Reize  mussten 
schon  mit  Lebenseigenschaften  begabt  sein  (Die  Heilwirkungen 
der  Arzneien  S.  39). 

Die  natürliche  Unterscheidung  der  Einwirkung  von  der  Wir- 
kung der  Reize  kann  allein  die  Widerspruche  und  Räthsel  losen, 
welche  durch  die  todten  Erklärungsarten  in  die  Physiologie  und 
Psychologie  gekommen  sind.  Denn  die  erste  Einwirkung  eines 
Reizes  kann  seiner  Natur  nach  wirklich  chemisch  oder  physika- 
lisch sein;  die  Wärme  kann  expandirend,  der  Alkohol  auf  Ei- 
weiss, wo  er  es  findet,  coagulirend  einwirken;  allein  diese  Ein- 
wirkungen sind  von  den  lebendigen  Nachwirkungen  absolut, 
wie  Tod  vom  Leben,  unterschieden,  und  nur  durch  die  Unter- 
scheidung von  Leben  und  Tod  in  den  Wirkungen  der  Reize  ist 
nuan  im  Stande,  die  Reizung  als  Lebensprocess  zu  verstehen  nnd 
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2u  begreifen,  und  die  Wissenschaft  von  den  Irrthnmern  der  tod- 
ten  Theorieen  zu  reinigen. 

Im  Dynamismus,  seit  der  Arabischen  und  Paracelsischen  Zeit, 
lag  die  Ansicht,  dass  von  den  materiellen  Reizen  ans  eine  imma- 
terielle Kraft  (herzstärkende,  nervenstärkende  Kraft)  dem  Kor- 
per mitgetheilt  werde,  ohne  dass  man  auf  die  Verschiedenheiten 
der  todten  Kräfte  der  Reize  von  den  Lebenskräften  des  Korpers 
sah.  Wirkung  und  Einwirkung  würden  auch  hiernach  eins  und 
dasselbe  sein;  Empfindung  und  Bewegung  wurde  schon  im  Licht, 
in  der  Wärme  oder  Elektricität  stecken  müssen. 

Die  dynamische  Mittheilung  bleibt  daher;  ebenso  wie  die  ma- 
terielle, immer  nur  äussere  Einwirkung  der  Reize,  und  ist  noch 
niemals  die  organische  Wirkung,  weil  die  todten  und  lebenden 
Kräfte  grundaus  verschieden,  also  auch  lebendige  und  todte  Dj- 
namis  nicht  für  dasselbe  zu  halten  sind.  Allerdings  ist  keine 
materielle  Assimilation  der  Reize  nothig,  auch  wenn  die  Reize, 
wie  die  Arzneien,  materiell  sind.  Die  arzneilichen  Materien  wer- 
den oft,  unverändert  oder  verändert,  wieder  ausgeworfen,  o'der 
werden  gar  nicht  eingesaugt,  und  zeigen  doch  ihre  reizende  Wir- 
kung, indem  sie  die  Selbsterregung  verändern,  dadurch,  dass  sie 
das  Leben  zur  Herrschaft  über  sich  aufrufen,  und  die  Schöpfer- 
kraft desselben  in  der  Reizung  zur  Thätigkeit  bringen. 


Beisnng  ist  Veijüwgnng, 

§.  124. 

Die  gesunde  Reizung  hat,   wie  alle  Assimilation,   eine  Stär- 
kung der  Lebenskraft  und  der  Reizbarkeit  des  gereizten  Organs 
zur  Folge.   Das  Auge  wird  durch  Licht,  das  Ohr  durch  Tone  ge- 
stärkt, wie  die  Lunge  durch  die  Luft  und  der  Magen  durch  die 
Speisen.     Diese  Stärkung  ist  eine  Erhöhung  der  Selbsterregang 
durch  die  Verjüngung,   worin   die  Verjüngungsakte  von  Neubil- 
dung und  Mauser  wirken;  ein  Wachsthum  der  Lebenskraft  durch 
Verjüngung.    Das   animale  Leben   wird  durch  Reizung,  wie  das 
vegetative   Leben    durch    Nahrung   wiedergeboren,   indem    aeine 
Kraft  gestärkt  wird.    Die  Reizung  ist  daher  die  animale  Wieder- 
geburt der  Empfindungen  und  Bewegungen,  wodurch  sie  wach- 
sen und  sich  hoher  ausbilden.     Die  Reize  sind  daher  die 
animalen  Nahrungsmittel,  aus  denen  die  Wiedergeburt  der  Empfin- 
dung und   Bewegung  geschehen  muss;    sie   sind   das  Brot   des 
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Neiren-  und  Muskelayatems.  'Die  Reise  selbst  gehen  in  der 
Bei£ang  (Assimilation)  anter. 

Wir  haben  daher  in  jeder  Reizung  einen  Bildangs-  and  einen 
Mauserakt  sa  unterscheiden.  Der  Bildungsakt  stellt  sich  als 
Aufreizung,  der  Mauserakt  als  Ruhe,  Ermüdung,  und  Erschöpfung 
dar.  In  den  Reizungen  müssen  sich  daher  immer  Bewegung  und 
Ruhe  einander  folgen,  wenn  Verjüngung  der  Lebenskraft  des  ge- 
reizten Organs  dadurch  entstehen  soll.  Kontinuirliche  Reizung 
und  Bewegung  bringt  Abstumpfung,  kontinuirliche  Ruhe  Er* 
schlaffung  der  Sinnes-  und  Bewegungsorgane  hervor.  Es  müs- 
sen sich  auch  hier,  die  Bildungs-  und  Mauserakte  wie  Pendel* 
Schwingungen  einander  folgen. 

Die  Reizungen  sind  also  periodische  Aktionen,  wie  das  Leben 
überhaupt,  welche  nur  durch' die  Aufeinanderfolge  der  Yerjün- 
gungsakte  bestehen  können.  Es  sind  Eraftverjungungen  ent- 
weder mit  oder  ohne  materielle,  organische  Formrerjüngungen: 
Muskel-  oder  Nenrenwiedergeburt  (Heilwirkung  der  Arzneien 
S.  29,  142). 

Bisher  ist  die  Reizung  im  Brown' sehen  Sinne  nur  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  Erzwingen  s  einer  Lebensthätigkeit  von 
Aussen  betrachtet  worden,  wobei  sich  die  äusseren  Energieen  in 
den  Korper  übertragen.  In  der  Stoffwechsellehre  ist  dagegen  die 
organische  Reizung  ganzlich  untergegangen,  indem  man  die  Rei- 
zungen auf  physikalische  und  chemische  Aktionen,  wie  den  Kör- 
per als  Maschine  und  Fabrik  betrachtet  hat  Dabei  haben  die 
lebendigen  Wirkungen  der  Reizungen  nicht  in  Betrachtung  genom- 
men werden  können. 


Bmpflndungzrelze.    Bewegungsreise.    Allgumfrine  Raise. 

§.  125. 

Es  zeigt  sich  eine  bestimmte  Beziehung  der  Sinnesorgane  zur 
Aussenwelt,  des  Auges  zum  Licht,  des  Ohrs  zum  Schall,  der  Nase 
zur  Luft,  der  Zunge  zur  Nahrung,  des  Getastes  zu  den  festen 
Körpern.  In  diesen  Beziehungen  konnte  man  die  Harmonie  des 
Menschen  mit  der  Welt  suchen,  indem  die  Sinnesorgane  den  Ele- 
menten der  Aussenwelt  entsprechend  gebildet  sind,  ähnlich  wie 
die  Assimilationsorgane  (Magen,  Lunge)  im  vegetativen  Leben. 
Der  Organismus  bildet   so  viel  Organe  aus,  als   er  Seiten  der 
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Anssenwelt  za  überwinden  und  sich  anmeignen  hat.    (Verjong. 
im  Thierreich,  S.  31,  175.) 

Jedes  Sinnesorgan  kann  daher  nur  bestimmte  äussere  Beixe 
perdpiren  und  in  sich  reproduciren.  Das  Licht  wirkt  nur  auf 
das  Ange  und  nicht  auf  das  Ohr,  der  Schall  nur  auf  das  Ohr 
und  nicht  auf  das  Auge,  die  riechende  Luft  nur  auf  die  Naae, 
die  schmeckbare  Flüssigkeit  nur  auf  die  Zunge.  Der  Organis- 
mus bietet  der  Aussenwelt  so  viele  Seiten  dar,  als  diese  £in* 
drucksweisen  hat,  so  dass  jeder  Eindrqck  nur  von  seinem  ent- 
sprecjienden  Sinnesorgan  empfunden  wird.  Daher  kann  maa 
sammtliche  Empfindungsreise  idiogogisch,  d.  h.  auf  ein  bestimm- 
tes Organ  sich  beziehend,  nennen*  (Heilwirkungen  der  Ära* 
neien,  S.  56.)  ^ 

Diejenigen  Reize,  welche  gleidr  der  Nahrung,  ohne  empfan- 
den  zu  werden,  assimilirt  werden,  oder  welche,  ausser  dem 
entsprechenden  Sinnesorgan,  noch  von  anderen  vegetativen  oder 
animalen  Organen  ohne  Empfindung  assimilirt  werden,  wie  die 
Temperatur  (Wärme)  der  Luft  vom  Blute,  müssen  als  allgemeine 
Lebensreize  betrachtet  werden. 

Die  Bewegungsreize  sind  mechanische  und  chemische  Ein- 
drücke (Stiche,  Säuren,  Schärfen,  Elektricitat),  welche  «war 
sämmtlich  auch  direkt  auf  die  nackten  Muskeln  angebracht,  wir- 
ken, aber  im  natürlichen  Laufe  des  Lebens  sich  erst  durch  die 
j^erven  auf  die  Muskeln  übertragen*  In  dieser  Weise  können 
auch  die  allgemeinen  Lebensreize  Muskelreise  werden. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Beize  Lebensbedingungen  und  Le- 
bensmittel für  die  animale  Seite  des  Lebens,  für  das  Nerven-  nnd 
Muskelsystem,  oder  für  Empfindung  und  Bewegung.  Sie  sind 
für  das  animalo  Leben  dasselbe,  was  die  Nahrungs- 
mittel für  das  vegetative  Leben  sind,  sie  sind  in  Wirk- 
lichkeit nur  Reize,  wenn  sie  völlig  assimilirt  und  verarbeitet, 
oder  überwunden  und  abgeworfen  werden  können.  Können  sie 
nicht  assimilirt  werden,  so  wirken  sie  zerstörend  auf  das  Leben, 
und  werden  dann  zu  Giften  oder  Arzneien  des  ani- 
malen Lebens,  wie  zu  starkes  Licht,  zu  grosse  Hitze. 

Ein  Unterschied  von  Empfindungs-  und  Bewegungsreiaen  ist 
darin  zu  suchen,  dass  die  Empfindungsreize  immateriell  wirklich 
zu  Empfindungen  assimilirt  und  reproducirt  werden  müssen,  wie 
das  Licht  im  Auge,  der  Ton  im  Ohr,  der  Geruch  in  der  Nase; 
die  Bewegungsreize  dagegen  auch  ohne  assimilirt  zu  werden  wie* 
der  abgeworfen  werden  können,  wie  die  mechanischen  oder  ehe- 


Empfinduiigtreue.     Bewegiuigflr^e.    AUgemeine  Roize.      311 

Huaclito,  be«enders  die  arzneilioben  Einwirkungen.  Die  Bewe- 
gung setzt  eine  fertige,  bewegende  Kraft  als  innere  Selbsterregung 
▼oraus,  die  von  Aussen  nur  aufgereizt,  d.  h.  in  Thatigkeit  versetzt 
zu  werden  braucht,  ohne  daes  sie  der  Assimilation  eines  äusseren 
Reizes  bedurfte.  Hier  tritt  nur  der  Unterschied  von  Ruhe  und 
Bewegung  in  den  irritablen  Organen  ein  und  die  äussere  Reizung 
hat  immer  eine  innere  Verjüngung  schon  zur  Voraussetzung. 

Dagegen  ist  die  Empfindungsreizung  eine  wirkliche  animale 
Ernährung,  wodurch  sich  die  subjektive  Empfindung  als  animales 
Blut  aus  den  Empfindungsreizen  bildet.  So  wird  das  Auge  durch 
das  Licht,  das  Ohr  durch  den  Schall,  die  Nase  durdh  den  Geruch 
der  Körper  ernährt  und  die  Sinnesorgane  verjungen  sich  aus  den 
Sinnesreizen  immateriell,  wie  sich  der  Korper  aus  der  Nahrung 
materiell  verjüngt  Die  Sinnesorgane  werden  daher  durch  die 
Sinnesreize  gestärkt,  die  Bewegungsorgane  nur  durch  die  Uebung 
ihrer  Thatigkeit,  welche  eine  stärkere  Ernährung  von  Innen  vor- 
aussetzt. Sie  werden  durch  Üeberreizung,  ohne  entsprechende 
innere  Ernährung,  erschöpft  und  geschwächt,  weil  sie  als  Bil- 
dungsorgane keine  direkte  äussere  Assimilationskraft  besitzen. 
Die  Bewegungsreize  brauchen  daher  ubei*haupt  nicht  assimilirbar 
zu  sein,  wie  die  mechanischen,  elektrischen,  chemischen,  beson- 
ders die  arzneilichen  Reize.  Die  Empfindung  setzt  dagegen 
durchaus  Assimilirbarkeit  voraus. 

Viele  Nahrungsmittel  haben  eine  reizende  Nebenwirkung, 
welche  sie,  in  das  Blut  aufgenommen,  von  Innen  durch  die  Ner- 
ven oder  direkt  auf  die  Muskeln  äussern  können.  Darauf  beruht 
auch  die  Unterscheidung  der  Irritantia  unter  den  Arzneien  (scharfe, 
ätherischolige),  welche  eine  auch  von  Innen  zur  Bewegung  rei- 
zende Wirkung  haben. 

Im  Hall  er 'sehen  und  Brown 'sehen  Sinne  hatte  man  den 
Begriff  von  Reiz  und  Reizmittel  auf  die  Lebensbedingungen  der 
Empfindung  und  Bewegung  (Sinnes-  und  Muskelreize)  einge- 
schränkt; später  hat  man  ihn  in  der  Pharmakologie  und  Patho- 
logie, als  Arzneireize  und  Krankheitsreize  auf  die  sämmtlichen 
Einwirkungen  auf  alle  Funktionen  ausgedehnt,  so  dass  man  Ma- 
gen-, Darm-,  Leber-,  Nierenreize  in  Arzneien  und  in  Krankheits- 
ursachen fand,  die  Wirkung  aller  Arzneien  und  Krankheitsursa- 
chen als  reizend  betrachtete,  während  Andere  nur  die  Nervenreize 
als  Reize  betrachten  und  die  auf  die  motorischen  Nerven  wirken- 
den:  Beweguogsreize,  auf  die  empfindenden  Nerven  wirkenden: 
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Empfindungsreise  nennen  wollen,  die  MuBkelreise  aber  nicht  an- 
erkennen. 

Durch  die  letftere  Beschränkung  des  BegrüBi  ist  aber  ni^ls 
gewonnen,  da  man  dadurch  die  reisenden  Wirkungen  auf  das 
Blut  (Blutreize),  auf  die  Drusen  (Haut-,  Nierenreize)  unter  andere 
Begriffe  bringen  musste,  ohne  sie  bestimmt  charakterisiren  zu 
können. 

Alle  äusseren  Einwirkungen,  welche  die  Lebenserregung^n 
erhohen,  ohne  materiell  assimilirt  zu  werden,  müssen  vielmehr 
Reize  genannt  werden. 

Animale  Mausermittel. 

Diesen  stehen  nun  andere  Einwirkungen  gegenüber,  welche 
die  Lebenserregung  vermindern,  auf  die  Bewegungen  lähmend, 
auf  die  Empfindungen  abstumpfend  wirken.  Mittel,  welche  die 
Empfindung  vermindern,  hatte  man  seit  dem  Alterthum  betäu- 
bende oder  narkotische  genannt,  wogegen  sie  von  John  Brown 
unter  den  allgemeinen  Begriff  der  schwachenden,  von  Rasori 
unter  den  unverstandlidhen  Begriff  der  gegenreizenden  Mittel 
(ContratUfMdi)  gebracht  wurden.  Die  Bestimmung  dieser  Mittel, 
den  Reizen  gegenüber,  ist  von  der  grossten  Wichtigkeit,  und  der 
Begriff  der  Reize  kann  nicht  naturgemäss  festgestellt  werden, 
bevor  nicht  der  Be-griff  der  Schwächung  und  der  Schwächungs- 
mittel genau  bestimmt  ist 

Die  Schwächungsmittel  sind  nichts  als  todtende, 
biolytische  oder  Mausermittel,  die  mit  der  Lähmung  des 
Lebena  zugleich  seine  Reizbarkeit  zerstören  und  den  Mauaerak- 
ten  des  Lebens  überhaupt  entsprechen.  Sie  wirken  desorganiai- 
rend,  die  organischen  Formgebilde  in  Stoff  auflösend  und  zur 
Zersetzung  geneigt  machend,  wie  die  Mauserakte  selbst.  Ihre 
Wirkung  läuft  aber  reflektirend^  (excitoparalytisch)  durch  Nerven 
und  Ruckenmark,  wie  die  Wirkung  der  Reize,  daher  die  Lähmung 
der  Pupille  nach  ortlicher  Anwendung  von  Bsüadonna  auf  das 
Auge.    (Heilwirkungen  der  Arzneien,  S.  Id3.) 
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oder  dflB  MEMBUNndctoBi 

§.  126. 

Die  Eindrncke  der  todten  Natur  als  Seelenreue  auf  das  Ge^ 
mith  kann  man  in  todtende  und  belebende  unterscheiden.  Die 
Donner  und  Gewitter,  die  Finsterniss,  die  Kalte  sind  todtende  Le« 
bensbedingungen,  auch  für  das  Gemuth,  dagegen  Warme  und 
Licht  belebend  wirken.  Diese  verschiedenen  Wirkungen  der 
Beixe  beziehen  sich  auf  die  verschiedenen  Yeijungungsakte  der 
Funktionen.  Kälte,  Donner,  Finsterniss  wirken  auf  die  Manser- 
akte:  erregen  Furcht,  Bangigkeit,  Traner,  überhaupt  Leiden,  wo- 
gegen Wärme  und  Licht  mit  Hofihung  und  Freuden  erfüllen. 

IHeraus  darf  man  aber  nicht  sohliessen,  dass  die  todten  Ein- 
drucke und  ihre  Qualitäten*  mit  der  lebendigen  Geistesthätigkeit 
identisch  wären,  dass  todte  Kräfte  selbst  die  Urtriebe  der  Seele, 
das»  Freude  nichts  als  Energieen  von  Wärme  und  Licht,  oder 
dass  Trauer  und  Furcht  nichts  als  Thätigkeiten  der  Kälte  oder 
Finsterniss  wären,  dass  etwa  Tag  und  Nacht  auch  in  der  Seele 
wirklich  wiederkehrten,  die  Seele  des  Nachts  nicht  freudig  und 
am  Tage  nicht  traurig  sein  konnte,  dass  man  im  Sommer  immer 
heiter,  im  Winter  immer  bange  und  furchtsam  sein  musste,  wie 
es  nach  der  epikuräisch  -  spinofistischen  Affektenlehre  sein  sollte. 

Im  Gegentheil  ist  die  Wirkung  aller  Lebensreise  durchaus 
relativ  und  von  den  Reaktionen  des  Lebens  gegen  dieselben  ab- 
hängig. (Heilwirkungen  der  Arzneien,  S.  36,  144.)  Wie  dieselbe 
Nahrung,  so  kann  auch  derselbe  Reiz,  die  Wärme,  Elektricität, 
belebend  oder  todtend,  je  nach  den  Reaktionen  des  Korpers  da- 
gegen, auf  diesen  wirken.  Die  Wärme,  die  Elektricität,  wenn  sie 
belebend,  kräftigen^  auf  den  Korper  wirken,  sind  nicht  selbst 
schon  lebendig  oder  lebenenthaltend;  sie  können  nicht,  wie  man 
annimmt,  das  fertige  Leben  in  den  Korper  überströmen,  sondern 
sie  sind  nur  Lebensbedingungen,  welche  unter  der  Voraussetzung, 
dass  sie  vom  Leben  überwunden  und  assimiürt  werden,  belebend 
wirken.  Von  der  Ansicht,  dass  die  Elektricität  in  die  Nerven 
und  Muskeln  Leben  übertragen  konn%,  dass  sie  ein  absoluter 
Lebensrei«  in  Nerven-  und  Muskelleiden  sei,  können  sich  Viele, 
von  der  Elektrobiologie  ergriffene,  immer  noch  nicht  losmachen. 
Inzwischen  bleibt  die  Elektricität  eine  todte  Naturkraft,  die  aus 
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sich  selbst  keine  Lebenswirknnfen  hervorbringen  kann,  und  da- 
her auch  nur  an  Lebensabwarfen  wiedererscheint.   (§.  9.) 

Die  Einsicht  dieser  Verhältnisse  hingt  Ton  der  Untorsckei- 
dnng  der  Eigenmacht  des  Lebens  von  seinen  Lebensbedingungen 
und  Lebensresidnen,  von  dem  lebendigen  Begriff  der  Reianng 
und  Reizbarkeit  ab,  von  der  Einsicht,  dass  das  Leben  die  Gewalt 
nber  seine  Lebensbedingungen  hat  und  behalten  mnss,  eine  Ge- 
walt, die  mit  der  höheren  Stufenentwiekelnng  des  Lebens  immer 
grosser  wird,  so  dass  Gemnth  nnd  Geist  nm  so  nnabhangiger 
von  der  Einwirkung  ihrer  Lebensbedingungen  werden,  je  reifer 
und  vollkommener  sie  ausgebildet  sind. 

Die  alte  Bildung  hat  die  Lebensbedingungen  mit  dem  Leben 
der  Seele  verwechselt,  sie  strebte  dahin,  die  Gewitter-,  Donner- 
und  Blitinatur,  die  Feuer*  und  Wasser-  und  Erdnatur  auch  im 
menschlichen  Geiste  auszubilden,  oder  vielmehr  diese  dem  mensch- 
liehen Geiste  einzubilden;  sie  strebte  unbewusst  dahin,  das  Leben 
des  Geistes  in  der  Masse  seiner  Lebensbedingungen  todt  zu  ma- 
chen und  in  seinen  Mausern  zu  ersticken,  während  ebenso  unbe- 
wusst der  menschliche  Geist  hiergegen  ankämpfte  und  über  seine 
Lebensbedingungen  durch  den  Bildungsakt  seiner  Verjüngung 
sich  zu  erheben  getrachtet  hat. 

Das  Entwickelungsgesetz  des  menschlichen  Gei- 
stes in  den  Lebensaltern  des  Menschen  und  indenZeit- 
altern  seiner  Entwickelung  im  Menschengeschlecht 
ist  das  Gesetz  lebendiger  Stufenentwiekelnng  und  der 
Erhebung  der  lebendigen  über  die  todte  Weitan- 
schauung. Dies  ist  das  Entwickelungsgesetz  in  alier 
menschlichen  Geschichte. 


Gaselae  der  BrrefMBg  and  Rdsun^ 

§.  127. 

Die  Gesetze  der  Reizung  sind  keine  anderen,  als  die  Gesetze 
der  Selbsterregung  und  Verjüngung.  Die  Reize  haben  nur  die 
Selbsterregung  zur  Wirkung  im  Korper ,  die  nicht  wie  bisher  als 
äussere  Mittheilung  angesehen  werden  darf,  weil  sie  die  Macht 
und  Gewalt  des  Lebens  %ber  den  Tod  zur  Voraussetzung  hat. 
Die  Gesetze  der  Reizung  sind  im  animalen  Leben  dasselbe,  was 
die  Assimilationsgesetze  im  vegetativen  sind,  es  kommt  dabei  auf 

Stufen  der  Verarbeitung  der  Reize  zu  Empfindungen  und  Be- 
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wegangeD,  auf  die  Veijnngiing  der  Selbsterregung  und  Selbstbe- 
wegnng  an.  Es  findet  hier  ein  Kampf  der  Selbsterregung  mif 
den  Reiien  statt,  in  dem  die  Reise  als  Lebenserregnngen,  wie 
das  Lieht  im  Auge,  die  Wärme  in  der  Haut  reprodncirt  werden, 
also  in  innere  Reaktionen,  wie  Speisen  su  Blut,  verwandelt  sind, 
and  als  solche  lebendige  Reaktionen  wiedererscheinen.  So  treibt 
dann  lebendiges  Licht  and  lebendige  Warme,  lebendiges  Tonen 
▼on  Innen,  wodurch  die  sabjektiven  Empfindungen  und  Bewegung 
gen  entstehen.  Die  subjektiven  Empfindungen  sind  das  lebendige 
Blut  in  den  Sinnesorganen,  was  aus  jedem  Reis  entstehen  muss, 
wenn  er  belebend  wirken  soll. 

Die  sul^ektiven  Empfindungen  sind  also  die  Reizungen  in 
den  Sinnesorganen;  die  Reizungen  sind  so  die  in  lebendige  Bil* 
der  verwandelten  Reixe,  das  aus  den  Reizen  entstandene  Sin- 
nesblut« 

Hier  ist  Aun  zunächst  eine  Reife  der  subjektiven  Bilder,  wi« 
eine  Reifung  der  Lymphe  au  Blut  nothwendig.  Es  giebt  unreife 
Empfindungen,  wie  unreifes  Blut,  unvollkommene,  rohe  Empfin« 
düngen,  wie  unvollkommenes,  rohes  Blut. 

Es  giebt  daher  Stufen  der  sinnlichen,  wie  der  körperlichen 
Verdauung.  Je  mehr  der  Reiz  überwunden  ist,  desto  reifer  und 
reiner  wird  die  Empfindung,  desto  stärker  ihre  Lebensenergie. 

Uebung  uoid  Uewohnheit.  Periodische  Wiederholung  der  Ret* 
zung  macht  die  Uebung  aus.  Sie  stärkt  die  Selbsterregung  und 
Reizbarkeit  durch  Yeijüngung.  Gewohnheit  ist  die  Stärkung  der 
Selbsterregung  einem  wiederkehrenden  Reiz  gegenüber.  Det 
äussere  Reiz  kann  im  Innern  seine  Wirkung  durch  sjmpathisdie 
Wechselerregung  ausbreiten.    (AUgem.  Krankheitslehre,  S.  226.) 


§.128.  *  . 

In  der  Seelenreizung  wiederholt  sich  der  Lebensprocess  der 
Sinnesreizung.  Dieser  Seelenreizungsprocess  ist  von  dem  Im« 
pressionsprocess,  wie  der  körperliche  Lebensprocess  von  dem 
mechanischen  und  chemischen  Process  verschieden.  Die  Geistes- 
nahrung  bildet  den  Seelenreiz,  der  dne  entspredbende  Empfing- 
lichkeit  und  Assimilationskraft  dar  Seele  voraussetat.  Den 
tiefsten  Eindruck  bilden  diejenigen  Seelenreiee,  welche  am  leieh* 
testen  zu  uberwätögen  sind,  und  denen  die  Fassungskraft  der 
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Seele  gew^ehsen  ist  Leise  und  stille  «Sindraeke  ergreifen  die 
Seele  oft  mehr,  als  gewaltige;  eine  geränsohvolle  Umgebung  ist 
weniger  anziehend  and  reixend»  als  eine  rahige.  Insbesondere 
ist  es  das  Dunkle,  Rathselhafte,  Geheimnissvolle  im  Leben ,  wae 
die  Seele  am  tiefsten  reizt  und  die  Neugierde  der  Forschung  er- 
regt, wogegen  klare  Anschauungen,  die  der  eigenen  Forschung 
weniger  Raum  geben,  leichter  sättigend  und  abstumpfend.  Der 
Beia  wirkt  um  so  stärker,  je  mehr  er  die  Seele  cur  Selbstthätig- 
keit  erregt,  je  assimilirbarer  und  lebenstarkender  der  Reia  ist. 
Die  Sinnesreizung  pflanst  sich  auf  die  Seele  fort.  Was  also  auf 
die  Sinne  belebend  wirkt,  wie  Wärme  und  Lieht,  belebt  auch  die 
Seele;  während  Kälte  und  Finsterniss  in  trübe  Stimmung  ver^ 
setsen.  Die  Sinnesreice  werden  so  zur  Seelennahrung,  welche 
durch  die  Selbsterregung  der  Seele  assimilirt  wird.  Diese  Selbst- 
erregung ist  zugleich  die  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  der 
Seele  gegen  die  Reize,  sowie  die  assimilirende  Kfaft,  wodurch 
die  Sinnesempflndungen  zu  Selbstgefühlen  yerarbeitet  werden, 
und  wodurch  die  Seele  ernährt  wird,  wächst  und  an  Lebenskraft 
gewinnt,  indem  sie  aus  den  Sinnesempfindungen  wiedergeboren 
wird.  Wie  man  die  Sinnesempfindungen  als  Sinnesreizungen  zu 
betrachten  hat,  so  darf  man.  die  Gefühle  als  Seelenreizungen 
betrachten,  wodurch  die  (subjektiTen)  Gefuhlsbilder  im  Gehirn 
entstehen,  wie  die  subjektiven  Gesichtsbilder  auf  der  Netzhaut 
des  Auges.  Seelen-,  wie  Sinnesreizungen  haben  das  Bigenthum- 
Uche,  dass  sie  wachsen  und  sich  vergrossern,  wie  der  Korper 
durch  Bmährung.  Chemische,  physikalische,* 
knngen  können  nicht  lebendig  wachsen. 


QelslesassUnilation  und  Qetotesemähmwg  Im  AUgemefaieni 

AnftneiiEsaBilcell. 

§.  129. 

Die  geistige  Verarbeitung  der  sinnlichen  Bilder,  die  psychische 
Hämatose,  wodurch  die  Sinneseindrucke  zu  Geistesblut  yerarbeitet 
werden,  ist  dem  Menschen  allein  eigenthnmlich  und  der  Stufe 
des  freien  Bewusstseins  angehorig.  £s  giebt  auch  unbewusste 
Büdereindrncke  in  den  Sinnesoiganen,  wodurch  eine  Menge  von 
Brscheinungen  an  dem  Bewusstsein  des  Menschen  vorübergehen, 
die  sie  zwar  sehen,  aber  doch  nicht  sehen,  weil  sie  sie  nicht 
psychisch  verarbeiten,  sondern  mit  der  Sinnlichkeit  auf  thierischer 
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Stafe  stehen  bleiben.  Die  geis^e  Assimilation  der  Bilder  hat 
insofern  etwas  Freies  und  Willkürliches,  als'  man  die  Eindrucke 
an  sich  yornbergehen  lassen  oder  festhalten  und  su  Ideen  Ter- 
arbeiten  kann.  Man  sieht  und  hört  geistig  nur  das,  was  man 
sehen  und  hören  will.  Ein  Botaniker,  der  aum  ersten  Mal  eine 
Oegend  durchreist,  übersieht  noch  viele  Pflanzen,  die  er  das 
zweite  Mal  findet,  und  bei  der  ersten  Untersuchung  derselben 
übersieht  er  noch  manche  Unterscheidungsmerkmale,  die  er  spa- 
ter erst  erkennt,  jenachdem  die  Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet 
ist,  oder  dieselben  Sachen  mit  anderen  Augen  betrachtet  werden. 
Er  sieht  auch  von  vielen  Dingen  ganz  ab,  welche  nicht  zu  dem 
System  seiner  Beobachtungen  gehören.  Alles  dieses  widerspricht 
der  Theope  der  mechanischen  Impressionen,  gegen  welche  sich 
das  Leben  passiv  verhalten  sollte,  und  zeigt,  dass  die  Sinnesein* 
drucke  die  in  Fleisch  und  Blut  zu  verwandelnde  Geistesnah- 
rung sind.  Wir  haben  also  zuerst  sinnliche  Eindrucke  (der 
Aussenwelt)  und  Seeleneindrncke  (der  sinnlichen  Bilder);  dann 
sinnliche  Assimilation  und  psychische  Assimilation  als  verschie- 
dene Stufen  der  Seelenverjungung  zu  unterscheiden. 

Es  giebt  wie  eine  sinnliche,  so  auch  eine  geistige  Verdauung, 
da  sich  im  Geistesorganismus  nochmals  der  Gegensatz  von  Assi- 
milation und  Bildung  wiederholt.  Die  Geistesverdauung  ist  die 
Verarbeitung  der  sinnlichen  Bilder  zu  selbstbewegten  Ideen  und 
zum  freien  Bewusstsein  derselben.  Das  körperliche  Organ  dieser 
Geistesverdauung  bilden  die  Hemisphären  des  grossen  Gehirns 
mit  ihren  Kommissuren,  deren  Verletzung  Verlust  des  Bewusst- 
seins,  der  Ideenbildung  und  des  Gedächtnisses  zur  Folge  hat. 

Zu  der  sinnlichen  Assimilation  ist  zuerst  Aufmerksamkeit 
nothwendig,  welche  durch  die  geistige  Erregbarkeit  und  Recepti- 
vitat  bedingt  ist.  Die  Seele  hat  eine  psychische  Reizbarkeit,  wie 
der  Magen  eine  körperliche,  und  diese  muss  bei  der  Geistesassi- 
milation zuerst  lebendig  gemacht  werden,  um  die  sinnlichen  Bilder 
zum  Bewusstsein  zu  erheben. 

Der  Gang  der  Bildung  ist  dann  der,  dass  das  Uebersinnliche  ' 
vom  Sinnlichen  anfangen  und  geboren  werden  muss,  das  SinnUdie 
also  durch  Wiedergeburt  vergeistigt  wird. 

Wir  haben  hier  also  die  Geistesappetite  (d^n  Geisteshunger), 
die  Geistesnahrung  und  die  Geistesverdauung  zu  unterscheiden. 

Solche  lebendigen  Bestimmungen  sind  in  der  alten  Bildung 
gar  nicht  vorhanden,  so  dass  man  darin  nicht  von  Hunger,  Assi- 
milation des  Geistes  sprechen  kann. 
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Der  Seelenhnnger.    Die  Begierden  ala  LebenoproceMe. 

§.  130. 

Das  Qefuhl  des  Bedürfnisses  geistiger  Nahmng  druckt  sieb 
als  Zuneignng  su  Etwas  aus.  Es  hängt  mit  dem  Wachstfaum  des 
Geistes  dnrch  Ernährung,  dem  dadurch  bedingten  Lebensbedurf- 
niss  und  dem  Verbrauch  von  Nährmaterial  suisammen,  überhaupt 
mit  dem  Flass  der  Geistesverjüngungsakte.  Insofern  die  Aus*- 
bildung  des  Geistes  ein  Werk  der  Kultur  ist,  kann  und  musa 
auch  der  Geisteshunger  durch  Interesse  an  der  Sache  erst  erregt 
werden,  er  ist  nicht  fertig  von  Natur  vorhanden,  wenngleich  ein 
gewisser  Trieb  zu  lernen  und  sich  su  unterrichten  oft  von  selbst 
sich  hervorthut,  insofern  der  Geist  vom  Keim  an  Beschäftigung 
verlangt*  Der  hungernde  Geist  ist  aber  nur  der  organisch  d^a 
Leben  nachgebildete  Geist.  Die  alte  Logik  und  der  alte  logisch 
gebildete  Maschinengeist  hat  keinen  Hunger  und  keinen  Durst^ 
weil  er  keine  organische  Generation  und  Entwickelung  hat,  son- 
dern fertig  abgeschlossene  Dreh-  und  Kreisbewegung  ist,  in  der 
mit  dem  Gefühl  des  Lebens  auch  das  Gefühl  der  Lebensbedürf- 
nisse fehlt.  In  dem  Geisteshunger  liegt  sugleich  das  Gefühl  der 
Uebermacht  des  Lebens  über  die,  ihm  äussere  Lebensbedingang 
der  sinnlichen  Bilder  und  der  geistigen  Eindrücke  durch  Unter- 
richt, Wort  und  Büchersprache.  Wo  diese  Eindrücke  aber  nur 
passiv  aufgenommen  werden,  wie  in  dem  alten  logischen  Geist, 
da  können  ue  keinen  Appetit  sur  Verdauung  erregen.  Wo  aber 
der  Geist  durch  lebendige  Ernährung  wächst,  reift  und  gekräftigt 
wird,  da  stellt  sich  mit  erhöhter  Digestionskraft  auch  lebhafter 
Hunger  nach  neuer  Geistesnahrung  ein.  Er  drückt  sich  in  der 
Sinnlichkeit  als  Neugierde,  im  Gemüth  als  Sehnsucht,  später 
im  Geist  als  Wissbegierde  aus. 

Die  Neigungen  und  Begierden  sind  zugleich  die  Schutz-  und 
Wehraktionen,  die  Arme  und  Füsse  der  Seeienindividualität,  wo- 
durch sich  diese  gegen  ihre  Lebensbedingungen  erhält,  sie  ergreift, 
verarbeitet,  und  über  dieselben  erhebt.  Es  sind  Neigungen  and 
Begierden,  sich  die  Lebensbedingungen  zu  unterwerfen  und  anzu- 
eignen, sie  zu  haben,  zu  besitzen  und  die  Herrschaft  über  aie  zu 
gewinnen. 

Der  Geisteshunger  wird  durch  erquickende,  wohlthuende 
Geistesnahrung  geweckt  und  erhöht.    Man  hungert  nach  solchen 
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Geitte^genSssen,  die  einmal  dagewesen,  aber  nicht  wiederkeliren, 
nach  Belehrungen,  die  man  wohlschmeckend  gefonden,  dann  aber 
hat  entbehren  mnssen,  nach  kräftigenden  Sinnes-  and  Gemnths- 
eindrucken,  denen  man  entrnckt  ist  Dieses  Gefühl  steigert  sieh 
aar  Sehnsticht,  wird  Hersweh,  Heimweh. 

Der  Geisteshanger  ist  eine  Wiederholung  des  Sinneshangers 
in  der  Seele,  das  Gefahl  des  Bedürfnisses  des  Lebensbrotes,  als 
Geisteslebensbedingang.  Was  sich  in  der  todten  Natar  als 
chemische  Verwandtsdiaft  und  physikalische  Ansiehung  seigt, 
tritt  hier  als  bewasstes  Gefühl  organischer  Indiridaaiitat  aaf. 

Die  Begierden  und  Neigungen,  welche  man  bisher  unter  dem 
Namen  BegehrungSTermogen  als  besondere  SeelenkraHte  in  der 
Reihe  der  Triebe  beschrieben  hatte,  gehören  in  der  That  nur  dem 
Seelenhanger  an  und  sind  nur  aus  einer  lebendigen  Ansidit  de« 
SeelenorganismuB  und  seiner  Assimilationsfunktionen  su  begrei- 
fen, aber  bei  der -bisherigen  Ansicht  von  der  fertigen  Zusammen« 
aetsung  der  Seele  aus  abstrakten,  unsusammenhangenden  fijraften 
▼ollig  anverstandiich  geblieben.  Die  Frage,  ob  es  angeborene 
Neigungen  und  Begierden  gebe,  ist  dieselbe,  wie  die,  ob  es  einen 
angeborenen  Hunger  auf  bestimmte  Nahrungsmittel  (Instinktap- 
petite) beim  Menschen  gäbe.  Diese  Frage  ist  gar  nicht  su  beant- 
worten, bevor  man  sich  nicht  über  das  Grundprincip  geeinigt  hat, 
daas  die  Begierden  und  Neigungen  ihrer  Natur  nach  Lebensak- 
tionen sind.  Der  Hunger  überhaupt,  als  Gefühl  des  Bedärfhisses 
for  die  Lebensbedingungen,  ist  dem  Seelenorganismns,  wie  dem 
thierischen  Korper  nothwendig  inwohnend  und  insofern  itngebo- 
ren  su  nennen,  aber  da  die  Kenntniss  und  Erforschung  der  sweck- 
massigsten  Lebensbedingungen  der  Seele  erst  ein  Werk  der  Bil- 
dung ist,  so  können  die  Neigungen  und  Begierden  in  Besag  aaf 
die  Gegenstände,  worauf  sie  sich  richten,  nicht  angeboren,  son- 
dern erst  spater  erweckt  sein  und  nur  angebildet  genannt  wer^ 
den,  weil  sie  sich  nur  durch  Verjüngung  erhalten  und  entwickeln. 
Die  Neigungen  und  Begierden  gehen  auf  ein  äusseres  Lebensbe- 
durfhiss  der  Seele,  der  bildungsfähigen  und  bedarftigen  Natur 
der  menschlichen  Seele  gemäss,  und  das  Gefnhl  der  Lebensbe- 
dürfnisse überhaupt  äussert  sich  als  Neigung  und  Begierde,  ähn- 
lich wie  der  körperliche  Hanger.  Aber  dieses  Gefühl  ist  Ursprungs 
lieh  gans  unbestimmt,  nicht  auf  bestimmte  Gegenstände  gerichtet. 
Die  Neigungen  auf  bestimmte  Gegenstände  bilden  sich,  wie  die 
Appetite  und  der  Geschmack,  erst  mit  der  Entwickelung  der  Seele 
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durch  Assimilation  der  EindrSoice  aus,  und  sie  werden  durch  die 
Art  der  Bildung  des  Geschmacks  bestimmt. 

Sie  richten  sich  zunächst  auf  das  Angenehme  und  geisti^p 
Wohlschmeckende  oder  Leichtverdauliche,  was  wenig  Anstren- 
gung zur  Verarbeitung  und  Assimilation  fordert,  also  den  Le- 
benskräften der  Seele  angemessen. 

Den  Zuneigungen,  als  Neubildungsakten,  stehen  die  Abnei- 
gungen, als  Mauserakte,  der  Seele  gegenüber,  weiche  dem  kör- 
perlichen Ekel  und  Widerwillen  entsprechen.  Wie  sich  die  ein- 
fache Sättigung  zum  Ueberdrnss,  Appetitlosigkeit  zum  Ekel  und 
zum  Erbrechen  steigert,  so  kann  sich  die  Abneigung  der  Seele  bis 
zum  Abscheu  vergrossern,  und  wie  der  Ekel  einen  verdorbenen 
Magen  und  eine  gestörte  Verdauung  voraussetzt,  so  hat  die  Ab- 
neigung und  der  Abscheu  der  Seele  eine  gestörte  oder  stockende 
geistige  Assimilation  zur  Grundlage.  Ein  freier  Fluss  der  Ge- 
fuhlsverjungungsakte,  eine  heitere  Stimmung  hat  immer  Zunei- 
gungen far  Gemuths-  und  GeistesbeschafUgung  und  damit  für 
sinnliche  und  Seeleneindrucke,  als  Lebensbedingungen  der  Seele 
zur  Folge,  und  deren  Assimilation  wird  zu  einem  geistigen  Ge- 
nuss.  Die  Neigungen  und  Begierden  wachsen  mit  der  erhöhten 
Lebensfunktion  der  Seele.  Alle  anabiotischen  Affekte:  Freude, 
Lust,  Hoffnung,  Heiterkeit,  ebenso  wie  die  anabiotischen  Triebe: 
Freundschaft,  Liebe,  Fleiss,  Muth,  vermehren  daher  die  Neigun- 
gen und  Begierden,  den  Hunger  nach  neuer  Seelenspeise. 

Dagegen  wird  jede  Stockung  in  dem  Fluss  der  Verjungungs- 
akte  Abneigung  und  Ekel  nach  sich  ziehen.  Die  biolytiachen 
Affekte  und  Triebe  daher:  wie  Kummer,  Leiden,  Furcht,  Schreck, 
Feindschaft,  Hass,  haben  immer  Abneigungen  bis  zum  Ekel  und 
Abscheu  zur  Folge. 

Die  Neigungen  und  Begierden  sind  also  nicht  sowohl  Funktio- 
nen der  Seele  selbst,  als  vielmehr  die  Ausdrucke  der  Beziehung 
dieser  Funktionen  auf  ihre  Lebensbedingungen,  wie  der  Hunger 
eine  Beziehung  der  Assimilationsfunktion  auf  die  körperliche  Le- 
bensbedingung ist.  Daher  sind  die  Neigungen  und  Begierden, 
als  Seelenappetite,  nicht  geradezu  mit  den  übrigen  Affekten  und 
Leidenschaften  in  eine  Reihe  zu  stellen  und  zu  vergleichen,  indem 
die  Affekte  und  Leidenschaften  dem  inneren  Leben  der  Seele  selbst 
angehören,  die  Neigungen  und  Begierden  aber  nur  die  BeziehuA* 
gen  der  Seele  auf  ihre  Lebensbedingungen  darstellen. 
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Der  .Ctefolmiack  dM  Oeista«  md  Mliie  BUdmg. 

§.  131. 

Die  geistigen  Appetite  eind  in  den  verschiedenen  Stnfenent- 
wickelnngen  und  Perioden  menschlicher  Bildang  sehr  verschieden 
gewesen,  wie  die  körperlichen  Appetite,  je  nach  der  verschiedenen 
Bildung  des  Magens,  es  sind;  der  Geschmack  selbst  mnss  erst  ge- 
bildet werden.  Der  Geschmack  der  Seele  ist  die  gebildete  Be- 
gierde. Die  Bildung  beruht  darauf,  nur  solche  Dinge  zu  begehren, 
die  man  beherrschen  und  verdauen  kann.  "Der  Geschmack  ist 
nicht  fertig  angeboren,  sondern  stufenweise  Entwickelung  durch 
Verjüngung.  Im  Alterthume  hatte  man  nur  Geschmack  für  die 
Eindrucke  der  anorganischen  Natur,  der  Elementenwelt,  man 
hatte  für  nichts  Anderes  Sinn,  suchte  diese  in  allem  Lebendigen 
wieder,  nur  Donner  und  Blitze  machten  Eindruck  auf  die  Men- 
schen. Für  lebendige  Naturanschauungen  hat  sich  erst  in  neue- 
rer Zeit  Geschmack  gebildet.  Im  Mittelalter  wurde  man  zu  den 
Blumen  und  der  Pflanzenwelt  hingezogen,  glaubte  das  Bild  der 
Seele  in  den  Pflanzen  wieder  zu  finden,  Hess  die  Pflanzen  ge- 
muthiich  zu  sich  reden,  indem  man  die  Blumen^prache  erfand,  in 
der  die  symbolische  Bedeutung  der  Blumen  ausgedruckt  wurde. 
Die  thieriscben  Instinkte  sind  zwar  vielfach  bewundert  worden, 
aber  man  hat  sie  weniger  zu  sich  reden  lassen,  weil  man  dem 
organischen  Bildungstrieb  überhaupt  seine  Rechte  nicht  zuerkannt 
hatte.  Eine  verständige  Sprache,  wofür  man  Ohren  hatte,  glaubte 
man  immer  nur  in  der  todten  Natur  zu  finden,  diese  ist  daher 
das  allgemeine  Vorbild  humaner  Bildung  geblieben. 

Der  Appetit  für  organische  Naturanschauungen  muss  noch 
mehr  geweckt  werden.  Als  Vermittelung  hierzu  eignet  sich  be- 
sonders die  Kenntniss  des  Pflanzenreichs,  zu  dessen  stillem  Trei- 
ben sich  das  Gnemüth  von  Natur  hingezogen  fühlt. 

Der  moralische  Geschmack  kann  wie  der  physische  verdorben 
w^erden.  Wie  die  skrophulösen  Kinder  unnatürliche  Appetite  zum 
Erdeessen,  die  bleichsüchtigen  Mädchen  Hunger  auf  rohe  Gurken, 
die  ihrer  Gesundheit  durchaus  schädlich  sind,  bekommen,  so  kann 
durch  eine  unnaturliche  Erziehung  und  todte  Bildung  auch  der 
moraiisehe  Geschmack  an  der  Geistesnahrung  verdorben  werden, 
was  bis  zu  solcher  Unnatur  geht,  dass  man  todte  Theorieen  ver- 
schluckt, während  man  lebendige  Lehren  wieder  ausspeit.     Der 
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Geschmack  an  alte  Mythologie,  an  unnatürliche  Schildemngen  in 
der  Romanliteratnr,  die  nur  die  verschiedenartigsten  Wege  sam 
Verderben  seigen,  indem  sie  knnstlich  gemachte  Laster,  Sunden 
und  Verbrechen  vorfuhren,  die  mit  ebenso  erfundenen  Strafen 
cum  Untergang  des  Menschen  streben,  ist  ein  unnaturlicher  und 
kunstlich  gemachter  Geschmack ,  bei  Personen,  denen  d^r  Ge- 
schmack für  gesunde  Geistesnahrung  oft  gansHch  fehlt. 

Bisher  ist  von  Geschmack  nur  in  der  Aesthetik  die  Rede  ge- 
wesen, als  Geschmack  für  schöne  Formen^  allein  der  Geschmack 
ist  eine  Seelenfunktion  überhaupt,  und  die  Ausbildung  des  (}e- 
fahis  beruht  wesentlich  auf  Bildung  des  Geschmacks«  Die  Zn- 
und  Abneigungen  d^r  thierischen  Instinkte  sind  unmittelbare  Re- 
flexionen der  sinnlichen  Eindrucke,  excitomotorische  Triebe, 
organisch  naturnoth wendig,  weil  die  Thiere  von  der  Sinnlichkeit 
beherrscht  sind  und  die  Eindrücke  nicht  assimiliren«  Sie  haben 
daher  keinen  psychischen  Geschmack.  Beim  Menschen  ist  freie 
Herrschaft  über  die  Sinnlichkeit,  daher  muss  er  seinen  Gesdunaek 
erst  bilden.  In  den  Temperamenten  sinkt  er  zum  Theil  zur  In- 
stinktstufe wieder  herab,  indem  diese  etwas  Naturnothwendiges 
in  den  Seelenäasserungen  erhalten.  Die  Sinnesorgane  der  Thiere 
sind  daher  ihre  Lebensbedingungen  und  den  Elementen,  worin 
sie  leben,  entsprechend  gebildet.  Radiarien*  und  Mollusken  ha- 
ben wenig  entwickelte,  nur  vegetative  Sinne,  dem  Element  des 
Wassers  entsprechend.  Bei  Fischen  treten  durch  Auge  und  Ohr 
mehrseitige  Beziehungen  zur  Aussenwelt  hervor;  Insekten,  Vogel 
gehen  der  Aussenwelt  noch  mehr  nach,  verarbeiten  sie  durch 
Kunsttriebe,  die  bei  den  Saugethieren  grossere  Willkur  und  Bild- 
samkeit erhalten,  zum  Erlernen  und  Abrichten  fähig  machen. 

Doch  können  sich  die  Thiere  sehr  leicht  irren  in  Bezog  an/ 
die  Bedeutung  der  Eindrucke:  sie  furchten  sich  vor  jedem  Schall, 
unterscheiden  Gesichtseindrucke  sehr  unvollkommen,  weil  sie 
nicht  zur  Freiheit  der  Beurtheilung  und  zur  Aüsimilation  (Aneif^ 
nnng)  der  Sinneseindrncke  gelangen.    (§§.  87.  lOd.) 

Weil  die  Thiere  keine  Freiheit  in  der  Wahl  ihrer  Lebenabe- 
dingungen  haben,  so  sind  ihre  Verhältnisse  zur  Aussenwelt  noth« 
wendig  bestimmt,  und  diese  Verhaltnisse  bleiben  im  GMulet  der 
körperlichen  Ernährung. 

Die  sinnlichen  Eindrucke  der  Aussenwelt  werden 
nicht  zur  Geistesnahrung  bei  den  Thieren,  und  darin 
liegt  die  ganz  verschiedene  Bedeutung,  welche  die 
Sinneseindrücke    für   Thiere    und    für    den   Menschen 
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kalbea»  Das  Thier  hat  keine  freie  Aoiwahl,  sondern  wird  nnr 
auf  bestimmte  Eindraoke  bestimmt  hingetrieben ,  welche  sieh  «nf 
körperliche  Ernährung  beliehen.  Beim  Menschen  dagegen,  wo 
die  Sinneseiadrncke  sugleich  xnr  Geistesnahrung  werden,  findet 
eiae  freie  Auswahl  statt ,  insofern  die  Geistesbildung  und  Kultur 
ein  Werk  der  Kunst  ist  und  diese  die  beste  Art  der  Brnahmng 
erst  finden  muss.  Darum  muss  sich  der  Geschmack  des  Men- 
sehen hiernach  bilden,  was  bei  den  Thieren  eine  Unmöglichkeit  ist. 

Man  hat  Tiel  Ton  einem  Kindrnck  der  Natur  auf  das  Gemuth 
und  die  Bildung,  von  einer  Wirkung  des  Pflanzenreichs  auf  die 
Nationalität  der  Volker,  der  Floren  auf  ihre  Kultur  und  Poesie, 
Jedoch  in  dem  Sinne  der  alten  ImpressionsleEre,  gesprochen,  nach 
der  sich  die  sinnlichen  Formen  und  Qualitäten  durch  eine  passire 
Bewegung  im  Geiste  abdrücken.  Dies  ist  in  einem  ahnlichen 
Sinne  geschehen,  wie  man  von  einem  Einfluss  des  Klima's  auf 
das  Temperament  und  den  Charakter,  von  einem  Einfluss  der 
Witterung  und  Jahreszeiten  auf  die  menschliche  Gesundheit,  im 
Sinne  der  alten  Elementenlehre,  gesprochen  hat,  so  dass  man 
eine  direkte  Uebertragung  der  Qualitäten  der  Aussen  weit  auf  die 
Organisation  und  das  Leben  annahm,  und  glaubte,  dass  Begen 
und, nasse  Gegenden  phlegmatisches  Temperament  und  Wasser- 
suchten durch  Wasseranhäufung  im  Körper,  reine  Luft  und  Son- 
nenschein sanguinisches  Temperament  und  Geistesaufregung  durch 
Elektricitäts-  oder  Lichtein  Strömung  erzeuge. 

Dieses  Alles  findet  sich  aber  in  Wahrheit  nicht  so,  weil  der 
menschliche  Geist,  wie  der  Korper,  als  lebendes  Lidividuum,  ge- 
gen die  Aussenwelt  und  ihre  Eindrucke  reagirt,  und  mit  ihnen 
nur  in  ein  vermitteltes  Yerhältniss  als  Lebensbedin- 
gung tritt,  indem  die  äusseren  Eindrucke  lebendig  verarbeitei 
und  angeeignet  werden.  (§v  124.)  Daher  sind  in  der  That  die 
Yersuche,  den  Charakter  und  die  Nationalität  der  Menschen  aus 
ihren  äusseren  Naturumgebungen,  das  Phlegmatische  aus  dem 
Feuchten,  den  Zorn  aus  der  Hitze  zu  erklären,  ebenso  missgluckt,* 
wie  die  Versuche,  die  menschliche  Gesundheit  und  Krankheit 
direkt  aus  der  Qualität  der  Nahrung,  der  Luft  und  des  Wassers 
abzuleiten. 

Die  Wahrheit  ist  nur,  dass  der  Mensch  auf  den  niederen  Stu- 
fen der  Bildung  seines  Gemuths  und  seines  Geistes  noch  Ton 
den  Eindrucken  der  Aussenwelt  thierähnlich  überwältigt  wird 
(§.  87.),  ohne  sogleich  zur  Verarbeitung  und  freien  Herrschaft 
über  dieselbe  zu  gelangen.     Die  Wiederkehr  der  Eigenschaften 
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der  Ati08enwelt  in  der  menscklicheii  Bildiing,  wie  eie  Roneeej 
und  Montesquieu,  im  Sinne  der  alten  Temperamentenlehr«, 
finden  wollten,  ist  nnr  ein  Beweis  einer  niederen  nnvoilkomme- 
neren  Bildungsstufe.  Diese  Herrschaft  der  Aussenwelt  im  Men- 
schen ist  der  Znstand  der  Rohheit  und  des  Instinkts,  der  niemal« 
cum  Maassstab  menschlicher  Bildung  gemacht  werden  kann. 

In  dem  Yerhältniss  der  sinnlichen  Natnreindrncke,  als  L«e* 
bensbedingung  des  Geistes,  tritt  nun  zuerst  das  GefShl  des  Be- 
dürfnisses, der  Seelenhunger  nach  den  Eindrücken  der  Natur, 
als  sinnlicher  Seeknnahrung,  hervor.  Dieser  Seelenhunger  iat 
eine  nothwendige  Bedingung  der  Aufnahme  der  sinnlichen  Bin* 
drucke  und  ohne  denselben  gehen  die  Eindrucke,  weil  keine 
innere  Anziehung,  keine  Aufmerksamkeit  für  sie  da  ist,  spurlos 
Toruber. 

Nach   der  bisherigen    kosmologi sehen  Psychologie   hat   maa 
die   Aufmerksamkeit   nicht  als   inneren   Trieb   der  Seele    selbst, 
sondern   als   äusseren  Impuls   des   freien  (immateriellen,   L#i^t) 
Geistes  angesehen,   der  über   den  Korper  wie  Jupiter   über  die 
Welt  herrscht.    Dass  man   bei    gespannter  Aufmerksamkeit    aaf 
einen  Gegenstand,  yiele  andere  nicht  sieht  und  hört,  soll  darin 
seinen  Grund  haben,   dass   hier   ein   freies   Vermögen    der    Ab- 
straktion und  Reflexion  walte,  wodurch  das  sinnliche  Bild  logisch 
zerlegt  und  wieder  zusammengesetzt  werde,  wenn  man   ihm  das 
Sinnorgan  zuwende,  während  der  freie  Wille  von   anderen  Bil- 
dern abstrahiren  und  sich  yon  den  stärksten  Bindrücken  abwen- 
den könne.    Dies  ist  die  alte  Iropressionstheorie    (§.  100.).     Die 
Sinne   werden    hier  in   alter   Weise   als  fremdes   Werkzeag   des 
nicht  persönlich  —  sondern  nur  abstrakt  —   freien    Luftwillens 
betrachtet,  und  die  Abstraktion  überhaupt  in  ein   mechanisebes 
Verschliessen  der  Sinnesorgane  gegen  die  äusseren  Einwirkungen 
gesetzt,  ,,denn  bei  einem  bestimmten  Grad   der  einmal  erfolgten 
äusseren   Einwirkung    sollen  die    Bewegungen    der  Empfindung 
in  bestimmter  Starke,  Ordnung  und  Dauer  mit  blinder  Noih- 
wendigkeit   erfolgen**   (Hartmann   /.  c,  174),  was   nur  durch 
den  (ebenfalls  abstrakten)  freien  Willen  der  Aufmerksamkeit  ver- 
hindert werde,  indem  man  die  Einwirkungen  abhalte! 

Diese  Erklärungsart  ist  gegen  die  andere  gerichtet,  nach 
welcher  das  körperliche  Leben  im  Nervensystem  der  Thiere  snm 
Bewusstsein  gesteigert  sei  (Gall,  Spurzheim),  wodurch  alle 
Freiheit  des  Denkens  unmöglich  werden  würde.  Daher  müsse 
man  das  erkennende  Princip  über  das  Nervensystem  hinaussetzen. 
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Indessen  geht  ans  der  Unriehti^eii  d^  ersteren  Ansieht  noeh 
nieht  die  Richtigkeit  der  zweiten  hervor.  Denn  wenn  aneh  die 
AnfiDerksamkeit  und  das  Denken  nicht  so  naturnothwendig,  wie 
die  Eraahrnng  und  die  Sekretionen,  ist,  so  ist  ihre  Freiheit  noch 
▼iel  weniger  als  eine  Wirkung  der  durch  Abstraktion  idealisirten 
Imponderabilien  der  Aussenwelt  (Licht,  Elektricitat) ,  zu  betrach- 
ten, welche  überhaupt  keine  lebendigen  Eigenschaften  und  Kräfte, 
keine  Individualität  und  keinen  freien  Willen  haben.  Das  Denken 
musste  biemaeh  optisches  und  galvanisches  Denken,  die  Auf- 
merksamkeit elektrische  Attraktion  sein,  in  der  ja  ganz  und  gar 
keine  Freiheit  ist,  am  wenigsten  organische  Bildungsfahigkeit, 
wie  in  der  Aufmerksamkeit  (§.  9.). 

Zuerst  ist  also  zu  untersuchen,  was  den  Hunger  der  Seele 
nach  den  äusseren  Eindrücken  bewirkt,  weil  darin  die  Ursachen 
der  Anziehung  des  Lebens  mit  der  sinnlichen  Aussenwelt  liegen 
müssen.  Wir  finden  hier  zuerst,  dass  es,  ebenso  wie  eine  An- 
ziehung, auch  eine  Abstossung  (Abneigung)  des  Gemüths  gegen 
Natureindrücke,  ebensogut  einen  Ekel  als  einen  Hunger  der 
Seele  gegen  Gegenstände  der  Aussenwelt  giebt,  und  dass  hier- 
nach sich  besonders  die  Yerschiedenartigkeit  des  Geschmackes 
in  der  Auswahl  der  Gegenstände  richtet. 

Gehen  wir  dem  Ursprünge  dieser  Zu-  und  Abneigungen  näher 
auf  den  Gmnd,  so  findet  sich  bald,  dass  es  die  sogenannten 
niederen,  vegetativen  Sinne,  der  Geschmack  und  Geruch  sind, 
die  den  jM enschen  zuerst  in  das  Yerhältniss  der  Anziehung  zur 
Natur  setzen.  Diese  Sinne  vermitteln  nämlich  das  Bedürfniss 
der  körperlichen  Lebensbedingungen,  der  Nahrung  und  ihrer 
Qualitäten,  sowie  der  Luft  und  des  Wassers,  insofern  deren  Un* 
terscheidung  zum  Bewusstsein  gebracht  wird.  Dadurch  entsteht 
das  ursprüngliche  Interesse  für,  und  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
sinnliche  Aussenwelt.  Die  Nothwendigkeit  dieser  Beziehungen 
liegt  in  der  Macht  des  Lebens,  das  Todte  zu  überwinden  und  sich 
anzueignen. 

Durch  dieses  natürliche  Interesse  der  Seele  für  die  Lebens- 
bedingungen des  Korpers  wird  erst  das  höhere  Interesse  für  die 
sinnlichen  Lebensbedingungen  der  Seele  hervorgerufen,  Auge 
und  Ohr  werden  erst  zur  Mithülfe  der  Erkenntniss  der  Aussen- 
welt in  Bewegung  gesetzt,  nachdem  das  Interesse  der  niederen 
Sinne  für  die  Lebensbedingungen  erregt  worden  ist,  die  Rich- 
tung der  AuM^ksamkeit  von  Auge  und  Ohr  auf  die  Naturgegen- 
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Stande  ist  erst  eine  Folge  der  Ansiehnng  derselben  fSr  die  vege» 
tativen  Sinne. 

Man  darf  sagen,  dass  es  überhaupt  erst  der  praktische  Nutseti 
der  Natnr  fSr  den  Menschen  ist,  der  den  Sinnes-  und  Seelen- 
hanger desselben  anf  die  Natar  hervorruft.  Der  Mensch  bekim- 
mert  sich  um  die  Natur  zuerst  nur  insofern,  als  sie  ihm  noth- 
wendige  Lebensbedingung  ist:  der  Geschmack  der  Zunge  und 
Nase  für  die  Lebensbedingungen  ist  der  erste  Grund  des 
Geschmacks  der  Menschen  an  Naturgegenständen  überhaupt. 
Der  Eindruck  der  Natur  auf  das  Gemuth  der  Menschen  ist  bedingt 
durch  ihr  Verhältniss  zur  körperlichen  Organisation  als  Lebens- 
bedingung. Der  Mensch  nimmt  daher  nicht  sogleich  ein  Ver- 
hältniss zur  Natur  überhaupt  ein,  sondern  sein  Interesse  ist  zu- 
erst auf  die  ihm  nützlichen  und  dienlichen  Gegenstande  gerichtet, 
auf  die  Nahrungs-,  die  Gift-Arzneipflanzen;  auf  die  ihm  Nahrung 
liefernden  Thiere  aus  der  Zahl  der  Weichthiere,  Fische,  Amphi- 
bien, Vogel  und  Säagethiere.  Diese  hat  er  zuerst  zu  Kultur- 
pflanzen und  Hausthieren  gemacht,  ohne  sich  um  die  anderen  viel 
zu  bekümmern.  Der  Egoismus  ist  der  erste  Erreger  des  geistigen 
Geschmacks  der  Menschen  gewesen. 

Von  dieser  Seite  ist  es  nun,  dass  die  Natur  einen  charak- 
teristischen Eindruck  auf  den  Menschen  macht.  Es  ist  die  Le- 
bensart, die  Beschäftigung,  welche  die  Natureindrücke  macht 
und  bestimmt;  es  sind  nicht  die  Natu  reindrücke  als  solche, 
die  sich  dem  Menschen  mit  bloss  äusserer  Gew.alt  auf- 
drängen  können,  wie  man  bisher  irrigerweise  immer  voraus- 
gesetzt hat,  sondern  es  ist  die,  durch  das  Interesse  an  der  Natur 
als  Lebensbedingung  erregte  innere  Empfänglichkeit  und  das 
Gefühl  des  Bedürfnisses  der  materiellen  und  sinnlichen  Lebens- 
bedingungen, was  den  Eindruck  bestimmt,  den  die  Natur  auf  den 
Menschen  macht.  (Verjüng,  des  menschlichen  Lebens.  2.  Aufl. 
S.  43.) 

Darum  macht  dieselbe  Natur  auf  die  verschiedenen  Men- 
schen, Menschenklassen  und  Volker  ganz  verschiedene  Eindrucke, 
je  nach  den  verschiedenen  durch  ihre  Bedürfnisse  und  ihre  Bil- 
dung bedingten  Empfänglichkeit  für  die  Aussenwelt. 

Die  verschiedenen  Menschen  und  Völker  interessiren  aidi 
daher,  je  nach  ihrer  Lebensart  und  Beschäftigung^,  far  ganz  Ter- 
schiedene  Seiten  und  Theile  der  Natur;  die  einen  werden  ^on 
solchen  Naturgegenständen  leicht  ergriffen,  welche  auf  die  anderen 
gar  keinen  Eindruck  machen.    Der  Mongole  interessirt  sieh  nur 
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liir  TieksQchtt  weil  er  nur  fleisch  isBt  nnd  sieh  mit  Fellen  und 
Haaren  kleidet;  das  Pflansenreich  macht  gar  keinen  Eindruck 
aof  ihn.  Der  Ceylonese  achtet  auf  nichts  in  der  Welt,  wenn  er 
nur  einen  Kokoabaam  hat,  weil  er  seinen  gansen  Lebensunterhalt 
daTon  gewinnt;  er  isst  die  Nisse,  trinkt  den  Kokoswein ,  schlaft 
unter  dem  Schatten  des  Baumes  und  baut  sich  eine  Hütte  aus 
den  Blattern,  er  ist  körperlich  gesattigt  und  hat  auch  keinen 
Seelenhunger ,  weiter. 

Die  Bewohner  der  Urwalder  in  Südamerika  sind  nach  Mar- 
tins', Poppig's  und  Anderer  Reiseberichten  zufrieden,  wenn  sie 
ihre  Lebensbedürfnisse  ohne  Arbeit  in  der  Natur  finden,  und  für 
fortschreitende  Civilisation  fast  unzugänglich,  indem  ihre  rohe 
Lebensweise  selbst  durch  die  Berührung  mit  Fremden  seit  Jahr* 
hnnderten  sich  nicht  geändert  hat,  alle  Bequemlichkeiten  (Möbel, 
Betten)  entbehrend,  die  in  Europa  der  Aermste  in  seiner  Hütte 
bat.  Jedes  Individuum,  jeder  kleine  Haufen  ist  sich  genug,  ihre 
Vereinigung  ist  mehr  Folge  des  Zufalls,  als  des  Bedürfnisses. 
Sie  kennen  nur  ihre  Familie,  ein  Stamm  ist  in  ihren  Augen  nur 
ein  Verein  von  Verwandten.  Sie  verabscheuen  Alles,  was  nicht 
SU  ihrer  Familie  oder  zu  ihrem  Stamme  gehört;  sie  kennen  nur 
Pflichten  gegen  Familie  und  Verwandte,  nicht  Menschenliebe« 
Sie  sind  daher  in  zahllose  kleine  Stämme  gespalten,  die  sich 
selten  bei  gemeinsamer  Noth  .vereinigen.  Der  Sieg  über  eine 
feindliche  Horde  wird  durch  eine  Mahlzeit  gefeiert,  bei  welcher 
einige  Stücke  von  dem  Leiehnana  eines  Gefangenen  verzehrt 
werden.  Die  Schönheit  oder  Schauerlichkeit  des  Waldes  macht 
nicht  den  geringsten  Eindruck  auf  das  Gemüth  der  Wilden. 

Viele  haben  sich  bemüht,  bestimmte  Eindrücke  der  Wälder 
nnd  des  Waidlebens  auf  das  Gemüth  der  Menschen  zu  schildern. 
Julius  ^Nordamer.  sittl.  Zustände)  sagt,  dass  die  nordamerika- 
nischen Hochwälder  von  Eichen,  Wallnüssen,  Nadelhölzern, 
gleich  den  Pfeilern  und  Säulen  unserer  gothischen  Dome,  mit 
ihren  Kronen  ein  herrliches  Laubdach  bildend,  zu  gottesdienst* 
liehen  Feiern  erleuchtet,  so  viel  Erweckendes  und  Belebendes 
habe,  dass  die  Erinnerung  dieser  Eindrücke  lange  im  Volke  fort- 
lebe. Dagegen  sagt  Power  (mpressians  qf  Amerika) y  dass  die 
mit  Rodung  der  Wildnisse  beschäftigten  amerikanischen  Kolo- 
nisten nur  von  einem  Geist  des  Weitergreifens  beseelt  seien,  den 
kein  noch  so  grosses  Besitzthum  sättigen  könne.  Sie  seien  un- 
ermüdlich arbeitend,  Verfeinerung  verachtend,  alle  Bequemlich- 
keiten des  Lebens  verschmähend;  ihr  Stolz  bestehe  darin,  Bäume 
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gerodet,  oder  einen  Rohrsumpf  angebaut  zu  haben.  Von  Natar- 
eindrucken  anf  das  Oemnth  ist  hier  gar  keine  Rede,  am  wenig« 
sten  von  erhebenden. 

Der  Charakter  der  Waldmensehen  wird  vielmehr  dnroh  ikre 
Lebensart  und  Beschäftigung  als  durch  Natureindruoke  bestimmt. 
Die  idyllischen  Schilderungen  des  Waldlebens  findet  man  ia 
Wahrheit  nicht  wieder.  Sie  sind  nur  Phantasieen  der  Poeten* 
Kriegk  (Erdkunde  Y.  2.)  sagt:  der  Wald  sei  eine  Statte  der 
Sammlung  und  stillen  Selbstbetrachtung  für  den  nach  sittlicher 
Veredlung  strebenden  Menschen,  des  Nachdenkens  und  Sehaffeas 
für  Dichter  und  Philosophen,  sowie  des  reinen  und  ruhigen  N»- 
turgenusses  für  jedes  einfache  Gemnth,  wie  andererseits  der  Sita 
des  Unheimlichen  und  Schauerlichen,  und  eine  nährende  Quelle 
des  Aberglaubens.  Indessen  hängen  alle  solche  Eindrucke  mehr 
Ton  der  Bildung  und  Stimmung  der  Menschen,  als  von  den  Wal* 
dem  ab,  und  keinesweges  werden  alle  Menschen  sur  Selbst- 
bctrachtung,  zum  Nachdenken  oder  Aberglauben  in  Wüdem 
erregt  werden. 

Andererseits  hat  man  die  Waldbewohner  roh,  geistig  and  sitt- 
lich verkümmert,  blass  und  langgewachsen,  wie  die  Baume, 
geschildert.  Man  sagt:  „in  der  ewigen  Düsterheit  des  Waldes 
erheitert  nie  der  Eindruck  freundlicher  Naturscenen  (?)  ihr  Hers, 
und  erweckt  oder  nährt  nie  sanfte  Empfindungen  in  ihnen.* 
Korperlich  frei  wie  das  Thier,  welches  mit  ihm  die  schattige 
Welt  bewohnt,  wird  der  Waldbewohner  stets  von  der  einen  blei- 
benden düsteren  Wirkung  des  Waldes  gefangen  gehalten,  and 
entartet,  abgeschlossen  von  der  übrigen  Natur  und  &er  Mensoh* 
heit  zu  der  Wildheit  des  Thieres.  Das  Wesen  der  Waldbewoh- 
ner sei  freiheitsliebend,  trage,  kalten  Hersens,  yerschlsgenen 
Sinnes,  abergläubisch,  ohne  innere  Religion,  thierisch  in  Qenoa» 
sen  und  Lebensweisen,  raubgierig,  diebisch,  ungastlidi:  die 
Paria's  der  indischen  Wälder,  die  Bewohner  des  Neuwaldes  in 
England,  des  Bohmerwaldes ,  der  Indianer  Nordamerika's  seien 
nur  durch  stärkere  oder  schwächere  Grade  obiger  Charakter« 
verschieden.  Diese  Schilderungen  von  Waldeindrücken  auf  den 
Menschen  müssen  wir  aber  für  durchaus  künstlich  und  erdichtet 
halten.  Sie  mögen  auf  Wilddiebe  und  manche  Holehaaer  passen, 
aber  bei  diesen  ist  nicht  der  Wald  charakterbildend,  sondern  die 
Lebensart,  während  andererseits  Rohheit  der  Bildung  sich 
Yolksklassen  findet,  die  niemals  in  Wäldern  gelebt  haben. 
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Die  NaMir  maeht  sdbr  TertchiedeB»rtige  Eindricke  a«f  Hir- 
ten*, Ackerbau-,  Berg-,  KastenToiker;  sie  wirkt  ander ft  auf  Sae» 
lahrer,  als  auf  Karavanenxugler;  andere  aaf  den  Knnstler,  alt 
anf  den  Landmann,  wegen  der  gans  yerechiedenen  Appetite,  die 
aieh  hier  finden.  Die  alten  Aeejrer,  Babylonier,  Perser,  Tmrkhe* 
atanen  si^en  in  einem  Obstgarten  voll  Pfirsichen,  Pflaumen, 
Aepfeln,  Birnen,  Granaten  ihr  Himmelreich:  das  Paradies  und 
Eljsinm;  den  alten  Juden  waren  Yiehheerden  das  Heiligthum; 
sie  suchten  das  Land,  wo  Mil^  und  Honig  fiiesst.  Jetst  wurda 
man  viel  höhere  Ansprüche  an  ein  Paradies  machen,  in  dem 
Apieius  lange  nicht  aasreichen  mochte. 

Brst  wenn  der  Tcgetative  Seelenhanger  gestillt  ist,  verbreitet 
sich  das  Interesse  auch  auf  reinere  Geistesnahrung,  welche  die 
Aufmerksamkeit  der  höheren  Sinne,  die  Aufmerksamkeit  von 
Auge  und  Ohr  für  rein  geistige  Verdauung  fesselt.  Hier  hangt 
nun  wieder  Alles  von  der  Art  des  Verständnisses  der  Natur,  von 
den  Augen,  womit  man  die  Natur  sieht,  und  den  Ohren,  womit 
man  sie  hört,  von  der  Weltanschauung  ab,  welche  sich  der  Mensch 
auf  den  Entwickelungsstufen  seines  Geistes  gebildet  hat.  Au<^ 
hier  finden  nicht  alle  Natnreindrucke  gleichen  Anklang  in  der 
Seele,  und  nur  diejenigen  werden  lebhaft  ergriffen,  welche  man 
am  besten  zu  verstehen  glaubt.  Die  Natureindrucke  haben  auch 
hier  durchaus  keine  durch  sich  selbst  bestimmte  Wirkung  auf 
den  Menschen. 

Der  Bildungstrieb  der  Seele  mnss  erst  weitere  Sprossen  aur 
individuellen  Freihat  treiben,  bevor  sie  si^  selbst  in  der  Natur, 
und  die  Natur  in  sich  selbst  wiederfinden  lernt.  Auf  jeder  Stufe 
der  Geistesverjungnng  treten  mit  neuen  Assimilationskralten  auch 
neue  Nahrungsbednrfnisse  des  Geistes  und  neues  Hungergefühl 
für  dieselben  ein.  Wie  die  Raupe  von  anderen  Stoffen  lebt  und 
andere  Hungerempfindungen  hat,  als  der  Schmetterling,  wie  der 
Säugling  anderer  Nahrung  bedarf,  als  das  Kind,  und  das  Kind 
anderer  als  der  Mann,  wie  für  verschiedene  Lebensarten  der  Kor- 
per verschiedener  Nahrung  bedarf  und  verschiedene  Appetite  hat^ 
so  aach  in  den  Entwickelungsstufen  und  Arten  des  Geistes* 
lebens. 

Der  gute  Geschmack  muss  gebildet  werden,  wie  der 
Geist  selbst  Wie  es  Korper  giebt,  die  sich  vor  Milch  ekeln, 
aber  mit  Appetit  faulen  Käse  und  faules  Fleisch  verschlingen,  so 
giebt  es  Geister,  deren  Ges^imack  so  verdorben  ist,  dass  sie  von 
den  korruptesten  Poesieen  und  Ideen  leben» 
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Durch  die  in  der  WisMnschafI  ünmeir  nooh  geltende  alle  Lo- 
gik und  Metaphysik,  durch  die  Orgelyemnoft  nnd  denXhnrangd^ 
▼erstand  ist  der  Geschmack  an  organische  Naturstndien  nnd  an 
lehendige  Studien  nherhanpt  ganzlieh  rerdorben;  man  flieht  vor 
den  Gefühlen  des  Lebens  und  umarmt  die  Rader  des  Todes^  weil 
diese  Logik  kein  Bewnsstsein,  keine  Ahnung,  kein  G^fihl  davon 
hat,  was  Leben  ist. 

Die  humoralen  Stoffwechsel -Aerzte  haben  jetzt  nur  Appetit 
auf  die  in  chemischer  Zersetzung  begriffene  alte  Dyekraaieen- 
und  neue  Stoffkreislaufslehre.  Sie  fuhren  eine  Art  GeierlebeB» 
das  nur  auf  in  Zersetzung  begriffene  Dinge  Appetit  hat,  und  die 
frische  Nahrung  verabscheut,  die  es  von  dem  skorbutiachen  und 
Faulfieberzustande  befreien  konnte,  worin  sich  die  Chemiatrik 
befindet,  die  selbst  den  Instinkt  für  Lebensanschaüungen  verlo» 
ren  hat. 

Man  sieht,  heut  wie  zu  Aristoteles'  Zeiten,  in  dem  Thier 
noch  eine  Maschine,  in  dem  Athmen  eine  Kohlenverbrennung,  in 
der  Verdauung  eine  Gahrung,  in  der  Empfindung  ein  Saitenspiel 
oder  Elektricitat;  man  findet  nur  Geschmack  daran,  sich  aus 
Verkohlungen,  Zersetzungen,  Vibrationen  das  Leben  zu  erklären. 
Daher  ist  man  blind  und  taub,  geruchlos  und  gesohmackJoa 
für  lebendige  Ideen. 

Es  sind  die  niederen  Sinne,  die  noch  in  der  Wiaeenschaft 
herrschen.  Man  findet  nur  Geschmack  an  den  chemischen, 
schmeckbaren  und  riechbaren,  todten  Stoffen  der  Aussenwelt, 
wofir  die  niederen  Sinne  besondere  Anziehung  haben.  Die  ho* 
heren  Sinne,  Auge  und  Ohr,  verhalten  sich  mehr  abstossend  go» 
gen  die  direkten  Wirkungen  der  todten  Natur,  gegen  Donner  und 
Blitz,  gegen  Brausen  und  Tosen  von  Wind  und  Wellen;  sie  zei- 
gen mehr  natürliche  Anziehung  gegen  die  Eindrücke  der  lebendi- 
gen Welt  und  ihrer -Formen  und  Wirkungen,  wie  das  Ohr  gegen 
die  Sprache,  die  Musik.  Diese  höheren  Sinne  sind  in  der  Wis^ 
senschaft  noch  wenig  in  Thatigkeit  gesetzt  und  auf  die  Erfor- 
s^ung  des  Lebens  gerichtet  worden;  ein  lebendiger  Geschmack 
ist  in  den  Wissenschaften  noch  gar  nicht  ausgebildet  worden^ 
nnd  wird  höchstens  in  der  Kunst  geübt. 

Der  Geschmack  des  Geistes  ist  also  beim  Menschen 
nicht  durchaus  von  Natur  vorhanden,  er  ist  erst  ein 
Werk  der  Bildung.  Nach  dem  bisherigen  System  ist  nur  der 
Geschmack  für  todte  Naturanschannngen  ausgebildet;  man  geht 
in  der  Wissenschaft  jetzt  mit  astronomischem,  geblogischemi  nia- 
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themaüsciieiii  Oeschmaek,  mit  phynkalischen  Augen  and  Ohr«i 
an  die  Erforschung  lebendiger  Dinge. 

Dnreb  eine  anorganische,  kosmologisehe  Bildung,  wie  sie 
sich  unter  uns  als  Staatsnatarwissenachaft  geltend  su  maefaen 
bemuht  ist,  werden  die  Sinne  für  lebendige  Naturansehauungen 
so  abgestumpft,  dass  man  organische  Natureindrucke  weder  be« 
greift  noch  zu  beurtheilen  versteht,  und  sie  unbeachtet  an  sich 
vorübergehen  lässt.  Die  Lebenserscheinungen,  in  ihrer  Eigen* 
macht,  machen  keinen  Eindruck  auf  todte,  formalistische  Gemi* 
ther,  indem  die  Netshaut  der  oxydirten  Seelen  verrostet  ist,  und 
alle  Empfän^chkeit  for  wahre  Lebensnahrung  verloren  hat,  die 
nur  durch  todte  Kategorieen  serrieben  und  als  mechanische  Im- 
pression aufgenommen  wird.  Die  Seelen  dieser  Bildung  haben 
den  Geschmack  an  lebendiger  Geistesnahrung  in  sich  serstort, 
und  werden  nur  durch  mechanischen  Druck  und  Stoss,  wie  ein 
KlotB  bewegt,  oder  nur  von  der  Aetskraft  chemischer  Stoffe  an^ 
gegriffen. 

Es  giebt  Menschen,  die  empfindlich  sind,  wenn  man  ihnen  die 
Wahrheit  sagt;  es  giebt  aber  auch  andere,  denen  man  die  Wahr- 
heit sagen  kann,  ohne  dass  sie  dieselbe  verstehen.  Dies  sind  die 
mit  den  Raupenhäuten  alter  Y orurtheile  überzogenen  und  dadurch 
gegen  lebendige  Ideen  abgestumpften  Seelen,  deren  Netshaut  mit 
einer  Rostschicht  überdeckt  ist,  die- das  Eindringen  lebendiger 
Strahlen  verhindert.  Solche  Seelen  finden  keinen  Geschmack  an 
lebenskräftige  Gerichte,  weil  ihr  Seelenmagen  durch  die  Sordes 
der  latrophjsik  und  latrokosmologie  verschleimt  ist,  und  ohne 
Reinignngskur  nicht  lebendige  erquickt  werden  kann. 


Die  Qeistesnahnmg  als  Oeisteslebensmittel  im  Allgemeinen. 

§.  132. 

In  den  bisherigen  logischen  und  psychologischen  Theorieea, 
die  einen  fertigen  oder  durch  mechanische  Impression  und  Aggre- 
gation aus  äusseren  Energieen  gebildeten  Geist  sur  Yorausseteung 
haben,  kann  von  Geistesnahrung  und  deren  Assimilation,  von 
Geistesemährung  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Man  hat  swar 
im  praktischen  Leben  oft  von  der  Litteratnr  als  Geistesnahrung 
gesprochen;  Christus  nennt  seine  Lehre  so;  Friedrich  II  sagt, 
dass  die  Bibliotheken  Nahrung  für  den  Geist  seien;  man  hat  oft 
die  Schriften  üSerhaupt  so  genannt;  aber  die  Sache  ist  wiasea* 
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sehaftlicli  niemali  begriffen,  and  mit  der  Geifltesbildiing  oder  der 
Psychologie  in  Zusammenhang  gebracht  worden.  Die  Oeistes- 
Bahmng  setct  einen  Assimiiationsprocess,  dieser  einen  sich  näh- 
renden und  aasbildenden  (wachsenden)  Geistesorganismas  Torana« 
und  bevor  man  den  Geist  nicht  als  lebendigen  Organismus,  die 
Bildung  nicht  als  Lebensprocess  begriffen  hat,  kann  von  Nah- 
rong  und  £mahrung  desselben  nicht  die  Rede  sein.  Die  alte 
Logik  und  der  alt  logische  Geist  brauchen  keine  Nahrung,  weil 
sie  keine  Digestionskraft,  keine  Assimilation,  kein  Wachsen  und 
k^e  organische  Entwickelang  haben,  und  so  ist  es  mehr  eine 
Redensart,  ein  Wortspiel,  oder  ein  Spass  gewesen,  in  der  wissen- 
sehaftlichen  Bildung  von  Geistesnahrung  su  sprechen.  Der  wis- 
senschaftliche Begriff  Yon  Geistesnahrung  setst  eine  tiefere  Ein- 
sieht in  die  Organisation  und  die  Lebensenergieen  der  Geistes- 
bildung voraus :  in  die  yerdauende  Kraft  und  ihr  Verhaltniss  xur 
Verdaulichkeit  der  Geistesnahrung.  Dazu  gehört  eine  gans  an^ 
dere  Psychologie,  als  man  bisher  hatte. 

Als  Geistesnahrung  sind  nun  xn  betrachten: 

1.  Die  sinnlichen  Bilder,  Eindrucke,  Anschauungen.  Unsu- 
bereitete,  rohe  Geistesnahrung.  Naturbildung.  Verste- 
hen der  Sprache  der  Natur« 

2.  Der  Unterricht  und  das  Beispiel  (Anleitung,  Nachahmung 
der  Vorbilder). 

3.  Die  Bueher  und  Schriften.  Geisteskuche«  Zubereitete 
Geistesnahrung. 

Diese  Dinge  bestimmen  die  Geisteslebensart.  Die  Sinne  sind 
die  Geistesmagen,  in  welchen  sich  snerst  die  Bilder  aus  den  Ein- 
drucken erseugen.  Die  Assimilation  derselben  zum  Gefühl  und 
Bewusstsein  geschieht  nicht  immer  so  schnell,  wie  die  Speisen 
im  Magen  assimilirt  werden,  sondern  sie  bleiben  häufig  länger 
unassimilirt  liegen,  und  bilden  eine  rohe  unverdaute  Masse,  die 
in  Verwirrung  und  Zersetzung  übergehen  kann  und  lange  nach- 
her wieder  ausgebrochen  wird. 

Wie  es  einen  starken  und  schwachen,  geübten  und  ungeübten 
Magen  giebt,  so  giebt  es  auch  starke  und  schwache  sinnliehe 
und  geistige  Verdauung.  Wie  Vieles  wird  daher  verkehrt  gese- 
hen, beobachtet  I  Wie  sehr  wird  die  Natur  missverstanden  I  Wie 
viel  Wunderdinge  sind  durchs  Mikroskop  unverdaut  gesehtti 
worden!  Naturbildung  fordert  einen  kraftigen  Magen.  Man  muss 
die  Sprache  der  Natur  verstehen,  wie  man  es  in  der  Blumen- 
spraehe  sucht« 
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§.  133. 

Die  sinnlichen  Anschanangen  ohne  Unterri'oht  bilden  die  rohe, 
aber  zugleich  reine  nnd  unTerfalschte  Geistesnahrung,  mil  der  die 
Nainrbildttng,  das  Selbststudium,  die  Selbstbelehrang  beginnt. 
Die  unmittelbaren  sinnHchen  Eindrucke  sind  aber  schwer  yerdau- 
lieh,  wenngleich  nährend  und  kräftigend,  sobald  sie  verdaut  wor* 
den  sind.  Was  die  rohen  Naturanschauungen  für  die  Bildung 
vermögen,  sehen  wir  an  den  wilden  Naturmenschen  und  an  den 
Bildungsstufen,  auf  denen  sie  sich  befinden.  Der  Naturzustand 
des  Geistes,  wie  des  Körpers,  ist  der  Zustand  der  Rohheit,  trotz 
der  Erhebung  desselben  durch  die  Epikuräer  nnd  Rousseau. 
In  diesem  Znstande  wird  die  Sprache  der  Natur  nicht  Terstanden« 
Der  Geistesmagen  des  Menschen,  sowenig  als  der  Korpermagen, 
ist  zur  Verdauung  ganz  roher  Nahrungsmittel  eingerichtet;  beide 
erfordern  künstliche  Zubereitung. 

Daher  ist  es  in  der  That  zuerst  der  Mensch  selbst, 
der  den  Menschen  bildet,  indem  er  geistige  wie  kör- 
perliche Nahrung  für  ihn  zubereitet.  Auf  eine,  wenn  frei- 
lich noch  sehr  unvollkommene,  geistige,  wie  körperliche  Koch- 
kunst verstehen  sich  die  wildesten  Völkerschaften,  die  Eskimo's 
wie  die  Sudseeneger.  Daher  ist  es  der  Mensch  selbst,  der 
auf  den  Menschen  den  stärksten  und  grössten  Ein- 
druck macht,  ihn  leitet  und  unterrichtet  und  seine  Sinne  auf 
diejenigen  Naturerscheinungen  richtet,  die  er  fir  seine  Geistes- 
bildung dienlich  hält,  und  deren  Verständniss  und  Bedeutung  zu 
geben  er  sich  für  fähig  hält. 

Man  wiederholt  immer,  der  Mensch  sei  ein  gesellschaftliches 
Thier,  aber  er  ist  überhaupt  kein  Thier;  die  menschliehe  Gesell- 
schaft hat  mit  den  Ameisen,  Termiten,  Bienen  nicht  mehr  Aehn- 
lichkeit,  als  mit  den  Schwärmen  der  Fische  oder  Fledermäuse 
oder  Antilopen;  denn  die  Thiere  unterrichten  sich  gegenseitig 
nicht  und  brauchen  sich  nicht  zu  unterrichten,  weil  sie  als  Indi- 
viduen, wie  als  Gesellschaftsglieder,  ihre  Instinkte  in  sich  haben. 
(§§.  86.87.)  Ein  menschlicher  Ameisenhaufen  oder  ein  menschlicher 
Bienenschwarm  würde  eine  sehr  schlechte,  unfreie  Gesellschaft 
sein.     Die  Thiere  haben   durch   ihren  Instinkt  nur  bewusstlose 
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VerhillniBie  sar  äusseren  Natur,  aasser  denen  des  Geschlechts 
gar  keine  Yerhältnisse  untereinander,  die  auf  Erhaltung  und  Aus- 
bildung ahsweckten. 

Die  Menschen  sind  untereinander  Geistesnahrung  für  sich 
selbst,  sie  sind  eine  Welt  für  sich,  die  sich  selbst  regiert  und 
vollendet.  Die  Menschen  haben  daher  ihre  eigene  Gewalt  mehr 
als  die  Naturgevalt  cu  furchten,  aber  sie  verdanken  dieser  ge- 
genseitigen Gewalt  auch  den  Wetteifer  su  ihrer  gegenseitigen 
YoUendung.  Der  Mensch  gebort  nicht,  wie  man  bisher  sagte, 
dem  Naturreich  an,  er  ist  dem  sogenannten  Weltvernunftreieh 
nicht  eingeordnet,  sondern  sein  Yerhaltniss  cur  Natur  wird  durch 
seine  eigene,  lebendige  Vernunft  und  Bildung  erst  schöpferisch 
bestimmt.    Sein  Reich  ist  eine  Welt  für  sich. 

Wie  die  Natureindrücke  also  auf  den  Menschen  wirken,  ist 
nicht  absolut  vorherbestimmt,  sondern  hangt  von  der  Ausbildung 
seiner  Geistesdigestionskräfte  ab;  es  hängt  davon  ab,  wie  er  die 
Natursprache  versteht  und  gegen  sie  reagirt.  An  sich,  macht  die 
Natur  keinen  bestimmten  Eindruck  auf  den  Menschen;  sie  hat  an 
sich  keine  Sprache,  die  ihre  Bedeutung  ausdrückt,  sie  ist  ihm 
ein  Räthsel,  dessen  Lösung  von  dem  abhängt,  was  er  in  die  Na- 
tur für  Ideen  und  für  eine  Sprache  hineinlegt. 

Der  Mensch  hat  viel  aus  der  Natur  gelernt  und  kann  noch 
sehr  viel  daraus  lernen;  die  Natur  ist  seine  ursprüngliche  Nah* 
rung  gewesen,  aber  diese  Nahrung  ist  roh,  für  ihn  su  schwer 
verdaulich,  er  mnss  sich  heraussuchen,  was,  und  subereiten,  wie 
es  ihm  dienlich  ist,  er  muss  überall  Nahrung,  Arsnei  und  Gilt 
in  der  Natur  erst  unterscheiden  lernen  und  wissen,  wohin  er  die 
Augen  zu  richten  hat;  er  muss  die  rohen  Natureindrücke  durch 
Zubereitung  erst  verdaulich  machen,  indem  er  ein  Yerständniss 
hineinlegt,  er  muss  sich  Geistesnahrung  wie  Körpernahrung 
bereiten. 

Daher  wird  ohne  Eraiehung  aus  dem  Menschen  nichts  oder 
sehr  wenig,  trotz  dem,  dass  er  immer  in  der  Umgebung  der  N»- 
tur  ist.  Der  Mensch  wird  nur  unter  Menschen  zum  Menschen» 
weil  seine  Bildung  seine  eigene  Kunstschöpfung  ist. 

Die  sinnlichen  Naturanschauungen  sind  daher  wohl  ein  we- 
sentliches Hülfsmittel  und  Material  (Lebensbedingung)  der  Bil* 
düng,  aber  als  Rohstoff  nicht  direkt  assimilirbar,  daher  die  Theo- 
rie der  unmittelbaren  Impressionen  (Empirie,  Erfahrung)  no^ 
keinesweges,  wie  man  im  antiken  Sinne  annimmt,  zur  Wahrheit 
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Ithrt,  iondem  oft  nur  sa  einer  rohen,  Terdorbeaen,  yeraehrobe* 
neo  Bildung. 

Der  änsiere  Eindruck  des  Angenehmen  and  Unangenahmea 
hingt  ab  von  der  inneren  Zu-  oder  Abneigung  gegen  solche  Sin«- 
dricke;  die  Eindrücke  des  Schönen  in  der  Natur  hängen  ab  Toa 
den  SchonheitsbegrifFen  und  Gefühlen,  die  sich  der  Mensch  g^ 
bildet  hat,  von  dem  Schonhcitsgeschmack,  nicht  allein  Ton  dea 
Msaeren  Eindrucken  als  solchen. 

Alle  diese  Verhältnisse  widersprechen  der  alten  Ansicht  von 
empirischer  Bildung,  nach  welcher  es  vor  und  ausser  den  sinn- 
lichen Eindrucken  keine  innere  Selbsterregung  der  Seele  geben 
wurde.  In  dieser  Ansicht  ist  die  Seele  ursprunglich  ein  unbe- 
schriebenes Buch,  Uümla  rasa^  das  die  blosse  Möglichkeit  (Dyna- 
mis)  anr  Aufnahme  der  Impressionen  ist,  ohne  selbstbestimmend 
auf  die  Art  der  Aufnahme  einzuwirken.  Das  Wissen  ist  ein  me- 
chanischer Haufen.  Zu  dem  bisherigen  Begriff  der  Em- 
pirie gehört  nothwendig  die  völlige  Passivität  der 
£indrucksfähigkeit  der  wie  weiches  Wachs  beschaffe- 
aen  Seele,  die  ursprunglich  absolut  leere  Form,  die  ihren  gan- 
sen  Inhalt  von  Aussen  erhält.  Es  konnte  hiemach  keine  Selbst» 
gefuhle,  keine  Selbsterregung  und  Reaktion  gegen  die  äusseren 
Eindricke,  und  damit  überhaupt  keine  lebendige  Ernährung  und 
Bildung  des  Oemüths  geben.  (§§.  84. 106.) 

Bei  dieser  Theorie  liegt  die  Qrundtäuschung  darin,  dass  dato 
angenommene  leere  Blatt  der  Seele  in  der  That  nicht  ein  solches, 
sondern  vielmehr  das  eingebildete  Kategorieensystem  ist,  in  des- 
sen Rahmen  die  sinnlichen  Eindrucke,  schon  zubereitet,  au%e- 
stapelt  werden.  Dieser  Rahmen  ist  aber  das  Schema  todt«r  N»* 
tnranschauungen,  was  den  sinnlichen  Eindrücken  vielmehr  seine 
Formen  (als  Expressionen)  aufdruckt,  anstatt  von  den  äusseren 
Eindrücken  bestimmt  zu  werden. 

Die  Seele  verhält  sich  zu  den  Sinneseindrückefi,  wie  der  Ma- 
gen zu  den  Speisen.  Sie  macht  daraus  erst  die  vemünftigen 
Wahrheiten,  als  das  Geistesblut.  Nach  der  bisherigen,  antiken 
Ansicht  würden  die  refltektirten ,  sinnlichen  Bilder  unmittelbar 
die  vernünftigen  Wahrheiten  selbst  sein,  wogegen  sieh  der  Geiat 
in  der  Aufnahme  nur  leidend  verhalten  würde;  es  würde  hiet^ 
nach  nur  äussere  (todt- objektive)  Wahrheiten,  keine  inaeres, 
lebendig- erwachsenen  geben. 

In  der  That  aber  sind  die  vernünftigen  Wahrheiten  innefe 
Schöpfungen,  denen  die  sinnlichen  Eindrücke  nur  als  Lebensbe- 
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«üagang  der  BiJdang  dienen.  Zn  dieser  Terbiit  sieh  die  Seele 
wie  der  Same  der  Pflanse  zur  Nahrung,  niunlich  assimilirend  «ad 
QBwaadelnd  kraft  ihrer  inneren  Selbsterregung.  Die  Seele  ist 
nrspranglich  nicht  ein  leeres  Blatt,  sondern  Toilstandiger  Keim 
mit  lebendiger  Individualität,  die  sieh  nicht  passiv,  sondern  aktir 
SU  den  Sinnei^indrucken  verhalt,  daher  diese  Bindrucke  nodk 
nicht  die  Wahrheit  der  Erkenntniss  enthalten  oder  selbst  sei« 
können,  sondern  erst  durch  Assimilation  au  Wahrheiten  werden» 


Naturbfldnng  des  GemüthA 

§.  134. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  hat  die  Idee  eines  Ni 
der  Menschen,  den  man  als  eine  Vollkommenhdit  ansehen  müsse, 
geherrscht;  wogegen  die  Kultur  und  Givilis^ion  als  Ursache  des 
Verderbens  und  Unglücks  angeklagt  worden  ist.  Euripides 
lasst  den  Hippolyt  cur  Artemis  sagen:  ^Wer  nichts  der  Lehre 
danket,  nein!  von  der  Natur  Weisheit  empfing  zu  allen  Werken, 
der  allein  darf  diese  Blumen  brechen,  doch  der  Frevler  nicht. ^ 
i>iese  Blumen  waren  „aus  einer  unentweihten  Au,  die  nicht  von 
weidenden  Heerden,  nicht  vom  Pfluge  berührt,  nur  von  Bienen 
durchschwärmt,  unentheiligt  und  nur  von  Unschuld  bewohnt  war.* 
Dieses  Naturleben  ist  noch  voridjUisch,  denn  in  den  Idyllen  wird 
das  Hirten-  und  Landleben  als  das  glückliche  und  unschuldige  ge» 
schildert.  In  den  alten  Idyllen  von  Theokrit,  Bion,  Moschee 
kommen  freilich  viel  für  uns  unsittliche  Natürlichkeiten:  von  Be- 
gattung der  Ziegen,  welche  die  Hirten  neidisch  ansahen,  von  dem 
Ertappen  der  Liebenden  in  flagranti  vor,  sonst  werden  die  Frea* 
den  an  Milch  und  Ziegen,  an  Bienen  und  Honig,  Epheu  und  Wein* 
reben  geschildert. 

Man  klagt  heut  noch,  dass  der  Mensch  aus  diesem  reinen 
Yerhaltniss  cur  Natur  herausgedrängt  sei,  and  eine  verfeinerte 
und  künstliche  Kultur  den  Menschen  zu  umstricken  und  fbrisn* 
reissen  strebe.  Man  sagt,  dass  es  eine  wesentlich  verschiedene 
Bildung  des  Geistes  gebe,  ob  die  Sinne  früh  von  einem  heiteren 
Himmel,  reinerer  Luft,  grossartiger  Bildung  von  Land  und  Was* 
ser  angesprochen  werden,  oder  in  kalten,  feucht^i  Nebeln  vep- 
kümmern.  Der  Frühling  wirke  aufregend,  der  Herbst  betrübend, 
die  aufgehende  Sonne  neue  Ideen  hervorlookend,  der  dunkle 
Abend  schwärmerisch -poetisch.    Der  Mensch  solle  treu  und  rein 
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die  Natur  in  sich  aofnehmen.  Aber  diese  Aufnahme  ist  eben 
durch  die  Empf&nglichkeit  des  Gemuthes  und  diese  wieder  durch 
▼orhergehende  Bildung  bedingt;  die  Weisheit  ist  nicht  in  der 
Natur  fertig  vorhanden,  so  dass  man  sie  nur  daraus  aufzuneh- 
men brauchte,  die  Natur  ist  keine  unmittelbare,  sondern 
eine  sehr  vermittelte  Lehrerin  für  den  Menschen.  Sie 
enthalt  Nahrung,  Arsnei  und  Grift  auch  für  den  Geist,  die  der 
Mensch  ihr  gegenüber  erst  zu  sondern  wissen  muss.  Was  man 
sich  unter  Naturbiidung  vorstellt,  ist  daher  etwas  ganz  Anderes, 
als  eine  aus  blossen  Natu  rein  drucken  entstandene  Bildung.  Eine 
lebendige  Lehrerin  ist  vorzüglich  die  organische  Natur,  wenn 
man  ihre  Sprache  erst  verstanden  hat. 

Der  Zustand  der  Naturwissenschaften  hat  einen  grossen  Ein« 
fluss  auf  die  Art  der  durch  sie  bewirkten  Geistesbildung.  Man 
hat  in  neuerer  Zeit  besonders  auf  naturgeschichtlichen  Unterricht 
als  Bildnngsmittel  in  Schulen  gehalten,  ohne  jedoch  die  Art  und 
den  Zustand  der  naturwissenschaftlichen  Doktrinen  näher  in's 
Auge  zu  fsssen  und  ohne  sich  des  dadurch  zu  erreichenden 
Zweckes  klar  bewusst  zu  werden.  Man  hat  mehr  das  Ueber- 
gewicht  des  Unterrichts  in  alten  Sprachen  dadurch  neutralisiren 
wollen;  aber  ohne  das  eigentlich  widerstrebend  wirkende  Princip 
in  den  alten  Sprachen  zu  kennen,  noch  sich  einer  bestimmten 
Idee  über  das  Ziel,  was  durch  die  Naturstudien  erreicht  werden 
soll,  bewusst  zu  werden,  hat  man  vorausgesetzt,  dass  es  auf  die 
Art  und  den  Zustand  der  zu  lehrenden  Naturwissenschaften,  auf 
das  ihnen  zu  Grunde  liegende  Princip  nicht  weiter  ankomme, 
wenn  man  überhaupt  nur  Naturwissenschaften  treibe. 

Die  Naturwissenschaften  werden  aber  immer  noch  im  Sinne 
der  alten  Weltanschauung  betrieben,  in  der  die  todte  Natur:  die 
Gebirge,  Wasser,  die  Winde,  der  Regen,  die  Wärme  und  Kälte 
die  Vorbilder  des  menschlichen  Geistes,  der  Mensch  und  Men* 
aohengeist  wie  das  EJima  und  das  Wetter  beschaffen  sind.  Die 
todte  Naturwissenschaft,  die  Elementenlehre,  war  hier  Naturwis- 
senschaft und  Wissenschaft  überhaupt,  daher  sind  in  den  alten 
Mythen  die  Menschenwerke  immer  in  todten  Vorbildern  symboli- 
sirt;  aller  alten  Wissenschaft  liegen  Naturbilder,  aber  wesentlich 
todte  Natnrbüder  der  Weltelemente  zu  Grunde.  Diese  Bilder 
bringen  den  Menschen,  der  sie  aufnimmt,  am  Ende  zur  Verzweif- 
lung, weil  das  Leben  darin  untergeht.  Di^er  ist  die  Unterschei- 
dung von  Leben  und  Tod  in  der  Naturwissenschaft  eine  absolut 
wesentliche  Bedingung  für  ihre  Anwendung  zum  Zweck  einer 
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lebendigen  Bildung.  Eine  Botanik,  in  wder  die  Physiologie  auf 
chemische  Elemente  und  deren  Zersetsnag,  und  die  KlasMÜka- 
tion  der  Gattungen  and  Arten  auf  Zahlen  and  maUieiBatt«elie 
Formen  redncirt  wird;  eine  Zoologie,  in  der  das  Leben  der  Thierfe 
in  der  chemischen  Analyse  ihrer  Leichen,  and  die  Arten  vad 
Gattungen  in  einem  Kreislauf  von  Metamorphosen  gesacht  wer- 
den, wird  niemals  den  Grand  zu  einer  lebendigen  Naturbildang 
legen  können.  In  einer  solchen  Naturwissenschaft  ist  swar 
Natur,  aber  todte  Natur;  sie  enthält  nicht  die  Mittel  sa  eiaer 
lebendigen  Bildang. 


Wlrknng  der  Vatnreiadriicke  aaf  dea  Menschea 

§.  135. 

Der  Mensch  übt  überall  seine  verarbeitende  Kraft  aaf  die 
Natur  aus,  uad  die  äasseren  Verhältnisse  der  Lander,  Eiiouite 
geben  als  Reize  seiner  bildenden  und  assimiürenden  Thatigkeit 
nur  eine  bestimmte  Richtung  oder  einen  gewissen  Typus,  der 
aber  eine  innere  Selbstbestimmung  und  keinesweges  reia  Toa 
aussen  aufgedruckt  und  ein  Abdruck  der  Aussenwelt  ist,  wie 
man  so  oft  angenommen  hat,  indem  man  meinte,  dass  die  Mea* 
sehen  (heiss  oder  kalt)  wie  die  Länder  gebildet  waren. 

Bestimmte  Naturverhältnisse  eines  Landes  rufen  in  seinen 
Bewohnern  nur  bestimmte  Widerstandskräfte  gegen  die  Natar 
hervor,  wodurch  ihre  Lebensart  bestimmt  wird,  wobei  die  Natar 
immer  nur  als  Lebensbedingung  eine  sehr  vermittelte  Wir^ 
kung  hat. 

Der  Gebirgsbewohner  stärkt  seinen  Korper  durch  Milch-  oad 
Fleischnahrung,  macht  ihn  den  rauhen  Witterangseiaflassea  sa 
widerstehen  fähig,  er  ist  freier  Herr  seiner  Heerden  and  seiaea 
Bodens,  was  sein  Selbstgefühl  stärkt,  seine  Unabhäagi§^eitdiast 
mehrt,  in  dem  Maasse,  als  seine  Berge  ihm  den  Widerstaad  gegea 
fremdes  Eindringen  erleichtem.  Sie  sind  aafgefordert,  ihre  Kräfte 
zu  üben,  ihr  Brot  im  Schweisse  ihres  Angesichts  zu  eesea,  and 
daher  eine  gewisse  Kaltur  anzunehmen,  die  man  aach  bei  den 
ältesten  Bergbewohnern  in  Candinamarka  and  Cfaaahaak  ia  Sad- 
amerika,  wie  in  Afghanistan,  Parthien  in  Asien,  ia  der  Sehweis 
in  Europa  findet,  aber  einen  bestimmten  Kreis  selten  äberschra» 
tet,  daher  sie  sich  schwer  in  eine  andere  Lebeasart  findea^  indem 
sie  ihre  Berge  far  ihr  höchstes  Gat  halten. 
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Eine  andere  Art  von  Freiheitsliebe  bildet  sich  bei  den  Knsten- 
Yolkern  dnreh  Schiffiahrt  nnd  das  Seeleben  aus.  Die  Griechen, 
Phönizier,  Oenuesen,  Portugiesen,  Engländer  sind  Beispiele  der 
Seevolkercharaktere.  Man  sagt,  der  Anblick  des  weiten,  freien 
Meeres  mache  die  Freiheitsideen,  aber  sicher  nicht  als  äusserer 
Natnreindruck.  Der  Seemann  macht  sich  zum  Herrn  seines 
Schiffes  in  Sturm  und  Gewittern,  wie  der  Bergbewohner  «um 
Herrn  seiner  Heerden;  er  muss  unter  Anstrengungen  und  Gefah- 
ren Korper  und  Geist  üben,  härtet  sich  gegen  äussere  Einflüsse 
ab,  was  sein  Selbstgefühl  und  seine  Eigen  macht  erhöht  und  seinen 
Freiheitssinn  weckt.  Er  muss  sich  Kenntnisse  und  Hülfsmittel 
seiner  Beschäftigung  erwerben,  und  die  Berührung  mit  Menschen 
verschiedener  Bildung  und  ferner  Erdtheile  giebt  ihm  neue  Vor- 
bilder für  seine  eigene  Thätigkeit,  und  die  Mittel,  sich  seinen 
Anssenrerhältnissen  gemäss  zu  bilden,  um  die  Uebermacht  über 
dieselben  zu  gewinnen. 

In  der  Hippokratischen  Medicin  dachte  man  der  Natur  zu 
folgen,  wenn  man  den  Menschen  wie  die  Dinge  der  Aussenwelt, 
seine  Krankheiten  durch  entgegengesetzte  Qualitäten  behandelt, 
man  wollte  der  lebendigen  Natur  folgen,  und  folgte  der  todten 
Natur. 


Die  BiaMchenbildung  und  deren  Lebensbedingung. 

§.  136. 

Im  Gegensatz  der  Natnrbildung  konnte  man  die  Bildung  des 
Menschen  durch  Einwirkung  des  Menschen  auf  den  Menschen 
selbst,  die  Menschenbildung  nennen ;  die  Bildung  durch  Erziehung 
und  Unterricht.  Hierin  liegt  die  wahre  Geisteskultur  des  Men- 
schen, der  eigentliche  Fortschritt  der  menschlichen  Kntwickelung. 
Rb  ist  viel  von  dem  Einfluss  der  Länder  und  Klimate,  des 
Wassers,  der  Luft,  der  Mineralien,  Pflanzen  und  Thiere  auf  die 
Ausbildung  des  Menschengeschlechts  gesprochen;  die  Ethno- 
graphie wird  von  den  Ideen  solcher  Einflüsse  im  Sinne  der  alten 
Weltharmonielehre,  der  moralischen  Weltordnung  getragen,  nach 
denen  man,  stillschweigend  oder  ausdrücklich,  eine  absolute 
Macht  der  Aussenwelt  über  den  Menschen,  eine  absolute  Ein- 
wirkung derselben  auf  den  Geist,  wie  auf  den  Körper,  in  Gesund- 
heit und  Krankheit  voraussetzt,  ohne  dass  man  sich  über  den 
wahren  Zusammenhang  des  Menschen  mit  der  Natur  klar  gewor- 
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den  wäre,  und  ohne  dsss  man  die  Qegenwirknngen  des  Menschen 
gegen  die  Natureinflnsse  gehörig  hätte  in  Betracht  ziehen  können. 
In  diesen  Ansichten  erhebt  sich  der  Mensch  niemals  ans  der 
Natur  nnd  über  die  Natnr,  er  bleibt  in  der  Kosmologie,  6eo* 
graphie,  Geologie,  Klimatologie  begraben,  seine  Bildung  erscheint 
als  eine  von  aussen  aufgedruckte  und  erzwungene,  natamotfa- 
wendige,  in  welcher  die  wahre  menschliche  Freiheit  untergeht. 
Der  Mensch  erscheint  hier  als  ein  Rad  in  der  sogenannten,  alt 
teleologischen  Werkstatt  der  Natur,  in  dem  Weltmaschinenhaos- 
halt,  in  dem  der  Mensch  nicht  für  seine  lebendigen  Zwecke,  son- 
dern für  äussere  Weltzwecke  wirkend  betrachtet  wird.  Dieser 
kosmologischen  Menschenansicht  muss  sich  eine  lebendige  gegen- 
überstellen, nach  der  der  Mensch  sich  selbst  der  höchste  Zweck 
ist,  indem  er  sich  aus  der  Abhängigkeit  aus  der  Natur 
herausarbeitet,  und  die  Aussenwelt  nur  als  Lebens- 
bedingung seines  Geisteslebens,  wie  seines  Körper- 
lebens in  sich  verarbeitet,  und  völlig  überwindet.  Wir  missen 
eine  Weltanschauung  gewinnen,  worin  der  Mensch  als  Herr  der 
Erde  erscheint.  Dass  der  Mensch  Herr  der  Erde  sei,  oder  wer- 
den wolle,  ist  zwar  oft  ausgesprochen  worden,  aber  die  bisherige 
Weltanschauung  steht  im  vollkommensten  Widerspruch  mit  dem 
praktischen  Gefühl  der  menschlichen  Eigenmacht,  und  der  wissen- 
schaftliche Verstand  strebt  vielmehr  dahin,  den  Menschen  zum 
Knecht  der  Erde  zu  machen. 

Das  Mittel  zur  Einwirkung  des  Menschen  auf  den  Menschen 
selbst  liegt  in  den  Formen  und  Principien  der  Erziehung  and 
des  Unterrichts.  Die  Entwickelungsstufe  der  Erziehung  nnd  des 
Unterrichts  ist  die  Entwickelungsstufe  der  menschlichen  Bildung 
selbst,  weil  in  Erziehung  und  Unterricht  die  Keime  der  Gene- 
ration des  menschlichen  Geistes  liegen.  Die  Formen  und  Princi- 
pien des  Unterrichts  nun  liegen  in  dem  Inhalt  der  Wissenschaf- 
ten und  deren  Lehren.  Wenn  man  unterrichten  und  aufklären 
will,  so  muss  man  erst  eine  Wissenschaft  haben,  nach  deren  For- 
men und  Principien  man  unterrichten  kann,  denn  diese  sind  die 
wahren  Lebensbedingungen  der  menschlichen  Bildung.  Diese 
Lebensbedingungen  sind  Kunstschöpfungen,  menschliche  Zuberei- 
tungen der  rohen  Naturnahrung  des  Geistes,  um  sie  leichter 
überwindiich  zu  machen.  Alles  kommt  auf  die  Art  dieser  Zu- 
bereitung an.  Daher  kommt  es  in  der  Stufenentwickelnng  der 
menschlichen  Bildung  nicht  sowohl  auf  das  Verhältniss  des 
Menschen  zur  Natur  allein,  sondern  vorzüglich  nur  auf  das  Yer« 
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UUtnias  des  Menschen  zum  Menschen  selbst  an.  Das  Ver- 
hältniss  des  Menschen  cur  Natur  ist  ein  durch  den 
Menschen  selbst  durchaus  vermitteltes;  denn  Alles  kommt 
darauf  an,  wie  der  Mensch  nach  Sitten,  Gebräuchen,  Gewohn- 
heiten, nach  den  im  Yolksgeiste  lebenden  Anschauungsweisen  und 
Vorbildern,  endlich  nach  den  in  Erziehung  und  Unterricht  gel- 
tenden Formen  und  Principien,  die  Natur  ansieht,  als  Geistes- 
nahrung zubereitet,  versteht,  und  aufnimmt. 

Sehen  wir  nicht  tagtäglich,  dass  Menschen  die  Natur  in  der 
Natur  nicht  sehen,  dass  sie  mit  Mikroskopen  weniger 
sehen,  als  mit  blossen  Augen  schon  zu  sehen  ist;  mit 
Hörrohren  weniger,  ja  ganz  Anderes,  zu  hören  meinen,  als  man 
mit  blossen  Ohren  hören  kann;  sehen  wir  nicht,  dass  Viele,  in 
Vorurtheilen  verblendet,  auf  den  lebendigen  Korper  mit  physika- 
lischen und  chemischen  Apparaten  losexperimentiren,  ja  los- 
wüthen,  weil  sie  ihn,  wie  Träumende  und  Irre,  für  eine  Dampf- 
maschine oder  Elektrisirmaschine  halten?  Ist  jemals  im  Traum 
oder  in  Verrücktheiten  etwas  Tolleres  vorgekommen,  als  was 
wissenschaftliche,  physikalische  und  chemische  Gelehrsamkeit 
aber  das  Leben  im  wachenden  Zustande  schon  zum  Vorschein 
gebracht  hat? 

Das  Verhältniss  des  Menschen  zur  Natur  ist  also  abhängig 
von  dem  Verhältniss  des  Menschen  zum  Menschen  selbst,  von 
Erziehung  und  Unterricht. 

Beispiele  and  Vorbilder  als  Gemüthslebensmittel. 

§.  137. 

Beispiele  und  Vorbilder  geboren  zu  den  wichtigsten  Formen 
menschlicher  Geistesnahrung.  Sie  bilden  eine  zubereitete  Geistes- 
nahrung der  leichtverdaulichsten  Art,  die  unmittelbar  aufgenom- 
men wird,  wie  sie  geboten  ist,  daher  diese  Kost  zu  der  allgemein 
gewähltesten  und  einflussreichsten  auf  die  menschliche  Bildung 
gebort.  Die  Geistesbildung  der  Kinder  richtet  sich  daher  nach 
den  Vorbildern  und  Beispielen  ihrer  Umgebung  im  älterlichen 
Haase,  so  dass  diese  Bildung  sich  oft  auf  Generationen  durch 
Nachahmung  vererbt,  und  zwar  mit  allen  Irrthümern  und  Vorur- 
theilen, die  darin  Ij^gen.  Auf  Beispiele  und  Vorbilder  ist  daher 
in  der  Erziehung  ein  grosses  Gewicht  zu  legen,  um  so  mehr,  als 
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alB  ihre  Wirkungen   unwillkirlich   und  «nbewiiftst  ridi  ge&tond 
mach^i. 

Die  Beispiele  and  Vorbilder  richten  sich  mehr  auf  die  prak- 
tische Seite  der  Bildung,  auf  die  Triebe  und  Leidenschaften;  die 
theoretische  Seite  der  Gefnhlsbildung  geschieht  durch  Yermitte- 
long  der  Sprache  im  Unterricht.  Hier  ist  snnachst  Ueberliefemng 
(Tradition)  des  Bekannten  zum  Zweck  der  Aufbewahrung  im 
Gedächtniss,  welche  durch  Yersinnlicfaung  der  Gegenstände  am 
meisten  erleichtert  wird. 

Die  Kunst  liegt  darin,  wahre  Naturbilder  in  der  Sprache  wie- 
derzugeben, und  zuvor  die  rechte  Bedeutung  in  dem  Gange  der 
Natur  zu  finden.  Dies  setzt  yoraus,  dass  man  die  Sprache  der 
Natur  verstanden  hat,  oder  vielmehr,  dass  man  die  an  sich 
nicht  sprechenden  Eindrucke  der  Natur  in  Ausdrucke 
ihrer  Bedeutung  verwandelt  hat.  Die  Eindrucke  an  sii^ 
sind  todt,  auch  wenn  sie  von  lebenden  Dingen  ausgehen;  sie 
werden  erst  lebendig  durch  die  Geistesassimilation,  welche  wie- 
der durch  die  Art  der  Bildersprache  bedingt  ist 

Die  Versuche,  sich  rein  und  deutlich  auszusprechen,  bHdeB 
sichr  durch  Gegenseitigkeit  in  der  Gesellschaft  am  leichtesten  aus, 
indem  die  ersten  Vorbilder  wie  Zunder  wirken,  der  zu  weiterer 
Durchbildung  ansteckt,  und  der  Gedankengang  sich  um  so  leich- 
ter ausspricht,  je  mehr  er  sich  befestigt  hatte. 

In  der  alten  Bildung  ist  der  Gedankengang  durch  todte  Vor- 
bilder geleitet;  eine  mathematische  Erziehung  hatte  die  Alten  an 
steife  und  starre  Formen  gewöhnt,  an  einen  Mechanismus,  in  dem 
sie  sich  lieber  die  Kopfe  zerschlugen,  als  aus  dem  Wege  gingen. 
Die  Gefühle  des  Herzens  wurden  ängstlich  eingepresst  und  vor 
Jupiters  List  und  Zorn  verhüllt. 

In  der  Neuzeit  läsat  man  den  Gefahlen  des  Herzens  freieren 
Lauf  und  lebendige,  menschliche  Vorbilder  erhalten  weitere  Gül- 
tigkeit. 

Die  Wirkungen  der  Verhältnisse  und  Verbindungen  der  Men- 
schen untereinander  auf  ihre  gegenseitige  Geistesbildung,  ihr  ge- 
genseitiger Eindruck  auf  einander,  sind  wieder  abhängig  von  der 
Stufenentwiokelung  und  den  Graden  der  Reinheit  und  Freiheit, 
zu  denen  sie  sich  emporgearbeitet  h^ben,  von  der  Rohheit,  Ver- 
kunstelung  oder  Natürlichkeit  der  Volksbildung,  von  der  Art« 
wie  sie  sich  gegenseitig  verstellen,  und  au^ßinander  einwirken. 
Diese  Wirkungen  drucken  sich  dann  in  den  Sitten  und  Gewohn- 
heiten aby  welche  in  den  verschiedenen  Volksklassen  und  Stän- 
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den  yersohiedene  Charaktere  aDnehmen,  in  welche  eich  die  Klas* 
seil  kleben  and  eingewöhnen,  und  wodurch  sie  sich  dann  von 
einander  sondern. 

Auf  diese  Art  können  sich  Sitten,  Gemüthsarten ,  Charaktere 
durch  Generationen  fortpflanzen,  indem  die  Seelen  der  neuen 
Generationen  immer  wieder  nach  den  Vorbildern  der  Aeltern  ge- 
bildet werden.  So  bilden  und  Ycrerben  sich  die  Ausdruckswei- 
sen, Dialekte,  Provincialismen,  gewissermaassen  Arten  und  Va- 
rietäten menschlicher  Bildung,  in  denen  sieh  ihre  lebendige  Indi- 
vidualitiU  ausprägt 

Die  Sitten  und  Gewohnheiten  haben  eine  stufenweise  Ausbil- 
dung, je  nach  dem  stufenweisen  Bewusstwerden  besserer  Ideen  und 
Einrichtungen,  welche  in  der  Gesellschaft  aulkeimen,  so  wie  nach 
der  Autorität,  welche  sich  die  besseren  Vorbilder  erwerben,  je 
nachdem  sie  richtig  oder  falsch  verstanden  und  gewürdigt 
werden. 

£s  sind  sunachst  die  Empfindungen  und  Gefühle,  welche  sich 
aussprechen,  und  zwar  nach  den  Graden  ihrer  Dunkelheit  oder 
Klarheit.  Das  Schwierige,  sie  auszudrucken,  liegt  in  der  Dun- 
kelheit und  Unklarheit  derselben  selbst,  nicht  in  der  Unaus- 
sprechlichkeit der  Gefühle  und  Empfindungen  überhaupt,  wie 
man  zeither  angenommen  hat.  Christus  hat  das  Höchste,  das 
Gefühl  des  lebendigen  Gottes,  klar  und  deutlich  ausgesprochen, 
weil  er  eine  klare  und  reine  Idee  desselben  hatte,  und  so  ist  in 
der  That  kein  Gefühl  unaussprechlich,  wie  man  meint,  sondern 
das  Schwierige  ist  nur  die  Schöpfung  der  auszusprechenden  Ge- 
fühle und  Anschauungen  selbst.  Die  Sprache  ist  nur  Zeichen  für 
die  Gefühle;  man  legt  in  die  Worte,  als  Zeichen,  die  Bedeutung 
der  Gefühle  hinein,  und  wenn  man  eine  Bedeutung  hat,  kann 
man  sie  auch  in  Worte  hineinlegen.  Das  Wesentliche  ist  hier, 
dass  die  Gefühle  eine  lebendige  Bedeutung  haben,  und  dass  man 
sie  natürlich  in  lebendigen  Bildern  und  Analogieen  ausspre- 
chen muss. 


Die  0cliTiften  als  Geisiesnalimng. 

§.  138. 

Die  Bücher  enthalten  die  völlig  verarbeiteten,  fertigen  Ge- 
danken, die  nur  nachgedacht  au  werden  brauchen,  die  am  meisten 
«obereitete  «Geistesnahrung,  als  Werk  einer  geistigen  Kochkunst, 
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während  die  Autoren  die  Geisteskocbe  sind.  Hier  kommt  Alles 
auf  die  Zubereitungsart,  je  nach  den  Stufen  der  Entwickelang 
der  Wissenschaft  an,  die  sich  in  den  Lehren  ausdruckt  Es 
giebt  Systeme  der  Geistesküciien ,  Lehrsysteme,  die  den  Cha- 
rakter der  Zeit  an  sich  tragen,  wie  Systeme  der  Geistesbildung, 
nach  deren  Geschmack  sich  die  ßucher  richten.  Wo  einmal  ein 
Ton  angegeben  ist,  stimmen  die  Anderen  ein,  in  Farben  und 
Akkorden,  in  der  Poesie  (namentlich  der  Romandicfatung}  so- 
wohl, als  in  den  Wissenschaften.  Hier  hat  man  die  Originalwerke 
Ton  den  Nachahmungen  und  Hulfsarbeiten  zu  unterscheiden, 
welche  als  Auswüchse  der  Original  werke  eigentlich  zu  diesen 
selbst  gehören. 

Bei  Beurtheilung  der  Schriften  als  Geistesnahrung  kommt 
Alles  auf  die  Principien  der  Wissenschaft  an,  die  in  ihnen  gelten. 
Die  Geschichte  der  Litteratur  stellt  die  Geschichte  der  geistigen 
Kochkunst  auf  ihren  verschiedenen  Entwickelungsstufen  dar. 


Die  Schriften  der  Alten  als  Geistesnahrung  betrachtet 

§.  139. 

Wie  man  in  der  Physiologie  des  körperlichen  Lebens  Fleisch- 
nahrung und  Pflanzen nahrung  und  in  beiden  wieder  die  verschie- 
denen Arten  je  nach  ihrer  Verdaulichkeit  und  Wirkung  zu  unter- 
scheiden hat,  insofern  sich  aus  Fleischnahrung  carnivores  Blut, 
aus  Pflanzennahrung  herbivores  Blut,  beides  von  sehr  verschie- 
dener Beschaffenheit,  bildet,  so  müssen  wir  in  der  Psychologie 
auch  die  verschiedene  Geistesnahrung,  je  nach  ihrer  Yerdanliefa- 
keit  und  Wirkung,  wohl  unterscheiden. 

In  Betreff  der  Schriften  hängen  beide  Eigenschaften  von  den 
darin  herrschenden  Principien  ab.  Es  kommt  also  auf  die  Prin- 
cipien der  alten  Weltanschauung  in  den  alten  Schriften  an,  und 
auf  die  Art,  wie  diese  Principien  auf  die  Geistesbildung  wirken, 
je  nachdem  sie  richtig  oder  irrig  verstanden  werden.  Die  Schrif- 
ten der  Alten  können  jedenfalls  nicht  als  Geistes  nahrung  für 
lebendige  Erziehung  dienen,  weil  die  Welt  darin  in  todten  An- 
schauungen begriffen  wird,  die  noch  zu  schwer  verdaulich  sind, 
als  dass  sie  sogleich  zur  höchsten  Stufe  des  Geistesbluts  assimi- 
lirt  werden  könnten,  so  dasis  der  Mensch  darin  von  der  Erde  und 
den  Elementen  regiert  wird,  und  sich  nicht  zum  Herrn  der  Erde 
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erheben   kaon.     Die  alten  Schriften   missen   mit  Kenntniss  der 
Bedeutung  ihrer  Principien  gelesen  werden« 

Die  Oeistesnahmng  muss  verständlich,  begreiflich,  wie  di« 
Korpemahrung  verdaulich  sein.  Was  wie  Stein  auf  dem  Hersen 
liegt,  sei  es  Tradition  oder  sinnlicher  Bindruck,  bleibt  entweder 
ohne  Wirkung,  oder  verdirbt  den  Geistesmagen,  macht  Bkel  und 
Dyspepsie  und  dyskrasisches  Oeistesblut.  Die  Kunst  also,  die 
Oeistesnahmng  verstandlich,  assimilirbar  (verdaulich)  zu  machen, 
ist  die  Grundkunst  der  Geistesbildung. 


Die  Vaiur  und  der  Mensch  als  Geistesnahrnng. 

§.  140. 

Bb  sind  nun  swei  Welten,  die  dem  Menschen  als  Geistesnah» 
mng  dienen :  1.  die  Natur,  und  2.  der  Mensch  selbst.  Der  Mensch 
ist  sich  selbst  Lebensbedingung.  Er  muss  beide  für  die  Geistes- 
emährung  zubereiten  lernen.  Das  ist  die  eigentliche  Aufgabe  der 
Wissenschaft  und  der  Erziehung.  In  den  Schriften  kommen  da- 
her zweierlei  Dinge  verarbeitet  und  zubereitet  vor :  die  Natur  und 
der  Mensch  selbst. 

Man  darf  sagen,  dass  die  erste  Aufgabe  ist:  dass  der 
Mensch  sich  selbst  verstehen  lerne,  damit  er  sich  selbst 
als  assiiDilirbare  Nahrung  und  Lebensbedingung  dienen  könne. 

Alles  kommt  also  bei  den  Büchern,  als  Geistesnahrung  be- 
trachtet, zuvorderst  darauf  an,  wie  der  Mensch  sich  selbst  darin 
verstanden  hat  und  versteht.  In  den  alten  Schriften  ist  der 
Mensch  als  sterblich  und  vergänglich,  als  ein  Rad  in  der  ewigen 
Sternen-  und  Planetenwelt  verstanden  worden,  ohne  lebendige 
Verjüngung  und  Wiedergeburt.  Das  ist  die  Weltharmonie  und 
Weltvernunftidee,  worin  der  Mensch  nur  fremden,  äusseren  Zwecken 
dient.  Darin  wird  nur  der  Unterschied  Einer  Materie  und  Eines 
Geistes  (der  Weltseele)  zugelassen,  und  der  menschliche  Geist  i^t 
nur  ein  Ausfluss  des  Donner-  und  Gewitter-,  Feuer-  und  Licht- 
geistes,  aus  äusseren  Energieen  komponirt.  Das  höchste  Leben 
sitzt  hiernach  in  der  Aussenwelt. 

Dem  entsprechend  ist  auch  die  alte  Naturlehre  nur  allgemeine 
Elementenlehre  und  Metamorphosenlehre,  ohne  den  Unterschied 
von  Leben  und  Tod.  Die  antike  Litteratur  als  Geistes- 
nahrung ist  daher  ein  ununterschiedenes  Gemenge 
von   Lebens-    und   Todes  -  Erscheinungen ,    chaotisch 
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dar  eh  einander  geworfen  9  worin  das  Lebensprincip  in  den 
todten  Weltseelenprineipien  begraben  liegt,  so  dass  der  Menaeb 
darin  als  lebendig  nicht  sa  sich  selbst  kommen  kann,  weil  er 
sich  in  todten  Begriffen  anffasst,  so  dass  der  Mensehengeist  nar 
als  todter  Geist  begriffen  wird,  der  nnsterblieh  ist,  weil  er  nie- 
mals aufgelebt  war.  Wer  die  Natnr  verstehen  will,  mnss 
snerst  Leben  nnd  Tod  darin  unterscheiden  lernen. 


Die  gelsttge  0peisiuig«    Der  Unterricht 

§.  141. 

Die  geistige  Speisung  mit  dem  Brot  des  Lebens  ist  die  Er- 
nährung der  Seele  mit  lebendigen  Ideen,  bei  der  man  mit  einer 
Idee  als  Gemuthslebensmittel,  viele  Tausend  sättigen  kann,  die 
sich  selbst  in  den  lebendigen  Ideen  wiederfinden.  Die  organi- 
schen Analogieen  und  Vorbilder  sind  allein  eine  wirklieh  veiv 
dauliche  Geistesspeise,  mit  der  ein  lebendiges  Gemnth  ernährt 
werden  kann.  Die  todten,  anorganischen,  mechanischen  Vorbil- 
der nnd  Analogieen  sind  unverdaulich  und  können  das  G^mith 
nicht  sättigen  und  stärken. 

Die  geistige  Speisung  ist  der  Unterricht,  die  Schulen  sind  die 
geistigen  Speisehäuser.  Daher  kommt  in  Schulen  Alles  auf  die 
Prindpien  des  Unterrichts  an;  darauf,  ob  in  ihnen  Brot  des  Le- 
bens gebacken  oder  todtes  Maschinenfabrikat  gelehrt  wird.  Denn 
nur  ersteres  ist  einer  lebendigen  Wiedergeburt  fähig  und  kann 
Wunder  des  Lebens  thun,  wogegen  die  todten  Traditionen  und 
Gebote  keine  Lebenskraft  sur  inneren  Entwickelung  und  Vollen- 
dung haben.  Wir  haben  im  Unterricht  also  die  Nomen  nnd 
Ilaassstabe  des  Lebens  und  des  Todes  su  unterscheiden,  und  fiir 
eine  lebendige  Bildung  dahin  zu  sehen,  dass  sie  mit  Nahrun^- 
material  der  Verjüngung  ernährt  wird,  die  lebendigen  und  todten 
Vorbilder  unterscheiden  lernt. 

Das  Schädliche  in  der  geistagen  Speisung  durch  Unterrieht 
nnd  Litteratur  liegt  in  den  Principien  der  Zubereitung  der 
Lehren,  so  wie  die  Hülfe  in  der  Erkeantniss  der  wahren  Bedeu- 
tung dieser  Principien  liegt.  Die  Bohheit  und  Unverdanlicfakeit 
der  Gkistesnahrung  liegt  vorzüglich  in  den,  immer  noch  geltenden, 
todten  Principien  der  alten  Weltanschauung,  der  Weltseelen*  «nd 
Weltharmonielehre,  welche  das  Leben  überall  sum  Untergänge 
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ührt,  indem  sie  das  meiisehliohe  Gefahl  mit  den  Abwarfestoffen 
todter  Yerstandesbildang  dyskraeiob  macht. 

Wie  mit  der  fortsehreiteBden  Knltnr  sich  die  Eenntniss  der 
Nahrungsmittel  und  ihrer  Zubereitung  vervollkommnet,  so  muss 
auch  die  Oeisteskochkunst,  der  Unterricht  durch  Organisation 
der  Lehren  sich  vervollkommnen,  so  dass  man  Armei  und  Gift 
und  gesunde  Nahrung  gehörig  unterscheiden  und  würdigen  lernt. 
Die  Geistesdiätetik  ist  von  der  Kenntniss  des  Unterschiedes  vom 
Leben  und  Tod  in  der  Natur  und  im  Geist  abhängig,  f^r  leben- 
dig physiologische  Bildnng  sind  die  Lehren  der  chemischen,  phy- 
sikalischenund  mechanischen  Aufklärung,  nach  der  der  Mensch 
ein  Handwerkslaboratorium  sein  soll,  ein  todtendes  Gift. 

Für  zubereitete  Geistesnahrung,  insbesondere  far  die  organi« 
sehen  Anschauungen,  wird  erst  der  gebildete  Geist  empfanglich, 
der  cum  Leben  erwacht  ist,  und  sich  aus  der  Unterdrückung 
durch  die  rohen  Naturanschanungen  und  mechanischen  Lehren 
erhoben  hat.  Daher  kommt  der  Geist  erst  später  zu  der  Einsicht, 
dass  das  Leben  überhaupt  sein  wahres  Ebenbild  ist  und  dass  er 
sich  und  seine  Persönlichkeit  in  den  todten  Naturkräften  nicht 
wiederfindet,  su  der  Einsicht  der  Identität  des  individuellen  Le- 
bens im  Geiste  und  in  der  Natur  und  zur  Empfänglichkeit  fSr 
lebendige  Natureindrucke.  Bisher  hat  man  nur  nach  einer  Iden- 
tität der  Natur  und  des  Geistes  überhaupt  gesucht,  wobei  man 
nur  die  todte  Natur  im  Auge  gehabt  und  nur  einen  todten  Geist 
gefunden  hat,  ohne  far  die  Bedeutung  des  Lebens  empfanglieh 
SU  sein.  Die  Wahrheit  des  Lebens  im  Gegensatz  der  todten 
Weltanschauung  ist  noch  kaum  empfunden  worden,  die  Wissen- 
schaft und  wissenschaftliche  Bildung  ist  noch  nicht  vom  Tode 
anm  Leben  durchgedrungen,  der  lebendige  Geschmack  ist  noch 
gar  nicht  geweckt  worden,  weil  der  Geist  nur  mit  rohen,  todten 
Gerichten  im  Unterricht  gefattert  worden  ist.  Man  hat  bisher 
das  Brot  des  Lebens  von  der  todten  Manna  noch  nicht  zu  unter- 
acheiden  gewusst. 

In  der  Wissenschaft  herrscht  noch  das  alte  Todtenbewusst- 
aein,  und  davor  hat  sich  das  im  Gefühl  erwachte,  lebendige  Selbst- 
bewusstsein  noch  nicht  Bahn  brechen  können.  Darum  ist  man 
Boch  in  dem  Irrthum,  das  lebendige  Selbstbewusstsein  mit  den 
mechanischen  Kauwerkzeugen  der  todten  Kategorieen  von  Sub- 
atanz  und  Acddenz,  Kraft  und  Materie  und  deren  Abstraktionen 
fassen  zu  wollen. 


346  Gemüliuenahrang  und  GrenunÜMnahruiig. 

Die  Wirkungen  des  Unterrichte  sind  daher  je  nach  der  8ta- 
fenentwickelnng  des  Selbstbewnsstseins  in  den  vers^iedenen  Lre- 
bensaltem  der  Lernenden  sehr  verschieden,  weil  sicn  hiernach 
verschiedene  Ueberseng^ngen  und  demgemass  verschiedene  Em- 
pfänglichkeit fnr  die  Lehren  durch  den  Unterricht  ausbilden. 
Man  legt  in  der  Praxis  mehr  und  mehr  den  eigenen  inneren 
Maassstab  des  Selbstgefühls  an  die  Lehren  des  Unterrichts ,  und 
nach  und  nach  schlagen  die  Saiten  lebendiger  Anschauungen 
mehr  an,  wo  es  sich  um  menschliche  Verhiltnisse  hjuidelt;  man 
überzeugt  sich  von  der  Wahrheit  der  Identität  des  Lebens  im 
menschlichen  Geiste  und  in  der  Natur,  dass  die  Gesetse  der  le- 
bendigen Natur  es  sind,  welche  im  menschlichen  Geiste  wieder- 
kehren. 


Ernährung  und  Bildung  des  Gefühls  im  Besonderen. 

§.  142. 

Die  Bildung  des  Gefühls  ist  die  Bildung  des  sogenannten  un- 
mittelbaren Wissens.  Sie  geschieht  besonders  durch  Beispiele 
und  Vorbilder,  durch  Zusammenhalten  des  Maassstabes  der  eige- 
nen Empfindungen  und  Herzenswünsche  mit  dem  sonst  Erlebten 
und  Nachbildung  der  Erlebnisse  in  sich  selbst.  Daher  ist  die 
schone  Kunst  besonders  geeignet,  das  Gefahl  zu  bilden,  die  schöne 
Kunst  der  Darstellung  geschichtlicher  und  hauslicher  oder  land- 
schaftlicher Gegenstände,,  so  wie  die  Poesie  in  Darstelluag 
menschlicher  Gefühle  und  Leidenschaften.  Dies  ist  eine  Orga- 
nisation des  Geistes  zur  Stufe  der  äusseren  Verjüngung  darch 
Anaphytose  des  Gefühls  und  der  Naturseele«  Es  bildet  sich  da- 
durch der  praktische  Takt  und  der  gesunde  Menschenverstand, 
indem  man  den  Maassstab  des  eigenen  naturwüchsigen  Gemiths 
im  Ganzen  und  unzergliedert  an  die  Beurtheilung  der  Wahrheit 
legt.  Die  bisherigen  Vernunfttheorieen  haben  die  Ausbildung 
des  Gefühls  nicht  aufkommen  lassen,  weil  sich  die  Maschinenver- 
nunft dabei  in  einem  absoluten  Gegensatz  gegen  das  Gefühl  be- 
funden hat,  das  nur  als  schlechte  Willkür,  als  thierische  Wildheit 
betrachtet  und  dargestellt  worden  ist  Nichtsdestoweniger  hat 
sich  durch  Ausbildung  des  praktischen  Gefühls  zur  Sitte  und 
Gewohnheit,  zum  Cansenaus  gentium^  die  Weltgeschichte  weiter 
bewegt.  Dadurch  allein  hat  man  sich  organische  Vorbilder  su 
den  Handlungen  gewählt  und  ist  zu  der  Idee  des  Organisireos 
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in  der  Neuseit  gekommen.  Die  Natarwnohsigkeit  der  menschli- 
chen Bildung  hat  in  dem  Wachsthnm  des  lebendigen  Gefühls 
ihren  Grand.  Die  Gefnhle  wachsen  wie  die  Pflanzen  nnd  Bin- 
men.  Die  alte  Vernunft  ist  nicht  gewachsen  und  konnte 
nicht  wachsen,  weil  sie  kein  Leben  hat.  Sie  ist  Tielmehr  ein 
Haufen  geworden,  der  immer  mehr  durch  Verwitterung  zusam- 
mengesunken und  herunter  gekommen  ist,  jemehr  man  gesehen 
hat,  dass  sie  durch  ihren  Mechanismus  ins  Verderben  fuhrt.  Diese 
kategorische  Vernunft  ist  in  lebendigen  Dingen  unvernünftiger, 
als  die  Leidenschaften,  die  sie  regieren  sollte. 

Was  man  Rechtsbewusstsein ,  sittliches  Bewusstsein  nennt, 
gehört  der  Ausbildung  des  Gefühls  an.  Dies  hatte  in  der  bis- 
herigen Wissenschaft  gar  keine  Geltung,  weil  darin  keine  leben- 
digen Vorbilder  der  Vernunft  haben  aufkommen  können,  so  dass 
der  todte  Waagebalken  noch  immer  das  Bild  der  mechanischen 
Gerechtigkeit  bildet. 


Die  Olganischen  Natoranschauangen  als  Gefühlsaabranf. 

§.  143. 

Der  menschliche  Korper  bedarf  zu  seiner  Ausbildung  einer 
durch  die  Thier-  und  Pflanzenwelt  schon  vorbereiteten  und  ver- 
edelten Nahrung;  er  würde  ohne  die  Früchte  veredelter  Pflanzen, 
ohne  Saugethiere,  Vogel,  bei  einer  Pilz-,  Tang-,  Flechten-,  Far- 
renkrautvegetation ,  oder  von  Insekten,  Mollusken,  selbst  noch 
von  Fischen  allein  nicht  leben  können.  So  bedarf  auch  der 
menschliche  Geist  zu  seiner  höheren  Ausbildung  der  organischen 
Naturanschauung  als»  Sinnes-  nnd  Gemuthsnahrung,  und  er 
würde  von  den  alleinigen  Bindrücken  der  todten  Natur  a»eh 
geistig  nicht  leben  können, 'oder  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe 
der  Bildung  stehen  bleiben.  Das  Herumschweifen  der  mensch- 
liehen Sinne  in  der  todten  Anssenwelt,  das  Leben  des  Gemütbs 
von  Wind-  und  Wettereindrücken,  von  den  Eindrücken  der  Jah- 
reszeiten, Klimate,  von  Licht  und  Finsterniss,  ohne  organische 
Gestalten,  kann  demselben  nur  eine  sehr  rohe  Bildung  geben, 
wie  wir  sie  in  der  That  bei  den  wilden  Völkerschaften,  deü  No- 
maden, Hirten  und  Jägervolkern,  die  ihre  Augen  mehr  den  tod- 
ten Natureindrücken  als  der  lebendigen  Welt  zuwenden,  finden, 
und  wie  sie  auch  in  den  kosmol ogi sehen ,  iatrochemischen,  iatro- 
niechanischen  Physiologieen    der  neueren   Zeit  noch  zum   Vor- 


3B0  Gemulilifleniiliriiiig  and  Grdmollisiialining. 

achein  kommt.  In  den  todten  Theorieea  dieser  pbysikaliseheii 
Physiologieeil  ist  noch  keine  lebendige  Civilisation  der  Wissen- 
sohaft,  sondern  ein  ungebärdiges  und  ungeschlachtes  Herfallen 
über  lebendige,  unverstandene  Dinge,  um  sie  als  Brennmaterial 
in  die  Feuerung  der  .Dampfmaschinentheorieen  zu  werfen.  Hier 
ist  nur  noch  blosse  wissenschaftliche  Feueranbetung.  Wenn  man 
sich  die  Verschiedenheit  der  Natureindrucke  auf  verschiedene 
Menschen  und  Volker  erklären  will,  so  muss  man  dabei  auf  die 
Verschiedenheit  der  sinnlichen  Einwirkungen  der  todten  und  der 
lebendigen  Natur  zurückgehen.  Wie  mineralische  oder  faule  in 
Zersetzung  begriffene  Korpernahrung  einen  ganz  anderen  £in- 
fluss  auf  die  BlntbilduDg  hat,  als  frische  Pflanzen-  oder  thierisehe 
Nahrung,  so  zeigen  auch  die  todten  sinnlichen  Natureindrucke 
auf  die  Gemuthsbildung  eine  andere  Wirkung,  als  die  lebendigen 
Naturanschauungen.  Die  ganze  menschliche  Bildung  ist  ^oh  ge- 
blieben, so  lange  die  Menschen  ihre  Sinne  nur  auf  Wolken  und 
Gewitter,  Wind  und  Wetter,  Feuer  und  Wasser  gerichtet  haben, 
wie  die  alten  Aegypter  und  Juden.  Erst  seitdem  man  die  Augen 
auf  die  Lebenskraft  der  organischen  Natur  gerichtet  hat,  hat  eine 
lebendige  Bildung  angefangen,  Wurzel  zu  fassen. 

0innUche  und  übersinnUche  Vahrung. 

§.  144. 

Man  ist  in  alter  Weise  noch  immer  geneigt,  das  Höchste  in 
der  mechanischen  Abstraktion  der  sogenannten  reinen  Idee  von 
der  Materie  zu  suchen,  in  dem,  was  man  das  Immaterielle,  Im- 
ponderable.  Aetherische  genannt  hat,  und  was  man,  als  nut  den 
Sinnen  nicht  fassbar,  in  der  neueren  Zeit  das  UebersinnHche^ 
Supernaturalistische,  die  reine  Gdsterwelt  nennt,  ohne  sich  je- 
mals klar  zu  werden,  was  dieses  Uebersinnliche  ist  oder  sein 
soll.  £s  ist  in  der  That  nichts  als  ein  rein  negatives  und  ab- 
straktes Produkt  der  alten  Weltanschanung  und  Philosophie,  ein 
Knnstprodukt,  eine  Phantasie  der  alten  Metaphysik,  in  der  über- 
sinnliches Leben  und  Tod  chaotisch  durcheinandergernhrt  warde. 
Das  Uebersinnliche  ist  eine  alte  immaterielle  Götterspeise,  die 
niemals  zu  Brot  des  Lebens  für  eine  lebendige  Bildung  werden 
kann.  £s  ist  ein  Uebersinnliches,  was  sich  als  künstliche  Ab- 
straktion gar  nicht  versinnlichen  oder  symbolisiren  lasst,  es  ist 
das  für  eine  lebendige  Anschauung  völlig  Unbegreifliche  selbst. 
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rvr  dem  man  mit  Staunen  nnd  Koplserbreehen  stehen  bleibt,  ein 
UebersinnHches,  dem  gar  keine  konkrete  Sinnlichkeit  entspricht, 
•in  Geist,  tod  dem  man  nicht  weiss,  wessen  er  ist,  oder  wem  er 
angehört,  ein  leeres  Phantasieohjekt,  dem  gans  und  gar  kein  Sub- 
jekt, weder  ein  todtes,  noch  ein  lebendiges  entspricht:  das  lieber- 
sinnliche  der  bisherigen  Vorstellung  ist  ein  inhaltloses,  leeres 
Phantom.  Man  yerlangt  Offenbarung,  aber  fangt  damit  an,  das 
absolute  Geheimniss  und  die  völlige  Finsterniss  an  die  Spitse 
SU  stellen,  ohne  su  sehen,  dass  das,  was  man  UebersinnHches 
nennt,  sich  gar  nicht  offenbaren,  das  Leben  aber  sinnlich,  wie 
übersinnlich  sein  kann.  Wenn  man  von  übersinnlichem  Leben 
oder  übersinnlichem  Tode  spräche,  so  wären  Gegenstande  da, 
die  sich  versinnlichen  Hessen,  aber  eine  objektlose  (abstrakte) 
UebersinnHchkeit  ist  um  so  phantastischer,  als  man  doch  den 
Geist  als  höchstes  und  absolutes  (konkretes)  lebendiges  Objekt 
fassen  will.  Die  Vorstellung  des  allgemein  Uebersinnlichen  ist 
der  alten  abstrakten  Weltanschauung  entlehnt,  um  damit  moderne, 
lebendige  Ideen  zu  erfassen,  was  aber  ebenso  unmöglich  ist,  als 
man  mit  den  alten  Kategorieen  überhaupt  das  Leben  begreifen 
kann.  Sie  ist  ein  bildloses  Sinnbild,  etwas  sich  in  sich  völlig 
Widersprechendes,  dem  am  Ende  aber  nichts  Anderes,  als  das 
Vorbild  der  todten  Weltanschauung  zvl  Grunde  liegt,  so  dass  es 
nur  der  übersinnliche  Tod  ist. 


Die  ftiif^fttiftinflrtiolric  als  Of^ffii»|yTiift^^i"piMr- 

§.  145. 

Der  Charakter  der  Gefnhlsverjungung  Hegt  darin,  dass  man 
dabei  die  Sachen  im  Ganzen,  ohne  innere  Zergliederung,  noch 
verhüllt,  auffasst,  rein  von  der  vegetativen  Seite.  Die  Anschauung 
der  Pflanzenwelt  und  ihres  Treibens  giebt  daher  ein  gutes 
Vorbild  zur  Entwickelung  des  Gefühls,  das  sich  daher  auch  von 
der  Pflanzenwelt  mit  ihren  Blumen  so  sehr  angezogen  fühlt  Da- 
l)^r  entsteht  die  Neigung  der  Poesie,  Bilder  aus  dem  Pflanzen- 
reich zur  Darstellung  gemüthlicher  Zustände  zu  wählen.  Die 
Gefnhlsausbildung  ist  die  Anapbytose  des  menschlichen  Geistes, 
die  der  inneren  Organisation  desselben  in  Urtheil  und  Vernunft 
vorangehen  muss. 

Der  Gefuhlsappetit  richtet  sidi  überhaupt  mehr  auf  sinnliche 
Anschauungen  und  Bilder,    welche    daher    vorzuglieh    als 
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Nahrung  fär  Kultur  und  Ereiehnng  des  Gefukls  be- 
trachtet werden  müssen.  Für  die  Kultur  des  Oeffihls  ist 
es  daher  eine  wichtige  Aufgabe,  die  Sinnlidikeit  zu.  heben  and  zu 
veredeln,  anstatt  sie,  wie  noch  immer  im  alten  Sinne  geschieht, 
gans  wegzuwerfen  und  au  verdammen* 

Die  beabsichtigte  Kultur  des  sittlichen  und  reli- 
giösen Gefühls  nimmt  eine  durchaus  falsche  und'  un- 
natürliche Richtung,  indem  man  dasselbe  auf  die  im- 
materiellen, supernaturalistischen  Weltseclenideen 
verweist,  welche  von  dem  lebendigen  Oefuhl  gar  nicht  assimi- 
lirt  werden  können,  eben  weil  sie  übersinnliche  Abstraktionen 
sind;  das  Gefühl  aber  an  sinnliche  Nahrung  und  Versinnliehang 
derselben  gebunden  ist.  Die  Bildung  des  Geluhls  also  mit  über- 
sinnlichen Ideen  anzufangen,  ist  das  unnatürlichste,  was  man 
thun  kann,  da  das  Uebersinnliche  nichts  Unmittelbares,  Anschau- 
liches ist.  Das  sinnliche  Gefühl  muss  vielmehr  erst  zum  Geist 
und  zum  Uebersinnlichen  durch  Geistesverdauung  mittelbar  er- 
hoben werden.  In  der  Vergeistigung  sinnlicher  An- 
schauungen liegt  eben  die  lebendige  Wiedergeburt 
und  Verjüngung  des  Geistes.  Wir  müssen  zuerst  zu  der 
Einsicht  gelangen,  dass  der  lebendige  Geist  nicht  unmittelbar 
fertiger  Maschinengeist  ist,  sondern  dass  er,  wie  das  Leben  über- 
haupt, sich  verjüngen  und  nachbilden  kann  und  muss,  dass  es 
eine  Vergeistigung  sinnlicher  Anschauungen,  wie  eine 
Belebung  der  Korpernabrung  zu  Blut  giebt,  ja  dass  alles  Wachs- 
thum  und  alle  Entwickelung  des  lebendigen  Gefühls  die  sinnliche 
Ernährung  zur  Voraussetzung  hat. 

Das  lebendige  Gefühl  kann  von  übersinnlicher  Nahrung  nicht 
leben,  ebensowenig,  als  der  lebendige  Korper  von  Licht  und  Luft 
leben  kann.  Es  wird  also  durch  die  Fütterung  mit  übersinnlichen 
Abstraktionen  des  antiken,  todten  Idealismus,  auf  dem  Wege  der 
Abzehrung  nur  todt  gemacht,  wobei  es  sich  in  leeren  Phantaste- 
reien abarbeitet. 

Man  giebt  in  dieser  Bildung  Kieselsteine  für  Brot  des  Lebens, 
das  Gemüth  wird  in  Furcht  und  Angst  erhalten  vor  den  immate- 
riellen Dämonen,  vor  den  Göttern,  die  verzehrend  Feuer  sind, 
deren  widersprechende  Eigenschaften  unvorstellbar  und  dem  le- 
bendigen Gemüth  unbegreiflich  sind. 

Bei  dem  bisherigen  Zustand  der  sittlichen  Bildungsmittel  hat 
man  sich  freilich  in  dem  ganz  eigenen  Fall  befunden,  nur  die 
Wahl  zwischen  Supernaturalismus  und  Rationalismus  zu  haben^ 
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welolie  beide  im  Prineip  aaf  eine^nad  dieselbe  antike,  todte  Welt- 
anscbaunng  hi&aaslaiifen ,  so  dase  es  mit  der  gemutblicben  ifo- 
tetia  medieu  und  aUmentaria  schlecht  bestellt  gewesen  ist. 

Die  lebendige  Gefüblsbildung,  wenn  sie  inneres  Eigenthum 
werden  soll,  muss  ihre  natürliche  Stufenentwickelang  durchma- 
chen, welche  in  der  Yergeistignng  sinnlicher  oder  versinnlichter 
Ansdiaonngen  und  Bilder  besteht.  Dies  kann  sie  aber  weder 
durch  übersinnliche,  noch  durch  rationalistische  Lehren,  die  zur 
moralischen  Weltordnung  der  Sterne  und  Planeten  führen  und 
darin  die  Humanität  untergehen  lassen.  Diese  Oeistesnahrui^g 
ist  den  psychologischen  Yerdauungskräften  und  den  Gesetzen 
der  lebendigen  Verjüngung  des  menschlichen  Gemüths  gar  nicht 
angemessen,  das  Gefühl  schweift  im  Leeren  umher,  weil  ihm  die 
gebotene  Nahrung  keinen  inneren  Gehalt  giebt.  Das  Uebersinn- 
liehe  muss  ein  Produkt  geistiger  Verdauung  sein. 


Die  Zubereitung  der  Sinnbilder.    Sirmbole. 

§.  146. 

Das  Gefühl  kann,  wie  der  Korper  und  der  Geist,  nur  durch 
eine  naturgemasse  Ernährung  gebildet  werden.  Die  erste  Frage 
ist  hierbei,  welches  ist  die  natürlichste  Nahrung  für  das 
menschliche  Gefühl?  Das  Nächstliegende  ist  offenbar  die 
sinnliche  Empfindung  und  Anschauung.  Dies  ist,  kann  man  sa- 
gen, die  einfachste  Naturnahrung  des  Gefühls.  Wie  indessen  der 
Mensch  sich  von  den  Thieren  schon  dadurch  unterscheidet,  dass 
sein  Magen  nicht  zur  Verdauung  lauter  roher  Nahrungsmittel 
eingerichtet  ist,  also  auch  kein  Mensch  von  lauter  rohen  Nah- 
rungsmitteln lebt,  vielmehr  selbst  die  rohesten  Völkerschaften 
ihre  Nahrung  mehr  oder  weniger  zubereiten  und  dadurch  leicht 
verdaulicher  machen,  so  ist  es  auch  mit  der  Gefühls-  und  Gei- 
stesnahrung, so  dass  sie  durch  entsprechende  Zubereitung  assi- 
milirbarer  gemacht  werden  kann  und  muss,  wenn  eine  wirkliche 
Veredlung  der  Bildung  dadurch  entstehen  soll.  Eine  solche 
Zubereitung  ist  nun  die  passende  Versinnlichung  der 
Ideen  durch  solche  Naturbilder,  welchen  man  eine  be- 
stimmte geistige  Bedeutung  beilegt,  so  dass  sie  eine 
Natursprache  für  das  Gemüth  darstellen,  in  der  das 
Innere  noch  im  Ganzen  verhüllt  ist.  Diese  Sinnbilder 
sind  also  als  die  entsprechendste  zubereitete  Gefühl snahrung  an- 
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zusehen:  siDnliehe  Dinge ,  als  Zeichen  ubersinnlieher  OeüUe. 
Alle  menschliche  Bildung  und  Ersiehnng  hat  daher  mit  Hilfe  der 
Sinnbilder  angefangen,  insofern  sich  das  Gefühl  zuerst  aus  Na- 
tu ran  schauungen  gebildet  hat.  In  jedem  einzelnen  Menschen 
inuss  sich  nun  derselbe  Gang  der  Geistesernahrung  durch  die 
Stufe  des  Gefühls  wiederholen« 

Der  Begriff  des  Symbols   ist  zwar  bisher   sehr  unbestinunt 
geblieben  und  verschiedenartig  gedeutet  worden,  im  Allgemeinen 
jedoch   nur  auf  die  religiöse  und  ästhetische  Kunstsprache  be- 
schränkt geblieben  und  man  kann  sagen,  dass  die  Symbole  als 
Prädikate  der  (alten)  Eunstideen   und   Religionsanschaunngeii, 
insbesondere  in  der  Mythologie,  gebraucht  worden  sind,  und  sich 
an  der  Mythologie  heraufgebildet  haben.   Die  symbolische  ist  eine 
mythologische  Sprache  gewesen,  wodurch  todte  Ideen  'Tersinnlicht 
worden  sind.     Unter  dem  Gesichtspunkt  einer  Gefuhlsnahning 
zur  Bildung  der  Gefühlserkenntniss  überhaupt  ist   das  Symbol 
bisher  nicht  aufgefasst  worden,  so  dass  es  auch  nur  eine  isthe-^ 
tische  und  religiöse  Bedeutung,  und  zwar  hauptsächlich  für  die 
alte  Mythologie,  behalten  hat.    In  der  That  aber  muss  man  den 
Symbolen,  als  durch  Kunst  zubereiteter  Gefühls-  oder  Gemuths- 
nahrung,  eine  allgemeine  psychologische  Bedeutung,  auch  fSr  le- 
bendige Ideen,  beilegen,  und  dies  ist  das  einzige  Mittel  zu  einer 
wisseo  schaftlich  naturgemässen  Bildung  des  Gemüths  durch  gei- 
stige Ernährung  zu   gelangen.     Die  Symbolik   muss   das  Mittel 
zur  Verarbeitung,  zur  Bereitung  und  Veredlung  der  cohen  Na- 
tureindrucke und  Sinneseindrücke  überhaupt  werden,  das  Mittel, 
den  wahren  und  rechten  Sinn,  und  zwar  auch  einen  lebendigen 
Sinn,  in  die  Natureindrücke  hineinzulegen.    Sie  muss  so  an  einer 
Gemüthskochkunst  werden   und   wird   auf  diese  Art  in  der  6e- 
müthsdiät  und  Erziehung  eine  grosse  Rolle  spielen.   Die  Oeistea* 
diät  überhaupt  ist  in  der  Erziehung  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit; aber  in  der  bisherigen,  empirischen  wie  rationalen,  Psycho- 
logie und  Pädagogik  hat  davon  nicht  die  Rede  sein  können,  weil 
der  Geist  nicht  als  lebendig,  am  wenigsten  als.  lebendiger  Orga- 
nismus erkannt  war,  der  mit  Leben sfunktionen  der  Assimilation 
und  Bildung  begabt  und  einer  Wiedergeburt  durch  Smilining 
fähig  ist. 

In   der  bisherigen   religiösen  und  ästhetischen  (Kunst-)  Er- 
*  kenntniss  hat  man  sich  der  Symbole  ganz  principlos  und  nach 
Gutdünken  bedient,  ohne  ihre  wahre  Bedeutung  als  Lebensnah- 
rung im  Geringsten  au  fassen.    Den  alten  religiösen  und  Kimat- 
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ideen  sind  Symbole  (als  Pridikate)  ausaerlieh  beigelegt  worden, 
ohne  Leben  nnd  Tod  in  den  Ideen  zvl  nnterscheiden,  oder  anf 
den  Znsammenhang  der  Symbole  mit*  dem  Leben  der  Ideen  an 
achten.  In  der  anabiotischen  Symbolik  aber  müssen  die  Symbole 
snm  Ansdmek  der  lebendigen  Ideen  selbst  gemacht  nnd  niehl 
anf  die  Kunst  beschränkt,  sondern  anf  alle  Gefuhlserkenntnisse 
ausgedehnt  werden. 

Die  Sinnbilder  sprechen  das  Oemnth  des  Menschen  am  mei- 
sten an,  man  kann  es  am  wirksaipsten  dadurch  ergreifen,  dass 
man  ihm  den  Lauf  einer  Naturerscheinung  als  Bild  einer  Wahr* 
beit  oder  der  Seele  selbst  vorhält,  oder  überhaupt  an  einem  Bilde 
Empfindungen,  Gefühle  oder  Gedanken  im  Ganzen  versiunlicht, 
indem  man  sie  anf  diese  Art  verkörpert  und  diesem  Korper  eine 
bestimmte  Bedeutung  beilegt,  in  der  das  Innere  noch  als  Ahnnng 
verhüllt  ist. 

Insbesondere  darf  man  das  Pfiansenreich  als  natnrlichies  Sinn- 
bild für  die  Gemüthsbildung  betrachten,  insofern  es  in  den  Er- 
scheinungen seiner  äusseren  Verjüngung  (den  Anaphytosen)  der 
naturlichen  Qefuhlsverjungung  entspricht,  welche  eine  durchaus 
vegetative  Natur  hat.  Wie  wir  in  dem  Eörperleben  die  vegetati- 
ven nnd  animalen  Funktionen  unterscheiden,  so  findet  sich  in 
der  Gefühls-  nnd  Yerstandesbildnng  dieselbe  Stufenentwickelung 
der  Geiste sfnnktionen  wiederholt,  von  denen  das  Gefühl  den  nie- 
deren vegetativen  Geist  darstellt,  insofern  die  Gefühle  wie  die 
Pflanten  und  Blumen  aufwachsen. 

Daraus  erklärt  sich  auch  die  natürliche  Sympathie  des  Ge- 
fühls mit  dem  Pflanzenreich,  zu  dem  sich  das  menschliche  Gemuth 
vorzugsweise  hingezogen  fohlt.  Diese  Anziehung  ist  jedoch  mehr 
Ahnung  nnd  Sehnsucht  geblieben,  ohne  dass  man  sich  ihres  Grun- 
des bewusst  geworden  wäre.  Die  Dunkelheit  der  bisherigen  Pfian- 
aensymholik  spricht  sich  in  den  Blumensprachen  ans,  die  sich  in 
eine  Mannigfaltigkeit  verschiedener  Deutungen  verloren  hat,  wie 
£•  B.  die  Namen:  Yergissm'einnicht,  Jungfer  ins  Grüne,  Stiefmut- 
lerchen, Jelängerjelieber  u«  s.  w.,  die  mancherlei  Dinge,  wofür 
man  die  Rose  als  Sinnbild  genommen,  beweisen.  Eine  tiefere 
Bedentnng  hutte  schon  im  Alterthum  die  Myrthe,  als  Todtenkranz- 
bäum  (myrtoBy  /AOv^rog,  mors)y  insofern  ihre  immergrünen  Blätter 
als  Symbol  der  Ewigkeit  dienten. 

Der  höchste  sinnbildliche  Gebrauch  der  Pflanze  ist  im  Evan- 
gelium gemacht  worden,  wo  'der  Saame  als  Symbol  des  Wortes 
Gottes,  das  Senfkorn  als  Symbol  des  Himmelreichs  gilt.    Diese 
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und  andere  Sinnbilder  aas  dem  Pflanzenreich  sind  im  neuen  Te- 
stament zam  währen  Brot  des  Lebens,  zo  Lebensmitteln  des 
Olanbens,  geworden^  und  in  der  That  sind  es  die  Erscheinnngen 
der  Pfianzenverjnngnng  nnd  ihrer  verschiedenen  Formen,  welche 
als  Lebensnahrang  far  die  Bildung  des  menschlichen  Gefihls 
benatzt  werden  massen,  anstatt  dass  bis  jetzt  in  der  Weise  der 
Blumensprache  nur  ganz  zufallige  Analogieen  der  Blamenfarben 
and  Formen  aafgegri£Pen  worden  sind,  deren  Deatang  ohne  innere 
Haltung  geblieben  ist.  Alles  kommt  darauf  an,  wie  man  die  ge- 
muthlichen  Sinnbilder  aas  dem  Pflanzenreich  zubereitet,  welche 
Geisteskuche  für  die  Gemathsnahrung  vorhanden  ist  und  auf 
welche  Art  der  Appetit  darauf  geweckt  wird. 

Die  Erfindung  und  Bereitung  der  gemüthlichen  Bilder  aas 
dem  Pflanzenleben  ist  also  eine  Kunst  von  höchster  Bedeutung 
für  die  menschliche  Bildung,  eine  Kunst,  welche  die  Kenntniss 
der  Yerjangungserscbeinungen  des  Pflanzenreichs  zur  Grandlage 
erhalten  muss,  denn  diese  sind  die  naturlichen  Sinnbilder  fSr  die 
Gemuthsernährung  selbst. 

Die  Bereitung  von  geschmackvollen  Sinnbildern  fnr  die  Ge* 
muthsernährung,  diese  Gefuhlskochkunst,  ist  besonders  Gegen- 
stand der  zum  Gefiihl  sprechenden  Poesie,  und  die  Wirkang  der 
Poesie  ist  besonders  von  den  darin  aufgestellten  Sinnbildern  des 
menschlichen  Thuns  und  Treibens  abhängig.  Vielleicht  ist  es  die 
wichtigste  Aufgabe  der  Poesie:  Wahrheiten  in  schone  sinnliche 
Formen  zu  bringen.  Die  Schöpferkraft  der  Poesie  liegt  in  der 
Erschaffung  von  Sinnbildern  und  deren  schöner  Beschreibang. 
In  der  Naturwahrheit  und  Schönheit  der  Sinnbilder  liegt  ihre 
Macht  auf  das  Gemuth,  insofern  durch  jene  die  Kunstidee  aus- 
gedruckt, durch  diese  die  Anziehung  des  Bildes  erhobt  wird. 

Die  höchsten  Ideen  werden  symbolisirt,  die  Gottheit  selbst 
wird  dem  Gemuth  in  Sinnbildern  dargestellt.  Hier  tritt  nan  ein 
Gegensatz,  je  nach  den  Bildungsstufen  ein.  Die  alte  Bildung 
hatte  anorganische  Sinnbilder,  die  neue  strebt  orga- 
nischen nach.  Im  alten  Testament  und  in  der  griechischen 
Mythologie  werden  die  Gottheiten  durch  Sinnbilder  der  todten  Na- 
tur versinnlicht,  im  neuen  Testament  durch  organische  Sinnbilder. 
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§.  147. 

Die  SchaAmg  der  Sinnbilder  ist  die  Zabereitnng  der  mo» 
rauschen  Geistesnabrung  für  dae  OefSbl;  sie  ist  gewi&sermassen 
das  Digestionsmittel,  Ja  das  Digestionsorgan  des  Oefabls  und 
Gematbs.  Sie  ist,  wie  die  Geistesknltnr  überhaupt,  ein  Kanst- 
werk,  das  seine  Stufen  der  Ausbildung  bat.  Daher  haben  wir 
der  Stufenentwickelung  des  menschlichen  Geistes  gemäss,  auch 
die  Terschiedenen  unvollkommeneren  und  vollkommeneren  Prin- 
eipien  und  Formen  der  Sinnbilder  menschlicher  Kultur  zu  unter- 
scheiden, die  für  das  Gefühl  dasselbe  sind,  was  die  Kategorieen 
für  den  Geist.  * 

Bisher  hat  man  nur  von  Sinnbildern  überhaupt  gesprochen, 
ohne  die  ihrer  Bildung  cn  Grunde  liegenden,  entgegengesetzten 
Principien  auch  nur  su  ahnen.  Wie  lebendigen  und  todten 
Geist  und  Geisteswerke  überhaupt,  so  müssen  wir 
aber  auch  lebendige  und  todte  Sinnbilder  auf  den  ver- 
schiedenen Stufen  menschlicher  Geistesentwickelung 
(lebendige  und  todte  Gemuthskochkunst),  unter- 
scheiden. 

Die  todten  Sinnbilder  entsprechen  der  todten  Gefahlsbildung 
in  der  alten  Religion  und  Poesie,  daher  im  alten  Testament  und 
in  der  griechischen  und  romischen  Poesie  die  Empfindungen  in 
anorganischen  Bildern  ausgedruckt  werden.  So  ist  das  Feuer 
bei  Moses,  Hesiodus,  Homer,  das  vorzuglichste  Bild  der 
Gottheit,  als  deren  Wohnung  die  Luft  und  die  Wolken  dienen. 
Als  Bild  für  die  Zeitalter  der  menschlichen  Bildung  dienten  die 
Metalle;  man  unterschied:  das  goldne,  silberne,  eherne  und  ei- 
serne Zeitalter.  Die  Luft  (auch  der  Schaum)  war  Sinnbild  der 
Seele  (als  Hauch,  Wind  ävtfiog);  die  Elemente  waren  Sinnbilder 
der  Leidenschaften  und  Gefahle:  die  Feindschaft  und  Freund- 
schaft der  Elemente  sind  Bild  des  Hasses  und  der  Liebe,  wozu 
auch  die  Farben  dienten:  grün  als  Bild  der  Hoffnung,  roth  als 
Bild  der  Freude.  Licht  galt  als  Bild  des  Lebens,  Finsterniss  als 
Bild  des  Todes.  Sturm,  Donner  und  Gewitter  waren  der  Zorn 
Jehovah's  und  Jupiter's. 

Wenn  sich  organische  Sintabilder  im  Alterthum  finden,  so 
werden  sie  entweder  ohne  Unterschied  in  einer  Reihe  mit  anor- 
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ganischen  gebraucht:  ,,da88  unsere  Söhne  aufwachsen  wie  die 
Pflanzen,  und  unsere  Tochter  wie  Palläste>  (Psalm  144.  12.); 
oder  die  anorganischen  Wesen  werden  geradezu  zu  Bildern  der 
Vergänglichkeit  und  des  Bösen  gemacht:  ^Erzürne  nicht  über  die 
Bösen,  sei  nicht  neidisch  über  die  Uebelthäter,  denn  wie  das 
Gras  werden  sie  abgehauen,  und  wie  das  grone  Kraut  werden 
sie  verwelken*^.  .(^^^1™  ^7.  1  —  2.)  Dass  die  Gottlosen  mnsaten 
•ein,  wie  das  Gras  auf  den  Dächern,  welches  yerdorrt  ehe  man 
es  ausraufet    (Psalm  129.  6.) 

Es  werden  zwar  in  den  Fabeln  der  Alten  Pflanaen  und 
Tbiere  redend  eingeführt,  wie  der  Distel  in  der  Aesopiachen 
Fabel  vom  Esel  und  Distel,  der  Distel  spricht,  dass  er  stachlich- 
sei,  oder  im  Buch  Richter  (9.  8.)  in  der  bekannten  Baumüabel  der 
Oelbaum,  der  Feigenbaum,  der  Weinstock  und  der  Dombusch 
redend  eingeführt  werden,  um  gute  Lehren  auszusprechen;  aber 
hier  erscheinen  die  Pflanzen  nicht  als  Symbole  Ton  Gedanken, 
sondern  als  freigewählte  Subjekte,  denen  man,  wie  den  peraoni- 
ficirten  Flüssen,  Meeren,  Winden,  Gebirgen,  ihnen  selbst  fremde 
Beden  in  den  Mund  legt. 

In  der  egyptischen  Götterlehre  war  das  Wasser  (der  Nil)  das 
Bild  des  Lebens  und  der  Fruchtbarkeit.  Alles  ist  aus  den  Waa- 
sern  geboren,  Osyris  ist  aus  dem  Nil  aufgestanden;  er  erquickt 
das  lechzende  Erdreich  mit  Wasser.  Die  Blumen  der  Lotos- 
pflanze  (Nelumbmm  speciosum)  nun  ist  das  Symbol  der  Schöplung 
aus  dem  Wasser.  Osyris  wird  als  auf  der  Lotosblame  sitzend, 
wie  daraus  hervorgegangen  abgebildet.  Die  Blume  ist  das  Brmnt- 
bett  oder  die  Geburtsstätte  des  Gottes;  das  Bild  der  Unsterblich- 
keit, weil  sie  alljährlich  mit  den  Nil  wassern  wiederkehrt.  Aber 
die  zeugende  Kraft  sitzt  nicht  in  der  Blume  seihst, 
sondern  in  den  Wassern,  welche  die  Blume  hervortreiben.  Das 
Wachsen  des  Nils  ist  auch  Wachsen  des  Lotos.  Der  Lotoa  ist 
aber  auch  von  der  Sonne  (Isis)  abhängig;  diese  ist  ausser  dem 
Wasser  die  zweite  zeugende  Kraft,  deren  Erzeugniss  die  Pflanze 
erst  ist.  Die  Pflanze  wird  hier  nicht  als  selbstlebenskräftig 
betrachtet,  sondern  Wasser  und  Luft  sind  die  Lebensprineipien. 
Sie  ist  nur  das  Bild  der  Wasserzeugung,  also  einer  todten  Natnr- 
kraft  Leben  und  Tod  werden  hier  ununterschieden  durcheinan- 
dergeworfen und  aus  einander  hervorgehend  betrachtet,  wie  in 
Aristoteles  Schrift:  de  ^eneroHone  et  earruptfone,  und  in  den 
Ovidischen  Metamorphosen.  Der  Pflanzenwuchs  ist  dann  nnr 
das  Bild  dieser  allgemeinen  Verwandlungen*    Die  egyptiaohMi 
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Symbole  iriederlioleD  sich  hent  noeh.  Hegel  sagt  5ber  die 
Beetrebtingen  Fichte 6,  die  Welt  aue  dem  Ich  bq  komstrniren: 
,4Me  Welt  ist  eine  Blume,  die  aus  einem  Saamenkom  ewig  ber- 
iForwädiat.^  Aber  Berge  nnd  Steine  und  Planeten  (die  todte  Welt) 
wachsen  nicht  ans  Saamen,  nnr  lebendige  Körper  gehen  aas 
Baamen  henror,  nnd  diese  dürfen  daher  nicht  das  Vorbild  for 
todte  Natnrthatigkeiten  werden>  Man  konnte  nnr  sagen,  dass 
die  lebendige  Welt  eine  Blume  sei,  die  ans  einem  Saamen 
ewig  herrorwachst,  aber  diese  macht  nicht  denselben  Kreis  von 
Metamorphosen  durch,  sondern  geht  bu  immer  höherer  Stufen- 
entwickelung  weiter,  ohne  dass  jemals  aus  dem  lebendigen  loh 
die  todte  Weit  hervorginge. 

Anch  finden  sich  im  alten  Testament  lebendige  Sinnbilder 
der  Art,  dass  darin  an  die  Abhängigkeit  des  Lebens  von  der 
Aussenwelt  erinnert  wird:  ,)Der  (Gerechte)  ist  wie  ein  Baum 
gepflanset  an  den  Wasserb&chen,  der  seine  Frucht  bringet 
SU  seiner  Zeit  und  seine  Blatter  Tcrwelken  night.^    Psalm  1.  3. 

^Der  ist  wie  ein  Baum  am  Wasser  gepflancet,  und  am  Bach 
gewurzelt,  denn  obgleich  eine  Hitse  kommt,  furchtet  er  sich  doch 
nicht,  sondern  seine  Blatter  bleiben  grün,  und  sorget  nicht  wenn 
ein  dürres  Jahr  kommt,  sondern  bringet  ohne  Aufhören  Fruchte.*' 
Jeremia  17.  8.  „Idi  aber  werde  bleiben  wie  ein  grüner  Oeibaum 
im  Hause  Gottes;  verlasse  mich  auf  Gottes  Gute  immer  und 
ewigUch.«    Psalm  52.  10. 

Ueberali  liegt  die  Idee  cu  Grunde,  dass  die  Fruchtbarkeit 
nicht  weiter  geht,  als  wo  Wasser  ist;  das  Wasser  also  nicht  bloss 
als  Lebensbedingung,  sondern  als  das  Lebenbringende  erscheint: 
^Und  alles  soll  gesund  werden  und  leben,  wo  dieser  Strom  hin- 
kommt.^ 9)Und  an  demselben  Strom  am  Ufer  auf  beiden  Seiten 
werden  allerlei  fruchtbare  Bäume  wachsen,  nnd  ihre  Blätter 
werden  nicht  verwelken  nnd  ihre  Fruchte  nicht  verfaulen;  und 
werden  alle  Monden  neue  Fruchte  bringen,  denn  ihr  Wasfer 
fleusst  aus  dem  Heiligthnm.^  Hesekiel  47.  8.  12.  Hier  ist  also 
Wasser  und  Leben  eins  und  dasselbe,  ähnlich  wie  in  der  ägyp- 
tischen Mythologie. 

In  dieser  Abhängigkeit  von  der  Aussenwelt:  der  Sonne, 
(Wärme),  den  Jahresxeiten  (Regen,  Licht)  und  Gegenden  (der 
Erde)  stellen  auch  die  griechischen  nnd  romischen  Dichter  das 
Pflansenleben  dar.  Es  sind  also  die  todten  Naturgesetze  unter 
dem  Bilde  des  Jupiter,  der  Juno,  Yesta,  Proserpina,  der 
Wassernymphen,  welche  als  vegetabilische  Triebkraft  gelten»  ohne 
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dass  die  Idee  der  Eigenmaehtigkett  des  PAanaealebent  nnd  aenwi 
inneren  Bildnngstriebes  dabei  aufgetaucht  wäre. 

Der  Oelbaam  gehörte  sn  den  Symbolen  der  Minerva,  mck% 
um  ihr  Lebenseigenschaften  dadurch  beixuiegen,  sondern  w«d 
ihre  Priester  von  dem  Ertrage  der  Oelbaumkultur,  wie  die  Levi- 
ten von  Isop  und  Minze  den  Priesterzehent  erhielten.  Weinreben 
and  Epheu  waren  Symbole  des  Bacchus,  nicht  weil  sie  besondere 
Lebenskräfte  des  Gottes  andeuten  sollten,  sondern  weil  er  die 
Bebenkultur,  die  Weinbereitung  gelehrt  und  die  Berauschaog 
aufgebracht  hatte.  In  der  alten  Mythologie  bedurfte  man  über- 
haupt keiner  Symbole  des  Lebens,  weil  die  alten  Götter,  Jeho- 
yah  und  Jupiter  an  der  Spitze,  keine  organischen  Lebenseigen- 
schi^en  hatten. 

Bei  Ovid  dienen  die  Pflanzen  oft  als  Bild  seiner  Verwand- 
lungen. Der  Leichnam  einer  Nymphe  schmilzt,  und  es  sproaat 
ein  Weihrauchreis  daraus  hervor.  (Met.  4.  254.)  Dieses  verwan- 
delt sich  wieder  in  Sonnenwende  (Hetiotropium:  HeHan^emum  ro- 
$€um,  L  c.  4.  265.)  Ein  Webestuhl  ergrunt,  und  aus  den  Fäden 
sprossen  Epheu  und  Weinreben  hervor  (l,  c.  4.  394).  Die  Blnts- 
tropfen,  die  aus  einer  Winde  zur  Erde  fallen,  werden  zu  parpar- 
gefleckten  Lilien  (Oladiolua),  (L  c.  10.  210.  13.  394).  Hier  liegen 
•nirgends  die  Anschauungen  innerer  Lebenskraft  und  eines  inne- 
ren Bildungstriebes  in  den  Pflanzen  zu  Grunde,  sondern  die 
Pflanzen  selbst  sind  denselben  Verwandlungen  unterworfen  dar- 
gestellt, wie  die  Gegenstände  der  todten  Natur.  Es  fehlt  jede 
Anschauung  organischer  Generation  und  Assimilation  der  todten 
Natur  zu  höherem  Leben. 

Bei  Hippokrates  und  Galen  dienen  die  Elemente,  Quali- 
täten und  deren  Mischung  (Temperamente),  als  Bild  Ar  die 
Gemuthsarten  und  Charaktere  des  Menschen;  es  giebt  Uemach 
feuchte  (phlegmatische),  trockne  (cholerische),  warme  (sangni- 
nftche)  und  kalte  (melancholische),  Gemuthsarten;  und  in  diesem 
Sinne  sieht  man  das  Leben  heute  noch  als  ein  Stoffgemisoh  an, 
indem  man  die  Stofife  und  Qualitäten  der  todten  Natur  zu  Sym- 
bolen des  Lebens  macht,  oder  auch  die  gebrannten  Knochen  und 
die  Asche  mit  Leben  beehrt,  und  von  dem  Temperament  der  Asche, 
wie  von  dem  Temperament  des  Menschen  spricht. 

§.  148. 

In  der  neueren  Dichtkunst  wird  die  Pflanzenwelt  häufiger 
zum  Symbol  des  Lebens  gemacht,  doch. ohne  dass  man  dabei  den 
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be0ti»mteii  UfttevAehied  desselben  Ton  den  todten  NatnrgesetseA 
im  Auge  hatte.  Insbesondere  werden  in  der  persischen  Dicht* 
knnst  die  Pflansen  individnalisirt,  sogar  als  fohlend  nnd  lebendig 
handelnd  dargestellt.  „Ihre  Locken  kranselte  Hyacinthe  pntxer- 
fahren.  Siehe,  sieh  die  Tnipenstengel ,  diese  frechen  Keteerlein' 
heben  ihre  bunten  Becher,  nnd  begehren  Trank  nnd  Wein>  (Hais)* 

Die  Cjpressen  werden  mit  dem  schlanken  Wuchs  der  Gelieb- 
ten verglichen,  als  ob  sie  die  Erinnerung  desselben  in  sich  hat- 
ten: „Aus  Brinnerung  deines  Wuchses,  stehn  Gypressen  in  dem 
Hain.  Weil  Cjpressen  auf  den  Fluren,  deines  Wuchses  Haltung 
sehn,  bleiben  sie  darob  erstaunt,  dorten  eingewurzelt  stehn.  Vor 
der  Haltang  deines  Wuchses,  nimmt  Cypress  den  Schleier  vor.^ 

Sogar  von  Sehnsucht,  Eifersucht,  Ohnmacht  und  Verstand 
der  Pflansen  wird  gesprochen:  „Auf  der  Flur  des  Rosenhaines 
blühten  Cedem  viele  Jahr,  bis  aus  Eifersucht  des  Wuchses  ihre 
filuth'  vergangen  war.  Nimmt  des  Wuchses  hohe  Ceder  na^ 
dem  Bosenbeet  den  Lauf,  stehn  aus  Sehnsucht  sie  zu  sehen  alle 
Blumen  liebend  auf.  Schaam  vor  deinem  edlen  Wüchse  raubt 
Gypressen  den  Verstand.^  (Abul  Maani).  Daneben  he^st  es  aber 
wieder:  „Reich  mit  Rubin  ist  geschmucket  der  Elee^,  als  ob 
Steine  der  (äussere)  Schmuck  des  (Fflansen-)  Lebens  sein  konn* 
ten,  der  allein  in  seinem  Bildungstrieb  liegt. 

Das  Bewusstsein  des  Unterschiedes  lebendiger  und  todter 
Symbole  tritt  überall  nicht  hervor. 

Heine  sagt  über  den  aus  Aehren  und  Feldblumen  gewunde* 
neu  Emdtekrans:  „Wie  auf  dem 'Felde  die  Waiaenhalmen,  so 
wachsen  und  wogen  im  Menschengeist  die  Gediuiken.  Aber  die 
aarten  Gedanken  (Gefahle)  der  Liebe  sind  wie  lustig  dazwischen- 
blühende  rothe  und  blaue  Blumen.^  Hier  wird  der  Charakter  des 
Lebens  in  dem  Symbol  nicht  vortretend,  sondern  nur  einzelne 
äussere  Phänomene,  das  Sicherheben  und  Wogen  (die  äussere, 
todte  Wellenbewegung)  der  Halme  und  die  Farbe  der  Blumen 
ibls  bezeichnend  hervorgehoben.  * 

Die  antiken  Sinnbilder  sind  kosmologisehe,  elementare  Sinn- 
bilder; die  neuen  streben  unbewusst  nach  Individualitat  und 
lieben,  im  Gegensatz  gegen  die  todte  AussenweU.  In  der  alten 
Bildung  wurde  der  Geist  der  Aussen  weit  versinnlicht,  in  der 
neuen  soll  der  Geist  des  Lebens  und  der  Innenwelt  versinnlicht 
werden.  Aber  überall  ist  noch  Leben  und  ^Tod  wild  durchein- 
ander. Man  hat.  noch  einenttgrundfalschen  Begriff  von 
Individualität,  indem  man  das  Individuelle  als  die  Besonderv 
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kmU  Ton  Formen  betraehtet»  die  dem  Weltallgemeiiieii  antergeord« 
ndt  sind.  Man  hat  sich  ooeh  nicht  sn  der  Wahrheit  erhoben, 
dass  die  lebendige  Individualität  die  höchste  All- 
gemeinheit wird,  indem  sie  sich  zur  Person  erhebt;  das« 
also  die  Symbole  des  Höchsten  nur  individnelle,  personliche  nnd 
lebendige  Symbole  sein  können,    (f.  47.) 


Die  wfasenichafUJohen  Opferattare. 

§.  149. 

£ine  seit  dem  grauen  Alterthnm  auf  uns  fortgepiUuDSte  sym- 
bolische Ansicht,  von  den  weitgreifendsten  Wirkungen  in  der 
menschlichen  Bildung,  ist  die,  das  Licht  der  Sonne  oder  des 
Feuers  als  Bild  des  menschlichen  Geistes  und  seiner  Aufklärung 
SU  gebrauchen.  Der  alte  Sprachgebrauch,  dass  es  in  der  menae^* 
liehen  Bildung  Tag  werden,  das  Licht  der  Erkenntniss  den  Men- 
schen durchscheinen  soll,  gilt  heut  noch  immer  in  dem  wissen- 
schaftlichen Sinn  der  Analogie  des  menschlichen  Geistes  mit  dem 
Licht  der  Sonne  und  des  Feuers.  Diese  Analogie  hangt  unmit- 
telbar mit  der  ebenso  alten,  religiösen  Anschauung  der  Ferser 
susammen,  dass  das  Licht  der  Sonne  die  Wahrheit  und  das  Oute, 
dm  u  die  menschliche  Wahrheit  und  das  menschliche  Ghite  sei. 
Die  Idee  der  ägyptischen  Isis  ist  keine  andere,  als  dass  das  Son- 
nenlicht die  Schöpferkraft  ist,  welche  nicht  nur  die  Kulturpflan- 
aen,  sondern  alles  Leben  überhaupt  aus  dem  Wasser  (dem  NO) 
hervorruft,  dass  sie  aber  die  Wahrheit  dieser  lebenbringenden 
Zeugungskraft  unter  einem  geheimnissvollen  Schleier  verbii^gt^ 
daher  man  heut  noch  den  Schieier  der  Isis,  den  Schleier  der 
Wahrheit  nennt.  Das  Sonnenlicht  ist  somit  auch  das  Licht  der 
menschlichen  Wahrheit. 

Dem  Fersischen  Lichtgott  (Ormuds)  liegt  dieselbe  Idee  in 
Grunde,  dass  da8*Licht  der  Urquell  alles  Lebens,  alles  Qufea 
und  YoUkonmienen  sei,  dass  also  eine  todte  Naturkraft  Ursache 
des  menschlichen  Lebens  sein  soll.  Hier  wird  das  Sonn^ilieht 
mit  dem  Feuer  jdentificirt,  und  die  Feuerflamme  als  gottliche  und 
menschliche  Kraft  betrachtet,  daher  als  Gottheit  und  measchen- 
seugende  Kraft  angebetet.  Der  Feuerdienst  der  Guebern  und 
Färsen  findet  in  dem  Feuer  das  Abbild  der  Gottheit. 

Man  hat  einen  grossen  Unt#schied  darin  su  finden  gegtaubt, 
ob  das  materielle  Feuer  selbst  als  vernünftiger  Geist  Gottes  ma* 
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g6l>0t«t  werde,  oder  ob  nur  die  imniaterieHe  Feneridee  als  dae 
Göttliche  dahinterliege,  wie  iberhatipt  die  Kraft  hinter  der  Ma^ 
terie.  Allein  dieser  Unterschied  ist  nicht  so  gross,  als  man  ge- 
dadit  hat,  da  die  Feneridee  so  todt  bleibt,  als  das  Peaer  selbst, 
nnd  der  wahre  Charakter  der  Sonnen-  und  Lichtgötteridee  yiel* 
mehr  darin  liegt,  dass  man  in  todten  Natnrkraften  den  Geist  des 
Lebens  sacht.  Sonne  nnd  Feuer  sind  todte  Symbole  fir  leben* 
dige  Dinge. 

Die  Idee  des  Jehorah  nnd  Jupiter  ist  nur  eine  weitere  imma- 
terielle Abstraktion  des  ägyptischen  Sonnen-  und  persischen 
Feuergottes.  Der  Jehovah  ist  ein  die  Opfer  versehrendes  Feuer, 
und  darin  liegt  die  Strenge  seiner  Gottheit  Der  Jupiter  blitst 
und  donnert,  und  hat  seine  Hauptkraft  im  Feuer,  das  ihm  Pro*- 
metheus  stahl.  Damm  ist  auch  nach  dieser  Weltanschauung  das 
Leben  des  Menschen  in  der  Wissenschaft  nur  als  eine  langsamer 
oder  schneller  verbrennende  Feuerflamme  schon  von  Aristote- 
les dargestellt  worden,  und  diese  Yerbrennungstheorie 
bewegt  die  Wissenschaft  vom  menschlichen  Leben 
hent  noch.  Die  heutigen  wissenschaftlichen  Ausdmcksformen 
in  der  chemischen  Physiologie  sind  im  PHncip  gans  dasselbe, 
was  die  Symbole  und  Kategorieen  in  der  alten  religiösen  und 
spekulativen  Weltanschauung.  Die  chemische  Umsetsung  und 
der  Stoffwechsel,  unter  deren  Bilde  man  in  der  heutigen  chemia- 
trischen  Physiologie  noch  das  Leben  betrachtet,  wiederholen  nur 
den  alten  Aberglauben  in  der  neuen  Wissenschaft.  Man  hat  sich 
hierbei  sogar  von  der  Höhe  der  Immaterialitat  altpersischer  und 
griechischer  Anschauungen  jetzt  wieder  zu  ganz  materiellen,  che- 
mischen Yorbildem,  nnd  zur  Erklärung  des  Lebens  aus  diesen 
materiellen,  todten  Vorbildern  herabgelassen,  und  so,  mehr  als  je 
das  Prineip  des  Todes  in  den  lebendigen  Wissenschaften  geltend 
gemacht.  Wenn  man  heut  das  Athemholen  als  eine  Yerbrennung 
des  KohlenstoffiB  der  Lunge  im  Sauerstoff  der  Luft,  das  Denken 
als  eine  Yerbrennung  des  Schwefels  und  Phosphors  des  Gehirns 
im  Sauerstoff  des  Blutes  betrachtet,  so  ist  dies  im  Prineip  nur 
die  ägyptische,  persische  und  griechische  Idee,  dass  Pflanzen, 
Tbiere  und  Menschen  durch  Sonnenhitze  und  Feuer  belebt,  d.  i. 
lebendig  gekocht  werden  mussten.  Das  Feuer  bleibt  das  wissen- 
schaftliche Symbol  des  Lebens  der  Menschen  und  des  menschli- 
chen Geistes ;  das  Göttliche.  Die  Yerschiedenheit  liegt  nur  darin, 
dass  die  ideelle,  immaterielle  Richtung  der  alten  Ansdiauung  sich 
mit  dem  Licht  des  Feuers  begnügte  und  dieses  als  Schöpfung»- 
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prinoip  verehrte,  wahrend  man  heut  das  Brenniaaterial,  den  Koh* 
lenstoff,  Waeseratoff  and  Saner»toff,  anbetet,  der  das  Licht  im 
Feuer  unterhält.  Damals  war  das  Licht,  heut  ist  das  Holx,  Torf 
und  Steinkohle  die  Sprache  des  Lebens.  Die  heutigen  physika- 
lischen Psychologen  sind  immer  noch  Feueranbeter,  wie  im  AI* 
terthum,  und  ob  sie  das  Feuer  selbst,  oder  Holx  und  Kohle,  wo- 
mit Feuer  gemacht  wird,  anbeten,  ist  eins  und  dasselbe  (§•  49.). 

Auf  der,  sei  es  unbewussten  oder  bewussten,  wissenschaliii- 
oben  Feueranbetung  beruht  ein  todter  Kultus,  wodurch  die  alten 
Opferaltare  immer  noch  in  der  heutigen  Wissenschaft  erhalten 
werden.  Die  wissenschaftlichen  Grundsatse,  dass  xlas  Athmen 
und  das  Leben  überhaupt  eine  Verbrennung,  das  Denken  ein 
.galvanischer  Frocess,  der  Mensch  ein  chemisches  Laboratoriam 
sei,  fuhrt  zu  der  nothwendigen  Folge,  dass  die  Lebenswerke  des 
Menschen  nur  Asche,  Rost  a^d  Moder  sein  können,  und  die 
Fruchte  dieser  Wissenschaft  sind  nur  die  alten  Altare,  auf  denen 
die  Lebenskraft  und  das  Leben,  mit  allen  seinen  Schöpfungen, 
den  todten  Göttern  der  Wissenschaft  geopfert  wird.  In  der 
christlichen  Religion  sind  die  Opfer  abgescha£EI,  und  durch  eine 
Yerjungungskultur  ersetst  worden;  hier  sollen  alle  durch  das 
Leben  erhalten  werden,  und  keiner  verloren  gehen.  In  der  ge- 
lehrten Wissenschaft  dagegen  sucht  man  noch  das  höchste  Werk 
in  der  Zemichtung  und  Auflösung  des  Lebens;  die  galvanischen 
Säulen,  Schmelstiegel,  Retorten  bilden  hier  noch  den  Himmel, 
wahrend  das  Feuer  in  der  lebendigen  Religion  als  die  HoUe  er- 
kannt ist  Was  der  Teufel  in  der  lebendigen  Religion  ist,  wird 
als  Himmel  und  Reich  Gottes  in  der  Wissenschaft  angebetet: 
der  Tod  und  die  todten  Naturkrafte,  die  sogenannten  allgemeineo 
physikalischen  und  chemischen  Naturgesetse,  denen  sich  das  Le- 
ben nicht  soll  entsiehen  können*  Daraus  folgt  denn  der  wissen* 
schaftliche  Grundsata,  dass  das  Leben  nur  xum  Untergang,  und 
nicht  cur  höheren  Vollendung  da  sei,  und  dass  man  vom  Leben 
nichts,  als  seine  Auflösung  durch  Verbrennung  oder  Faulnias 
wissen  könne,  dass  man  das  Leben  auf  den  Todesaltären  der 
Wissenschaft  immerfort  opfern  müsse.  Diese  Wissenschaft,  welche 
die  Unwissenheit  über  das  Leben  cum  Frincip  hat,  und  das  Le- 
ben aus  blosser  Unkunde  gering  schatct  oder  verachtet,  müssen 
wir  als  der  Urwelt  menschlicher  Bildung  angehörig  betrachten. 

Aristoteles  bediente  sich  als  Bild  für  die  bewegende  Kraft 
der  Seele  der  Thnrangel,  bei  der  die  Drehung  um  die  Axe 
augleich  Anfang  und  Ende  sei,  indem  die  Bewegung  in  aich  au- 
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nickkehre.  Die  Tfaurangel  sei  das  Bild  der  organischen  Bewe-i 
wegnng  überhaupt;  diese  Bewegung  sei  die  Kreisbewegung  um 
einen  festen  Punkt,  die  Axe;  alles  Bewegte  müsse  so  durch  Stoss 
oder  Zug  von  Aussen  in  Bewegung  gesetzt  werden  (Anima  IIL  10.). 
Organische  Bewegung  ist  hier  nur  Maschinenbewegung,  wie  Or- 
gan überhaupt  todtes  Werkzeug,  was  von  Aussen  in  Bewegung 
gesetzt  werden  muss.  Die  Triebkraft,  welche  in  der  Seele  den 
Aüstoss  und  Zug  vertritt,  wird  in  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde 
gesucht,  und  es  ist  übersehen,  dass  die  Seele  sich  von  Innen 
selbst  bewegt  und  dazu  eines  äusseren  Anstosses  nicht  bedarf. 
In  ähnlicher  Weise  wird  aber  das  Bild  des  mechanischen  oder 
chemischen  Kreislaufs  in  neuerer  Zeit  noch  überall  für  die  Le- 
bensthätigkeiten  gebraucht,  wie  in  der  Lehre  vom  Kreislauf  des 
Bluts  und  vom  Stoffkreislauf  der  Ernährung,  indem  man  diesen 
als  eine  mechanische  Drehung  oder  eine  chemische  Umsetzung 
SU  erklären  sucht.  Dass  man  hierbei,  wie  Aristoteles  selbst 
schon,  noch  die  Seele,  Vorstellung,  den  Geist  als  äusseren  Trieb 
annimmt,  ändert  die  Sache  gar  nicht,  insofern  ja  der  Geist 
ursprunglich  von  Aussen  (M^ee^cv)  kommt,  und  die 
Seele  und  ihre  Vorstellungen  selbst  nur  aus  äusseren 
Eindrucken  (Sinneseindrucken,  Impressionen)  ent- 
standen sind,  so  dass  sie  nichts  als  ein  Stapelplatz 
der  Formeindrncke  ist,  und  das  Inbewegungsetzen  des  Kör- 
pers durch  die  Seele  nichts  anderes  wäre,  als.  dass  ein  Keil  den 
anderen  treibt.  Diese  Bilder  fuhren  also  immer  nur  zu  todteft 
Analogieen,  aus  denen  das  Leben  nicht  als  eigenmächtig  erkannt 
werden  kann.  Die  Ausdrucke  also,  dass  das  Leben  ein  Kreis» 
lauf  sei,  dass  alle  Naturthätigkeiten  im  Kreislauf  immer  in  sieb 
zurückkehren,  die  Stoifwanderungs -  und  Seelenwandemngssjm- 
hole,  nach  denen  der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  die  Runde 
durch  die  Welt  machen,  dasselbe  Atom  derselben  erst  Pflanze, 
dann  Thier,  dann  Neger,  Europäer  werden  soll,  fuhren  zu  den 
oberflächlichsten  Spielereien,  ans  denen  man  den  Begriff  und  den 
Grundchar akter  des  Lebens  niemals  fassen  kann. 
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Die  Hirfnigniig  nad  Ve^iiiigoiig  der  Symbolik. 

§.  150. 

Die  Symbolik  miiss  daher  erst  gereinigt  werden 
Ton  den  todten  Abwürfen  der  alten  Weltseelensinnbil- 
der, damit  eine  rein^  organische  Symbolik  hervorge- 
hen kann. 

Die  Zubereitung  der  Geistesnahrung  und  die  Geistesnahrnng 
des  Menschen  selbst  ist  seit  dem  Alterthum  unbewusst  im  prak- 
tischen Gefühl  eine  andere  geworden,  die  Weltanschauungen  ha- 
ben sich  instinktartig  in  dunklen  Ahnungen  erweitert,  oder  sind 
im  Fortsehreiten  nach  einer  andern  Richtung  hin  begriffen;  der 
alte  Geist  wurde  mit  todten  Bildern  und  Sinnbildern  ernährt, 
der  neue  sehnt  sieh  nach  lebendiger  Nahrung,  die  ihm  aber  noch 
^cht  rein  geboten  wird  und  die  er  zum  Theil  noch  rer- 
schmaht^  wo  sie  ihm  geboten  wird,  weil  er  noch  nicht 
kennt,  was  Brot  des  Lebens  ist:  organisch -lebendige  Yorbilder 
und  Sinnbilder. 

Wir  müssen  uns  also  den  Unterschied  todter  und  lel>endiger 
Sinnbilder  klar  vor  Augen  stellen.  Alle  Sinnbilder  sollen  eine 
Idee  bildlich,  das  Geistige  sinnlich  darstellen,  versinnlichen.  Alles 
kommt  also-  auf  die  Ideen  an,  die  man  mit  den  Bildern  oder  bild- 
lichen Anschauungen  verbindet.  Man  kann  hiernach  mit  einem 
lebendigen  Bilde  todte  Ideen,  oder  mit  todten  Bildern  lebendige 
Ideen  verbinden. 

So  hat  in  der  That  das  Alterthum  die  todten  Welt» 
Seelenideen  mit  Hülfe  der  Attribute  in  lebendigen 
menschlichen  Eörperformen  sjmbolisirt.  Jupiter  be- 
deutet die  Idee  des  Blitses,  Donners,  Regens,  des  Wolkeahim- 
»els,  welche  in  einer  Menschenfigur  durch  das  Attribut  des  Erd- 
halls, Sternes,  Scepters,  Pfeiles,  Adlers  vorgestellt  wird.  Dem 
lebenden  Menschen  werden  hier  todte  Weltkrafte  als  Leben  bei- 
gelegt. Dagegen  dienen  die  lebenden  Pflansen,  wegen  ihres  Ster^ 
bens,  als  Bilder  des  Todes  I 

In  dem  Evangelium  ist  zuerst  das  Feuer  als  Bild  der  Zerstö- 
rung, der  Holle  (hollisches  Feuer)  und  des  Todes,  dagegeA  der 
Saamenkeim  als  Bild  des  Lebens  gebraucht  worden.  Dieser 
principielle  Gegensatz  lebendiger  und  todter  Symbole  ist  aber, 
in  Folge  der  bisher  geltenden  wissenschaftlichen  Grundansehanun- 
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gen,  niemals  in  seiner  wahren  Bedeutung  erkannt  worden.  Mm 
liat  sich  über  die  Gleichnisse  in  den  Evangelien  den  Kopf  ser* 
brechen,  ohne  ihr  Princip  im  Geringsten  su  verstehen. 

Die  neuere  Zeit  strebt  dahin,  lebendige  Kräfte  und  Ideen  su 
symbolisiren.  Diese  sind  am  naturgemassesten  durch  lebendige 
Formen  der  Individualität  su  veranschaulichen.  Wenn  man  die 
Gefühle  und  Leidenschaften,  die  Sittlichkeit,  Gerechtigkeit  sym» 
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bolisiren  will,  so  muss  dies  nicht  durch  antike  Prädikate  oder 
Attribute,  sondern  durch  lebendige  Schöpfungen  und  Ausdrucke 
geschehen,  welche  eine  organische  Entwickelung  von  Innen  her- 
aus anseigen.  Man  geht  am  naturlichsten  A  Werke,  wenn  man 
die  Ausdrucke  der  Empfindungen  in  Worten  und  Werken  des 
organischen  Bildnngstriebes  beschreibt,  um  die  Gefühle  anderer 
sieh  darin  wiederfinden  su  lassen,  dass  man  den  anderen 
aus  der  Seele,  nämlich  aus  dem  Bildungstrieb  der 
Seele,  spricht.  Die  lebendige  Welt  allein  muss  su 
Sinnbildern  des  Lebens  und  des  lebendigen  Geistes 
gemacht  werden,  mit  dem  bestimmten  Bewusstsein,  dass  das 
Todte  keine  Lebenskräfte  und  Lebenseigenschaften  hat.  Man 
darf  dem  Tode  keine  lebendigen,  und  dem  Leben  keine  todten 
Attribute  beilegen.    Man  muss  das  Leben  selbst  reden  lassen. 

Bisher  hat  man  wohl  die  bildlichen  Ausdrucke  als  gleichgül- 
tig, unbedeutend  für  die  Erkenntniss  oder  als  rhetorische  Spiele- 
reien betrachtet,  welche  das  Wesen  und  den  Begriff  der  Sachen 
überhaupt  nicht  ändern.  Insbesondere  haben  sich  manche  Dich- 
ter ein  haltungsloses  Herumschwärmen  in  symbolischen  und  alle- 
gorischen Einfällen  erlaubt  und  dieses  für  Poesie  ausgegeben. 
Indessen  ist  dies  sehr  mit  Unrecht  geschehen,  weil  man  den  wah- 
ren Werth  und  die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Symbole 
als  Gefühlsbegriffie  nicht  erkannt  hatte,  in  der  Meinung,  dass  nur 
durch  die  Kategorieen  etwas  begriffen  werden  könne.  Inawischen 
sind  es  gerade  die  transcendentalen  Vernunftanschauungen  der 
Freiheit,  Persönlichkeit,  Sittlichkeit,  des  lebendigen  Glaubens, 
welche  nur  symbolisch  begriffen  werden  können,  und  die  orga- 
niache  Wissenschaft  hat  daher  fortan  der  Ausbildung  der  Sym- 
bolik für  die  Gefuhlserkenntniss  grossere  Aufmerksamkeit  su 
widmen.  Diese  Ausbildung  ist  nur  dadurch  möglich,  dass  die 
Symbole  uberÜaupt  su  Organen  und  Funktionen  der  Gefuhlser- 
kenntniss gemaeht,  und  dass  das  organische  Lebensprincap  Im 
der  Schöpfung  der  Symbole  durchgebildet  wird,  wodurch  diese 
ein^i  festen,  wissenschaftlichen  Werth  und  Charakt^  erhalten« 
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Man  kann  sagem,  dass  durch  die  Symbolik  der  Sfnraehe  die  Weh 
fortschreitet  und  regiert  wird,  dass  die  ganse  Spradie  überhaupt 
nur  eine  Oedankensymbolik  ist.  Die  ganse  Kanst  liegt  darin, 
die  rechten  Gedankenbilder  zu  finden  und  aussasprechen.  Die 
höchsten  sittlichen  and  religiösen  Wahrheiten  sind  durch  Sym- 
bole sur  Erkenntniss  gebracht  worden,  und  das  Leben  im  Geiste 
mnss  noch  weiter  mit  Hülfe  derselben  erreicht  werden,  indem 
man  vor  allen  Dingen  Leben  and  Tod  in  der  Symbolik  unter- 
scheidet und  diese  dadurch  aus  dem  mythischen  Dunkel  cur  le- 
bendigen Klarheit  herausbildet.  Die  Macht  einer  organisirten 
Symbolik  in  Lehre  und  Wissenschaft  muss  sich  in  der  Organi- 
sation der  dadurch  ernährten  Geistesbildung  seigen.  Die  Art 
der  Symbole  bestimmt  die  Art  der  Gemuthsaufklärung,  und  wir 
haben  hier  auch  mit  der  Symbolik  erst  yom  Tode  aum  Leben 
dnrchsudringen.  Dazu  gehört  aber  eine  gründliche  Kenntaiss 
des  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  in  der  menschlichen  Bil- 
dung; denn  die  wissenschaftlichen  Grundanschauungen  und  Theo- 
rieen  drucken  sich  in  den  poetischen  Redefiguren  wieder  ab  und 
bestimmen  die  poetischen  Sinnbilder. 

Wenn  man  nun,  der  todten  Grundanschauung  gemäss,  heut 
noch   sagt,   dass   die  Kunst   oder  die  Wissenschaft  die  Funken 
gottlichen  Geistes  aus  der  Materie,  wie  der  Stahl  aus  dem  Feuer- 
stein, herausschlagen,  oder,  dass  ein  elektrischer  Strom  von  Mit- 
leid die  Theilnehmenden  durchfliessen  könne,   so   hat  man  sieh 
hierbei  zu  erinnern,  dass  diese  todten  Bilder  durchaus  keine  Le- 
benswirkungen ausdrucken  können,  dass   sie  nur  für  den  Sinn 
des  persischen  Lichtdienstes  >  des  Jehovadienstes  oder  der  grie- 
chischen Opferkultur  passen,  eine  Sprache  todten  Aberglaubens 
sind,   nicht   aber  den  Geist   lebendiger  Entwickelung,   auf  den 
Feuerfunken  und  elektrische  Strome  und  Schläge  zerstörend  wir- 
ken ,  auszudrucken  fähig  sind.    Aus  Feuer  und  Elektricität  kön- 
nen nur  Werke  des  Todes  und  der  Holle,  nicht  aber  lebendige 
Gefühle  henrorgelockt  werden,  und  dies  muss  man  zum  Bewuast- 
sein  bringen,  wenn  Lebenswirkungen  in  naturgemässen  Symbo- 
len ausgedrückt*  werden  sollen.    Christus  ist  weit  entfernt  gewe- 
sen, den  gottlichen  Geist  aus  todter  Materie  zu  schlagen»  er  hat 
im  Gegentheil  gesehen,  ,dass  er  nicht  im  Blitz  und  Donner  Jupi- 
ters sitzt,  dass  das  Feuer  hollisch  ist  und  das  L^ben  verbreiuit, 
das  Leben  aber,  wie  aus  dem  keimenden  Senfkorn,  auch  in  der 
Seele  hervorbricht;  und  so  müssen  wir  weiter  erkennen  lernen, 
dass  menschliches  Gefühl  und  Mitgefühl  nicht  in  magnetiadbun 
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und  el^trischen  Strömen  in  den  Mentchen  tob  Anesea  hinal>er 
fliegt,  sondern  lebendig  von  Innen  avfwächst  nnd  dass  man  wah- 
res Leben  auch  nur  in  lebendigen  Bildern  ansspreehen  kann. 

Die  GeringBchätzung  nnd  Verachtung  der  Natur  in  den  alten 
idealistischen  und  den  neuen  übersinnlichen  und  supematura- 
listischen  Theorieen  hat  auch  cur  Geringschatsung  und  Verach* 
tung  der  Naturbildersprache  gefuhrt.  So  lange  diese  sich  nur  im 
Gebiete  der  todten  Natur  herumbewegt,  der  Mensch  als  elek- 
trischer Telegraph  oder  Dampfmaschine  angesprochen  wird,  ist 
man  dabei  im  Rechte;  aber  sobald  man  mit  den  todten  Natur- 
bildern alle  Natur  überhaupt  verwirft,  gelangt  man  auch  nur  cur 
Unnatur,  und  ohne  lebendige  Naturbilder  würde  es  mit  der 
menschlichen  Erkenntniss  schlecht  stehen.  Man  spricht  so  oft 
davon,  dass  man  die  Seele  eines  Schulers  aus  dem  Schlaf  cum 
£rwachen  bringen,  dass  man  ein  gesundes  Gemüth,*  gesunden 
Verstand,  einen  lebenskräftigen  Geist  bilden  wolle,  dass  die 
Lehren  verdaut  und  in  9uc€vm  et  sanguinem  verwandelt  werden 
sollen,  dass  der  Mensch  an  Erkenntniss  wachsen,  der  Geist  Zeu- 
gungskraft gewinnen  soll;  aber  man  spricht  es  unbewusst,  indem 
man  gar  nicht  weiss,,  was  Leben  und  Gesundheit,  was  Erwachen, 
Schlafen,  Wachsen  und  Zeugen  ist,  dass  alles  dieses  der  leben- 
den Natur  angehorige  Wirkungen  und  Funktionen  sind,  der 
Bupernaturalismus  selbst  ohne  die  Natur  gar  kein  Bestehen  haben 
würde.  Der  menschliche  Geist  hat  sich  schon  unbewusst  an 
lebendigen  Naturbildern  heraufgebildet;  es  ist  Sache  derWissen- 
aehaft,  dies  2u  erkennen,  und  eine  lebenskräftige  Geistesnahrung 
durch  eine  organische  Symbolik  zu  schaffen. 

.  IMe  0ymbole  als  Organe  der  OefShlsbÜdnag.    Geflüilsbagiifils. 

§.  151. 

In  den  Symbolen  liegt  einerseits  eine  Zubereitung  der  Ge- 
fuhlsnahrung,  insofern  den  sinnlichen  Bildern  eine  bestimmte  Be- 
deutung für  das  Gefühl  gegeben  wird.  Auf  der  anderen  Seite 
sind  die  Symbole  als  Knnstschöpfungen  des  Geistes  zugleich 
Mittel  und  Organe,  wodurch  das  Gemüth  die  Eindrücke  zu  Ge- 
fühlen bildet,  wie  der  Geist  die  Eindrücke  durch  die  Kategorieen 
aufnimmt.  Die  Symbole  sind  für  die  Gefuhlsbildung  dasselbe, 
was  die  Kategorieen  für  die  Verstandesbildung  sind.  In  diesem 
Sinne  könnte  man  die  Symbole  Kategorieen  des  Gemüths  nen- 
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nen,  indem  üe  Formen  der  Ansehaonng  sind,  in  denen  sich 
befähle  bilden,  wie  die  Kategorieen,  Syml>ole  des  Verstandes 
(syraboÜBche  BegriflFsformen),  wodurch  sich  der  Geist  bildet.  Wie 
die  Kategorieen  verarbeitende  Denkformen,  so  sind  die  Symbole 
verarbeitende  Gefuhlsformen.  Die  Symbole  sind  bis  jetst  nur 
für  die  Kanstideen  ausgebildet  worden,  und  haben  nur  in  der 
Aesthetik  eine  Bedeutung  gehabt,  aber  sie  müssen  noch  als  psy- 
chologische Gemuthssprache  überhaupt  ausgebildet  werden,  weil 
dies  in  der  That  ihre  wahre  Bedeutung  ist.  Die  Symbolik  mnss 
zu  einer  Terminologie  der  Gefühle  gemacht  werden.  Die  Natur 
hat  an  sich  keine  Sprache;  was  man  die  Sprache  der  Natur 
nennt,  sind  nur  die  rohen  Natureindrücke  an  Formen,  Farben, 
Tone,  deren  Bedeutung  erst  verstanden  werden  soll.  Die  Natnr 
ist  stumm,  auch  wenn  sie  tont;  sie  kann  sich  dem  Menschen  nicht 
so,  wie  der  Mensch  dem  Menschen  selbst  offenbaren,  sondern  der 
Mensch  mnss  sie  erst  fühlen  und  verstehen  lernen*  Daaa  ge- 
braucht er,  wie  zu  aller  Erkenntniss,  geistiger  Digestionsorgane, 
als  Erkenntnissformen,  und  zu  solchen  Kunstschöpfnngen,  zu  Ge- 
fuhlserkenntnissformen,  müssen  die  Symbole  gemacht  werden. 

Sie  haben  dazu  in  der  That  schon  gedient,  doch  ohne  dass 
man  ein  deutliches  Bewusstsein  ihrer  Bedeutung  und  ihres  Eil- 
dungsprincips  gehabt  hatte.  Wir  haben  so  Sinnbilder  für  das 
Gefühl,  und  Yerstandesbilder  (Idiotypen)  für  den  Geist.  Die 
Symbole  müssen  aber  zu  lebendigen  Symbolen  gemacht  und 
die  todten  Bilder  daraus  entfernt  werden.  Den  Naturbildern 
müssen  lebendige  Bedeutungen  beigelegt  werden,  wenn  sie  nicht 
wie  bisher  zur  Schwärmerei  führen  sollen,  in  der  man  die  Plane- 
ten als  Symbole  der  Blutkügelchen,  die  Planetenbahnen  als  Sym- 
bole der  Blutbewegung,  die  Elektncitat  als  Symbol  der  Liehe 
betrachtet.  Wir  dürfen  nur  im  Gebiet  lebendiger  Analogieen  blei- 
ben, und  todten  Dingen  keine  lebendige  Bedeutung  beilegen. 

Die  alte  Symbolik  ist  eine  künstliche  Terminologie  der 
Mythologie,  die  anorganische  Göttersprache,  das  todte  Wort  Got- 
tes. Die  neue  muss  zu  einer  natürlichen  Terminologie»  an 
einem  Wort  des  Lebens  in  der  organischen  Geistesbildung  werden. 
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Gliederung  und  EinilieUiing. 

Das  Gemüth  ist  die  Einheit  der  Gefühle  und  Triebe  als  Oe- 
inuthsfunktioneu,  deren  Steigerungen  die  Afifekte  und  Leiden- 
Schäften  sind.  Alle  Gefühle  können  sich  2u  Affekten,  wie  alle 
Triebe  zu  Leidenschaften  steigern.  Gefühle  und  Affekte,  Triebe 
und  Leidenschaften  sind  nur  dem  Grade  nach  verschiedene  Funk- 
tionen der  Seele  auf  der  Gemüthsstufe.  Das  Gemüth  bildet  den 
Erkenntniss-  und  Willensembryo.  Wir  haben  darin  die  Funktio- 
nen und  die  Yerjüngungsakte  zu  unterscheiden,  denen  sich  die 
Betrachtung  ihrer  Lebensbedingungen  anschiiesst. 

A.    Die  Assimiiationsfunktionen  des  Gemüths. 
Die  GefQUe  und  Affekte  als  Lebensprocesse. 

§.  152. 

Wir  unterscheiden  nach  den  verschiedenen  Lebensbedingun- 
gen, denen  die  Gefühlserkenntnisse  entsprechen: 

I.  Die  Selbsterhaltungs-  oder  Selbstheitsgefühle, 
deren  Grundlage  das  Individualitäts-  und  Persönlichkeitsgefühl 
ist.  Das  Gefühl  des  Seelenernahrungs-  und  Bildungstriebes. 
Dahin  gehören  zwei  Stufen. 

I.Stufe.  Die  Selbstgefühle;  Freiheitsgefühle^  Gemüths- 
freiheit. 

a)  Die  Neubildungsakte.  Anabiotische  Selbstgefühle: 
Gesundheitsgefühle:  Wohlbefinden,  Stärkung,  Genuss,  Zufrieden- 
heit, Seelenfrieden,  Seelenrnhe,  Ohnesorge;  freier  Lebensfluss 
und  Sinn:  Lust,  Appetit,  Heiterkeit,  Humor,  Glückseligkeit,  Freude 
und  Vergnügen.  Gefühle  des  Angenehmen,  der  Eigenmacht  und 
der  Herrschaft  der  Seele  über  die  Lebensbedingungen,  der  individuel- 
len Freiheit  der  Seelenverjüngung,  des  freien  Lebens.  Kraftge- 
fühl und  Hoffnung  auf  höhere  Vollendung.  Diesen  entsprechen 
belebende  Gemüthseindrücke,  Licht  und  Wärme,  helles,  schönes 
Wetter.  Das  Leichtverdauliche  ist  das  Angenehme.  Diese  Ge- 
fühle können  in  Eigennutz  und  Selbstsucht  ausarten. 
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b)  Die  Maaserakte  der  Freiheitsgefühle.  Bioljtische 
Selbstgefühle:  Gefühle  der  Lebensresiduen  und  Mausern,  welche 
das  Unangenehme,  Unwohlbefinden,  Unzufriedenheit,  Uebersatti- 
gung,  Ermüdung,  Abstumpfung,  Zwang,  Hemmung,  Kummer, 
Sorge,  Gram,  Trauer,  Schmerz,  Angst,  Missvergnügen  bilden,  und 
die  Affekte:  Entsetzen,  Furcht,  Verzweiflung,  Missmuth,  Schreck 
hervorrufen.  Leidensgefühl  entsteht  aus  Mauserstockungen  und 
Mangel  an  Abwurf,  und  kana  zur  Krankheit  werden.  Diesen 
Gefühlen  entsprechen  tödtende  Eindrücke:  Finsterniss,  Kalte, 
Donner.  Ihre  Wirkung  ist  selbst  eine  tödtende,  desorganisirende, 
daher  sie  auch  schmelzende  Affekte  heissen:  Niedergeschlagen- 
heit, durch  Ekel  und  Unruhe  zum  Abwurf  reizend. 

Die  ßildungs-  und  Mauserakte  '  dieser  wie  der  anderen  Ge- 
fühle rufen  sich  im  nothwendigen  Zusammenhange  gegenseitig 
hervor. 

2.  Stufe.  Wahrheits-  und  Schonheitsgefühle.  Gefühl 
des  Bedürfnisses  des  Geistes  nach  eigener,  höherer  Vollendung 
und  Stärkung  seines  Lebens  durch  Geistesnahrung.  Wahrheits- 
durst und  Wahrheitshunger.  Wissensdrang.  Diese  Gefühle  bil- 
den sich  erst  später,  auf  Grundlage  der  Freiheitsgefühle  aus,  und 
gehören  den  höheren  Veredlungsstufen  der  Menschheit  an.  Ge- 
fühl surtheile,  analoga  rationia, 

a)  Neubildungsakte,  anabiotische  Wahrheitsgefühle:  der 
Glaube  ist  Grundlage  aller  Wahrheitsgeiühle.  Gefühl  des  Guten 
(Lebens),  dessen  äussere  Form  das  Schöne  ist;  Zuversicht,  zuerst 
auf  sich;  an  sich  selbst  glauben,  an  sein  Leben;  Selbstvertrauen, 
Ueberzeugnng,  Festigkeit.  Steigerung  (als  Affekt)  zur  Begeiste- 
rung, zum  Entzücken,  Wahrheits-'  und  Wissensdurst.  Ermante- 
mng,  Besonnenheit,  Ernst,  Haltting.  Uebereinstimmung  mit  dem 
Leben  und  mit  sich  selbst.  Herrschaft  über  Lehre  und  Lebens- 
brot; Gefühl  der  Eigenmacht,  der  Bildung.  Edelmuth.  Diese 
Gefühle  können  in  Eigendünkel  und  Stolz  umschlagen,  und  in 
Phantasterei,  Schwärmerei,  Leichtgläubigkeit,  Aberglauben,  Fana- 
tismus ausarten. 

Kunst  und  Wissenschaft  sind  zubereitete  Lebensbedingung 
der  Wahr  hei  sgefühle.  ^ 

b)  Mauserakte;  bioljtische  Wahrheitsgefühle.  Irrthums- 
gefühl,  Unglauben  und  Zweifel  über  das  Unwahre,  Hässliche, 
Wankelmuth,  Laune,  Ekel,  Apathie,  Gleichgültigkeit,  Langeweile. 
Ihnen  entsprechen  Indigestion  und  niederschlagende  Eindrucke. 
Bei   Mauserstockungen   und  Mangel   an  Abwurf   dieser   Gefühle 
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können  einerseits  Zweifelsucht,  Unglauben,  Oewissensskrupel, 
andererseits  Aufgeblasenheit,  Eigendünkel,  Anmaassang,  Trotx 
sich  bilden.  Daher  ist  eine  Reinigung  der  Wahrheitsgefuhle  noth- 
wendig.  Unreifer  Abwurf  macht  Leichtsinn  und  Wegpnrerfen,  Ver- 
worfenheit. 

Lebensbedingungen  der  Wahrheitsgefuhle  sind  die  Lebensbe- 
dürfnisse des  Gemüths  und  deren  Zubereitung  in  Ersiehung  und 
Unterricht.  Der  Durst  nach  Freiheit  geht  dem  Wahrheitsdurste 
voran.  Lebensresidnen  derselben:  die  abgelebten  niederen  und 
und  verfehlten  Stufen  des  Wahren  und  Schonen:  Verzerrung, 
Monstrosität,  Garikatur;  das  Hässliche,  Verdorbene. 

II.  Gesellschaftsgefühle.  Gefühl,  dass  sich  der  Mensch 
selbst  Lebensbedingung  und  von  der  Gesellschaft  abhängig  ist 
Korperschaftsgefühie.  Esprit  de  corps.  Nationalgefühl.  Sie  wer- 
den durch  die  Lebenszwecke  der  Gesellschaft  bestimmt. 

1.  Stufe.  Sittlichkeitsgefühle.  Humanitätsgefübl ,  Aner- 
kennung und  Gegenseitigkeitsbedürfniss,  das  Reich  zusammen- 
haltend und  zu  höherer  Bildung  führend. 

a)  Neubildungsakte;  anabiotische  Sittlichkeitsgefühle: 
Freundschaft,  Sympathie,  gegenseitige  Anziehung,  Theilnahme. 
Geselligkeit,  Schicklichkeit,  Anstand,  Bescheidenheit,  Genügsam- 
keit, Hochachtung,  Demuth,  Verehrung,  Bewunderung  deS  Werths 
Anderer.  Artet  in  Kriecherei  aus.  Gunst,  Vertrauen,  Mitleiden 
und  Mitfreuden.  Eintracht  des  Lebens  und  Natürlichkeit  der  Le- 
benszwecke und  der  dadurch  bestimmten  Sitten  ist  der  Maassstab. 

b)  Mauser akte;  biolytische  Sittlichkeitsgefühle.  Feind- 
schaft, Misstrauen,  Abneigung,  Verachtung,  Spott,  Lächerlichkeit, 
Zwietracht,  Neid,  Missgunst.  Sie  haben  den  Zweck  der  Reini- 
gung des  Gesellschaftslebens  von  seinen  Lebensresiduen.  Gehen 
bei  Mauserstockungen  in  Unbescheidenheit,  Unschicklichkeit,  Eng- 
herzigkeit, Unverschämtheit  und  unnatürliche  Auswüchse  über. 

Lebensbedingungen  der  Sittlichkeitsgefühle  sind:  das  Entge- 
genkommen (gegenseitige  Benehmen)  der  Menschen  unterein- 
ander. 

2.  Stufe.    Rechtsgefühle. 

a)  Neubildungsakte;  anabiotische  Rcchtsgefühle;  Gefühl 
der  Billigkeit,  nach  dem  Maassstab  der  Gegenseitigkeit  der 
Individualität,  Naturrechtsgefühi ,  gegenseitige  Befriedigung,  An- 
erkennung und  Genugthuung,  Ehrgefühl,  Gefühl  der  Wahrkeit 
der  Gesellschaft.  Das  Recht  ist  das  Gewissen  der  Gesellschaft 
und  ihrer  Korporationen. 
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b)  Maaserakte;  biolytische  RechtsgefShle.  UnrechtsgefSlil, 
Unwille  (ladignation) ,  Verdrnss,  Kränkung,  Entrustang,  Aerger 
als  Aufregung  gegen  Unbilligkeit  und  Unrecht,  gegen  todte  Man- 
fier8to£Fe  menschlicher  Handlungen. 

Lebensbedingung  der  Rechtsgefühle  ist  die  gegenseitige,  indi- 
viduelle Freiheit  der  Personen  in  ihrer  Ausbildung  su  höherer 
Vollkommenheit. 

Ueberall  kommt  es  auf  das  lebendige  Princip  der 
Bildung  der  Wahrheits-,  Sittlichkeits  - ,  Bechtsge- 
fuhle   an. 


Das  Gesundheitsgefühl. 

§.  153. 

Das  Gesundheitsgefiihl  ist  das  körperliche  und  geistige  Frei- 
beitsgeitthl  und  zwar  als  Lebensfreiheitsgefühl.  Zum  Verstand- 
niss  desselben  gehört  vor  allen  Dingen  der  Begriff  der  Gesund* 
heit,  als  Lebenszustand  der  Person.  Die  Gesundheit  ist  das 
Leben  im  freien  Fluss  seiner  Verjüngungakte  (Verj. 
des  menschl.  Lebens,  S.  204,  219).  Krankheit  entsteht  durch 
Stockungen  und  Hemmungen  in  dem  Fluss  der  Verjüngungsakte. 
Die  Stockungen  können  von  den  Neubildungsakten,  wie  von  den 
Manserakten  der  körperlichen,  wie  geistigen  Verjüngung  in  allen 
Funktionen  ausgehen.  Die  dadurch  entstandenen  Hemmungen 
bilden  die  Unfreiheit  des  Lebens,  wogegen  der  freie,  ungestörte 
Fluss  der  Verjüngungsakte  die  Freiheit  des  Lebens  bildet.  Krank- 
heit ist  Unfreiheit,  Gesundheit  ist  Freiheit  des  Lebens.  Es  sind 
vor  allen  Dingen  die  Mauserstockungen,  welche  die  Unfreiheit 
und  Krankheit  bedingen,  wogegen  -die  Befreiung  von  diesen  Mau- 
sern, überhaupt  die  Reinigung  von  den  (bös werdenden)  Lebena- 
residnen  des  Körpers  und  der  Seele  zur  Freiheit  führt.  Gesund- 
heit ist  so  ein  Lebensbegriff  und  Freiheit  und  Gesundheit  ist  eins 
und  dasselbe;  alle  Freiheit  des  Lebens  ist  Gesundheit  und  alle 
Gesundheit  ist  Freiheit.  Darum  ist  das  Gesundheitsgefuhl  zu- 
gleich Freiheitsgefühl,  und  das  wahre  Freiheitsgefühl  ist  ohne  Ge- 
sundheit unmöglich.  Das  Gesundheitsgefühl  ist  somit  die  Grund- 
lage aller  lebendigen  Gefühle  überhaupt,  welche  als  Zweige  ans 
ihm  hervorwachsen;  denn  die  Freiheit  im  Fluss  der  Verjüngnngs- 
akte  ist  die  Grundbedingung  des  Lebens,  welches  die  geistigen, 
wie  die  körperlichen  Thätigkeiten  aus  sich  hervortreiben  mnsa. 
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Wenn  man  Seelen-  and  Geistesgesnndheit  schaffen  will,  so  mnss 
mfin  Seele  und  Oeist  znvor  als  lebendige  Wesen  erkannt  haben. 
Die  bloss  passive  (mit  Passionen  begabte)  Seele  und  der  katego- 
rische,  von  der  Weltseele  bewegte  Geist  haben  kein  Leben,  und 
daher  kann  man  auch  keine  Gesundheit  von  ihnen  fordern. 

Wir  haben  nun  die  Gesundheit  des  Korpers  und  die  Gesund- 
heit der  Seele  und  demgemass  Körper-  und  S^elenfreiheit  zu 
unterscheiden.  Das  Gesundheitsgefühl  ist  zunächst  Gefühl  der 
körperlichen  Freiheit,  indessen  ist  dieses  mit  dem  Gefühl  der 
Seelenfreiheit,  als  Seelengesundheit,  eng  verbunden,  da  Stockun- 
gen in  der  Verjüngung  des  Seelenlebens  leicht  als  Unfreiheit 
drückend  und  hemmend  empfunden  werden.  Das  ToUkommene 
Gesundheitsgefühl  wird  also  zugleich  Gefühl  der  Körper-  und 
der  Seelenfreiheit  sein  müssen. 


Anabiotlsclie  und  Uolytisohe  Gefühle  nnd  OeniUspezioden. 

§.  154. 

Den  bildenden  Seelenthatigkeiten  gehen  immer  zerstörende, 
dem  Aufleben  das  Ableben  parallel,  welche  Aktionen  wie  Pen» 
delschwingungen  einander  folgen.  Das  Leben  ist  ein  Fluss  von 
Freuden  und  Trauer,  von  Hoffnung  und  Furcht,  Vergnügen  und 
Schmerz,  von  Zufriedenheit  und  Unzufriedenheit,  von  Frohsinn 
und  Aerger,  Munterkeit  und  Kränkung,  Freundschaft  und  Feind- 
schaft, Achtung  und  Verachtung,  von  Bescheidenheit  und  Unver- 
schämtheit, Vertrauen  und  Misstranen;  überhaupt,  wie  das  Wach- 
sen, ein  Fluss  von  Bildung  und  Mauser  als  Verjüngnngsakte. 
Die  Neubild ungsgefahle  sind  die  anabiotischen ,  die  Mauserge- 
fühle die  bioljtischen  Gefühle.  Die  Mauserakte  entstehen  durch 
das  Ableben  der  Neubildungsakte,  wie  die  abfallenden  Blätter 
aus  den  neugebildeten.  Die  abgestorbene  Freude  wird  zur  Trauer, 
das  abgestorbene  Vergnügen  zum  Schmerz,  die  abgelebte  Hoff- 
nung zur  Furcht,  die  abgelebte  Freundschaft  zur  Feindschaft,  wie 
die  abgelebte  Rinde  zur  Borke.  Der  Gefühlsorganismus,  oder 
das  Gefühlsleben  im  Ganzen,  ist  daher  aus  anabiotischen  und 
biolytischen  Gefühlen,  als  Gefühisverjüngungsakten  und  Gefühls- 
lebensbestandtheilen,  zusammengesetzt.  Der  Zusammenhang  der 
Gefühlsanabiosen  und  Biolysen,  als  Bildungs-  und  Mauserakte, 
macht  die  Einheit  der  Verjüngung  des  Gemüths  und  zugleich 
die  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit    ihrer  organischen  Ent- 
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'Wickelung  aae.    Als  Zweigaktion  der  biolytisehen  kann  man  noch 
die  agonisdschen  oder  Abwurfsgefnhle  nnterscheiden,  die  Qefihle 
des  Dranges,  sich  von  den  Leben sresidnen  zu  befreien.    Sie  sind 
die  Molimina  critica  der  Gefahle  und  Affekte,  wie  Abneigung,  Ekel, 
Spott,  Unwille,  Entrüstung,   die  man  auch  als  exkrementitielle 
Gefühle  beseichnen  konnte.    Hierdurch  gelangt  das  Gefühlsleben 
wieder  zur  Freiheit  im  Fluss  der  Verjüngung.     Die  Mauserakte 
der  Gefühle  wirken  als  eine  drückende  Last  auf  die  Neubildnngs- 
akte  derselben,  und  ohne  ihren  regelmässigen  Fluss  ist  das  Auf- 
keimen der  Neubildungsakte  und  eine  wahre  Gemüthsfreiheit  nicht 
möglich.    Das  Herausarbeiten  des  Menschen  aus  Leiden,  Trauer, 
Furcht,  Hass  und  Verachtung  macht  es  ihm  allein  möglich,  zur 
Freude,  zum  Vergnügen,  zur  Hoffnung  und  Liebe  zu  gelangen. 
In   dem  Wechsel   dieser  Verjüngungsakte   liegt    die   Periodicitat 
des  Gemüthsleb'ens,  die   dem  Menschen   ebenso   nothwendig  wie 
Schlaf  und  Wachen,  Jugend  und  Alter  ist.    Darin  haben  die  alten, 
todten  Zeitbestimmungen  keine  Gültigkeit.    Nach  der  alten  An- 
sicht sollten  Freude   und  Trauer  gegenwartige,    Hoffnung   und 
Furcht  zukünftige  Affekte  sein,   aber  in   der  That  sind  nur  die 
beiden  Verjüngungsakte  einer  Gefühlsart   untereinander   und  in 
gegenseitiger   Beziehung   aufeinander,   je    nach   ihrer   Entwicke- 
lungsperiode,    nicht  nach  Tagen  und  Wochen  gegenwärtig  oder 
zukünftig;  und  in  der  That  giebt  es  im  alten  Sinn  ebensowohl 
zukünftige  Freude  und  Trauer,  als  gegenwärtige  Furcht  und  Hoff- 
nung, immer  aber  sind  Furcht  und  Hoffnung,  Freude  und  Leid, 
Vergnügen  und  Trauer,  Heiterkeit  und  Sorge,  Glauben  und  Zwei- 
feln, Freundschaft  und  Feindschaft,  Liebe  und  Hass,  Vertrauen 
und  Misstrauen,  Lust  und  Schmerz,  Befriedigung  und  Unwille  in 
gegenseitiger  Beziehung  aufeinander  folgend   und   darum  unter- 
einander gegenwärtig  und  zukünftig,  wie  das  Aasgrünen  und  der 
Blattfall,  das  Blühen  und  Fruchtreifen  an  einer  Pflanze.    Diese 
GefShlsgegensätze,  als  Verjüngungsakte,  gehören  immer  zu  einem 
Gefühlssystem,  das  in    sich   seine   eigenen  Lebensperioden  hat, 
welche,  wie  die  Verjüngungsakte,  auf  einander  vor-  und  rückwir- 
ken.    Diese  Lebensperioden  sind  zugleich  die  Wiedergebnrtsakte 
derselben,  wodurch  sie  sich  gegenseitig  einander  hervorrufen.   So 
ist  keine  Furcht  ohne  Hoffnung,  und  keine  Hoffnung  ohne  Furcht. 
Die  Hoffnung  hat  ihre  Lebensperiode,  in  der  sie  abstirbt  und  in 
ein  Lebensresiduum  übergeht,  das  wieder  Furcht  bildet,  ähnlieh 
wie  Blätter  nach  einer  gewissen  Periode  absterben  und  die  Pflanze 
als   eine  fremde  Last  drücken,  die  am  Ende  abgeworfen  wird. 
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Farcht  und  Hoffnung  bilden  snsammen  ein  GelSbls-  nnd  OefSble* 
periodensjstem  von  Bildnngs-  und  Manserakten,  ebenso  wie  Glan^ 
beu  and  Zweifeln,  Liebe  und  Haas.  Man  kann  diese  Systeae 
nacb  ihren  Nenbildnngsakten :  Glauben  ssystem,  Liebesystem,  Hoff- 
iinngssystem  der  Gefühle  nennen,  worin  dann  aber  zugleich  auch 
die  Mauserakte  immer  nothwendige  Bestandtheile  bilden,  die  mit- 
einander und  durcheinander  aufwachsen. 

Die  Einwirkung  des  freien  Willens  auf  die  Sonderung  der 
Mauser-  von  den  Neubildungsakten  der  Verjüngung  der  Gefühle 
ist  eine  Gemüthsabstraktion,  die  man  Gefühlskrise  oder  Gefühls«- 
wehraktion  (Agonise)  nennen  kann,  und  welche  nothwendig  cur 
Leitung  des  Aufwuchses  der  Gefühle  gehört. 

*  • 

Der  nCaassstab  der  lebendigen  Geffihlsbfldnng. 

§.  155. 

Nach  der  Impressionslehre  würde  der  Maassstab  cur  Biklang 
der  Gefühle  und  Natureindrücke  ein  (objektiver)  äusserer,  in  den 
Gegenständen  liegender  sein.  Die  Natur  der  Gegenstande,  des 
Wetters,  der  Jahreszeit  selbst  würde  hiemach  das  Heitere,  die 
Freude,  das  Schone,  das  Trav^ge,  Hässliche  sein;  es  würde  nicht 
darauf  ankommen,  ob  wir  die  Dinge  heiter,  schon,  traurig  finden, 
sondern  die  Eindrücke  müssten  eine  absolute  Wirkung  haben 
nnd  in  allen  Menschen  dieselben  Gefühle  erwecken  oder  viel- 
mehr übertragen ;  es  konnte  ohne  Eindrücke  keine  Gefühle  geben. 
Wir  sehen  aber  hiervon  das  Gegentheil,  nämlich,  dass  der  Maass- 
stab für  die  Bildung  der  Gefühle  und  Affekte  ein  innerer,  indi- 
vidueller ist,  dass  es  sogar  Gefühle  und  Affekte  giebt,  die  sieh 
ganz  von  Innen  heraus,  als  Gemüths Stimmung,  ohne  äussere  Ein- 
wirkungen bilden,  wie  denn  viele  Menschen  sich  in  sich  selbst 
freuen,  ärgern,  von  selbst  heiter,  traurig  erscheinen,  während  auf 
der  andern  Seite  dieselben  äusseren  Eindrücke  bei  verschiedenen 
Menschen  sehr  verschiedene  Gefühle  erwecken.  Die  Gefahle  wer- 
den daher  von  Aussen  nur  ernährt,  nicht  ursprünglich  durch  Ein- 
drücke gebildet.  Durch  diese  Ernährung  wachsen  sie,  aber  die 
Art,  wie  sie  wachsen,  ist  von  Innen  bestimmt,  wie  die  Blutbil- 
dung aus  der  Nahrung  durch  die  Assimiiationskraft  bestimmt  ist. 
Der  Maassstab,  an  dem  sie  aufgezogen  werden,  ist  die  leben- 
dige Individualität,  als  innere  Grundanschauung,  der  Maassstab 
der  Generation  und  Verjüngung  der  Seele,  als  ein  innerer  Typus» 
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in  den  sich  die  £indracke  ambilden  müssen.  Die  Masse  der  Le- 
benskraft, die  Grosse  der  Affekte  und  Triebe,  weiche  Terbraveht 
und  wiederereeagt  werden,  ist  mit  den  Maassstaben  der  todten 
Aussenwelt  nicht za  messen.  Die  Gefahle  and  Leidenschaf- 
ten nehmen  nicht  ab  darch  ihre  Aeasserang,  sondern 
werden  dadarch  von  Neaem  in  grösserer  Kraft  wie- 
dergeboren. Der  Maassatab  ihrer  Grosse  liegt  in  dem  Flaas 
der  natürlichen  Verjangangsakte.  Es  ist  der  Maassstab  der  In- 
dividaalitat  and  Persönlichkeit  des  Lebens  selbst,  der  an  die 
todten  sinnlichen  Eindrücke  der  Aassenwelt  gelegt  wird,  um  sie 
sa  überwinden  und  zu  eigen  za  machen.  Der  Maassstab,  nach 
dem  der  Gott  des  Lebens  die  Menschenseele  gemacht  hat,  ist 
nicht  nach  den  Maassen,  Gewichten  und  Zahlen  des  König  Sa- 
lomo  kalibrirt,  weil  die  Seele  kein  todtes,  sondern  ein  lebendi- 
ges Kaliber  hat.  Spinoza  in  der  Statik  der  Leidenschaften  und 
die  späteren  mathematischen  Psychologen  (Herbart,  Fries) 
haben  die  menschliche  Seele  mit  Ellen  und  Metzen  gemessen  und 
mit  Pfunden  gewogen,  aber  sind  von  lebendiger  Gemuthagroase 
weit  entfernt  geblieben.  Weder  das  religiöse,  noch  das  mensch- 
liche Gefühl  überhaupt  kann  sich  unter  der  Last  dieser  todten 
Berechnungen  entwickeln. 


Allgemeinheit  des  flelbstgefahls. 

*§.  156. 

Als  Selbstgefühl  ist  der  Seelenmaasstab  zwar  durch  die  In- 
dlTiduälitat  ein  lebendiger,  aber  rein  subjektiver,  einzelner,  dessen 
allgemeine  Gültigkeit  in  der  Verjüngung  durch  die  Generation 
liegt.  Daher  ist  derselbe  noch  an  anderen  lebendigen 
Objekten  zu  prüfen,  um  ihm  den  Grundcharakter  des 
Lebens  zu  geben  und  dadurch  seine  subjektive  Wahr- 
heit zur  allgemeinen  zu  erheben.  Diess  geschieht  nun 
durch  Zusammenstellen  desselben  mit  dem  Gange  des  Lebens 
seiner  Generation,  Verjüngung  und  seiner  individuellen  Ent- 
wickelung  überhaupt. 

Das  Bewusstsein  der  organischen  Verjüngung  und  Wieder- 
geburt des  Selbstgefühls  in  der  Generation  ist  seine  Allgemein- 
heit und  Nothwendigkeit.  Man  muss  nicht  bloss  die  Mauaerakte, 
sondern  auch  die  Nenbildungsakte  der  Gefühle  sehen  lernen. 
Die  Verjüngungaakte  in  dem  Gefühl  aind  die  Charaktere  aeinea 


AUgememheit  dee  Selbstgef&hU.  379 

Leben»,  und  das  Leben  bildet  die  AUgemeinlieit  der 
Gefühle.  Die  £pikaräer  haben  sieb  auf  die  Gefahle  unti  Triebe 
als  Kriterien  dtir  Wahrheit  berufen,  aber  das  Leben  and  die 
lebendige  Bildung  der  Gefnhle  nicht  erkannt,  und  eben  darum 
die  Gefühle  nicht  zur  Allgemeinheit  erheben  können,  weil  sie 
todte  Impressionen  geblieben  sind. 

Insofern  nun  der  lebendige  Geist  ein  Abbild  des  organischen 
Naturlebens,  das  organische  Naturleben  der  Ausdruck  des  leben- 
digen Geistes  ist,  so  kann  man  die  Individualität  der  Selbst» 
gefahle  geradezu  mit  der  Individualität,  der  Yerjungung,  Gene- 
ration und  Entwickelung  im  Pflanzenreich  und  im  Thierreich  zu- 
sammenhalten,  und  zusehen,  wie  sich  das  Leben  der  Gefühle  in 
diesen  wiederfindet.  Eine  U  ehe  rein  Stimmung  der  Selbst- 
gefühle mit  dem  Gange  des  Lebens  in  der  organischen 
Natur  wird  also  ein  sicherer  Beweis  für  die  allgemeine 
Wahrheit  des  Lebens  der  Selbstgefühle  sein;  der  sub- 
jektive Maassstab  wird  dadurch  zum  objektiven  und 
allgemeinen  erhoben,  dass  die  Objekte  selbst  lebendig 
werden.    (§.  108.) 

Hierdurch  wird  nun  die  alte  Ahnung  aufgeklärt  und  näher 
bestimmt,  dass  der  Mensch  in  seiner  Selbstbestimmung  der  Natur 
folgen  solle;  dass  das  menschliche  Leben  natürlich  werden  müsse, 
wenn  es  wahr  werden  will.  Man  wird  nämlich  die  Wahrheit 
nur  finden,  wenn  man  der  lebendigen  Natur  folgt.  Man  darf 
der  Natur  nur  insofern  folgen,  als  sich  das  Gefühlsleben  in  der 
Natur  wiederfindet.  Es  findet  sich  aber  nur  in  der  lebendigen 
(organischen)  Natur  wieder.  Darum  kann  man  auch  nar  dem 
Leben  der  organischen  Natur,  nicht  aber  den  todten  Naturgesetzen 
in  der  Gefühlsbildung  folgen.  Die  Gesetze  des  Seelenlebens  sind 
die  Gesetze  der  lebendigen,  nicht  der  todten  Natur.  Das  Leben 
ist,  wie  die  Schöpferkraft,  so  auch  der  wahre  innere  Maassstab 
der  Seelenthätigkeiten ,  und  die  Naturbestimmungen  des  Lebens 
und  jseiner  Verjüngung  müssen  der  alleinige  Maassstab  mensch- 
licher Bildung  werden. 

Zunächst,  kann  der  Mensch  sich  selbst,  seinen  eigenen,  in* 
neren  Gefühlen  folgen,  so  wird  er  schon  auf  dem  Wege  des 
Lebens  bleiben.  Insofern  er  aber  bei  noch  unbefestigter  Bildung 
desselben  mit  sich  selbst  uneinig  sein  kann,  so  wird  er  sein 
Gefühl  mit  dem  Leben  ausser  sich  zusammenhalten,  und  in  der 
Ueberein Stimmung  beider  die  Wahrheit  zu  suchen  haben.  Das 
Selbstgefühl  des  Lebens,  was  sich  in  den  lebendigen  Vorbildern 
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wiederfindet,  ist  das  innere  Seeienaoge  der  GeAhUbUdnog.  In 
der  lebendigen  Allgemeinheit  liegt  die  Yernnnftigkeit  des  Selbst- 
gefühls. 

-  Die  Allgemeinheit  des  Gefühls  stellt  sich  von  selbst  in  seinem 
Wachsthiim  und  seiner  Wiedergeburt  dar,  sie  liegt  im  Schopfungs- 
princip  des  Lebens.  Die  Instinkte  der  Thiere  wachsen  nicht,  sie 
sind  von  Hause  aus  krystallinisch  vollkommen.  Insofern  das 
Wachsen  der  Gefühle  durch  Bildung  geleitet  werden  muss,  kann 
man  auch  sagen,  dass  die  allgemeine  Wahrheit  der  Gefühle  in 
der  lebendigen  Bildung  und  der  Bildungsart  zu  höheren  Stufen 
zu  suchen  ist.  Nur  diejenigen  Gefühle  werden  allgemeine  Wahr- 
heit enthalten,  welche  die  Charaktere  des  Lebens,  die  Stufen, 
Funktionen  und  Yerjüngungsakte  des  Lebens  in  sich  tragen, 
und  dem  diese  Charaktere  eingebildet  sind.  Hierin  liegt  dann  das» 
was  man  die  Natürlichkeit  und  die  Naturwahrheit  der  Gefühle 
nennt.  Es  ist  dann  der  Maassstab  der  lebendigen  Natur,  den 
man  daran  legt,  und  so  ist  es  nicht  sowohl  die  Natur,  als  das 
Leben  in  der  Natur,  was  die  Wahrheit  der  Gefühle  macht.  Die 
todte  Natnr  hat  kein  Wachsthum  und  keine  stufenweia  höhere 
Vollendung,  darum  kann  man  nach  ihrem  Maassstab,  mit  Ellen, 
Metzen  und  Pfunden,  das  Gefühl  nicht  bilden.  Die  Grösse  des 
Gefühls  liegt  in  seiner  lebendigen  Stufenentwickelung  and  Vol- 
lendung, in  der  Macht  seiner  Verjüngung  und  Wiedergeburt; 
dariUf  dass  es  mit  erneuerter  Kraft  ausbricht  und  sich  durch  das 
Durchlaufen  früherer  kindlicher  Entwickelungsstnfen  stärkt  und 
reift.  Die  Wahrheit  des  gebildeten  Gefühls  liegt  so  in  der  £r- 
siehnng  nach  lebendigen  Vorbildern,  die  mit  seinem  eigenen  In- 
neren, mit  seinem  Entwickelungsprincip,  der  Verjüngung,  über- 
einstimmen. Das  Leben  ist  hier  die  Vernunft,  und  somit  mösseo 
die  Gefühle  durch  lebendige  Entwickelung  in  Uebereinsümmnng 
mit  der  Vernunft  kommen.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin, 
dass  in  den  Gefühlen  noch  keine  innere  Gliederung,  sondern 
bloss  äussere,  vegetative  Verjüngung  herrscht. 

Es  giebt  eine  Verbildung  der  Gefühle  so  gut,  wie  des  ver- 
nünftigen Geistes,  die  sich  dann  schon  in  djem  unnatürlichen 
Geschmack  und  in  den  verkehrten,  unzweckmässigen  Begehren 
äussert.  Die  Verbildung  geschieht  durch  todte  Vorbilder,  and 
hat  in  dem  Verlaufen  in  thierische  Rohheit  ihren  Grund,  wie  man 
denn  bisher  die  Gefühle  nur  von  ihrer  rein  thierischen  Seite,  als 
natarnothwendige  Lust  und  Unlust,  aufgefasst  hatte. 
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AnsbOdoiif  und  hähmre  ttnfMientwickelaiig  der  Oefü^e  dnvoli 
Kaltiir  d«r  Te^liiiigiuig  ilurM  Lebena 

§.  157. 

Dem  Menschen  iet  selbst  das  GefShl  nicht  fertig  angeboren. 
Es  wachst  durch  Ernährung  und  Kultur  aus  ein%m  ursprunglich 
rohen  Zustand  des  vegetativen  Selbstgefühls,  aus  dunkler  Ahnung 
cum  sittlichen  Familien-,  National-  und  Menscbengefnhl  auf,  in- 
dem es  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  seine  lebendigen  Me- 
tamorphosen der  Wiedergeburt  durchmacht  vom  kindlichen  cum 
Jugend-  und  Mannesgefühl,  vom  Abhängigkeits-  bis  cum  Frei- 
heitsgefühl. Im  kindlichen  Alter  noch  ohne  alle  Festigkeit,  springt 
Freude  leicht  in  Trauer  um,  je  nach  den  unmittelbaren  Eindrük- 
ken  auf  das  Gemüth;  Befreiung  von  der  Anstrengung  des  Ler- 
nens genügt  hier  für  das  Freiheit sbedürfniss  und  cur  Erregung 
von  Freude,  die  Befriedigung  des  Gefühls  der  Anhänglichkeit  an 
Aeltern  und  Geschwister  ist  die  höchste  Glückseligkeit;  eine 
kurze  Trennung  ist  schon  grosse  Trauer.  In  der  Jugend  wiehst 
schon  ein  Gefahl  von  Unabhängigkeit  auf;  der  Eigensinn  tritt 
hervor,  wie  sich  die  Brust  erweitert;  das  Selbstvertrauen  auf 
eigene  Kraft  wird  gross;  das  kindliche  Anhänglichkeitsgeffilil 
stirbt  ab  in  dem  Maasse,  als  die  jugendlichen  Anaphytosen  aus- 
brechen. Im  Manne  bildet  sich  das  Freiheitsgefnhl  aus;  die  Reife 
zur  Selbstbestimmung  und  das  Verlangen,  die  Mittel  dazu  in 
seiner  Gewalt  zu  haben. 

Das  kindliche  Gefühl  ist  dem  keimenden  Saamen  ähnlieh, 
der  noch  von  den  mütterlichen  Nährstoffen  lebt.  Das  Jugend- 
gefühl  der  ausgewachsenen  Pflanze,  welche  ihre  eigenen  Wur- 
zeln in  den  Boden  treibt  und  sich  kräftigt,  ohne  Blumen  zu  trei- 
ben. Das  männliche  Gefühl  gleicht  der  Blumen-  und  Fruchtbil- 
dung, indem  es  auf  neue  Schöpfungen,  auf  Produktion  und 
Generation  bedacht  ist.  Indem  das  Gefühl  so  zum  Geist  aus- 
wächst, bildet  es  die  fortdauernde  Wurzel  an  dem  Baum  der 
Vernunft,  woraus  diese  ihre  Nahrung  saugt,  indem  sie  sich  zur 
höheren  Stufe  der  inneren  Verjüngung  des  Geistes  herauf- 
arbeitet. 

Die  verschiedene  Ernährungsart  des  Gefühls  entspricht  die- 
ser Stufenentwickelung.  Da  diese  durch  Kunst  und  Kultut 
gefordert  wird,  so  kommt  es  darauf  an,  die  passendste  Zuberei^ 
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tung  der  Nahrung  za  finden.  Am  natargemassesten  werden  die 
organischen  Vorbilder  und  Analogieen  sein,  da  diese  allein  dem 
Leben  entsprechen  nnd  lebendige  Eindrucke  in  der  Seele  zurück- 
lassen. Lebendige  Zweckmassigkeit,  lebendige  Ursachen  und 
Wirkungen,  lebendige  Grossen  und  deren  Wachsthum,  lebendigen 
Zusammenhang,  lebendig  schone  Formen,  überhaupt  der  Gang 
der  lebenden  Natur  werden  als  Vorbilder  das  menschliche  Gefühl 
am  meisten  bilden.  Lebendige  Muster  allein  sind  hier  wahrhaft 
grosse  Muster,  welche  Nachahmung  verdienen,  weil  diese  allein 
▼erjungende  Kraft  haben.  Die  von  äusseren  Triebfedern  bewegten 
Weltseelen  tagenden  griechischer  Heroen,  die  immer  nur  dem  Tode 
in  die  Arme  rennen,  fahren  zur  Verzweiflung,  nicht  zur  Lebens- 
veredelang. 


gchwiurmerei 

§.  158. 

In  der  £ntwickelung  der  Gefühle,  und  besonders  bei  ihrer 
Steigerung  zu  Affekten,  zeigen  sich  nicht  selten  Abwege,  auf 
denen  Wurzelschosslinge  und  Wasserreiser  vorsprossen,  welche 
maasslos  wild  herumwuchern,  und  so  die  Schwärmerei  und  Phan- 
tasterei darstellen;  es  giebt  Gedankenschwärme  wie  Bienen- 
schwärme. Die  Seele  fliegt  und  rankt  hier  nach  allen  Seiten 
umher,  umklammert  die  verschiedenartigsten  Gegenstände,  und 
erschöpft  sich,  ohne  selbst  zur  filüthe  und  Fruchtreife  zu  gelangen 
in  geilen  Auswüchsen  leerer  Phantasiegebilde.  An  sich  ist  die 
Schwärmerei  zwar  noch  kein  krankhafter  Gern üthszu stand,  son- 
dern eine  Ueberfulle  der  Begeisterung  für  Dinge,  welche  man 
für  wahr,  gut  und  recht  hält,  für  im  wachenden  Zustande  gesebaf- 
fene  Traumbilder;  aber  sie  kann  in  wirklich  kranke  Auswüchse 
abergehen,  wenn  sie  durch  irrige  Vorspiegelungen  genährt  wird. 
In  der  Schwärmerei  ist  immer  eine  Unreife  der  Gefuhlsbildang, 
darch  Aberglauben  und  Afterverstand  genährt,  wodurch  falsche 
Ueberzeugungen  sich  bilden,  an  welche  sich  grosse  Hoffnungen 
vollkommener,  glücklicher  Zustände  knüpfen.  Wie  sich  indessen 
alle  Wahrheit  aus  niederen  Entwickelungsstufen  hervorbildet,  die 
sich  durch  Verjüngung  und  Abwerfen  der  Irrthümer  vervoll- 
kommnen, so  kann  es  auch  eine  Schwärmerei  für  Wahres  und 
Gutes,  nach  dem  man  hinarbeitet,  geben,  und  schwärmerische 
Ideen   können   zur   Reife   gelangen.     Indessen    steckt   sich    die 
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Behwarmerei  meistens  ein  nnerreichbares  Ziel,  wie  die  Platoniaohe 
Liebe,  die  Idee  der  Platonischen  Republik  und  die  supernatnra- 
listiscben  Ideen  der  Neuzeit,  welche  zu  den  religiösen  Sehwar- 
mereien  und  dem  religiösen  Fanatismus  gefuhrt  haben.  Die 
Schwärmerei  bleibt  im  Gebiete  der  dunklen  Ahnungen  und  des 
Mysticismus,  ein  labjrinthisches  Umherirren,  und  es  ist  die  Auf* 
gäbe  einer  naturgemässen  Kultur,  ihre  Lebenstriebe  zur  Auf- 
klärung und  Offenbarung  zu  leiten. 

Die  grössten  Schwärmereien  finden  sich  in  der  Wissenschaft, 
und  vorzüglich  da,  wo  sie  gestrebt  hat,  die  Dinge  des  Lebens 
mit  dem  alten  kategorischen  Gedankensystem  zu  beurtheilen  und 
SU  behandeln,  wie  in  der  Naturphilosophie  und  dem  Fichte 'sehen 
Idealismus.  Das  Herumirren  der  todten  physikalisch-elektrischen 
und  chemischen  Aufklärung  im  Gebiete  der  Physiologie  und 
Psychologie,  die  chemischen  Ernährungs-  und  Erziehungstheo- 
rieen,  gehören  mehr  in  die  Sphären  der  Schwärmerei,  als  der 
Wirklichkeit.  Die  Literatur  über  thierischen  Magnetismus  und 
Somnambulismus,  über  Nerven-  und  Muskel elektricität,  über  die 
Chemie  der  Verdauung  und  Zeugung,  bewegt  sich  ähnlich,  wie 
die  scholastische  Theorie  des  Christenthums  und  die  physikalische 
Weltvemunftlehre  im  Gebiet  der  Schwärmerei  herum. 


Der  Glaube  als  Lebensaktion.    Das  Meinen. 

§.  159. 

Der  Glaube  ist  das  Wahrheitsgefahl  im  Allgemeinen;  er 
gehört  nicht  bloss  der  Religion  an,  sondern  ist  Gefühlsüberzem- 
gung,  als  unmittelbares  lebendiges  Ermessen  der  Wahrheit  der 
Dinge  nach  einem  inneren  Maassstab  überhaupt,  Wahrheitsgefühl, 
das  zur  inneren  Ueberzeugung  wird,  wogegen  das  Wissen  ver- 
Boittelte  Erkenntniss  der  Wahrheit,  durch  weitere  Zergliederung, 
Verarbeitung  und  Begründung  mittelst  des  Verstandes  ist.  Der 
Glaube  regiert  nicht  nur  in  der  Religion,  sondern  in  allen  mensch- 
lichen Verhältnissen;  er  ist  der  menschliche  Instinkt,  und  zu- 
gleich der  Ursprung  alles  lebendigen  Wissens,  insofern  dieses 
sich  aus  dem  Glauben  durch  Verjüngung  hervorbildet.  Kant 
bat,  nach  dem  alten  Begrififsgegensatz  von  Subjekt  und  Objekt, 
den  Glauben  als  ein  Fürwahrhalten  aus  Subjektiven  Gründen, 
die  nicht  in  der  Kenntniss  des  Objektes  begründet  sind,  bestimmt, 
ist  aber  mit  dieser  Bestimmung  in  künstliche  Unterscheidungen 
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gerathen,  da  ja  die  ganze  Kategorieenwissenschaft  auf  subjekÜTen 
Formen  beruht,  und  andererseits  es  auch  wohlbekannte  Objekte, 
(Erlebnisse,  Lehren)  objektive  Wahrheiten  giebt,  an  die  man 
glaubt,  und  aus  denen  selbst  man  ja  eben  die  lebendige  lieber- 
seugung  ihrer  Wahrheit  gewinnt.  Man  hat  zwar  auch  einen  Ver- 
nunftglauben,  oder  Glauben  an  das  Uebersinnliche  angenommen, 
jedoch  ohne  sagen  zu  können,  wodurch  sich  ein  solcher  Glaube 
voi^demjenigen  Wissen,  das  sich  mit  übersinnlichen  Ideen  beschäf- 
tigt, unterscheiden  sollte.  In  der  That  ist  das  Gebiet  des  Glau- 
bens auf  das  lebendige  Gefühl  beschrankt,  und  der  Glaube  ist 
eine  unmittelbare  person  liehe  Gefühl süberzeng^ng,  die  sehr  wohl 
objektive  Quellen  und  Gründe  haben  kann,  welche  aber  ohne 
Zergliederung  des  Inhaltes  allein  auf  Gefühlsanschauungen,  nicht 
auf  von  Aussen  vermittelte  Geistesthätigkeit  oder  äussere  Beweis- 
führung beruhen,  und  deren  Grundcharakter  der  Maassstab  des 
Lebens  ist.  Gegenstände  des  Glaubens  können  aber  weltliche 
wie  göttliche,  sinnliche  wie  übersinnliche  Dinge  sein,  und  ganz 
mit  Unrecht  wird  der  Glaube  als  Anschauung  des  lieber  sinn- 
lichen bestimmt.  Der  Glaube  hat  durch  die  christliche  Religion 
grosse  Bedeutung  gewonnen,  insofern  der  christliche  Gott  Inhalt 
des  religiösen  Glaubens  ist.  Er  ist  aber  in  den  Bekenntnissen 
hier  zu  einer  passiven  Gemüthsbewegung  wie  im  Alterthum 
herabgesetzt,  insofern  sein  Inhalt  blosse  Tradition,  äussere  Offen- 
barung und  Mittheilung  bleibt,  was  freilich  im  wahren  Sinne  der 
Evangelien,  des  Senfkornglaubens,  gar  nicht  liegt.  Vielmehr  ist 
der  lebendige  Senfkornglaube  das  aktive,  gebildete  Gefühls- 
leben selbst,  als  unmittelbare,  persönliche  Ueberzeugung  der 
Wahrheit,  die  lebendig  auswächst;  er  ist  das  ernährte 
Gefühlsbewusstsein,  oder  das  Gefühlsich.  Zunächst  ist 
er  also  nicht  eine  bloss  moralische  oder  religiöse,  sondern  eine 
(psychologische)  Seelenthätigkeit  überhaupt.  Man  glaubt  an  die 
Wahrheit  einer  Erzählung,  sinnlicher  Eindrücke,  so  gut  ala  an 
übersinnliche  Ideen  und  Geister. 

Er  kann  nun  aber  einen  lebendigen  oder  einen  todten  Inhalt 
haben,  je  nach  der  principiellen  Verschiedenheit  der  sinnlichen 
wie  der  übersinnlichen  Anschauungen  und  Traditionen,  wodurch 
er  genährt  wird,  und  je  nach  den  Bildungsstufen  der  Menschen 
überhaupt  Der  todte  Glaube  bleibt  bei  den  unassimilirten  Sin- 
neseindrücken und  Traditionen  auf  niederer  Entwickelungsstnfe 
stehen,  die  nur  eine  schwankende  Ueberzeugung,  ohne  lebendige 
£inwnrzelung  und   innere  Festigkeit  (Leichtgläubigkeit)   geben. 
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Es  bildet  sieb  keine  ToUige  organische  Einheit  der  Ueberzea- 
gnngen  aas,  ähnlich  wie  in  der  alten  Bildung,  wo  der  Glaube 
daher  noch  wenig  Bedeutung  Imt,  insofern  das  Gefühl  in  der 
Gewalt  der  kategorischen  Vernunft  blieb.  Das  Menschengefuhi 
unterliegt  hier  noch  unter  der  Last  der  sinnlichen  Eindrucke,  die 
man  sich  durch  die  Maschinenvernunft  als  wahr  beweist,  auch 
wenn  sie  mit  den  inneren  Gefühlen  nicht  übereinstimmen,  wie 
die  Weltseelenideen  in  der  indischen,  judischen  und  griechischen 
Gotterlehre,  wo  man  die  todten  Mächte  der  Aussenwelt  leicht- 
gläubig für  die  höchsten  Wesen,  die  Maschinen  für  lebendig  hielt, 
weil  das  Gefnhlsbewusstsein  sich  der  Aussenwelt  gegenüber 
noch  nicht  lebendig  gebildet  und  befestigt  hatte.  Der  wahre 
Glaube  ist  daher  erst  der  lebendige  Glaube,  die  höhere  Ent- 
wickelungsstufe,  dem  gegenüber  der  todte  als  Aberglaube  er- 
scheint. Der  (todte)  Aberglaube  ist  so  eine  niedere,  unvollkom- 
mene Stufe  des  (lebendigen)  Glaubens,  dem  die  Charaktere  des 
Lebens  fehlen.  Der  lebendige  Glaube  erscheint  als  eine  Schöpfung 
des  Gemüths,  und  so  sagt  man,  dass  er  im  Herzen  seinen 
Sitz  habe.  Die  Wahrheit  dieses  Glaubens  liegt  in  der  Ueberein- 
stimmung  (Yerähnlichung)  der  Glaubensobjekte  mit  dem  Maass- 
stab des  Selbstgefühls,  also  in  d^m  Lebendigwerden  der  geglaub- 
ten Dinge.  Dadurch  bildet  sich  erst  das'Gefühlsbewusstsein  zum 
Senfkomglauben  aus,  der  allein  wahrer  lebendiger  Glaube  ist. 
Ein  solcher  Senfkornglaube,  als  lebendiges  durch  seine  Bildung 
erfülltes  Gefühlsich,  muss  aber  nicht  bloss  in  der  Religion,  son- 
dern auch  in  allen  übrigen  Gefühlserkenntnissen  und  mensch- 
lichen Verhältnissen  überhaupt  geltend  werden,  weil  nur  daraus 
sich  eine  lebendige  Wissenschaft  entwickeln  kann,  indem  der 
Glaube  zum  Wissen,  das  Gemüth  zum  Geist  auswächst. 

Der  Glaube  hat  es  immer  mit  Objekten,  (der  Glaubens- 
nahrung) mit  einem  Inhalt  zu  thun,  ebensowohl  als  das  Wissen, 
ja  man  kann  sagen,  aller  lebendig  assimilirte  Inhalt  des  gebilde- 
ten Gefühls  sei  Glaube,  wie  der  assimilirte  Inhalt  des  Geistes 
das  Wissen  ist.  Der  Inhalt  des  Glaubens  ist  aber  im  Zustande 
unmittelbarer  Anschauung  der  Bilder  im  Ganzen,  im  Zustande 
vegetativer  Verjüngung  der  Seele,  während  das  Wissen  durch 
weitere  Zergliederung  und  Abmessen  mit  sachlichen  Maassstäben 
vermittelt  ist.  Das  Herz,  als  inneres  Selbstgefühl,  ist  der  Maass- 
stab des  lebendigen  Glaubens,  der  nur  mit  der  Lebenskraft  des 
Geistes,    nicht   mit   den   Maassstäben    der   todten   kategorischen 
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.Yernimft  gemessen  werden  kann,  wie  es  seit  dem  Alterthom  nock 
immerfort  geschieht. 

Das  Herz  ist  das  lebendig  gebildete  Gemuth  des  Men* 
sehen,  wodurch  er  die  Wahrheit  der  lebendigen  Gefahle  cum 
Maassstab  seiner  sittlichen  Handlungen  macht.  Mit  diesem  in* 
wendigen  Maassstab  misst  er  alle  Bewegungen  seiner  Triebe  nnd 
seiner  Willkür,  um  ihre  Wahrheit  zu  prüfen,  und  sich  danach 
feste  Bichtschnuren  seiner  Handlungen  zu  bilden.  Der  Bildungs- 
akt des  sittlichen  Gemütbs  als  das  lebendige  Gute,  ist  somit  das 
Herz.  Alle  Bewegungen  des  Gemütbs  sind  daher  von  Gefühlen 
oder  Ueberzeugungen  als  Assimilationsakten  getragen,  und  dieae 
das  leitende  Princip  der  Gemüthsbewegungen  als  Selbsterregung 
des  Geßhlskeims. 

AUer  Glaube,  als  lebendige  Ueberzeugung,  bildet  sich  durch 
Verjüngung  aus.  Der  Mauserakt  in  diesem  Process  ist 
das  Zweifeln.  Durch  das  Zweifeln  an  der  Wahrheit  der  Em- 
pfindungen wird  das  Falsche  abgeworfen,  was  zu  dem  Maassstab 
des  inneren  Selbstgefühls  nicht  passt,  und  die  Wahrheit  dadurch 
gereinigt,  daher  sich  Glauben  und  Zweifeln  in  der  Bildung  des 
Gefühls  einander  beständig  folgen,  bevor  er  zur  Festigkeit  des 
Gemüths,  zum  Gefühlsich  kommt.  Die  Kraft  des  Zweifelns 
gehört  so  gut  zur  Bildung  des  Gemüths,  als  die  Kraft  des  Glau* 
bens;  denn  ohne  Zweifeln  würde  keine  Verjüngung  des  Gemutha- 
lebens  und  keine  Ausbildung  des  Glaubens  möglich  sein;  das 
Leben  des  Geistes  würde  in  einem  todten  Chaos  unwahrer  £mpfia- 
düngen  und  Gefühle  untergehen.  Zuerst  würden  Stockungen  der 
Verjüngung  der  Gefühle  eintreten,  und  damit  eine  Hemmung  und 
Unfreiheit  der  Gemüthsbewegung,  die>  in  gänzliche  Zersetzung 
und  Zerstörung  alles  Glaubens  enden  müsste:  eine  geistige  oder 
Gemüthsdyskrasie,  die  sich  in  der  That  bei  vielen  Menschen  fin- 
det, die  ihr  Gemüth  von  unwahren  Empfindungen  und  Meinungen 
nicht  reinigen  können.  In  dem  Fluss  von  Glauben  und  Zweifeln 
liegt  die  Wiedergeburt  des  Herzens  als  Gefühlsich.  Was  durch 
das  Zweifeln  aus  dem  Glauben  abgeworfen  wird,  ist  das  Lebena- 
residuum  der  Verjüngung,  welches  sich  als  das  Schlechte  und 
Böse  darstellt.  Das  Dasein  dieses  Leben sresidun ms  darf  nicht 
als  Beweis  gegen  die  Wahrheit  des  Glaubens  als  Gefühl  geltend 
gemacht  werden  (Hegel  Religionsphilosophie  U.  318.),  indem  iD*n 
sagt,  dass  aus  dem  Herzen  das  Schlechte  und  Böse,  wie  dma 
Gute  komme,  das  Herz  also  noch  nicht  das  Gute  und  Wahre  in 
sich  enthalte«     Die  Sache  ist  hier  die,  dass  das  Gute,  als  daa 
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Leben  hier  die  Herrschaft  ist,  das  Böse  nur  der  nothwendige 
Lebensabwarf  in  der  VerjÜDgnng  des  Guten.  Das  Böse  mnss 
nur  als  Abwnrf  behandelt  werden  (Menschwerdung  Gottes,  S.  21). 

Die  Meinungen  bilden  eine  niedere  Stufen entwickelung  des 
noch  nicht  befestigten  Glaubens.  Sie  sind  das  Mein  oder  Meinige 
in  der  GefShlserkenntniss,  in  der  noch  das  individuelle  Selbst- 
gefühl egoistisch  seinen  Lebensbedingungen  (den  Sinnes-  und 
Gemuthseindrucken)  gegen  übertritt,  und  aus  oberflächlicher  Kennt* 
niss  sich  eine  Ansicht  derselben  bildet,  in  der  noch  eigene  Yer- 
muthungea  die  unvollkommene,  unassimiÜrte  Kenntniss  der  Dinge 
ersetzen,  so  dass  noch  ein  ungelöster  Widerspruch  des  Lebens 
und  der  Lebensbedingungen  (der  Nahrung)  des  Gemüths  vor- 
handen ist.  Die  Meinungen  enthalten  noch  die  rohe,  halbverar- 
beitete Gemüthsnahrung,  in  der  das  Gemüth  noch  keine  volle 
Freiheit  des  Bewusstseins  hat. 

Meinung  und  Aberglaube  sind  sich  darin  ähnlich,  dass  beide 
niedere  Entwickelungsstufen  des  Glaubens  sind.  Ihre  Verschie- 
denheit liegt  darin,  dass  in  den  Meinungen  eine  unvollständige 
Kenntniss  der  Dinge,  welche  durch  Einbildungen  ergänzt  wird, 
vorhanden  ist,  in  dem  Aberglauben  dagegen  ein  falscher  Inhalt 
oder  ein  falsches  Bildungsprincip  zu  Grunde  liegt,  nach  denen 
das  Gemuth  die  Dinge  in  einen  falschen  Zusammenhang  bringt, 
indem  man  entweder  todten  Dingen,  wie  dem  Donner,  dem  Winde, 
lebendige  Ursachen ,  oder  lebendigen  Dingen  todte  Ursache,  z.  B. 
der  Empfindung  elektrische  Thätigkeit,  unterlegt.  Beiden  liegt 
eine  Unreife  oder  Unwahrheit  der  Gefühle  zu  Grunde,  wobei  der 
Zusammenhang  der  Dinge  unvollständig  oder  unrichtig  vorgestellt 
wird  und  wodurch  beide  zur  Grundlage  von  oft  ganz  unnaturli- 
chen Yomrtheilen  werden.  Der  Aberglaube  ist  also  der 
Irrthum  des  Glaubens.  Durch  das  Zweifeln  können  Meinun- 
gen und  Aberglaube  beseitigt  und  zum  wahren  Glauben  über- 
zeugend ausgebildet  werden. 

Es  ist  eine  wichtige  Aufgabe  der  Psychologie,  den  Gang  des 
Lebens  im  Geiste  bei  der  Bildung  des  Glaubens  naturgemäss  zu 
verfolgen,  so  wie  das  bewegende  Lebensprincip  hierbei  überall 
festzuhalten,  wobei  man  aber  den  Begriff  des  Glaubens  nicht 
bloss  nach  seinem  Inhalt  bestimmen  und  auf  den  religiösen  Glau- 
ben beschränken,  sondern  den  Glauben  ohne  Rücksicht  auf  sei- 
nen Inhalt  als  eine  lebendige  Seelenthätigkeit  überhaupt,  oder 
als  eine  psychologische  Funktion,  als  Gefühlsbewusstsein  und 
Gefihlsernährung,  betrachten  mnss.    Nur  auf  diese  Art  kann  die 
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wahre  Bedeutnng  des  Glaubens  für  die  Geiste sbildong  klar  wer- 
den, welche  darin  liegt,  dass  in  allem,  dem  politischen,  medicini- 
sehen,  sittlichen,  rechtlichen  so  gut,  als  dem  religiösen  Glauben, 
der  lebendige  Bildungstrieb  des  Senfkorns  wirksam  sein  oder 
werden  muss,  so  dass  nicht  bloss  der  religiöse,  sondern  aller 
Glaube  überhaupt  ein  Senfkornglaube  ist  oder  werden  muss,  wo* 
durch  das  menschliche  Gemüth  zur  Harmonie  mit  sich  selbst  und 
eur  lebendigen  Freiheit  gelangen  kann. 

In  dem  alten  Glauben  überhaupt  war  kein  lebendiges  Bil- 
dungsprincip ,  ebenso  wenig  wie  in  dem  alten  Wissen;  es  war 
todtes  Wissen  und  todtes  Glauben,  ja  das  todte  Wissen  hatte 
sein  Fundament,  seinen  festen  Punkt  in  dem  todten  Glauben  an 
die  Aussenweltsgotter  und  an  die  Wirkung  todter  Triebkräfte  im 
lebendigen  Menschen.  Das  alte  Wissen  ist  ein  blosser 
Wiederschein  des  alten  Glaubens.  Beide  haben  ihren 
festen  Punkt  in  der  Aussenwelt. 

Der  Glaube  als  innorer  Aufbrach  des  kottiTlrlMi  LebeugefOUa. 

§.  160. 

In  dem  Glauben  sitzt  die  bewegende  Seele  des  menschlichen 
Gemüths;  er  ist  im  Menschen  dasselbe,  was  in  den  Thieren  der 
Instinkt,  er  ist  der  aufgeblühte,  ernährte  und  gebildete  In- 
stinkt, wie  andererseits  dasselbe,  was  das  Bewusstsein  (das 
Ich)  im  Geist. 

Daher  gehen  alle  GemnthsbeweguDgen  und  alle  Leidenschaf- 
ten der  Menschen  Ton  ihrem  Glauben  und  Gefuhlsüberzeugun- 
gen,  wie  die  Handlungen  der  Thiere  von  den  Instinkten  aas:  der 
Glaube  regiert  den  Menschen  und  das  Menschen  reich,  wie  er  das 
Reich  Gottes  bewegt:  die  Menschen  werden  durch  den  Glauben 
regiert,  wie  die  Thiere  durch  Instinkte. 

Darum  muss  nicht  bloss  der  religiöse,  sondern  auch  der  na- 
turliche, der  psychische,  der  politische,  der  medicinische,  der  sitt- 
liche Glaube  lebendig  werden,  wenn  er  eine  lebendige,  humane 
Wirkung  haben,  sich  als  lebendiger  fiildnngstrieb  offenbaren  solL 
Bisher  ist  aber  der  Unterschied  des  lebendigen  und  todten  Glau- 
bens nicht  einmal  in  der  Religion,  viel  weniger  in  allen  übrigen 
Gebieten  menschlicher  Werke  erkannt  worden,  daher  denn  in  der 
bisherigen  Psychologie  vom  Glauben  und  seiner  psychologischen 
Bedeutung  mit  keiner  Silbe  die  Rede  gewesen  ist,  so  dass  die 
Theologen  ganz  isolirt  mit  ihrem  von  Aussen  eingegebenen  Olaa* 
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ben  dageataiiden  haben,  ohne  sn  wissen,  wie  sie  ihn  mit  der 
nienschlichen  Seele  hätten  in  Verbindung  bringen  sollen.  Nie- 
mand kann  es  aber  zweifelhaft  bleiben,  dass  das  Glauben  eine 
menschliche  Seelenthätigkeit  ist,  die  also  naturlich  mit  den  übri- 
gen Seelenthätigkeiten  einen  Zus/immenhang  haben  muss.  Man 
hat  wohl  das  Denken,  unabhängig  von  seinem  Inhalt,  als  for- 
melle Geistesoperation  betrachtet,  aber  den  Glauben  unabhän- 
gig von  seinem  Inhalt  als  formelle  Gemuthsoperation  zu  be- 
trachten, dazu  war  man  bisher  noch  nicht  gelangt.  Man  hat 
den  religiösen  Glauben  nur  wegen  seines  Inhalts,  ja  nur 
den  Inhalt  in  dem  Glauben  als  Offenbarung  Gottes  betrachtet, 
ohne  sich  um  die  Lebenskraft  des  Glaubens  und  der  Offen- 
barung selbst  im  Geringsten  zu  bekümmern,  weil  von  Le- 
benskraft des  Geistes  in  der  Psychologie  überhaupt  ni^t  die 
Rade  war,  und  Offenbarung  mit  Tradition  identificirt  wordeh  ist. 
Man  kannte  keinen  andern  Glauben  als  den,  dessen  Inhalt  der 
christliche  Gott  ist,  ohne  aber  weder  den  Glauben  noch  den  Gott 
einmal  zu  verstehen,  noch  die  lebendige  Schöpferkraft  des  Glau- 
bens oder  die  Werke  desselben  zu  erkennen,  welche  der  Ausdruck 
seiner  Lebenskraft  und  seines  Bildungstriebes  sind.  Der  Glaube 
kann  durch  Verjüngung  zum  Wissen  austreiben,  aber  niemals 
kann  er  durch  das  Wissen  zernichtet  oder  ersetzt  werden,  weil 
es  der  Keim  des  Wissens  ist,  das  Sein  des  Gemüths:  Ich  glaube 
und  so  bin  ich. 

Nur  die  Unkunde  über  die  wahre  Bedeutung  des  Glaubens 
ist  Schuld  daran,  dass  man  noch  heut  zu  Tage  den  Glauben,  und 
insbesondere  den  religiösen  Glauben  für  eine  gleichgültige  Sache 
hält,  worauf  im  menschlichen  Leben  gar  nichts  ankommen  soll. 
Man  sagt,  wenn  der  Mensch  gut  ist  und  gut  handelt,  so  mag  er 
glauben,  was  er  will,  an  Jupiter,  Jehovah  oder  Christum,  indem 
man  nur  das  religiöse  Glaubensbekenntniss  im  Sinne  hat  und 
dieses  ausser  aller  Beziehung  zu  den  sittlichen,  politischen  und 
rechtlichen  Gefühlen  und  Ueberzeugungen  der  Menschen  lässt. 
Man  sieht  nicht,  welche  grundfalsche  Voraussetzungen  dieser  An- 
sicht zu  Grunde  liegen:  die  Voraussetzungen,  dass  der  Glaube 
eine  von  Aussen  kommende  Impression  ohne  innere  Wahrheit 
sei,  die  der  Mensch  nach  Belieben  aufnehme  oder  wegwerfe,  dass 
der  religiöse  Glaube  ganz  isolirt  dastehe  und  mit  der  menschli- 
chen Bildung  zuto  Wahren  und  Guten  sonst  in  gar  keinem  inne- 
ren Zusammenhang  stehe,  dass  also  der  sittliche,  politische,  recht- 
liche, medicinische  Qlaube,  der  oft  die  Welt  mehr  bewegt,  als  der 
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religiöse,  von  diesem  völlig  nnabhangig  und  ebenso  f^ektigoltig 
und  willkarlich  sei.  Man  hat  nicht  eingesehen,  dass  nicht  bloss 
die  religiösen,  sondern  alle  Handlangen  und  Werke  der 
Menschen  von  seinem  Glauben,  als  dem  Keim  seines 
Gemnths,  getragen  und  abhängig  sind,  dass  der  Menseh 
überall  von  seinem  Glauben  (seinem  politischen,  medicini sehen, 
religiösen  Wahrheitsgefuhl),  wie  das  Thier  von  seinen  Instinkten, 
getrieben  ist  und  dass  sein  Wissen  selbst  auf  seinem  Glauben 
fusst,  dass  das  lebendig  Gute  nur  aus  dem  lebendigen  Glau- 
ben kommt,  und  also  Alles  darauf  ankommt,  wie  der 
Glaube  gebildet  (kultivirt)  ist,  indem  der  Maassstab 
des  wahrhaft  Guten  nur  in  dem  Leben  des  Glaubens 
steckt,  der  Glaube  an  die  todten  Gottheiten,  Jupiter  und  Jehovah, 
aber  das  wahrhaft  und  lebendig  Gute  ausschliesst,  weil  er  nicht 
ztor  ("reiheit,  sondern  asur  Knechtschaft  führt.  • 

Bis  jetzt  ist  der  nicht  religiöse :  der  politische,  sittliche,  rechte 
liehe,  diätetische  und  medicinische  Glaube  bewusstlos  und  unbe«- 
kümmert  seinen  Weg  gegangen,  man  hat  die  Bildnngsart  (die 
Kultur)  dieses  Glaubens  gar  nicht  untersucht,  weil  man  gar  nicht 
gewusst  hat,  dass  der  Glaube  ausser  dem  religiösen  noch  einen 
anderen  Inhalt  haben  könne,  dass  es  noch  einen  anderen  als  den 
religiösen  Glauben  gebe  und  der  religiöse  Glaube  selbst  noch 
einen  lebenden  und  todten  Inhalt  haben  kann.  • 

In  der  Kultur  und  Erziehung  der  Menschen  ist  an  die  leben- 
dige Bildung  des  allgemeinen  menschlichen  Glaubens  überhaupt 
bisher  nicht  im  entferntesten  gedacht  worden,  man  hat  das  Glau- 
ben überhaupt  nicht  in  Zucht  genommen,  weil  man  die  psycholo- 
gische Bedeutung  des  Glaubens  nicht  gekannt  Hat,  und  man  hat 
diese  wieder  nicht  gekannt,  weil  man  den  absoluten  Unterschied 
von  Leben  und  Tod  in  der  menschlichen  Bildung  nicht  begriflfen 
und  den  Glauben  als  todte,  äussere  Impression  genommen  hatte. 

Darum  ist  zunächst  der  religiöse  Glaube  selbst  bisher  in 
einem  Zustande  geblieben,  den  man  den  Stand  der  Unschuld  und 
Rohheit  nennen  könnte,  weil  er  ein  Zustand  völliger  Bewusstlo- 
sigkeit  ist,  einer  Bewusstlosigkeit  nicht  nur  über  sich  selbst,  son- 
dern noch  mehr  über  sein  Verhältniss  und  seinen  Zusammenhang 
mit  dem  Leben  und  dem  Entwickelungsgang  der  Seele  im  Allge- 
meinen. Und  dieses  ist  geschehen,  weil  man  lebendige  Seele  und 
Weltseele  nicht  hat  unterscheiden  können  und  die  lebendige  Seele 
als  von  der  alten  Weltseele  regiert  gedacht  hat. 

Der  sittliche,  politische,    diätetische  Glaube  aber  ist  gau 
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avsser  Betraoiit  geblieben,  weil  man  nioht  eingesehen  hal,  daea 
aitilicfae,  politische,  diätetische,  rechtliche  Wahrheitsgefnhle,  welche 
die  Menschenirelt  regieren,  im  Gebiete  der  Weltseele  nicht  vor- 
kommen, Tielmehr  die  Sache  in  alter  Weise  noch  so  betrachtet 
hat,  als  ob  Moral,  Recht,  Politik,  Diätetik  ihren  Ursifa  in  der 
Weitseele  hätten  and  ans  dieser  abgeleitet  werden  konnten.  Man 
hat  nioht  sn  der  Einsicht  gelangen  können,  dass  das  Olanben 
eine  Thatigkeit,  eine  Zengnng  der  lebendigen  Seele,  nicht  aber 
der  Weltseele  ist,  dass  die  Weltseele  keinen  Glanben  hat,  der 
Olanbe  also  aus  ihr  nicht  kommen  und  von  ihr  dem  Menschen 
überhaupt  ni<^t  so  mitgetheilt  sein  kann,  wie  das  Jupiterfeuet 
vom  Prometheus.  Darum  ist  der  nicht  religiöse,  Wissenschaft* 
liehe  Glaube  anorganisch  todt  geblieben. 

Man  sagt:  der  Mensch  glaubt  an  Gott,  weil  er  das  Bedürfniss 
Gottes  fihlt  und  darum  den  ihm  mitgetheilten  Glauben  angenom* 
men  hat,  ohne  aber  zu  sagen,  ob  dies  ein  Bedürfniss  Jupiters 
oder  des  lebendigen  Gottes  ist.  Man  sieht  nicht,  dass  der  Glaube 
immer  wiedergeboren,  au  höherer  Stufe  entwickelt  wird  und  sich 
nach  der  Verschiedenheit  seines  Inhalts,  des  todten  und  lebendig 
gen  Gottes,  sehr  unterscheidet,  dass  sich  der  Gottes^ube  sehr 
veredelt  hat  und  noch  immer  mehr  veredeln  muss,  weil  er  nicht 
bloss  Lebensbedurfniss,  sondern  Leben  selbst  ist,  das  auf  seinen 
verschiedenen  Entwickelungsstufen  verschiedene  Lebensbedurf- 
nisse hat,  dass  das  veredelte,  zu  einer  höheren  Stufe  entwickelte 
Leben  andere  Glaubensbednrfnisse  hat,  als  der  roh  sinnliche  Zu« 
stand  des  Geisteslebens,  dass  Jehovah  und  Jupiter  nicht  mehr 
Lebensbedurfniss  des  Glaubens  einer  lebendig  civilisirten  Welt 
sein  können.  Man  hat  bisher  nicht  gesehen,  dass  der  Mensch 
auch  noch  an  andere  Dinge  als  an  Gott  glaubt,  und  dass  dieser 
bis  jetzt  bewusstlos  fortwirkende  Glaube  in  allen  seinen  Ver» 
zweigungen  auch  noch  der  Untersuchung  werth  ist;  ja  dass  er 
mit  dem  Gottesglauben  in  einem  innigen  Zusammenhang  steht, 
so  dass  die  Principien  des  einen  ohne  den  andern  gar  nicht  durch» 
gebildet  werden  können. 

* 

Maassstab  der  Bildnng  des  Glaubens. 

§.  161. 

Der  Glaube  ist  nicht  fertig  eingeboren,  wie  man  es  von  den 
alten  GKtteiideen  sagte ,  sondern  nur  sein  Keim,  als  lebendiges 
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Selbstgefahl,  das  erst  sam  Glauben  ausgebildet  wird,  so  daas  Amr 
gebildete  Glaube  ein  Werk  menschlicher  Schöpfung  iat,  das  Immer 
wiedergeboren  werden  muss.  Der  Glaube  ist  daher  nach  der 
Verschiedenheit  seiner  Kulturprincipien  und  dea  Maasastabea  aei- 
ner  Bildung  verschieden.  In  dem  lebendigen  Glauben  ist  die  le^ 
bendige  Welt-  und  Naturanschauung  cum  Vorbild  und  Maaaaatab 
seiner  Kultur  geworden,  während  der  Maassstab  der  todten  Welt- 
anschauung den  Aberglauben  (die  alten  Gotterideen)  geachaffan 
hat.  Der  Maassstab  der  Bildung  des  Glaubens  ist  zuf^eich  das 
Glaubensprincip,  über  das  man  aber  selbst  im  Christenthum  nie» 
mals  ins  Reine  gekommen  ist,  weil  man  den  christlichen  Gla«- 
ben  als  eine  äussere  judengottliche  Eingebung  und  messianisehe 
Tradition  betrachtet  hat.  Den  festen  Punkt  hierin  bildet  freilioh 
Christus  als  Erloser,  und  die  Gemeinschaft  des  Menschen  mit 
Gott  durch  Christum;  aber  dass  der  christliche  der  lebendige 
Gott,  die  Gemeinschaft  mit  Christo  nur  das  Leben  ist,  alao  der 
Maassstab  der  Bildung  des  christlichen  Glaubens  auch  nur  das 
Leben  sein  kann,  ist  bisher  nicht  anerkannt  worden«  Darum  hat 
man  bisher  niemals  den  Unterschied  zwischen  Glauben  und  Aber* 
glauben  angeben  können.  Der  christliche  Glaube  ist,  wie  der  ja- 
dische, als  fertige  Mittheilung  betrachtet  worden,  ohne  alles  Be- 
wusstsein  seines  Bildungsprincips  und  des  Maassstabes  seiner 
Wahrheit.  So  ist  auch  der  nicht  religiöse,  sittliche,  politische 
Glaube  ohne  Bewusstsein  seines  Bildungsprincips  gegangen,  und 
man  hat  sich  anstatt  dessen  höchstens  auf  einen  (rohen,  thieri- 
sehen)  Instinkt  berufen,  von  dem  sich  die  Menschen  und  Volker 
sollen  leiten  lassen.  Wie  trügerisch  diese  Ansicht  ist,  sieht  man 
leicht  daraus,  dass  dieser  sogenannte  sittliche  und  politische  In- 
stinkt bei  verschiedenen  Menschen  und  Völkern  so  gänzlich  ver- 
schieden und  80  ohne  alle  Uebereinstimmung  ist,  dass  er  blind- 
lings und  verwüstend  nach  allen  Seiten  oft  ganz  zwecklos  durch- 
bricht, und  niemals  einen  festen  naturgesetzlichen  Plan 
zeigt,  wie  wir  ihn  in  den  wirklichen  Instinkten  der 
Thiere  so  unzweideutig  sehen.  Der  Glaube  ist  immer  ein 
Werk  der  Bildung,  auf  verschiedenen  Entwickelungsstufen  be- 
griffen. 

Wir  müssen  uns  erst  überzeugen,  dass  beim  Menschen  der 
Glaube  an  die  Stelle  des  Instinktes  der  Thiere  tritt,  und  dass 
der  Glaube  der  durch  Kultur  gebildete  Instinkt  ist,  weil  der 
Mensch  keinen  fertig  angeborenen  Instinkt  hat.  In  der  Bil- 
dung des  lebendigen  Glaubens  fusst  der  Mensch  aaf 
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die  Wahrheit  seines  Selbslgefuhls  and  seiner  Oe* 
mnihsindividnalitat,  die  er  ohne  Weiteres  cum  Maass« 
Stab  seiner  Uebersengnngen  nimmt.  Insofern  ist  der 
Ghinbe  swar  subjektiv,  aber  sein  Bildangstrieb  nur  das  inwendige 
Leben,  wie  beim  Instinkt,  das  hier  zur  freien  Bildung  gelangt« 

Das  ganze  Kunststück,  dei:  Stein  der  Weisen,  liegt  hier  wie* 
der  im  Finden  und  Zubereiten  der  rechten  Olanbensnahrung,  in 
der  Besehaffenheit  der  Glaubenslehren ;  es  kommt  auf  die  rechten 
Vorbilder  und  Symbole  (§.  146.)  an,  oder  um  in  alter  Sprache  su 
reden,  auf  die  Attribute,  die  man  dem  Glaubensinhalt  beilegt  und 
aus  denen  dieser  yerstandlich  werden  soll.  Ja  auf  den  wahren  Be* 
griff  des  Symbols  und  Attributes  selbst,  deren  Zweck  am  £nde 
kein  anderer  ist,  als  eine  Gefühls-  und  Glaubensnahrung  zu  sein, 
indem  dadurch  geistige  Gegenstände  versinnlicht,  oder  sinnliche 
Gegenstande  vergeistigt  werden  sollen.  Der  Jupiter  ist  durch 
Blitz  und  Donnerkeil  versinnlicht  worden,  Blitz  und  Donner  sind 
die  Gleichnisse  ( Allegorieen )  der  Gottesidee.  Der  Jehovah  ist 
ebenso  durch  Feuer  und  Flamme  versinnlicht,  er  ist  ein  brennen- 
der, zorniger  Gott;  die  Idee  der  organischen  Lebenskraft  und 
ihres  von  Innen  wirk^den  Bildungstriebes ,  ist  durch  die  Gleich- 
nisae  mit  dem  Ssamenkorn  und  den  Feigenbaumknospen  in  den 
Bvangelien  versinnlicht  worden;  der  Geist  Gottes  ist  hier  inwen- 
dig und  sich  in  Lebenswerken  offenbarend.  Hier  ist  eine  ganz 
andere  Glaubensnahrung,  als  Brot  des  Lebens.  Aehnlich  ist  es 
mit  dem  diätetischen,  medicinischen,  sittlichen,  socialen  Glauben. 
So  lange  der  Mensch  durch  die  Dampfmaschine  symbolisirt  wird, 
die  Verbrennung  das  Bild  seines  Athmens,  die  Gährnng  das  Bild 
seiner  Verdauung,  die  Wellenbewegung  das  Bild  seiner  Empfin- 
dung ist,  so  lange  ist  noch  todter  Aberglaube,  weil  es  an  leben- 
diger Glaubensnahrung  fehlt.  Zur  Kultur  des  lebendigen  Glau- 
b^is  geboren  lebendige,  menschliche  Vorbilder,  lebendige  Glau- 
benssymbole, eine  lebendige  Lehre  und  Wissenschaft.  Durch 
•diese  allein  kann  man  den  Glauben  zum  Leben  erziehen. 


Die  Wahrheit,  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  des  lebendigen 

Glaubens« 

§.  162. 

Die  aligemeine  Wahrheit  des  christlichen  Glaubens  aus  den 
Kategorieen  zu  beweisen,  ist  die  lange  Aufgabe  der  scholastischen 
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Philosophie  gewesen.  Die  Einen  haben  sie  in  der  Allgeneinbeil 
der  Kategorieen,  die  Anderen  in  der  Besonderheit  als  kinstüeker 
Einheit  von  abstraktem  Geist  nnd  Materie  gesucht,  oder  ans  die- 
sen Gedankenformen  ableiten  wollen,  sind  aber  mit  allen  Bemu* 
hungen  im  dreieinigen  Kopfzerbrechen  stehen  geblieben,  und 
haben  andererseits  wieder  zu  dem  Aussehliessen  der  Kategoneen, 
als  Weltweisheit,  von  dem  Glauben,  als  geoffenbarter  göttlicher 
Weisheit,  gefuhrt.  Die  Ableitung  der  Wahrheit  des  Glanheas  ist 
aber  in  der  That  in  den  Eyangelien  hinreichend  angedeutet;  ea 
kann  nur  die  Ableitung  aus  dem  Leben  und  den  Grundcharak- 
teren des  Lebens,  der  Verjüngung  und  den  Yeijnngungsakten 
sein.  Die  Allgemeinheit  und  Wahrheit  des  lebendigen  Glaubens 
ist  die  Allgemeinheit  und  Mothwendigkeit  der  Generation  und 
Yeijvngung  des  lebendigen  Selbstgefühls  (§.  156.).  So  aligemein 
und  nothwendig  als  das  Leben,  das  Aufwachsen  des  Senfkorn« 
zur  Senfpflanze  ist,  ist  auch  der  lebendige  Glaube,  und  das 
Grundgesetz  des  Lebens  muss  die  Offenbarung  des  Glaubens 
schaffen.  Die  wissenschaftliche  Erkenntniss  dos  Lebens  im  Geiste 
muss  auch  zur  wissenschaftlichen  Erkenntniss  des  lebendigen 
Glaubens  führen.  Die  allgemeine  Wahrheit  des  Glaubens  ist  zu- 
nilchst  die  Macht  des  Lebens  über  den  Tod,  und  die  Erhebung 
desselben  zu  höherer  Vollendung  durch  die  Verjüngung  der 
menschlichen  Bildung,  die  Besserung  und  Veredlung  durch  Ab- 
werfen der  Lebensresiduen  früherer  Entwickelungsstufen  des 
menschlichen  Gemüths,  dessen  Ausbildung  und  Wachsthum  durch 
Ernährung  mit  dem  Brot  des  Lebens,  die  Herrschi^  des  Lebens>- 
maasses  der  organischen  Indiridualitat  und  Persönlichkeit  über 
die  Kategorieen  der  todten  Aussenwelt  von  Wind  und  Wetter, 
Tag  und  Nacht,  alsdann  die  Ewigkeit  des  Lebens  dnreh  Ver- 
jüngung und  Wiedergeburt«  Die  Wahrheit  des  Glaubens  sitat  in 
seiner  Reinigung  von  der  Falschheit  der  Kategorieen  in  ihrer 
Anwendung  auf  das  Leben.  Dass  der  lebendige  Glaube  Allgemeiii- 
heit  und  Nothwendigkeit  hat,  hat  seine  Macht  in  der  Welt- 
geschichte gezeigt;  das  Dasein  des  Glaubens  ist  das  Dasein  des 
Lebens.  Nun  sitzt  aber  die  Allgemeinheit  des  Glaubens  ebenso- 
wenig, als  die  Allgemeinheit  des  Lebens  in  den  Kategorieen;  die 
Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  beider  sitzt  nur  in  den  Grund- 
bestimmungen  der  Verjüngung;  die  Macht  des  Glaubens  ist  die 
Macht  derselben  Lebenskraft,  durch  welche  die  Wurzeln  der 
Pflanzen  Felsen  zersprengen,  und  wenn  man  die  Macht  des  Glao- 
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bens   begreifen  will,  muBS  man  mvor  die   Maeht   dee   Leben» 
begriifen  haben. 


Der  Glaube  in  der  WlMenechaft  - 

§.  163. 

Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit. in  der  Medicin,  in  der  Politik, 
im  Recht  unterscheiden  zu  lernen,  was  Glaube  und  was  Wissen 
ist,  da  in  diesen  menschlichen  Werken  vieles  als  Wissen  an« 
ges^en  wird,  was  in  der  That  blosser  Glaube,  blosse  Gemutha* 
Überzeugung  ist,  wodurch  unsaglii^he  Irrthumer  und  Verwirrungen 
entstehen.  Das  sogenannte  Wissen  muss  hier  überall  erst  vom 
Glauben  und  Aberglauben  gereinigt  werden,  die  noch  das  Fun* 
dament'  der  Wissenschaften  selbst  bilden,  so  dass  man  aagen 
konnte,  dass  der  Glaube  und  die  Art  des  Glaubens  der 
archimedisehe  feste  Punkt  der  Wissenschaften  selbst 
sei.  Die  verschiedenen  medidnischen  Kursysteme:  die  Humoral*, 
Solidar^,  Erregungstherapie,  die  Homöopathie,  latroehemie  beru- 
hen allein  auf  dem  Glauben  an  die  Wahrheit  der  verschiedenen 
ihnen  zu  Grunde  liegenden  Prinoipien:  der  Qualitatenlehre ,  der 
Reizungslehre,  des  Dynaroismus ,  der  Homöopathie  der  Arznei- 
wirkungen, worauf  sich  dann  die  weitere  Rationalität  des  Kur- 
verfahrens gründet.  Sind  die  medicinischen  Glaubensprindpien 
falsch,  so  ist  die  ganze  darauf  gegründete  Rationalitat  falsch,  die 
Wahrheit  hangt  nicht  von  der  Rationalitat,  sondern  von  den  ihr 
zu  Grunde  gelegten  Glaubensprincipien  ab.  Diese  Principiea 
weiss  man  in  der  That  noch  nieht,  sondern  man  glaubt  bloss 
daran,  wie  man  an  eine  Nachricht,  dne  Erzählung  glaubt.  Das 
Finden  der  lel^ndigen  Prindpien  ist  in  der  That  eine  unmittel* 
bare  Anschauung  des  Gefühls  und  deren  lebendige  Yerarbeitung 
zu  Ueberzeugungen.  Mit  diesen  lebendigen  Anschauun* 
gen  fängt  alle  Wissenschaft  an.  Die  Wahrheit  ist  ein  Glaube, 
und  auf  höherer  Entwickelungsstufe  ein  Wissen.  Glaube  und 
Wissen  aber  sind  Lebensthätigkdten  des  Gdstes;  es  sind 
Schöpfungen  des  Lebens.  Da  nun  das  Geistesleben  mit  dem 
Gefühl  und  dem  Glauben  an  sich  selbst  anfängt,  so  erscheinen 
auch  die  ersten  Wahrheiten  in  Glaubensform,  als  erste,  eigene 
Lebensthätigkeit.  Die  wahre  lebendige  Wissenschaft  muss  daher 
Gefahl,  Herz  und  Glaube  in  sich  haben;  sie  muss  sich  auf  leben- 
dig gewordenen  und  sich  verjüngenden  Ueberzeugungen  gründen« 
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Jetst  herrscht  in  den  WissenBchaften  noch  der  alte  Glanbe  an 
die  Allgemeinheit  todter  Kräfte  auch  im  Leben.  Darum  siiiji  die 
organischen  Naturwissenschaften  noch  nicht  lebendig  geworden, 
sondern  ihnen  fehlt  die  Lebenskraft  und  sie  stehen  als  kosmo- 
logisches  Wissen  mit  dem  Leben  im  Widerspruch.  Der  leben- 
dige Glaube  beruht  auf  der  unmittelbaren  Gewissheit 
des  ausschliesslichen  Unterschiedes  seines  eigenen 
Lebens  vom  Tode,  indem  er  den  Maas^stab  des  Selbst- 
gefühls an  die  Aussenwelt  legt.  Sie  war  im  Alterthnm» 
wo  man  in  der  todten  Welt  zugleich  das  Leben  zu  haben  dachte, 
nicht  vorhanden,  indem  man  das  Leben  der  Wissenschaft  in  der 
todten  Weltanschauung  todt  machte,  daher  nicht  zu  einer  leben- 
digen Wissenschaft  gelangen  konnte.  .Man  glaubte  nicht  an  die 
Wahrheit  des  Lebens,  sondern  nur  des  Todes,  wie  noch  in  der 
heutigen  Kosmologie. 

Weil  man  im  Gebiet  der  Wissenschaften  bisher  den  Glauben 
nicht  erkannt  und  die  Macht  seiner  Wirkungen  nicht  verstanden, 
überhaupt  den  Einfluss  des  Glaubens  ganz  und  gar  nicht  beachtet 
hatte,  so  wurde  es  unmöglich,  hier  jemals  Glauben  und  Aber- 
glauben zu  unterscheiden,  und  darum  übt  gerade  in  der  latro- 
physik  und  Kosmologie  der  Aberglaube  unerkannt,  aber  ganz 
öffentlich  und  mit  allgemeiner  Zustimmung,  seine  praktischen 
Wirkungen,  die  man  dann  immer  der  wissenschaftlichen  Ratio- 
nalität zuschreibt.  Der  wissenschaftliche  Rationalismus  strebt 
dahin,  den  lebendigen  Glauben  zu  vertilgen,  und. das  altlogische 
Wissen  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Er  sieht  aber  nicht,  dass  die- 
sem Wissen  selbst  der  Glaube  an  das  todte  Kategorieendogma 
zu  Grunde  liegt,  der  in  der  That  ein  Aberglaube  ist,  der  hier  an 
die  Stelle  des  Glaubens  gesetzt  wird.  Er  behält  die  alten  Feaer- 
altare  bei,  und  kann  von  dem  wissenschaftlich^  Opfersystem 
nicht  zur  Wiedergeburt  des  Lebens  durchdringen.  Wir  müssen 
nns  also  zuerst  klar  darüber  werden,  welche  Seelenkräfte  in  den 
Wissenschaften  wirken,  und  wie  das  beschaffen  ist,  was  man  hier 
überall  Wissenschalt  und  Vernunft  zu  nennen  beliebt  Haben 
wir  zuerst  die  Bedeutung  des  Glaubens  in  derselben  erkannt,  so 
wird  es  auch  möglich  werden,  dem  Aberglauben  darin  näher  auf 
die  Spur  zu  kommen.  Die  Wirkungen  des  Glaubens  schliessen 
sich  auf  bestimmten  Gebieten  ab ,  je  nachdem  diesem  lebendige 
oder  todte  Principien  zu  Grunde  liegen.  Auf  dem  Gebiet  des 
Todes  herrscht  nur  äusserer  Mechanismus;  auf  dem  Gebiet  des 
Lebens    innere  Entwickelung   und  Verjüngung.     So    lange  der 
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Glaube  nicht  ans  dem  einen  Gebiet  in  das  andere  beruberschwefft, 
sind  also  seine  Wirkungen  nicht  schwer  abenmessen-,  wenn  man 
sich  seiner  Principien  bewusst  wird.  So  wie  er  ab^r,  seiner 
Principien  unbewusst,  ans  dem  Gebiet  des  Lebens  in  das  des 
Todes,  und  umgekehrt,  heruberschweift  wie  in  der  latromecha- 
nik  und  latrochemie,  werden  todte,  mechanische  oder  chemische 
Principien  in  lebendige  Gegen  stände  nnd  Wissenschaften  hinein- 
geeogen,  und  dem  Aberglauben  ist  Thür  und  Thor  geöffnet,  so 
dass  er  die  Stelle  der  Vernunft  und  Rationalitat  in  den  lebendi«» 
gen  Wissenschaften  einnimmt,  ohne  dass  man  es  merkte,  indem 
man  von  ihm  als  von  unbezweifelten  Yoranssetzungen,  wie  s.  B. 
von  den  chemischen  Umsetzungs-,  den  mechanischen  Impressions* 
nnd  Cirkulationstheorieen  in  der  Medicin,  ausgeht.  Alle  Konse- 
qnenzen aus  diesen  Theorieen,  die  man  für  wissenschaftliche  Ver- 
nunft halt,  geboren  daher  in  der  That  dem  Aberglauben  an  die 
Wirkung  todter  Kräfte  im  lebendigen  Menschen  an.  Man  verab- 
scheut die  Gespenster,  ohne  zu  sehen,  dass  man  von  Todes- 
gespenstem  bei  lebendigem  Leibe  umgeben  ist;  man  glaubt  an 
Gespenster,  ohne  dass  man  es  weiss.  Darum  fehlt  in  den  jetzi- 
gen Wissenschaften  der  Glaube  an  lebendige  Wahr« 
heiten,  ja  an  das  Dasein  des  Lebens  überhaupt. 

Der  Glaube  überhaupt,  ist  das  Fundament  jeder  Wissen- 
schaft, weil  jede  Wissenschaft  einen  Glauben  zur  Voraussetzung 
hat,  und  mit  demselben,  als  von  ihrem  festen  Punkt,  anfangt. 
Der  Glaube  ist  der  Larvenzustand  jeder  Wissenschaft,  denn  das 
Wissen  ist,  der  psychologischen  Genesis  nach,  nur  eine  Hervorbil- 
dung aus  dem  Glauben  durch  innere  Verjüngung;  der  Glaube  ist 
die  erste  Entwickelungs stufe  des  Wissens,  das  lebendige,  un- 
mittelbare Wissen.  Alle  Wissenschaften  müssen  diese  Metamor- 
phose durchmachen.  Dieser  Glaube  darf  kein  blinder  Glaube 
sein,  sondern  er  muss  lichte  Ueberzeugung  werden  von  dem  Prin« 
dp  des  Gegenstandes  der  Wissenschaft,  eine  Ueberzeugung,  die 
man' gewinnt,  wenn  man  den  Gegenstand  mit  dem  persönlichen 
Maassstab  des  Lebens  der  eigenen  Selbstgefühle  misst.  Dieser 
Maassstab  schliesst  das  Todte  vom  Leben  aus,  und 
dadurch  gelangt  man  zur  Wahrheit  und  Eigenmacht 
des  Lebens,  zur  Ueberzeugung  von  dem  Dasein  des  Lebens 
im  Menschen  und  in  der  lebendigen  Natur.  So  muss  die  Medicin 
von  dem  Glauben  an  das  Dasein  des  Lebens  und  seiner  Ver- 
jüngung anfangen.  Fängt  sie  nicht  davon  an,  so  ist  man  den 
Glaubei» überhaupt  doch  nicht  los,  sondern  der  todte  Glaube 
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bleibt  herrscbend,  aud  dieser  ist  eben  der  Aberglavbe 
(der  Humoral-  and  Solidarlebre)  an  todte  Kräfte.  Die 
Tbeorie  der  Medicin,  insofern  sie  nocb  Hamoral-  nnd  Stoffwechsel- 
lebre  ist,  fusat  nodi  auf  todtem  Aberglauben ,  den  man  blindlings 
für  lebendige  Wissenschaft  hält.  Diese  Medicin  ist  iatrochemischer 
Somnambulismus.  Nur  der  gesunde  Menschenverstand,  der  in  der 
Praxis  unbekümmert  um  diese  Theorie  wirkt,  erhält  die  Medicin 
noch  am  Leben ;  sie  selbst  arbeitet  mit  ihrer  Wissenschaft  an  ihrem 
eigenen  Untergang.  Die  Verwirrung  ist  jetzt  so  gross ,  dass  man 
▼on  Lebenskraft  d^s  Maschinen-  und  Geldwesens  spricht,  von  der 
Lebenskraft  des  Geldes  oder  der  Arbeiterkassen;  dagegen  von 
chemischen  und  physikalischen  Kräften  in  der  Heilung  der 
Krankheiten  des  Menschen  I  Bloss  weil  der  todte  Glaube  in  einer 
lebendigen  Wissenschaft  herrscht,  todte  Maschinenkräfte  ihre 
lebendigen  Glieder  bewegen.  Man  verschreit  den  Glauben,  aber 
sitst  ruhig  im  todten  Aberglauben. 

Das  Gefühl  dieses  widersprechenden  Zustandes  ist  im  prak- 
tischen Leben  auch  längst  rege  geworden;  aber  weil  man  die 
Grundursachen  desselben  nicht  eingesehen  hat,  so  sind  die  Mit- 
tel, ihn  zu  verbessern,  sehr  fehlgeschlagen.  Man  hatte  den  Aber- 
glauben in  der  (humoralen  und  solidaren,  iatrochemischen)  Me- 
dicin nicht  erkannt,  sondern  blindlings  für  reines  Wissen  gehal- 
ten, dessen  Konsequensen  zum  Irrthum  geführt  haben  sollten. 
Daher  hat  man  daran  gedacht,  das  Wissen  und  die  Rationalität 
in  der  Medicin  überhaupt  au&ugeben  und  nach  Anregung  von 
der  Theorie  des  thierischen  Magnetismus  durch  den  religiösen, 
ohristlichen  Glauben  zu  ersetzen,  wie  es  von  Rings  eis  in  Mün- 
chen geschah.  Dies  führt  dazu,  die  Kranken  durch  den  religiö- 
sen Kultus,  anstatt  des  medicinischen ,  zu  kuriren,  durch  Beten 
nnd  geistliche  Ceremonieen;  überhaupt  die  Medicin,  wie  im  Alter- 
thnm,  mit  dem  Priesterthum  zu  verbinden,  oder  vielmehr  die  Me- 
dicin unter  Aufsicht  des  Priesterthums  zu  stellen. 

Aber  wenn  auch  der  medicinische,  heidnische  Aberglaube 
schlecht  ist,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  er  durch  den  religiösen, 
christlichen  Glauben  ersetzt  werden  könne.  Denn  einmal  kann 
das  Wissen  in  der  Medicin  überhaupt  nicht  durch  blosses  Glau- 
ben ersetzt  werden,  sondern,  der  medicinische  Glanbe  mnss  sich 
■um  Wissen  entwickeln,  was  eine  Theorie  des  Handelns  giebt. 
Man  kann  mit  dem  blossen  Glauben,  auch  wenn  es  der  rechte 
Glaube  an  die  Lebenskraft  ist,  noch  nicht  kuriren,  wie  es  ja  die 
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d^iuuiiiflehen  Theorieea  hinreichend  bewieflen  haben,  sondern  dasn 
braucht  man  wissenBchaftlicher  Mittel,  'die  nur  eine  mittelbare 
Yernrnnfterkenntnisa  schafft. 

ZweiteliB  aber  kann  man  mit  dem  religiösen  Glauben  in 
der  Medidn  nichts  machen.  Abgesehen  davon,  dass  sieh  der 
christlich  religiöse  Glaube  überhaupt  noch  im  Zustande  des  My- 
sticismus  und  Obskurantismus  befindet,  dass  seine  eigenen 
Bekenner  noch  gar  nicht  wissen,  was  sein  Princip  ist, 
so  ist  der  Inhalt  des  religiösen  Glaubens,  dessen  Zweck  das  See<- 
lenheil  ist,  von  dem  Inhalt  der  Medicin,  die  sunächst  das  Körper- 
h«il  com  Zweck  hat,  noch  sehr  yerschieden.  Der  Inhalt  der  Me- 
dicin  hat  suerst  die  Lebenskraft  des  Körpers  sum  Gegenstand, 
der  medicinische  Glaube  mnss  also  geändert  und  zum 
Glauben  an  die  Wahrheit  und  Bigenmacht  des  körper- 
lichen Lebens  gemacht  werden;  die  Medicin  hat  das  kör- 
perliche Heil,  nicht,  oder  doch  nicht  unmittelbar,  das  Seelenheil 
Olim  Gegenstand  und  darum  kann  die  Religion  in  der  Medicin 
nichts  machen,  aber  die  Qualitätenlehre  auch  nicht 

Der  christliche  Glaube,  wie  er  jetzt  als  äussere  Offenbarung 
in  der  Symbolik  der  orthodoxen  Kirche  behandelt  wird,  kann 
überhaupt  niemals  zum  wissenschaftlichen  Princip  des  Handelns, 
weder  in  der  Medicin,  noch  in  der  humanen  Sittlichkeit  werden. 
Religion  und  Politik  bleiben  bei  diesem  Zustande  des  Glaubens 
jetzt  grundaus  getrennt,  während  beide  im  Altertbum  verbunden 
waren,  wo  das  Glaubens-  und  Staatsprindp  eins  und  dasaelbe 
(res  publica  in  aris  et  /ods)  war.  So  bald  man  sich  weigert,  auf 
das  Princip  des  Glaubens  einzugehen,  dieses  als  eine  übersinn- 
liche, nnbegreiniche  Eingebung  ^betrachtet,  während  man  in  der 
Politik  auf  handgreifliche  Principien  dringt,  so  lange  ist  an  Ein- 
heit von  Staat  und  Kirche  nicht  zu  denken. 

In  diesem  Zustande  fehlt  es  sogar  an  einem  Prindp  des  Han- 
delns, an  einem  Tugend-  und  Moralprincip,  das  mit  dem  Glauben 
übereinstimmte,  überhaupt,  an  einem  festen  Punkt  des  freien  Wil- 
lens; daher  denn  die  christliche  Sittenlehre  bisher  gar  nicht  wis- 
senschaftlich hat  begründet  werden  können,  vielmehr  historische 
Tradition  geblieben  ist,  während  die  altphilosophische  Sittenlehre 
mit  dem  Weltvernunft-  und  Welttugendpriacip  noch  immerfort  in 
^r  Wissenschaft  gilt,  ohne  dass  man  sich  über  ihr  Yerhältniss 
cur  christlichen  Moral  hätte  klar  werden  können.  Man  hat  den 
ehristUishen  Glauben  nicht  zum  Wissen  ausbilden  können,  weil 
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man  sein  Princip  als  tiefes  Geheimniss  betrachtet  hat,  das  nicht 
ergrandet  werden  könne^  und  daher  keinen  festen  Pankt  ffir  wis- 
senschaftliche Entwickelang  darbietet.  Damm  ist  das  Leben 
darin  latent  geblieben  nnd  nicht  zur  Entwickelang  gekommen; 
es  hat  kein  Senfpflanzenwissen  aus  dem  Senfkomglaaben  sidi 
bilden  können. 

Die  moralische  Wissenschaft  ist  noch  die  alte  WeltseelenTer- 
nnnftlehre,  die  Welttugend-  nnd  Weltpflichtenlehre  geblieben, 
welche,  da  sie  ihren  festen  Pnnkt  in  der  Anssenwelt  hat,  den 
menschlichen  Wünschen  der  Neuzeit  widerspricht. 

Wir  müssen  also  so  lange  unbewusst  an  dem  leben- 
digen Glauben  festhalten,  bis  ein  lebendiges  Wissen 
gebildet  sein  wird.  Dies  ist  nicht  eher  möglich,  als  bis  das 
Princip  des  Lebens  in  Glauben  -und  Wissen  zum  Bewasstsein. 
gebracht  und  man  sich  für  lebendige  Dinge  lebendige  Maassstibe 
gemacht  hat,  während  man  sich  von  den  Ueberresten  des  todten 
Aberglaubens  befreit,  die  dem  lebendigen  Glauben,  der  sich  sei- 
nes Princips  nicht  bewusst  ist,  der  das  Christenthum  aus  den 
Büchern  Mosis  und  den  Psalmen  Davids  herauslesen  will,  immer 
noch  ankleben. 

Oft  sind  Bestrebungen,  die  Herrschaft  der  Kirche  über  gesell- 
schaftliche Institutionen  und  Gesetze,  die  Hierarchie,  zu  bekäm- 
pfen und  abzuschaffen,  kund  geworden;  aber  so  lange  der  Geist 
des  Lebens  nicht  in  die  gesellschaftlichen  Institutionen  selbst  ein- 
gedrungen ist,  wird  dieser  Kampf  niemals  mit  positivem  Erfolg 
gekrönt  werden.  Was  an  der  Kirche  zu  bekämpfen  ist,  ist  allein 
die  Bigotterie  und  Heuchelei;  die  obskurante  Symbolik;  das 
dahinter  liegende  Lebensprincip  ist  nicht  zu  bekämpfen,  am  we- 
nigsten mit  der  todten  Rationalität.  Die  Wahrheit  nviss  das 
Herrschende  sein;  ob  sie  als  Glauben  oder  Wissen  in  der  G^ 
Seilschaft  herrscht,  wäre  einerlei,  wenn  in  beiden  das  Leben  als 
Princip  erkannt  ist.  Wenn  aber  im  Staat  die  todten  Principien 
des  Heidenthums  und  Judenthums  herrschen,  und  man  damit  ge- 
gen die  Kirche  ankämpfen  will,  so  werden  diese  der  Kirche  wi- 
dersprechen, ohne  deren  lebendige  Macht  brechen  zu  können; 
der  leb^dige  Glaube  wird  wider  Willen  und  Wissen  herrschend 
werden;  eine  Vereinigung  wird  nur  durch  Anerkennung  des  le- 
bendigen Bildungsprincips  und  dadurch  zu  erzielen  sein,  dass 
das  politische  Heiden-  und  Jndenthum,  die  heidnische  National- 
ökonomie abgeschafft  und  die  Staatsklugheit  ebenso  christlidi 
wird,  als  die  Unterthanen  es  sein  sollen. 
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Der  CHreit  um  Glaabea  und  Wlaeen. 

§.  164. 

Der  Streit  am  Glauben  und  Wissen  ist  bisher  von  beiden 
Seiten  immer  nur  mit  den  Waffen  der  alten  Wissenschalt,  mit 
den  iogisehen  Eategorieen  geführt,  and  dabei  gans  auf  dem  Qe* 
biet  der  alten  todten  Weltanschannng,  der  Larven-  and  Todes- 
stafe  menschlicher  Bildung,  erhalten  worden.  Man  hat  von  der 
Seite  des  rechten  Glaubens  dieselbe  Vernunft  und  Aufklärung 
verschrieen,  deren  idealistische  und  supernaturalistische  Sophismen 
man  sich  wieder  zur  Verfechtung  des  Glaubens  bedient,  und  von 
der  Seite  der  Rationalitat  hat  man  dieselbe  Maschinen  Vernunft 
festgetialten,  gegen  deren  tyrannische  Wirkungen  sich  das  Le- 
bensgefuhl  verwahren  mochte.  Man  spricht  von  einem  Glauben 
an  den  übersinnlichen  Gott,  ohne  vorher  klar  zu.  sein,  welchen 
Gott  man  im  Sinne  hat,  ob  den  übersinnlichen  Jehovah  und  Ju- 
piter, oder  den  lebendigen,  christlichen  Gott.  Man  behandelt  den 
christlichen  Gott  mit  der  Rationalitat  des  Jupiter  und  Jehovah. 
Man  sucht  den  Urgrund  des  christlichen  Gottes  in  der  Sternen- 
welt, seine  Unendlichkeit  in  der  endlosen  Konsequenz  der  ewi- 
gen Kreisdrehung,  das  neue  Testament  in  den  Büchern  Mosis. 
Der  Urgrund  dieser  Rationalitat  ist  die  leere  Abstraktion  des 
Todes,  der  todte  Supernaturalismns ,  aus  dem  man  nicht  zum 
Leben  und  zum  lebendigen  Glauben  komint. 

Das  Leben  in  Gott  Mrird  das  Sterben  des  Gottes,  wenn  man 
im  Weltleben  des  Jndengottes  lebt;  es  ist  das  alte  abstrakte 
Sternen-  und  Wolkenleben,  das  siderische  und  kosmische  Leben, 
welches  der  Tod  selbst  ist.  Die  Seligkeit  in  diesem  abstrakten, 
todten  Gott  ist  die  Unseligkeit  des  wahren  Lebens,  weil  ihr  die 
Charaktere  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  fehlen.  Die  Ma- 
schinenvernunft  ist  in  lebendigen  Dingen  die  Unvernunft,  weil 
sie  kein  Selbstbewusstsein,  keinen  festen  Punkt  in  sich  selbst, 
also  auch  kein  Sünden-  und  Seligkeitsbewusstsein  lebendiger 
Freiheit  haben  kann,  und  das  obskurante  Christenthum  selbst 
bleibt  ein  Aberglaube,  so  lange  man  es  vom  Judenthum  nicht  in 
«einen  Grundprincipien  zu  unterscheiden  weiss.  Lebendiger  Na- 
turalismus ist  besser,  als  todter  Supernaturalismns.  Wenn  man 
Gott  aus  der  Natur,  dem  Senfkorn  und  den  Feigenbaumknospen, 
erkennen  will,  wenit  die  Natur  Gottes  Werk  ist,  so  muss  man 
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den  Lebenageist  der  Natur  erst  kennen,  bevor  man  veriehtliek 
von  ihr  spricht.  Die  alte  Weltweisheit  ist  todte  Weitweisheit, 
welche-  die  lebendige  Welt  nicht  verstanden,  und  ebensowenig 
den  lebendigen  Geist  begriffen  hat.  Diese  Weisheit  bleibt  auch 
übersinnlich,  supernaturalistisch  genommen,  todte  Weisheit,  mit 
der  der  lebendige  Gott  des  Christenthums  nicht  xn  fassen  ist. 
Die  supernaturalistischen  Idealisten  werden  sidi  also  schon  ans 
ihrem  platonischen  Wolkenhimmel  zur  lebendigen  Natur  emiedri* 
gen  müssen,  wenn  sie  überhaupt  das  Leben  und  den  lebendiges 
Gott  wollen  verstehen  lernen. 

Indem  man  den  Aberglauben  mit  der  todten  Bationaiitat  auf- 
klären will,  setst  man  den  Aberwits  an  die  Steile  des  Aberglau- 
bens, und  bleibt  in  den  Larvenhäuten  der  Bildung  stecken.  Der 
Aberglaube  kann  als  Lebensresiduum  und  MauserstoflF  des  Glau- 
bens betrachtet  werden,  als  welcher  er  eine  dem  Tode  anheim- 
fallende kindliche  Entwickelungsstufe  des  Glaubens  ist.  £s  ist 
der  todte  Glaube,  aus  dem  der  lebendige  geboren  und  wiederge- 
hören  wird.  Das  todte  Wissen  ist  der  Aberwitz,  den  man  zum 
Bewusstsein  des  Lebens  bringen  muss,  wenn  man  daran  denkt, 
das  Wissen  mit  dem  Glauben  zu  vereinen. 

Der  Mangel  an  Erkenntniss  der  Glaubens-  wie  der  Wissens- 
principien  hat  die  Folge  gehabt,  dass  die  Wissenschaft  und  die 
Schulen  nichts  vom  Glauben  haben  wissen  wollen,  die  Olanbens- 
lehren  aber  die  Wissenschaft  von  sich  ausgeschlossen  haben. 
Dies  hat  zu  dem  Zustand  geführt,  in  dem  man  Glauben  und 
Wissen  als  ganz  getrennte  Gebiete,  welche  sich  gegenseitig  aus- 
schliessen,  auseinandergehalten  und  behandelt  hat,  so  dass  man 
vom  Glauben  nicht  zum  Wissen,  und  vom  Wissen  nicht  xnm 
Glauben  gelangen  kann.  Dieser  Zustand  aber  muss  zu  eineai 
völligen  Aufreiben  aller  Bildung  und  aller  Erkenntniss  fuhren. 
Wenn  „die  Weisheit  sich  rechtfertigen  lassen  muss  von 'allen 
ihren  Kindern^,  wenn  „nichts  verborgen  bleiben  soll,  das  nicht 
offenbar  werde,  und  nichts  heimlich  (mystisch),  das  nicht  hervor- 
brechen, und  das  man  nicht  wissen  werde^,  so  liegt  das  grosse 
Bedurfniss  vor  Augen,  sich  mit  der  Wissenschaft  dem  Glauben 
zu  nähern,  anstatt  beide  isolirt  auseinander  zu  halten. 

Der  Weg  des  Auseinanderhaltens  hat  dahin  gefuhrt,  den 
Glauben  mit  der  Wissenschaft  zu  verfeinden,  die  Kirche  von  der 
Schule  abzustossen,  und  eine  innere  Vereinigung  beider,  trotz 
alles  äusseren  Zusammendrängens,  völlig  unmöglich  zu  machen. 
Die  Trennung  der  Principien  des  Glaubens  *und  Wissens  Ist  nm 
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«o  TerderblMier,  als  dennoch  nnbewvsst  und  wider  Willen  in 
OlanbenMacfaen  p^hilotophirt,  nnd  in  der  Wiatensohaft  gerade  die 
obersten  Orandsatse  geglaubt  werden,  ohne  dass  man  sie  weiter 
sn  beweisen  unternähme,  wahrend  andererseits  auf  diesem  Wege 
niemals  sum  Bewusstsein  kommt,  dass  der  rechte,  lebendige 
Glaube  selbst  ein  Werk  der  Bildung  und  Erkenntniss,  eine  Ge- 
burt ans  der  fortgeschrittenen  Weisheit  ist,  die  ihren  Dnrchbruch 
vom  Tode  zum  Leben  gemacht  hat.  Eine  Wissenschaft,  die  nicht 
«um  lebendigen  Glauben  passt,  ist  ebenso  unvollkommen,  wie 
der  Glaube  an  die  todte  Gotterwelt,  die  der  Menschlichkeit  sich 
entfremdet  Eine  Einheit  des  Glaubens  nnd  Wissens  hersustel« 
len,  ist  also  die  grosse  Aufgabe  der  menschlichen  Bildung. 

Glanbe  und  Aberi^anbe. 

§.  165. 

Indem  man  im  Alterthum  die  anorganischen  Gotter  swar 
nach  lebendigen  Anschauungen  personificirte,  aber  ihnen  doch 
anorganische  Kräfte  und  Wirksamkeit  (des  Donnems,  Blitsens) 
suschrieb,  legte  man  den  lebendigen  Korperformen  todte  Princi* 
pien  unter;  man  personificirte  die  todten  Natnrkrafte,  und  dachte 
dah^,  dass  die  Gotterpersonen  in  den  Bergen,  Wolken,  Gewit- 
tern der  Aussenwelt  sässen.  Dass  das  Feuer  der  Altäre 
personlich  sei,  die  Sonne  ein  Gesicht  habe  und  als 
Gott  verehrt  werden  müsse:  das  ist  der  Aberglaube  an  todte 
Kräfte  im  Leben.  Indem  man  jetzt  das  Leben  aus  anorganischen 
Ursachen  zu  erklai*en  sucht,  steckt  man  dem  Prindp  nach  in 
demselben  Aberglauben,  nur  entgegengesetzter  Form.  Denn  man 
bat  die  organische  Individualität  und  Persönlichkeit  vor  sich, 
aber  man  physikalisirt  und  chemikalisirt  hier  die  Persönlichkeit 
und  betet  die  Elektricitat,  den  Chemismus  und  die  Verbrennung 
als  das  Lebensprincip  derselben  an,  indem  man  das  personliche 
Leben  ans  der  Elektricitat  und  chemischen  Zersetzung  seiner 
Leichen  erklaren  will.  Man  will  den  Organismen  die  Weltseele 
einhauchen,  macht  das  Leben  unpersönlich;  man  glaubt,  dass  das 
Feuer  lebendig  sei,  man  glaubt  an  den  Blitz-  und  Donnergott, 
wie  die  Alten.  Früher  personificirte  man  den  Tod,  jetzt  mortift- 
cirt  man  das  Leben.  Es  ist  der  tiefste  Aberglaube,  der  Glaub« 
an  todte  Machte,  die  Feueranbetung  in  der  aufgeklärtesten  Zeit. 
Die  aufklärenden,  chemischen  Physiologen  und  physiologischen 

26* 


404       System  des  Gemuthsorganismus.     A.  Assimilationsfbnktioii. 

Chemiker-  suchen  den  Abergl&nben  in  dem  mystiftdieii  DysMni»- 
mus  der  Lebenskraftlehre ;  sie  nennen  den  Olauben  an  die  Le- 
benskraft einen  Kohlerglauben,  ohne  zu  merken^dasa  sie  diesem 
Köhlerglauben  in  ihren  chemischen  Y erbrennungs •  und  Um* 
setznngstheorieen  doch  nur  eine  Köhlerwissenschaft,  im  wahratea 
Sinne  des  Wortes,  gegenüberstellen,  eine  Kohlen  schweler-,  Sei- 
fensieder-, eine  Thran-  und  Brennöl Wissenschaft,  und  eine  ozy- 
dirte,  verrostete  Aufklärung,  die  zu  jeder  Schöpfung  von  Lebens- 
werken unfähig,  und  in  Organisirung  jeder  menschlichen  Körper- 
wie  Geisteskultur  völlig  machtlos  ist;  ja  dass  sie  in  ihrer  Feoer- 
anbetung  selbst  nur  einen  personificirten  Köhlerglauben  beken- 
nen, und  mit  ihrer  chemischen  und  physikalischen  Aufklärung 
höchstens  zu  Taschenspielerkünsten  gelangen. 

Man  kann  in  Wahrheit  nur  organische  Dinge  personificiren, 
und  die  Persönlichkeit  und  Individualität  nur  organisch  erklären. 
Das  ist  dQr  Stein  der  Weisen,  oder  vielmehr  nicht  der  Stein  der 
Weisen,  sondern  der  Keim  der  Weisen,  die  Baumknospe  und  der 
Saame  lebendiger  Wissenschaft. 

Das  Feuer,  der  Donner,  Blitz,  die  Wolken  können  nidit 
menschliche  Formen  annehmen,  wie  man  im  Alterthnm  dachte; 
hinter  Wolken  und  Gewitter  sitzen  keine  ideellen  Menschenge- 
stalten, keipe  todten  Geister,  als  wirkende  Ursachen,  sondern 
allein  die  anorganischen  Kiemente.  Dass  man  den  Donneier 
Zeus  als  Gott  der  Menschen,  als  Menschenregierung  annahm, 
dass  die  Wolken  zornig  werden  können,  der  Donner  der  Zorn 
ist,  ist  Aberglaube. 

Jetzt  ist  es  Aberwitz  und  Afterverstand,  dass  man  als  Ur- 
sache des  organischen  Lebens  die  anorganischen  Kräfte:  Feaer, 
Elektricität  annimmt,  die  Unsterblichkeit  des  Lebens  in  ihnen 
als  todten  Kräften  sucht.  Damals  wollte  man  Donner  und  BLitc 
lebendig  personificiren;  jetzt  will  man  die  individuellen  Personen 
chemikalisiren  und  mechanisiren,  elementiren.  Man  hat  auf  beide 
Arten  chemische,  elektrische  Götter. 

Im  Alterthum  malte  man  die  Sonne,  das  Gewitter,  das  Meer 
als  Personen,  gab  der  Sonne  ein  Gesicht;  man  strebte  nach  or- 
ganischen Formen  in  der  Kunst,  brachte  anorganische  Elemente 
in  organische  Gestalten;  jetzt  löst  man  die  organischen  Formen 
in  anorganische  Elemente  auf,  und  entkleidet  den  Menschen  che- 
misch seines  Gesichts.  Beides  ist  gleich  unnaturlich«  Man  hat 
die  verschiedenen  Principien  beider  Naturen  nicht  verstanden. 
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M»n  spricdit  von  blindem  Aberglauben  und  der  Unwissenheit 
des  Volkes,  nnd  will  dieses  aufklären,  aber  mit  einer  blinden 
Wissenschaft,  denn  nirgends  ist  der  Obskurantismus  so  gross, 
als  in  der  jeteigen  chemisch-phTsiologischen  Wissenschaft,  die 
Bsit  den  alten,  todten  Kategorieen  und  den  archimedischen  festen 
Punkten  ausserhalb  des  Lebens,  bewegt  wird.  Man  sucht  die 
menschliche  Bildung  im  Sonnen-  und  Sternenhimmel,  in  der  Elek* 
trieitat  und  chemischen  Processen,  während  man  die  Wunder  des 
organischen  Bildungstriebes  vor  Augen  hat,  ohne  sie  zu  sehen. 
Der  wahre  Aberglaube  steckt  jetzt  in  der  Gelehrsam- 
keit und  todten  Aufklärung,  im  blinden  Wissen.  Es  ist 
ein  Gluck,  dass  der  lebendige  Bildungstrieb  bewusstlos  fortwirkt, 
und  sich  durch  die  Hebel  und  Schraubengelehrsamkeit  der  Wisse'n- 
schaft  nicht  todt  machen  lässt.  Das  Streben  geht  wider  Willen 
dahin,  den  Geist  in  Schulen  mit  leeren  Formen  todt  zu  machen, 
aber  der  Geist  geht,  wie's  dem  lebendigen  Gott  geüllt. 

Alles  kommt  darauf  an  zu  fragen,  wo  der  feste  Punkt,  der 
Anfangs-  und  Endpunkt  der  arithmetischen,  mechanischen,  phy- 
sikalischen Erklärungen  ist.  Sie  fuhren  immer  auf  die 
Anssenwelt,  die  todte  Natur  zurück. 

Ein  anorganisch-botanischer  Unterricht,  botanische  Arith- 
metik, Mechanik  und  Chemie  ist  viel  schlimmer,  als  gar  kein 
naturwissenschaftlicher  Unterricht,  weil  dadurch  die  natürlichen 
organiflithen  Anschauungen  zu  nichte  gemacht,  und  eine  Wissen- 
schaft unnaturlicher  Formalistik  eingeprägt  wird.  Wenn  diese 
praktisch  durchgeführt  wird,  wie  in  der  Landeskultur,  Gärtnerei, 
und  mehr  noch  in  der  Medicin,  so  ist  das  von  kopfzerbrechender 
und  verwirrender  Wirkung.  Durch  diese  Art  von  Gelehrsamkeit 
werden  die  einfachen  Empiriker  völlig  irre,  veranlasst,  ihr  G«ld 
SU  verschwenden,  und  die  menschliche  Gesundheit  zu  untergraben. 

Man  erfahrt  durch  diese  Lehren  nicht,  wie  die  Natur  ist,  son- 
dern wie  sie  sein  sollte,  nämljch  der  Rechnung  nach,  und  philo- 
sophirt  über  das  Bedauern,  dass  sie  nicht  so  ist  wie  es  nach  der 
Rechnung  sein  müsste. 

Es  kommt  aber  nicht  auf  die  Rechnung  an,  sondern  auf  die 
festen  Punkte,  von  denen  man  zu  rechnen  anfängt.  Sind  diese 
falsch,  so  ist  es  ein  blosses  botanisches  Kopfzerbrechen. 

Ein  Dichter  (Raupach)  sagt,  dass  der  Aberglaube  eine  noch 
immer  fortwirkende,  welthistorische  Macht  sei,  nämlich  als 
Geisterglaube,  Wahrsagerei  und  Zauberei.  Die  aufklärende  Wis- 
senschaft müsse  dem  gegenübertreten. 
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Auf  Macht  ttberhaiipt  d«i€  man  aidi  aber  motd  b^mfen«    £s 
giebt  xwei  Mäckte  and  «wei  Gewalten'  in  der  Welt,  die  organisohe, 
belebende,  und  die  anorganiache,  tödtende,  welche  sidb  wie  Lieben 
and  Tod  äberhanpt  gegenüberstehen.    In  der  Natur  hat  die  or- 
ganische Macht  die  Oberhand  gewonnen  und  arbeitet  an  Zemichi- 
tnng  des  Anorganischen,  um  dieses  lebendig  su  machen.    In  der 
menschlichen  Bildung  und  Thatigkeit  sind  dieselben  Yeraehiedan- 
heiten,  und  entgegengesetste  Bildungsprincipien  stehen  sich  eben 
so,  aber  noch  kämpfend,  gegenüber.    Hier  sind  also  swei  Gewal- 
ten  der  Bildung  und  des  Glaubens,  die  sich  bekämpfen.     Das 
Treibende  in  der  wissenschaftlichen  Aufklarung  ist  anorganischer 
Mechanismus  und'  Chemismus  gewesen,   in   dessen  Gewalt  der 
Organismus   ist:   eine   chemische   Zauberei.    Hier  wird  das  Or- 
ganische getodtet,  indem  man  es  hervoraaubern  will.    Das  Trei- 
bende in  der  lebenden  Glaubensgewalt  dagegen  ist  oi^anisehea 
Leben,  welches  das  anorganische  als  Lebensbedingung  sich  asai» 
milirt  und  tu  xernichten  strebt.    Der  wahre  Glaube  ist  eise  leben- 
dige,  der  Aberglaube  eine  todte  Macht.     Der  Glaube  an  Geister 
überhaupt  ist  noch  nicht  Aberglaube.    Denn  Gott  ist  ein  Geist, 
und  so  müsste  der  Glaube  an  den  lebendigen  Gott  schon  Aber- 
glaube sein.    Der  Aberglaube  ist  nur  der  Glaube  an  todte  Gei- 
ster, an  die  platonischen  in  der  Luft  herumseh  webenden  Ideen« 
Dies  ist  jetzt  noch  der  Aberglaube  in  der  Wissenschaft. 

•  Welche  Gewalt  ist  hier  die  grossere?  Nach  Analogie  des 
Naturganges  wird  {las  organische  Leben  die  Obeihand  behalten. 
Um  aber  dahin  cu  gelangen,  missen  wir  zuerst  sam  Bewusetsein 
der  Verschiedenheit  der  Principien  kommen,  die  hier  zu  Grunde 
liegen.  Die  wahre  Macht  der  organischen  Bildung  liegt  in  dem 
Bewusstsein  der  Verschiedenheit  ihrer  Principien  von  der  anor- 
ganischen Bildung,  nicht  in  dem  Glauben  an  das  Uebersinnliche 
überhaupt,  sondern  in  dem  Glauben  an  das  übersinnliche  Leben. 

Sich  über  die  Principien  der  Bildung,  der  Aufklärung,  der 
Wissenschaft  klar  zu  werden,  ist  die  erste  Aufgabe,  weil  von  die- 
sen, als  den  fixen  Punkten,  der  Erfolg  aller  menschtichen  XhiAig^ 
keit  abhangt 

Man  hat  bisher  das  allgemeine  Wesen  nur  in  den  alten,,  todr- 
ten,  logischen  Formen  gesucht,  ohne  zu  bedenken,  dasa  diese  aar 
Ausdrucke  der  alten  Principien  sind.  Diese  Formea  sind  anor- 
ganische; man  ist  zur  Bildung  organischer  Formen  noeh 
gar  nicht  gekommen.  Man  hat  die  Macht  und  die  Gewall  io 
den  anorganischen  Formen  gesucht,  und  unbewusst  die  Ofganieohatm 
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PkindiiMii  geilU^L  Die  Wieeenednft,  weleibe  cUe  Leben  aue 
todlen  Prindpien  wifklarty  hat  selbst  den  Aberglauben  £iir  Oruad- 
läge.  Diese  Anfklarong  ist  mit  dem  alten  Aberglauben  eins  und 
dasselbe,  und  kann  ihn  nicht  beseitigen.  Die  wahre  welt- 
histarisehe  Macht  ist  daher  die  lebendige  Wissenschaft 
neben  dem  lebendigen  Glanben,  der  den  todten  iberwindea 
muss.  Der  Aberglaube,  als  iodter  Qlanbe  mnss  seine  Macht 
verlieren. 


Das  alte  Orakel-  und  Augnrensystem. 

§.  166. 

Die  Wahrsager,  Seher  der  Alten  sind  ebenso  hoch  su  halten, 
wie  die  aufklarende  Gelehrsamkeit,  die  von  falschen  Punkten 
ausgeht.  Die  Orakel  sind  äussere  Mittheilungen,  Eingebungen 
des  Selbstgefühls,  Naturwuchsigkeit  der  Seele  der  Seher. .  Die 
alten  Seher  und  Auguren  haben  die  Eingeweide  der  Thiere  an- 
geiBtehen,  jsm  aus  deren  Beschaffenheit  wahrsusagen  und  su  prophe- 
seien.  Der  Glaube  an  die  Deutungskraft  der  thierischen  Ein- 
geweide war  im  Alterthum  ganz  allgemein,  und  viel  Opferthiere 
sind  zu  dem  Zweck,  darin  leitende  Ideen  für  das  menschliche 
Schicksal  zu  finden,  geschla^tet  worden.  Die  heutigen  physiolo- 
gischen Chemiker  und  Elektrobiologen  prophezeien  aus  der  che- 
misdien  Umsetsong  der  Leichen,  und  wahrsagen  aus  der  Besich- 
tigung der  Eingeweide  einer  Dampfmaschine.  Damals  prophezeite 
man  aus  Lebensanschauungen;  jetzt  wahrsagt  man  aus  Todes- 
nntexsudiungen« 

Die  Deutungskraft  der  thierischen  Eingeweide  konnte  sich 
noch  in  anderer  Weise  dadurch  erfüllen,  dass  man  endlich  den 
Gang  de«  Lebens,  die  wahre  Physiologie  der  Funktionen,  aus  der 
Beschattung  der  Eingeweide  herausües't,  und  zu  der  Einsicht 
gelangt,  dass  der  Gang  des  Lebens  im  Geiste  ahnlich  wie  der 
Gang  des  Lebens  in  der  Natur  beschaffen  ist.  Was  man  im  Al- 
terthum finden  zu  können  geahnt  hat,  hat  sich  in  neuerer  Zeit 
schon  in  besserer  Erkenntniss  zum  Theil  verwirklicht;  man  strebt 
heut  die  Dinge  des  menschlichen  Lebens  zu  organisiren,  ihren 
Gang  der  lebendigen. Natur  nachsumachen,  und  sucht  dabei  von 
dctten  Awfschhiss,  die  den  Gang  der  Natur  aus  der  Untersuchung 
lebender  Korper  kennen  m  lernen  suchen.  So  jLÖnnten  die  heu- 
tigen Aerste  die  alten  Auguren  darstellen,  und,  wenn  sie  den 
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Gang  des  Lebens  in  der  N«tiir  verstehen ,  daravs  fSr  den  Gang 
des  menschlichen  Lebens  im  Geiste  prognostiiciren.  Das  Ver- 
stehen des  Naturganges,  die  Anflosnng  der  Bathsel,  hangt  hierbei 
von  den  festen  Ausgangspunkten  der  Wissenschaft  ab.  Durch 
die  anorganische  Aufklärung  in  lebendigen  Dingen,  nach  der  man 
den  Menschen  für  eine  Dampfmaschine  hält,  werden  die  Leute 
nicht  minder  betrogen  und  betrugen  sich  nicht  minder  selbst, 
wie  durch  Wahrsagerei. 

Das  Orakelwesen  bildet  den  festen  Punkt  in  der  alten  Ratio- 
nalität, es  giebt  nur  äussere  Offenbarung.  Lieber  mag  man  mit 
dem  Mystischen  umgehen,  als  sich  mit  Mythen  herumschlagen; 
diese  geben  nur  äussere  Bildung,  Aggregat,  durch  Tradition,  die 
Polypenanfinge  der  menschlichen  Bildung. 

Die  alte  Philosophie,  wie  alte  Bildung  überhaupt,  fangt  yom 
Chaos  an,  vom  Chaos  der  Elemente,  wie  der  Qualitäten,  Kralle. 
Es  giebt  eine  chaotische  Philosophie,  Religion,  Dichtung,  als  Meta^ 
morphosenlehre.  Die  alte  Mythologie  ist  chaotische  Metamorpho- 
senlehre, wodurch  Alles  in  einen  Brei  durcheinandergeriihrt  wird. 

Die  neuere  chemische  und  physikalische  Aufklärung  ist  um 
nichts  besser;  es  ist  eine  chaotische  Physiologie,  die  als  Protein- 
und  Endosmosenlehre  erscheint,  weil  sie  ihren  festen  Punkt  im 
Chaos  der  Elemente  hat,  das  organische  Leben  su  Tode  philo« 
sophirt.  Dies  ist  eine  todte  Aufklärung,  wie  su  SenecA's  und 
Baco's  Zeiten.  Die  Natur  dieser  chaotischen  Gelehrsamkeit 
muss  man  cum  Bewusstsein  bringen.  Sie  ist  ein  diemischer  Welt» 
brei  und  mechanisches  Puppenspiel.  Die  alten  Juden,  Griechen, 
Romer  sind  nicht  sum  Bewusstsein  der  Grosse  des  Menschen 
und  der  Macht  ihres  Geistes  gekommen;  sie  sind  yon  dor  Furcht 
vor  dem  Donnergott  immer  beherrscht  geblieben ;  die  organischen 
Gefühle  sind  in  ihrer  Bedeutung  und  ihrer  Lebenskraft  nicht 
cum  Bewusstsein  gekommen.  Darum  kann  das  Alterthum  niehC 
die  direkte  Grundlage  der  neuen  Bildung  sein  und  werden,  wie 
man  es  in  Schulen  noch  immer  erstrebt,  weil  im  Alterthum  ein 
der  lebendigen  Grundanschauung  entgegengesetstes  Princip 
herrscht.  Die  alte  Bildung  ist  Voran ssetsung,  der  Anfang  der 
Bildung  überhaupt,  kann  aber  far  sich  niemals  Grund  einer  or- 
ganischen Bildung  werden.  Ihre  Principien  fortsuschaffen ,  die 
Metamorphosenlehre  in  der  Dichtkunst,  wie  in  der  Botanik,  ab- 
zuwerfen, ist  die  Aufgabe  der  heutigen  Wissenschaft.  Die  leben- 
dige Bildung  muss  eine  neue  Grundlage  erhalten.  Die  Bildang 
muss  vereinfacht  werden,  indem  sie  auf  ein  Grundprineip  su- 
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fiekgvfükrt  wird,  das  dfe  Hemdisft  über  den  Tod  hat.  Das 
Alterthum  hat  für  ans  einen  grossen  historischen  Wertb,  der  aber 
nur  ans  der  Erkenntniss  seiner  Principien  en  verstehen  ist. 


Die  Veijftngnng  des  Olaobens. 

§.  167. 

Der  Glanbe  seigt  in  der  Geschichte  der  menschlichen  £nt- 
wickelung  seine  Stufen  der  Aasbildung,  wie  das  Wissen.  Der 
Aberglaube  bildet  die  Ei-  und  Larvenstufe  des  Glaubens,  aas  der 
sich  der  Glaube  durch  verschiedene  Häutungen  und  Metamorpho- 
sen hervorbildet.  Der  Aberglaube  ist  die  todte  Seite  des  Glau- 
bens, in  der  die  Gewalt  der  sinnlichen  Eindrucke  das  personliche 
Leben  noch  unterdrückt  und  beherrscht,  so  dass  die  todten  Ein- 
drucke far  Wahrheit  gehalten  werden.  Die  gance,  alte,  todte 
Weltanschauung  beruht  so  auf  Aberglauben  an  die  Gewalt  todter 
Machte  aaeh  im  Menschen.  Der  Aberglaube  liegt  nicht  darin, 
dass  man  den  Kräften  der  Aussenwelt  persönliche  Geister  unter* 
legt,  sondern  darin,  dass  man  diesen  Geistern  todte  Kräfte  bei« 
legt,  wie  dem  Jupiter  das  Donnern,  Blitsen,  Regnen,  Stürmen, 
vnd  dass  man  dann  weiter  das  menschliche  Leben  aus  denselben 
tckLten  Qualitäten  cusammengesetzt  betrachtet.  Der  Aberglaube ' 
kennt  die  Macht  des  Lebens  nicht.  Der  lebendige  Glaube  aber 
ist  die  Lebenskraft  und  die  Ueberseugung  von  der  Wahrheit  des 
Lebens.  Diese  Ueberzeugung  erreicht  er  durch  stufenweises  Her- 
▼wrgehen  aus  dem  todten  Aberglauben,  indem  er  die  Leben sresi» 
duen  desselben  abwirft,  und  sich  immerfort  von  ihnen  reinigt. 
Dies  ist  dann  erst  der  Senfkornglaube.  Jeder  Mensch  hat  diese 
Yerjungang  des  Glaubens  aus  dem  Aberglauben  durchsumachen, 
und  der  Aberglaube  ist  daher  ein  fortwährend  in  der  mensch- 
lichen Volksbildung  zu  überwindendes,  todtes  Element. 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  sich  vor  Allem  darüber  klar  zu  wer« 
den,  was  Glaube  und  was  Aberglaube  ist,  weil  man 
sonst  durch  Missverständnisse  dahin  kommt,  den  Glauben  selbst 
für  Aberglauben  -zu  halten,  wie  es  mit  dem  Glauben  an  die  Lebens- 
kraft der  Natur  und  des  Geistes,  selbst  in  der  Religion  schon 
gestehen  ist.  Viele  Aerzte  halten  heut  noch  das  Leben  für 
chemische  Gährung,  Umsetzung,  und  die  Lebenskraft  für  Aber- 
glauben, während  in  Wahrheit  die  Sache  umgekehrt  ist,  dass  cBe 
obemisehen  und  meckanlisdien  Theorieen  des  Lebens  dem  Aber- 
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glA«be&  angehören  9  der  Gla«be  an  die  HacAt  des  Leben«   dar 
wahre  Glaube  ist« 

Wenn  man  sagt,  dass  der  Abevglanbe  eine  »agieche  Wirkang 
in  der  Weltgeschichte  hat,  dass  selbst  die  grossten  Manner  einen 
Anstrich  von  Aberglaaben  verrathen,  so  Hegt  dies  nnr  in  dem 
Glauben  an  die  Zuverlässigkeit  der  Weltseelenvernanft,  ohne  dass 
man  über  die  Wahrheit  des  lebendigen  Glaubens  cum  Bewusstsein 
gekommen  wäre« 


Glaubensnahnmg  als  Lebensbedingung  des  Glaubens. 

§.  168. 

Der  Glaube  des  Menschen  ist  die  Individualitat  und  Eigen- 
nsaeiit  seines  durch  Ernährung  gebildeten  Gemuths:  die  Gemuths- 
Persönlichkeit.  Als  solcher  hat  er  natulteh  seine  Lebeasbedorf- 
»isse,  die  den  Lebensbedingungen  lebendiger  Individualität  Aber» 
haupt  entsprechen;  er  muss  durch  Ernährung  nicht  bloss  gebildet» 
sondern  andi  verjungt  werden  und  bedarf  des  Leb^isbrotes ,  so» 
wohl  wenn  er  einen  nicht  religiösen,  als  wenn  er  einen  religiösen 
Inhalt  hat.  Es  giebt  religiöses  und  wissenschaftliches  Lebeaa- 
brot.  Hierin  liegt  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  des  menschlichen 
Gemuths  von  der  geistigen  Welt,  als  Nahrung  von  der  er  lebt, 
überhaupt,  deren  Aufnahme  ihm  die  Befriedigung  eigener  Bele- 
bung gewährt.  Die  Lebensbedingungen  d^B  Glaubens  in  Unt^«- 
rieht  und  Ersiehung,  die  Glaubenslehren,  müssen  aber  lebendig 
asstmilirt  und  der  Glaube  muss  aus  ihaen,  wie  der  Korper  aus 
seiner  Nahrung,  wiedergeboren  werden  können.  Der  Glaube 
muss  Bur  Eigenmacht  über  seilte  Lebensbedingungen  gestärkt 
werden,  er  muss  su  Kräften  kommen,  ine  das  menschUeke  Le* 
be&  überhaupt.  Die  grosse  Aufgabe  ist  hier,  die  rechte 
Glaubensnahrung  su  finden,  den  rediten  Glaubensappeüt 
SU  erwecken  und  su  erhalten.  Denn  wie  es  im  körperlichen  Le- 
ben oft  so  geht,  dase  abnorme  Abneigungen  gegen  gesunde,  da*- 
gegen  abnorme  Appetite  auf  verdorbene  Nahrung,  wie  in  der 
Skrophelaucht,  sich  bilden,  so  geht  es  auch  in  Glanb^issadieiiy 
dass  Viele,  die  sich  als  Christen  bekennen,  einen  Ekel  gegen  d«a 
Lebensbrot  in  dem  Evangelium  haben,  während  sie  die  todten 
Elemente  von  Feuer,  Wasser,  Luft  uad  Esde  aus  der  Judenbibel, 
wie  die  skrophulosen  Negerkinder  in  Guba,  die  Thonerde,  wwkhe 
sie  essen^  su  ihrem  Verderben  mit  Appetit  verschlingen.    Bbsaso 


CUaabensndknuig  üb  Lftbenahedingmig  das  €(i«ri>6M.        411 

•qgIiI  man  m  aadereii  lebendigea  Diogen  sieh  todte  Nahrang  aua: 
iMm  glaubt  in  der  Physiologie  an  meehanisohe  and  diemiaehe 
Frineipien,  an  die  Herrschaft  der  Gahrang  und  Fanlniss  im 
neASohliehen  Leibe,  in  der  P<^itik  an  griechische  Ofltracismea 
nnd  römische  Comitien,  in  der  Moral  an  die  alten  Weltsede»> 
tagenden,  so  dass  fast  nii^ends  die  rechten  Lebensmittel  nur  Bii* 
dnng  eines  lebendigen  Glaubens  in  nidit  religiösen  Dingen  rwr*' 
banden  sind,  in  denen  nichtsdestoweniger  überall  die  Macht  des 
Glaubens  Ton  der  grossten  Wirkung  ist,  ja  von  einer  grosseren, 
als  die  Macht  der  Wissenschaft  selbst,  indem  die  Mensdien,  ja 
die  Geirrten  selbst,  wissenschaftlich  yiel  weniger  als  gemuthlich 
SU  überzeugen  sind,  und  sieh  nur  durch  das,  was  sie  glauben, 
regieren  lassen.  Der  ahe  Glaube  in  der  Religion  sch«nt  xer- 
niohtet,  aber  in  allen  übrigen  menschlichen  Werken  und  Thatig- 
keiten  dauert  er  noch  fort:  in  der  Medicin,  Politik,  dem  Beeht 
sitzen  Jehoyah  und  Jupiter  noch  auf  dem  Throne.  Das  wahre 
Bedncfniss,  was  der  Mensch  hat,  ist  ein  Lebensbednrfniss ,  das 
Bedurfniss  lebendiger  Bildung  und  G^istesnahrung.  In  diesem 
Bedurfniss  ist  der  lebendige  Glaube  auch  eingeschlossen,  denn 
es  kann  nicht  durch  Glauben  uberiiaupt,  sondern  nur  durch  le- 
bendigen (Senfkorn-)  Glauben  befriedigt  und  gestillt  werden. 
Die  todten  Weltanschauungen  wirken  überhaupt  nicht 
sättigend  für  den  Menschen,  er  bekommt  die  Ausaehrang 
dabei,  wie  beim  Erdeessen,  weil  er  sie  nicht  lebendig  aseimilirea 
kann.  Nur  lebendige  Lehren  und  lebendige  Anschauun» 
gen  sind  wahrhaft  sättigend»  wenn  sie  ins  Lebensbiut  tut* 
wandelt  sind.  Dies  ist  nicht  nur  in  religiösen,  sondern  anoh 
in  allen  anderen  Dingen  so.  In  der  Bedeutung  des  wahren  Glau* 
bens  kommt  nun  Alles  auf  seine  lebendige  Natur  an. 

Im  alten  Sinne  wird  der  Glaube  für  ein  passiTes  Hingeben 
oder  ein  mechanisches  Festhalten  an  fremde  Einwirkungen  und 
Miiehte  gehalten»  für  eiUiC  äussere  Mittheilnng  oder  ein  Anvei^ 
trauen  (Credit)  an  fremde  Mächte  oder  Thätigkeitcn.  Das  lebesr 
dige  Glauben  aber  ist  ein  aktiver  Trieb  des  Lebens,  durch  den  man 
auch  lebendige  Wirkungen  Tollbvingen  kann.  Das  Leben  und 
die  Lebenskraft  des  gebildeten  Gemuths  selbst  ist  alae  der  In- 
halt des  Glaubens.  Dieser  Glaube  ist  nur  eu  verstehen  aus  der 
Sinsicht  des  ausschliesslichen  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod 
im  Geiste  wie  in  des  Natur.    . 

Die  alte  Weltanschauung  und  Legik  ist  ein  Hisdemisa,  die 
wahre. Bedeutung  des  lobendigen  Glaubens  su  verstehen,  ein  mbBO- 
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Intes  HindemisB,  den  61»aben  mit  der  Wiesenschaft  in  EMhie^ 
Sehale  und  Staat  sn  vereinigen.  Man  sagt  xwar,  das  Wissen  soll 
den  Oianben  xam  Inliait  haben;  im  AHerthum  war  es  freilich  00, 
wo  die  Mythologie  in  der  Philosophie  steckte.  Aber  was  man 
heute  verlangt,  ist,  dass  der  christliche  Glanbe  com  Inhalt  der 
heidnischen  Wissenschaft  werden  soll  und  hiergegen  ist  es,  daas 
sich  die  Wissenschaft  nnd  der  Glanbe  xngleich  stranben.  In  die- 
sem Widerspruch  liegt  der  Knoten.  Er  ist  nicht  an  losen,  wenn 
man  nicht  weiss,  welches  Prineip  der  christliche  Glaube  anm  In- 
halt hat,  nnd  dass  dieser  Inhalt  das  Leben  and  die  Le- 
benskraft ist,  welche  mit  den  todten  Grundsatsen  der 
Wissenschaft  nicht  begriffen  nnd  nicht  vereint  werden 
können*  Die  Yereinigang  des  lebendigen  Glaubens  mit  dem 
Wissen  hat  also  eine  Umwandlang  der  Prindpien  snr  Voraas- 
setanng.  Die  Religion  selbst  mass  das  Prineip  des  Lebens  im 
Glauben  erst  anerkennen. 


Die  religiösen  Symbole  als  Olaubensnahrang. 

§.  169. 

In  der  christlichen  Kirche  hat  man  die  Glaubensbekennt* 
niase:  Symbole  genannt,  welche  als  Ausdruck  der  Idee  des  Chri- 
sten thums  gelten.  Sie  gelten  swar  nur  als  Bekenntniss formen, 
sind  aber  nicht  solche  sinnliche  Formen,  wel^e  man  Ursprungs 
lieh  Symbole  nennt,  sondern  haben  nur  die  Bedeutung  von  Wort 
und  Rede  (Sprache),  als  Gedankenausdruck  oder  Gedanken i ei- 
chen (Allegorie),  die  von  den  Sinnbildern  (der  Naturbilderspraehe) 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sehr  au  unterscheiden  ist,  wie 
die  Hieroglyphen  von  der  Buchstabenschrift.  In  diesen  religiösen 
Symbolen  kotnmt  nun  wieder  Alles  auf  den  Sinn  und  Geist  an, 
der  in  die  (allegorischen)  Wortbekenntnisse  hineingelegt  wird« 
und  die  Wahrheit  der  Symbole  ist  aiso  von  der  Wahrheit  des 
Geistes  abhangig,  den  sie  ausdrucken  sollen.  Die  wahre  Sym- 
bolik des  neuen  Testaments  selbst  ist  die  lebendige 
Bildersprache  seiner  Gleichnisse.  Die  lebendigen  Ani^ 
logieen,  dass  der  Saame  das  Wort  Gottes,  das  Senfkorn  das 
Himmelreich  ist,  sind  die  eigentlich  christlichen  Symbole.  Di 
diesem  Sinne  wird  aber  der  Begriff  des  Symbcds  in  den  symboM* 
sehen  Büchern  nicht  genommen  und  die  Bekenntnissformen  sind 
nicht  sowohl  aus  dem  neuen  Testament  genommen,  als  in  das* 
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Mike  naeh  beatioimten  Anachavangea  (Kategorieen)  hineii^^ele|^ 
£8  aind  der  abstrakten  Idee  des  todteo  Jehovah  nfid  dem  Geiete 
^r  pythagoraischen  Trinitatelehre  nachgebildete  (kategorische) 
Fornea,  die  den  Inhalt  des  lebendigen  Geistes  nicht  nur  nicU 
attsdrncken,  sondern  in  vielen  Stieken  mit  ihm  in  Widerspmcli 
stehen.  Daher  die  Verschiedenheit  der  Ansichten,  dass  wahrend 
Einige  den  christlichen  Glauben  in  den  Bekenntnissformen  »nr 
eben.  Andere  nnr  anf  den  Gmnd  der  Schrift  selbst,  ohne  B^ 
kenntnisse,  den  Glauben  bauen  wollen.  Zwischen  beiden  An- 
sichten bleibt  die  Wahrheit  stehen,  dass  der  Glaube  einen  be- 
stimmten Ausdruck,  eine  Sprache  haben  muss,  und  dass  die 
eia&che  Behauptung,  dass  man  sich  nicht  an  Bekenntnisse,  spn* 
dem  nnr.  an  das  Evangelium  halten  wolle,  nicht  aus  der  Verle- 
genheit hilft,  wenn  man  das  Prineip  und  den  Inhalt  der  Evange- 
lien nicht  anf  bestimmte  Art  ausdrucken,  d.  h.  wenn  man  kein 
wahres,  evangelisches  Bekenntniss  machen  kann»  Allerdings  ha- 
ben die  Evangelien  sich  selbst  ausgedrückt,  aber  es  kommt  auch 
darauf  an,  den  Geist,  der  in  diesen  Ausdrucken  liegt,  die  Sprache 
der  Evangelien,  zu  verstehen. 

Der  Glaube  ist  Gefühl.  Er  ist  so  schwer  aussusprechen,  wie 
das  dunkle  Gefühl  und  die  Empfindungen  des  Herzens,  von  de- 
nen Viele  unaussprechlich  ergriffen  sind,  weil  sie  keine  Ausdruck^ 
dafür  in  der  Sprache  finden  können.  Das  Gefühl  ist  um  so  schwe- 
rer aussusprechen ,  je  weniger  es  äussere  Impression ,  wie  in  der 
alten  Bildung,  und  je  mehr  es  innerer  Aufbruch  des  lebendigen 
Bildnngstriebes  der  Seele  ist.  Daher  führen  die  Versuche,  das 
Gefühl  auszudrücken,  häufig  zu  Unnatürlichkeiten ,  indem  mi^ 
todte  Bilder  für  die  dunklen  Empfindungen  wählt,  und  Lebendig 
ges  und  Todtes  wild  durcheinander  vergleicht.  Ein  neuerer 
Schriftstelier  (Hauschild)  bedient  sich  z.B.,  um  seine  Empfinr 
düngen  über  die  Seele  auszudrücken,  folgender  herumlodernd^ 
Bilder:  „Die  Erde  ist  ein  Königreich,  der  Leib  des  Menschen 
dessen  wandelnde  Hauptstadt,  Babylon  (wandelnder  Kohlenstoff), 
d^en  Königin  Semiramis:  Psyche  (Schaum)  heisst.  Der  Athem 
des  Menschen  ist  eine  Dampfsaule,  die  sich  in  Wolken  matten 
Silberdampfes  (I)  aus  dieser  Stadt  erhebt.  Die  Liebe  ein  elek- 
trisch-göttliches  (judengöttliches)  (I)  Flnidum,  das  sich  in  fener- 
sfissen,  donnerlosen  Blitzen  der  Küsse  entladet.^  Sie  kommt  also 
aus  den  Wolken  herab,  anstatt  die  Psyche  von  unten  auÜBteigt. 
Der  Geist  verliert  sich  hier  in  Dampf  und  Rauch  und  Schaum, 
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ist  venehrendes,  leblose»  Feuer,  wi«  der  Sehwarmer  eines  Fever* 
Werks  hemmitthrend!    Und  das  soll  keine  Feneranbetang  seint 

Wenn  man  Christnm  bekennen  will,  muss  man  wissen,  wie 
er  sieb  von  Jupiter  and  Jebovah  unterscheidet,  nm  seinen  Geist 
ai^t  in  todten  Symbolen  anssndrficken,  sondern  das  cbristli^^e 
Prineip  in  den  Sinnbildern  desselben  richtig  wiederxngeben.  Wenn 
man  an  den  lebendigen  Gott  glaubt,  muss  man  ihn  auch  beken- 
nen, Bu  bekennen  und  durch  Lehensseichen  mitsutheilen  versie* 
hen,  die  sugieich  Lebensbrot  sind. 

Das  Symbolisircn  des  Christen thums  in  den  Bekenntnissen 
hat  der  Verbreitung  desselben  am  meisten  geschadet.  E^e  ist  aas 
dem  Bedürfhiss  entstanden,  sieh  den  wahren  Inhalt  desselben 
durch  eine  Glaub ensnahrung  zu  veranschaulichen,  um  es  von  an- 
deren (ketserischen)  Religionen  zu  unterscheiden;  aber  dazu  hat 
man  sich  in  alter  Weise  abstrakt  übersinnlicher  Ausdrucke 
bedient,  wodurch  es  der  sinnlichen  Anschauung  des  Gefühls  noch 
mehr  entruckt  worden  ist.  Den  christlichen  Bekenntnissen  liegt 
die  Ansicht  im  Hintergrunde,  dass  das  Christenthum  eine  über- 
sinnliche Wahrheit  sei,  die  durch  Symbole  im  gewohnlichen 
Sinn  nicht  versinnlicht  werden  könne,  während  jedoch  der  Begriff 
des  Uebersinn liehen  eine  todte  Abstraktion  ist,  wogegen  das  prak- 
tische Bedurfniss  eine  Veranschaulichung  seines  konkreten  In- 
halts fordert. 

Derjenigen  Ansicht,  aus  der  die  Bekenntnisse  hervprg^angen 
sind,  liegt  die  antike  Idee  der  Mysterien,  die  Voraussetzung  zu 
Grunde,  dass  der  Inhalt  der  Evangelien  ein  Geheimniss  sei,  das 
iSr  die  menschliche  Vernunft  unbegreiflich  und  unausspreehlieh, 
und  nur  durch  Christum  als  äussere  Offenbarung  mitgetheih  ist; 
dass  also  das  Prineip  des  Christenthums  nicht  ge- 
wusst,  sondern  seine  geheimnissvolle  Wahrheit  nur 
nnbewusst  geglaubt  werden  könne.  In  dieser  dunkles 
Verhüllung  liegt  ehen  der  christliche  Mfsticismus.  Mit  dieser 
Ansicht  treten  nun  die  Bekenntnisse  zunächst  in  den  pra klit- 
schen Widerspruch,  dass  sie  das  Geheimniss,  das  Mystennas, 
symbolisiren,  d.  h.  durch  Zeichen  offenbar  machen  wollen.  Dens 
wenn  die  uhersinnliche  Wahrheit  des  Christenthums  geheimniss- 
voll  und  unerfasslich  ist,  so  darf  man  sich  nicht  daran  wagen, 
sie  in  symbolischen,  äusseren  Formen  aussprechen  zu  woUeo. 
Das  Bedurfniss,  den  Andersdenkenden  gegenüber,  hat  aber  daaa 
gedrängt,  den  Inhalt  des  Geheimnisses  äusserlich  zu  bezeichnen, 
um  das  Chrl.<>tenthum  vom  Jndenthum  und  Heidenthnm  zu  unter- 
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•elraiden.  Das  praktiaehe  Bedirlniis  war  90  «rsprfinglich  schon 
ait  der  Idee  in  Widerapmeh. 

Die  Bedentvng  der  Symbole  nberkanpt  ist,  dass  sie  eine  Gre^ 
fShlsnahrung  sind.  Die  religiösen  Symbole  sind  also  die  Olan» 
bensnahmng.  Zur  Bildung  des  Glaubens  sind  daher  Sinnbilder 
als  Olanbensnahmngsmittel  so  nothig,  wie  Oeistesnahrung  xnr 
Bildung  des  Geistes.  Wir  haben  also  die  Natnr  der  Glaubens^ 
nafarnng  au  untersuchen. 

Die  Bekenntnisse,  als  Symbole,  sollen  Ausdrucke  einer  Idee 
sein.  Die  Idee  muss  also  nicht  geheimnissvoU  und  dunkel,  son- 
dern rein  und  klar  da  sein,  wenn  sie  symbolisirt  werden  soll. 
Nun  ist  es  aber  gerade  die  Idee  und  das  geistige  Prindp  des 
Christentbums,  was  man  als  übersinnliches,  abstraktes  Geheim* 
niss  betrachtet,  und  darum  laufen  die  Bekenntnisse  im  Wesentli* 
eben  darauf  hinaus,  Bekenntnisse  der  Hingebung  an  ein  uner^ 
grundliches  Geheimniss  als  todte  Abstraktion  und  messianische 
Tradition  xu  sein.  So  erscheinen  sie  als  unanfgeloste  und  un* 
aufloslicbe  Rathsel,  die  den  Charakter  des  Christentbums  in  das 
(antike)  Mysterium  (Geheimniss)  setxen,  den  Inhalt  und  das  Prin* 
dp  aber  nicht  aussprechen  und  nicht  aussprechen  wollen.  l&B 
sind  so  mysteriöse  Symbole,  Symbole  Ton  Geheimnissen,  äber>' 
sinnliche  Sinnbilder,  also  völlige  Unmöglichkeiten. 

Indem  die  Bekenntnisse  den  Charakter  des  Christentbums  in 
der  Uebersinnlichkeit  suchen,  gerathen  sie  mit  sich  selbst  auch 
in  einen  theoretischen  Widerspruch,  indem  sie  das  abstrakt 
Uebersinnliche  konkret  rersinnlichen  (symbolisiren) 
wollen.  Die  Yersinnlichung  in  den  Bekenntnissen  gesdiieht 
nun  nicht  durch  Bilder,  sondern  durch  Worte  (Allegorieen),  die 
eine  übersinnliche  Bedeutung  im  antiken  Sinne  haben  und  lauter 
Uebersinnliches  ausdrucken,  und  so  werden  in  der  That  antike, 
abstrakt  immaterielle  Ideen  (Kategorieen)  in  den  Bekenntnissen 
ausgesprochen,  die  den  Kern  und  den  lebendigen  Inhalt  des  Chri- 
stentbums nur  entstellen  oder  gar  nicht  berühren.  Die  Be- 
kenntnisse tragen  die  vollen  Wirkungen  der  Schola- 
stik an  sich. 

Der  Widerspruch  rwischen  den  Bekenntnissen  und  dem  In- 
halt des  christlichen  Glaubens  ist  es  nun,  welcher  die  Abneigung 
gegen  die  Bekenntnisse  hervorbringt.  Dieser  Widerspruch 
liegt  in  der  ersten  scholastischen  Auffassung  des 
Christentbums  in  den  antiken  Gedankenformen  der 
abstrakten  Immaterialitat  und  der  arithmetischei\Tri« 
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aitai.  Der  dreifache  Gott,  der  iJs  knmatarieller  Sckopfer  ffim- 
mels  und  der  Erde  bekannt  wird,  ist  nicht  der  lebendige  Grott, 
der  nur  lebendige  Werke  schafft,  sondern  der  alte  Jaden*-  und 
Griechengott.  Das  christliche  Himmelreich  ist  yon  dem  alten 
todten  Himmelreich,  das  die  Bekenntnisse  vor  Augen  haben,  gans 
▼erscbieden.  Man  bekennt  denjenigen  Gott,  vor  dem  man  be- 
wahrt sein  mochte. 

Die  symbolischen  Bekenntnisse  sind  sämmtlich  Auffassungen 
eines  lebendigen  Inhalts  in  todten,  antiken  Formen  der  Wissen- 
schaft. Diese  todten  Bekenntnissformen  müssen  von  der  prakti* 
sehen  Ausübung  des  Christenthums,  von  der  lebendigen  Bildung 
und  dem  lebendigen  Kultus  immerfort  durchbrochen  werden,  wie 
das  Leben  überhaupt  die  todten  Formen  durchbricht.  Darin  liegt 
der  Kampf  des  Inhaltes  des  Glaubens  mit  den  Formen  der  Wis- 
senschaft. Die  Bekenntnisse  sind  also  keinesweges  als  ein  sol- 
cher historischer  Grund  zu  betrachten,  auf  dem  die 
Glaubenswahrheiten  klarer  und  die  Kirche  fester  ge- 
macht werden  konnten,  wie  es  berühmte  Miuiner  gemeint 
haben.  Der  alleinige  Grund  ist  vielmehr  das  Lebensprindp  des 
Evangeliums  und  dieses  hat  gewirkt,  nicht  durch  die  Be- 
kenntnisse, sondern  trotz  der  Bekenntnisse.  Die  Be- 
kenntnisse sind  dem  lebendigen  Inhalt  der  Evangelien  nicht  ent» 
sprechend,  sie  sind  eine  abstrakte,  todte  Glaubensnahrung. 

Die  Evangelien  beruhen  auf  dem  Grunde  des  Le- 
bens im  Geiste.  Das  Wort  Leben  kommt  aber  in  den  Be- 
kenntnissen kaum,  oder  nur  in  dem  alten  Sinne  der  abstrakten 
Immaterialität,  nicht  des  organischen  Lebens,  vor.  Die  Be- 
kenntnisse beruhen  auf  dem  Grunde  todter,  antiker 
Gelehrsamkeit.  Dieselben  enthalten  nicht  die  Sprache 
der  Evangelien;  sie  sind  nicht  das  Wort  Gottes,  aber 
sollen  doch  der  souveraine  Gott  sein. 

Der  antike,  scholastische  Geist  hat  mit  dem  Bekenntniss  an 
den  Evangelien  gekaut,  ohne  sie  wahrhaft  in  lebendiges  Fleisch 
und  Blut  verwandeln  zu  können.  Diese  Arbeit  ist  die  historische 
Bedeutung  der  Bekenntnisse.  Die  Bekenntnisse  sind  entstanden, 
weil  man  den  Inhalt  des  Lebens  der  Evangelien  hat  in  Worten 
fassen  wollen,  aber  man  hat  ihn  mit  den  alten  todten  Gedanken- 
formen nicht  fassen  und  begreifen  können.  Man  hat  den  Inhalt 
der  Evangelien  in  der  alten  Immaterialität  und  abstrakten  Ueber- 
sinnlichkeit  ihrer  (messianischen,  jüdischen)  Gottesideen  gesucht, 
also  in  den  alten  philosophischen  Kategorieen,  während  er  viel- 
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mehr  im  Leben  der  Gottesidee  liegt,  was  in  den  todten 
Kategorieen  gänzlich  fehlt.  Die  Auffasenng  des  lebendigen  In- 
haltes in  den  todten,  antiken  Formen  ist  die  Bedeutung  der 
Scholastik,  die  in  den  Bekenntnissen  erhalten  ist.  Man  verab- 
scheut jetct  die  Scholastik,  ja  die  ganze  Wissenschaft,  aber  weiss 
nicht,  dass  man  ihre  vollen  Wirkungen  noch  in  der  kategorischen 
Symbolik  an  sich  trägt,  und  hält  an  diesen,  wie  an  eine  alte 
Baupenhaut  fest,  ohne  zu  wissen,  dass  es  eben  diese  wissenschaft- 
lichen Formen  sind,  die  man  in  den  Glaubensbekenntnissen  an 
sich  hat. 

Der  Mangel  der  Bekenntnisse  liegt  nicht  darin, 
dass  es  überhaupt  leere  Formen  sind,  sondern  darin, 
dass  es  todte  Formen  antiker  Wissenschaft  sind.  Die 
Besorgniss,  dass  das  Christenthum  mit  dem  Verlust  dieser  For- 
men verloren  gehen  möchte,  ist  daher  ohne  Grund;  man  wird  da- 
mit nur  die  alte  Scholastik  los.  Aber  diejenigen,  welche  die 
Bekenntnisse  verwerfen,  würden  nicht  weiter  kommen,  wenn  sie 
nichts  Anderes  an  die  Stelle  derselben  setzen  konnten. 

Der  Kampf  gegen  die  Sjmbole  ist  bisher  von  beiden  Seiten 
nur  mit  gleichen  WafiPbn  derselben  Wissenschaft,  die  man  verab- 
scheuen will,  nämlich  den  Waffen  der  logischen  Kationalität  der 
Kategorieeli ,  gefuhrt  worden,  wodurch  man  nicht  zu  neuen 
Schöpfungen  hat  gelangen  können,  sondern  den  eigenen  Feind  im 
Inneren,  wider  Wissen,  fortgetragen,  sich  auf  denselben  Gebieten 
gestritten  und  in  denselben  Kreisen  gedreht  hat. 

Je  mehr  lebendige  Anschauungen  mit  dem  Streben  nach  Or- 
ganisirung  im  menschlichen  Gemüthe  Wurzel  fassen  werden, 
desto  mehr  wird  man  die  Unvollkommenheit  der  bisherigen  sym- 
bolischen Bekenntnisse  empfinden  und  sich  überzeugen,  dass 
man  mit  diesen  Bekenntnissen  nicht  auf  dem  Grunde 
der  Evangelien,  sondern  auf  dem  Grunde  der  abergläu- 
bischen, scholastischen  Philosophie  steht;  dass  es  sich 
nicht  um  eine  Aenderung  der  alten  Formen,  sondern  der  Princi- 
pien  der  Symbole  handelt. 

Wenn  die  Freiheit  im  organischen  Leben  des  Geistes  liegt, 
so  können  die  symbolischen  Bekenntnisse  keine  Freiheit  schaffen, 
weil  sie  das  Princip  des  Lebens  nicht  enthalten.  Die  Bekennt- 
nissrationalität ist  nicht  mehr  werth,  als  die  heidnische  JRationali- 
tät.  Es  sind  auch  hauptsächlich  nur  die  Symbole,  welche  der 
atheistischen  Rationalität  die  Angriffsseiten  gegen  das  Christen- 
thum bieten,  so  dass  dieses  nicht  sowohl  um  seiner  selbst,  als 
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um  der  Symbole  willen,  Verächter  findet.  Wunderbar  gennf^» 
sind  nun  aber  die  Symbole  dnrch  dieselbe  Kategorieengelehrsam- 
keit der  Scholastiker  geschaffen  und  unterhalten  worden,  deren 
sich  die  Lichtgott-  und  Feueranbeter  bedienen,  um  sie  lu  «er- 
stören.  Die  Glaubenssymbole  sind  nicht  die  Lebenssymbole  der 
Evangelien,  sondern  todte  Yerstandeskategorieen,  die  überhaupt 
als  Gefühlsnahrung  gar  nicht  zu  gebrauchen  sind. 

Man  wird  keinen  Augenblick  anstehen  su  sagen,  dass  da« 
Christenthum  die  höchste  Wahrheit  ist;  aber  wenn  man  sich 
fragt,  ob  diese  Wahrheit  in  den  Symbolen  ausgedruckt  ist,  so 
wird  auch  die  grösste  Orthodoxie  zweifelhaft  werden  müssen. 

Der  Schlüssel  zur  Auflosung  der  Widerspruche  und  Räthsel 
in  den  Symbolen  ist  nur  in  der  Einsicht  zu  finden,  dass  die  alten 
Symbole  todte  Sinnbilder  waren,  Sinnbilder  abgezogener,  todter 
Gottesideen,  wie  in  der  alten  Mythologie;  dass  aber  diese  mytho- 
logischen  Symbole  im  Christenthum  keine  Anwendung  finden 
konnten,  weil  darin  eine  andere  Gottesidee  und  ein  anderer 
Gottesdienst  gegeben  war;  dass  vielmehr  die  Aufgabe,  die  hier 
vorlag,  eigentlich  darin  bestand,  Symbole  der  lebendigen  Got- 
tesidee und  des  lebendigen  Kultus  im  Christenthum  zu  finden; 
also  anstatt  der  todten,  mythologischen,  nunmehr  le- 
bendige Symbole,  Sinnbilder  des  lebendigen  Geistes 
und  Gottes  zu  schaffen  waren.  Die  Bekenntnisse  musaten 
Bekenntnisse  des  lebendigen  Gottes  sein,  wie  sie  in  den  Evan- 
gelien selbst  ausgedrückt  sind.  Dazu  hätte  vor  allen  Dingen  die 
Erkenntniss  gehört,  dass  der  christliche  Gott  lebendiger  Gott 
ist,  dass  das  Leben  im  Geiste,  im  Gegensatze  des  Todes«  der 
Charakter  und  das  Princip  des  christlichen  Gottes  ist.  Dies  ist 
aber  niemals,  weder  anerkannt,  noch  ausgesprochen  worden,  ob- 
gleich es  auf  jeder  Seite  im  Evangelium  steht.* 

Darum  drücken  die  jetzigen  Bekenntnisse  nicht  allein  nicht 
die  christliche  Gottesidee  aus,  sondern  ihre  abstrakt  übersinnliche 
Form  widerspricht  sogar  derselben.  So  wird  das  Christenthum 
mit  diesen  Bekenntnissen  todtgemacht. 

Ohne  Bekenntniss  des  Princips  des  Christentums  ist  also 
kein  wahres  Bekenntniss  des  christlichen  Glaubens  zu  machen, 
und  hinwiederum  ist  das  Princip  des  Christenthnms 
nicht  zu  erkennten,  wenn  man  das  wahre  Princip  und 
den  Charakter  des  organischen  Lebens  nicht  kennt. 
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Die  Offenbanmg  dee  Glaubens. 

§.  170. 

Der  Begriff  der  Offenbarung  ist  ein  moderner,  in  der  chriet- 
lichen  Religion  von  Wichtigkeit  gewordener,  insofern  der  leben- 
dige Glaube  durch  Christus  zuerst  geoffenbart'  worden  ist. 
Der  Begriff  der  Offenbarung  hängt  daher  mit  dem  Begriff  des 
Lebens  innig  zusammen,  und  die  Offenbarung  muss  jedenfalls 
eine  lebendige,  wie  der  christliche  Gott  selbst  lebendig  ist,  sein; 
sie  muss  die  Charaktere  des  Lebens,  Verjüngung  und  Wieder- 
geburt an  sich  haben.  In  diesem  Sinne  ist  aber  bisher  der  Begriff 
der  Offenbarung  niemals  gefasst  worden.  Die  Einen  haben,  im 
antik-philosophischen  (scholastischen)  Sinne  angenommen,  dass 
Offenbarung  das  Hervortreten  der  Wahrheit  aus  der  dialektischen 
Bewegung  der  kategorischen,  logischen  Begriffe  sei,  die  in  der 
Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen  bestehe;  wogegen  aber 
zu  erinnern  ist,  dass  aus  der  todtrform eilen  Bewegung  der  kate- 
gorischen Begriffe,  aus  der  Einheit  zweier  Abstraktionen,  der 
lebendige  Inhalt  der  christlichen  Offenbaruqg,  der  lebendige  Gott 
und  die  ganze  christliche  Lehre  niemals  hervorgehen  kann,  wie 
überhaupt  lebendige  Wahrheiten  niemals  aus  todten  Formen  her- 
vorgehen können,  weil  die  Offenbarung  ein  Knospenaufbruch 
und  Wachsthum  ist,  die  Kategorieen  aber  nicht  wachsen  können. 

Die  Vertheidiger  der  Ansicht  einer  logischen  Offenbarung 
haben  für  sich  angeführt,  dass  Vernunft  und  Offenbarung  sich 
darum  nicht  widersprechen  könnten,  weil  beide  aus  demselben 
Urquell  der  Wahrheit  herstammten.  Aber  diese  Voraussetzung 
ist  eben  weit  gefehlt.  Nach  der  philosophisch-scholastischen  An- 
sicht wird  die  Offenbarung  zu  einem  Process  der  logischen  Er- 
kenntniss  durch  Kategorieen  gemacht,  die  das  Leben  nicht  zum 
Inhalt  haben  und  auch  nicht  erhalten  können.  Die  Kategorieen 
haben  einen  ganz  anderen  Urquell,  als  der  lebendige  Glaube. 
Sie  stammen  aus  der  alten  todten  Weltanschauung  und  keines- 
weges  aus  der  Grundanschauung  des  Lebens,  welche  der  Quell 
des  lebendigen  Glaubens  ist.  Kategorieen vernuiift  und  Glauben 
haben  so  grundverschiedene  Quellen,  und  darum  eben  ist  der 
Inhalt  der  Offenbarung  mit  der  Kategorieenvernunft  nicht  zu 
fassen. 

Die  Anderen  haben  die  Offenbarung  und  Tradition  verwech- 
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seit,  und  im  alt-religiosea,  mythischen  Sinne  die  Offenbarung  alB 
eine  ubernatarliche,  messianische  Tradition  Gottes  an  die  Men- 
schen, als  eine  wunderbare,  unbegreifliche  Emanation  und  Inspi- 
ration Ton  Aussen  betrachtet.    Auch  diese  gehen  auf  das  Princip 
des  Inhalts  der  Offenbarung  nicht  ein,  indem  sie  den  Inhalt  d«r 
christlichen  Lehre  als  ein   Princip  anbekannt  und  unbegreiflich 
ansehen.    Genau  besehen  aber  haben  diese  eben*  so  gut,  als  die 
Philosophen  (Rationalisten),  bestimmte  Grundanschauungen,  mit 
denen  sie  ihr  unbegreiflich  sein  sollendes  Chnstenthum  doch  in 
bestimmten  Begriffen,  wenn  auch  wider  Wissen  und  Willen,  auf- 
fassen.    Zu    diesen   Begriffen    gehört    zunächst    der  Begriff  der 
Uebernatürlichkeit  (des  Supematuralismus)  selbst.  Dieser  Begriff 
kann  nur  dem  Begriff  des  Naturlichen  (dc*m  Naturalismus)  gegen- 
überstehen.  Der  Gegensatz  des  Uebernatürlichen  und  Natürlichen 
aber  reducirt    sich  wieder   auf  den   Gegensatz    von   abstraktem 
Geist  und  abstrakter  Materie,  indem  der  Geist  das  Uebernatur- 
liehe  (zugleich  Uebersinn liehe),  die  Materie  dagegen  das  Natura 
liehe  (und   zugleich   Sinnliche)    ist.     Diese  Bestimmungen  aber, 
die  denen  der  Idealität  und  Materialität  entsprechen,  sind  durch- 
aus antike  Begriffe  (Kategorieen) ,  die  im  Princip  derselben  Rar 
tionalität  angeboren,  deren  sich  auch  die  Philosophen  bedienen, 
und  worin  der  Begriff  des  Lebens  fehlt.    Der  Unterschied  wurde 
nur  darin  liegen,  dass  die  Mystiker  rein  ideell,  übersinnlich,  d.  h. 
immateriell  im  antiken  Sinne  sein  wollen.    Ihre  Ideen  sind  auch 
in  der  That  von  den  Platonischen,  todten  Weltseelen-Ideen  ganz 
und  gar  nicht  verschieden,  und  eben  darum  können  sie  auf  den 
Inhalt  und  das  Princip  der  Offenbarung  mit  diesen  Ideen  nicht 
kommen,  denn  dieser  Inhalt  ist  der  lebendige  Geist,  und  der 
lebendige  Gott;  der  Inhalt  der  alten  übersinnlichen  Ideen  aber 
ist  die  todte  Weltseele  des  JehQvah  und  Jupiter.    Diese  Ueber- 
sinnlichkeit  ist  eine  todte  Uebersinnlichkeit. 

Im  Evangelium  ist  von  einer  übernatürlichen  Offenbarung 
gar  nicht  die  Rede.  Die  Offenbarung,  als  lebendiges  Licht,  wird 
hier  nur  der  Finstemiss  im  todten  Aberglauben  und  der  todten 
Pharisäerweisheit  gegenübergestellt.  Der  Inhalt  der  Offenbarung 
ist  hier  das  Leben,  als  die  höchste  Wahrheit,  und  die  Erkennt- 
niss  dieser  Wahrheit  geschieht  durch  die  christliche  Lehre,  sogar 
mittelst  Yersinnlichung  durch  Gleichnisse,  als  das  Brot  des 
Lebens,  das  als  eine  lebendige  Saat  in  den  Herzen  der  Menschen 
aufgehen  soll. 

l^enn  man  sagt,  dass  die  übernatürliche  und  übersinnliche 
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Offeobamng  nicht  aos  den  natnrlichen  Erkenntnieekraften  der 
Yernnnfl  nberhaupt  geschöpft  werden  könne,  fo  widerspricht 
dieses  dem  Verlangen,  dass  man  die  OfFenbamng  dennoch  Glau- 
ben, nnd  sn  seiner  Ueberzengnng  machen  soll,  denn  das  Glauben 
ist  jedenfalls  eine  lebendige  Gefuhlserkenntniss,  als  innerer  Auf- 
bruch, eine  Herxenssache,  die  man  als  abstrakt  übernatürliche 
Inspiration  und  Tradition  Niemand  von  Aussen  eintrichtern  kann, 
etwas,  das  jedenfalls  gelehrt  und  gelernt  werden  muss.  Alle 
Vernunft  hierbei  verwerfen,  würde  den  Menschen  zum  Thier 
erniedrigen,  das  keine  Religion  hat,  weil  es  keine  Vernunft  hat, 
und  niemals  zu  einer  Veredlung  des  Menschen  fahren,  wie  er  sie 
mit  Hülfe  des  Christenthnms  erhalten  hat,  wenngleich  es  richtig 
ist,  dass  man  mit  den  Kategorieen  der  todten  Vernunft  die  Offen- 
barung nicht  begreifen  kann. 

Die  Ansicht  einer  übersinnlichen  Offenbarung  (wenn  sie  nicht 
als  übersinnliches  Leben  genommen  werden  soll),  ist  also  der 
christlichen  Lehre  nicht  gemäss,  eben  so  wenig  als  es  die  Ansicht 
der  logischen  Offenbarung  nach  der  alten  Kategorieenlehre  ist. 

Der  Streit  um  Offenbarung  und  Vernunft  ist  bisher  auf  bei- 
den Seiten  mit  denselben  Waffen  gefuhrt  worden ,  mit  den  Waffen 
der  alten  Kategorieenlehre,  die  der  todten  Weltanschauung  an- 
gehören. 

Die  sogenannte  Philosophie  der  Offenbarung. 

§.  171. 

Wenn  der  wahre  Inhalt  der  christlichen  Offenbarung  nur  die 
Idee  des  lebendigen  Gottes,  der  Inhalt  der  Philosophie  aber 
nur  die  alte  Weltseelen-  und  Weltharmonieidee  ist*  (§§.  4.  13.  18.}, 
so  müssen  Philosophie  und  Offenbarung  ganz  ausschliessliche 
Gegensatze  bilden.  Die  Schelling*sche  Idee  einer  Philosophie 
der  Offenbarung,  wodurch  die  christliche  Beligion  zum  Inhalt 
der  alten  Philosophie  gemacht,  und  durch  diese  Philosophie  erklärt 
werden  soll,  enthalt  einen  so  yolligen,  grundsitzlichen  Wider- 
spruch, dass  sie  nur  als  eine  wissenschaftliche  Missgeburt  der 
alten  Weltseelenlehre  betrachtet  werden  kann.  Diese  Offen- 
barungsphilosophie bleibt  im  Wesentlichen  Philosophie  der  My- 
thologie, und  bringt  das  Christenthum  nur  in  die  Kategorie  der 
messianischen,  also  traditionell-mythblogischen  Weissagung;  sie 
macht  das  Christenthum  zur  Mjthe,  und  zerstört  das  Leben  darin 
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bis  auf  die  Knochen.  Darch  die  Weltseelenphilosophie  (msg  sie 
Ideal-,  Material-  oder  Identitatsphilosophie  sein)  kann  nichts 
Lebendiges  offenbar  werden,  "and  die  Offenbarung  ist  die  leben- 
dige Transcendenz  nber  diese  Philosophie,  anch  als  Identitits- 
Philosophie  (§.  12.),  hinaus,  und  die  todten  Krafke  der  Weltseelea- 
Philosophie  sind  machtlos  gegen  die  Lebens  Wirkungen»  der  Offen* 
barung;  sie  bleiben  im  tiefsten  Kopfzerbrechen  aber  das  Leben 
stecken,  oder  verbrennen  den  lebendigen  Oott  in  der  Flamme 
Jehovahs,  den  Blitzen  Jupiters,  oder  dem  Urfeuer  des  persischen 
Lichtgottes  Ormudz. 

Die  Offenbarung  kann  nur  ein  Werk  der  Lebensthätig- 
keit  des  Geistes,  im  Gegensatz  gegen  den  todten  Formalismus 
der  alten  Impressionslehre,  eine  Geistesgeburt  sein.  Sie  ist  der 
Aufbruch  des  Mjsticismus  der  dunklen  Gefühle  zum  Lebenslicht 
durch  Verjüngung.  Die  lebendige  Verjüngung  und  Wiedergeburt 
der  Seele,  das  Erwachen  ans  dem  Todtenschlaf  der  alten  Kate- 
gorieenlehre,  das  Aufbrechen  der  Seelenknospen  aus  den  ab- 
gelebten Hüllen  der  todten  Weltanschauung,  ist  die  wahre  Offen- 
barung. 

B.    Die  Bildungsfunktionen  des  Gemuths. 
Die  Hator  des  Triebes  nnd  der  LeideiiflGhaften  als  LebensproceMe. 

§.  172. 

Wir  haben  lebendige  und  todte  Triebkräfte  zu  unterscheiden 
und  für  die  Seelenthätigkeiten  den  Charakter  der  Lebenstriebe 
festzustellen.  Dieser  Unterschied  ist  aber  seit  dem  Aiterthom 
niemals  gemacfit,  vielmehr  die  Lebenstriebe  in  neuerer  Zeit,  wie 
die  Lebenskräfte  überhaupt,  aus  den  sogenannten  Urtrieben  in 
der  todten  Natur,  aus  der  Freundschaft  und  Feindschaft  der  £le* 
mente,  aus  Schwere,  elektrischer,  magnetischer  oder  chemischer 
Anziehung  und  Abstossung  abgeleitet  oder  darauf  reducirt  wor- 
,  den.  Aristoteles  sagte  schon:  alles  Organische  wird  durch 
Zug  oder  Stoss  bewegt,  wie  die  Thür  um  die  Thürangel  (amm. 
///.  10.).  Dies  ist  der  Ansicht,  die  Seelenkrafte  des  Menschen 
auf  Weltkriifte  zn  rednciren,  ganz  gemäss,  und  in  der  neaeren 
Zeit  ist  die  Ansicht  der  Seelentriebe  im  Frincip  dieselbe  geblie* 
ben,  nnr  darch  die  chemischen,  elektrischen,  magnetischen  Ana» 
logieen  modificirt  worden.   Bei  dieser  Weltaeelenansicht  des  Trie- 
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bee  ist  aber  eine  lebendige  Psychologie  nnmoglich.  Denn  sie 
geht  dshin,  alle  Triebe  auf  ein  Getriebensein  von  Anssen  (pasaio, 
Leidenschaft)  sarncksnfShren ,  and  »den  Begriff  der  Spontaneität 
wieder  sn  vernichten)  oder  doch  das  Spontane  der  Lebensbewe- 
gnng  nur  in  derselben  Weise,  wie  der  Entstehung  des  Windes 
und  der  ^V^llen  in  der  todten  Natnr,  snsnschreiben.  Um  den 
Charakter  des  Lebenstriebes  festsustelien ,  muss  man  den  Unter- 
schied von  Leben  und  Tod  in  der  Natur  und  im  Oeist  überhaupt 
erkiuint  haben.  Die  Triebe  der  Seele  haben  nur  mit  dem  Bil- 
dungstrieb  im  Pflanzenreich  und  Thierreich,  nicht  mit  den  bewe- 
genden Kräften  in  der  todten  Natur  Aehnlicbkeit;  sie  verhalten 
sich  au  den  sogenannten  Urtrieben  in  der  todten  Natur  (der 
Schwere,  chemischen  Verwandtschaft),  wie  Leben  zum  Tode  über- 
haupt, indem  sie  einen  entschiedenen  Gegensatz  mit  ihnen  bilden. 
Die  Lebenstriebe  haben  als  Funktionen  des  Gemüthsorganismns 
einen  inneren  Impuls  in  der  Selbsterregung  und  den  Verjün- 
gungsakten  der  lebendigen  Individualitat,  in  dem  Willen,  als 
Ausdruck  der  Gefühle«  einen  inneren,  keinen  äusseren  Grund; 
sie  sind  die  Selbsterregung  der  Seele  zu  Handlungen.  Darum 
kann  es  keine  Freundschaft  und  Feindschaft  der  Elemente  geben, 
weil  die  todten  Elemente  keine  inneren  Triebkräfte  als  Lebens- 
fnnktionen  haben. 

Freundschaft  und  Feindschaft  sind  innere,  lebendige  Trieb- 
kräfte; in  den  Elementen  ist  nur  äussere  Anziehung;  chemische 
Verwandtschaft  ist  etwas  ganz  anderes,  als  lebendige  Verwandt- 
schaft. Die  Triebe  und  Leidenschaften  können  nur  als 
plastische  Lebensprocesse  aufgefasst  werden,  welche 
durch  innere  Triebkräfte,  durch  Willen,  sich  selbst  bewegen,  in- 
dent  sie  die  zu  den  Assimilationsfunktionen  (Gefühlen)  gehörigen 
Büdungsfnnktionen  sind. 

Die  Idee  der  Urtriebe  und  Omndtriebe. 

§.  173. 

Die  Neigung,  menschliche  Triebe,  so  wie  Lebens-  und  Bildungs- 
triebe aus  todten  Naturkräften  abzuleiten  oder  darauf  zurückzufüh- 
ren, hat  schon  im  Alterthum  die  Idee  einer  allgemeinen  Freundschaft 
und  Feindschaft  der  Elemente  zur  Folge  gehabt,  und  in  der  neue- 
ren Zeit  in  den  Bestrebungen,  die  Lebensthätigkeiten  auf  Schwere 
(Gravitation)  und  Elektricität  zurückzuführen,  Ausdruck  gefunden. 
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Hierbei  wird   lebendige    und  todte  Ansiehung   und  Abstosaang 
nicht  unterschieden.   Das  menschliche  Mitgefühl,  die  Theilnahme, 
die  Sympathie,  Zuneigung,  Liebe  und  Freundschaft  müasten  hier- 
nach  Grundeigenschaften  oder  Urkrafte   der  galvanischen  Säule 
sein.    Man  hat  hiernach  nur  äussere  Grnndkräfte  und  Grand- 
triebe  des  Lebens,  während   doch  Liebe  und  Freni^schafl  aich 
aus  innerer  Anziehung  entwickeln  müssen..    Diese  Idee  aU|^e- 
meiner  Weltgrundtriebe   bleibt   also   eine   chaotische  Idee,    weil 
darin  Leben  und  Tod  nicht  unterschieden,  und  die  Lebenatriebe 
und  Lebensanziehungen  und  Abstossungen  nicht  als  die  höheren 
und  regierenden  erkannt  sind.    Wir  haben  also  die  todten,  soge- 
nannten Grundkräfte  von  den  Lebenstrieben,  als  lebendigen  An- 
ziehungen und  Abstossungen,  als  Wechselwirkungen  der  Lebena- 
funktionen,  absolut  zu   unterscheiden.     Der  Charakter  der  Le- 
benstriebe ist  die  Verjüngung  und  Wiedergeburt  derselben   als 
Lebensfunktionen;  die  Lebensanziehung  und  Abstossang  liegt  in 
den   Verjüngungsakten.      Der  Neubildungsakt  hat  Lebensanxie- 
hung,  der  Mauserakt  die  Lebensabstossung  zur  Folge;  beide  bil- 
den die  lebendige  Grundkraft. 

Die  wahren  Grundtriebe  der  menschlichen  Seele  geboren  also 
dem  lebendigen  Bildungstriebe,  als  Schöpferkraft  der  Seele  dordi 
die  Verjüngung,  an,  und  dieser  kann  niemals  aus  ti^dten  Natur- 
kräften   abgeleitet  werden.     Die  Idee  der  allgemeinen  Urtriebe 
gehört  dem  Aberglauben  in  der  Wissenschaft  an;  diese  Urtriebe 
sind  todt,  ohne   alle  Lebenskraft.     Die  Triebe  bilden  eine  Ge- 
muthsfnnktion,    welche    mit    den   Gefahlen   zusammen   den   6e- 
müthsorganismus  bildet.    Die  Triebe  können  ohne  Gefahle  and 
die   Gefühle  ohne  Triebe  nicht  bestehen,    ebensowenig  als   die' 
Bildungsfunktion  in  der  Ernährung  des  Korpers  ohne  Assimila- 
tionsfunktion bestehen  kann.    Beide  sind  nothwendig  zasammen- 
gehörige  Lebensbestandtheile. 

Die  Triebe  als  Bfldongsfünkiionen  des  Seelenorganismos. 

§.  174. 

Die  sämmtlichen  Triebe  und  Leidenschaften  der  Menschen  be- 
ziehen sich  auf  die  Lebensbedingungen  der  Seele:  1.  Aaf  daa 
Verhältniss  des  Menschen  zu  sich  selbst,  in  seiner  Herrschall 
über  die  Natur.  Diese  Triebe  kann  man  die  Selbstheitstriebe 
nennen.     2.  Auf  das  Verhältniss   der  Menschen  untereinander: 
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die  Geselligkeitstriebe,  welche  sich  noch  wieder  in  Familien-  and 
Gesellschafiatriebe  unterscheiden  lassen.  Diese  Klassifikation  grnn* 
det  sich  anf  die  zwiefache  Lebensbedingung  des  Menschengeistes, 
welche  die  Natur  und  der  Mensch  selbst  ist;  so  dass,  diesen  Be- 
dürfnissen entsprechend-,  sich  auch  die  Gefable  und  Neigungen 
bilden,  dei^n  Gruadverschiedenheiten  also  den  Grundverschie- 
denheiten  der  Lebensbedingungen  der  Seele  entsprechen.  Hier^ 
durch  klart  sich  das  auf,  was  man  bisher  aber  Grandtriebe  oder 
Urtriebe  gesagt  hat 

Zunächst  sehen  wir,  dass  man  der  todten  Natur  keine  Triebe 
(keinen  Willen)  beilegen  darf,  die  Schwere,  chemische,  magneti- 
sche Anziehung  also  von  den  lebendigen  Trieben  absolut  yer- 
schiedene,  todte  Aktionen  sind,  alsdann,  dass  in  der  lebendigen 
Natur  der  körperliche  Bildungstrieb,  der  auch  den  Pflanzen  zu- 
kommt, Yon  den  Trieben  der  Seele  bei  den  Thieren  und  dem 
Menschen  noch  wieder  zu  unterscheiden  ist,  indem  die  Triebe 
der  Seele  auf  dem  Dasein  der  Gefühle,  so  wie  auf  physischer 
(Thier-)  oder  moralischer  Freiheit  zur  Assimilation  der  Lebens- 
bedingungen zu  Gefühlen  der  Seele  beruhen.  Die  Triebe  der 
menschlichen  Seele  lassen  sich  also  nicht  aus  der  todten  Natur, 
nicht  aus  der  alten  Freundschaft  und  Feindschaft  der  Elemente 
ableiten,  da  die  Begriffe  von  Feindschaft  und  Freundschaft  sich 
auf  Lebensfunktionen  beziehen,  welche  in  der  Elementenwelt 
gar  nicht  vorhanden  sind. 

Der  Schlüssel  zur  lebendigen  Erkenntniss  der  menschlichen 
Seele  liegt  in  dem  Verstandniss  der  organischen  Generation*, 
Entwickelung  und  des  inneren  Zusammenhanges  der  Gefahle 
und  Triebe,  der  Affekte  und  Leidenschaften,  als  Lebensfunkdo* 
neu,  welche  man  bisher  als  Lebensfunktionen  nicht  erkannt  und 
sonst  in  äusserer  Reihe  oder  in  logisch -künstlicher  Klassifika- 
tion abgehandMt  hat.  Die  Gefühle,  Triebe  und  Leiden- 
schaften sind  Funktionen  der  Stfele,  wie  die  Ver- 
dauung, das  Athmen  Funktionen  des  Korpers  sind; 
sie  machen  das  innere  Lehen  der  Seele  selbst  aus,  den  Zeu- 
gungs-  und  Yerjungungsprocess  der  Lebenskraft  und  des  Wachs- 
thums  der  Seele,  als  Seelenorganismus,  und  deren  Stufenent- 
wickelung  zupi  Geist,  so  dass  der  Geist  nicht  im  Gegensatz  mit 
den  Gefühlen  und  Trieben  sieh  befindet,  sondern  der  Schmetter- 
ling aus  der  Puppe  der  Seele  ist. 
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Tbäügkeitegeselse  dos  B«gelannii§inreniiog«iuk 

§.  175. 

Nach  De 8 carte 8,  Spinoza  und  deren   Nachfolgern,    wie 
Maas 89  ist,  ganz  im  Sinne  der  Stoiker,  das  Begefarnngsvermo- 
gen  eine  physische  Natnmothwendigkeit  (natura  enim  (nnnes  ea  quae 
bona  videntur,  sequurUur,  fiigiuntque  contraria.    Oie,  quaetU  2We.   VL) 
ohne  alle  Freiheit;  die  Freiheit  soll  ihren  Sitz  nnr  in  der  Will- 
kür haben,  die  Thiere  also  so  frei  sein,  als  der  Mensch.     Man 
begehrt,  was  als  gnt  vorgestellt  oder  empüinden,  man  Terabschent, 
was  als  böse  vorgestellt  oder  (widerstrebend)  empfanden  wird« 
Das  Begehrnngsvermogen   ist  hiernach  im  Wesentlichen  ainnli- 
eher  Natur.    Dies  ist  die  Instinktstnfe  der  Thiere.    £8  soll  nur 
Eine  begehrende  Kraft  geben,  welche  nnr  zwei  verschiedene  Trieb- 
federn :  in  der  Sinnlichkeit,  als  unteres  Begehrnngsvermogen,  und 
in  der  Vernunft,  als  oberes  Begehrun gs vermögen  habe.    Die  all- 
gemeinen Bestimmnngsgrunde  des  Begehrungsvermogens  liegen 
hiernach  also  in  der  Sinnlichkeit;  im  Vergnngen  nnd  Missver- 
gnngen,  wie  Hunger  und  Durst  oder  Ekel.    Ein  Widerstreit  soU 
nnr  durch  die  Vernunft  entstehen,  wodurch  man  bestimmt  wer- 
den soll,  ein  Vergnügen  zu  verabscheuen  und  ein  Missvergnügta 
zu  begehren.    Die  Vernunft  wird  hier  der  Natur,  als  Gegensato, 
gegennbergeBtellt,  und  diese  Lehre  bleibt  in  dem  Widerstreit  von 
abstrakter,  todter  Natur  nnd  todter  Vernunft  stehen.     Daas   es 
auch  eine  naturlich  gebildete  Vernunft,  gesunden  Menschenver- 
stand gebe,  wie  umgekehrt  eine  vernunftige,  lebendige  Natar, 
ist  in  dieser  Weltanschauung  nicht  erkannt,  und  wird  vielmehr 
als  gmndaus  unmöglich  hingestellt.     Dies  geschieht  nun  gegen 
den   erfahrungsmässigen  Gang  des  Lebens   der  Natur   und  des 
Menschen,  wobei  man  die  Augen   auch  immer  gegen  die  That- 
sache  verschlossen  hat,  dass  die  Begierden  nnd  Neigungen,  alao 
auch  das  Begehrnngsvermogen  des  Menschen  nicht  nur  sehr  edler, 
gei9tiger  Natur  sein,  sondern  verändert,  entwickelt  und  gebildet 
werden  können,  nnd  durch  Erziehung  immerfort  gebildet  werden, 
woraus  unzweifelhaft  folgt,  dass  die  Ansicht,  als  ob  die  B^er- 
den  des  Menschen  ein  far  allemal  fertige,  mechanisch  -  natnmoth- 
wendige  Thatigkeiten  seien,  wie  die  Instinkte  der  Thiere,   eine 
grundfalsche*  sein  muss.    Diese  im  Princip  falsche  Ansicht  liegt 
aber  in  dem  Mangel  an  Unterscheidung  von  Leben  nnd  Tod  in 
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der  Natur,  im  Oeiet  und  in  der  menschlichen  Bildung,  welcher 
seit  dem  Alterthum  in  der  heutigen  Wissenschaft  noch  immerfort 
unbewusst  fortdauert. 

Denn  wenn  man  sagt,  dass  das  Begehrnngsvermogen  eine 
physische  Naturnothwendigkeit,  ohne  Freiheit,  sei,  so  hat  man 
dabei  nur  die  alte,  todte,  mechanische  und  mathematische  (Ein- 
drucks*, Spiegelungs«,  R^flexions-,  Relation s-)  Naturnothwendig- 
keit vor  Augen,  Ton  der  die  bisherige  Logik  ein  Widerschein 
oder  Abbild  ist  Die  Kenntniss  der  lebendigen  Naturgesetee 
aber  und  der  lebendigen,  nicht  physikalischen,  sondern  phy- 
siologischen Naturnothwendigkeit,  ist  aus  dem  Kreise  der  bishe- 
rigen logischen  und  philosophischen  Untersuchungen  ausgeschlos- 
sen, weil  man  darin  Leben  und  Tod  nicht  als  ausschliessliche 
Gegensätze  unterschieden  hat,  vielmehr  beide  auf  die  todte  Welt- 
harmonie surücksufuhren  gewohnt  gewesen  ist. 

Indem  man  nun  die  Vernunft  dieser  todten  Naturnothwendig- 
keit gegenüber  stellt,  und  auf  diese  Art  alle  menschlichen  Nei- 
gungen und  Begierden  mit  der  Vernunft  in  Widerspruch  bringt, 
so  wird  die  Vernunft  auch  wieder  nur  als  eine  immaterielle,  lo- 
gische Konsequenz  äusserlieher  Ursachen  und  Wirkungen,  als 
mechanische  und  mathematische  Folgerung  von  unbestimmten 
oder  unendlichen,  am  Ende  willkürlich  vorausgesetsten  festen 
Punkten  aus,  betrachtet;  das  Vernünftige  wird  nach  den  guten 
oder  schlechten  Folgen  der  Triebe  und  Begierden  beurtheilt; 
aber  was  am  Ende  wirklich  gut  oder  schlecht  ist,  wird  im  Prin- 
eip  nicht  festgestellt,  da  es,  als  absoluter  Endzweck  der  todten 
Welt,  ganz  aus  der  Sphäre  des  Lebens  hinausgeschoben  ist,  wo- 
bei es  unmöglich  bleibt  zu  finden,  dass  das  Leben  und  der  Zweck 
des  Lebens  selbst  das  Oute  ist,  in  dessen  Entwiekelung  die  Mau- 
sem das  Böse  bilden,  und  dass  die  Triebe  und  Begierden  des 
Menschen  nach  diesen  Zwecken  lebendig- Vernunft  ig  gebildet 
und  Tom  Bösen  gereinigt  werden  können  und  müssen,  auf  diese 
Art  allein  aber  Natur  und  Vernunft,  und  Begierden  und  Vernunft 
in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  können. 

Der  Grundirrthum  liegt  also  darin,  dass  man  der  Theorie 
nach  die  Triebe  und  Begierden  als  todte  Naturkräfte  und  todte 
Naturnothwendigkeiten  betrachtet  hat,  während  sie  sich  der 
sinnlichen  Aaschauung,  also  der  Erfahrung  nach,  als  Le- 
benserscheinungen  von  lebendiger  Bildung  und  Stufenentwicke- 
lung  darstellen,  dass  man  ferner  mit  der  logischen  Vernunft 
in    mechanisch  -  mathematischer  Konsequenz   fortschreitet,    ohne 


428       System  des  GremütlisorgaDisiniM.    B.  Büdongslanktioii. 

sa  sehen,  dass  man  wider  Wissen  und  Willen    dabei  von  Le* 
benserscheinungen    ausgebt,    welche    sich   gar   nicht   nach   me- 
.chanisch  -  mathematischen    Oesetsen     (spiralig    oder    rotirend) 
entwickeln,  dass  man  in  den  Trieben  und  Leidenschaften  leben- 
dige Dinge  vor  sich  hat,  die  sich  mit  altlogischer  Vernnnft  und 
Konsequenz  ganz  nnd  gar  nicht  behandeln  lassen,  ohne  dabei  in 
grundsatsliche  Widerspräche  der  wissenschaftlichen  Formen  nnd 
des  empirischen  Inhalts  zu  verfallen.   In  diesen  ausschliesslichen 
Widersprüchen  befinden  sich  die  Begriffe  von  Freiheit  nnd  Noth* 
wendigkeit  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Theorie  des  Begehmngs- 
Vermögens,  der   menschlichen  Triebe  und  Leidenschaften.     Der 
Inhalt  der  lebendigen  Gefühle  und  Anschauungen  ist  hier  verun- 
reinigt mit  den  todten  Theorieen  der  Maschinenvernunft.     Dem 
Begriff  der  Freiheit  liegt  das  lebendige  Gefühl  der  Individualität 
zu  Grunde,  während  man  unter  Naturnoth wendigkeit  den  todten 
Mechanismus  von   Konsequenzen  versteht,   den  man  rückwärts 
wieder  auf  die  lebendige  Freiheit  überträgt,  indem  man  die  Ge- 
fühle und  Triebe  unfrei  und  naturnothwendig  nennt.     Hier  ist 
keine  lebendig    konsequente  Entwickelung    der  Ideen    moglieb, 
weil  die  todten  Theorieen  überalt  den  lebendigen  Gefühlen  und 
Trieben    hemmend    in   den   Weg  treten.     Dadurch   entsteht  der 
Wirrwarr  in  der  bisherigen  Theorie  der  Triebe  und  Leidenschaf- 
ten, wie  der  Gefühle.    Man  hat  das  Leben  im  Herzen,  aber  den 
Tod  im  Kopfe,  ohne  über  den  absoluten  Gegensatz  beider  zum 
Bewusstsein  gekommen  zu  sein,  und  ohne  die  Wichtigkeit  der 
Unterscheidung,  so  wie  die  nachtheiligen  Folgen  der  Yermengang 
beider  erkannt  zu  haben.     Die  t^sychologie  der  Begierden  nnd 
Triebe  muss  daher   von  den  darin  noch  herrschenden,  todten 
Weltseelenprincipien,  den  thierischen  Maschinenideen,  erst  gründ- 
lich gereinigt  werden,  bevor  sie  sich  zu  einem  lebendig  konse- 
quenten System  entwickeln  kann.    Die  Gesetze  des  Begehrungs- 
vermogens  können  nur  lebendige  Gesetze  sein. 

Insbesondere  ist  eine  rein  menschliche  Kultur  der  Triebe 
und  Gefühle  (des  Guten)  bei  dem  bisherigen  antik  logischen  Zu- 
stande der  Psychologie  ganz  und  gar  nicht  möglich.  Die  Biidnng 
der  Begierden  und  Neigungen  befindet  sich  in  demselben  Zn- 
stande, wie  die  Kur  der  Kranken  bei  der  alten  Humoral-  nnd 
Solidarmedicin ,  nach  denen  man  die  Stoffe  umsetzen  will  5  in 
denen  das  Leben  nicht  sitzt,  und  dabei  das  menschliche  Leben 
auf  die  Donner-  und  Gewitter seele  reducirt,  die  der  Tod  selbst 
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ist  (Mensebwerdang  Gottes,  8.21;  Heilwirkungen  der  Antieien, 
8.  294). 

Die  Triebe  und  Leidenscbaften  sind  in  Wabrbeit  die  (plasti« 
scben)  Bildangsfnnktionen,  «welcbe  den  Assimilationsfunktionen 
der  Oefible  und  Affekte  entsprechen,  wie  die  plastischen  Funk- 
tionen den  Assimilationsfunktionen  überhaupt;  so  dass  es  auf 
den  organischen  Zusammenhang  der  Assimilations-  und  Bildungs« 
funktionen  (fonährung  und  Plastik)  in  den  Seelenfunktionen  an« 
kommt,  um  die  Natur  der  Triebe  eu  bestimmen.  Die  Thätigkeits- 
gesetse  des  Gemuths  sind  die  Yerjungungsgesetse. 


Das  Angenehine  und  ünaaf  enehme. 

§.  176. 

Die  AfPekte  und  Leidenschafben  sind  nach  der  Epikuräisch- 
8pinoanstischen  Ansicht  die  Reflexionen  i^usserer  Impressionen 
in  der  8eele,  als  welche  besonders  die  angenehmen  und  unange- 
nehmen Eindrücke  und  deren  Vorstellungen  gelten.  Die  Eindrücke 
spiegeln  sich  also  in  den  Affekten  und  Leidenschaften,  als  passive 
Bewegungen,  wieder  ab.  Das  Gute  wie  dasBose  ist  Aussenwerk. 
Lust  ist  das  Spiegelbild  der  angenehmen,  Unlust  das  Spiegelbild 
der  unangenehmen  Eindrücke,  nicht  menschliche  Thätigkeit.  Zwi- 
schen beiden  liegt  das  Unbestimmte,  als  zweifelhaft.  Beide  sind 
nun  den  abstrakten  Zeitbestimmungen  nach  verschieden.  Das 
gegenwärtige  Angenehme  macht  Freude,  das  zukünftige  Ange«» 
nehme  die  Begierde  und  Hoffnung;  das  gegenwartige  Uebel  ist 
die  Trauer,  das  zukünftige  Furcht.  So  sind  die  Affekte  in  todte, 
äussere  Formen  (abstrakte  Begriffe)  gebracht,  und  ihr  lebendiger 
Keim  und  Inhalt,  ihre  selbstbewegende  Kraft  ganz  übersehen. 
Sie  sind  nur  Werke  der  Aussenwelt. 

Die  Spinozistische  Statik  der  Leidenschaften  beruht  nun  auf 
der  Betrachtung  des  mechanischen  Gleichgewichts  des  Mehr  und 
Minder  (der  Quantitäten^,  der  Eindrucksreflexe  (Lust  und  Unlust), 
des  Angenehmen  und  Unangenehmen  (Guten  und  Bösen),  ohne 
dass  die  Eindrücke  an  sich  oder  ihre  Wirkungsart  auf  das  Ge- 
müth,  wodurch  die  Gefühle  und  Affekte  entstehen,  im  Geringsten 
in  Betracht  gezogen  würden.  So  sind  die  Affekte  nur  als  Spie- 
gelbilder und  Wiederholungen  der  äusseren,  todten  Naturthätig- 
keiten,  die  nur  auf  äusseren  Antrieb  geschehen,  betrachtet  wor- 
den,  nicht  nach  ihrer   inneren  Selbsterregung  und  organischen 


430      System  des  Gemüthsorgaidsmas.     B.  Bildungsfunktioo. 

Generation.  Alle  Affekte  werden  $o  auf  thierische  Last  und  Un- 
Inst,  auf  Anziehung  und  Abstossung  äusserer  Impressionen  und 
ihrer  Reflexionen  reducirt,  und  ihre  (lebendigen)  Thätigkeitsge- 
setze  im  Princip  verkannt,  und  als  mechanisch  quantitative  dar- 
gestellt, deren  Dasein  man  aus  mathematischen  Konsequensen 
beweist.  Die  lebendige  Quelle  und  Triebfeder,  die  lebendige 
Ausbildung  und  der  lebendige  Inhalt  der  Affekte  und  Triebe,  das 
innere  Leben  derselben  in  seiner  Selbsterregung  und  seinen  Yer- 
jungungsakten,  wodurch  die  äusseren  Eindrucke  verarbeitet  und 
SU  höheren  Stufen  wiedergeboren  werden,  und  wodurch  «ie  als 
eigenmächtige  Lebens  -  und  Yerjungungsaktionen  erscheinen, 
sind  hierbei  gänzlich  übersehen  worden.  Man  beweisst  sich  die 
Triebe  und  Leidenschaften,  sowie  man  sich  den  Mi^ster  Mathe* 
seos  beweist,  aus  lauter  äusseren  Voraussetzungen,  die  nicht  zum 
inneren  Organismus  der  Seele nthätigkeiten  gehören,  und  kaum 
auf  die  abgeschlossen  fertigen  thierischen  Instinkte  passen.  Der  Be- 
griff und  die  wahre  Bedeutung  des  Angenehmen  und  Unangenehmen 
(der  Lust  und  Unlust),  worauf  man  seit  der  Epikuräer  Zeiten,  wie 
auf  allgemeine  Naturkräfte,  alle  Affekte  und  Leidenschaften  des 
Menschen  hat  zurückführen  wollen,  ist  nur  aus  dem  Grundcha* 
rakter  der  Verjüngung  und  der  Verjüngungsakte  der  SeeJeofitnk- 
tionen  in  ihrer  Anwendung  auf  menschliche  Bildung  zu  verstehen. 
£s  kann  in  allen  Assimilations-  und  BUdungsfunktionen  wieder- 
kehren, und,  der  Verschiedenheit  der  Funktionen  gemäss,  sehr 
verschiedenartig  sein.  Indem  man  Beides  im  Epikuräisch-Spino- 
zistischen  Sinne  von  äusseren,  guten*  oder  bösen  Eindrücken  her- 
leitete, die  Eindrücke  (die  Objekte)  selbst  als  angenehm  oder  un- 
angenehm, gut  oder  böse,  bezeichnete,  durch  gegenwärtiges  Gut 
die  Freude  (das  Angenehme),  durch  gegenwärtiges  Uebel  die 
Trauer  (das  Unangenehme)  entstehen,  sowie  durch  zukunftiges 
Gut  (angenehme)  Begierden,  durch  zukünftiges  Uebel  aber  (un- 
angenehme) Furcht  bedingt  sein  liess,  —  so  sagte  in  diesem  Sinne 
Spinoza,  dass  sich  der  Mensch  das  Gute  (gute  Eindrücke)  vor- 
zustellen (anzuziehen),  das  Böse  (die  üblen  Eindrücke)  aber  nicht 
vorzustellen  (abzustossen)  trachte,  und  sucht  aus  dem  Mechanis- 
mus dieser  Verhältnisse  seine  Statik  der  Leidenschaften  mathe- 
matisch abzuleiten,  die  aber,  als  todtes  Maschinenwerk,  aller  or- 
ganischen Entwickelung  entgegenstrebt.  Man  schimpft  auf  die 
Epikuräer  und  sieht  nicht,  dass  man  selbst  im  tiefsten  Epikn- 
raismus  steckt. 
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Nach  der  Spinoiistiseben  Ansieht  wurde  das  Böse  asd  Ua* 
reine  schon  im  Essen  and  Trinken  sitsen,  wie  der  alte  Jadaismas 
and  die  Pharisäer  annahmen,  and  worauf  schon  Moses  seine 
Speisegesetze  grandete.  Christas  hat  dies  im  Evangelium  schon 
widerlegt,  indem  er  ausfahrt,  dass  alle  Bosheit  von  Innen  cum 
Mande  herauskomme,  die  äasseren  Waschungen  dabei  nichts  hel- 
fen. Aber  in  der  Philosophie  ist  man  bei  den  alten  Ideen  ge- 
blieben. 

Das  Böse  ist  nur  ein  inneres  Mauserprodukt  des  sittlichen 
Lebens,  das  Lebensresiduum  und  Exkrement  der  Seele,  das  sich 
nothwendig  vom  Leb^n  scheidet,  aber  nicht  mehr  zum  Leben  ge- 
bort, und  nicht  mit  dem  Leben  vermengt  werden  darf.  Die  Spi- 
nozistische  Statik  der  Leidenschaften  ist  eine  Gemuthsmathema- 
tik  oder  eine  Gemüthsmaschinerie ,  in  der  die  aus  äusseren  Im- 
pressionen entstandene  Lust  und  Unlust  mit  den  Radern  der  aus 
ebensolchen  Impressionen  entstandenen,  unverdauten  Vorstellun- 
gen, zu  einer  Oemuthslatwerge  durcheinandergerührt  werden. 
Dies  ist  eine  mechanische  Rührung,  kalt  wie  Marmor  und  Eis; 
ein  Seelenrührei  ohne  Lebenswärme  und  ohne  Lebenszwecke, 
wodurch  die  Generation  und  das  Wachsen  der  Triebe  und  Lei- 
denschaften von  Innen  unbegreiflich  bleibt. 

Denn  die  Leidenschaften,  wie  die  Gefühle,  entstehen,  auch 
ohne  äussere  Veranlassungen,  von  Innen,  wie  alle  lebendigen 
Entwickelungen,  und  ihre  Ableitung  aus  äusseren,  guten  und  ho- 
sen (gegenwärtigen  oder  zukünftigen)  Eindrücken  ist  schon  aus 
diesem  Grunde  gänzlich  verfehlt.  Man  sieht  leicht,  dass  das 
Princip  der  Leidenschaften  und  Gefühle,  als  Lebensprincip,  nicht 
in  Aussendingen  liegen  kann,  weil  es  menschliche  Thätigkei- 
ten  sind. 

Das  Angenehme,  wie  das  Unangenehme  (die  Lust  wie  die 
Unlust),  müssen  daher  wie  ein  inneres  Princip,  so  auch  eine  in- 
nere ursprüngliche  Ursache  haben,  auf  welche  die  äusseren  Ein- 
drücke, als  Lebensbedingungen,  wohl  einwirken,  jedoch  ohne  sie 
ursprünglich  erregen  zu  können.  Dieses  Princip  ist  die  leben- 
dige Individualität.  Die  bisherige  statisch  -  mechanische  Ansicht 
der  Gefühle  und  Leidenschaften  ist  daher  eine  todte  Theorie  le- 
bendiger Gemüthszustände,  die  durch  eine  natürlich-lebendige  er- 
setzt und  aus  dem  Keim  des  Lebens  der  Seele  abgeleitet  wer- 
den muss. 

Die  Gefühle  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  haben  in 
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nichts  Anderem,  als  in  den  Neabildnngs-  und  Manserakten  des 
Gemuthslebens  ihren  Gmnd. 

Das  Angenehme  ist  das  anabiotische,  das  Unange- 
nehme das  biolytische  Gefahl. 


Thiexische  und  menschliche  Begierden. 

§.  177. 

Die  Begriffe  nnd  Charaktere  des  Angenehmen  nnd  Unange- 
nehmen (der  Lust  nnd  Unlust)  sind  nun  aber  in  den  thierischen 
Instinkten  und  im  menschlichen  Gemüth  sehr  yersehieden,  nnd 
die  Identificirnng  der  thierischen  Lust  und  Unlust  mit  dem  An- 
genehmen  und  Unangenehmen   im   menschlichen  Gemiith  in  der 
bisherigen  Psychologie  enthält  den  Grund  der  Unklarheit,  worin 
man  sich  in  Betreff  der  menschlichen  Gefühle  nnd  Leidenschaf- 
ten befindet.   Die  thierische  Lust  und  Unlust  gehört  dem 
naturnothwendigen   Instinkt   an,  und    das  Thier  kann 
seineLust  nicht  erhohen,  seine  Unlust,  seinen  Schmers 
und  seine  Furcht  nicht  los  werden,  weil  es  seine  Instinkte 
nicht  verjüngen  und  sich  von  den  Lebensresiduen  dieser  Verjän- 
gttrig  nicht  reinigen  kann.     Dies  ist  in  den  angenehmen  und  an- 
angenehmen Gefühlen  des  Menschen  ganz  anders.     Der  Mensch 
kann,  wie  sein  Gefühl  überhaupt,  so  auch  seine  angenehmen  Ge- 
fahle  und   seine  Lust  zu  höherem  Genuss  ausbilden,  nnd  sich 
▼on  den  Mauserprodnkten  dieser  VerjGngung  reinigen,  das  Unan- 
genehme abwerfen,  so  oft  es  sich  wiedererzeugt.     Daher  finden 
sich  zwischen  Lust  und  Unlust  des  Menschen  gar  nicht  die  festen, 
mathematischen    und   arithmetischen   Verhältnisse,    welche    man 
seit  Spinoza' s  Statik  der  Leidenschaften  darin  sucht,  und  diese 
Statik   der  Leidenschaften   mochte  mehr  auf  die  Instinkte   der 
Thiere,  als  auf  das  Gemüth  des  Menschen  passen.     Der  Mensch 
ist  darin  zum  Thier  herabgewürdigt.     Das   menschliche  Gemnth 
erhebt  sich  hoch  über  diese  Statik  der  Leidenschaften,  wie  sich 
das  körperliche  Leben,  durch   seinen  Bildungstrieb,   hoch   über 
die  chemische  Stoffstatistik  erhebt.     Diese  mechanische  und  ehe- 
mische Statik  wird,  wie  alles  Todte,  vom  Leben  verarbeitet  und 
zernichtet.   So  erheben  sich  denn  auch  die  menschlichen  Freuden 
und  Leiden  hoch  über  die  thierische  Lust  und  Unlust,  und  es  ist 
nur  der  Larvenzustand  der  Wissenschaft  gewesen,   in  dem  man 
das  menschliche  Gefühl  und  Gemüth  nach  dem  äusseren  Reflex* 
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llAafl88tol»e    der    tiiierischen    Lust    und    Unlnst    hat    bearthei- 
lea  wollen. 


Hatnrliches  System  der  BildnngsAuiktionen  des  Oemüths. 

V 

§.  178. 

Die  Triebe  bilden  den  Gemuthswillen. 

Der  Gemüthswille  erscheint  als  Embryo  des  freien  Willens, 
und  bildet  sich  durch  Kultur  der  Willkur  zu  guten  zweckmässi 
gen  Handlungen.  Er  ist  eine  Lebenserregung  der  Seele  zu  Hand- 
lungen für  den  Zweck  des  Lebens  durch  den  Seelenbildungstrieb; 
die  Gemüthsplastik ,  als  unwillkürliches  Getriebensein  durch 
inneren  Impuls.  Die  Leidenschaften  sind  gesteigerte  Triebe,  wie 
die  Affekte  gesteigerte  Gefühle.  Sie  sind  aber  nicht  passive 
Bewegungen  oder  Passionen  im  alten  Sinn,  nicht  Leidenschaften 
der  Seele  durch  äussere,  dämonische  Inspiration,  sondern  viel- 
mehr T  hat  Schäften  der  Seele  aus  innerer  Selbsterregung  der 
Funktionen.  Der  erregende  Faktor  ist  in  den,  den  Trieben  und 
Leidenschaften  entsprechenden  Gefühlen  und  Affekten,  mit  denen 
sie  ein  Ganzes,  das  Gemüth,  bilden.  Allen  Trieben  und  Leiden- 
schaften liegen  daher .  Gefahle  und  Affekte  zu  Grunde ,  deren 
Reflexionen  oder  vielmehr  Associationen  sie  sind.  Die  Gefühls- 
und  Glaubensnberzeugungen  sind  daher  die  Triebfedern  der  Lei- 
denschaften. Ohne  Leidenschaften  kein  Seelenleben ;  sie  sind  das 
wahre  Aktive:  Herz,  Muth. 

1.  Selbstheits-,  Selbsterhaltungstriebe.  Triebe  zur 
Erhaltung  und  Veredlung  des  Individuums  und  der  Person.  Diese 
entsprechen  den  Selbstheitsgefuhlen,  und  sind  Wirkungen  der- 
selben, der  Seelenappetite,  Seelenhungergefühle.  So  erscheinen 
sie  als  Begierden  und  Neigungen  zu  Handlungen.  ^ 

a.  Neu-Bildungsakte,  anabiotische  Selbstheitstriebe:  Ge< 
jnüthsnahrungstrieb  zur  Sättigung  mit  den  Lebensbedingungen 
der  Seele  zur  Selbsterhaltung;  Streben  nach  Genuss,  Glückseelig- 
keit,  Zufriedenheit.  Stillung  des  Gemüthshungers.  Erkenntniss- 
und  Wissenstrieb,  Trieb  zum  Lernen,  nach  Kenntniss;  Erwerbs- 
trieb: Kleiss,  Sparsamkeit;  Eigenthumstrieb :  Trieb  nach  person- 
licher Selbsständigkeit  und  Unabhängigkeit.  Vertheidigung  der 
Person  gegen  Fremdes:  Wehrtriebe,  als  Arme  und  Füsse  der 
Beele.    Muth,  Kampflust,  Heroismus,  Festigkeit. 

.  Als   kranke  Auswüchse   sind  zu  bezeichnen:  Eigennutz, 
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Egoismus,  Habsnoht,  Geis,  Ehrgeis  (als  Seelen verstopAng),  S» 
telkeit,  Ruhmsucht,  Spielsucht,  Trinksucht,  Schlemmerei.  Oemutb* 
licher,  wie  körperlicher  Heisshunger.  Uebermuth,  Stols,  Pedan* 
terie  klebt  am  Alten,  Abgelebten,  Schein.  Wirkungen  der  Bil- 
dungsakte auf  den  Korper  sind  Belebung  und  Stärkung  dnr<^ 
Uebung. 

b.  Mauserakte,  biolytische  Selbstheitstriebe:  ent- 
sprechen den  Mauserakten  der  Selbstheitsgefnhle. 

Im  Leben  entsteht  Abgelebtes;  es  bildet  sich  Schlechtes, 
Böses,  Unwahres,  Unrechtes,  wodurch  Stockungen  im  Flass  der 
Neubildung  entstehen.  Hiergegen  lehnen  sich  die  Manaertriebe 
sum  Abwurf,  wie  auch  sur  Abwehr  und  snr  Unterwerfuiig  des 
Fremden  auf.  So  entstehen  die  Wehrtriebe:  die  Streitlust  snr 
Abwehr  des  Ungeeigneten,  Unwahren,  Gemuthsdrang  and  Tenes* 
mus  gegen  druckende  Gefühle  und  Empfindungen,  die  man  auch 
kritische  Triebe  nennen  konnte. 

Insbesondere  ist  der  Zorn,  als  eine  Krisis  des  Aergers, 
ein  Mausertrieb  des  Unwillens  über  todtende,  schädliche,  unrechte 
Eindrucke.  Die  Mausertriebe  reinigen  unwillkürlich  das  Oemoth 
von  der  Last  der  Mauserstoffe  des  Gemüthslebens.  Daher  hat 
das  von  der  Leber  wegsprechen  einen  belebenden  Erfolg  aof  das 
nun  freie  Gemnth.    Molimina,  critiea,  psychica, 

Abnormitäten  der  Bildungsakte  sind:  ihr  Stocken  und  Erlah- 
men durch  Phlegma,  Feigheit,  Yersagtheit,  Abstumpfnng,  Trag* 
heit,  Faulheit,  Gleichgültigkeit;  ihr  Uebertreiben i  als  Erhitsang 
des  Gemuths,  Kochen  von  Gift  und  Galle  im  Zorn,  Hinreissea 
durch  die  Gewalt  der  Eindrucke,  wie  in  den  alten  Leidenschaften. 

Wirkungen  der  Mansertriebe  auf  den  Korper:  befreiend  dardi 
Abwehr  des  Fremden  und  den  Abwurf  der  Lebensresidnen ,  er- 
schöpfend und  todtend  für  das  im  Ableben  Begriffene. 

2.  DieGesellsch af t striche, Gattungs-Korporationstriebe. 
Gegenseitigkeitstriebe.  Trieb  sur  Vereinigung  für  den  Zweck  der 
gegenseitigen  Erhaltung  der  Personen  durch  die  Oesellachalt 
Yerwandschaftstriebe.  Menschenreichstriebe.  Triebe  snr  Erhal- 
tung und  Veredelung  des  Geschlechts. 

Die  Gesellschaftstriebe  sind  Reflexionen  (Assoeiationen)  der 
Gesellschaftsgefuhle,  und  machen  im  Verein  mit  diesen  ein  Oma" 
ses  aus. 

a)    Korporationstriebe.    Esprit  de  corp$. 

a)  Neubildungsakte,  anabiotische  Korpersohallstriebe; 
Trieb  sur  Befriedigung  des  Bedürfnisses  der  Oegenseitagkeit,  aar 
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gegeBSeitigeA  Thellnahme,  Mitleiden  und  Mitfreude;  sam  gegen- 
seitigeii  Schuts  und  Hnlfe.  Ontmnthigkeit.  Ergänzung  der  Indi* 
▼idven  dnrch  yereinte  Kräfte  der  Korporationen.  Freund schafts- 
«nd  £intraehtstrieb.  Socialismns.  Nachahmung,  Mode,  Sitte, 
Nacheifening,  Wetteifer,  Hingebung,  Aufopferung,  Wohlirollen, 
Wiedervergeltung  haben  die  Freundschaftsgefühle  zur  Grundlage. 

b.  Mauserakte, biolytische  Korperschaftstriebe:  Eifersucht, 
Neid,  Misagonst,  Ausschliessung,  Zwiespalt,  Drang  zur  Trennung, 
Spott,  werden  durch  die  Gefühle  der  Feindschaft  und  des  Miss- 
trauen  s  erregt 

In  der  Kultur  der  Verjüngung  der  Gesellschaftstriebe  liegt 
der  Bdelmuth. 

fi)  Gattungs-  und  Familientriebe.  Sind  durch  die 
Gefühle  der  Zuneigung  beider  Geschlechter  und  der  Familien* 
glieder  untereinander  bedingt.  Yerbindungstriebe  des  Menschen- 
geschlechts. 

a)  Neu-Bildnngsakte,  anabiotische  Familientriebe:  die 
Liebe  als  Menschengesehlechtstrieb ,  Menschenliebe,  entwickelt 
sieb  durch  die  Stufen  der  Gattenliebe,  Kinder-,  Familienliebe,  Hei- 
maths-,  Vaterlandsliebe,  Nationalliebe,  zur  Nächsten-  und  all* 
gemeinen  Menschenliebe.  Sie  ist  das  Verwandtschaftsband  der 
Gesellschaft.  Daraus  bildet  sich  die  Schonheits-  und  Wahrheits- 
Hebe  als  Streben  nach  höherer  Vollendung  der  Bildung. 

b)  Mauserakte,  biolytische  Familientriebe :  der  Ilass  gegen 
feindlich  Gesinnte,  Hässliches,  Schlechtes.  Zuerst  Erkalten, 
Erloschen  der  Liebe,  wie  Freundschaft,  dann  Abneigung  und  Drang 
zur  Trennung  mit  dem  Absterben  der  Liebe. 

Reue:  die  Sehnsucht  nach  dem  geliebten  Verlorenen. 


Der  WaUe  als  Gemtithswille. 

§.  179. 

Die  lebendige  Bedeutung  des  Willens  in  der  Seelenlehre  ist 
von  grosser  Wichtigkeit.  Er  ist  die  selbstbestimmende  Lebens- 
und Wehraktion  des  (thicrischen  und  menschlichen)  Individuums: 
Hand  und  Fuss  der  Seele,  wodurch  sie  ihre  Individualität  durch 
Reaktion  gegen  Anderes  erhält.  Der  Wille  ist  keine  Grundkraft, 
oder  äussere  Eigenschaft,  sondern  eine  Lebensfunktion  des  Seelen- 
organismus, welche  die  organische  Individualität  %ur  Voraus- 
setzung hat;  der  Wehrtrieb  der  Seele  gegen  ihre  Aussenwelt,  der 
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zugleich  den  Trieb  des  Ergreifens  ihrer  Lebenshedingmigen  und 
ihren  Bildoogstrieb  in  sich  sckliesst.  Der  Wille  hat  als  Bil- 
dnngstrieb  einen  Anreiz  in  der  Assimilationsfnnktion  der  Seele, 
in  den  Selbstheits-  und  FreiheitsgefKhlen ,  als  deren  Reflex  er 
erscheint.  Die  Empfindungen  und  Gefühle  drucken  sich  somit  in 
dem  Willen  aus.  Der  Wille  ist  daher  die  erste  Schöpferkraft  der 
thierischen  und  menschlichen  Seele,  der  frei  gewordene  Bii- 
dnngstrieb  des  Seelenlebens,  die  Einheit  und  Orondlage  aller 
Lebenstriebe. 

Er  zeigt  verschiedene  Entwickeluogs-  und  Yerjungungsstiifen. 
Auf  der  ersten  Stufe  erscheint   er  als  Willkür  in  der  Bewegung 
der  Thiere,   als   bloss   körperliche   Selbstbestimmung  und  freie 
Korperbewegung,  welche  durch  die  Determination  der  Instinkte 
beschränkt  ist.     Auf  der  zweiten    Stufe   wiederholt   er    sieh  im 
Menschen  als  sittliche  Selbstbewegung  der  Seele,  die  noch  wieder 
zwei  Yerjnngungsstufen  in  dem  Gefühlswillen  und  dem  Yemunfit* 
willen  hat.    Der  Gemüthswille  bildet  die  Triebe  und  Leidenschaf- 
ten, als  unmittelbare  Selbstbestimmung  der  Seele  zu  Handlungen 
durch  Ausdruck  der  Gefühle.    Er  ist  der  Keim,  oder  die  Larre 
des   Yernunftwillens.     Er   kann   nur   als   abznwerfencle,   frühere 
Entwickelungsstufe    mit    dem    Yernunftwillen     in    Widersprach 
gerathen;    keinesweges    durch    eine    ausschliessliche    Entgegen- 
setzung, wie  man  früher  die  Leidenschaften  der  Yernunft  gegen- 
überstellte. 

Die  Wehrorgane:  die  Haut,  Arme  und  Beine  gehören  zu  den 
ersten  Grundorganen  der  mit  Empfindung  und  Willen  begabten 
Geschöpfe,  und  dürfen  keiner  höheren  Entwickelungsstufe  der 
.  organischen  Individuen  fehlen  (Yerjüng.  im  Thierreich  8.  44). 
Da  nun  Seele  und  Geist  des  Menschen  alle  Grundcharaktere  des 
Lebens  haben,  so  dürfen  ihnen  auch  die  Wehrfunktionen  nicht 
fehlen,  die  sich  in  der  körperlichen  Organisation  finden.  Diese 
Wehrfunktionen  liegen  in  der  Willkür  und  in  den  Trieben. 

Die  Triebe  und  Leidenschaften  Sind  hiernach  der  Ausdruck 
des  Gemüthswillens,  die  realisirte  Willensidee;  der  Wille  ist  die 
Handlungsidee,  welche  die  Triebe  und  Leidenschaften,  als  Hand« 
lungen  selbst,  austreibt.  Das  Gute  oder  Böse  des  Willens  ist  der 
Dämon,  der  sich  also  in  dem  Guten  und  Bösen  der  Triebe  und 
Leidenschaften  abdrückt  Hiernach  erscheinen  die  Triebe  und 
Leidenschaften  nicht  bloss  als  (böse)  Laster,  'Sondern  auch  als 
(gute)  Tugenden,  und  es  giebt  ohne  Leidenschaft  keine  Tagend. 


TngMdtri^b«.  4SI 


Tagendtriebe. 

§.  180. 

Wahrheitfl-,  Schönheits-Triebe  aind,  Triebe  sn  guten  Hand- 
lungen, Werken  and  deren  vollendeten  Formen,  cur  Tagend, 
deren  Maassstab  das  lebendige  Selbstgefühl  ist.  Sie  haben  ihre 
Quelle  in  den  Wahrheits-  und  Schönheitsgefuhlen  nicht  bloss 
als  ästhetische,  sondern  als  psychologische  Seelenthätigkeiten,  und 
äussern  sich  durch  Bildung  and  Ersiehung  im  Genie  und  Talent 
SU  neuen  Schöpfungen  in  Wissenschaft,  wie  in  Kunst.  In  den 
Wahrheits-  und  Schonbeitstrieben  liegen  die  Lebensquellen  des 
Fortschritts  und  der  Veredlung  der  menschlichen  Gesellschaft, 
die  Schopfungstriebe  menschlicher  Werke  und  Tugenden.  Man 
konnte  sie  die  auf  gesunde  Gemuthslebensbedingungen  gerichte- 
ten, menschlichen  Kunsttriebe  (Instinkte)  nennen,  die  ihren 
Quell  in  der  (leidenschaftlichen)  Begeisterung  für  Wahrheit  und 
Schönheit  haben.  Der  Maassstab  der  Wahrheit  ist  die  lebendige 
Persönlichkeit,  das  Ich. 

Mauserakte  in  den  menschlichen  Kunsttrieben  sind:  die 
natürliche  Abneigung,  *der  Widerwille  gegen  das  Schlechte  und 
Hässliche,  gegen  Laster  und  Faulheit,  Verzerrung  und  Carika- 
tur,  welche  als  Lebensresiduen  auf  den  Abwegen  der  Triebe  zum 
Guten  und  Schönen  sich  bilden. 

In  den  Wahrheits-,  Schönheits-  als  Tugendtrieben,  zeigt  sich 
am  meisten,  dass  die  Leidenschaften  nicht  an  sich  schon,  wie 
man  im  alten  Sinne  annimmt,  das  Princip  des  Bösen  und  Dä- 
monischen, sondern  das  Princip  des  Guten,  den  organischen  Bil- 
dungstrieb  zur  höheren  Vollendung  des  Lebens  in  sich  tragen, 
dessen  Lebensresiduen  zum  Bösen  werden. 

Das  Wahrheitsgefahl  hat  in  dem  Gefühl  der  höheren  Ent- 
Wickelung  des  Lebens,  durch  Lebensbedingungen  seine  Grund- 
lage. Was  ist  menschliche  Wahrheit?  Die  Wahrheit  ist  das 
Leben  des  Geistes.  Der  Irrthum  ist  der  Tod,  das  Lebensre- 
siduum. Diejenigen,  welche  die  Wahrheit  in  der  chemischen  Zer- 
setzung und  in  mechanischen  Getrieben  suchen,  wühlen  in  den 
Todtengebeinen  herum«  Der  Mensch  sucht  lebendige  Wahrheiten, 
welche  den  Tod  beherrschen,  während  die  Wissenschaft  bisher  in 
ihrem  Maschinenwillen  nur  den  Tod  zum  Ziel  gehabt  hat,  wonach, 
wie  in  der  platonischen  Wahrheitsliebe,  der  Zweck  des  mensch- 
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liehen  Lebens  das  Sterben  sein  wurde.  Auf  diesem  Gebiet  gelaunt 
der  Bildttngstrieb  des  Lebens  der  Seele  nicht  snr  Geltnng.  I>ie 
Leidenschaften  führen  hier  wissenschaftlich  zum  Tode  und  mur 
Zernichtung,  während  sie  in  Wahrheit  zur  höheren  VoUendiing 
des  Lebens,  zur  Tugend  führen  sollen  und  müssen.  Durch  die 
todten,  dämonischen  Leidenschaftstheorieen  rennt 
sich  die  Wissenschaft  den  Kopf  ein,  anstatt  zur  Lebena- 
kraft  zu  gelangen.  Die  gesuchte  Weltlebenskraft  ist  todte  Maadii- 
aenwirthschaft,  in  der  die  oi^aniscbe  Lebenskraft  zu  Chmnde 
gerichtet  wird.  Die  Schönheit  ist  die  gesunde  Form  des  Lebesa, 
als  Ausdruck  ihrer  Zweckmässigkeit:  hässlich  ist  das  YerseiTte, 
Verunstaltete,  Kranke,  Monströse. 


Lebensbewegungen  der  Qesenschaftstriebe. 

§.  181. 

Die  Gesellschaftstriebe  sind  Lebensfunktionen  der  Gesell« 
Schaft  als  sittlicher  Korperschaft,  in  der  die  Individuen  unterein- 
ander sjmpatisch  zu  einem  Ganzen  verbunden  und  sieh  gegen- 
seitige Lebensbedingungen  sind.  Es  sind  generelle  Triebe,  in 
denen  die  Yerjüngungsakte  des  Lebens,  wie  in  den  individuellem 
die  Triebkraft  bilden.  Darauf  beruht  die  Idee  des  SoeiaUsm«a. 
Diese  Triebe,  wie  die  Freundschaft,  das  Wohlwollen,  zeigen  üure 
Entwickelungsperioden  in  den  Lebensaltern  und  menaeUicken 
Verhältnissen,  ihre  Ruhe  und  Thätigkeitsperioden ,  Schlaf  und 
Erwachen,  überhaupt  Arten  und  Stufen  der  Ausbildung,  die  dotek 
die  Verjüngungsakte  gereinigt  und  veredelt  werden  muaaen,  ao 
dass  sie  nur  in  der  Wiedei^eburt  ihr  Bestehen  haben,  und  dnreh 
den  Zusammenhang  ihrer  Bildungs-  und  Mauserakte  sieh  anabil« 
den  und  oft  lange  im  Keime  schlummern,  bevor  sie  durch  den 
Fluss  der  Verjüngungsakte  wiedererwachen,  durchaus  aber  nicht 
fertiger  Mechanismus  sind.  Die  Freundschaft  erhalt  sieh  nor 
durch  Wiedergeburt  aus  der  Abneigung  und  Feindschaft.  Die 
Feindschaft  ist  das  Lebensresiduum  der  Freundschaft,  die  abge- 
storbene Freundschaft,  die  als  Mauserstoff  abgeworfen  werden 
muss,  und  ohne  alle  Feindschaft  wäre  kein  Leben  in  der  menaeh- 
lichen  Gesellschaft  möglich.  Die  Feindschaft  gebort  zu  den  He- 
beln der  Lebensbewegung  der  Gemüther  in  der  Gesella^all, 
vfoddrch  die  Freundschaft  gereinigt  und  geläutert  werdicn  mnaa« 
Die  Veijüngungsakte  des  Gemüths  sind  die  Mittel  aur  Aaaocii 


Lebewibewegiuigeii  dar  C^eMÜMhaftstriebe.  48$ 

äon  A%r  Oesellsehaftsglieder  nntereinander,  wie  sonst  rar  Erhal- 
taug  der  Gesundheit  des  Lebens.  Sie  müssen  die  Gresnndheit 
der  OesellschAfk  herbeiführen.  Stockt  diese  Bewegung  der  Ver- 
jingnngsakte,  so  schläft  die  Geselligkeit  and  die  Frenndschaft 
ein.  £s  giebt  Winterzeiten  der  Freundschaft,  in  der  sie  ihre  Blät- 
ter rerliert,  um  im  Frühling  neue  zu  treiben.  Wie  junge  Knos* 
pea  das  Absterben  alter  Blätter  an  der  Pflanse,  so  aeiehen  neue 
Freundschaften  nothwendig  Feindschaften  nach  sich,  so  dass  eine 
beständige  Erneuerung  nothig  ist.  Die  Freundschaften  sind  um 
so  inniger,  je  mehr  sie  von  Neuem  ausbrechen  und  erblühen,  wie 
in  der  Jugend.  In  diesen  Lebensbewegungen  ist  eine  periodische 
Ruhe  nothig,  aus  der  sie  gekräftigt  und  veredelt  hervorgeht  und 
aufersteht. 

Die  Freundschaft  ist  eine  gegenseitige  Belebung  der  Ferso* 
nen  durch  'geistige  und  körperliche  Hülfe  und  Unterstützung  un* 
tereinander,  gegenseitige  Mittheilnng,  in  der  die  Personen  als 
einander  befruchtende  Lebensreize  auftreten;  die  Freundschaft 
muss  durch  Freundschaft  ernährt  werden.  Das  muss  der  Lebens- 
hebel im  Socialismus  sein. 

Freundschaft  setzt  gegenseitige  Kenntniss  der  geistigen  und 
sittlichen  Lebensbedurfnisse,  nach  den  Lebensaltern  und  Bildungs- 
stufen, voraus,  und  wird  durch  natürliche  Verwandtschaft  der  Bil- 
dmngs-  und  Lebensart,,  der  Sitten  und  Ideen  verschiedener  Per- 
sonen genährt,  indem  der  geistige  Verkehr  durch  Ideenaustausch, 
durch  gegenseitiges  Verständniss  und  gegenseitige  Empfänglich- 
keit eingeleitet  wird.  Die  gemeinsame  Sache,  die  Wissenschaft, 
kann  so  das  Freundschaftsband  werden.  Das  gemeinsame  Stre- 
ben nach  dem  Wahren  und  Guten  leitet  wetteifernd  die  Freund- 
sehaft  ein,  und  der  freundschaftliche  Ideenaustausch  wird  zum 
Lebensreiz,  zum  Salz  und  Gewürz  individueller  und  gesellschaft- 
licher Ausbildung. 

Die  Freundschaft  ist  so  von  der  todten  Anziehung  der  Ele- 
mente absolut  verschieden.  Die  alte  Idee  der  Freundschaft  und 
Feindschaft  der  Elemente  stellte  die  Lebensaktion  der  Freund- 
schaft neben  die  todten  Aktionen  der  Elemente,  und  betrachtete 
in  diesem  Sinne  auch  die  menschliche  Freundschaft  nur  als  eine 
fertige  Eigenschaft  des  Sto%emische8  im  Menschen.  Auf  diese 
Art  ist  aber  das  Leben  der  Freundschaft,  wie  der  menschlichen 
Triebe  überhaupt,  nicht  zu  begreifen,  und  die  Neigung  der  neue- 
ren Socialisten,  die  lebendigen  Freundschaftstriebe  aus  sogenann- 
ten (naturnothwendigen)  Urtrieben  der  todten  Natur  abzuleiten. 
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fahren  rar  Unnatur  in  der  Behandlung  des  mensehliehen  Oe- 
muths  nnd  cur  Verwirrung  im  Leben  der  Gesellschaft  Denn 
diese  sogenannten  Urtriebe  haben  kein  Leben,  keine  Ausbüdang, 
keine  Generation,  keine  Veredlung  durch  Verjüngung,  und  dnrch 
sie  wird  die  Freundschaft  zu  einer  todten,  versteinerten  Masohi- 
nenform  herabgewürdigt. 

Der  Weltfrieden  ist  ein  Werk  der  sittlichen  Veijungung  des 
Lebens  durch  die  Verjnngungsakte.  Die  Liebe  wird  aus  dem 
Ha8S,v  die  Freundschaft  aus  der  Feindschaft,  die  £intraeht  ani 
der  Zwietracht  durch  kritische  Sturme  wiedergeboren.  Frieden, 
Seelenruhe,  Glückseligkeit  müssen  durch  Verjüngung  su  immer 
höherer  Stnfenentwickelung  gelangen,  indem  sich  der  Geist  von 
den  Residuen  der  früheren  £ntwickelungs8tufen  seines  Lebens 
reinigt.  Der  Frieden  kann  sich  auch  nur  durch  Wiedergeburt 
und  Verjüngung  erhalten,  Ruhe  und  Frieden  im  Gfabe  haben 
auf  Leben  keinen  Anspruch  mehr;  ohne  Veijüngungsakte  ron 
Neubildung  und  Mauser  giebt  es  kein  Leben. 

Theorie  der  Liebe  und  Ehe. 

§.  182. 

Der  Begriff  der  Liebe  ist  nicht  so  leicht  au  finden,  obg^dch 
immerfort  geliebt  wird  und  die  Liebe  das  Menschengeschledit  im 
Innersten  zusammenhält;  obgleich  die  Werke  und  Früchte  der 
Liebe  vor  Aller  Augen  liegen.  Der  rechte  Weg,  diesen  Begriff 
zu  finden,  ist  wieder  der  Weg  des  Lebens  und  die  Ueberseugnog, 
dass  Liebe  nur  dem  Reich  des  Lebens  angehört  und  durch  Le* 
bensgesetze  bewegt  wird.  Die  Sterne  und  Elemente,  Feuer,  Was- 
ser, Luft  und  £rde,  können  nicht  lieben,  und  selbst  der  Wissens- 
durst nach  Kenntniss  der  todten  Natur  gehört  nicht  in  das  Ge- 
biet der  Menschenliebe«  Die  PlatOQische  Liebe  als  Weisheitstrieb, 
als  Trieb  zur  £rkenntniss  des  Wahren  und  Guten,  gehört  noek 
nicht  der  lebendigen  Menschenliebe  an,  insofern  hier  das  Men- 
schenleben und  seine  Wahrheit  noch  in  der  todten  Weltseeie  g^ 
sucht  wird,  nnd  der  Lebenstrieb  den  todten  Naturkraften  unter- 
geordnet wird.  Die  Liebe  gehört  nun  aber  nicht  bloss  dem  or- 
ganischen Leben  der  Individuen  an,  sie  ist  nicht  bl^pss  ein  orga- 
nischer Bildungstrieb  überhaupt,  sondern*  sie  gehört  auch  dem 
Lebensreich,  dem  Geschlecht,, der  Gesellschaft  und  als  Menschen- 
liebe dem  Menschengeschlecht  an;  sie  ist  der  VereinigungstiM» 
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äter  lo^radttea  oder  Perftonea  des  MeBechengeeeiüeehita  nater«»* 
ander.  Hier  bleibt  sie  nun  aber  nicht  bloseer  Nlttnrtri«!)^  so»» 
dern  erscheint  als  da  Werk  der  Bildung  nnd  Brnehnng  eines 
Matnrtrinbes;  die  Liebe  des  Menschen  ist  eine  Yeredinng  d«l 
Naturtriebes,  in  der  der  Gang  des  Lebens  wieder  als  Bildvigs* 
maassstab  gilt«  Die  menschliche  Liebe  mnss  somit  die  Grund* 
«haraktere  des  Lebens,  Verjnngang  nnd  Wiedergebart,  in  sich 
tragen,  sie  besteht  nur  durch  Verjüngung  im  Leben  des  Men- 
achengesehleohts  und  ihr  Zweck  ist  auf  das  Leben  des  MenlM^hei^« 
schlechts  gerichtet.  Die  Menschenliebe  ist  das  Band  der  Eiaheil 
im  Menschengeschlecht.  Sie  erhalt  so  ihren  Ausdruck,  als  G«t* 
tenliebe  in  der  £he  und  als  Eltern-  und  Kinderliebe  in  der  Fa* 
milie,  cum  Zweck  «der  Erhaltung  und  Veredlung  des  Geschlechts. 

Als  Gesellschaftstrieb  beruht  die  Liebe  sunächst  auf  gegen* 
seitiger  Erwiederung;  die  Liebe  selbst  ist  ihr  eigenes  Lebeasmit» 
tel  als  Gegenliebe,  ohne  Gegenliebe  keine  wahre,  menschliehe 
Liebe.  Die  Gegenliebe  ist  dem  Menschen  so  nothweadig,  wie 
dem  Epheu  die  Mauer,  an  der  er  hinaufrankt. 

Die  Gegenliebe,  als  Lebensmittel  der  Liebe,  ist  nun  augldeh 
das  Mittel  cur  Verjnngang  und  Wiedergeburt  der  Liebe,  ohne 
welches  sie  cnletst  verdorren  muss.  In  der  Erwiederung  der 
Liebe  liegt  zugleich  der  Genuss  des  Lebens  der  Liebe,  wodurch 
sie  sich  stärkt  und  durch  Ernährung  wachst;  wogegen  durch  £nt> 
siehuBg  dieser  Nahrung  ihr  Leben  verkümmert,  erkaltet  Die 
Verbindung  der  Ehegatten  durch  Liebe  und  Gegenliebe  ist  die 
natürlichste  und  einfachste  Darstellung  einer  moralischen  Persoh 
oder  Körperschaft. 

Die  Menschenliebe,  als  Werk  der  Bildung,  muss  sich  aus  dem 
geschlechtlichen  Naturtriebe  heraufbilden,  und  dabei  ihre  Verjun- 
gungs*  und  Wiedergebnrtsstufen  durchmachen.  Als  Lebensresi- 
duum dieser  Verjüngung  erscheint  die  Abneigung  gegen  die  frü- 
heren, abgelebten  Entwickelungsstufen,  gegen  die  Bandes-  und 
Junglingsstufen  der  Liebe,  deren  Wildheit  und  Raserei,  wie  sie 
in  der  Verliebtheit  cum  Vorschein  kommen.  Von  diesen  muss 
sieh  die  Liebe  durch  Hass  reinigen,  und  nur  wo  dieses  geschieht, 
kann  sie  die  höheren  Entwickelungsstufen  erreichen.  Ehe  ist  die 
auf  Liebe  beruhende  sittliche  Verbindung  der  Gatten  zu  einer 
eiafiftchen  Korpersdiaffc  fir  den  Zweck  der  Ersengung  und  Ersie- 
hung  der  Kinder,  welche  dann  mit  den  Aeltern  die  Korpersehaft 
der  Familie  bilden.    Der  Zweck  der  Ehe  ist  auf  die  Erhaltung 
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«ad  y«redlttag  der  Oesdlltehaft  gerichtet.    Sie  i«t  die  GbtmdUig« 
ftUer  korpoimtiVeii  Persönlichkeit. 

In  den  YerbaiMllangen  über  die  Ehegesetsgebvng  ist  in  Ee- 
toeff  der  Scheidegrande  die  Finge  cur  Erörterung  gekuigt,  ob  die 
Liebe  Terganglich  sei   und  sehwinden  könne,  in  weldiem  Falle 
die  mangelnde  Liebe  ein  Grand  car  Scheidung  sein  wärde,  wab- 
rend,  wenn  die  wahre  Liebe  immerwahrend  and  dauernd  ist,  eine 
Trennung  aus  yerschwundener  Liebe  unsnlässig  wäre,  indem  etne 
unTcrgafigliche  Liebe  nicht  wurde  verschwinden  können«     Zur 
Beaatwortong  dieser  Frage  kommt  Alles  auf  die  Natur  der  Liebe 
als  Lebensthatigkeit  an.   Die  Liebe  kann  nur  immerdau^nd  und 
unrergangiieh  werden  darch  Verjüngung,  und  diese  Yerfungung 
kann   sie  nur  erhalten  durch  Gegenliebe;  daher  ist  auch  ohne 
Gegenliebe  keine  immerdauemde  Gattenliebe  möglich.    Nach  der 
Platonischen  Liebestheorie  wurde  es  eine  fertige,  immerdauemde 
Liebe,  selbst  der  abgeschiedenen  Seelen  geben,  aber  diese  Seelen- 
wandemngsliebe  wurde  in  den  Kieselsteinen  so  gut  wie  im  Men* 
sehen,  ohne  Verjüngung  und  Wiedergeburt,  sttsen.    Insofern  nun 
die  Ehe  von  der  sich  verlangenden  Liebe  getragen  ist,  so  wird 
der  Zweck  der  Ehe,  Erseugnng  und  Erxiehung  der  Kinder,  oäae 
Wiedergeburt  der  Liebe  nicht  erreicht  werden.    Der  Zweck  der 
Ehe  muss  also  bei  Beantwortung  jener  Fragen  erst  klar  und  b^ 
stimmt  hingestellt  werden.    Wurde  der  Zweck  der  Ebe  nur  die 
gegenseitige  Verbindung  jsweier  Personen,  die  Ebe  nur  um  der 
Gatten  willen,  ohne  Rucksicht  auf  die  Generationen  und  Veredlung 
des  Menschengeschlechts  da  sein,  so  wurde  man  durch  eine  Keil* 
gesetsgebung  wohl  die  Paare  susammentreiben  können;  sobald 
aber  der  Zweck  der  Verbindung  auf  die  ganse  Gesellschaft  und 
ihre  Generation,  ihre  Bildung  und  Brsiehnng  gerichtet  ist,  wuide 
die  Erhaltung  einer  Ehe   bei  mangelnder  Liebe  und  dauernder 
Hass  der  Gatten,  den  Lebenszweck  der  Gesellschaft,  der  auf  Bil- 
dung und  Veredlung  der  Generation  gerichtet  ist,  nicht  forden^ 
sondern  serstoren.    Es  ist  übrigens  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dass,  wenn  die  Gesetsgebung  in  die  Trennung  der  Ehe  eingreift, 
dies  nur  mit  Besag  auf  die  Schliessung  derselben  geschehen  sollte, 
und  dass,  wenn  Einrichtungen  in  einem  Staat  bestehen,  die  das 
SU  frühe  und  unüberlegte  Schliessen  der  Ehen,  wie  die  Gewerbe* 
freiheit,  begünstigen,  die  Ehescheidungsgesetse  diesem  Uebelataad 
schwer  abhelfen  werden. 

Ist  der  Zweck  der  Ehe  auf  die  Generation  und  Ennebuig 
des  MenBchengeschlechts    gerichtet,   so    wird   man    sie  als   die 
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Cfanuidlage  dbM  nttliehra  0«aellsohiiflMrgmnieaas  ansehoi  mm^ 
•en»  iodem  Fftmilien,  Karpareehelibea,  YolkersohAlleii  danns,  alt 
aiu  der  einfaeheten,  naiorlichetea  Koq>e(Esehaft)  kervorwacfaeen. 
Wie  nnii  die  Ehe  auf  der  GaltenHebe  beruht,  so  bemhen  die  hi» 
heren,  gesell  schaftlichen  Vereinigangen  auf  der  allgemeinen  Men- 
schenliebe und  deren  Arten,  als  Familienliebe,  Heimathsliebe, 
Vaterlandsliebe,  welche  den  Menschengeschlechtstrieb  zur  allgemei- 
nen Grundlage  haben.  Alle  diese  Formen  der  Liebe  haben  ihre 
Warsei  in  der  Selbstliebe  der  Personen  und  dem  Leben  sbedurf- 
jiiss  ihrer  Gegenseitigkeit,  welche  sieh  in  dem  Organismus  der 
moraliaehen  Personen  wiederholen,  nachdem  die  Selbstliebe  ans 
dem,  im  Mensehen  frei  gewordenen,  tiiierisehen  Triebe  si<^  eat^ 
wickelt  hat  (Menschwerdung  Gottes,  S.  143). 

Die  Selbstliebe  findet  ihre  Nahrang  in  dem  Genuss  des  Le- 
bens, sie  ist  Lebensliebe  iberhaapt;  die  übrigen  Formen  erwach* 
sen  aus  der  Gegenseitigkeit  der  Indiyidaen  des  Gesellschaftaoi^ 
ganismus,  aus  dem  Leben  des  Beichs  und  seiner  Klaseen,  und 
bilden  eigentlich  nur  eine  Selbstliebe  der  Gesellschaften  als  Kor* 
porationen.  Die  Liebe  zur  Grundlage  des  lebendigen  Geeeii* 
aehaftsorganismus  gemacht,  eine  lebendige  Bildung,  eine  wiric- 
liahe  Organisimng  der  Gemeinden,  aus  dem  Princip  innerer  An- 
aiehuBg  und  Entwickelung,  auerst  ala  Eircbengemelnden  geschaf- 
fen SU  haben,  ist  das  grosse  Werk  des  Ghristenthums  gewesen, 
wodurch  zuerst  die  Menschenliebe  ron  der  alten  Weltseelen-  und 
Sternenliebe,  von  der  alten,  todten  Weisheitsliebe  (Philosophie) 
gereinigt  worden  ist.  In  diesem  Sinne  ist  es,  dass  man  der  Phi- 
losophie die  Philanthropie  gegennberatellen  kann,  indem  die  alte 
Philosophie,  als  todte  Weltweisheitsliebe,  die  Menschenliebe  in 
der  Weltseele  begrabt,  wie  überhaupt  das  Leben  in  den  todten 
Naturkraften;  wahrend  es  die  Aufgabe  einer  wahren  Philanthro* 
pie  werden  muss,  das  organische  Leben  zur  Grundlage  zu  neh- 
men  und  zuerst  als  Philobiosophie  zu  erscheinen,  um  den  Men- 
sehen nur  als  lebendes  Wesen  zu  fassen.  Eine  wahre,  christliche 
Philosophie  kann  also  nur  die  Philobiosophie,  die  Liebe  cur  Lo* 
bensweisheit,  als  der  höchsten  Wahrheit,  zur  Grundlage  erhalten; 
eine  christliche  Philosophie  kann  nur  Philosophie  dee  Lebens 
sein.  Diese  Philosophie  muss  dann  durch  alle  Lebensverhält- 
nisse durchwirken,  weil  nur  auf  diese  Art  dem  Schein-  und  Schaa* 
ehristenthum,  und  dem  Belieben,  in  einem  Punkte  christlich,  in 
dem  andern  judisch  und  heidnisch  zu  denken  und  au  handeln, 
«nd  im  Pharisaersohmuts  herumzuwühlen,  entgegengewirkt  wer* 
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d«n  kaiui.  Die  reinigende  Kraft  des  Christentums  dsrf  aiolit 
bloss  auf  die  Mystik  des  Qlanbens  beschränkt  werden,  sondern 
mnss  sidi  aof  alle  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens 
dehnen. 


Abnormitäten  der  Manserakte  in  den  Trieben  nnd  Leidenschaften. 

§.  183. 

Es  giebt  ein  anaphjtotisches  Anhäufen  der  kranken  Lebens- 
residuen,  in  den  die  Irrthimer  und  Yornrtheiie  einschliessendea 
Auswüchsen  nnd  Wasserreisem  des  Egoismus;  Stols,  Trots,  Hoch« 
muth :  im  Gefühl  des  Uebergewichts  eigener  Vorzüge  über  andere. 

Der  Stolze  hat  eine  geistige  Vollblütigkeit,  die  zum  Ueber« 
muth  und  zur  Eingebildetheit  führt,  ohne  dass  der  Geist  von  den 
abgelebten*  Residuen  der  früheren  Entwickelungsstufen  seiner 
Bildung  durch  Mauserakte  gereinigt  würde.  Diese  Gemütheroil* 
blütigkeit  zeigt  sich  als  Aufgeblasenheit  (Blasirtheit),  einem 
bewusstlosen ,  unfreien  Vegetiren  und  Schmarotzen,  einer  Bil- 
dung Yon  geistigen  Geschwülsten  und  wildem  Fleisch,  das  eine 
gereinigte,  gesunde  Bildung  zu  zerstören  droht.  Es  ist  cm  fort- 
leben in  kindlichen  und  jugendlichen  Irrthümern,  die  mit  dem 
Wahren,  wie  die  Mauserstoffe  mit* den  Neubildungen  im  djskra» 
sischen  Blute,  vermengt  bleiben,  ohne  dass  der  Stolze  es  weiss, 
wodurch  die  fieberhafte  Selbsterhitzung  im  Stolz  entsteht.  Der 
Stolz  ist  die  Selbstgenügsamkeit,  die  aus  der  egoistischen  Auf- 
geblasenheit  hervorgeht  Er  führt  zur  Abneigung  gegen  nene 
Ernährung  und  Belehriug,  daher  zum  Abstossen  gegen  fremde 
Mittheilung,  zur  Verachtung  und  Geringschätzung  jeder  anderen, 
als  der  eigenen  Bildung,  worin  der  Hochmuth  besteht.  £r  ist 
ein  Zustand  von  Uebersättigung,  die  durch  das  Anhäufen  ab* 
gelebter,  zählebiger  Vorurtheile  zu  Geschwülsten  der  Seele  ent- 
steht, wodurch  der  Appetit  auf  neue  Seelennahrnng  unterdrückt 
und  eine  bessere  Geistesbildung  verhindert  wird# 

Der  Stolz  ist  daher  nicht  selten  mit  Blindheit  oder  Dumm- 
heit gepaart,  insofern  der  Stolze  seine  eigenen  Seelenmausem 
(Fehler  und  Irrthümer)  nicht  sieht  oder  seine  Irrthümer  für  wahr 
hält,  sich  also  niemals  davon  zu  reinigen  veranlasst  ist,  daher  die 
Steifheit  in  seinem  Benehmen. 

Der  S^olz  ist  so  eine  Mauserstockung  in  den  Ter- 
jüngungsakten  des   Selbsterhaltungstriebes  (auch   ia 
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dem  Selbstarhaltmigsgefiihl)  des  Gemiths.  Er  itt  nur 
aus  der  Theorie  lebendiger  Gemnthsbildnng  darch  Ersilining  xmä 
Veijangnng  der  Seele  xa  verstehen,  nieht  als  fertige  Leidenschaft 
BXL  begreifen. 

£r  fährt  einen  Mangel  an  wahrer  lebendiger  Freiheit  mit  sich, 
bleibt  in  den  Banden  der  Selbstnberschatsung,  ohne  freie  Seelen* 
Verjüngung. 

Der  Stolz  ist  ein  Produkt  der  hoher  strebenden  menschlicheB 
Kldung  und  Civilisation ,  und  an  diese  so  nothwendig,  wie  die 
Entwickelungskrankheiten  an  die  Ausbildung  des  menschlichen 
Körpers  gebunden«  Ohne  hoher  strebende  menschliche  Bildung, 
okne  Leben  des  Geistes  wurde  es  keinen  Stolz  geben,  obgleieh 
der  Stolz  nicht  gerade  zur  höheren  Bildung  fuhrt,  sondern  diese 
snm  Stillstand  bringen  kann. 

Wie  man  bisher  die  Seele  aus'  der  Weltseele  abgeleitet  hat» 
so  hat  man  den  Stolz,  wie  alle  Leidenschaften,  als  eine  fertige 
Eigenschaft  dieser  Seele  betrachtet,  ohne  sich  auf  die  lebendige 
Genesis  und  Entstehungsart  des  Stolzes  einzulassen.  Hiernach 
musste  auch  die  Weltseele  stolz  sein.  Diese  hat  aber  keinezi 
Stolz,  keinen  Hochmuth,  keinen  Egoismus,  weil  sie  kein  Ich  oder 
keine  Persönlichkeit  hat.  Um  den  Ursprung  des  Stolzes  zu 
▼erst^en,  muss  man  Leben  und  Tod  in  der  menschlichen  BiU 
düng  unterscheiden.  "^ 

Der  Stolz  ist  nur  an  die  Lebenskraft  und  lebendige  Ent« 
Wickelung  und  Ausbildung  der  menschlichen  Seele  gebunden. 
Der  Stolz  zeigt  sich  nur  bei  Personen  und  Völkern  mit  fort-> 
0<^reitender  Bildung,  die  leicht  in  Indigestion,  Fieber  und  Ent* 
ziindung  ausartet.  Wie  es  ohne  Leben  kein  Fieber  giebt,  gieb* 
es  auch  ohne  Leben  und  Verjüngung  keinen  Stolz. 

Er  kann  aus  einfer  reichen  und  übermassigen  Geisteseraähmng 
bei  massiger  Digestionskraft  entspringen,  wobei  man  sich  zuletat 
den  Geistesmagen  yerdirbt,  und  zu  geistigen  Sordes  gelangt, 
wodurch  die  Blähungen  der  Seele  in  der  Aufgeblasenheit  entstehen, 
Reichthum  an  Gut  und  Geld  bei  Mangel  an  Bildung 
machen  stolz.  * 

Dies  kann  auch  bei  Rohheit  der  Verarbeitung  in  geistige 
Fettigkeit  und  Knoilenbildung  übergehen,  ¥rie  man  im  gemeinen 
Leben  einen  Dummstolzen  auch  einen  Knollen  nennt.  Weil  dei^ 
Stolze  mehr  ein  vegetatives  Leben  fuhrt,  so  gelangt  er  nicht  zur 
persönlichen  Freiheit  und  Herrschaft  über  die  Kenntnisse.  Die 
Dummen,   wenn  es  ihnen  wohlgeht,  werden   durch  Geistesmast 
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am  leichtesten  stols,  weil  sie  nur  geistig  fortvegetiren,  nur  leben, 
QBn  tm  essen. 

Hier  wird  der  Stols  xu  einer  Leidenschaft,  d.  i.  zu  einem  Lei- 
den des  Gemnths  nnter  der  Last  und  dem  Druck  todter,  abgeleb* 
ter  Vorurtheile  und  £«inbildungen ,  die  man  nicht  beherrschen 
kann.  Daher  wird  Einseitigkeit  und  Mangel  an  Widersprüchen 
und  Belehrung  des  Besseren  sn  Stolz,  indem  die  Bildung  wild 
auffrächst,  und  so  als  Halbbildung,  einseitige,  verkehrte  Bildung 
erscheint.  So  wird  der  Stok  zu  einer  schädlichen  und  rerderb- 
lichen  Leidenschaft  (Laster). 

Die  beste  Kur  des  Stolzes  ist  daher  eine  Reinigungskur,  wo- 
durch dem  Stolzen  die  Nichtigkeit  seiner  Einbildungen  und  Vor- 
urtheile gezeigt  wird.  In  allem  Stolz  muss  das  Abgelebte  getod* 
tet  werden,  um  der  Neubildung  und  Verjüngung  des  Gemutfas 
Freiheit  zu  verschaffen.  Auf  diese  Art  muss  aus  dem  Stolz  die 
Tugend  (Fieiss  und  Muth)  hervorgehen. 

Aasociation  der  Gefühle  untereinander. 

§.  184.      , 

Zuerst  rufen  sich  die  Bildungs-  und  Manserakte  derselben 
Oefnhle,  wie  Liebe  und  Hass,  Freundschaft  und  Feindschaft,  gegen- 
seitig hervor. 

Auch  die  Bildungsakte  und  die  Mauserakte  verschiedener 
Gefühle  associiren  sich  gegenseitig,  wie  ahnlich  die  gleichen  Ver* 
jnngungsakte  verschiedener  Korperfunktionen.  So  associiren  si«^ 
die  Bildungsakte  der  Freiheitsgefnhle:  Heiterkeit, -Freude,  V^- 
gnugen,  mit  den  Bildnngsakten  der  WahrheitsgefShle:  dem  Ent- 
zücken und  der  Begeisterung  far  das  Schöne  und  Gute,  und  diese 
mit  den  Bildungsakten  der  GesellschaftsgefShle:  dem  Ehrgefühl, 
der  Freundschaft,  Schicklichkeit,  Hochachtung,  Liebe. 

Ebenso  associiren  sich  wieder  die  Mauserakte  aller  dieser 
Gefühle;  die  Mauserakte  der  Freiheits-  und  Selbstheitsgefohle: 
Kummer,  Sorge,  Gram,  rdfen  Mauserakte  der  Wahrheitsgeiiihi«: 
Zweifel,  Widerwillen,  Uebellanne,  hervor,  und  diese  haben  die 
Manserakte  der  Gesell schaftsgefahle:  Aerger,  Verdruss,  Verach- 
tung, Feindschaft  nnd  Hass  im  Gefolge. 


AMOfliatlon  der  Gefllile  ond  Trieb«.  4CI 


AeeoetattoB  der  VMaIm  nadecAbiaadesL 

§.185. 

Diejenigen  Triebe,  die  zn  einem  System  Yon  Funktionen 
gelioren,  so  wie  die  gleiehen  Verjnngungsakte  derselben,  rerbin* 
den  sich  natiriich  nntereinander,  nnd  mfen  sich  gegenseitig  her- 
vor, wie  bei  den  Thieren  der  Nesterban,  die  Paamng,  die  Jnngen- 
litterang. 


Association  der  Gefühle  nnd  Triebe.    Oemfithssjstem. 

§.  186. 

Die  Triebe  nnd  Leidenschaften  erscheinen  daher  als  <»*gaaische 
Beflexionen  oder  Associationen  bestimmter  Oefnhle  nnd  Affekte, 
insofern  jedem  Assimilationsakt  ein  bestimmter  Bildnngsakt,  als 
Oemuthsplastik,  entspricht.  Sie  machen  mit  diesen  Gefühlen 
deren  Ausdrucke  und  Ausbruche  sie  sind,  ein  Ganses,  ein 
Gemnthssjstem  aus,  wie  auch  die  Instinkte  der  Thiere,  aus  Em* 
pftndungen  nnd  Trieben  ausammengesetste  Aktionensysteme  sind. 
Auf  diese  Art  erklärt  sich  der  Zusammenhang  des  Aergers  mit 
dem  Zorn.  Der  Zorn  ist  die  Mauserplastik  des  Aergers;  der 
Aerger  bricht  in  den  Zorn,  als  in  sein  kritisches  Molimen,  aus« 

Das  Gefihl  der  Freude  über  eine  Belohnung  oder  über  das 
Gelingen  einer  Arbeit  ruft  associirend  den  Trieb  tu  neuen  An* 
strengungen,  su  Fleiss  und  Arbeit  hervor,  wie  umgekehrt  das 
Gefühl  der  Betrubniss  und  Trauer  Arbeitsunlust  und  Trägheit  im 
Gefolge  hat.    Die   Gemuthssysteme  bilden  den  Seelencharakter. 

Nach  der  Epikuraisch'-Spinosistischen  Ansicht  der  Statik 
der  Leidenschaften  wurde  der  Mensch  Ton  diesen  (Passionen)  wie 
eine  Maschine  bewegt,  und  es  werden  äussere  Triebkräfte,  ohne 
innere  Selbstbestimmung  angenommen«  Von  da  aus  kann 
man  nicht  cur  Veredlung  der  Triebe  und  Leidenschaften,  auin 
lebendig  gute&  Handeln,  aur  lebendigen  Tugend  gelangen. 


4M      System  des  Gemoihtorgaiiismiis.     B.  Büdtmgifaiiktioii. 


Der  Ii6b«ai-  «aA  Vmtjßn^pam^ptgkoo^m  des  ^tomaUuk 

§.  187. 

Die  Bildangs-  nnd  Manserakte  in  den  Gefnhien,  Trieben  and 
Leidenschaften  rufen  sich  gegenseitig  hervor,  nnd  siehen  sich 
einander  nach,  wie  die  Yerjungungsakte ,  so  dass  sie  sich  immer 
gegenseitig  bedingen  und  zu  einem  System  von  Heelenaktionen 
oder  Funktionen  gehören.  Der  Geschlechtsliebe  folgt  der  Haas 
und  Zank  der  Nebenbuhler  beider  Geschlechter  bei  Thieren  und 
Menschen;  der  Hass  der  Gatten  treibt  zu  weiterer  Liebe,  indem 
er  von  Irrthuüiern  reinigt.  Die  Feindschaft  zweier  Korporationen 
oder  Parteien  treibt  zur  Freundschaftsverbindung  mit  anderen 
um  sich  durch  Bundnisse  zu  stärken. 

Die  Bildungs-  und  Mauserakte  in  den  Trieben  und  Leiden- 
schaften werden  gegenseitig  durcheinander  genährt  und  erregt, 
und  dadurch  die  Seelenthätigkeiten  zu  höherer  Entwickelang 
getrieben,  wie  der  Baum,  der  seine  alte  Rinde  abwirft. 

Die  Bewegung  und  Ausbildung  des  Seelenlebens  ist  von  den 
Yeijüngungsakten  getragen  (§.  39.). 

Alle  Gefahle  und  Triebe  sind  nicht  fertig  vorhanden,  sondern 
missen  wie  die  Lebenskraft  verjüngt  und  erneuert  werden.  Sie 
dauern  nur  durch  die  Verjüngung.  Die  alten  Blemente 
altern,  erkalten,  sterben  ab,  und  neu  verjungte  treten  auf.  Leben 
und  Tod  laufen  überall  neben  einander  hin.  Die  Verjüngung  ist 
auch  das  Mittel  zum  Wachsthum,  Vergrösserung  und  Ansbildung 
der  Triebe  und  Affekte. 

Die  abgestorbenen  Elemente  müssen  abgeworfen  werden.  So 
lange  sie  zurückgehalten  werden,  wirken  sie  wie  eine  fremde 
Last,  wie  das  melanöse  Blut  in  den  Pfortaderstockungen;  es 
treten  melancholische  Zustande  ein,  welche  die  Veijungung  hin- 
dern. Hiergegen  treten  wieder  die  Abwurfsaktionen  ein.  In  der 
Erkenntniss  und  Darstellung  dieser  Verjüngung  der 
Seelenfunktionen  sitzt  die  wahre  Physiologie  der  Lei* 
denschaften. 

£s  liegt  in  der  Natur  der  anabiotischen  Akte,  dass  ihre  ersten 
Entwickelungsstufen ,  wie  die  Blätter  an  der  Pflanze,  nach  und 
nach  absterben,  und  dass  das  Leben  des  Ganzen  sich  nur  durch 
Verjüngung,  durch  Anaphytose  und  Organophysis  (Anabiose) 
erhalten  kann.    Die  Triebe  und  Gefühle  müssen  sich  nicht  nur 
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durch  Verjangang  erhalten,  sondern  auöh  starken  und  kräftigen; 
ihre  ganxe  Macht  liegt  in  dem  Fluss  ihrer  Bildnngs-  nnd  Man- 
serakte.  Darin  liegt  die  Allgemeinheit  und  Nothwendig* 
keit  der  Gefahle  und  Triebe. 

Wir  müssen  also  gehörig  nnterscheiden  lernen,  was  in  den 
Seelenthätigkeiten  Mauserstoffe  nnd  was  Nenbildungen  oder  Ab- 
wnrfsaktionen,  ferner  was  Leidensznstande  durch  die  Stockungen 
der  Yeijüngung  sind. 

Die  alte  Liebe  erkaltet,  wird  gelb,  wie  die  Herbstbliltter, 
wenn  sie  nicht  genährt  und  verjüngt  wird.  Die  abgelebten  An- 
finge wirken  dann  wie  eine  drückende  Last,  wenn  sie  nicht  ab- 
gelegt und  vergessen  werden,  wogegen  die  Seele  sich  nun  auf- 
lehnt, um  sie  los  zu  werden.  Die  Abneigung  gegen  die  Ranpen- 
häute  der  Liebe  geht  zuletzt  in  Hass  über,  der  die  Abwurfs- 
aktion  abgestorbener  und  nicht  verjüngter  Liebe  ist,  wie  der 
Zorn,  die  Abwurfsaktion  des  Aergers. 

Zur  Verjüngung  der  Gefühle  und  Triebe  muss  immer  ihre 
Selbsterregung  lebendig  erhalten  werden,  damit  sie  dadurch  von 
Neuem  aufkeimen,  und  dieses  selbst  geschieht  durch  Belebung 
der  Assimilation  ihrer  Nahrung,  aus  der  sie  sich  regeneriren. 
Diese  Nahrung  wird  so  zum  neuen  Saamen,  aus  dem  die  Gefühle 
und  Leidenschaften  aufwachsen.  Der  Neubildungsakt  muss  über 
den  Maoserakt  die  Herrschaft  behalten.  Das  Uebergewicht  der 
Mauserakte  wird  zum  Tod  der  Gefühle  und  Leidenschaften.  Der 
übertriebene  Hass  kann  zum  Tod  der  Liebe  werden,  wie  die 
Ffortaderstockungen  zum  Tod  des  Blutlebens. 

Die  zählebigen  Mauserakte  der  Seele  müssen  rechtzeitig  ab- 
wachsen, wie  die  vorjährigen  Baumrinden,  wenn  sie  eine  gesunde 
Verjüngung  nach  sich  ziehen  sollen. 

Besonders  hat  die  Sinnlichkeit  einen  grossen  Einfluss  auf 
die  Verjüngungsakte  der  Gefühle  und  Triebe,  insofern  die  Sin- 
nesempfindungen  die  erste  Nahrung  und  Lebensbedingung  der- 
selben sind.  Wie  unter  den  körperlichen  Lebensmitteln  sich 
verdauliche  und  schwer  oder  unverdauliche,  gesunde  und  verdor- 
bene, krankmachend  und  giftig  wirkende  befinden,  so  ist  es  auch 
mit  den  sinnlichen  Eindrücken  der  Seele,  welche  ihre  Lebens- 
mittel sind.  Es  sind  Seelennahrung,  Seelengifte  und  Seelenarz- 
neien,  je  nach  ihren  verschiedenen  Wirkungen  auf  die  Seelen  Ver- 
jüngung, zu  unterscheiden ;  je  nach  ihren  gesund-  und  krankmachen- 
den Wirkungen.  Ueber  diesen  Gang  der  Seelenverjüogungsakte 
ist   sieb   die  Wissenschaft  noch  gar   nicht   klar  geworden;  man 
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laset  die  Qemuthssastande  gehen,  wie's  Gott  gefiUt«  Bei  korp^- 
lichen  Leiden  holt  man  Begleich  einen  Arst;  aber  die  Seelenlei* 
den  aus  Seelengiften  und  Seelenmiasmen  kennt  miin  noch  kaum, 
weil  man  das  gesunde  Seelenleben  nicht  kennt. 

Die  Gefühle  und  Triebe  sind  Funktionen  des  Seelenlebens; 
ja  sie  sind  das  aktive  Seelenleben  selbst«     Durch  die  Unter* 
Scheidung  der    beiden    Yerjun^ungsakte    von  Neubil- 
dung und  Mauser  in  dem  Leben  der  Gefühle  und  Lei- 
denschaften  sind    nur  allein    die   Widersprüche    und 
Irrthümer  su  losen,  welche  in  der  Physiologie  dieser 
Seelenfunktionen    nach    der   bisherigen    altlogischen 
Betrachtungsweise    sich    fortgeschleppt   haben.     Diese 
Widerspruche   und  Irrthnmer  sind  im  Grunde  darauf  surückau- 
fuhren,  dass  man  die  Gefühle  als  sinnliche  Impressionen,  die 
Triebe  und  Leidenschaften  als  dadurch  ersengte  passive  Bewe- 
gungen  in  den   todten  Raum-  und  Zeitbegriffen  betrachtet  hat, 
ohne  die  Eigenmacht  des  Lebens  in  beiden  zu  erkennen,  so  viel 
man  auch  vom  Leben  der  Seele  gesprochen  hat.     Li  dieser  Be- 
trachtungsweise sind  Gefühle  und  Triebe  äussere,  in  den  Korper 
übertragene,  todte  Kräfte  geblieben,  deren  Ursprung  man  aas  der 
unpersönlichen,  nicht  individuellen  Weltseele  abgeleitet  hat,  ohne 
die  Individualitat  des  Lebens  der  Seele  auf  diese  Art  jemals  be- 
greifen 2U  können,  indem  man  sich  in  die  todte  Idee  des  Welt- 
lebens  eingewiegt  hat. 

Auf  diese  Art  ist  lunachst  die  Empirie  der  Triebe  und  Ge- 
fahle unvollständig  geblieben,  indem  man  nur  die  mechanischea 
und  mathematischen,  abstrakt  formalen  Seiten  daran  gesehen,  das 
Leben sprincip  derselben  aber  übersehen  hat.  So  hat  man  in  den 
Leidenschaften  nur  ein  Getriebensein  von  äusseren  sinnlichen 
Mächten  in  der  Weise  des  Silten  Maschinenbegriffs  des  aus  me- 
chanischen Werkseugen  gebildeten  Lebens  bei  Aristoteles  ge- 
sucht, der  das  Leben  so  bestimmt,  dass  das  Organische  sich,  wie 
die  Thür  um  die  Thürangel,  im  Kreise  bewegt,  dessen  Anfang 
und  Ende  eben  die  Angel  sei,  um  welches  durch  Zug  oder  Stoss 
die  Bewegung  entstehe  (de  anima  III,  10«).  Der  Korper  wie  die 
Seele  ist  hiernach  die  leidende  Maschine  geblieben,  die  in  der 
Leidenschaft  sich  nur  leidend  verhält,  ohne  eigenmächtige,  innen 
Bewegung;  man  hat  nur  das  Leiden,  nicht  das  eigenmächtige 
Thun,  in  den  Gefühlen  und  Leidenschaften  gesehen;  es  trfdbt 
hier  nur  ein  Keil  den  anderen. 

Es  ist  nun  swar  unaweifelhaft,  dass  in  den  Gefühlen  und 
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Leidensehaften  aacb  LeidensBeiten  vorhanden  sind,  aber  in  die- 
sen beruht  nicht  das  Leben  derselben,  sondern  sie  sind  nur  die 
Folgen  und  Anhangsei  desselben,  welche  im  gesunden  Zustande 
niemals  zur  Herrschaft  gelangen,  sondern  beherrscht  werden, 
wahrend  sie  in  überwiegender  Wirkung  nur  in  Krankheiten  her«* 
vortreten,  so  dass  man  sagen  konnte,  die  Seele  sei  bis« 
her  nur  von  ihrer  kranken  und  verdorbenen  Seite  in 
der  Psychologie  betrachtet,  ihre  gesunde  Seite  aber 
ganz  übersehen  worden. 

Die  kranke  Seite  gebort  nun  den  Mauserakten  der  Seelen* 
Verjüngung,  den  Lebensresiduen  derselben  an,  während  die  ge- 
sunde Lebenskraft  selbst  in  den  Neubildungsakten  der  Verjüngung 
(§.  39.)  liegt,  und  sich  von  den  Lebensresiduen  abzulösen  bestrebt 
ist.  Das  Leben  verhält  sich  sogar  todtend  gegen  die  Mauserakte 
der  Gefühle  und  Leidenschaften,  von  denen  es  sich  immerfort 
reinigen  muss,  um  zur  Freiheit  zu  gelangen,  indem  die  Seele  wie 
der  Körper  nur  durch  Wiedergeburt  aus  ihren  Todesabwürfen 
fortleben  kann.  Es  müssen  die  Mauserakte  des  Gemüths  immer 
auf  die  ihnen  entsprechenden  Biidungsakte  bezogen  werden.  So 
ist  Trauer  die  abgestorbene  Freude,  Missmuth  das  abgelebte  Ver- 
gnügen, Betrübniss  der  abgelebte  Frohsinn,  Hass  die  getodtete 
Liebe. 

Von  allen  diesen  Mauserakten  muss  sich  das  Gemüth,  wie 
der  Körper  von  seinen  Exkrementen,  reinigen.  Sammeln  sie  sich 
an,  so  entstehen  Stockungen  der  Seelenverjüngung,  wie  Mauser- 
gtockungen  im  Körper:  Geiz  und  Habsucht  sind  Verstopfungen 
des  Fleisses  und  der  Sparsamkeit;  Eitelkeit  ist  das  Festhalten 
und  Kleben  am  todten,  äusseren  Schein,  Pedanterie  das  Kleben 
an  alten,  todten  Formen. 

Gegen  diese  und  ähnliche  Stockungen  im  Fluss  der  Seelen- 
verjüngung treten  auch  natürliche  Abwurfsaktionen  auf,  welche 
durch  das  Gefühl  der  Hemmung  und  Kränkung  des  Seelenlebens 
aufgereizt  werden.  Der  Zorn,  der  Spott,  die  Verachtung  sind 
solche  Abwurfsaktionen  aufgedrungener  Gemüthsmauserstoffe, 
die  sonst  Seelesleiden  erzeugen  würden. 

Alle  diese  Aktionen  als  Zweige  des  Seelenorganismus  haben 
ihren  Ursprung  im  Leben  der  Seele  selbst,  das  sich  nur  durch 
Verjüngung  und  Wiedergeburt  erhält.  Sie  sind  nach  der  alten 
Weltseelentheorie  vollkommen  unerklärlich. 

Das  Regierende  in  den  Gefühlen  und  Leidenschaften  sind  die 
Keubildungsakte,  während  man  das  Wesen  derselben  bisher  in 
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den  Mauserakten  gesacht  hat,  wodurch  die  ganxe  lebendige  Be- 
deutung der  Gefühle  und  Leidenschaften  verloren  gegangen  ist, 
so  dass  man  in  einem  leeren  Kopfserbrechen  darüber  stehen 
bleiben  musste,  um  so  mehr,  als  man  mit  der  Maschin enbewe« 
gung  der  logischen  Vernunft  darin  herum  gearbeitet  hat,  während 
die  Gemüthsbewegungen  Lebensbewegungen  sind. 

Dem  praktischen  Gefahl  und  der  dunklen  Ahnung  nach 
spricht  man  immer  von  einem  gesunden  Sinn,  von  einer  gesnn- 
den  Bildung,  welche  durch  Erziehung  geweckt  werden  sollen, 
ohne  zu  bemerken,  dass  in  der  wissenschaftlichen  Theorie  gerade 
diejenigen  Kräfte,  die  Affekte  und  Leidenschaften,  aus  denen  der 
gesunde  Sinn  hervortreiben  muss,  nur  als  verwerfliche  Krank- 
heitszustände  dargestellt  werden.  Wie  soll  man  denn  hier  aus 
der  wissenschaftlichen  Krankheit  zur  pädagogischen  Gesundheit 
gelangen,  wenn  man  sich  noch  gar  nicht  klar  darüber  geworden 
ist,  was  die  Gesundheit  ist?  Wie  soll  man  in  den  übersinnlichen 
Lehren  Gesundheit  finden,  und  dadurch  ein  gesundes  Gemüth 
und  einen  gesunden  Glauben  bilden? 


Bedeutung  der  VeidÜBcnngsakte  ffir  die  fiatwickelong  der  CMSUb 

und  Triebe. 

§.  188. 

Man  muss  es  als  Aufgabe  der  Psychologie  betrachten,  die 
Gefühle  zur  Vernunft,  die  Triebe  und  Leidenschaften  zum  freien 
Willen  zu  entwickeln,  denn  diese  Entwickelung  ist  der  wahre 
Gang,  die  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  des  menschUchen 
Lebens  und  Geistes  selbst.  Die  alte  Weltanschauung  hat  einen 
in  der  That  unnatürlichen  Gegensatz  in  die  Wissenschaft  getra- 
gen :  den  Gegensatz  zwischen  Gefühl  und  Vernunft  und  zwischen 
Leidenschaft  und  freien  Willen,  und  mit  der  Idee  dieses  natur- 
widrigen Gegensatzes  haben  sich  die  alten  Vorurtheile  festge- 
setzt, dass  die  menschlichen  Gefahle  unvernünftig,  wie  die  der 
Thiere,  und  die  menschlichen  Leidenschaften  unfrei,  wie  die  In- 
stinkte seien,  wogegen  man  in  den  Maschinenbewegungen  Ver- 
nunft gesucht  hat.  Beides  ist  durchaus  unrichtig.  Denn  schon 
von  den  Instinkten  der  Thiere  kann  man  nicht  sagen,  dass  sie 
unvernünftig  im  Sinne  des  Vernunftwidrigen  sind,  sondern  nur 
selbstvernunftlos,  wie  selbstbewusstlos,  denn  ihr  Inhalt  ist  durch- 
aus der  lebendigen  Vernunft  gemäss.     Und  -so   ist  es  von  den 
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rerderblicbsten  Folgen  gewesen,  in  der  Wiesenschali  die  mensch- 
lieben Gefühle  nnd  Empfindungen  überhaupt  als  schlecht  und 
unvernünftig )  die  menschlichen  Triebe  nnd  Leidenschaften  als 
durchaus  unfrei  zu  betrachten,  obgleich  man  sonst  den  Thieren 
sogar  einen  freien  Willen  zuschreibt.  Jene  alten  Ansichten  ha- 
ben eine  lebendige  Entwickelung  der  Gefühle  zur  Vernunft,  so 
wie  der  Leidenschaften  zum  freien  Willen  in  der  bisherigen  Psy- 
chologie grundaus  verhindert,  indem  sie  dem  Leben  mit  todter 
Maschinenvernnnft  gegenüber  getreten  sind.  Die  Sache  kann 
nur  durch  die  naturgemässe  Ansicht  der  Verjüngung  der  mensch- 
lichen Seele  ins  Reine  gebracht  werden,  wodurch  man  erkennt, 
was  eigentlich  das  Schlechte  und  Unvernünftige  in  den  mensch- 
lichen Gefühlen  und  Leidenschaften  ist,  worüber  man  das  Gute 
und  Vernünftige  darin  bisher  gänzlich  übersehen  hatte.  Das 
Schlechte  und  Unvernünftige  in  den  Gefühlen  und  Lei- 
denschaften ist  nämlich  nichts  Anderes,  als  die  nie- 
dere Entwickelnngsstufe  und  der  eine  Verjüngungsakt 
ohne  den  andern,  der  Mauserakt  und  sein  Produkt: 
der  Mauserstoff,  der  sich  in  allen  Lebensfunktionen 
wiederfindet  und  abnorm  darin  anhäuft.  Unbewusst  der 
organischen  Entwickelungs -  und  Verjüngungsgesetze,  hat  man 
nun  bisher  in  alter  Weise  nur  die  Mauserakte  und  die  Mauser- 
produkte der  menschlichen  Gefühle  und  Triebe  vor  Augen  behal- 
ten; man  hat  sie  nur  von  einer  Seite,  und  gerade  nur 
von  der  Abwurfsseite  her  betrachtet,  aber  die  Seite  des 
Lebenskeims  und  der  Neubildung  darin  gänzlich  übersehen. 

Es  ist  in  der  Psychologie  bisher  ebenso  gegangen,  wie  in 
der  Physiologie  des  menschlichen  Lebens,  das  man  iatrochemisCh 
anch  aur  von  der  Seite  der  Lebensauswürfe  und  des  Stoffwech- 
sels betrachtet,  die  lebendige  Verjüngung  darin  aber  ignorirt  hat. 
Man  hat  in  der  Physiologie  nur  die  körperlichen  Lebensresiduen 
und  Erkremente,  in  der  Psychologie  nur  die  Geistesexkremente 
vor  Augen  gehabt,  und  in  diesem  Sinne  kann  man  die  bis- 
herige eine  exkrementitielle  Psychologie  nennen, 
welche  die  Abwürfe  der  Gefühle  und  Leidenschaften 
der  Seele  für  die  Gefühle  und  Leidenschaften  selbst 
genommen  hat.  Wir  haben  noch,  wie  eine  humorale,  in  Stoff- 
zersetznng  begriffene  Physiologie,  so  auch  eine  elementare,  in 
todten  Lebensabwürfen  mechanisch  herumwühlende,  humorale 
Psychologie,  die  sieh  von  ihren  Urraupenhäuten  noch  nicht  befreit 
hat,  weil  es  ihr  an  der  Lebenskraft  der  organischen  Verjüngung. 


4M     System  des  Ghanüatfaflorganiainns.     B.  Bildaagsfiinktichi. 

gefehlt  hat,  am  diese  Abbäotnng  su  bewirken.  Allerdiiigs  g^iö«- 
ren  die  Mauserakte  auch  zum  Leben  der  Geiuhle  und  Leiden- 
schaften; sie  sind  nothwendige  Stücke  ihrer  organischen  Ent^ 
wickelang  und  stufenweisen  Metamorphose;  aber  hinter  ihnen 
steckt  das  Leben  und  seine  Wiedergeburt,  und  dieaes 
ajllein  ist  das  Herrschende  und  Regierende  in  dem 
Aufbruch  der  Gefühle  sur  bewussten  Vernunft,  and 
der  Leidenschaften  zur  lebendigen  Freiheit  des  Wil- 
lens. Bisher  hat  man  nur  die  Seite  des  Todes  in  den  Oefahlen 
und  Leidenschaften  gesehen;  man  hat  sich  nur  durch  sie  zu  Tode 
jagen  lassen,  wie  im  alten  Heroismus.  Die  Seite  des  Lebens 
darin  und  ihren  inwendigen,  organischen  Bildungstrieb  zum  Gu- 
ten hat  man  nicht  gesehen,  weil  man  keine  Augen  dafür  gehabt 
hat,  weil  man  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  in  der  Nator 
und  im  Geist  nicht  gekannt  hat.  Die  Grundlage  zum  lebendigen 
Fortschritt  ist  also,  den  Unterschied  von  LebeA  und  Tod  auch 
im  Geiste  zu  erkennen,  und  vom  Tode  zum  Leben  durchzu- 
dringen. 

Das  Ueberwiegen  des  Mauseraktes  in  den  Gefühlen  und  Trie- 
ben hat  eine  Hemmung  und  Stockung  der  Verjüngung  und  damit 
ein  Stehenbleiben  auf  einer  niederen  Entwickelungsstufe  rar  Folge* 
Dies  ist  es,  was  man  die  Rohheit,  die  Ungebildetheit  der  Gefühle 
und  Triebe  nennt,  was  der  sogesannte  Naturzustand  derselben 
von  thierischer  Lust  und  Unlust  ist.    In  dieser  Rohheit,  als  dem 
Stehenbleiben   auf  der   niederen   Entwickelungsstufe   des   thieii- 
schen  Instinkts,  liegt  das  Verkehrte  und  Unvemünitige  der  Gre- 
fühle  und  Triebe  des  Menschen,  die  noch  nicht  auf  höhere  Le- 
benszwecke gerichtet  sind.   Aus  diesem  Znstande  kann  man  aber 
durch   die   altlogische  Masohinenvernanft   nicht   heranskommeA« 
Vielmehr  ist  das  Mittel  dazu  allein  die  Entwickdiung  durch  Kul- 
tur der  Verjüngung  des  Lebens  in   den  Gefühlen  und  Trieben. 
Die  Gefühle  müssen  wachsen,  aber  nicht  wie  die  Steine,  sondern 
lebendig  wachsen,  und  zu  dem  Zweck  ernährt,  die  Gelühlznah- 
rung  daher  lebendig  verdaut  werden.    Zur  Nahrung  müssen  le- 
bendige Vorbilder  (lebendige  Symbole)  gewählt  werden,  and  in 
der  Entwickeiung  müssen  die  niederen  Entwickelongsstofen  nur 
durchlaufen,  dann  aber  zum  Absterben  gebracht  und  abgeworfen 
werden.   In  diesem  Wachsthum  durch  Verjüngung  liegt  das  Her^ 
aufarbeiten  der  GefShle  und  Triebe  zur  Vernunft,  d.  i.  zur  leben- 
digen Zweckmässigkeit    Nur  dadurch  allein  kann  das  Mei- 
nen und  Gutdünken  xur  lebendigen  Allgemeinheit  and 
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VerBÜiiftigkeit  erhoben  werden.  Dies  ist  ein  Werk  der 
Gefühle  als  GefShlserkenntnisse,  wodnn^  die  OeiShle  ungleich 
KU  aUgemeinen  Wahrheiten  werden« 

In  der  Oemnthsreijingnng  sterben  mit  der  Stnfenentwioke- 
Inng  die  froheren  Stnfen  sammt  ihren  Funktionen  der  Assimila- 
tion  nnd  Bildung  (den  Gefühlen  und  Trieben)  ab,  und  werd« 
dnreh  neue,  wie  die  Blatter  an  einem  Baum  in  äusserer  Verfün« 
gung,  ersetst,  weil  die  einseinen  Funktionen  für  sich  noch  nicht 
durch  alle  Entwickelungsstnfen  dauernd  geworden  sind.  Das 
kindliche  Gemuth  geht  so  mit  seinen  Gefühlen  und  Trieben  in 
dem  jugendlichen,  das  jugendliche  in  dem  mannlichen,  das  rohe 
in  dem  gebildeten  unter.  Die  Gefühle  müssen  sich  immer  mit 
den  Trieben  sugleich  erneuern,  wie  sie  zugleich  abieben  und  ver- 
gessen werden  müssen,  weil  die  Triebe  immer  unmittelbare  Re- 
iezionen  oder  Ausdrucke  der  Gefühle  sind,  und  beide  susammen 
die  Gemuthsanaphytosen  im  Gänsen  ausmachen. 


Die  Kofperaalagen  als  Omnd  der  OemttUisartea. 

§.  189. 

Seit  dem  Alterthum  ist  eine  bestimmte  Besiehung  der  Affekte 
und  Leidenschaften  auf  gewisse  Organe  des  Korpers  bekannt. 
(§.  93.  95.)  Der  Aerger  und  Zorn  afficirt  die  Leber,  die  Furcht 
oder  Freude  das  Hers.  So  finden  wir  auch  umgekehrt,  dass  Ver- 
änderungen gewisser  Organe  Veränderungen  der  Seelenth&tigkei« 
ten  nach  sich  sieben,  was  am  auffallendsten  in  Krankheiten  her- 
vortritt, und  worüber  wir  schon  die  älteren  Schriften  von  Tissot, 
und  besonders  von  Cabanis,  über  die  Besiehungen  des  Korpers 
sum  Moralischen'  beim  Menschen,  besitsen.  Die  Milskranken  wer- 
den traurig,  die  Leberkranken  melancholisch,  die  Lungenkranken 
heiter.  Dass  sur  Erklärung  dieser  Verhältnisse  die  alte  Tempe- 
ramenteniehre  nicht  ausreicht,  haben  wir  gesehen.  Wir  müssen 
dabei  auf  das  gegenseitige  Verhältniss  in  der  ungleichen  Ausbil- 
dung der  Organe  surnckgehen.  Bei  einem  Menschen  ist  die  Le- 
ber überwiegend  entwickelt,  bei  einem  anderen  die  Lunge,  das 
Hers.  Dies  hat  bestimmte  Ruckwirkungen  auf  das  Gehirn  und 
seine  Funktionen  durch  die  Wechselerregung  (Sympathie)  der 
Organe  (Ailgem.  Krankheitslehre,  S.  88,  fSß). 

Es  wiederholen  sieh  die  Lebensfanktionen  des  Korpers  in 
der  Seele  auf  die  Art,  dass  sich  dieselben  Funktionen  im  Orga*- 
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niflinvs  der  Seele  und  des  Korpers  entspreehen  und  auf  eäiuider 
besiehen.  So  beziehen  sich  daher  die  AsBimilationsfnnktionen 
der  Seele  und  deren  Verjangangsakte  auf  die  Assimilationsfiink* 
üonen  des  Körpers.  Daher  wirken  die  Nenbiidungsakte  der 
Seelenassimilation:  die  Gefühle  der  Zufriedenheit»  Freude,  Gliek- 
sttigkeit,  belebend  auf  das  Hers,  den  Mittelpunkt  der  körperli- 
chen Assimilation;  dagegen  die  Mauserakte  der  Seelenassimila- 
tion (Gram,  Furcht)  erdrückend  und  todtend  auf  das  Hers  wir- 
ken. Aerger  und  Zorn  als  Mausertriebe  der  Seele  wirken  auf 
die  körperliche  Mauserfunktion  in  der  Leber  zurück.  Auf  diese 
Art  spiegeln  sich  die  Lebensfunktionen  des  Korpers  in  den  Le- 
beasfunktionen  der  Seele,  und  wiederum  die  Lebensfunktionen 
der  Seele  in  den  Lebensfnnktionen  des  Korpers  ab,  indem  der 
Seelenorganismus  als  Geistesveijungung  aus  dem  Bildungstrieb 
des  Körpers  hervorwächst. 

Keinesweges  dürfen  wir  aber  die  Gemüthsarten  als  fertig  an- 
geborene durch  bestimmte  Körperanlagen  allein  erseugte  Seelen- 
sustande  betrachten,  da  sie  yielmehr  auch  Werke  der  Ernährung 
und  £r£iehuDgsart  der  Seele  sein  können. 

■ 

Oas  VnwUncärUolie  In  den  OefGUea  und  Trieben. 

§.  190. 

Das  Unwillkürliche,  Naturnotbwendige  in  dem  Gemüth  ist 
bisher  weniger  in  den  Gefühlen  und  Trieben,  als  in  ihren  höh^ 
ren  Entwickelungsgraden,  den  Affekten  und  Leidenschaften,  be- 
merklich geworden.  Das  Unwiderstehliche  in  den  Leidenschaften 
ist  es  auch  besonders,  was  ihnen  den  Namen  der  Leidenschaften 
verschafft  hat,  insofern  die  Seele  dabei  als  passives,  leidendea 
Subjekt,  das  von  einem  äusseren  Dämon  angetrieben  wird,  ge- 
dacht worden  ist  Das  Unwillkürliche  entsteht  hier  durch  die 
Wirkungen  der  Lebensgesetse,  als  Bildungstrieb  der  Seele,  der 
noch  nicht  zur  Freiheit  entwickelt  ist.  Das  Unwillkürliche  iel 
hier  somit  das  Unfreie  des  Seelenbildungstriebes,  der  Seelenver- 
jüngung.  Die  Seele  wirkt  hier  noch  zum  Theil  im  Sohlafaustande, 
besinnungslos,  ohne  zu  sehen  und  zu  hören,  ähnlich  wie  auch  im 
Traum.  Der  Mensch  ist  daher  in  den  AJekten  und  Leidenscliali* 
ten  seiner  selbst  nicht  mächtig,  weil  das  Leben  nicht  zur  vöUlgen 
Freiheit  erwacht  und  noch  auf  der  Instinktstufe  stehen  gebUeben 
ist    Daher  können  denn  auch  die  Affekte  und  Leidenschaften  in 


Aii0biriieheii  Ton  Rohheit  und  ZagelloBigkeit  ersdieinen,  welch« 
diirch  ein  Brwaehen  nnd  eine  höhere  Stnfenentwiokelnng  ertl 
wieder  zum  mhigen  Lebenagang  sarnckgefahrt  werden  missen. 
Diese  Zngelnng  der  AfFekte  nnd  Leidenschaften  sollte  nnn,  nach 
der  alten  Ansicht,  durch  die  kategorische  Vernunft  geschehen, 
indem  man  die  Xeidenschaiten  als  der  Verannft  durchaus  widsr« 
strebend  betrachtete.  In  der  That  ist  es  aber  nicht  diese  äussere 
Gewalt  der  formalen  Yemunit,  sondern  die  Ausbildung  der  Ge- 
fühle nnd  Triebe  selbst  zur  Freiheit  und  zur  lebendigen  Yer* 
nnnft,  wodurch  die  Leidenschaften  und  Affekte  gebändigt,  d«  i« 
ans  dem  unwillkürlichen  Instinktzustande  durch  Verjüngung  zur 
höheren  Stnfenentwick^lung  gebracht  werden  müssen.  Der  Inhalt 
der  Affekte  nnd  Leidenschaften  ist  keinesweges  immer  böse,  son* 
dern  kann  sehr  gut  und  vernünftig  sein,  ebenso  wie  die  Instinkte, 
nnd  es  kommt  nur  darauf  an,  das  Gute  und  Vernünftige  darin 
zum  BeWusstseitt  zu  bringen,  nicht  darauf,  die  Leidenschaften 
sammt  ihrem  Inhalte  todt  zu  machen;  im  Gegentheii  wird  das 
Grosse  nnd  Gute  oft  nur  durch  Affekte  und  Leidenschaften  zur 
Ausführung  gebracht,  nnd  die  Begeisterung  dafür  ist  das  einzige 
Mittel  dazu. 


Die  Qewohnhait  als  Ubenztypns. 

§.  191. 

Gewohnheit  ist  die  Ausbildung  der  menschlichen  Fähigkeiten 
nach  einer  bestimmten  Art  und  Richtung,  welche  sich  in  den 
Handlungen  wiederholt  und  so  zur  Mode  und  Sitte  werden  kann« 
Gewohnheit  ist  ein  Zurücksinken  oder  Stehenbleiben  der  Bildung 
in  Instinkt  und  Rohheit.  Die  Gewohnheiten  sind  nnbewusste 
Fertigkeiten  oder  Gebräuche,  die  sich  in  einem  bestimmten  Tjpus 
des  menschlichen  Lebens  ausdrucken,  worin  mehr  Naturnoth- 
wendigkeit  als  Freiheit  herrscht,  daher  man  auch  zu  sagen  pflegt, 
diid  Gewohnheit  sei  die  zweite  Natur.  Die  Gewohnheit  besteht 
einmal  in  bestimmten  Gegenwirkungen  der  Menschen  gegen  die 
Anssenwelt:  die  Gewohnheit  an  Wärme  oder  Kälte,  Verweich- 
Uchnng,  Abhärtung,  an  gewisse  Speisen*  nnd  Getränke,  an  gewisse 
Zeiten  des  Essens,  Schlafens,  Wachens.  Alsdann  in  der  An- 
gewöhnung gewisser  Fertigkeiten  durch  bestinunte  Arten  der  £in- 
obung:  an  gewisse  Dialekte,  Gebärden,  Handlungsweisen:  Artig« 
Jceit  niid  feiges  Benehmen,  die  meist  durch  Nachahmung  gewon« 
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Ben  werden.    Avf  der  Oewohnnng  an  ein  beetimmtes  Klima  nmA 
eine  bestimmte  Lebensart  beruht  das  Acelimatisiren  der  Thiere 
und  des  Menschen  in  gewissen  fremden  Ländern,  wobei  sieh  d«r 
Typus  der  Organisation   den  äusseren  Einflaesen  entsprechend 
▼erändert,  indem  s.  B.  die  Epidermis  in  kalten  Ländern  dicker, 
die  Haare  der  Thiere  (Ziegen,  Kaninchen,  Hunde)  in  warmen 
Ländern  feiner,  die  Haut  dunkler  wird.    Aehnlich  verhält  es  aieh 
mit  den  Gewohnheiten  des  Seelenlebens:   den  Gebräuchen  on'd 
Sitten  der  Individuen  sowohl  als  der  Nationen.    Diese  werden 
sowohl  durch  das  Verhältniss  des  Menschen  zur  Natur,  als  dureii 
das  Verhältniss  der  Menschen  untereinander  bestimmt.    Es  giebi 
hier  gute  und  schlechte  Gewohnheiten.    In  den  schlechten  wird 
der  Mensch  durch  Instinkt  und  Rohheit  hingerissen,  in  den  guten 
überwiegt  die  Veredlung  der  Bildung.    Wo  die  Zngel  der  Zntk^ 
und  JSrsiehung  den  Menscheh  nicht  in  Zaum  halten,  entsteht  Ver- 
wilderung durch  schlechte  Gewohnheiten,  wo  er  duroh'^veredelte 
Formen  und  Vorbilder  geleitet  wird,  bilden  sich  gute  Gewohnhei* 
ten  aus.  Die  guten  Gewohnheiten  sind  Nachbildungen  des  Lebena- 
ganges  cur  höheren  Vollendung,  die  eich  in  einem  veredelten 
Ceremoniell  abdrucken. 


Der  Genins  als  Lebenstiiäb. 

§.  192. 

Der  Genius  ist  bisher,  wie  der  Dämon,  als  eine  von  Aussen 
.inspirirte  Triebkraft  des  Geistos  betrachtet  worden,  die  von  den 
Qualitäten  der  todten  Natur  nicht  unterschieden  werden,  und  im 
Wesentlichen  gleich  den  Temperamenten  auf  materielle  Quali» 
täten  surnckgefohrt  worden  ist,  wodurch  der  menschliche  Geist 
theils  von  der  Aussenwelt  (dem  Klima,  der  Jahresaeit,  Gegend), 
theils  von  anderen  Personen,  die  auf  ihn  einwirken,  abhängig 
gemacht  worden  ist.  Man  hat  den  Genius  als  eine  magische, 
äussere  Mittheilnng  (Inspiration)  betrachtet.  Man  hat  so  die 
Mutter  als  den  Gknius  des  Kindes  angesehen,  weil  Gemnths- 
bewegungen  der  Mutter  einen  Einfluss  auf  die  Bewegungen  des 
Sandes  im  Mutterleibe  haben ,  ferner  den  Genius  (Charakter,  Nei- 
gung) eines  Volkes'  aus  der  Natur  des  Landes,  das  es  bewohnt, 
abgeleitet.  Aber  hier  hat  man  überall  die  Lebensbedingungen  des 
Geistes  mit  seinem  Leben  selbst  verweehaell^  und  die  lebendige 
Individualität  des  Geistes,  vom  Keime  an,  ausser  Augen  gelassen^ 
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Der  Genius  iet  immer  innere  Qeneration  nad  Eatwickelnng,  wie 
alles  organische  Leben,  mnss  immer  eine  innere  Sohopfnag  eein^ 
und  kann  niemals  von  Aussen,  ebensowenig  wie  das  Blut,  trana* 
fundirt  werden.  Es  giebt  überhaupt  keine  Naiurgeister  (Genien) 
im  alten  Sinn,  und  was  man  darunter  verstanden  hat,  gehört  den 
Lebensbedingungen  des  Geistes,  der  Geietesnahrung,  der  Ern^ 
hung  und  dem  Unterricht  an.  Es  giebt  keine  warme,  kalte^ 
leuchte,  trockne  Genie'e. 

Der  lebendige  Genius  ist  der  oi^anische  Bildungstrieb,  nicht 
äussere  Eingebung  (Inspiration),  sondern  inneres  Austreiben 
(Offenbaren),  die  Lebenskraft  des  Geistes  selbst,  die  sich  als 
Keim  des  Geistesorganismus  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt 
aus  den  Lebensbedingungen  ausbildet.  Darum  kann  der  Genius 
wie  das  Leben  überhaupt  geschwächt,  gestärkt  und  wiedererseugt 
werden.  Wie  er  nicht  von  Aussen  mitgetheilt  ist,  so  ist  er  auch 
nicht, fertig  angeboren,  sondern  nur  dem  Keim  nach  eingebildet. 
Die  Ausbildung  des  Genius  ist  von  der  Art  seiner  Lebensbedin- 
gungen und  der  Wirksamkeit  der  Lebensfunktionen  der  Se^e 
und  ihrer  Yerjüngungsakte  abhängig.  Es  giebt  daher  sinnige  und 
plastische,  organisirende,  anabiotische  und  kritische  Genie's,  nach 
dem  Vortreten  einselner  Funktionen  und  Verjüngungsakte  der 
Seele,  deren  Unterarten  sich  in  dem  Vortreten  der  speciflschen 
Bildungstjpen  wiederholen.  In  allen  istUebung  der  Fähigkeiten 
das  treibende  Princip,  und  jedes  Genie  muss  durch  Fleiss  gebil« 
det  werden,  das  Genie  ist  Schopfer  seiner  selbst  durch  den  Fluss 
der  Verjüngung  seines  Lebens. 

Lebendige  Kultur  des  Qemiiths, 

*§.  193. 

Weil  die  Gefühle  und  Leidenschaften  Lebensthätigkeiten  sind, 
so  kann  die  Bildung  der  Gefühle,  Triebe  und  Leidenschaften  nur 
eine  lebendige  sein,  durch  Ernährung  und  Verjüngung  nach  den 
Gesetsen  der  organischen  Entwickelung  durch  Anaphjtose  und 
Organophytose.  Bisher  sind  Gefühle  und  Leidenschaften,  wie  der 
ganze  menschliche  Geist,  als  fertig  vorhanden,  angeboren  oder 
durch  Tradition  und  Impression  mitgetheilte  Seelenkräfte  und 
Eigenschaften  betrachtet  worden.  Die  Bildung  derselben  ist 
hodistens  als  mechanisches  und  mathematisches  Aggregat  nach 
dem  Kategorieensystem  von   Quantität    und  Qualität  behandelt 
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worden  9  weil  naoh  der  alten  Anechannng  eine  Geistesbildung 
dnreb  lebendige  Generation  nnd  deren  Kultur  eine  Uamöglicli« 
k^  ist. 

Der  Geist  kann  aber  nicht  lebendig  gebildet  werden,  wenn 
er  als  Stück  der  Weltseele  überhaupt,  nicht  lebendig  (vom  Tode 
nieht  unterschieden)  ist.  Das  Gemuth  muss  also  als  lebendiges 
Gemuth  in  Verjüngung  und  Wiedergeburt  aufgefasst  werden. 

Alle  menschliche  Bildung  ist  eine  Kunstschöpiung.  Zu  einer 
lebendigen  Gemüthsbildung  gehören  daher  auch  lebendige  Kunst- 
organe, lebendige  Wege  und  Mittel,  lebendig  zubereitete  Geiatea- 
nahrung  und  Erhaltung  gesunder  Digestions-  und  Assimilations- 
kraft der  Seele.  Die  Gemüthsbildung  wird  abnorm,  sowie  ent- 
weder die  Gemüthsnahrung  in  der  Erziehung  nichts  taugt,  oder 
die  Digestionskräfte  (durch  Tändelei  oder  todte  Rationalität)  ver- 
dorben sind.  Durch  kranke  Assimilation  und  Ernährung  kann 
Wahrheit  in  Irrthum ,  Tugend  in  Laster  verkehrt  und«  verdreht 
wwden,  das  Gemuth  kann  auf  der  unreifen  Stufe  der  Skrophel» 
und  Bleichsucht  stehen  bleiben,  oder  in  allerhand  Auswüchse 
aasarten,  was  nach  der  alten  Theorie  angeborener  oder  fertig 
übertragener  Seelenkräfte  eine  Unmöglichkeit  wäre. 

Ebensowenig  ist  nach  der  antiken  Theorie  der  Leidenschaf- 
ten, als  fertiger  oder  mitgetheilter  Seelenkräfte,  eine  Kultur  und 
Erziehung  der  Gefühle  und  Triebe  möglich,  weil  es  an  jedem 
lebendigen  Kultur-  und  Erziehungsprincip  darin  fehlt.  Eine 
lebendige  Kultur  und  Erziehung  setzt  Yerjüngungsakte  von  Auf- 
und  Ableben,  von  Neubildung  und  Mauser  voraus,  da  man  nur 
an  der  Leitung  dieser  Yerjüngungsakte  die  Euiehung  handhaben 
kann. 

Die  alte  Theorie  der  Affekte  und  Leidenschaften  ist  in  der 
Lebenspraxis  nicht  zu  gebrauchen;  4urch  den  mechanischen 
Verstand  wird  alles  lebendige  Gefühl  getodtet,  anstatt 
es  durch  Lebensbrot  auszubilden. 


und  Gemüfhsfireiheii 

§.  194. 

Dass  es  eine  gesunde  Seele  und  ein  gesundes  Gemuth  giebt» 
ist  jetzt  mehr  dunkle  Ahnung  und  Yoraussetcung,  als  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  gewesen.  Man  spricht  viel  von  gesundem 
Sinn,  gesundem  Urtheil,  gesundem  Verstand  und  gesunder  Yer- 
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nonft;  m&n  hat  die  Seelengesnndheit  nberbaupt  sur  Voraiias^txiiii^ 
ohne  aber  in  der  Wissenschaft  2a  wissen,  was  Seelen-  und  G^* 
stesgesundheit  ist.  Dies  ist  auch  bei  der  abstrakten  logiscfaan 
Seelen-  und  Geistestheorie  eine  Unmöglichkeit.  Die  Weltseele 
kann  nicht  gesund  und  nicht  krank  sein,  nnd  der  Menschengeial, 
weicher  Abbild  derselben  ist,  ebensowenig.  In  der  ganzen  Logik 
und  logischen  Psychologie  ist  der  Begriff  der  Gesundheit  und 
Krankheit  gar  nicht  vorhanden,  darum  ist  das  praktische  GefShl 
der  Seelen-,  Gemuths-  und  Geistesgesandheit  mit  den  wissen- 
schaftlichen Theorieen  gar  nicht  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
Gleichwohl  ist  das  grösste  Bedürfniss  dazu  vorhanden;  da  eine 
gesunde  Seele  und  ein  gesunder  Geist  die  Grundlage  aller 
Geistesthätigkeit  und  das  Ziel  und  der  Zweck  aller  geistigen 
Kultur  ist.  In  den  abstrakten  Gemuths-  und  Geistestheorieen 
kann  darum  von  Gesundheit  der  Seele  nicht  die  Rede  sein,  weil  die 
mechanisthen  Impressions-,  Reflexions-,  Spiegelungsbewegungen, 
wie  die  ganze  ideelle  und  materielle  Mechanik  und  Maschinen- 
thatigkeit  überhaupt,  den  Begriff  von  Gesundheit  ausschliesst; 
also  auch  der  Menschengeist,  als  mikrokosmische  Abstraktion, 
die  Charaktere  der  Gesundheit  gar  nicht  erhalten  kann.  Der 
Begriff  der  Gesundheit  gehört  nur  dem  organischen  Leben  an, 
und  die  Seelen-  und  Geistesgesundheit  ist  nur  zu  begreifen,  wenn 
Seele  und  Geist  zuvor  als  organisch-lebendig  begriffen  sind.  Mit 
dem  dunklen  Gefühl  und  dem  Instinkt  nach  Gesundheit  des 
Gemuths,  des  Verstandes,  verhalt  es  sich  ebenso,  wie  mit  der 
dunklen  Sehnsucht  nach  Organisation  der  Geisteswerke;  beides 
sind  Dinge,  welche  in  dem  Gebiet  der  bisherigen  wissenschaft- 
lichen Kategorieen  gar  nicht  gefunden  werden,  und  wovon  man 
also  wissenschaftlich  noch  gar  nicht  sprechen  kann.  Der  Begriff 
der  Gesundheit  der  Seele,  des  Geistes  und  der  Seelenfunktionen 
ist  also  mit  dem  Begriff  des  Lebens  in  der  Wissenschaft  erst  zu 
bilden. 

Man  kann  von  gesundem  Gemüth,  als  Inbegriff  von  gesunden 
Gefühlen  und  Trieben,  von  gesunden  Gedanken,  gesundem  Ur- 
theil,  gesundem  Verstand,  gesunder  Vernunft  erst  dann  sprechen, 
wenn  man  weiss  und  wissenschaftlich  erkannt  hat,  was  Leben 
und  Gesundheit  überhaupt  ist,  denn  die  Gesundheit  des  Geistes 
und  der  Geistesfunktionen  verhält  sich  ebenso,  wie  die  Gesund- 
heit des  Körpers  und  der  Körperfunktionen. 

In  der  bisherigen  Physiologie  hat  man  die  Gesundheit  al^ 
den  ungestörten,  harmonischen  Gang  der  Funktionen  des  Kör- 
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pera  definirt.  Hierbei  kommt  aber  alles  auf  den  Begriff  oad 
Zweck  der  Fanktioaen  als  Lebensthatigkeiteii  an,  da  mechanische 
and  chemische  Funktionen,  z.  B.  das  Gleichgewicht  der  Stoffe  and 
Stoffnm setsang  immer  nicht  die  Gesundheit  des  Lebens  schaffen 
kann,  und  wenn  in  der  Physiologie  und  auch  in  der  Seelenlehre 
TOn  Gesandheit  die  Rede  ist,  immer  nur  die  Gesundheit  des 
Lebens,  nicht  die  Gesundheit  einer  Dampfmaschine  oder  eines 
chemischen  Laboratoriums,  in  Betracht  kommen  kann.  Das 
Leben  muss  also,  auch  in  der  Seelenlehre,  cur  Grundlage  des 
Begriffs  der  Gesundheit  gemacht  werden.  Das  Princip  des  See- 
lenlebens wird  also  auch  das  Princip  der  Seelengesundheit  sein 
Eine  Seele,  die  kein  Leben  hat,  kann  nicht  gesund  sein.  Da  nun 
die  Verjüngung  das  Princip  des  Lebens  ist,  so  wird  die  Gesund- 
heit in  dem  freien  Fluss  der  Yerjungungsakte  des  Korpers,  wie 
der  Seele  und  ihrer  Funktionen,  bestehen,  Gemnthsgesundheit 
also  der  freie  Fluss  der  Bildungs-  und  Mauserakte  in  den  Funk- 
tionen des  Gemnthslebens ,  in  den  Gefahlen  und  Trieben,  den 
Affekten  und  Leidenschaften  sein.  Die  Kultur  des  Flusses  der 
Yerjungungsakte  in  allen  Funktionen  ist  daher  die  Kultur  der 
Seelengesundheit  (Yeijungung  des  menschlichen  Lebens,  2.  Auf- 
lage, S.  216,  225). 

Die  Gemnthsgesundheit,  ist  nun  zugleich  die  Gemuthsfreibeit, 
wie  alle  Freiheit  des  Lebens  auf  Gesundheit  des  Lebens  berubt. 
Das  Gemuth  ist  frei,  wenn  es  sich  im  freien  Fluss  der  Neubil- 
dungs-  und  Mauserakte  seiner  Funktionen  befindet;  es  sind  die 
Gefühle  und  Triebe,  die  Affekte  und  Leidenschaften,  als  Seelen- 
funktionen, im  gesunden  Fluss  der  Verjüngung,  welche  die  Oe- 
müthsfreiheit  bedingen.  Die  Kunst,  ein  gesundes  Gkmüth  zu 
schaffen,  ist  die  Kunst,  Gemüthsfreiheit  zu  schaffen. 


BUdung  der  GenüthsiMhait 

§.  195. 

In  allen  Gefühlen  und  Affekten,  wie  in  Trieben  und  Leiden- 
schaften, ist  die  Freiheit  ein  Werk  der  Nachbildung,  nicht  schon 
fertig  angeboren  vorhanden.  In  Instinkten  der  Thiere,  wie  in  der 
Gemüthsrohheit,  ist  Natnrnothwendigkeit  Die  Instinkte  verblei- 
ben darin,  weil  ihnen  in  ihrem  krystallisirten  Zustande  die  Ver- 
jüngung fehlt.    Die  Thiere  haben  nur  Hunger  und  Sättigung  der 


BildaDg  der  GemöthAfreilieit. 

Sinnlichkeit,  bleiben  sonst  unfrei  in  Furcht  und  Angst,  weil  sie 
ihre  Sinnesnahrung  nicht  zu  Menschengefühl  verdauen  können. 
Sie  bleiben  in  der  Gewalt  der  sinnlichen  Eindrucke.  Die  mensch- 
lichen Gefühle  werden  durch  die  Sinneseindrücke  ernährt,  um  da- 
durch zu  wachsen ;  die  Eindrücke  müssen  zur  Verdauung  gebracht 
und  völlig  überwunden  und  beherrscht,  die  Lebensresiduen  abge* 
worfen  werden,  damit  das  Gemüth  sich  frei  über  sie  erheben 
kann,  um  seine  Eigenmacht  gegen  die  Lebensbedingungen  gel- 
tend zu  machen.  Die  Freiheit  liegt  zunächst  in  der  Kunst  der 
Verarbeitung  und  Beherrschung  der  Sinnlichkeit.  Das  Princip 
und  der  Idaassstab  dieser  Verarbeitung  ist  die  Individualität  d«8 
Selbstgefühls,  in  dem  die  sinnlichen  Phänomen  untergehen  müs* 
Ben,  wenn  nicht  das  Gefühl  selbst  leiden  und  erkranken  solL 
Die  Wahrheit  in  den  Gefühlen  ist  das  gesunde  Leben  im  Fluss 
seiner  Verjüngungsakte,  welches  zugleich  die  Freiheit  ist.  Die- 
sen gesunden  Gefühlen  müssen  sich  gesunde  Triebe  und  Leiden- 
schaften associiren,  um  das  personliche  Gemüthsleben  im  Ganzen 
herzustellen.  Nur  gesundes  Gefühlsblut  kann  gesunde,  freie 
Triebe  machen,  wobei  das  ganze  Gemüthsleben  seine  organischen 
Entwickelungsstufen  durchlaufen  kann,  die  höheren  Stufen  die 
niederen,  als  Lebensresiduen  abzuwerfen  fähig  sind.  Die  Kultur 
der  Gemüthsfreiheit  besteht  hiernach  in  der  Kultur  der  Gemüths- 
gesundheit,  in  der  Erhaltung  des  freien  Flusses  der  Assimila- 
tions-  und  Bildungsfunktionen  in  der  Gemüthsernährung,  wie  des 
freien  Flusses  der  Verjüngungaakte  in  beiden  Funktionen,  in  der 
Beseitigung  aller  Stockungen  und  Hemmungen  durch  Reinigung 
Ton  den  Mausern  und  Lebensresiduen,  da  die  Freiheit  des  Ge- 
muths,  wie  des  Lebens  überhaupt,  in  dem  freien  Fluss  seiner 
Veijüngnngsakte  beruht  Die  Freude  muss  von  der  Furcht  und 
Angst,  der  Glaube  vom  Zweifel,  die  Liebe  vom  Hass,  das  Gute 
vom  Bösen  gereinigt  werden,  wenn  Gemüthsfreiheit  gebildet  wer- 
den soll. 


(B4         Sjstem  des  GemütluiorgaEiisinus.     C.  Gemüthsmaaser. 


C.    Die  Oemuthsmauser  und  Reinigung. 

Erziehung  der  Triebe  und  Iieidenschaften  zur  Tugend* 

§.  196. 

Der  nothwendige  Fluss  der  beiden  Verjüngungsakte  im  G^ 
mütbsleben   macht   die  Freiheit   desselben   von    einer   dauernden 
Kultur   der   Gemüthsmauser   abhängig,   wodurch   die   abgelebten 
Residuen  der  Gefühle  und  Triebe,  der  Aifekte  und  Leidenschaf* 
ten   zur   rechten  Zeit  vollständig  zum  Absterben  gebracht,   und 
die  dadurch  gebildeten  Seelenhüllen  von  den  Knospen  der  Neu- 
bildnngaakte  abgestreift  werden,  um  den  jungen  Trieben  Freiheit 
EU  schaffen.    Die  grosste  Menge  von  Gemüthsmauserstoffen  bil- 
det sich  in  den  stärkeren  Aufregungen:   den  Affekten  und  Lei- 
denschaften,   während    in    dem    ruhigen   Lauf  ^ de;   Gefühle  und 
Triebe  die  Mausern  den  Neubildungen  entsprechend  nur  gering 
sind.     In  dem  ruhigen  Gang  von  Lust  und  Unlust,  Vergnügen 
und  Missvergnügen,  von  Hoffnung  und  Furcht,  von  Glauben  und 
Zweifeln,  Begierde  und  Abneigung,  Freundschaft  und  Feindschaft, 
verschwinden  die  geringen  Lebensabwürfe  der  Seele  so  von  selbst, 
dasB  eine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  Gemüthsreinigung  gar 
nicht  nothwendig  ist.    Wenn  aber  die  Gefühle  und  Affekte,  die 
Triebe  zu  Leidenschaften  aufgeregt  sind  und  das  Gemüthsieben 
im  Sturmschritt  sich  fortbewegt,  dann  bildet  sich  eine  grossere 
Masse  von  Lebensresiduen,  bei  deren  Entfernung. die  Kultur  sn 
Hülfe    kommen    muss,   wenn    der   Gemüthslebenslauf  nicht  ins 
Stocken  gerathen  soll.    Da  nun  die  grossen  Fortschritte  in  der 
Weltgeschichte  des  menschlichen  Lebens  immer  durch  die  Begei- 
sterungen  der  Gefühle  zu  Affekten   und  der  Triebe  zu  Leiden- 
schaften geschehen,   das  Menschengeschlecht  durch  Affekte  und 
Leidenschaften  vorwärts  bewegt  wird,  so  wird  hier  die  Leitung 
der  gemüthlichen  Neubildungs-  und  Mauserakte  im  Flusse   der 
Verjüngung    des    Gemüthslebens    zu    einer   Sache   der   höchsten 
Wichtigkeit  für  das  ganze  menschliche  Leben,  weil  durch  Anhäu- 
fung der  gemüthlichen  Mauserstoffe  die  ganze  Bildung  entstellt 
und  krank  werden   kann.    Die  rohe  Wildheit  und  Barbarei,  der 
Vandalismus   sind   grossentheils  Wirkungen    eingewurzelter  Ge- 
hässigkeit, Feindschaft,  Misstrauen,  Habsucht,  von   denen  das 
Gemüth  gereinigt  werden  muss,  wenn  es  zu  lebendiger  Sittlich- 


-  Erzidhnng  der  Triebe  and  Leidenschaften  snr  Tagend.       465 

keit  erwaehsea  soU.  Die  Triebe  und  Leidenschaften  sind  so  das 
Materia],  aus  dem  durch  Ri^inignng  und  Kultur  die  Tugend  ge-» 
macht  werden  muss.  Die  }i[ultur  der  Verjüngung  der.  Triebe  und 
/  Leidenschaften  isf  die  Tugendschöpfung.  Die  Triebe  und  Lei-« 
denschaften  sind  die  Keime,  aus  denen  die  Tugend  erwachsen 
und  erzogen  werden  muss.  Der  Saame  ist  in  das  menschliche 
Herz  gelegt;  der  Mensch  muss  selbst  Gärtner  sein,  ihn  zu  er- 
ziehen. 

Von  einer  Gemuthsreinigung  ist  in  der  christlichen  Sitten- 
lehre viel  die  Rede  gewesen,  und  namentlich  hat  sich  Schleier- 
macher in  derselben  mit  dem  reinigenden  oder  wiederherstellen- 
den Handeln  beschäftigt  Indessen  wird  auch  hierbei  von  dem 
Grundsatz  der  Endlichkeit  des  Lebens  und  der  Ansicht,  dass  sich 
das  persönliche  Leben  des  Geistes  aus  dem  sogenannten  absolut 
ten  Weltleben  ergänzen  oder  herstellen  müsse,  ausgegangen,  so 
dass  es  weder  zur  Seibstentwickelung  noch  zur  Selbstreinigung 
kommt,  sondern  seine  Reinigung  und  Wiederherstellung  nur  von 
Aussen  erhalten  kann.  So  wird  dann  die  Gemuthsreinigung  zu 
einem  äusseren  mechanischen  Prpcess  gemacht,  der  unter  die  Be- 
grifie  von  Kirchenzucht  und  Kirchenverbesseruag  gebracht  ist, 
und  am  finde  in  nichts  Anderem,  als  in  Geisselangen,  Bussen, 
«  Brmahnungfn,  Fasten,  Kasteien,  Beten,  Strafen  überhaupt,  und 
in  der  Strafgerichtsbarkeit  besteht,  was  Alles  mit  den  alten  jüdi- 
schen Reinigungsarten  der  Verfolgung  bis  ins  dritte  und  vierte 
Glied  ziemlich  zusammenfallen  mochte,  also  der  wahren  Idee  des 
I/ebens  und  der  Wiedergeburt  gänzlich  entbehrt.  Schleierma- 
cher ist  mit  dieseit^  Reinigungsideen  im  tiefsten  Kopfzerbrechen 
stecken  geblieben  und  hat  keine  wahre,  christliche  Seelenreini- 
güng  dadurch  geschaffen;  er  hat  deb  Wald  vor  Bäumen  nicht  ge- 
sehen, denn  die  Sündenvergebung  und  das  Abendmahl  sind  die 
christliche  "Reinigung  (-Verjüng,  des  mensehl.  Lebens,  S.  593,  746; 
Menschwerdung  Gottes,  S.  23,  39).  •  Diese  Seelenreinigung  ist  aber 
nur  durch  die  -Verjüngung  und  die  lebeddigen  Verjüngungsakte 
zur  Einsicht  zu  bringen.  Hier  ist  eine  Selbstverjüngung  von 
Innen,  zu  der  zwar  auch  menschliche  Zucht  und  Erziehung  ge- 
bort, aber  nur  eine  solche,  die  durch  das  Brot  des  Lebens  wirkt 
und  die  bos^n  Lebensresiduen  von  Innen  austreibt.  Die  alte  Tu- 
gend.- und  Pflichtenlehre  ist,  wenn  nicht  besser,  doch  sicher  eben 
so  gut,  als  diese  kasteiende  und  strafende  Seelenreinigungslehre, 
in  der  das  Reinigen  zu  einer  Maschinen wirthschaft  durch  fremde 
Maschinisten  wird,   und  Seelenretnigung  und  Stf^ssenreinigung 
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8ick  nicht  besonders  unterscheiden.  Wie  Hume  and  Kant  das 
Unvollkommene  der  Kategorieenvernanft,  so  hat  Schleierma» 
eher  das  ynvollkommene  der  darauf  gebauten  alten  Tugend- 
und  Pflichtenlehre  gefühlt,  die  ebenso  wenig  als  die  zehn  Gebote 
in  einen  inneren  Zusammenhang  mit  dem  Christenthum  zu  brin- 
gen sind;  aber  er  hat,  indem  er  das  (von  den  Alten  sogenannte, 
endliche)  Leben  des  Menschenreichs  aus  der  (sogenannten,  abso- 
luten) Weltseele  ableitete,  in  der  That  das  Princip  der  alten  Ta- 
gend- und  Pflichtenlehrc  beibehalten,  indem  er  auf  diese  Art  den 
lebendigen  Zweck  der  christlichen  Tugenden  und  Pflichten  sich 
nicht  hat  klar  machen  können.  Schleiermacher  hat  mit  den 
alten  (Weltseelen-)  Tugenden  und  Pflichten  die  Tagenden  und 
Pflichten  überhaupt  zur  Thür  hinausgeworfen,  und  den  Zweck 
der  inneren  Besserung  so  wie  der  höheren  Ausbildung  und  Voll- 
endung der  Seele,  die  civilisirende  Macht  des  Christenthums  nicht 
im  Geringsten  begriffen  gehabt;  in  seiner  Sittenlehre  ist  von  Ta- 
genden und  Pflichten  überhaupt  nicht  die  Rede,  am  wenigsten 
davon,  wie  mit  dem  Besen  der  Kirchenzucht  und  des  Kriminal- 
rechts die  Menschen  zur  Tugend  gebracht  und  christliche  Civili- 
sation  erreicht  werden  sollte,  obgleich  es  keinem  Zweifel  untere 
worfen  ist,  dass  das  gute,  christliche  Handeln  eben  die  Tugend 
und  Pflicht  ist.  Dieses  tugendhafte  Handeln  hat  er  aber  den  In- 
dividuen und  Personen  erlassen,  und  nur  das  Kirehenregiment 
handelnd  auftreten  lassen,  und  zwar  nicht  gerade  tugendhaft 
handelnd,  sondern,  ohne  bestimmt  vorgesteckten  Zweck,  Busse, 
Bann  und  Strafe  auflegend,  und  ohne  die  dabei  beabsichtigten 
Wirkungen  auf  die  Menschen,  wodurch  am  Ende  alle  Gefühle 
und  Triebe  zerstört  werden,  auch  nur  zu  ahnen.    Nach  Schleier-  J 

mach  er  würden   nicht   die  Menschen,   sondern    nur  die  Kirche  i 

Tagenden   und  Pflichten,   ohne   civilisirende  Gewahr,   zn   haben  j 

brauchen,  und  es  würde  nicht  auf  Menschenbesserang,  sondern 
nur  auf  Kirchenverbesserung  ankommen.  Dabei  sind  dann  die 
Hülfsmittel,  oder  vielmehr  nur  einzelne,  äussere  Hülfsmittel,  der 
Besserung  schon  für  den  Zweck  der  Besserung  selbst  genommen 
worden,  und  der  Zweck  der  Besserung:  das  tugendhafte,  nach 
höherer  Vollendung  strebende  Leben  der  Menschen  selbst,  bei 
Seite  liegen  geblieben.  Schleiermacher  hat  aus  der  alten  Ta- 
gendlehre eine  neue  Straf-  und  Kastei ungslehre  genkacht,  and  ist 
dabei  wider  Willen  in  alle  Gehässigkeiten  des  Obskuranten  Katho* 
licismus  verfallen;  wobei  es  nicht  auf  das  zu  reinigende  Objekt, 
den  Menschen,  sondern  nur  auf  die  Werkzeuge  der  reinigenden 
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Kirche  ankommt.  Die  wahre  Gemfithardnigang  aber  kann  und 
darf  nii;ht8  Anderes,  als  eine  Gemüthsmauser  sein,  wodurch  die 
Affekte  und  Leidenschaften  der  Menschen  tugendhaft  gemacht 
oder  zur  Tugend  erzogen  werden.  Die  Affekte  und  Leiden- 
schaften in  ihrer  reinigenden  Verjüngung  sind  die  Tu- 
gend, das  gute'Handeln  selbst,  oder  müssen  doch  dazu 
gemacht  werden. 


Wachsthom  der  Gefühle  und  Triebe  durch  Kuttor. 

§.  197. 

Als  Lebensaktionen  wachsen  die  Gefühle  und  Triebe  zu 
höherer  Vollendung  und  können  dabei  durch  Kultur  mitteist  Er- 
nährung und  Reinigung  unterstützt  werden.  Passende  Ernäh- 
rung und  Reinigung  sind  die  zwei  grossen  Mittel  zur  Erziehung 
der  Gefühle  und  Triebe.  Die  Selbstheitsgefnhle  und  Triebe  fin- 
den ihre  Nahrung  in  ihren  äusseren  Lebensbedingungen  und  in 
der  Befriedigung  mit  den  Gegenständen,  worauf  sie-  gerichtet  sind. 
Licht  und  Wärme,  Luft  und  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung, 
befriedigen,  wie  den  Korper,  so  auch  das  Gemüth,  und  entspre- 
chen den  Selbsterhaltungsgefühlen;  Kunst  und  Wissenschaft  ent- 
sprechen den  Wahrheitsgefühl cn  und  Trieben;  die  Gegenseitig- 
keit der  Menschen  untereinander  ist  das  Leben sbedürfniss  und 
die  Nahrung  der  Gesellschaftsgefühle  und  Triebe.  Im  Allgemei- 
nen muss  sich  der  Mensch  alle  seine  Gemüthsnahrungsmittei  aus- 
wählen oder  zubereiten.  Er  muss  sich  das  Licht,  die  Wärme,  die 
Luft  auswählen,  ihre  unpassenden  Gradc^und  Zustände  vermei- 
den, die  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  zubereiten,  Kunst  und 
Wissenschaft  grundaus  erst  bilden,  so  wie  das  gegenseitige  Be- 
nehmen in  der  Gesellschaft  erst  erschaffen.  Die  Ernährung  der 
Gefühle  und  Triebe  ist  also  von  einer  grossen  Verschiedenheit 
der  Lebensbedingungen  abhängig,  die  nur  dann  ein  lebendiges 
Wachsthum  bewirken,  wenn  [sie  gehört,  verdaut  und  angeeignet 
werden  können..  Auf  diese  Art  wird  dann  Gemäthsfreiheit  und 
Gesundheitsgefühl,  Lust  und  Heiterkeit  durch  die  Befriedigung 
der  ersten  Lebensbedürfnisse  sich  zur  Hoffnung  auf  höhere  Voll- 
endung steigern,  das  Wahrheitsgefühl  durch  verdauliche  Bilder 
in  Kunst  und  Wissenschaft  sich  zur  Begeisterung  für  dieselben 
erhöhen;  die  Freundschaft  wird  durch  Wohlwollen,  die  Liebe 
durch  Gegenliebe  genährt  und  erhöht  werden. 
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Aber  diese  Gemüthsernährung  wird  ohne  MauBer  keine  völ- 
lige Freiheit  schaffen,  und  der  Mensch  wird  ohne  Beinignng  nie- 
mals vollständig  Herr  seiner  Lebensbedingungen  werden ;  ebenso 
wie  der  Gang  der  Natur  im  körperlichen  Leben  zeigt,  dass  ohne 
den  Fluss  beider  Yerjüngungsakte  das  körperliche  Wachsthum 
nicht  zur  freien  Vollendung  gelangt.  Die  Gemüthsreinigang 
und  Mauser  ist  das  grosse  Mittel,  die  Gesundheit  des 
Gemüths,  das  gesunde  Seelenwachsthum,  zu  erhalten 
und  zu  fördern,  und  damit  zunächst  gesunden,  freien  Sinn  und 
gesunden  Menschenverstand,  oder  Seelengesundheit  überhaupt  zu 
schaffen. 


Reinigung  der  Gefühle  und  Affekte. 

§.  198. 

Die  Mauseraktionen  der  Gefühle  und  Affekte  sind  überall  die 
abgelebten  Neubildungsakte  (Lebensresiduen)  derselben.  Das 
Gefühl  des  freien  Flusses  der  Neubildungsakte:  der  Lust,  des 
Genusses,  der  Heiterkeit,  Freude,  die  Ueberzeagung  im  Glauben 
an  die  Wahrheit  ist  das  angenehme,  nach  weiterem  Fortschritt 
strebende,  anabiotische  Gefühl.  Das  Gefühl  der  Mauserstoekun- 
gen:  der  Ermüdung,  Sorge,  des  Grams,  des  Zweifels  ist  das 
Gefühl  des  Unangenehmen,  unfreien,  das  biolytische  Gefühl,  weil 
die  stockenden  Mausern  den  Gang  des  Gemüthskbens  hemmen 
und  stören.  Das  Unangenehme  ist  so  das  Gefühl  der  Mauser- 
stockung  der  Seele.  Damit  ist  das  kritische  Gefühl  zum  Abwurf- 
der  Abeigung,  Entrüstung,  des  Zorns  verbunden,  weiche  als 
gemüthliche  Apolysen  fifo/imma  m^tco)  betrachtet  werden  müssen, 
wodurch  die  Seele  zur  Reinigung  und  Verjüngung  aufgefordert 
wird.  Man  kann  so  ein  anabiotisches  (angenehmes),  ein  biolj- 
tisches  (unangenehmes),  und  ein  apolytisches  (drängendes)  Gefühl 
unterscheiden.  Das  apolytische  Gefühl  wird  zum  Princip  des 
Dämonischen,  wenn  es  sich  von  den  Gemüthsmauserstoffen  nicht 
befreien  kann,  und  in  heftige  Reaktionen  dagegen  übergeht,  die 
die  ganze  Verjüngung  zerstören. 

Durch  den  FJuss  der  Neubildungs-  und  Mauserakte  werden 
die  Gefühle  wiedergeboren  und  zu  höheren  Entwickelungsstufen 
verjüngt  und  ausgebildet.  Daher  beruht  die  Kultur  und  Vered- 
lung der  Gefühle  auf  Erhaltung  des  Flusses  der  Verjüngungsakte. 
Der '  Neubildungsakt    muss   durch   Gemüthsreize   und    Gemoth«- 
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nahrnng  gewurst  und  belebt,  der  Manserakt  darch  Vergessen  und 
Todten  des  Abgelebten  unterstützt  werden,  damit  das  Gemuth  rein 
erhalten  wird. 

Als  todte  Impressionen  konnten  die  Gefühle  nicht  belebt  und 
gewürzt,  nicht  zur  Selbsterregung  gereizt  und  veredelt  werden. 
Sie  müssen  durch  Reinigung  von  ihren  abgelebten,  früheren  Ent* 
wickelungs stufen  zur  freien  Entwickelung  gebracht  werden.  Die 
lebendige  Kultur  der  Gefühle  besteht  in  der  Erhaltung  des  Flus* 
ses  der  Verjüngungsakte,  in  der  Selbstreinigung  von  den  Mausern 
und  kranken  Auswüchsen  der  Seele,  wodurch  sie  den  Zweck  der 
höheren  Vollendung  des  Individuums,  so  weit  er  durch  äussere 
Verjüngung  (Anaphytose)  fortschreiten  kann,  erreichen.  Es  sind 
die  Gefühle  und  Affekte  selbst,  welche  zur  Tugend  erzogen, 
tugendhaft  werden  müssen.  Das  zum  lebendig  Guten  ausgebildete 
Gefühl  ist  das  Tugendgefühl. 


Reinigung  der  Triebe  und  Leidenschaften. 

§.  199. 

Die  Verjüngungsakte  von  Neubildung  und  Mauser  in  den 
Trieben  bilden  gegenseitig,  der  eine  ein  nothwendiges  Komple- 
ment des  anderen,  so  dass  sie  sich  wie  die  Pendeischwyigungen 
einander  folgen. 

Der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  folgt  Sättigung, 
Ekel  und  Abmattung;  die  Liebe  reinigt  sich  durch  Hass,  die 
Freude  durch  Aerger,  die  Gemüthsruhe  durch  Zorn,  Gedächtniss 
und  Erinnerung  klären  sich  durch  Vergessen  der  Irrthümer  auf. 

Der  Mauserprocess  ist  eine  wesentliche  Bedingung  einer  le- 
bendigen Entwickelung  der  Gefühle,  Triebe  und  Ideen,  die  .da- 
durch geläutert,  gereinigt,  aufgeklärt  werden  müssen. 

Denn  wenn  Stockungen  in  dem  Fluss  der  Verjüngungsakte 
der  Seele  entstehen,  so  trübt  sich  die  Reinheit  der  Seele,  so  dass 
sie  zuletzt  in  ihren  eigenen  Abwurfsstoffen  erstickt,  wie  das  Blut- 
leben in  den  Pfortaderstockungen,  oder  der  Magen  in  der  Ver- 
schleimung, der  Blinddarm  in  Blähungen. 

Die  Mauserakte  in  den  Trieben,  wie  in  den  Affekten  der 
Seele  sind  ohne  Kenntniss  der  Verjüngungsakte  gar  nicht  zu  ver- 
stehen, daher  als  fremde  Einschiebsel  in  der  bisherigen  Psycho- 
logie bald  hierhin ,  bald  dorthin  gestellt  worden,  ganz  ausser  Zu- 
sammenhang mit  ihren  entsprechenden  Bildungsakten. 
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Die  Seele nmauserakte  machen  mit  den  Bildnngsakten  ein  sa- 
sammen gehöriges  Ganze  aus,  so  dass  die  Mauserakte  nicht  ohne 
die  Bildungsakte,  und  diese  nicht  ohne  jene  bestehen  wurden, 
und  der  regelmässige  Fluss  beider  zur  Gesundheit  des  Qansen 
gehört:  Liebe  und  Hass,  Freundschaft  und  Feindschaft  sind  nur 
durch  ihren  Zusammenhang  als  Yerjüngungsakte  zu  verstehen. 

Unter  Gall's  Trieben  sind  manche,  die  nichts,  als  eine  kranke 
Seelenverstopfung  durch  Stockungen  der  Mauserakte  sind,  wie 
der  Yerheimlichungstrieb,  der  Diebessinn,  oder  die  Aufgeblasen- 
heit von  Seelenblähungen,  wie  der  Hochmuth  und  £hrgeiz.  Diese 
als  Triebe  im  Ganzen  zu  betrachten,  ist  ebenso,  als  wenn  man 
die  hysterischen  Blähungen  als  einen  Yerheimlichungstrieb  der 
Winde,  oder  die  Yerschleimnng  als  einen  Hochmuth  des  Darm- 
kanals beschreiben  wollte.  Habsucht,  Hochmuth,  Ehrgeiz,  Stolz, 
sind  wie  Hass,  Aerger,  Zorn,  nichts  als  biolytische  Yerjüngungs- 
akte, die  bestimmten  anabiotischen  Yerjüngungsakten  entsprechen 
und  mit  diesen  zu  einer  Funktion  zusammengehören,  und  als 
Lebensresiduen  dieser  Funktionen  behandelt  werden  müssen. 
Diese  genannten  Triebe  sind  also  vielmehr  schon  Folgen  einer 
Stockung  in  dem  Lebensfluss  der  Triebe  und  Leidenschaften,  die 
zu  allerhand  kranken  Auswüchsen  (Untugenden)  fuhren,  und 
deren  Behandlung  als  Gemnthsmauserstoffe  allein  das  Leben  der 
Triebe  lyid  Leidenschaften  zu  höherer  YoUendung  bringen  kann. 
Diese  Bildung  der  Triebe  und  Leidenschaften  ist  dann  das  gute 
Handeln  oder  die  Tugend. 

Theorie  der  religiösen  Toleranz. 

§.  200. 

Die  wahre  Toleranz  ist  das  Bewusstsein  der  Erhabenheit 
über  die  Irrthumer  der  in  Nebendingen  herumstreitenden  Par- 
teien, die  zuletzt  von  selbst  absterben.  Bisher  hat  sich  Toleranz 
und  Intoleranz  im  Gebiete  der  formellen  Bekenntnisse,  nicht  der 
Principien  des  Glaubens  bewegt.  Die  Intoleranz  der  Katholiken 
gegen  Reformirte  und  umgekehrt,  so  wie  die  der  Pietisten  gegen 
die  Rationalisten,  dreht  sich  immer  nur  um  einzelne  Glaubens- 
artikel, die  in  den  Evangelien  nicht  stehen ;  sie  dreht  sich  um  die 
äussere  Auffassungsart,  die  Zeichen  (Symbole),  des  Giaubena, 
wobei  man  auf  das  in  den  Evangelien  ausdrücklich  hervorgehobene 
Princip  des  Lebens  im  Glauben  nicht  eingeht.    Der  FanatiBmna 
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schwebt  so  im  Reich  leerer  Phantasmen.  Aber  auch  die  Tolerans 
s.  B.  der  verschiedenen  reformirten  Sekten  in  England,  wie  der 
Jndenemancipation,  geht  nicht  anf  das  Frincip  der  Sache  ein,  und 
kommt  dadurch  in  den  Fall,  Judenthum  und  Christentham  gar 
nicht  unterscheiden  zu  können.  Wenn  man  aber  das  Lebens- 
princip  in  der  Religion  aufgiebt  oder  ignorirt,  so  wird  man  nie* 
mals  dahin  gelangen,  es  in  der  Wissenschaft;  nnd  der  Vernunfl 
zu  erreichen.  Nun  aber  sitzt  die  Vernunft,  welche  man  im  Fort- 
schritt der  Civilisation  des  Menschengeschlechts  sucht,  die  Ver- 
nunft der  Humanität,  allein  im  Lebensprincip  des  Geistes;  das 
Gute  und  Humane,  was  man  erreichen  will,  sitzt  nicht  in  den 
Bekenntnissen  und  Symbolen,  aber  es  sitzt  auch  nicht  in  der 
Toleranz  oder  Vernunft,  welche  das  ganze  Christenthum  dem 
heidnischen  Rationalismus  Preis  giebt.  Die  mystische  symbolische 
Intoleranz  gegen  den  Protestantismus  steckt  nicht  mehr  im 
Finstern,  als  die  todt  rationelle  Aufklärung  der  vernünftigen  To- 
leranz gegen  alle  Religionen,  und  beide  gelangen  nicht  zum  po- 
sitiven Fortschritt  der  Veredlung,  die  nur  von  der  Lebenskraft 
getrieben  werden  kann.  Das  Christenthum  ist  aus  Princip  into- 
lerant gegen  das  Judenthum;  es  will  das  Licht  seiner  Weisheit 
nicht  unter  den  Scheffel  stellen,  sondern  seine  Wahrheiten  von 
den  Dächern  predigen,  und  sich  vom  Tode  reinigen.  Die  Tole- 
ranz gegen  den  todten  Formalismus  der  Symbole  so  gut,  als  gegen 
das  Opferjudenthum,  ist  nur  ein  Mangel  an  lebendigem  Edelmuth 
und  Ehrgefühl,  womit  der  Inhalt  des  Lebens  wegen  todter  Formen, 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausgegossen  wird.  Dass  man  sich  hier- 
bei aus  der  freien  Einsicht  der  Wissenschaft  in  das  dunkle  My- 
sterium des  Glaubens,  aus  dem  politischen  Leben  der  Gesellschaft 
in  die  Dogmen  der  Religion  zurückzieht,  und  die  Politik  von  der 
Religion  ausschliesst,  nützt  zu  nichts,  da  man  hierbei  immer  im 
Finsteren  stecken  bleibt,  und  den  Bildungstrieb  zur  Veredlung 
des  Menschengeschlechts  nicht  findet.  Wenif  also  der  Protestan- 
tismus jemals  seine  veredelnde  Mission  erfüllen  will,  so  darf  er 
weder  tolerant  gegen  den  Obskuranten,  traditionellen  Formendienst 
jesuitischer  Bigotterie,  noch  gegen  die  todte  Jehovah-  und  Opfer- 
rationälität  im  Judenthum  sein.  Beides  sind  harte  Krusten,  welche 
sich  um  die  Lebenskeime  des  christlichen  Glaubens  gebildet 
haben,  und  welche  eben  verhindern,  dass  dieser  Glaube  aus  seinem 
Senfkornzustande  zur  Senfpfianee  erwachsen,  und  dass  das 
menschliche  Gefühl  selbst  zur  Menschenvernunft  hervorbrechen 
könne.    Auf  demselben  Princip  der  christlichen,   religiösen  Ge- 
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meindebildung  nach  dem  Vorbilde  des  Weinstocks  and  dec  Reben, 
anf  demselben  Lebensprincip  muss  auch  die  politiaehe  Organ!» 
sation  der  menschlichen  Gesellschaft  im  Staate  beruhen.  Wirft 
ma^  dieses  Princip  weg,  oder  ignorirt  man  es  wegen  des  fana- 
tischen Glaubens  an  die  Symbole,  so  benimmt  man  dem  Christen- 
thum  seine  civiiisirende  Wirkung  auf.  das  Menschengeschleeht. 
Das   Princip   des  Christenthuros ,   das   Leben,   muss    durch   alle 

■  Wissenschaft  und  Bildung  durchgreifend  werden,  und  das  Todte 
suerst  von  sich  ausschliessen.  Man  muss  zu  dem  Bewusstaein 
gelangen,  dass  das  Leben  nicht  gegen  den  Tod,  und  der  lebendige 
Glaube  nicht  gegen  den  todten  Formendienst  tolerant  sein  kann. 
Dieser  Formendienst  ist  gleich  dem  Opferkultus  todt  im  Pietis- 
mus, wie  im  Jesuitismus,  und  gegen  beide  darf  eine  wahre  evan- 
gelische Religion  nicht  tolerant  sein.  Wer  die  Toleranz  gegen 
den  Obskuranten  Formendienst  und  die  jesuitische  Heuchelei 
predigt.,  der  predigt  Wegwerfung  d6s  Lebens  und  die  Herrschaft 
des  Todes,  sowie  die  Regierung  der  Tyrannei  in  der  menschlichen 

« Gesellschaft.  Gegen  den  Formen*  und  Opferdienst  darf  man  nur 
insoweit  tolerant  sein,  als  er  die  Erhabenheit  des  Leben^rincips 
und  der 'höheren  Entwickelungsstufe  der  lebendigen  Ideen  nicht 
erreicht,  und  die  Lebenskeime  nicht  ersticken  kann ;  sobald  dieser 
Fall  eintritt,  beginnt  der  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  der  nun 
durch  die  Bekehrung  zum  Leben,  das  die  todten  Mauseratufen 
abwirft,  in  Frieden  enden  kann. 


Das  Dämonische.    Oute  und  böse  Leidenschaften.    ranaUsmos. 

§.  201. 

Die  Aufregung  des  Gemüths  gegen  solche  Mausergebilde, 
You  welchen  es  sich  nicht  reinigen  und  befreien  kann,  bildet 
das  Dämonische  in  den  Leidenschaften,  wodurch  die 
Seele  sich  in  sich  selbst  aufreibt.  Mierin  liegt  das  Princip  der 
yernnnftlosen  Zerstörung  des  Gemnthslebens  in  sich  selbst,  in* 
dem  die  Abwurfsakte  sich  steigern  und  erschöpfen,  weil  es  die 
zählebigen  Mausergebilde,  die  Gemnthsunreinigkeiten,  nicht  los* 
werden  kann.  In  dem  Drängen  zu  den  Muuserabwürfen  des 
Hasses,  Zornes,  in  diesen  kritischen  Stürmen  hat  der  Mensch  den 
Dämon  in  sich,  den  die  alte  Weltanschauung  ins  Aesssere  ver- 
setzt. Die  Reaktionen  gegen  die  Mauserstoffe  des  Gennths  sind 
eine  organische  Natu rnoth wendigkeit,  wie  die  Mauserakte   selbst 
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-ein  notlKwendiges  Btnck  der  Verjingaag  des  Gemnthslebene  sind. 
Diese  iet  das  leiden  schi^lliche  Getrieben  sein  von  Innen. 

Hierin  liegt  nan  der  Begriff  nnd  der  Ursprung  der  guten 
und  bösen  Leidenschaften  fnr  die  Seele  selbst.  Die  Nea- 
bildungsakte  derselben :  die  Triebe  nnd  Begierden  der  Selbsten* 
haltung,  Fleiss,  Mnth,  Geselligkeit,  Frenndschalfc)  Menschenliebe 
-bilden  den  Ursprung  der  guten  Leidenschaften,  welche  als  Tugend 
erscheinen.  Die  Mauserakte  dagegen:  der  Zorn,  die  Feindschaft, 
Verschwendung,  mit  dem  Princip  der  Abstossung  des  Todten, 
enthalten  den  Grund  der  zerstörenden,  bösen  Leidenschaften. 
Wie  das  Fieber  bald  Heilkraft  der  Natur  sein,  bald  in  wirklichen 
Todesprocess  umschlagen  kann,  so  können  auch  die  gemuthlichen 
Abwurfsbestrebungen ,  die  Gemnthsfieber,  ihre  gesunde  Gränse 
ibersehreiten ,  und  der  Gesundheitsreinigungsprocess  su  wirk- 
lichen Todesprocessen  ausarten,  indem  der  Tod  in*  den  Ver- 
jnngungsakten  herrschend  wird.  Diese  Yerhältnisse  sind  nach 
•der  bisherigen  Theorie  fertiger  Seelenanistände  und  deren  mecha*- 
nischen  Bewegungen  von  äusseren  Hypomocbhen  aus  nicht  zn 
begreifen  gewesen. 

Niemals  ist  man  bisher  im  Stande  gewesen,  das  Böse,  Dä- 
monische aus  der  menschlichen  Seele  selbst  abzuleiten,  weil' die 
tcMlte  Idee  der  Weltseele  und  des  Weltgeistes  sich  überall  mit 
dem  Leben  des  menschlichen  Gemuths  und  Geistes  chaotisdb 
durchkreuzt  hat.  Die  bösen  Mächte  sind  am  Ende  immer  als 
über-  und  aus sermen schlich ,  von  Wirkungen  der  (todten)  Welt- 
seele  im  (lebendigen)  Menschen  hergeleitet  worden,  und  auch  die 
besseren  unter  den  bisherigen  Ansichten  gehen  darauf  hinaus, 
die  bösen  und  dämonischen  Leidenschaften  als  ein  Hereinbrechen 
des  Weltgeistes,  also  immer  der  antiken  Götter  und  Dämonen,  in 
dem  Menschen  darzustellen.  Dies  könnte  aber  nur  ein  Herein- 
brechen von  todten  Elementen,  von  Feuer,  Donner,  Sturm  und 
Fluthen,  ohne  Lebenskraft  sein,  wobei  die  blinde  Naturgewalt 
todte  Naturgewalt  bleibt,  ohne  dass  man  zur  Einsicht  der  eigen** 
mächtigen  Individualität  und  Persönlichkeit  des  Geistes  käme.. 
Das  Böse  ist  in  Wahrheit  immer  nur  der  eigene  Gemuthsmauser- 
stofP  (Menschwerdung  Gottes,  S.  21). 

Man  spficht  auf  eine  andere  Art  im  Sinne  des  Naturalismus 
und  Materialismus  von  einem  Unterliegen  des  Menschen  unter 
die  Naturgewalt,  der  menschlichen  Freiheit  unter  die  physika- 
lische Naturnothwendigkeit,  als  Dämon.  Aber  der  lebenskräftige 
Mensch  unterliegt  niemals  den  Mächten  der  todten  Natur,  und 
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wenn  er  dw  Natnr  nnierliegt^  nntorliegt  er  nur  den  OeMtoen  der 
lebendigen  Natar,  seiner  eigenen  Nfttor  und  ihrer  Yerjungnngs- 
akte,  in  der  Schwäche  ihrer  AeaimiUtionskraiU 

Die  EerBtorendett  Naturkrafte  far  den  Menaehen  aind  anr  die 
Kräfte  (Yerjangangeakte)  der  lebendigen  Natnr  selbst  indem  der 
Fluse  der  Verjüngung  durch  die  eigene  Bildung  gestört  ist.  In 
der  Erkenntniss  dieses  Unterschiedes  muss  der  Widerspruch 
seine  Anflosnng  finden ,  dass  einerseits  das  praktisdie  Gefühl 
sich  nach  veredelnden  Naturanschauungen  sehnt,  und  in  den  Na- 
turstudien Segen  für  die  menschliche  Geistesbildung  ahnt,  wah- 
rend andererseits  in  der  wissenschaftlichen  Rationalitat:  der  Na- 
turalismas, die  Naturbildung  als  yerderblich  far  den  Geist  ver* 
schrieen  ist.  Die  Naturanschauungen,  nach  denen  sich  das  dunkle, 
praktische  Gefühl  sehnt,  sind  Ansehaunngen  des  Lebens  in  der 
Natur.  Die  Natnrstudien  aber,  die  der  Supernaturalist  in  der 
sittlichen  Geistesbildung  als  zerstörend  verabscheut,  bewegen  steh 
im  Gebiet  der  todten  Natur.  Diese  Naturstudien  fuhren  aur  Ba» 
ttonalitat  der  Epikuräer,  die  in  dem  modernen  Systhne  de  la  mi- 
ture  und  dem  neuesten  Sensnalismas  und  Materialismus  sich  wie- 
dediolen;  ein  roher  Materialismus,  von  dem  aber  der  superfeine, 
todte  Idealismus  im  Princip  gar  nicht  versdueden  ist,  ebensowe- 
nig als  der  Stoicismus  vom  Epikuräismus,  weil*  beide  keine  Le- 
benskraft cur  Reinigung  besitzen. 

Das  Sinnliche  ist  in  dieser  Anschauung  die  todte  Materie, 
die  von  lebendiger  Organisation  nicht  unterschieden  wird.  Daher 
werden  auch  hier  die  Thätigkeiten  der  menschlichen  Seele  auf 
todte  Naturthätigkeiten  zurückgeführt  und  der  Tod  in  die  mensch- 
liche Bildung  hineingelegt.  Das  Wirklidie  ist  in  dieser  Weltan- 
sicht  der  Tod  in  der  Natur,  mag  man  ihn  ideal  oder  materiell 
fassen,  der  im  Menschen  wirksam  sein  soll.  In  dem  sinnlichen 
Materialismus  sind  es. also  die  todten  Naturgesetze,  deren  Thä- 
tigkeiten ihm  vor  Augen  schweben,  und  die  Seele  ist  hiernach 
nur  von  todten  Naturkräften,  nicht  von  wachsender  und  reini* 
gender  Lebenskraft  getrieben. 

Die  Seelen  thätigkeiten,  die  Gefühle  und  Triebe,  sind  daher 
hiernach  nur  sinnliche  Impressionen  äusserer  Dinge  und  deren 
medianische,  naturnothwendige  Reflexionen  auf  den  Willen.  Die 
Liebe  ist  so  nach  Feuerbach  Empfindung,  als  äusserer  Ein« 
druck  (Impression)  eines  Dinges  oder  einer  Person,  als  äussere 
Trieb-  oder  Zugkraft.  Die  Wahrheit  liegt  hier  aussef  dem  Men- 
schen, in  dem  Eindruck  als  äusserer  Dämon.    Nur  das  Objekt 
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ckr  LeideBSehaft  (der  Liebe)  ist  hiernach  wahrhaH,  nicht  die  Lei« 
denschaft  selbst.  Wir  haben  hier  eine  Wiederholung  der  Aristo* 
lelisehen  (und  £piknriiisehen:)  Theorie  ^r  Geistesbildung  vor 
uaa,  nach  der  Biayfiodung  ohne  äusaeren  Eindruck  (Selbsten»* 
pfindung,  Selbstbewussteein)  eine  Unmogliehkeit  ist,  und  in  dem 
Bmpfinden  selbst,  sidi  nur  die  äusseren  Energieen,  als  pasaire 
Bewegungen  (Leideaschaften)  im  Menschen  mechanisch  wieder« 
holen.  Hiecnaoh  ist  einerseits  nur  der  Körper,  der  Leib^  das  Ich 
des  Menschen.  Aber  es  ist  nicht  einmal  der  menschliche,  leben* 
dige  Leib,  sondern  die  todte,  sinnliche  Aussenwelt,  die  sich  mir 
krokosmisch  im  Menschen  abdruckt.  Der  Mensch  hat  hiernadli 
nicht  nur  keinen  eigenen  Geist,  sondern  er  hat  auch  keinen  eige- 
nen Leib,  denn  sein  Leib  ist  die  Sammlung  todter  Impressionen 
Ton  Aussen.  Der  Mensch  selbst  ist  nach  diesem  Naturalismus 
todte  Materie,  mechanische,  physikalische,  mathematische,  von 
Aussen  getriebene  Maschinerie^  Die  Gefahle  und  Leidenschaften 
sind  hier  äussere  Handwerks-  und  Fabrikenwirthsohaft,  die  Ge« 
luhle  Buchdruokerarbeit,  die  Leidenschaften  eine  mechanische 
Spiegelung  derselben.  Die  Wahrheit  der  Liebe  liegt  hier  in  der 
Rauhigkeit  der  Oberfläche  des  geliebten  Gegenstandes,  wodurch 
dieser  Licht  und  Schatten  auf  das  unbedruckte  Seelenpapier  wirft, 
oder  in-  der  Lufterschütterung  durch  den  Schall  seiner  Stimme, 
die  sich,  dämonisch  fortpflanzend,  den  Liebenden  in  akustische 
Vibration  yersetst,  nicht  im  inneren  Leben  des  Geliebten  und 
Liebenden  selbst.  Die  Menschenliebe  ist  nach  dieser  Theorie 
nicht  ein  Lebenstrieb  der  Individuen  des  Menschenreichs  au  ge- 
genseitiger Hülfe  und  Hnlfeleistung  untereinander,  sondern  sie 
ist  die  Tyrannei  der  sinnlichen  Tradition  der  Bindrucke  anschla- 
gender Kugeln  oder  Steine  eines  Steinhaufens,  bei  der  es  nicht 
von  dem  freien  Willen  und  dem  Geschmack  abhängt,  ob  jemand 
lieben  oder  hassen  will  oder  nicht,  sondern  wo  jeder  sich  dem 
materiellen  Impressions stoss  der  sinnlichen  Atome  unterwerfen, 
und  lieben  oder  hassen  muss,  mag  er  wollen  oder  nicht.  In  jener 
Ansicht  werden  die  äusseren  Lebensbedingungen  (die  Nahrung) 
der  Liebe  mit  dem  Leben  der  Liebe  selbst  verwechselt,  und  die 
Lebensbedingungen  schon  für  das  Leben  selbst,  die  sinnlichen 
Beize  schon  für  Empfindung  gehalten,  so  dass  eine  organische 
Assimilation  hier  gar  nicht  zu  denken  ist.  Das  Gemüth  und 
seine  Gefühle  bestehen  hier  aus  den  rohen,  äusseren  Eindrucken, 
und  dieses  Natursystem  ist  keiner  Veredlung,  das  menschliche 
Gefühl  keiner  Erhebung  über   den   rohen,  thierischen  Instinkt 

Sl" 


476         Syetem  de«  Gemnthsok^^aaiimiis.     C.  (I^MwIllwwiiner. 

lahig.  N^eh  dieser  Theorie  wire  eine  Oemithsveiiugaiig  nieht 
nothig. 

Dieses  System  ka&B  als  kalter,  rationalistischer  Damonismus 
beceiehnet  werden,  nach  dem  es  grnndans  ««möglich  ist,  das« 
der  Mensch  jemals  seiner  selbst  Herr  werde,  so  dass  er  sich 
kaltblntig  selbst  serstort,  wie  der  Stoioismas.  Der  alte  Damo&is* 
miLS  war  noch  ein  warmer,  hitdger,  nnbewusster  Antrieb  Toa 
äusseren  Geistern;  dieser  neue  aber  ist  ein  kalter,  melancholischer, 
mit  BewQSStsein  berechneter,  materieller,  chemischer  Dtunonis* 
mns,  nach  dem  am  £nde  der  ganse  Mensch  aus  materiellen  Teu- 
feln zusammengesetst  ist.  Diese  materiellen,  wie  die  ideellen 
Teufel  können  nur  durch  die  reinigende  Lebenskraft  ans  der 
Wissenschaft  als  Mauserstoffe  getrieben  werden. 

Was  der  Dämonismus  in  der  Moral,  das  ist  der  Fanatismus 
in  der  Religion ,  das  Verfolgen  Andersgläubiger  mit  zerstörenden 
Mitteln  auf  dämonischen  Antrieb  mit  blinder  Wuth.  Beides  (Da- 
monismus wie  Fanatismus)  sind  Krankheiten  kritischer  MöHmma 
der  Seele,  geistige  Nervenfieber,  in  denen  die  Heilbestrebungen 
der  Natur  in  Todesprocesse  umschlagen  (Heilwirkungen  der 
Arzneien,  S«  309). 


Ihitte  Estwlekehagsstife« 

Der  wachsende  Geistesorganismus. 


L    System  der  Iiebensfünkttonen  des  Geistes. 

§.  202. 

Der  Geist  ist  nicht  sowohl  übersinnliche,  oder  ubernatarliche, 
fertige  Idee,  als  vielmehr  ideeller  Organismus,  mit  den  Grund- 
charakteren des  Lebens  und  der  Verjüngung.  In  diesem  wieder- 
holen sich  daher  die  organischen  Funktionen  des  Lebens  über- 
haupt: die  Assimilation sfunktion,  als  Erkennen,  und  die  Bildungs- 
fnnktion,  als  Wollen  und  Handeln,  und  in  beiden  sind  die 
Yerjungungsakte  als  der  Bildungstrieb  schöpferisch  thätig,  wel- 
cher den  Geist  durch  die  Stufen  des  Wachsthums  und  der  Zeu- 
gung bewegt.  Der  Geist  ist  und  wächst  so  nur  durch  die  Ver- 
jüngung, und  ist  weit  entfernt,  sein  Wesen  in  der  mechanischen 
Abstraktion  von  der  Natur  zu  haben.  Er  durchlauft  mittelst  der 
Verjüngung  zuerst  die  Stufen  des  Wachsthums  und  der  Ernäh- 
rung durch  die  Sinnlichkeit,  und  schliefst  die  Sinnlichkeit  so 
wenig  von  sieh  aus,  dass  er  durch  sie  vielmehr  die  Natur  über- 
windet und  verarbeitet,  und  »ich  durch  diese  Verarbeitung  über 
$ie  erhebt  und  ans  derselben  wiedergeboren  wird.  Nach  vollende- 
tem Wachsthnm  erscheint  er  dann  als  zeugender,  schöpferischer 
Geist.  Der  Saame  ist  nicht  bloss  das  Wort  Gottes,  und  das 
Himmelreich  ist  nicht  bloss  gleich  einem  Senfkorn,  welclies  zii 
einer  Pflanze  erwächst,  sondern  auch  der  menschliche  Geist  bricht 
aus  den  Saamenkeimen  des  Selbstgefühls  hervor,  und  erwächst 
durch  den  organischen  Bildungstrieb  zum  Baum  der  Erkenntniss. 

L  Die  Assimilationsfunktionen  bilden  das,  was  man 
den  theoretischen  Geist  genannt  hat,  und  machen  den  Procesa 
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der  Geistesbildung  und  Ernährung:   das  Erkennen«    Hierin  fin- 
den sich: 

a)  Ais  Neubildungsakt  der  Verjüngung  und  Geiste»- 
blutbildung:  die  Vorstellungen.  Sie  sind  die  Vergeistigung 
der  Sinnesempfindangen  und  Gefühle  zu  Gkistesblut,  durch  ver- 
schiedene Entwickelungsstufen  zur  Klarheit.  Die  assimilireDde 
Kraft  ist  das  Selbstbewusstsein.  Die  Vorstellungen  wachsen 
durch  Verjüngung  und  Association  der  aus  einem  Keim  ent- 
wickelten Glieder.  Sie  werden  wach  erhalten  durch  das  Qe- 
dächtniss:  Vergegenwärtigung  yon  Sachen  und  ihrer  Namen. 
Die  einschlafenden  Vorstellungen  werden  aus  der  Ruhe  aufer- 
weckt durch  Erinnerung.  Die  Bewegungen,  Besiehungen, 
Ueberlegungen  der  Geistesth&tigkeiten  bilden  das  Denken  (Ge- 
danken). Ideen  sind  die  durch  Assimilation  über  die  Sinnlich- 
keit erhobenen  Gedankenindividuen  und  Personen  im  Reich  des 
Geistes.  Vernunft  ist  die  Zweckthätigkeit  des  der  Sinnlichkeit 
entwachsenen  Ideenorganismus,  worin  das  Leben  als  Zweck 
erscheint,  und  sengend  auftritt. 

b)  Mauserakte  der  Geistesbildung  entstehen  durch  das 
Ableben  der  niederen  Entwickelungsstufen  der  Erkenntniss.  Sie 
beginnen  mit  dem  Stocken  der  Entwickelung:  dem  ZweifeJ. 
Das  Hemmbewegen  im  Abgelebten  ist  das  Irren  (Irrthum),  des- 
sen Krisis  das  Vergessen  ist.  Alles  dieses  sind  nothwendige 
Akte  der  Erkenntniss. 

IL  Die  plastischen  oder  Bildungsfunktionen  des 
Geistes  erscheinen  als  Handlung  und  freier  Wille.    Darin  sind: 

a)  Die  Neubildungsakte  als  Handlungsplane,  Ideen  der  Selbst- 
bestimmung, der  freie  Wille. 

b)  Die  Mauser-  und  Reinigungsakte  als  Selbstsucht  und  Er- 
siehung sur  lebendigen  Sittlichkeit.    Das  personliche  Gewissen. 

Die  Verjüngungsakte  wiederholen  sich  auf  dieselbe  Art  in 
den  Geisteswerken,  welche,  insofern  die  menschliche  Bildung 
überhaupt  ein  Kunstwerk  ist,  mit  der  Freiheit  des  Lebens  im 
Geist  susammenfallen.  Die  Bildungsakte  in  den  Geistes- 
werken  sind  die  wissenschaftlichen  und  Kunstideen:  die  Le- 
bens-, Organisirungsplane,  Heilideen. 

Als  Mauserakt  in  den  Geisteswerken  erscheint  die 
Kritik,  als  Wissenschafts-,  Gesell  Schafts*  oder  korporatives  Rei- 
nignngsurtheil.  Ein  freies,  selbstbestiinmtes  Abwerfen  des  Hass- 
lichen, Schlechten,  Abgelebten,  Fehlerhaften,  Bösen,  Krankhaften 
der  gesellschaftlichen  Bildung.    Zum  Bauen  und  Bessern  an  den 
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'  Werken   der  Freiheit,  zur  fortschreitenden   Veredlung    gehören 

nothwendig  die  Reinigangskuren,  als  deren  kritischen  Trieb  and 

^  Maasstab  man  das  Gewissen  überhaupt  ansehen  muss.     Wie  ein 

\  Gewissen  des  Individuums  und  der  Perdon,  so  giebt  es  auch  ein 

Gewissen  der  Wissenschaft  und  Kunst,  der  Gesellschaft 

I  und  der  Korporationen,   das   hier   als  Billigkeit   und  Recht  der 

I  Reinigung  (Kritik)  erscheint.    Das  Grundgewisse  ist  überall  das 

Leben  im  lebendigen  Freiheits-  und  Sittengesetz.     Es  geht  vom 

Selbstgefühl  des  personlichen  Lebens  aus,  und  wiederholt  seine 

Wirksamkeit  in   den  moralischen  Personen  und  im  Geisterreich. 

Kunst  und  Wissenschaft  und   alle   menschlichen   Werke  bilden 

sich   durch  Verjüngung   des  Lebens   und   müssen   ihre   niederen 

embryonischen  Entwickelungsstufen    als   Mauserhaute   erkennen 

und  abwerfen,  um  sich  reinigen. 

Die  ungereinigte  Wissenschaft  und  Kunst  siecht  und  er- 
krankt in  ihren  •  Mauserstoffen,  von  denen  sie  sich  durch 
eine  lebendige  Gesellschaftsmedicin  befreien  muss.  In  dem  un* 
gestörten  Fluss  der  Bildungs-  und  Mauserakte  des  Geistes  liegt 
seine  wahre  Freiheit,  als  Geistesgesundheit,  die  man  also  der 
lebendigen  Natur  nachbilden  muss,  wenn  der  Geist  zur  Veredlung 
fortschreiten  soll. 

Das  Fundament  einer.lebendigen  Psychologie  ist  die  Erkennt« 
niss,  dass  der  M.enschengeist  die  Funktionen  und 
Grnndbestandtheile  des  Lebens:  Verjüngung,  Wieder- 
geburt, organische  Individualität,  und  nur  dadurch 
sein  Bestehen  und  seinen.Lebenscharakter  hat,  dass  er 
also  als  lebendiger  Geist  anerkannt  und  behandelt  werden  muss, 
während  er  jetzt  als  übersinnliche  Maschinerie  und  todter  Mecha- 
nismus behandelt  und  maltraitirt  worden  ist,  so  dass  die  ganze 
bisherige  Psychologie  darin  bestanden  hat,  das  Leben  des  Geistes 
auf  den  Tod  zu  reduciren,  und  alle  Achtung  vor  dem  Leben  zu 
zernichten,  wahrend  die  Lebensfunktionen  darin  gar  nicht  zur 
Wirksamkeit  und  Macht  gekommen  und  die  Fortschritte  zu  hö- 
herer Veredlung  des  Geistes  in  völligem  Widerspruch  mit  den 
wissenschaftlichen  Theorieen  geblieben  sind. 


32». 
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%,  Das  Geliteal«beii  im  AUcameiiien. 

a.    Seele  und  Geist  sls  lebendige  Wesen. 

§.203. 


.«« 


Die  Seele   kann   als  Einbeit   aller  Entwickeiüngsstafen  des 
Geistes  bestimmt  werden.    Damit  ist  zugleich  ihr  Leben sprincip, 
ihr  organischer  Charakter  und  ihre  aasschliessliche  Verschieden- 
heit von  der  Weltseele  ausgesprochen.    Die  Seele  hat  also  den 
Onindcharakter  der  organischen  Generation  nnd  Verjüngung,  sie 
ist  nur  lebendige,  individuelle  Seele,  und  als  solche  der  Bildungs- 
trieb des  menschlichen  Geistes.    Was  der  Geist  entwickelt  ent- 
hält, enthält  die  Seele  im  Keim.    Der  Geist  ist  die  ausgewachsene 
Seele.    Bisher  hat  man  in  alter  Weise  den  Begriff  der  Seele  nur 
in  dem  abstrakt  Immateriellen,  Unkörperlichen  gesucht,  und  da- 
mit die  Idee  einer  Verbindung  und  Trennung  der  Seele  nnd  des 
Körpers  in  dem   Sinne  verbunden,  dass  die  Seele  dem  Korper 
von  Aussen  (durch  Beseelung)   mitgetheilt  werden   könne.    Ulan 
suchte  so  in  der  Immaterialität  das  Unendliche  -und  Ewige  der 
Seele,  wobei  sie  als  einfach  und  ein  für  allemal  fertig  betrachtet 
wurde,  was  die  lebendige  Generation  und  Wiedergeburt  der  Seele 
ansschliesst.    Man  ist   nur   bemüht  gewesen,  von  der  Seele  das 
Zeitliche  und  EndliiQhe  auszuschliessen,   ohne  einzusehen,  dass 
dieses  selbst  ganz  abstrakte  Begriffe  sind,  und  dass  es  lebendige 
und  todte  Zeitlichkeiten  und  Un^dlichkeiten  giebt,  von  denen 
man  nur  die  todten  der    Seele   angedichtet  hat.    Der  lebendige 
Begriff  der  Seele  muss  von  ihrer  organischen  Individualität,  Ver- 
jüngung und  Entwickelung  ausgehen,  welche  die  todten  Zeit*  und 
Raumbestimmungen  in  ihrer  Gewalt  haben.    In  diesem  Sinne  ist 
dann  die  Seele   als  geistzeugender  Organismus   anzusehen,  der 
alle   Entwickelungsstufen    des   Geistes,   aus   deren  ursprünglich 
bewusstlosem  Zustande  sich  der  reife  Geistesorganismns  hervor- 
bildet, in  sich  enthält.    Dieses  Verhältniss  der  organischen  Ent- 
wickelung  ist  aus   dem  Standpunkt    der   alten   Weltseelenlehre 
'  nicht  zu  verstehen  gewesen,  weil  danach  Seele  und  Geist  fertige 
Dinge  sind,  deren  Charakter  nur  in  der  abstrakten  Immaterialität 
gesucht  wird,  ohne  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  im  Geist 
und  in  der  Seele  zu  erkennen. 

Die  Seele  hat  ihre  eigene  Zeit  in  ihren  Entwickeiungs-  and 
Veijüngungsperioden,  sowie  ihren  eigenen  Raum  in  ihrer  Seelen- 
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grosse,  and  diese  sind  es,  welche  die  todten  Raam-  and  Zeit- 
bestimmangen  in  ihrer   Gewalt  haben.     In    dieser  Seelengrosse 
sind  andere  Zahlen,  andere  Maasse  nnd  andere  Gewichte  wirk- 
sam, als  die  salomonischen  Zahlen,  Maasse  and  Gewichte  der  todten 
Natnr :  die  lebendigen  Maasse  und  Gewichte  der  Verjnngang,  der 
Selbsierregang,  der  Anaphysis  and  Organophysis.  Man  kann  die 
Seelengrosse  nicht  mit  Pfänden  wiegen,  and  nicht  mit  Ellen  messen. 
Die  Seele  aaf  der  Gemnthsstnfe  hat  nar  äussere  Yerjangang, 
Anaphytose,  indem  die  Gemathszn stände,  im  Ganzen  mit  allen 
Fanktionen  von  Assimilation  und  Bildung  (GefShle  und  Triebe), 
in  der  Reihe  ihrer  kindlichen  Entwickelungsstufen  absterben,  und 
sich  so  immer   wieder  erneuern.    Im  Gemüth  sind   noch  keine 
bleibenden,  inneren  Funktionen  der  Seele,  weil  das  Ganze  in 
Zweige  zerfallt,  welche  anaphytotisch,  wie  die  Pflanzen  aus  den  ' 
absterbenden  früheren  Entwickelungsstufen ,  wiedergeboren   wer- 
den.   Im  bewussten  Geist  treten  die  inneren  Fanktionen   blei- 
bend  auf,  indem   sie   sich  zu   einem  Mittelpunkt,  dem  Selbst- 
bewusstsein  auf  der  Stufe  der  Freiheit  vereinigen,  so  dass  sich 
nun  nicht  mehr  die  Anaphyta  im  Ganzen,  sondern  die  einzelnen 
Fanktionen  von  Innen  verjüngen  müssen.    Die  Erkenntniss-   so- 
wohl als  die  Willensfunktionen  können  sich  daher  auch  in  ihren 
einzelnen  Stacken   neubilden   und   mausern   (absterben   und 
sich  wiedererzeugen).    Einzelne  Vorstellungen  aus  einem  grosse- 
ren Zusammenhange  können  der  Vergessenheit   übergeben,    als 
schlecht  verworfen  werden,  während  andere  zurückbleiben,  wo- 
durch die  Ideen  in  ihren  einzelnen  Stücken  nach  und  nach  ver- 
bessert werden  können.    Dies*  setzt  unterscheidenden  Verstand 
und  Urtheil  voraus,  die  auf  der  Gefuhlsstufe  noch  nicht  wirksam 
sind.    Aehnlich  ist  es  mit  dem  Willen  und  seinen  Werken,  den 
Handlungsweisen,  welche  im  Einzelnen    von   Innen    verbessert 
werden  können,  ohne  das  Ganze  sogleich  dem  Tode  zu  weihen, 
wie  es  auf  der  noch  bewusstlosen  Gefuhlsstufe  der  Fall  ist,  wo 
noch  keine  Freiheit  der  Erkenntniss  herrscht.    Wie  in  den  Ana- 
phy tosen  der  Pflanzen  mit  den  Anaphytis   alle   inneren  Organe 
derselben,  z.  B.  die  ganze  alte  Zwiebel  bei  der  Bildung  der  neuen, « 
absterben,  dagegen  im  Thier  die  inneren  Organe  bleibend  wer- 
den, und  sich  nun  von  innen  verjüngen,  so  wiederholt  sich  das- 
selbe Verhaltniss  in  den  Stufen  des  Gemüths  und  des  Geistes 
der  Menschen.  Auf  der  Gemüth sstufe  sterben  die  ganzen  Gefühle 
nnd  Triebe  der  Kindheit  und  Jagend,  wie  Zwiebeln,  ab  und  wer- 
den mit  allen  inneren  Funktionen  neugebildet;  auf  der  Geistes- 


482  Der  Geist.     Gliederung  and  Lebensbedingang. 

Btofe    können    sich   einzelne  Funktionen   reinigen  -  und   in    dem 
dauernden  Organismus  des  Ganzen  weiterbilden. 


b.     Entwickeinng  der  Creistesfunktionen. 

§.  204. 

Die  Gefühle  und  Triebe  wiederholen  sich  im  Geist  als  Er- 
kennen und  Wollen.  Die  Erkenntniss  ist  das  erwachsene,  ver- 
jüngte Gefühl  des  Geistes;  der  freie  Wille  ist  sein  erwachsener, 
yerjüngter« Trieb.  Wie  sich  die  Funktionen  des  vegetativen  Kor- 
perlebens in  den  animalen  wiederholen,  so  wiederholen  sich  die 
vegetativen  Seelenfunktionen  im  freien  Geist.  Die  Selbsterregung 
dieser  Funktionen  ist  der  Quell  der  Geisteskraft.  Ihre  Thatig- 
keit  richtet  sich  nach  den  Gesetzen  der  organischen  Verjüngung, 
und  die  Lebenskraft  des  Geistes  besteht  nur  durch  Verjüngung 
und  Wiedergeburt.  Sie  ist  bewusste,  nachgebildete  Veijüngung 
und  Wiedergeburt  Gefühl  ist  das  unbewusste  Leben  des  Geistes, 
der  Geist  ist  bewusstes  Leben.  Wir  wollen  einen  Geistesorga- 
nismus schaffen,  der  durch  Brot  des  Lebens  ernährt  werden  kann. 
Der  Mensch  soll  nicht  bloss  ein  körperliches  Leben  führen,  nicht 
bloss  leben,  um  Kohlenstoft  und  Stickstoff  zu  essen,  nicht  blosa 
vegetiren,  sondern  er  soll  auch  von  Worten  leben,  und  seinen 
Geist  ernähren,  damit  er  zur  Zeugung  und  Schöpfung  mensch- 
licher Werke  fähig  wird.  Wir  haben  also  einen  Geist  zu  bilden, 
der  Assimilationskraft  hat,  der  eine  Geistesnahrung  in  Fleisch 
und  Blut  verwandeln  kann.  Dieser  Geist  muss  Lebensfunktionen 
haben.  Ein  Geist  ohne  Lebensfunktionen  ist  kein  menschlicher 
Geist.  Wenn  man  sagt,  dass  das  Bewusstsein  aus  dem  bewusst- 
losen  Sein,  im  alten  Sinne,  entstehe,  so  ist  dies  insofern  nicht 
richtig,  als  hier  das  Unbewusste  im  Tode  und  im  Leben  nicht 
unterschieden  ist.  Das  Bewusstsein  wird  hier  als  eine  Entwieke- 
lung  aus  den  todten  Naturkräften  dargestellt;  Galvaniamus 
(Endosmose)  und  Chemismus  gelten  hier  als  unbewusstes  Denken 
'  (Gar ms  Psyche  S.  45,  72,  128,  Ml).  Hier  hat  man  nur  einen  an- 
bewussten  Tod,  und  gewinnt  nur  ein  todtes  Bewusstsein.  In 
Wahrheit  ist  aber  das  Unbewusste,  woraus  sich  der  bewusate 
Geist  entwickelt,  nur  das  unbewusste  Leben,  und  in  der 
todten  Natur  und  deren  Weltseele  kann  man  so  wenig 
von  Bewusstsein  als  von  Bewusstlosigkeit  sprechen, 
ohne  in  Verwirrung  zu  gerathen.    Die  bewusatlose  Natur 
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ist  also  nur  lebendige  Nalur,  insofern  man  sich  das  bewvssie 
Leben  daraas  entwickeln  lassen  will. 

Der  bisherige  Streit  aber  die  Erkenntnisse  a  priori  (Speka- 
htion,  Spiritaalismas)  und  a  posteriori  (Erfahrnng,  Materialismas) 
bewegt  sich  gans  im  Gebiet  der  todten  Weltanschanung  and  der 
alten  Metaphysik,  von  denen  aus  man  niemals  cum  Leben  gelangen 
kann.  Beide  Erkenntnissweisen  haben  keine  Verdannngskrafl. 
Das  a  priori  nämlich  sind  die  Kategorieen,  die  abstrakten  For« 
men  der  todten  Nataranschaanngen,  oder  die  leeren  Formen 
todter  Natnrbestimmangen  selbst.  Das  a  posteriori  sind  die  äusse- 
ren todten  Impressionen,  die  auch  wieder  in  'die  Kategorieen  auf- 
genommen werden.  Man  bewegt  sich  hier  also  rwischen  todten 
Formen  und  todter  Materie,  und  kommt  immer  zu  demselben 
Resaltat,  mag  man  a  priori  oder  a  posteriori  anfangen. 

In  beiden  Fällen  ist  keine  Thätigkeit  lebendiger  Funktionen 
des  Geistes,  sondern  nur  Impressions-  und  Keflexbewegung 
eines  todten  Mechanismus,  in  dem  die  Kategorieen  das  Endsiel 
wie  der  Anfang  der  Geistesthätigkeit  sind;  man  kann  mit  der 
firkenntniss  nicht  weiter,  als  bis  su  den  Kategorieen  gehen,  die 
zugleich  den  Kreis  der  alten  Metaphysik  abschliessen;  man  bleibt 
im  Kreise  der  Todesaktionen,  ohne  jemals  zu  den  Lebensfunktio- 
nen  des  Geistes  durchzudringen.  Man  kann  den  kategorischen 
Geist  nicht  mit  Lebensbrot  ernähren.  Beide  Erkenntnissweisen, 
sowohl  die  a  priori ^  als  die  a  posteriori^  müssen  abgeschafft  und 
als  Mauserhäute  der  Wissenschaft  kritisch  abgeworfen  werden, 
bevor  wir  zu  einer  lebendigen  Weltanschauung  gelangen  können; 
das  L%ben  verträgt  sich  nicht  mit  dem  todten,  abstrakten  Formen- 
wesen des  alten  Maschinengedankensystems,  das  der  Genesis 
eines  Ideenorganismus  ewig  entgegenstehen  wird. 

Im  Alterthum,  wo  man  von  Feindschaft  und  Freundschaft  der 
Elemente  sprach,  sah  man  lebendige  Triebe  und  Gefahle  aach  als 
Punktionen  der  todten  Natur  an,  obgleich  man  in  anderen  Fällen 
mit  Widerstreben  solche  Analogieen  zurückwies,  wie  in  den  Aus- 
drücken, dass  bei  empörenden  Handlungen  die  Steine  reden  moch- 
ten, oder  dass  ein  hartes  Menschenherz  schwerer,  als  ein  Felsen, 
zu  erweichen  sei. 

Die  allgemeinere  Anschauung  ging  aber  dahin,  die  Wirkun- 
gen der  Elemente  der  todten  Natur  auch  im  lebendigen  Menschen 
wiederzufinden,  den  menschlichen  Geist  als  Hauch  oder  Wind, 
dss  ganze  Leben  als  Feuer  oder  Wärme,  die  Stimmungen  der 
menschlichen  Seele  als  Mischung  der  Elemente  (Temperamente), 
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überhaupt  die  Funktionen  des  Lebens  als  Qualitäten  der  todten 
Stoffe:  das  Athmen  als  Verbrennung,  die  Ernährung  als  ein  Er- 
starren oder  Gefrieren  darzustellen,  während  der  Geist  nur  di^ 
leere  Abstraktion  dieser  Analogieen  des  Lebens  und  Todes  blieb. 
Diese  Ansicht  ist  auch  in  der  bisherigen  Psychologie  noch  die 
vorwaltende  geblieben,  indem  man  nur  nach  der  Immateriiditst 
des  Geistes  gesucht,  und  sich  um  Leben  und  Tod  dieses  Geistes 
gar  nicht  bekümmert  hat.  So  hat  man  denn  die  immaterieUe 
Abstraktion,  als  ideelles  Todtengerippe,  in  der  Hand  be- 
halten, und  dies  für  lebendigen  Geist  ausgegeben. 

Spurzheim  hatte  nach  Gall  drei  fertige  Grundvermögen 
der  Seele:  Triebe,  Gefühle  und  Verstand,  unterschieden,  welche 
auch  Gar  US  als  Wollen,  Fühlen  und  Denken  angenommen  hat. 
Sie  sind  als  getrennte  Thatigkeiten  hingestellt  worden,  deren  or- 
ganischer Zusammenhang  niemals  klar  geworden  ist  Sie  gelten 
nicht  als  Funktionen  eines  Seelenorganismus,  sondern  als  drei- 
fache oder  dreigliedrige  Keflezionen  oder  Spiegelungen  der  einen 
angeborenen,  d.  i.  bei  der  Geburt  von  Aussen  mitgetheilten ,  im- 
materiellen Idee  (Gar US,  Psyche,  169  f.),  ohne  dass  auf  den 
Inhalt  und  den  Charakter  dieser  Idee  im  Geringsten  eingegangen 
würde.  Die  Dreigliederung,  das  Zahlensystem,  ist  hiernach  das 
Modell  der  Seele,  welche  als  Monas  sich  zieh  zur  Dias  und  Trias 
spaltet,  so  dass  Denken,  Fühlen  und  Wollen  nur  in  der  Einheit 
enthaltene  Zahlen,  die  Zahlen  zugleich  das  Ideelle  der  Seele  und 
ihre.  Grundbestimmungen  selbst  sind.  Die  Seelenthätigkeiten 
werden  hier  zu  einem  todten  Mechanismus  herabgewürdigt,  und 
was  man  das  Darleben  derselben  nennt,  ist  wieder  nichts  als 
Reflexion  oder  Spiegelung  der  Zahlenidee  in  der  unbestimmten, 
abstrakten  Materie,  eine  passive  Bewegung  dieser,  ein  Darschran- 
ben  und  Dardrehen  durch  einen  äussern  Impuls.  Die  lebendige 
Idee  einer  innern,  eigenmächtigen,  individuellen  Entwickelusg 
des  Geistes  ist  hier  nicht  zu  fassen,  und  ebensowenig  die  Le- 
bensfunktionen dieses  Geistesorganismus  in  seiner  Selbsterre- 
gung und  Verjüngung. 

Der  Grund  und  Boden,  von  dem  die  ideelle  Reflexionspsy- 
chologie  anfangt,  liegt  in  den  Wolken;  ihre  Schöpfungen  sind 
Nebelbilder,  Luftspiegelungen,  psychologische  Fata  Margana.  Die 
Psychologie  wird  zu  einer  ideellen  Luftschifferei,  zu  einer  imaa^ 
teriellen  Camera  obscura^  indem  man  sich  in  den  absoluten  Wol- 
ken und  Nebeln  herumbewegt. 

Nach  dieser  Ansicht  ist  der  menschliche  Geist  eine  Aeolsr 
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harle,  auf  deren  Saiten  darch  den  Wind  eines  Blasebalgs  die 
Tone  nach  ZaUenharmonie  erseugt  werden.  Das  Darleben  ist 
hier  ein  Darblasen,  die  Seelenthätigkeit  ist  ein  Rechenexempel, 
worin  nur  todte  Zahlen,  aber  keine  Lebenskraft  galtig  sind.  Die 
Lebenskräfte  des  Geistes  werden  hier  einer  todten  Berechnung, 
wie  in  der  Physiologie  die  Lebensfnnktionen  einer  chemischen 
Decomposition ,  nnterwoifen.  Die  Psychologie  leidet  an  demsel- 
ben  alten  Fehler,  wie  die  Physiologie,  an  den  anorganischen  Prin^ 
cipien  ihrer  Bildung;  sie  ist  kopfserbrechende  latromathematik 
über  die  Erscheinungen  des  Seelenlebens.  Die  sogenannten  em« 
pirischen  Seelenvermogen  sind  die  abstrakten  Todtengebeine, 
welche  in  dieser  Seelenvermogenwanderungsiehre  nach  Belieben 
durcheinandergeworfen  oder  aufgeschichtet  werden,  und  darum 
keine  lebendige  Macht  haben. 

Eine  lebendige  Ansicht  ist  hier  nur  durch  das  ganzliche  Ab- 
streifen der  todten  Principien  der  alten  Weltanschauung,  der 
alten  Prolepsen,  sammt  ihren  mechanischen  Konsequenzen  zu 
gewinnen«  Wir  müssen  zuerst  die  Meinung  aufgeben,  dass  Füh- 
len, Denken  und  Wollen  nur  dreiseitige  Reflexionen  derselben 
Monadenidee  sein  sollten,  weil  damit  die  Verschiedenheit  und 
Eigenthumlichkeit,  die  lebendige  Macht  dieser  Seelenthatigkeiten 
nicht  im  Geringsten  übereinstimmt. 

Vor  dem  Bekanntwerden  der  Gall-Spurzheim ^schen  A n- 
sicht,  nach  der  die  Gedanken,  Gefahle  und  Triebe  Funktionen 
bestimmter  Gehirntheile :  des  Vorder-,  Mittel-  und  kleinen  Ge- 
hirns betrachtet  wurden,  und  zwar  in  der  Art,  dass  man  hierbei 
den  freien  Willen  (das  Wollen)  des  Menschen  mit  den  Trieben 
der  Thiere  identificirte,  unterschied  man  in  der  Psychologie  als 
isolirte  Vermögen  der  Seele:  1)  Triebe  und  Leidenschaften, 
2)  Gefahle  und  Affekte,  als  der  Sinnlichkeit  angehörend,  3}  den 
Geist  als  Erkenntnissyermogen  (Einbildung,  Verstand,  Vernunft) 
des  Uebersinnlichen,  wobei  der  freie  Wille  gar  nicht  in  der  Psy« 
choiogie  abgehandelt,  sondern  in  die  Moral  yerwiesen  wurde. 
Hier  war  also  der  Geist,  als  freier,  schöpferischer  und  lebens- 
kräftiger Geist,  gar  nicht  Gegenstand  der  Seelenlehre;  yielmehr 
war  diese,  als  sogenannte  Erfahmngsseelenlehre,  nur  ein  Aggre- 
gat  immaterieller  Stücke  der  alten  Weltseelenlehre,  in  welcher 
der  Begriff  des  eigenmächtigen  Lebens  im  Geiste  gar  nicht  vor- 
handen ist. 

Durch  die  Gail-Spnrzheim'schen  Ansichten  ist  die  Psy- 
chologie dem  praktischen  Gefühl  des  Lebens  naher  gerü<^t  wor* 
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den;  aber  weder  Gall  and  Sparsheim,  noch  ihre  Nachfolger, 
haben   die   TÖllige  Verechiedenheit  der  Prineipien   erkannt,  die 
nwisehen  dem  praktischen  Oefnhl  des  Lebens  im  Geiste  und  dem 
alten  logischen  Gedankensystem,  nach  dem  die  Seelenvermogen 
behandelt  wurden,  vorhanden  ist;   nnd  in   dem  Kopfserbrechen 
aber  diese  Widerspräche   sind    alle    stecken   geblieben,    welche 
aber  Gall  and  Sparsheim  hergefallen  sind,  ohne  aber  sie  hin* 
aas  etwas  Besseres  geben  zn  können;  oder  welche  andererseits 
Gall  nnd  Spnrzheim  gefolgt  sind,  ohne  ans  den  Widersprachen 
ihrer  fertig  eingeborenen  Triebe  mit  der  Bildang  des  menschli- 
chen  Geistes  durch  Ersiehang  nnd  Unterridit  herausfinden  sa 
können. 


0.    Kanstliches  und  naturliches  System  der  Psychologie. 

§.  205. 

Es  ist  eine  noch  nicht  erkannte  Wahrheit,  dass  die  bisherige 
Psychologie  ein  künstliches  System,  wie  das  Li nn^ 'sehe  Pflan- 
■ensystem  ist,  in  welchem  die  verschiedenen  Seelenthatigkeiien, 
als  ein  äusseres  Aggregat  von  Kräften,  nach  ihren  vorhandenen 
Namen  logisch- kategorisch,  d.  i.  nach  ihren  fremden  Gedanken- 
bestimmungen,  kiassificirt  worden  sind,  so  dass  natürlich  Zusam- 
mengehöriges (Gefühl  und  Erkenntniss)  getrennt  und  natürlich 
Verschiedenes  (die  Empfindungen  der  Thiere  und  des  Menschen) 
kanstlich  aasammengestellt  worden  ist,  wie  nberall,  wo  man  le- 
bendige Dinge  nach  todten  Abstraktionen  in  Begriffe  fitsst.  Da- 
her ist  man  in  der  bisherigen  Psychologie  über  die  wahre  Be- 
deutung der  einfachsten  Seelenthatigkeiten  nicht  im  Reinen  ge- 
wesen; man  hat  nicht  sagen  können,  wodurch  unter  sich  Triebe 
und  Leidenschaften,  Gefühle  und  Affekte  verwandt  und  verschie- 
den sind,  was  Neigungen  und  Abneigungen  für  eine  psychologi- 
sche Bedeutung  haben;  man  hat  von  Verstand  und  Vernnnft  ge- 
sprochen, ohne  SU  wissen,  was  beide  fir  den  lebendigen  Geist 
eigentlich  sind.  Andererseits  hat  man  cusammengesetste  Seelen- 
funktionen,  wie  die  Triebe,  die  Vorstellungen,  als  einfache,  me- 
chanische Bewegungen,  in  denen  ein  Keil  den  andern  treibt,  be- 
trachtet, überhaupt  die  Idee  organischer,  selbstthatiger  Geistea- 
funktionen  nicht  gewinnen  können.  Man  hat  sich  mit  diesem 
künstlichen  System  der  Psychologie  herumgequalt,  ohne  das  Be- 
dürfhiss  eines  natürlichen  auch  nur  tn  empfinden,  aas  keinem 
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andern  Grunde,  «Is  weil  man  den  Dnter«chied  von  Leben  and  Tod 
in  der  Wissenschaft  nicht  begriffen  hatte. 

Wenn  von  Funktionen  des  measchliohen  Geistes  nberhampt 
die  Rede  sein  soll,  so  mnssen  wir  snerst  erkennen,  dass  dies 
lebendige  Funktionen  und  nicht  mechanische  Maschinenthatig* 
keiten,  nicht  Impressionen,  Reflexionen,  nicht  monadische,  diadt- 
sehe  oder  triadisohe  Zahlenbewegnngen  sind;  dass  in  den  leben« 
digen  Funktionen  Selbsterregung,  Verjüngung  und  Wiedergeburt 
sein  muss,  dass  es  die  Leben  sfunktionen  des  Körpers  sind,  welohe 
sich  als  ideeller  Organismus  im  Geiste  wiederholen  (§•  69.).  Bis^ 
her  ist  der  menschliche  Geist  nur  als  ideeller  Mechanismus,  als 
immaterielle  Maschinerie  behandelt  worden;  der  lebendige  Geist 
ist  in  den  alten  Weltseelenideen  zu  Gorgonien  und  Lithophyten 
verhöbet  und  versteinert,  er  ist  in  der  bisherigen  Psychologie 
lebendig  mumificirt  worden. 

Anstatt,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  den  menschlichen  Geist 
ans  den  Weltseelenideen  abzuleiten,  müssen  wir  ihn  vielmehr 
von  diesen  Ideen  kritisch  reinigen,  wenn  wir  mit  der 
Psychologie  vom  Tode  cum  Leben  durchdringen  wol« 
len.  Die  Bestrebungen,  die  Grundtriebe  des  Mensehen  aus  der 
Schwerkraft,  die  Grundgefuhle  aus  dem  Magnetismus  und  der 
£lektricitat  abzuleiten,  die  psychologisdie  latromathematik  und 
latrophysik,  müssen  zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  die  todien 
Naturkräfte  zernichtend  auf  den  lebendigen  Geist  wirken,  wenn 
er  solche  nicht  überwinden  und  assimiliren  kann,  und  dass,  wenn 
er  sich  dieselben  assimilirt,  sie  blosse  Lebensbedingungen  sind, 
welche  von  ihm  überwunden  werden  und  in  seiner  Individualität 
untergehen.  Die  Psychologie,  wie  es  nach  Steffens  und  £nn'e- 
moser  Mode  geworden  ist,  mit  der  Naturgeschichte  der  £rde 
anzufangen,  den  Menschen  von  vorn  herein,  wie  Hippokrates 
und  Galen,  als  abhängig  vom  Boden,  dem  Wetter  und  dem 
Klima  darzustellen,  heisst  ihn  sogleich  zum  Sklaven  der  todten 
Natur  machen.  Man  will  den  Menschen  aus  der  Skia» 
verei  der  Menschen  befreien,  aber  sieht  nicht,  dass 
man  ihn  in  der  Wissenschaft  zum  Sklaven  der  todten 
Naturnothwendigkeit  macht,  dass  die  lebendigen  Sympa» 
thieen,  welche  wir  für  den  Sklavenzustand  des  Menschen  fäh* 
len,  theoretisch  durch  das  Wdtseelendenken  der  Wissensdiaft 
sich  in  gelehrte  Antipathieen  gegen  die  Emancipation  umkehren, 
indem  man  den  Menschen  in  die  Ketten  des  Todes  sehmiedet. 
Die  astronomische,  geologische,  klimatologische  Anthropologie 
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mag  den  guten  Willen  haben,  den  Menschen  selbst  kennen  xu 
lernen  9  aber  ihre  Sinne  sind  umnebelt  von  den  Bindrücken  der 
Anssenwelt,  so  dass  sie  den  Wald  vor  Banmen,  den  Menschen 
vor  der  Welt  nicht  sehen.     Sie  bilden  sich  hent  noch  ein,  wie 
Moses  nnd  Hesiodns,  dass  der  Mensch  die  Wolken  und  Berge 
betrachten  müsse,  wenn  er  sich  selbst* kennen  lernen  will;  dass 
man  Geologie  schreiben  müsse,  wenn  man  Anthropologie  schrei- 
ben will;  dass  man  in  den  Lebensbedingnngen  schon  das  Leben 
selbst  finden  müsse.    In  der  bisherigen  Psychologie  ist  der  Men- 
schengeist durch  die  Brille  der  Weltseelen  lehre  betrachtet,  seine 
Triebe,  Kräfte,  Vermögen  sind  in  das  Zahlen-  und  Maschinen- 
i^stem  der  alten  Logik  eingeordnet  worden,  obgleidi  sie  darin 
ganz  und  gar  nicht  passen.   Wir  haben  schon  eine  (Locke 'sehe) 
mathematische  Psychologie;  man  sucht  immer  mehr  Mathematik 
hineinzubringen,  anstatt  die  vorhandene  herauszuschaifen. 

In  einem  naturlichen  System  der  Psychologie  müssen  die 
Thätigkeiten  des  Geistes  aus  dem  Princip  des  Lebens  selbst 
entwickelt  werden',  und  die  verschiedenen  Funktionen  desselben 
müssen  als  Lebensbestandtheile  erkannt  werden,  und  als  solche 
ihre  Stellung  und  ihren  organischen  Zusammenhang  nach  ihrer 
natürlichen  Verwandtschaft  erhalten.  Betrachten  wir  hiernach 
zuerst  die  Verhältnisse  von  Fühlen,  Denken  und  Wollen,  so  fin^ 
det  sich  bald,  dass  dieses  weder  drei  unabhängig  von  einander 
verschiedene  Grundvermögen,  wie  Gall  wollte,  indem  er  eine 
ursprüngliche  Mehrheit  von  inneren  Sinnen  annahm,  noch  drei- 
fache Reflexionen  einer  eingeborenen  Weltseelenidee  sein  können, 
wie  es  die  natnrphilosophische  Ansicht  ist. 

Es  können  nicht  verschiedene  Grundvermögen  sein,  weil  das 
Gefühl  und  das  Denken  ganz  denselben  Inhalt  haben,  die  Gefühle 
und  Gedanken  völlig  übereinstimmend  sein  können  und  werden 
müssen.  Es  können  nicht  blosse  Reflexionen  einer  nnd  dersel- 
ben Idee  sein,  weil  der  Wille,  das  Handeln,  des  Menschen,  eben 
als  freier  Wille,  keinesweges  der  fertige,  todte  Abdruck  der  Ge- 
fühle und  Gedanken  ist,  sondern  sich  auch  gegen  die  Gefühle 
nnd  Gedanken  richten  kann.  Am  wenigsten  können  Fühlen,  Den- 
ken und  Wollen,  als  verschiedene  Ghrundvermogen,  die  dem  gros- 
sen, mittleren  und  kleinen  Gehirn  entsprechen  sollten,  in  einer 
Reihe  nebeneinander  hingestellt  werden,  da  sich  der  Wille  auf  das 
Gefühl  so  gut,  als  auf  das  Denken  bezieht,  und  es  einen  Gefühls- 
wie  Vernunftwilien ,  ja  bei  den  Thieren  einen  blossen  Instinkt- 
willen   giebt,  so   dass   der  Wille  sich  keinesweges  unabhängig 
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Tom  GefShl  and  vom  Denken  entwickelt,  am  wenigsten  ans  wil- 
lenlosen Zustanden,  wie  Garns  annimmt,  hervorgehen  kann, 
vielmehr  der  Wille  nur  eine  Selbstbestimmung  der  lebendigen 
Seele  zn  Handlangen  ist,  and  so,  als  geistiger  Bildnngsprocess, 
mit  der  Assimilation  im  QefShl  and  im  Denken  nothwendig  sa- 
sammenhangt.  Die  Willen  saktion  steht  daher  mit  dem  Fihlen 
.and  Denken  nicht  in  einer  Reihe,  sondern  beiden,  als  A«8inila- 
tionsfnnktionen ,  sngleieh  gegenäber,  and  macht  als  plastiaeiM 
Seelenfanktion  mit  beiden  einen  ganzen  Organismas  ans. 

Die  natürliche  psychologische  Gliedemng  der  menschliobea 
Seelenfanktionen  ist  also  die,  dass  sieh  sanächst  Gemüth  and 
Geist  als  Entwickelangsstafen  des  Erwachens  vom 
anbewassten  zam  bewussten  Geist  unterscheiden,  der 
Wille  aber  in  beiden  sich  wiederholt,  and  nothwendig  sowohl 
zum  Gemüth  als  zam  Geist  gehört,  so  dass  man  also  einen  Ge- 
mnths*  \ind  einen  Geistes-  (oder  Vemanft-)  Willen  za  unter- 
scheiden hat. 

Empfinden  und  Vorstellen,  Fühlen  und  Denken  sind  a}so 
nicht  verschiedene  Funktionen,  die,  nach  Gall,  an  verschiedeaüe 
Gehirntheile  (JMittel-,  Vordergehirn )  gebunden  sein  konnten, 
und  damit  fallt  die  Annahme,  der  insbesondere  Caras  folgt,  zu- 
sammen, dass  das  Vordergehirn  dem  Denken,  das  Mittelgehira 
dem  Fühlen,  das  Hinter-  oder  kleine  Gehirn  den  Trieben  dienen 
sollte.  Es  sind  vielmehr  Verjüngungs-  und  Entwickelangsstafen 
einer  und  derselben  Funktion,  nämlich  der  Assimilationsfunktion 
des  Geistes,  die  im  Fühlen  und  Erkennen  wiedererscheint  ($§.  75« 
und  152.). 

Dagegen  ist  der  Wille  mit  den  Trieben  eine  vom  Empfinden 
und  Vorstellen  verschiedene  Funktion  und  damit  auch  an  ein 
verschiedenes  Gehirnorgan  (das  kleine  Gehirn)  gebunden.  Der 
Wille  hat  in  sich  selbst  wieder  eine  ähnliche  Stufenentwiekelung, 
wie  das  Empfinden,  indem  er  als  Instinkt,  Trieb  und  freier  Will« 
erscheint,  und  gebort  mit  allen  drei  Entwickelungsstafen  wieder 
einem  und  demselben  Organ  an.  Hieraus  geht  die  Wichtigkeit 
und  Nothwendigkeit  hervor,  im  Geistesieben  die  Entwickelungs* 
stufen,  die  Funktionen  und  die  Verjüngungsakte  zu  unterschei- 
den, weil  nur  dadurch  eine  natürliche  Anordnung  und  Einsicht 
in  den  natürlichen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  des  See- 
lenlebens und  ihrer  Ursachen  ermöglicht  wird  (§§.  77.  78.)« 
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d.    Individuelle  Seele  und  personlicher  Greist» 

§,  206. 

Zn  dem  persönlichen  Gott  in  der  Religion  müssen  wir  in  der 
Wissenschaft  einen  persönlichen  Geist  and  eine  persönliche  Yer- 
nnnft  bilden.  Diese  haben  aber  eine  Lebenseinheit  der  indi- 
viduellen Seele  zur  Voraussetzung.  Die  Individualitat  des  ver- 
nünftigen Geistes  muss  daher  das  Ziel  der  lebendigen  Wissenschaft 
sein.  Der  alten  Weltseele  fehlt  die  lebendige  Individualitat,  wie 
der  alten  Vernunft  und  dem  alten  Geist  die  Lebenseinheit  der 
Persönlichkeit.  Sie  ist  ein  todter,  monadischer  Einheitsbegrifi^ 
aus  dem  niemals  lebendige  Individualität  hervorgehen  kann. 

Die  Charaktere  der  Ernährung,  Verjüngung  und  Wiederge- 
burt, damit  die  Fähigkeit  der  Erziehung  und  Civilisatfon ,  sind 
nur  dem  lebendigen,  individuellen  Geiste  eigen thnmlich,  und  kom- 
men der  nicht  kulturfahigen  Weltseele  und  dem  uncivilisirten 
Weltgeiste  nicht  zu.  Dieser  ist  starrer  und  fertiger  Maschinen- 
geist, dessen  Veränderungen  in  Metabolieen,  Metamorphosen  und 
KreisdrehuBgen  beruhen,  ohne  die  Macht  höherer  organischer 
Stufenentwickelung  und  Vollendung.  Der  alte  Weltgeist  kann 
den  geschlossenen  Kreis  seiner  Maschinenbewegungen  nicht  durch- 
brechen, weil  ihm  die  Charaktere  des  Lebens,  der  Verjüngung 
und  Wiedergebart  fehlen,  und  er  nicht  zu  organisch  lebendi- 
ger Einheit  (Individualität)  gelangen  kann. 

Deswegen  passt  auch  seine  unpersönliche  Vernunft  nicht  zu 
der  Idee  und  der  Vernunft  des  persönlichen  Gottes.  Die  Idee 
des  persönlichen  Gottes  muss  den  Begriff  der  Lebensindividuali- 
tat  zur  Grundlage  erhalten.  Diese  ist  aber  nur  die  Einheit  der 
Funktionen,  Stufen  und  Verjungungsakte  des  lebendigen  Orga- 
nismus (§.  46.),  welche  auch  in  den  Menschengeist  hineingelegt 
werden  muss. 

Die  Weltvernunft  ist  als  das  Erfassen,  Ahnen  des  Unendli- 
chen, Unbedingten,  Absoluten,  als  Kraft,  abstrakte  Ideen  zu  bil- 
den, betrachtet  worden,  wobei  man  den  unbedingten  Tod  und  die 
todte  Unendlichkeit  und  Idealität  im  Auge  hat.  Das  Vernünftige 
ist  hiernach  der  Tod.  Es  soll  der  abstrakte  Reflex  alles  Intuiti- 
ven (Sinnlichen),  die  Reflexion,  der  Wiederschein  der  Anschauiin- 
gen,  und  als  solche  ein  höher  potenzirtes,  d.  i«  aufgestapeltes 
(thierisches)  Bewusstsein,  eine  immaterielle  Sinnlichkeit  sein, 
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also  iamer  keine  innere  SohopAing,  Bondem  Masere  Mittheihuif 
(Impression)  durch  sinnliobe  Anschauungen  oder  die  Sprache. 
Die  Genesis  des  Inhalts  der  Sprache  (die  Gedanken)  kommt  da* 
bei  nicht  in  Betracht;  es  wird  über  das  Princip  des  Lehens 
(durch  Abstraktion)  hinweggesprungen.  Dabei  ist  keine  Yer* 
edlung  und  höhere  Vollendung  durch  Unterricht  moglieh,  blosse 
Abrichtung  und  Politur  mit  abstrakten  Formen,  weil  der  innere 
lebendige  Aufbruch  fehlt.  Der  persönliche  Geist  hat«  seine  £nd* 
Ursache  im  Reich  des  Lebens  und  der  lebendigen  Individualität, 
und  kann  durch  leere  Namen  mit  Beibehaltung  der  todten  Wdjt« 
Seelenlogik  nicht  erfasst  werden. 

Nur  der  lebendig  personliche  Geist  ist  menschlicher  Geist« 
Will  man  den  Geist  in  seiner  Menschlichkeit  fassen,  so  muss  der 
wahre  Begriff  des  Menschen,  als  lebendiges  Wesen,  s'u  Grunde 
gelegt  werden.  So  lange  der  Mensch  in  der  Wissenschaft  nur 
als  £rdenkloss,  als  £lementengemiscb,  als  chemisches  Labor»* 
torium  oder  galvanische  Säule  liufgefasst  wird, 'bleibt  der  Men« 
schengeist  auch  nur  eine  leblose  Abstraktion,  ein  ideeller  Erden- 
kloss,  eine  idedle  Maschine  oder  Fabrik  (§§.  &,  9.,  10.,  49.),  oder 
vielmehr  ein  abstraktes  Phantom;  die  Menschenbildung  eine  todt 
formelle  Abstraktion,  ohne  allen  lebendigen  Inhalt;  der  ganse 
Menschenbegriff  verdampft  und  verraucht  in  die  Wolken,  wie  bei 
Plato  und  Sokrates. 

Die  menschliche  Bildung  muss  also  erst  vom  Tode  cum  Le« 
ben  durchdringen,  und  der  personliche  Menschengeist  das  Leben 
sum  Inhalt  erhalten.  Bevor  dieses  geschehen  ist,  kann  man  sieb 
über  wahre  Humanität  in  der  Bildung  nicht  verstandigen.  Die 
Idee  der  antiken  Humanität  und  der  Humaniora  ist  darum  so 
unvollkommen,  weil  ihr  kein  lebendiger  Menschenbegriff  cur 
Grundlage  dient. 


e.    Die  Verjüiigiing  des  Geistes. 

§.207. 

Die  Wiedergeburt  des  Geistes  ist  seine  Bntwickelung  aus 
den  Gefühlen  und  Trieben  su  den  höheren  Stufen  des  Verstan- 
des und  der  Vernunft  durch  die  Veijnngungsakte  von  Anabiose 
und  fiipljse  (§.  154.).  Die  Wiedergeburt  setst  eine  Geburt  vor- 
aus, organische  Zeugung  von  Keimen  und  deren  Selbsterregnng 
im  Gemnth;  was  nicht  geboren  worden  ist,  und  nicht  die  Cha- 
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imktere  des  Lebens  an  sieh  tragt,  kann  auch  nicht  wiedergeboren 
werden.    Die  Oefnhle  und  Triebe  sind  die  Larven  des  Geiates. 
Die  ErkenntnisB  ist  das  verjüngte  Gefnhl,  der  freie  Wille  ist  der 
wiedergeborene  Trieb,  der  Geist  ist  das  verjüngte  Gemnth.    Der 
menschliche  Geist  üiuss  ans  der  Wurzel  des  Lebens  im  Gemäth 
hervorwacfasen,  er  braucht   eine  lebendige  Vorbildung  des  Ge* 
muths.    Schon  die  Grundanschauungen  des  Gemuths  müssen  le* 
bendig  sein,  wenn  das  Leben  des  Geistes  erhalten  werden  soll. 
Der  wissenschaftliche  Geist  auf  Schulen  und  Universitäten  kAoa 
nicht  wiedergeboren  werden,  so  lange  er  mit  dem  alten  Gedan- 
kenhandwerkszeug gewebt,   gesiegelt,  gekocht,  gebacken   wird; 
er  ist  in  diesen  kategorischen  Formen  von  Aussen  handwerks- 
massig zusammengesetzt,  anorganisch  zubereitet,  in  todte  Formen 
gepresst  oder  gegossen,  aber  nicht  lebendig  erzeugt  und  geboren. 
Diese   Geistesstatuen    können   auch  keine  Wiedergeburt   haben, 
weil  sie   kein  inneres  schöpferisches  Lebensprincip  in  den  Ge- 
fühlen und  Trieben,   sondern  ätissere  todte  Triebkräfte   haben. 
Es  sind  auswendige  Musen,  dämonische  Begeisterungen,  die  von 
Aussen   eingeflösst  werden,   wobei   ein  Keil   den   andern  treibt. 
Hier  sind  fertige,  imprimirte  Geister,  ohne  Verjüngung,  und  da- 
her auch  ohne  Wiedergeburt,  als  bloss  äussere  Phänomene.    Die 
alte  Wissenschaft    kann    darum    nicht   wiedergeboren 
werden.     Das  wissenschaftliche  Leben  auf  Universitäten  kann 
nicht  wiedergeboren  werden ,   so .  lange  die  gezimmerte  und  ge- 
meisselte    kategorische  Logik,    latromechanik    und  Kosmologie 
das  wissenschaftliche  Princip   darin   bilden.     Mit   dieser  Logik 
und  Kosmologie  kann  nichts   organisirt,  nichts  regenerirt  ond 
verjüngt  werden,  weder  im  Körperlichen  noch  im  Geistigen,  denn 
sie  verhält  sich  zermalmend  gegen  alles  organische  Leben.    An- 
statt nur  die  Geistesnahrung  zu  kochen,  kocht  man  den  Geist 
selbst.     Die  Kosmologie  führt  zu   einer  Logik  der  chemischen 
Zersetzungen  und  der  organischen  Zerreibungen;  sie  ist  das  Grab 
der  organischen  Ideen,  und  wie  eine  Mnhle  oder  eine  Tuchfabrik 
und  Färberei  nicht  wiedergeboren  werden  kann,  so   kann   auch 
der  alte  logische  und  kosmologische  Handwerksgeist  nicht  wie- 
dergeboren   werden.       Dieser    Handwerksgeist    herrscht 
aber    mit   dem    geologischen  Hammer    in   der  jetzigen 
Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit.     Man  muss  erst  diesen 
auswendigen   Geist,   diese  äussere  Eingebung  und   Geistesbiid* 
hanerei  abschaffen,  bevor  an  eine  Verjüngung  der 
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tea  Mrf  Sdmlen  und  Unhrersititen,  YerjingQng  des  Yateriandas 
m  denken  i«t. 


f.    Bildung  der  GedaDken  ans  den  sinnlichen  Bildern  und  Gefühlen. 

§.208. 

Wie  die  Nahrung  in  Blnt,  so  können  nnd  mnseen  die  sinn* 
lieben  Bilder  als  Geistesnabning  sn  Gedanken  nmgescbaffen  wer- 
den. Die  Art,  wie  dies  geschieht,  zn  erkennen,  ist  Aufgabe  der 
Seelenlehre.  Der  Geist  ist  lebendig,  die  sinnlichen  Eindrucke 
sind  todt;  es  handelt  sich  hier  also  um  die  Erhebung  des  Todes 
cum  Leben  im  Geist,  die  nur  aus  dem  Festhalten  des  Unterschie- 
des von  Leben  nnd  Tod  überhaupt  zu  verstehen  ist.  Die  Frage 
ist  also,  wie  der  menschliche  Geist  die  Sinnlichkeit  belebt?  Dies 
geschieht  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Umwandlung  Ton  Nahrung  in 
lebendiges  Blut  in  der  Verdauung;  es  ist  ein  Lebensproeess,  und 
>war  ein  lebendiger  Assimilationsprocess,  wodurch  die  Eindrucke 
überwunden  und  verarbeitet  werden.  Dieser  ist  aber  ein  Frooess 
der  Verjüngung  und  Wiedergeburt;  und  wie  der  Korper  aus  der 
Korpemahrung,  so  wird  der  Geist  aud  der  Sinnlichkeit  als  Gei- 
steenahrung wiedergeboren.  Wie  die  Sinneseindrucke  die  Sin- 
neenahrung,  so  sind  die  in  den  Sinnesorganen  erzeugten  Bilder 
die  Gefuhlsnahrung,  und  die  Gefühle  aind  wieder  die  G^istes- 
nahrung.  Das  Gefühl  wird  aus  der  Sinnlichkeit,  der  Geist  aus 
dem  Gefühl  wiedergeboren.  Das  ist  die  lebendige  Stufenent- 
wickelung.  Wie  die  Sinneseindrucke  dabei  in  den  Sinnesbildem 
irat«*gehen,  so  gehen  die  Bilder  in  den  Gefühlen  und  die  Gefühle 
in  der  Geistesthätigkeit  unter,  auf  dieselbe  Art,  wie  das  Saamen- 
kom  in  der  keimenden  Pflanze  untergeht  Als  ein  solcher  Le- 
bensproeess ist  aber  die  Geistesbildung  bisher  niemals  betrachtet 
worden.  Der  Geist  ist  vielm^r  in  alter  Weise  als  fertig  vorhan- 
den und  so  von  Aussen  mittheilbar,  als  Phänomen  (Phänomeno- 
logie des  Geistes),  als  immaterielle,  abgesogene  Kraft  überhaupt 
betrachtet  worden,  die  keine  Lebenseigenschalten,  kein  Wachs- 
tbum,  keine  eigenmächtige  höhere  Stufenentwickelnng  hat.  So 
sind  die  sinnlichen  Eindrucke  von  einer  Seite  schon  als  der  aus- 
wendige Geist  selbst  angesehen  worden,  und  man  hat,  wie  die 
Empiriker,  den  Geist  ans  den  sinnlichen  Eindrucken,  die  man 
BrfUirungen  genannt  hat,  zusammengesetzt  betrachtet.  Von  der 
andern  Seite  hat  man  die  Sinnlichkeit  ganz  verworfen,  und  nur 

33 


494  Der  Geiat.     Gliedemng  und  L^beosbedingang. 

im  sogenannten  UeberBinnHohen  die  hocliBte  OeisteftbUdoBf  ge- 
sacht, die  aber  ebenso  einen  fertigen  starren  Geist  vonwisaetst» 
der  nicht  durch  Wachsthum  nnd  Verjüngung  sich  snm  höheren 
Leben  ans  sich  selbst  erheben  kann. 

Diesen  beiden  Ansichten  arbeitet  die  Yerjangangslehre  ent- 
gegen, am  Leben sbewegung  und  Lebenskraft  in  die  Gedanken- 
bildung zu  bringen,  das  Denken  aus  der  Maschinenbe- 
wegung  cum  Selbstdenken  nnd  aar  Selbstentwicke- 
lang  sa  erheben,  was  bei  der  sinnlichen  Impression  nnd  der 
abersinnlichen  Tradition  eine  Unmöglichkeit  ist. 


g.    EntwiokelungBStufen. 

§.  209. 

Die  erste  Entwickelongsstufe  des  Geistes  ist  die  instinktaiüge 
der  Gefahle  und  Triebe.  Dies  ist  der  aus  dem  thieriseben  In- 
stinkte! entwickelte  Puppenaustand  des  Geistes,  die  Stafe  der 
Willkar  und  die  Herrschaft  der  Neigungen,  auf  welcher  der  Geist 
noch  wie  die  thierischen  Instinkte  von  der  Sinnlichkeit  und  der 
Aussenwelt  beherrscht  oder  getragen  ist.  Diese  Stafe  mass  wie 
eine  Mauserhaut  kritisch  abgeworfen  werden,  damit  der  freie, 
▼ernünffcige  Geist  sich  durch  Wiedergeburt  daraas  bilde.  Das 
Gemoth  bricht  durch  innere  ürtheilung  sum  Geist  anf« 

Die  niederen  Entwickelnngsstnfen  der  Seele  gehen  dabei 
immer  in  den  höheren  unter,  wie  die  Raupe  in  der  Pappe,  das 
£i  in  der  Bildung  des  Embryo  untergeht  So  gehen  die  Sin- 
nesbilder  in  dem  Gefühl»  das  Gefühl  im  bewassteo 
Geist  unter.  Die  Vorstellungen  müssen  immer  erneuert  wer- 
den. Sie  leben  ab  und  gehen  in  Vorurtheilen  unter,  die  dann 
wie  eine  fremde  Last  hemmend  auf  die  Verjüngung  des  Geistes 
wirken,  wenn  sie  beibehalten  werden. 

Man  kann  also  nicht  mit  den  Sensualisten  -sagen,  dass  die 
anyeränderten  Gefahle  noch  der  Inhalt  des  Geistes  waren,  da 
sie  in  den  höheren  Verjungungsstnfen  zu  Grunde  gegangen  sind; 
aber  der  Geist  muss  dasselbe  Princip  des  Lebens,  wie  die  Oe- 
fuhle  zum  Inhalt  haben.  Der  Inhalt  der  Gefühle  wird  im  OeiaCe 
(im  Denken)  wiedergeboren  und  zwar  in  Gestalt  des  Gedachlea. 
Die  Gedanken  sind  also  eine  "höhere  (freie)  Entwickeiangsstvle 
der  Gefühle,  sie  müssen  denselben  Inhalt  haben,  wie  die  OelSlile, 
wenn  sie  lebendige  Gedanken  sind.    Der  menschliche  Geist  iai, 
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•0  gut  wie  der  Korper,  daB  lebendige  Schuf  der  Argonanteta,  das 
00  lange  dareh  Wiedergeburt  sich  selbst  ernenert,  bis  kein  altes 
Stnck  mehr  daran  ist.  Nar  sind  die  nenen  Stacke  nicht  meeba- 
nisehTon  Aussen  zugefügt,  der  Geist  ist  kein  ausgeflicktes,  todtes 
SchifP,  sondern  das  Neue  ist  durch  Yerjungung  und  Wiedergeburt 
▼Ott  Innen  lebendig  entstanden,  nachdem  das  Alte  abgestorben 
und  abgeworfen  war. 

Der  Oeist  ist,  wie  der  Organismus  des  Korpers,  in  einem 
fortwährenden  innern  Wechsel,  in  einer  bestandigen  Umbildung 
und  Metamorphose  begriffen;  und  wie  man  von  einem  Stoffwech* 
sei  des  Korpers  spricht,  konnte  man  auch  dem  Qeist  einen  sol- 
chen StoffwechseP  zuschreiben.  Indessen  ist  dies  kein  anorgani- 
scher StoJSweohsei,  sondern  der  Fluss  der  Geistesverjnngungsakte 
von  Neubildung  und  Mauser  der  Ideen  auf  ihren  verschiedenen 
Entwickelungsstufen,  wodurch  sich  der  Geist  ewig  lebendig  er- 
neuert und  verjungt.  In  einem  Lande,  oder  in  einer  Gegend,  die 
wir  bereisen,  empfangen  wir  zuerst  die  sinnlichen  Eindrucke  jler 
Hügel,  Berge,  Felsen,  Wälder,  Fluren,  ans  den  Einzelnheiten  der 
Farben,  Grossen,  der  Individuen  von  Pflanzen,  Thieren,  Men- 
schen. Diese  einzelnen  Sinneseindrucke  gehen  spater  in  einem 
allgemeinen  Gefublsbilde  des  ganzen  Landes  unter,  das  man  nur 
in  besonderen  Charakteren  festhalt  In  weiterer  Betrachtung 
verschwinden  die  Gefnbisbilder  selbst  in  Ansichten  und  Vorstel- 
lungen, die  man  sich  von  dem  Ganzen  bildet,  und  diese  Vorstel- 
lungen sind  Wiedergeburten  aus  den  ersten  Entwickelungsstufen 
der  sinnlichen  Lebensmittel  und  der  daraus  entstandenen  Ge- 
fühle; sie  sind  die  Schmetterlinge  aus  abgestorbenen  Erkennt- 
nissraupen. In  der  vernunftigen  Idee  endlich,  zu  welcher  die 
Vorstellungen  erhoben  werden,  fallen  diese  seihst  dem  höheren 
Geist  zum  Opfer,  wie  das  Blut  den  durch  Ernährung  wachsenden 
Organen  des  Körpers. 

Die  Impressionen,  aus  denen  man  nach  der  alten  Ansicht 
den  Geist  gebildet  glaubte,  eind  schon  in  der  Sinnesempflndung 
überwunden,  untergegangen,  und  als  sinnliche  Bilder  lebendig 
reproducirt  worden.  In  diesen  Bildern  ist  also  von  den  äusseren 
Phänomenen  schon  nichts  mehr  enthalten.  Die  Tonempfindungen 
sind  also  keine  Reflexionen  des  Schalls,  die  Gesichtsbilder  keine 
Reflexionen  der  Gesichtsein  drücke  mehr,  wie  viel  weniger  können 
die  aus  den  Gesichts-  und  Tonbildern  entstandenen  Gefühle  und 
Vorstellungen  noch  Reflexionen  der  Impressionen  und  Phänomene 
sein!    Das  Kkben  des  Geistes  an  den  niedersten  Entwiekeiungs- 
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stufen  seiner  Bildung  ist  die  Ursache  seiner  Leblosigkeit.  Mmn 
bildet  Oeistesleicben,  Ton  denen  man  keine  bildende  Leboiskrall, 
keine  lebendigen  Werke  fordern  kann. 

Die  Gefahle  selbst  haben  noch  wieder  eine  Stufenentwicke« 
lang  der  Ausbildung  und  Veredlung,  welche  sich  auch  in  der  Bil- 
dung des  rohen  und  rerteinerten  Geschmacks  für  ihre  Lebensbe- 
dingungen seigt.  Zuerst  entwickeln  sich  die  vegetatiT  sinnliehen 
Gefühle  und  Triebe:  die  Selbstheitsgefuhle,  Egoismus,  Lust,  Ver- 
gnügen ;  spater  erst  die  höheren  menschlichen  Gefahle  für  Wahr* 
heit,  Schönheit,  Sittlichkeit,  Recht,  in  denen  die  niederen  Stufen 
cu  Grunde  gehen. 

Unter  allen  Umständen  müssen  lebendige  Gedanken  die  Ge- 
ftthlsstufe  der  Erkenntniss  durchlaufen,  und  diejenigen  Erkennt* 
nisse,  welche  nicht  durch  das  Gefühl  laufen,  haben  keine  Lebens- 
kraft und  keine  lebendige  Macht.  So  ist  es  mit  den  alten  und 
neuen  Impressions*  und  Kategorieenerkenntnissen.  Diese  können 
nicht  durch  das  Gefühl  laufen;  das  Gefühl  brauchte  ihretwegen 
gar  nicht  da  lu  sein^  weil  die  todten  Impressionen  das  lebendige 
Selbstgefühl  ausschliessen.  Daher  sind  die  empirischen  Impres* 
sions-  und  Spiegelungs-  oder  Reflexionserkenntnisse  leblose  und 
starre  Kompositionen,  wie  die  Bilder  in  einer  Camera  ob$ewra; 
es  sind  Erkenntnisse,  die  sich  nicht  verjüngen  und  au  höheren 
Entwickelungsstufen,  nicht  cur  organischen  Individualität,  ausbiU 
den,  nicht  von  Innen  wachsen  und  sich  vervollkommnen  können, 
sondern  bei  denen  nur  eine  atomistische  Aggregation  und  Auf- 
häufung, mechanische  Vergrosserung,  möglich  ist  Darum  stehen 
diese  Erkenntnisse  mit  dem  menschlichen  Gefahl  in  einem  natnr- 
nothwendigen  Widerspruch,  indem  der  steife  Formalismus  der 
kategorischen  Erkenntnisse  das  Gefühl  todt  su  machen  strebt. 
Die  Leblosigkeit  und  Fuhllosigkeit  der  kategorischen  Erkennt- 
nisse ist  ihr  Grundmangel,  und  schon  aus  diesem  Grunde  müs- 
sen sie  in  menschlichen  Dingen  verworfen  werden.  Es  kann  da- 
her räthselhaft  erscheinen,  dass  sich  selbst  die  supernaturaliati- 
schen  Ideologen  die  Kategorieen  nicht  haben  nehmen  lassen 
wollen,  und  lieber  noch  eine  kategorische,  neben  der  Glaubens- 
erkenntniss,  also  jEwei  gans  verschiedene  Erkenntnisse  und  Er- 
kenntnissarten, angenommen  haben,  ehe  sie  die  eine  gegen  die 
andere  aufgegeben  haben.  Dies  hat  keinen  anderen  Grund  als 
den,  dass  es  an  einer  lebendigen  Verstandeserkenntnissform» 
ausser  der  kategorischen,  gefehlt  hat,  und  sich  bei  dem  Bedurf- 
niss  nach  Verstandeserkenntniss  überhaupt  mit  den  todten  For* 
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men  begnvgt  hat.  Lebendige  Formen  sind  aber  nur  durch  die 
Erhebung  und  Verjüngung  der  Gefühle  selbst  jeu  solchen  Begrif- 
fen und  Gedanken  su  gewinnen,  welche  mit  dem  Leben  eine  or- 
ganische Individualität  gewonnen  haben.  Es  ist  nichts  Lebendi- 
ges im  Geiste,  was  nicht  suvor  Gefühl  gewesen  ist. 

Bisher  haben  wir  in  der  Poesie  lebendige  Gefiihle,  aber  in 
der  Wissenschaft  todte  Gedanken  gehabt;  Fühlen  und  Denken 
haben  sich  hart  und  ausschliessend  gegenübergestanden,  indem 
man  die  alte  Grundanschauung  niemals  yerlassen  hat,  dass  durch 
die  Gedanken,  als  das  Vernünftige  im  Menschen,  die  unvernünf- 
tigen, thierischen  Gefühle  regiert  und  bestimmt  werden  mnssten. 
Niemals  hat  man  sich  dem  gegenüber  cu  sagen  gewagt,  dass  auch 
die  sogenannte  Vernunft  durch  das  menschliche  Gefühl  regiert 
werden  könne,  und  niemals  hat  man  Augen  gehabt  cu  sehen, 
dass  in  Wirklichkeit  der  todte  Gedankenformalismus  am  Ende 
überall  nur  durch  das  Gefühl  und  den  gesunden  Menschenver- 
stand regier^  wird.  Die  grossen  Wirkungen  der  in  den  Poesieen 
niedergelegten  lebendigen  Gefahle  sind  von  der  todten  Maschi- 
nenvernunft niemals  anerkannt  und  die  poetischen  Gefühle  selbst 
leider  oft  genug  durch  die  kategorischen,  todten  Gedankenformen 
verschroben,  verunstaltet  oder  verkrüppelt  worden.  Das  Leben 
der  Wissenschaft  hat  nicht  aus  dem  £i  kommen  können,  weil  die 
lebendigen  Gefühle  die,  noch  aus  dem  griechischen  Scherbenge- 
richt herrührenden  Schalen  der  antiken  Menschenvernunft  nicht 
haben  durchpicken^konnen. 

Man  sucht  für  mancherlei  Urtheile,  Handlungen  und  Unter- 
nehmungen, welche  das  praktische  Gefühl  eingiebt,  wahrend  sie 
den  kategorischen  Konsequenzen  widersprechen,  oft  eine  ratio- 
neire  Form  oder  einen  logischen  Grund,  um  sie  rechtfertigen  zu 
können.  In  solchen  Fallen  aber  werden  ganz  falsche  und  will- 
kürliche Gründe  mit  den  Haaren  herbeigezogen,  indem  man 
nicht  einsieht,  dass  sich  lebendige  Dinge  und  Wahrheiten  durch 
einen  todt  logischen  Formalismus  gar  nicht  begründen  lassen. 
Die  logische.  Vernunft  lauft  daher  hier  hinter  dem  praktischen 
Gefühl  her,  indem  sie  die  Triebe  und  Leidenschaften  zu  regieren 
ganz  unfähig  ist;  sie  wird  zum  Spielball  des  Gutdünkens,  und 
dient  nur  dazu,  schlechte  Dinge  mit  scheinbar  guten  Gründen  zu 
bemänteln,  wahrend  lebendige  Gefühlswahrheiten  unbegründet 
ihren  Gang  gehen.  Darum  muss  die  wissenschaftliche  Vernunft 
erst  zum  Leben  wiedergeboren  werden. 
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h.     Form  und  Inhalt  des  lebendigen  Geistes. 

§.  210. 

Der  lebendige,  menschliche  Geist  ist  Form  und  Inhalt,  Kern 
und  Schale  zngleicb,  wie  die  lebendige  Natur.  Die  Individoalität 
ist  seine  Form ;  die  Funktionen  und  deren  Verjüngang  bilden  sei- 
nen Inhalt,  dem  seine  von  aussen  empfangene  Nahrung  assimilirt 
wird.  In  der  bisherigen,  logischen  Betrachtungsweise  hat  man 
aber  Form  und  Inhalt  des  Geistes,  formale  und  reale  Bildung  als 
völlig  unterschieden  behandelt,  als  ob  aller  Inhalt  nur  von  Aussen 
in  die  Form  hineingelegt  wäre.  Dies  geschieht  immer  noch  im 
Sinne  der  alten  Idee  der  abstrakten  Immaterialitat  des  erkennen- 
den Gastes,  in  der  Leben  und  Tod  nur  als  Metamorphosen  des- 
selben Inhalts  in  verschiedenen  Formen  erscheinen.  Für  die  an- 
tike Weltanschauung  ist  die  Trennung  von  Form  und  Inhalt  des 
Geistes  nothwendig;  diese  ganze  Weltanschauung  beruht  auf  die- 
ser Trennung,  aber  auf  den  lebendigen  Geist  ist  dieselbe  nicht 
anwendbar. 

Der  lebendige  Geist  hat  nicht  einen  in  seine  Form  von  Ans- 
sen  hineingelegten,  sondern  schon  einen  ursprünglichen  In- 
halt in  seinen  Funktionen  und  Yerjüngungsakten.     Dieser  ur- 
sprüngliche Inhalt  wird   durch  Lebensbedingungen   nur  ernährt 
und  verjüngt,  sonst  nicht  verändert.     Der  Lebensinhalt  und  die 
Lebensbestandtheile  bleiben  dieselben. 

Der  lebendige  Geist  muss  das  lebendige  Gefühl  und  Gemuth 
zur  Grundlage,  überhaupt  das  Leben-  als  Organismus  zum  Inhalt 
haben,  und  seine  Formen  müssen  sich  diesem  Inhalt  entsprechend 
lebendig  entwickeln.  Wir  haben  nicht  sowohl  Form  und  Inhalt, 
als  lebendige  und  todte  Formen  zu  unterscheiden.  Jetzt  ist  es 
noch  umgekehrt.  Das  Gefahl  wuchert  formlos  far  sich  fort  und 
bekumtaert  sich  nicht  um  den  wissenschaftlichen  Verstand;  die 
Verstandesformen  begnügen  sich  ohne  den  Inhalt  ^des  Gefühls, 
und  laufen  in  todten,  mathematischen  Abstraktionen  weiter.  Der 
Geist  erscheint  als  leerer  Formenmech'anismus,  als  ein  mechani- 
sches Kunststuck,  ohne  inneres  Princip  der  Selbstbewegung,  und 
eben  in  der  immateriellen  Abstraktion,  in  der  getrennten,  inhalt- 
losen, todten  Form  beruht  das  Wesen  des  antiken  Geistes.  Hier- 
nach ist  auch  die  todte  Sittlichkeit,  der  todte  Glaube  der  Alten 
gebildet.  Wenn  nun  gleich  der  lebendige  Geist  einen  Inhalt  haben 
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mafis,  8o  d*rf  naa  ihin  doeh  nicht  den  todien  Olavbeo  zum  In* 
halt  geben  wollen,  wie  andererseits  nicht  der  todte  Geist  den  le- 
bendigen Olauben  enthalten  kann,  sondern  hier  macht  sich  der 
bestimmte  Unterschied  des  todten  von  dem  lebendigen  Glauben 
nothwendig,  indem  nnr  der  letctere  sam  lebendigen  Inhalt  des 
Geistes  gemacht  werden  kann. 

Die  Gefühle  müssen  auch  gedacht  werden  können;  aber  der 
alte  logische  Gedankenmechanismus  kann  nichts  Lebendiges 
denken. 

Es  ist  der  Inhalt  der  Gefühle,  der  su  lebendigen  Gedanken 
erhoben  werden  muss;  es  sind  nicht  die  abstrakten,  todten  Ge* 
dankenformen,  welche  ausserlich  die  Gefühle  in  sich  aufneh- 
men könnten.  Der  Geist  muss  die  assimilirten,  hoher  veredelten 
und  in  Geistesblut  verwandelten  Gefahle  und  Empfindungen  sum 
Inhalt  haben,  die  freilich  auf  verschiedenen  Stufen  der  Rohheit 
nnd  Verarbeitung  in  ihm  vorhanden  sein  können,  auf  der  hoch* 
sten  Stufe  aber  eine  freie  Individualitat  besitsen  müssen. 


3.    Bmähnmg  des  Geistes. 

§.  211. 

Das  Gefühl  wird  durch  unmittelbare  Anschauung  sinnlicher 
Bilder  ernährt,  deren  künstliche  Zubereitung  in  der  Symbolik, 
den  organischen  Gefuhlsanalogieen,  besteht.  Der  Geist  kann  mit 
den  unmittelbaren  Gefühlssymbolen  allein  nicht  mehr  ernährt 
werden.  Wie  die  Ranpen  anderer  Nahrung  bedürfen,  als  der 
Schmetterling,  der  erwachsene  Mensch  anderer  Nahrung  als  der 
Säugling,  so  bedarf  auch  der  Geist  anderer  Nahrung,  als  das  Ge- 
müth,  aus  dem  er  sich  gebildet  hat.  Die  Gefühlssymbole  müssen 
hier  in  Verstandessymbole  umgeändert  werden.  Die  Verstandes- 
symbole liegen  mehr  in  Begriffen,  die  in  der  Sprache,  in  Rede 
und  Schrift  ausgedrückt  werden.  Der  Geist  dringt  ins  Innere 
der  Dinge  ein,  indem  er  sie  in  ihre  Bestandtheile  sergliedert, 
welche  er  nicht  überall  unmittelbar  durch  die  Sinne  allein  fassen 
kann,  so  dass  er  anderer  Mittel  bedarf,  des  Scharfsinnes,  der  Ur- 
theile,  Begriffe,  um  den  inneren  Verlauf  der  elementaren  Thatig- 
keiten  der  Dinge  kennen  zu  lernen.  Seine  Geistesnahrnng  be- 
darf einer  der  Gedankensergliederung  entsprechenden  Zuberei- 
tung, die  er  ihr  nnr  durch  die  Sprache  geben  kann.  Die  Sprache 
^ebt  freilich  auch  sinnliche  Zeichen  (Laute  und  Worte  für  das 
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Gehör)  als  Geistesnahmag;  aber  diese  erecheiiMii  hier  als  Be- 
griffs* und  Urtbeilsseichen,  Gedankenxeichen.  Die  Gedanken* 
aasdrScke  sind  aber  die  wahren  Geistesnahrangsmit- 
tei.  Die  Sprache  druckt  die  Gedanken  in  Begriffen  aas«  Diese 
treten  in  der  Geistesernährang  an  die  Stelle  der  sinnlichen  Bä- 
der und  Symbole  in  der  Gefuhlsemahrung.  Das  ist  die  grosse 
Bedeutung  des  Wortes.  Die  Verstandessymbole  können  nim  mie 
die  Gefuhlssjmbole,  ihren  Bildungsprincipien  nadi,  todt  oder  le- 
bendig sein;  es  giebt  todte  und  lebendige  Worte. 

Die  Sprache  kann  todte  und  lebendige  Begriffe  ausdrucken, 
die  als  Geistesnahrung  dienen  müssen.  Die  versdiiedene  Art  der 
Gedankenzeichen  oder  Begriffsbildung  entspricht  den  ▼ersehiede- 
nen  Bildungsprincipien  des  Geistes. 

Die  alten  Grundanschauungen  und  die  danach  ge* 
bildeten  Kategorieen  sind  die  todte  Geistessprache 
der  antikenBildung.  Für  eine  lebendige  Geistesbildung  muss 
eine  lebendige  Geistesnahrung,  lebeudige  Begriffsbildung  und  eine 
lebendige  Sprache  geschaffen  werden.  In  den  verschiedenen 
Sprachbegriffen  ist  eine  verschiedene  Art  der  Gedankenaerlegung 
gegeben«  Die  alten  Kategorieen  enthalten  eine  mechanische, 
todte  Gedankenzerlegung;  für  eine  lebendige  Bildung  muss  eine 
lebendige  Gedankenanalyse  geschaffen  werden.  Wir  müssen 
einen  Geist  schaffen,  der  durch  lebendige  Worte,  durch. 
Brot  des  Lebens,  ernährt  werden  kann. 


a.    Die  Sprache  als  Geistesnahrang  betrachtet. 

§.  212. 

Der  Geist  lebt  nicht  allein  von  sinnlichen  Eindrucken  und 
Bildern,  sondern  auch  von  zubereiteten,  durchdachten  Dingen, 
von  geistiger  Nahrung  in  Gedankenformen.  So  ist  denn  die 
Sprache  als  Mittheilungsmittel  und  Trager  der  Gedanken  zugleieh 
Geistesnahrung.  In  diesem  Sinne  ist  es  zu  verstehen,  wenn  es 
im  Evangelium  heisst:  der  Mensch  lebt  nicht  von  Brot  allein, 
sondern  auch  von  jeglichem  Wort;  er  lebt  von  Gedanken,  die  in 
der  Sprache  versinnlicht  sind.  So  kann  man  denn  von  Yerdaa- 
lichkeit  und  Unverdaulichkeit  der  Sprache  reden,  insofern  ihre 
Ausdrucke  mehr  oder  weniger  bestimmte  und  wahre  Begriffe  be* 
zeichnen.  Die  Sprache  ist  um  so  unverdaulicher  (unverständli- 
cher), je  mehr  abstrakte  und  todte  Begriffe  darin  ausgedruckt 
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werden,  die  xam  Leben  erhoben  oder  lebendig  aseimilirt  werden 
sollen,  je  mebr  die  todten  Lebensbedingungen  sebon  fnr  das  Le» 
ben  selbst  aasgegeben  werden,  wie  in  der  meehaniftchen  und  ehe- 
mtscben  Sf^rache  der  Hnmoralm  ediein  nnd  der  latroehemie« 

Ueberbanpt  bleibt  die  Sprache  das  wichtigste  Mittel  snr 
Selbeterhaltiing  des  menschlichen  Geistes,  der  Oeistesnahruffgs* 
mittel  vonagsweise,  und  das  Leben  des  menschlichen  Geistes 
wire  ohne  dieses  Bildnngsmittel  geradesn  unmöglich.  Die 
Schöpfung  der  Sprache  ist  daher  etwas,  das  aller  höheren  mensdi* 
liehen  Bildung  vorausgeht,  als  allgemeiner  Trager  der  Geistes- 
nahrung, der  Geistesluft  und  des  Geisteswassers,  überhaupt  der 
Lebensbedingungen  des  Geistes.  Die  Sprache  ist  für  den  Geist 
ein  eben  so  wichtiges  Genussmittel  als  Wein  und  Brot  fir  den 
Korper,  und  wie  der  Korper  gesunder,  unverdorbener  Nahrungs- 
mittel, so  bedarf  der  Geist  einer  verstandlichen,  gesunden  Sprache 
2U  seiner  Erhaltung  und* Bildung.  Es  giebt  eine  Sprache  des 
Kopfaerbrechens,  wodurch  der -Geist  verschroben,  anstatt  normal 
ausgebildet  wird,  wie  namentlich  die  anorganische  und  iatroche« 
mische,  iatromathematische,  zoochemische,  soomathematische, 
phjtomechanische  und  arithmetische,  kugliche,  eckige  und  spiralige 
Terminologie,  wodurch  alle  Grundbegriffe  des  Lebens  in  den  or- 
ganischen Naturwissenschaften  serstort  werden.  So  muss  es  auch 
eine  Sprache  des  Gemuths  und  des  Heraens  geben,  welche  zum 
Heraen  spricht,  und  mit  der  man  sich  an  das  lebendige  Gefühl 
des  Menschen  wenden  kann. 

In  der  Sprache  als  Gedankenausdruck  verkörpern  sich  die 
Gedanken  und  die  Geistesbildung.  Daher  sind  die  verschiedenen 
Sprachen  zugleich  Abbilder  der  geistigen  Bildungsstufen  und  Ar- 
ten eines  Volks,  wie  das  Nest  eines  Vogels  der  Ausdruck  seines 
Kunsttriebes.  Die  alten  Sprachen  sind  der  Ausdruck  der  alten 
Metaphysik .  und  der  darin  liegenden  Grundanschanungen. 

Wenn  die  Natur  als  Geistesnahrung  dienen  soll,  so  ist  es  im 
Unterricht  nothig,  dass  die  Naturanschauungen  in  der  Sprache 
so  ausgedruckt  werden,  dass  sie  verdaulich  sind,  wobei  es  darauf 
ankommt,  dass  Leben  und  Tod  in  diesen  Naturanschauungen  un- 
terschieden ist,  und  aldo  die  Naturprincipien  in  der  Sprache 
wahrhaft  idealisirt  sind.  Für  die  Geistesbildung  hat  man  die  Na- 
tur nicht  bloss  in  ihrer  sinnlichen  Erscheinung  an  den  Menschen 
heran,  sondern  vielmehr  die  wahre  Idee  der  Natur  in  den  Men- 
schen hineinzubringen,  und  dem  Menschen  anzueignen.  Der 
Mensch  muss  auch  in  seiner  Naturkenntniss  Herr  der  Erde  und 
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ihrer  Binclrnoke  sein.  Alles  kommt  also  darauf  an,  in  weiehea 
Bildern  and  Begriffen  ihm  die  Natur  dnrch  die  Sprache  vorge- 
fahrt wird.  Im  Unterricht  ist  die  Natnr  schon  in  die  Sprache 
nmgesetst,  der  Lernende  erhalt  die  Nator  schon  in  Form  der 
Sprache  als  Natardarstellnng  in  Sprachbildern  and  BegrilTen,  die 
Natnr  kommt  in  dieser  Znbereitnng  vor  die  Seele  desjenigen, 
der  darch  Unterricht  die  Natnr  kennen  lernen  will,  and  daher  ist 
snerst  daraaf  sa  sehen,  wie  die  Natnranschaaangen  in  der 
Sprache  ansgedruckt  sind.  Dnrch  die  Sprache  werden  Ideen  der 
Natnr,  nicht  sinnliche  Bilder  derselben  mitgetheilt;  es  ist  also  die 
Beschaffenheit  dieser  Ideen,  der  Begriffe,  welche  die  Art  der  gei- 
stigen Ernährung  bestimmt  In  diesem  Betracht  ist  es  besonders, 
dass  wir  von  den  todten  un<f  lebenden  Sprachen  einen  gans 
aenea  Begriff  fassen  mossen. 

Die  Sprache  druckt  nicht  bloss  Dinge  und  Sachen  als  sinn- 
liche Gegenstände,  sondern  eben  so  und  mehr  noch  Begriffe  ans, 
welches  die  schon  assimilirten  and  tu  Geistesblut  yerwaadelten 
Gegenstände  sind. 

Bei  diesen  Sprachbegriffeix  kommt  Alles  auf  die  Art  und  Stufe 
der  Verarbeitung  der  Eindrucke  an.  In  den  alten  Begriffien  ist 
die  Verarbeitung  noch  auf  der  Stufe  der  Rohheit  oder  auf  der 
niedersten  Stufe  der  Belebung  stehen  geblieben,  indem  der  Mensch 
noch  der  Gewalt  der  sinnlichen  Eindrucke  unterlag  und  die 
Gruüdanschauungen ,  in  denen  die  Eindrücke  aufgenommen  wur* 
den,  todter  Natnr  waren.  Diese  Grundanschauungen  sind  in  der 
alten  Metaphysik  ausgedruckt.  Es  sind  die  Anschauungen,  dass 
alles  in  der  Welt,  Lebendes  und  Todtes,  aus  gleichen  Elementen 
und  Stoffen  und  deren  Qualitäten  bestehe,  dass  eine  Welthimno- 
nie  da  sei,  in  der  alles  Leben  untergehe,  der  Mensch  als  sterb- 
liches Wesen  nur  Staub  und  Asche  sei. 


b.    Antiker  und  moderner  SprachbegrifF. 

§.  213. 

Die  Wirkung  der  Sprache  ist  die  Wirkung  der  Gefilde  und 
Gedanken,  die  man  in  die  Sprache  (Laute,  Worte)  hineinlegt 
Was  man  also  in  einer  Sprache  ausspricht,  ist  durch  die  Gedan- 
kenbildung bestimmt.  Die  Sprachen  sind  so  nach  den  Gedanken- 
stufen  verschieden. 

Aristoteles    sagt    daher  Ton   den   alten  Sprachen:    «Alle 
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Tone  (L«Bte)  dar  Sprache  sind  Z^fchen  tob  Bindricken  der 
Seele.  Die  Eindrucke  der  Seele  jedoch,  anf  welche  sich  dieaa 
Zeichen  ursprunglich  beliehen,  sind  für  alle  die  nämlichen,  and 
ebenso  die  Dinge,  von  denen  jene  Eindrucke  die  Abbilder  siad'* 
(A r i 8 1.,  i^ftvpma  1. 1.).  Aristoteles  sagt  nicht,  daas  die  Sptache 
Zeichen  der  selbstgeschaffenen  Gedanken  und  Gefühle  sei,  wM 
nach  der  alten  Anschauung  die  Gefühle  und  Gedanken  nur  eine 
Saaüttilung  immaterieller  sinnlicher  Impressionen  und  deren  me« 
chanische  Bewegungen  waren.  Die  Ausdrucke  der  alten  SpJM^ 
chen  beziehen  sich  daher  Torsuglich  auf  rohsinnliche  Eindrücke} 
und  selbst  die  übersinnlichen  (yergeistigten)  Begriffe  werden  in 
den  alten  Sprachen  mit  den  Beeeichnungen  sinnlicher  Gegeor' 
stände  und  Qualitäten  ausgedrückt,  wie  die  Namen:  «fmaa  (roa 
uv€fiogy  Wind),  virtus  (von  vir,  das  Mannliche),  spiritus  (von  fptro, 
wehen),  ^^if  (Hauch,  Athem)  hinreichend  aeigen.  Die. inneren 
Lebenswirkungen  werden  immer  als  äussere  Weltwirkungen  aas« 
gesprochen,  weil  man  diese  im  Menschen  selbst  wirksam  dachte. 
Die  alten  Sprachen  drücken  daher  die  alte  Qualitatenlehre  und 
Weltharmonieideen,  die  maschinenmassige  Weltanschauung  aus, 
deren  äussere  Impressionen  den  alten  Geist  bildeten.  Die  Kunst* 
spräche  der  alten  Kategorieen  ist  demgemass  gebildet.  Wo  also 
die  Gedanken  keine  inneren  Schöpfungen  sind,  kann  auch  die 
Sprache  solche  lebendigen  Schöpfungen  nicht  ausdrucken.  Daher 
sind  die  alten  Sprachen  dem  Wesen  nach  todte  Bilderspraohen^ 
weil  die  alten  Gedanken  nur  todte  Abbilder  oder  Eindrücke  der 
Aussen  weit  waren.  Deshalb  wiederholt  sich  die  ganxe  alte  Logik 
in  der  alten  Sprachlehre:  die  alte  Sprache  druckt  nur  den  Me* 
chanismus  der  Impressionen  aus,  der  die  alten  Gedanken  bildete« 
Die  Sprache  kann  nichts  Anderes  ausdrücken,  als  was  in  den 
Gedanken  Torgebüdet  ist;  sie  druckt  die  Torhandene  Bildung 
des  Geistes  aus,  durch  Sprachaeichen,  in  die  man  diese  Bildung 
hineinlegt.  Es  ist  also  durchaus  kein  naturnothwendiger  Zusam- 
menhang «wischen  Lauten  (den  daraus  gebildeten  Worten  und 
Sätzen)  und  deren  Bedeutung,  sondern  denselben  Worten  hat 
man  oft  zu  verschiedenen  Zeiten  einen  sehr  verschiedenen,  oft 
entgegengesetzten,  Sinn  beigelegt,  wie  dem  Worte:  Organen  in 
alter  und  neuer  Zeit.  Dieses  verhält  sich  mit  den  instinktmassi- 
gen  Tonen  der  Thiere  ganz  anders,  welche  für  immer  dieselbe 
Bedeutung  behalten. 

Die  Nachahmung  von  Naturtonen,  wie  das  Sausen,  Brausen, 
Pfeifen,  für  gewisse  Empfindungen  durch  die  Sprache,  ist  daher 
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▼on  sehr  untergeordneter  Bedeutung  in  der  Sprachbildung,  inso- 
fern man  diesen  Tonen  immer  noch  verschiedene  Bedeutungen 
beilegen  kann,  in  dem  Maasse,  als  sich  die  Oedanken  und  Ge- 
fühle stufenweis  hoher  ausbilden. 

Die  Verschiedenheit  der  Begriffe,  welche  man  denselben  Wor- 
ten auf  yerschiedenen  Bildungsstufen  des  Geistes  beilegt,  hat 
nothwendig  su  grossen  Missverstandnissen  und  Verwirrungen  ge- 
führt, und  ist  ein  Haupthindemiss  der  fortschreitenden  Geistes- 
bildung gewesen,  indem  man  sich  schwer  entschliesst,  neue  Be- 
griffe mit  alten  Worten  zu  verbinden. 

Neue  Ideen  und  neue  Orundanschauungen  müssen  daher  mit 
neuen  Zungen  ausgesprochen  werden,  wenn  sie  richtig  verstan- 
den werden  sollen.  Dem  Gefahl  dieses  Bedürfnisses  ist  beson- 
ders die  Entstehung  der  neueren  und  das  Absterben  der  alten, 
todten  Sprachen  xueuschreiben.  Das  Leben  und  die  Wissenschaft 
sind  hierbei  freilich  nicht  gleichen  Schritt  gegangen,  indem  die 
Wissenschaft  die  Geneigtheit  behalten  hat,  die  Ausdrucke  der 
alten  Sprachen  beisubehalten,  wodurch  das  Eingehen  in  die  neuen 
Gefühle,  Anschauungen  und  Ideen  sehr  erschwert  worden  ist. 
Es  handelt  sich  hierbei  vorzüglich  darum,  die  lebendige  Weltan- 
schauung und  deren  Durchbildung  durch  die  verschiedenen  Ver- 
hiUtnisse  des  Lebens,  im  Gegensatz  gegen  die  alte,  todte  Weit- 
anschauung, in  den  neueren  Sprachen  auszudrucken,  was  um  so 
schwieriger  ist,  je  weniger  rein  sich  die  lebendigen  Begriffe  selbst 
ausgebildet  haben,  und  je  weniger  man  sich  des  verschiedenen  Prin- 
cips  der  alten  und  neuen  Weltanschauung  bewusst  geworden  ist. 
Die  Begriffe  von  Freiheit,  von  Menschlichkeit  (Humanität),  von 
Organ  und  Organismus,  von  Idee,  Gefühl,  Vernunft,  von-Recht, 
Sittlichkeit,  von  Tugend,  von  Gut  und  Böse  haben  sich  seit  dem 
Aiterthum  so  gänslich  verändert,  ja  völlig  umgekehrt,  dass  man 
kaum  im  Stande  ist,  die  neuen  Begriffe  an  die  alten  Sprachans- 
drucke zu  knüpfen,  wenn  man  nicht  diese  Ausdrucke  durch  be- 
sondere Prädikate:  lebendige  Freiheit,  lebendige  Humanität  u.  s.  w. 
naher  bezeichnet. 

Die  Aufgabe  ist  nämlich,  durch  die  Sprache  dasjenige  wirk- 
lich auszudrucken,  was  man  meint  und  will,  damit  die  Anderen 
diese  Gedanken  verstehen.  Dabei  ist  es  sehr  schwer,  nicht  immer 
wieder  in  das  alte  Geleise  zurückzusinken  und  die  alten  An- 
schauungen den  neuen  wieder  unterzuschieben,  so  dass  man 
sieh  über  die  Bedeutung  der  Ausdrucke  vor  allen  Dingen  ver- 
standigen muss,  indem  man  zur  Einsicht  bringt,  dass  im  Alter- 
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tbnin  ein  ganx  verscliiedeneB  BildnngBprineip  der  Begriffe  vor- 
hMiden  war. 


c.    Die  Zubereitung  der  Spraohformen. 

§.  214. 

Die  Kunst  besteht  darin,  solche  Formen  der  Begriffe  m  fin- 
den, wodurch  die  verschiedenen  Dinge  und  ihre  sinnlichen  Ein- 
drucke auf  die  leichteste  Art  in  ihren  rechten  naturlichen  Zusam- 
menhang mit  ihrem  Ursprung  kommen.  Denn  die  Wahrheit 
liegt  in  dem  Zusammenhang  der  Dinge,  unter  sich  und 
mit  ihrem  Ursprung.  Organische  Dinge  müssen  in  •  lebendigen 
Zusammenhang  mit  ihrem  Keim  gebracht  werden.  Die  Katego* 
rieen,  deren  Formen  mit  dem  lebendigen  Inhalt  nicht  übereinstim- 
men, geben  in  lebendigen  Dingen  keinen  natürlichen,  sondern 
künstlichen  Zusammenhang.  Logische  Systeme  sind  hier  künst- 
liche Systeme.  Wir  müssen  also  Formen  der  Sprache  finden,  um 
den  lebendigen  Zusammenhang  organischer  Dinge  su  finden.  Der 
Ausdruck  des  Evangeliums:  der  Mensch  lebt  nicht  von  Brot  allein, 
sondern  auch  von  einem  jeglichen  Wort,  ist  in  dem  Sinn  der 
Sprache  als  lebendiger  Geistesnahrung  noch  naher  aufzuklaren. 
Die  Formen  der  Sprache,  als  Geistesnahrung  betrachtet,  sind  in 
diesem  Betracht  noch  in  ihren  Verschiedenheiten  xu  untersuchen, 
woran  im  Alterthum  nicht  gedacht  werden  konnte,  weil  der  todte 
Geist  derselben  nicht  lebendig  ernährt  sn  werden  brauchte,  und 
nicht  ernährt  werden  konnte,  oder  doch  die  Ernährung  des  Gei- 
stes auf  den  todten  Process  der  Aussen  weit,  auf  mechanischer 
Formenanhaufung  beruhte. 

Die  Sprache  als  Geistesnahrung  muss  die  Gedanken  in  Be- 
griffen zergliedert  ausdrücken,  während  sie  als  Gefühl snabrung 
nur  Bilder  im  Ganzen  auszudrücken  hat. 

Lebendige  Sprachformen  werden  daher  solche  sein,  welche 
lebendige,  organische  Begriffe  ausdrücken,  die  als  lebendige  Gei- 
stesnahrung dienen  können.  Eine  solche  Sprache  ist  nur  die  der 
Verjüngung  und  ihrer  Verjüngungsakte  von  Neubildung  und 
Mauser  (Anabiose  und  Biolyse)  und  der  verschiedenen  Formen, 
unter  denen  die  Verjüngungsakte  im  Pflanzenreich,  Thierreich 
und  im  Menschen  erscheinen.  Nur  mit  der  Sprache  der  Verjün- 
gung kann  der  lebendige  Geist  ernährt  werden,  weil  nur  die  Be- 
griffe dieser  Sprache  Brot  des  Lebens  für  den  Geist  sind,  das 
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den  Geist  im  iebendigen  Zmaamm^nhange  s^ner  ELr&fte  su  bilden 
fähig  iBt.  Man  kann  lebendige  Dinge  nur  in  den  Begriffen  der 
Yerjnngnng  und  der  Yerjungnngsakte  fassen.  In  den  Idiotjpen 
der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  des  Geistes  liegt  die  lebendige 
Assiroilationskraffc  desselben.  Der  Geist  lebt  vom  Geist, 
als  lebendiger  Geist  aber  muss  auch  seine  geistige 
Nahrung  lebendige  Gestalt  erhalten.  Sein  Bedurfniss 
ist  lebendige  Geistesoakrung.  Daher  kommt  es  auf  Zubereitung 
lebendiger  Formen  an. 

Der  Mensch  lebt  vom  Geist,  indem  er  yon  Worten  lebt,  die 
den  dahineingelegten  Geist  ausdrucken.  Darum  sind  die  Worte 
und  das  System  derselben,  die  Sprache,  Geisteslebensmittel, 
worin  der  Geist  selbst  als  Nahrung  gegeben  wird.  Der  Mensch 
cirilisirt  sich  durch  sich  selbst,  und  das  Mittel  daiu  ist  die  ge> 
genseitige  Mittheilung  seiner  erwachsenen,  höheren  Geistesbildung 
durch  die  Sprache.  Die  Möglichkeit  seiner  Veredlung  liegt  in 
dem  Genuss  der  hoher  zubereiteten  Geistesnahrung.  Je  hoher 
die  Geistesnahrung  ausgebildet  ist,  die  sich  der  Mensch  in  Lehre 
und  Unterricht  darbieten,  je  mehr  die  Ideen  entwickelt  sind, 
welche  sich  der  Mensch  mittheilen  kann,  desto  mehr  wird  sieh 
seine  Bildung  vervollkommnen.  Wie  die  körperliche  Nahrung 
nach  ihren  Stufen  sehr  verschieden ,  die  Mollusken  -  und  Fiscb- 
nabrung  schwer  verdaulich  ist,  schlechtes  Blut,  Auesats  und  Fie- 
ber erzeugt,  dagegen  Saugethierfleisch  besser  verdaut  wird  und 
gesunderes  Blut  bildet;  wie  ferner  die  Arten  der  Zubereitung  der 
körperlichen  Nahrung:  das  Kochen,  Backen,  Braten,  Rauchern 
einen  grossen  Binfluss  auf  die  Verdaulichkeit  und  Blutbildung 
haben  (Verj.  des  menschl.  Lebens,  2.  Aufl.  S.  243,  247.  —  de  o/t- 
mmtor.  concoct  p.  77.  —  Der  organisirende  Geist  der  Schöpfung 
6.  26),  so  auch  die  Stufen  der  Geistesnahrung  auf  die  Geistes- 
blutbildung  und  die  Geistesbildung  selbst.  Es  giebt  Schopfnngs- 
stufen  der  Geistesnahrung,  wie  Schopfuagsstufen  der  körperlichen 
Nahrung,  welche  den  Stufen  der  menschlichen  Geistesbildung 
entsprechen,  und  wie  die  hoher  entwickelten  Stufen  der  Körper- 
nahrung  das  Dasein  des  Menschen  überhaupt  bedingen,  wie  der 
Mensch  zur  Zeit,  wo  es  noch  blosse  Farrenkräuter,  Ammoniten, 
Labyrinthodonten  auf  der  Erde  gab,  noch  gar  nicht  hatte  leben 
können  (Der  organisirende  Geist  der  Schöpfung  S.  31),  so  ist 
auch  die  Schöpfung  einer  vollendeteren,  verdaulicheren  Geistes- 
nahrung das  grosse  Mittel  zur  Veredlung  des  Menschengeschlechts, 
die  Brutwarme,  wodurch  der  Menschengeist  zur  höheren  Bnt- 
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wilskelilog  getrieben  werden  kann  und  nmas^  Der  Mensch 
lebt  vom  Qeist;  aber  je  hoher  die  Btufentwickelnng 
des  Geistes,  die  er  sieh  als  Nahrung  darbietet,  ist, 
desto  vollkommener  wird  der  damit  ern&hrte  Geist 
werden. 

In  der  neueren  (rationell)^aufklärenden  Wissenschaft  sind  die 
alten  anorganischen  Symbole  der  religiösen  und  Oefuhlserkennt- 
niss  durch  nähere  Zergliederung  zu  Yerstandesformen  kategori- 
sirt  worden.  Wenn  man  heut  sagt,  dass  die  Nerven  durch  nega- 
tive Blektricitat  empfinden,  die  Muskeln  durch  positive  Elektricitat 
sieh  kontrahiren,  so  f&hrt  man  dieselbe  Sprache,  als  wenn  man  im 
Alterthum  sagte,  dass  es  im  Gehirn  blitse  und  im  Darm  donnere. 
Damals  galt  Lufl  (Pneuma)  und  Dampf  (Aether)  für  Geist,  Jetet 
ist  er  Eiweiss  oder  Phosphoroxyd.  Der  feste  Punkt  der  Erkia* 
rangen  ist  in  den  alten  Symbolen  und  in  den  bis  in  die  neneete 
Zeit  beibehaltenen  rationellen  Kategorieen  gana  derselbe  geblie- 
ben; es  ist  der  archimedische  feste  Punkt,  der  auaser  dem  Le* 
ben  liegt. 

Eine  Yerschiedenheit  zeigt  sich  nur  darin,  dass  man  mit  den 
Gefnhlssymbolen  der  neueren  Zeit  dem  organischen  Leben  nach« 
strebt,  wahrend  die  Yerstandessymbole  der  Aufklarung  todter 
Natur  geblieben,  und  dadurch  mit  den  Gefühlen  in  Widerspiueh 
gerathen  sind.  Damit  tritt  ein  gegenseitiges  Wehren  und  Anfein- 
den der  (religiösen)  Gefühls-  und  det  wissenschaftlichen  SchuK 
bildung  ein,  worauf  der  Streit  zwischen  Schule  und  Kirche  be- 
nibt,  der  uusht  zur  Ausgleichung  kommen  kann,  so  lange  man 
sich  über  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  in  der  mensch- 
licbcn  Bildung,  so  wie  über  die,  diesem  entsprechenden  Formen 
der  Geisteslebensmittel  im  Unterricht  nicht  geeinigt  hat,  so  lange 
man  eine  todte  Sprache  ßhrt,  um  lebendige  Dinge  auszudrfi<^en. 

Zn  einer  wahrhaft  lebendigen  Geistesbildung  des  Menschen 
gehört  sdion  eine  lebendige  Zubereitung  der  Geistesnahrung:  le- 
bendige Gedankeaformen.  Die  Kategorieen  sind  noch  meciiani-> 
sehe,  todte  Formen,  eine  Geistessprache,  die  dem  Leben  des  Gei- 
stes nicht  entspricht.  Der  Mensch  muss  sich  au^eh  dara 
Brot  des  Lebens  seines  Geistes  erst  backen  lernen. 
Ihm  ist,  wie  der  Geist  nicht  fertig  angeboren,  so  auch  die  Gei- 
stesnahrung nicht  fertig  gegeben.  Zuerst  hat  sich  das  Gefühl  na- 
bewusst  lebendige  Vorbilder  zu  seiner  lebendigen  Entwickelnng 
auserkoren,  wahrend  der  Geist  sich  an  den  todten  Kategorieen 
noch  immer  den  Magen  hat  verderben  müssen. 
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Wir  können  so  in  der  Wieeeaeekaft  nicht  eher  Brot  des  Le- 
bens reichen,  bis  man  es  backen  gelernt  und  wirklieh  gebaeken 
hat.  Oerade  an  dieser  Geistesbrotbackerei  £^t  es  in  der  Wis- 
senschaft noch. 


d.    Lebendiger  und  todter  Aosdmck  der  Sprache. 

§.  215, 

Die  natürlichen  Formen   der  menschlichen   Qeistesnahraog, 
die  natürlichen  Begriffe  und  deren  Ausdrucke  sind  die  anabioti- 
schen  Formen  der  Verjüngung,  in  denen   er  wachst  und  seine 
Stufenentwickelung  und  Wiedergeburt  durchlauft.     Die  logischen 
Formen  dagegen   sind  nicht  die  Formen  der  lebendigen  Natur 
und  auch  nicht  die  Formen  des  lebendigen  Greistes,  sondern  die 
Siegelabdrucke  der  todten  Blementenlehre  der  Aussenwelt;    es 
sind  die  Formen  des  Orgelwerks.  Das  Urtheilen  und  Schliessen ; 
die  Denkbewegungen   der  Logik   sind  das   mechanische  Orgel- 
spiel; die  kategorischen  Ausdrucke  sind  unnaturliche  Formen  fir 
lebendige  Dinge,  wie -der  logisdie  Verstand  für  organische  Din^ 
der  Afterrerstand  und  das  Kopfserbrechen,  das  überall  sor  Un* 
natur  fuhrt,  ist.     Die  kategorischen  Imperative  und  Induktionen 
sind  Leiern  und  Weisen  einer  todten  G^dankenmasehinerie,  daa 
Urtheilen  und  Schliessen  ein  Ableiern  auf  dieser  alten  Drehorg^ 
diesen  logischen  Leierkasten,  die  man  als  höchsten  Creist  anbe- 
tet. Damit  kann  man  keine  lebendigen  Ideen  begreiflich  machen. 

Den  Ausdrucken  dieser  Orgelwissenschaft  sind  onnitse 
Krilie  geopfert,  was  nur  dazu  gefuhrt  hat,  den  Menschen  mit  sieh 
selbst  SU  entsweien  und  an  dem  Leben  seines  Geistes  su  Tervwei- 
fein,  die  lebendigen  Gefühle  und  Ideen  in  Verwirrung  sn  bringen. 

Die  Symbole  und  Begriffe  als  wissenschaftliche 
Brkenntnissformen  müssen  den  Ideen  und  der  Bil- 
dungsstufe der  Erkenntniss  entsprechen.  _  Die  alten 
Symbole  und  Kategorieen  entsprachen  den  Ideen  der  alten  Welt- 
anschauung. In  der  Neuseit  sind  andere  Ideen  aufgewachsen, 
woinr  man  aber  die  alte  Symbolik  und  Kategorik  uttTerandert 
beil>ehalten  hat.  Die  Gemuths*  und  Geistessprache  ist  dieselbe 
geblieben,  wahrend  das  Gemuth  und  der  Geist  gans  anders  ge- 
worden sind. 

Dadurch  entsteht  der  Widerspruch  in  der  heutigen  Bildniig, 
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indem  die  alten .  AnsdrnckflireiaeD  der  lebendig  fortsebreitenden 
Geietesbildnng  nicht  mehr  entspreehen. 

In  der  alten  Bildung  entsprachen  die  (todten)  Kategorieen 
den  (todten)  Symbolen,  weil  beide  dieselben  anorganischen  Ideen 
der  alten  Weltanschanung  ansdrnckten;  erstere  in  Verstandes- 
form,  letztere  in  Gefuhlsform.  Kategorieen  und  Symbole  waren 
die  anorganische  Geistesnahrung  der  alten  Bildung,  die  rohe 
Eichelnahrung, das  Sohwarzsauer des Lykargus.  Die  Kategorieen 
konnten  symbolisirt,  und  die  Symbole  kategorisirt  werden,  weil 
beiden  dasselbe  Bildungsprincip  jni  Grunde  lag.  Die  Symbole 
stellten  zugleich  Form  und  Inhalt  (Logik  und  Metaphysik)  dar, 
womit  der  alte  Geist  ernährt,  d.  i.  ausgestopft,  wurde. 

Wir  müssen  also  sagen:  der  Ausdruck  der  Grund«^ 
anschauungen  in  der  menschlichen  Bildung  durch  die 
Sprache  ist  das  Geistesnahrungsmittel  im  Unterrieht 
des  Menschen.  Insofern  diese  Grundanschauungen  sich  über 
einzelne  Gegenstände  und  Fächer  aussprechen,  sind  es  die  Leh- 
ren und  Lehrmeinungen,  welche  die  Geistesnahrung  bilden,  wie 
man  so  auch  die  Bucher  und  Schriften  ganz  richtig:  Geistesnah- 
rung nennt.  Alles  kommt  darauf  an,  welche*  Grundanschauungen 
(Principien)  den  Lehren  zur  Stutze  dienen,  in  welchen  Bildern 
und  Begriffen  sie  ausgesprochen  werden,  ob  Ein  Princip  durch- 
läuft, oder  mehrere  neben  einander  laufen,  oder  ob  verschiedene 
Principien  verwirrt  durch  einander  geworfen  werden.  Hiernach 
muss  man  den  guten  oder  schlechten  Werth  und  die  Verdaulich- 
keit der  Geistesnahrung  beurtheilen. 

Eine  andere  Rücksicht  ist  dann  noch,  ob  die  Eindrücke  iu 
den  Lehren  auf  der  Stufe  der  rohen  Sinnlichkeit,  des  Gefühls 
stehen  geblieben,  öder  zu  vollständigen  Begriffen  verarbeitet  sind, 
und  demnach  in  Bildern,  Symbolen  oder  in  Begriffsformen  aus- 
gesprochen werden.  Je  mehr  sie  in  völlig  verarbeiteten  Begriffs- 
formen ausgesprochen  werden,  desto  mehr  kommt  es  auf  die 
Grundanschauungen  an,  nach  denen  die  Begriffe  gebildet  worden 
sind.  Dies  wird  um  so  wichtiger,  je  mehr  es  lebendige  Dinge, 
B.  B.  die  Lebensfunktionen  des  Korpers  oder  der  Seele,  sind^ 
welche  in  todten  Begriffsformen  von  Substanz  und  Accidenz,  von 
Qualität  und  Quantität  der  abstrakten,  todten  Materie  (Feuer, 
Wasser,  Luft  und  Erde,  oder  deren  Elemente)  ausgesprochen 
werden.  Die  todte  Metaphysik  wird  am  allerschädlichsten  in  Diu* 
gen  des  Lebens;  entweder  man  bleibt  hier  im  Kopfzerbrechen, 
oder  es  entsteht  ein  wissenschaftlicher  Yandalismus,  wodurch  alle 
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lebendigen  Ideen  seroichtet  werden.  Die  Barbarei  in  der  Wissea- 
echaft  ist  hier  oft  viel  grosser,  als  im  praktisdiien  Leben.  Wie  in 
der  alten  Grundanschaanng  der  Geist  nur  ein  Aggregat  von  im- 
jnateriellen,  rohen  Sinneseindriicken  ist,  so  ist  anch  die  dnrch  die 
Nahrang  der  alten  Metaphysik  bewirkte  Bildung  nar  eine  rohe 
and  unverdaute  Massenbildung. 

Der  Mensch  spricht  nichts  wie  man  nach  Aristoteles  sagt,  die 
todten  äusseren  Eindrucke,  sondern  immer  seine  Gefühle   und 
Empfindungen  aus,  die  als  innere  Lebensaktionen  ans  den  Ein- 
drücken SU  Ueberseugungen  und  Ansichten  geworden  sind.     Je 
unlebendiger,   unassimilirter  und  roher  nun  die  Bildung  dieser 
Gefühle  und  der  daraus  gebildeten  Begriffe  ist,  desto  roher  aind 
die  Ansichten,  welche  er  ausspricht.     Im  Alterthum  hat  man  die 
rohen  Impressionen  ausgesprochen.    Niemals  spricht  der  Mensch 
eine  absolut  fertige  Weltverannft  aus,  wie  man  nach  der  Maadu- 
nenlogik  geglaubt  hat  und  glaubt.    Ein  ukechanischer  und  ehami- 
aeher  Maschinen-  und  Fabrikenphysiolog  meint  swar  die  Welt- 
▼ernunft  auszusprechen,  wenn  er  die  Pflanze  fflr  eine  chemische 
Werkstatt  der  Verbrennung  und  Gährung,  oder  den  Menschen  fnr 
einen  Webestuhl  oder  ei^e  Dampfmaschine,  alle  Dinge  nur  fir 
Metamorphosen    derselben  Atome    ausgiebt;    aber   in  der   Thmt 
spricht  er  nur  sein,  rohes,  mechanisch  und  chemisch  gebildetes 
Gefühl  und  die  darauf  gegründeten  rohen  Begriffe  und  AnaJAt^p 
ans.    Es  ist  seine  eigene  kunstlich  gebildete  Maschinenrationali- 
lit,  die  er  ausspricht. 

Alles  kommt  hier  also  auf  das  Bewusstsein  des  festen  Punk- 
tes, von  dem  man  ausgeht,  an,  und  dieses  Bewusstsein  mnss 
auf  die  Kenntniss  des  Unterschiedes  von  Leben  und 
Tod  in  der  Natur,  im  Geist  und  in  der  menschlichen 
Bildung,  der  Idee  der  Weltharmonie  und  Weltmaschinerie  im 
Alterthum  gegenüber,  gegründet  werden« 

Es  giebt  einen  lebendigen  und  einen  todten  Ausdruck  der 
Sprache.  Der  letztere  gehört  der  todten,  mechanischen  Bildung 
an,  in  der  lebendige  Dinge  immer  in  künstlicher  Gestalt  eraohei- 
nen,  und  sich  in  dieser  Gestalt  in  die  Empfindungen  iibertrageii, 
auch  so  in  der  Sprache  wieder  vorgebracht  werden. 

Der  todte  Ausdruck  liegt  in  den  alten  grammatikaliachen 
Subjekt-  und  Pradikatbegriffen.  Was  man  grammatisches  Sab« 
jekt  nennt,  ist,  als  Gegenstand,  von  dem  gesprochen  wird, 
vielmehr  das  Objekt,  der  aktive  ThätigkeitsqueU.  Es  ist  aar 
Subjekt  genannt  worden,  weil  es  als  leidender  Gegenstand,  dem 
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^on  Aastea  Pridikttle  beigelegt  werden,  di<Mem  «mterw^iHrfeki  sein 
sollte,  and  damit  ebenso  auseerlich  'darch  die  Copnla  verbufNleli 
wird.  Dieses  ist  keine  lebendige  Spraehthatigkeit,  sondern  in 
einer  soldien  müssen  die  8nb}ekte  lebendig  gemacht  werden,  and 
die  Prädikate  ans  diesen  aktiven  Sabjekten  sich  von  selbst  ent^ 
wickeln. 

Diese*  Entwickelang  mnss  organisch  nachgebildet,  and  in  der 
Sprache  aasgedrnekt  werden.  Der  Gegenstand  selbst  mnss  aktiv 
seine  Prädikate  in  Zeichen  and  Charakteren  ausdrucken.  Die  al» 
ten  Redetheile  sind  den  alten  todten  Ideen  nachgebildet,  die  nnr 
änssere  Maschinenbewegnng  enthalten.  J>ie  alte  Sprache  ist  ein 
Mechanismas,  kein  Organismus,  daher  anm  Ausdruck  lebendiger 
Gefahle  und  organischer  Ideen  weniger  geeignet. 

Die  alten  Spraehausdrucke  entsprechen  den  alten  Grundan 
schaaungen  ihrer  Metaphysik,  der  alten  Weltharmonie-,  Elementen* 
and  Qoalitatenlehre,  in  der  das  Leben  und  der  Mensch  nur  als 
todtes  Atom  oder  Werkzeug  erscheint.  Die  alten  Sprachen  ent- 
halten wirklich,  wie  Aristoteles  sagt,  Zeichen  von  Eindrncken  der 
fieele;  sie  enthalten  die  Siegelabdrncke  der  alten  Gedankenpet- 
«chafte.  Die  Wahrheiten,  die  sie  ausdrucken,  sind  gesiegelte, 
nicht  gewachsene  Wahrheiten. 

Die  Sprache  ist  am  so  dunkler  und  anklarer,  je  weniger  ent- 
sprechend ihre  Ausdrucke  ^en  Ideen  sind,  je  mehr  lebendige 
Ideen  darch  todte  Bilder  ausgedräekt  werden,  wie  wenn 
man  von  elektrischer  Empfindung  oder  chemischer  Yerdanung 
oder  von  einem  Leben  der  Maschinen  spricht.  Unsere  Spra* 
che  ist  nicht  rein  und  klar,  weil  wir  keinereinen  Ideen 
haben,  sondern  Lebendiges  und  Todtes  verworren  durch  einan- 
der mengen.  Die  Alten  hatten  eine  reine  klare  Spradie,  weil  ihre 
Bildung  klar  und  aus  einem  Princip  und  einem  G«ss  war;  es 
war  eine  todte  Bildung,  die  sie  bestimmt  ausdruckten,  was  bei 
der  Vermischang  lebendiger  Anschauungen  mit  todten  Theorieen 
in  der  neueren  Zeit  nicht  mehr  möglich  ist. 

Auch  die  Wissenschaft  muss  sieh  ihrer  selbst,  als  Lebens- 
macht,  bewusst  werden,  uro  sich  über  ihre  todten  Elemente  «a 
erheben.  Wie  das  personliche  Selbstbewusstsein  unter  der  Ge- 
walt der  aasseren  Sinneseindrncke ,  so  leidet  das  wissenschaft- 
liehe Bewosstsein  unter  der  Last  der  todten  Naturanschauangeli 
and  der  todten  kategorischen  Geistesbestimmungen,  unter  dem 
Aberglauben  an  die  menschengeistbewegende  Kraft  der  Ei^tego- 
rieen.    Die  Bewegungen  in  der  Wissenschaft  sind  noch  von  dem 
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praktiscbea  Oefnhl  und  dem  gesunden  MenschesToratoad  getra- 
gen» der  wis0enachaftliche  Geist  hat  noch  keine  inneren  Organe 
nnd  keine  Lebensfnnktionen;   sein  Organon  ist  noch  todte  Mar 
schinerie,  aber  kein  lebendiger  Organismus,  der  aum  BewusataeiB 
iiommen  konnte.     In  diesem  Organon  sind  noch  keine  mensch- 
lichen Knochen  und  Muskeln,  keine  Sinnesverdauungs-  und  Blut- 
bewegungsorgane,  sondern  ein  hölzernes  Gerüst ,  ein  klappriges 
Bepositorium  Ton  Kategorieentachern,  das  keine  lebendigen  £in- 
geweide  in  sich  verbergen,  und  das  sich  kein  lebendiges  Fleisch 
und  Blut  ansetzen  kann;  ein  altes  Geistesspinde,  dessen  Wände 
wurmfräs^ig  und  an  dessen  Kästen  und  Schubladen  die  Boden 
Verstössen,  wie  die  Klappen  und  Thuren  durch  den  langen  Ge- 
brauch locker,   und  die  Schlosser  lahm  geworden  sind,   ao  das« 
nichts  an  diesem  abgenutzten  Gebäude  mehr  passen  oder  sehlies- 
sen  will.     Mit  diesen  Gedankenkästen  und  Schubladen  mochten 
die  alten  Advokaten  fertig  werden  können,  um  den  Bichtem  au 
beweisen,  dass  ein  Sklave  niemals  Recht,  und  ein  reicher  Patri- 
cier  niemals  Unrecht  haben  könne;   denn  die  aus  den  au  jener 
Zeit  ^noch  neuen  Kategorieenfacher  hervorgelangten  Grunde  wur- 
den damals  nur  noch  mit  Ellen  gemessen  und  mit  Pfunden  ge- 
wogen;  aber  zu  einer  Zeit,  wo  man  die  Grosse  des  Rechts  und 
Unrecht^,  die  Seelen-  und  Geistesgrosse  mit  anderen  Maassen 
gemessen  zu  sehen  wünscht,   kann  man  mit  diesem  Gedaaken- 
skelett  nicht  mehr  fertig  werden.     Die  Wissenschaft  mnsa  also 
Bum  Bewusatsein  der  Nothwendigkeit  einer  inneren  Organiaation 
der  Geistesthätigkeiten,  und  einer  lebendigen  Gliederung  seiner 
Lebensfunktionen  kommen,  was  nicht  eher  möglich  ist,  bis  der 
ganze  alte  Kategorieentempel  abgeiissen  ist.     Ueber  die  Noth- 
wendigkeit der  Erlösung  von  diesem  alten  Gddankensystem  müs- 
sen wir  zum  Bewusstsein  kommen. 

In  den  Fächern  dieses  alten  Kategorieenspindes  halten  sich 
immer  noch  die  todten  Naturanschauungen  versteckt,  weiche  das 
Aufkeimen  lebendiger  Bildung  hindern,  weil  sie  ihr,  wie  Steine, 
auf  dem  Herzen  liegen,  und  so  eine  Ohnmacht,  eine  Asphyxie, 
eine  Lethargie  der  Wissenschaft  des  Lebens  erhalten,  die  ana 
dem  langen  Winterschlaf  endlich  zum  Bewusstsein  erwaehen 
mnss.  Dieses  Erwachen  und  Bewusstwerden  ist  nothwendig 
durch  die  Terjüngnng  des  Lebens  der  Wisseinsehaft  bedingt. 
Wenn  überhaupt  noch  ein  lebendiger  Faden  in  ihr,  und  Lebens- 
kraft darin  wirksam  ist,  so  muss  sie  über  sich  so  nothwendig, 
wie  der  Keim  Ana  der  Nussschale  und  das  Hühnchen  aua  dem  £i 
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kommt,  snm  BewusBtsein  kommen.  Das  ist  die  Nothwendigkeit 
der  Yerjangungslehre,  die  Ton  der  mathematischen  Nothwendig- 
keit in  der  Reflexion  der  Phänomene  grnndaus  verschieden  ist. 
Die  lebendige  Wissenschaft  mnss  sich  von  den  alten  Impressions-, 
Reflexions-  und  Inspirationstheorieen  rein  abhauten.  Darin  liegt 
die  Manser  und  Reinigung  d^  Selbstbewnsstseins,  das  erst  nach 
der  Befreiung  von  seinen  todten  Entwickelangsstnfen  zu  höherer 
Vollendung  aufbrechen  kann. 


e.    Assimilationskraft  des  Greist^  und  Verdaulichkeit  der  Geistes- 

nahrnng. 

§.  216. 

Die  Wirkung  aller  Geistesnahrung  ist  bedingt  durch  di^  gei- 
stige Assimilationskraft,  durch  die  psychologischen  Fähigkeiten 
der  Seele  zur  Verarbeitung  des  Nahrungsmaterials,  und  diese 
wieder  von  dem  freien  Fluss  der  Verjüngungsakte  des  Geistes 
und  seiner  Stufenentwickelung.  Die  Assimilationskraft  des  Gei- 
stes ist  daher  von  seinem  Leben  abhängig.  Die  Einsicht  dieser 
Verhältnisse  ist  bisher  sehr  gestört  worden  durch  die  immer  noch 
antike  Unterscheidung  von  Seele  und  Geist  als  ganz  verschiedene 
Kräfte.  Diese  Unterscheidung  beruhte  darauf,  dass  man  der  Seele 
noch  einen  naturlichen  Ursprung  im  lebendigen  Korper  gab,  wo- 
gegen der  Geist  als  ein  Stück  der  absolut  immateriellen,  todten 
Weltseele  von  Aussen  bei  der  Geburt  kommen  sollte.  Dass  die 
alte  immaterielle  Abstraktion  des  Geistes  eine  todte  Vorstellung 
war,  die  auf  die  Begriffe  von  Individualität  und  Persönlichkeit, 
von  Ernährung,  Wachsthum  und  Ausbildung  des  Geistes  gar  nicht 
passt,  hat  man  aber  bis  heute  nicht  eingesehen;  ebensowenig,  als 
man  erkannt  hat,  dass  man  auch  sehr  wohl  eine* organische 
Immaterialität  sich  bilden  kann,  die  man  im  Korper  selbst 
sieh  durch  Vergeistigung  entwickeln  sieht,  wogegen  das  Imma- 
terielle (die  Idee)  an  sich  noch  nicht  das  Lebendige  ist,  sondern 
ganz  todt  sein  kann. 

Das  erste  ist  also,  dass  man  die  alten  Unterschiede  von  Geist 
und  Seele,  als  im  Princip  verschiedener  Kräfte,  aufgeben  muss. 
Anstatt  dessen  findet  sich  dann,  dass  das  Gemüth  nur  die  nie- 
dere, embryonische  Entwickelungsstufe  des  lebendigen  Geistes 
selbst,  in  Form  von  Individualität,  von  Gefahl  und  Trieb  beim 
Menschen  ist,  die  sich  durch  Verjüngung  und  Ernährung  selbst 
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sam  bewu^aten  personlicheii  Geist  »n&bUdet.  I>«her  koanen  und 
massen  Seele  und  Geiat  auf  gleiche  Weise  erfahrt  werden,  beide 
mossen  Assimilation skraft  und  Verjüngung  besitzen,  und  Ton 
dem  freien  Fluss  ihrer  Yerjungungsakte  hangt  die  AssimiUition 
der  Geistesnahrung  ab.  Die  Seele  muss  so  ernährt  werden,  dMSB 
sie  sich  zum  Geist  entwickeln  kam;  die  Lebenskraft  der  Seele 
muss  sich  stufenweis  zur  Lebenskraft  des  Geistes  ausbilden. 


f.    Empfänglichkeit.     Geistiger  Gesohmack. 

§.  217. 

Die  Bildung  des  geistigen  Geschmacks  und  die  Bildung  der 
Sprache  müssen  hier  Hand  in  Hand  gehen,  damit  die  Sprache 
auch  verstanden  wird,  w^il  sie  sonst  tauben  Ohren  predigt. 

Die  Sprachformen  müssen  stärkend  und  kräftigend  auf  den 
Geist,  wie  die  Nahrung  auf  den  Körper,  wirken,  und  zu  dem 
Zweck  allgemein  verständlich  sein. 

Damit  dies  aber  geschieht,  muss  man  zu  Leuten  versebiede- 
ner  Bildung,  ihrem  verschiedenen  Geschmack  gemäss,  eine  ganz 
verschiedene  Sprache  reden.  Das  Verlangen  nach  einer  popoia- 
ren,  volksthumlichen  Sprache  ist  bekannt.  Aber  was  ist  eine 
populäre  Sprache?  Man  kann  zunächst  nur  sagen,  es  ist 
eine  Sprache,  die  Anklang  findet,  nicht  weil  man  sie  wirklich 
verstände,  sondern  weil  sie  Mode  ist  und  man  sie  zu  verstehen 
glaubt.  Im  mundlichen  Vortrag,  in  Predigten,  sind  es  oft  mehr 
die  Gebärden,  als  der  Sinn  der  Worte,  mehr  bekannte  Redens* 
arten,  als  der  Geist,  was  Beifall  findet.  Die  Theorieen  in  den 
öffentlichen  Reden  der  kommunistischen  Autoren  sind  antike 
Weltaeelentheorieen,  die  von  gefühlvollen  Herzen  ganz  und  gar 
nicht  verstanden  werden  können,  die  zum  Theil  die  Redner  selbst 
nicht  verstehen;  aber  sie  gelten  doch  für  sehr  populär,  weil  sie 
mit  populären  Gebärden  gesprochen  werden  und  man  sich  vorher 
schon  eingebildet  hat,  dass  das  Rechte  darin  getroffen  sein  werde. 

Die  Sprache  der  Humoral-  und  Solidarlehre,  die  StoAun- 
Setzungssprache  der  chemischen  Briefe  von  Liebig,  wird  für 
populär  gehalten,  obgleich  der  Inhalt  allem  gesunden  Menschen* 
verstand  widerstreitet  und  als  Erklärung  des  Lebens  wirklich 
ganz  unverständlich  ist,  insofern  gerade  das  Gegentheil  von  dem 
gelehrt  wird  (nämlich  Chemie  der  Leichen),  was  man  gern  wissen 
mochte:  Physiologie  des  Lebens» 
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Die  urwehliehe  Sprach«  der  Ko«mologieen  vom  Ineinancler* 
wirken  aller  Weltkrafte  im  lebenden  Menschen,  vom  Leben  der 
Yttlkane  und  Gewitter,  von  der  chemischen  Zersetsung  im  Magen, 
den  galvaniscfaen  Gräften  der  Seele,  der  polarischen  Anziehung 
der  Antipoden,  wird  gierig  verschlungen,  obgleich  niemand  einen 
rechten  Sinn  damit  verbindet^  bloss  weil  es  Mode  ist  und  mm 
Ton  gebort,  von  kosmischen  Verhältnissen  und  dem  Weltnatnr- 
geist  im  menschlichen  Leben  zu  sprechen. 

Einer  verdorbenen,  unnatürlichen  Bildung  kann  Vieles  popu- 
lär scheinen,  was  in  der  That  nicht  volksthümlich  ist.  An  dem 
Verbrauch  gewisser  Arten  von  Bachern,  an  dem  reichen  Absatz 
einer  Litteratur,  die  oft  den  unwahrsten  und  verderblichsten  In- 
halt hat,  sieht  man  am  besten,  was  Alles  für  populär  gehalten 
wird.  Schriften  mit  dem  Titel:  Volksnahrungsmittel,  in  denen 
eine  chemische  Diät  gelehrt  wird,  bei  der  selbst  das  Vieh  zu 
Grunde  gehen  musste;  Schriften  über  Agrikulturchemie,  nach 
denen  man  die  Pflanzen  mit  Ammoniak  und  Knochenerde  zu 
Tode  düngt,  und  sonst  auf  Nahrung  aus  der  Luft  verweist,  bei 
der  sie  verdorren;  Schriften,  in  denen  der  Stein  der  Weisen  in 
Ruhe  und  Schlaf,  um  das  Leben  zu  verlängern,  gefunden  sein 
soll;  Schriften,  die  ihre  Hoffnung  auf  ein  undurchdringliches  Ge- 
heimniss  der  Wissenschaft  setzen  und  die  Gränzen  der  Erkennt- 
niss  entdeckt  haben,  die  vor  allen  Dingen  die  Lebenskraft  ver- 
ketzern, ohne  welche  sie  selbst  das  Licht  der  Welt  niemals  er 
blickt  hätten;  Schriften,  in  denen  ein  an  Tollheit  gränzendes 
Kopfzerbrechen,  eine  an  Blödsinn  gränzende  höhere  Lebenskraft- 
Unbegreiflichkeitslehre  herrscht,  weil  doch  etwas  dahinter  stecken 
mochte;  überhaupt  Schriften,  die  wenig  oder  keine  gesunde  Gei- 
stesnahrung enthalten.  Was  der  verdorbene  Gedchmack  populär 
findet,  mnss  man  erst  absondern,  von  dem,  was  wirklich  popu- 
lär ist. 

Das  wirklich  Populäre  ist  das  lebendig  Natürliche, 
das  sich  selbst  aussprechende  Leben.  Eine  populäre  Sprache 
muss  gesunden  Menschenverstand  zum  Inhalt  haben.  Wer  den 
Gang  des  Lebens  ausspricht,  redet  populär,  Allen  verständlich, 
weil  er  zugleich  Allen  aus  der  Seele  spricht,  Alle  sich  in  dieser 
Sprache  wiederfinden  müssen.  Die  »ausgesprochenen  Gedanken 
müssen  frei  und  rein  vor  Augen  liegen,  um  allgemein  verständ- 
lich (verdaulich)  zu  sein;  frei  und  rein  von  den  alten  Kaupen- 
häuten der  Wissenschaft,  die  das  Verständniss «des  Lebens  ver- 
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wirren;  frei  und  rein  von  den  Yorurtheilen,  die  sonst  d»8  Lieben 
durchdringen. 

Es  gehört  ein  gesandes,  unverdorbenes  Gemüth  dasa,  eine 
populäre  Sprache  su  verstehen;  denn  bei  eingewurselten  Vomr- 
theilen  und  todten  Kategorieen  der  alten  Humorallehre  ist  die 
einfachste  Natursprache  unverstandlich;  man  muss  hier  lateinisch 
oder  griechisch  sprechen,  wenn  man  in  Deutschland  für  populär 
gelten  will.  '  Es  ist  oft  nothig,  den  kranken ,  verdorbenen  Ge- 
schmack auf  todte  Geistesnahrung  su  kuriren,  den  Geistesmagen 
SU  reinigen,  um  den  gesunden  Geschmack  wieder  hersustellen. 


4.    Die  Aufjpibe  der  anabiotlschen  (Mstesbüdung. 

§.  218. 

Der  jetzige  wissenschaftliche  Geist,  wie  er  in  der  Psycholo- 
gie gebildet  wird,  leidet  an  dem  Grundfehler,  dass  er  kein  Leben, 
keine  Lebensfunktionen,  keine  Verjüngung  und  kein  lebendiges 
Wachsthum  hat.  Der  kategorische,  logische,  immaterielle,  snper- 
naturalistische  sowohl,  als  der  empirische  Geist  hat  keine  Ver- 
dauungs-  und  Wiedergeburtskraft;  er  ist  kein  Geiste sorganismns, 
er  hat  keinen  gesunden  Geschmack,  einen  schwachen  Magen,  der 
das  Leben  nicht  verdauen  und  darum  nicht  schmackhaft  &aden 
kann.  Die  kategorische  Geistesnahrung  auf  der  andern  8dte, 
das  ganze  Kategorieensjstem  ist  unverdaulicher  Gips  und  Kno- 
chen, der  von  einem  lebendigen  Geistesmagen  gar  nicht  verdaut, 
sondern  nur  eingekeilt  werden  konnte.  Darum  hat  in  der  bis- 
herigen Psychologie  die  gesammte  geistige  Digestionsfnnktion 
und  die  Digestionslehre  gefehlt;  in  der  Psychologie  ist  nichts 
verdaut,  der  Geist  ist  nicht  ernährt  und  verjungt  worden.  Darum 
hat  der  bisherige  Geist  das  Brot  des  Lebens  in  den  Evangelien 
nicht  verdauen  können.  Das  Wort  Gottes,  wie  die  Lebeasworte 
überhaupt,  sind  unverdaut  geblieben,  keil  die  kosmologischen 
supernaturalistischen  und  idealistischen  Mägen  so  hoch  über  die 
Natur  erhaben  sind,  dass  sie  gar  nichts  verdauen  können.  Diese 
supernaturalistischen,  von  kosmischen  Ideen  erfüllten  Magen  lei- 
den an  hysterischen  und  hypochondrischen  Idiosynkrasieen,  und 
speien  daher  die  gesundeste  Geistesnahrung  wieder  ans,  oder 
werden  davon  bis  zur  Trommelsucht  aufgebläht 

Man  fordert  nun  aber  vom  menschlichen  Geist,  dass  er  Le- 
bens- und  Yerdauungskraft  besitzen,   sich  Anschauungen    und 
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Lehren  aneignen  können  ioll.'  Man  verlangt  von  ihm  Lebene- 
eigenschaften  und  Lebenafunktionen,  die  den  Tod  nberwinden 
können.  Er  soll  Kopf  haben,  d^  h.  einen  Geietesmagen,  der  Gei- 
sleenahmng  verarbeiten  und  sich  su  eigen  machen  kann.  Man 
verlangt  von  ihm,  dass  er  sich  starken  und  ausbilden  soll,  um 
Lebens-  und  Schöpferkraft  zu  gewinnen,  dass  er  organischen 
Bildungstrieb  sich  erwerben  soll,  um  selbststandig,  thatkraftig, 
organisirend  wirken  zu  können;  dass  die  Kopflosigkeit  aufgeho- 
ben werde,  obgleich  der  Kopf  eine  Naturbestimmung  ist,  welche 
die  Snpematuralisten  nicht  vertragen  können ;  dass  er  die  Eigen- 
schaften eines  Organismus  haben  soll,  wenn  er  organische  Fruchte 
tragen  soll;  dass  er  den  Tod  überwinden  und  beherrschen  kann. 
Die  Aufgabe  ist  also: 

1)  einen  Geist  su  schaffen,  der  Leben,  einen  ge- 
sunden Geschmack  und  eine  gesunde  Yer- 
dauungskraft  besitzt,  sich  durch  Lebensbrot 
starken,  wachsen  und  Schöpferkraft  gewinnen 
kann; 

2)  eine  so  zubereitete  Geistesnahrung  zu  backen 
dass    sie   verdaulich   und   wirkliches   Brot   des 
Lebens  ist. 

Diese  Aufgabe  kann  nur  durch  die  Verjungungslehre  gelost 
werden.  Wenn  der  Geist  zum  Verdauen  kommen  soll,  so  muss 
die  Psychologie  die  Digestionsfunktion  darstellen.  Dadurch  allein 
kann  Bildung  und  Wissenschaft  praktisch,  für  Kultur  und  Civili- 
sation  branchbar  gemacht  werden. 


II«    JMe  CletMtMiMMfiBir  ml«  lAt^emmpwmemmm^ 

A.    Das  erkennende  Leben  des  Geistes. 
L  Todte  und  lebendige  Bnergieeii  der  Bildnag. 

§.219. 

Die  menschliche  Erkenntniss  ist  die  Quelle  der  Geistesbil- 
dung. Soll  also  der  Geist  lebendig  werden,  so  müssen  wir  auch 
eine  lebendige  Erkenntniss  haben. 
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Weiin  man  von  Erkenntniiro  ul^riiaittpit  spriobt^  indem  muik 
dieselbe  dem  Gefibl  gegenuberstdU,  so  vereteht  man  darunter 
die  wissenecbaftlicbe  Erkenntnissy,  welcbe  mit  Intelligens,  Ein- 
aicbt  und  Aafklamng  eins  and  dasselbe  ist  Sie  ist  so  die  dnreh 
Grunde  vermittelte  Erkenntniss,  welche  der  unmittelbaren,  sian- 
liehen  Erkenntniss  entgegengesetzt  wird.  In  der  sinnlichen  Er- 
kenntniss sind  die  Sinnesorgane,  in  der  wissenschaftlichen  der 
Geist  das  Wirksame. 

Die  Yermittelung  der  geistigen  Erkenntniss  geschieht  nun 
durch  die  Ursachen  und  Gründe,  welche  man  den  sinnlichen  Er- 
soheinungen  unterlegt,  und  aus  denen  man  diese  ableitet,  so  dass 
man  sagen  kann,  die  (geistige  oder  wissenschaftliche)  Erkenntnies 
sei  das  Verstehen  oder  die  Ableitung  der  Dinge  aus  ihren  Grün- 
den und  Ursachen,  wodurch  sie  der  Mensch  su  seinem  Geistes- 
eigenthum  macht.  Alles  kommt  hietbei  auf  die  Principien  der 
Ableitung  an,  denn  diese  sind  die  Erkenntnissprincipien.  Die 
Art  der  Begründung  bestimmt  somit  den  Charakter  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntniss.  Hierbei  kommt  Alles  darauf  an,  leben- 
dige und  todte  Gründe  und  Ursachen  der  Dinge  su  unterscheiden 
und  einzusehen,  dass  man  lebendige  Dinge  nicht  aus  äusseren, 
archimedischen  festen  Punkten  begründen  kann.  Die  anorga- 
nische Begründung  lebendiger  Dinge  zeigt  immer  noch  eine  rohe 
Stufe  geistiger  Assimilation,  äussere  Impression  und  Anfullung 
an,  und  führt  immer  auf  todte  mechanische  und  chemische  Er- 
klärungen des  Lebens  zurück,  die  einer  lebendigen  Bildungsstufe 
widersprechen.  Diese  Begründung  hat  keine  Lebenskraft,  und 
erreicht  den  Lebenszweck,  wodurch  das  Todte  überwunden  und 
beherrscht  werden  soll,  nicht.  Die  lebendigen  Gründe  müssen 
die  Entstehung  und  organische  Generation  der  erkannten  Dinge 
enthalten,  und  die  Begründung  ist  mit  der  organischen  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Dinge  einerlei.  Die  bisherige  Erkenntniss 
ist  kein  Lebenaprocess  gewesen,  weil  keiae  lebendig«  Energieen 
darin  gewirkt  haben. 

In  der  lebendigen  Erkenntniss  finden  sich  zwei  Faktoren: 
das  Selbstbewusstsein,  und  die  Sinnlichkeit  oder  das  äussere  Be- 
wusstsein.  Die  Sinnlichkeit  ist  die  Lebensbedingung  und  Nah- 
rung des  Geistes;  das  Selbstbewusstsein  ist  die  verdauende 
Lebenskraft.  Diese  beiden  Faktoren  in  Uebereinstimmung  su 
bringen,  ist  die  Angabe.  Das  Selbetbewusstsein  ist  an  sich  le- 
bendig, selbsterregt.  In  dem  sinnliohen  Bewusstsein  liegen  aber 
zwei  Welten:  die  lebendige  und  die  todte  Aussenwelt,  weiche 
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beide  xn  BrkenntniAsprinoipien  gemaeht  werden  k&naea.  !>•# 
Todte  kann  man  zwar  in  sich  anfnebmen,  aber  der  Zweek  ielo 
dass  das  Leben  die  Herrschaft  darober  behalt.  Ist  dieses  nicht 
der  Fall,  so  geht  das  lebendige  Selbstbewnsstseia  in  der  todtea 
Sinnlichkeit  unter,  welche  dann  zum  £rkenntniss|^viaQip  wird. 
Dies  iat  in  der  alten  Bildung  gewesen,  und  in  der  antiken  ^k^ 
dang  jetziger  Zeit  ist  es  noch  so.  Das  lebendige  Selbstbewnsst- 
sein  wird  von  todten  Aussenweltskräften  in  der  Sinnlichkeit 
überwältigt;  es  geht  in  den  Anssenweltsideen  unter«  Hier  ist 
dann  keine  wahre,  lebendige  Assimilation,  sondern  ein  Aufstapela 
todter  Formen,  deren  Last  das  Selbstbewusstsein  erstiekt,  yn% 
die  unverdaute  Nahrung  als  fremde  Last  im  Magen  die  DigestioM« 
kraft  des  Magens  erstickt.  Das  Leben  bleibt  hier  in  der  Oewalt 
äusserer  Eindrucke;  der  Geist  erstarrt  in  den  sinnlichen  Empftn* 
düngen.  Solche  krystallisirte,  zu  Erkenntnissformen  gemachte 
Formen  dl&r  Aussenwelt  sind  die  alten  Kategorieen.  Diese  sind 
eigentlich  nichts,  als  sinnliche  Abdrucke  der  todten  Aussenwelt 
im  menschlichen  Geist,  wobei  der  Geist  das  leidende  Wachs  T<Mr- 
stellt.  Die  Lebensbedingung  des  Geistes  hat  sich  hier  auf  dea 
Thron  des  Geistes  selbst  erhoben,  ohne  dass  sie  Spuren  lebendi- 
ger Verarbeitung  an  sich  trüge.  Die  Aufgabe  aber  ist,  dass  die 
Erkenntniss  zu  einer  lebendigen  Assimilation  gemacht 
wird,  und  die  Lebenskraft  des  Geistes,  das  lebendige  Selbstbe- 
wnsstsein,  aus  der  Unterdrückung  in  der  todten  Sinnlichkeit  'Sich 
durch  verjüngende  Assimilation  derselben  erheben  muss,  um  diese 
zu  überwältigen  und  lebendig  zu  machen,  oder  sich  ihrer  als 
Mittel  für  lebendige  Zwecke,  als  Werkzeug  für  das  Leben  zu  be- 
dienen. Wie  sich  der  Korper  beim  Athmen  und  seinen  Bewegon* 
gen  physikalischer  Kräfte  bedient,  welche  er  aber  beherrscht  nnd 
leitet,  ohne  dass  sie  selbst  jemals  im  Leben  regierend  würden; 
wie  der  Korper,  obgleich  er  schwer  ist,  doch  nicht  nach  den  Ge- 
setzen der  Schwere  zusammensinkt,  so  lange  er  lebt;  wie  der 
Korper  zwar  chemische  Stoffe  als  Nahrung  aufnimmt,  aber  dieae 
im  Magen  nicht  nach  chemischen  Gesetzen  in  Gahrung  und  FauK 
niss  übergehen  lasst,  sondern  vielmehr  die  chemischen  Kräfte  zur 
Indifferenz  bringt,  um  die  indifferenten  Stoffe  dann  in  organische 
Formgebilde  des  Bluts  zu  verwandeln,  —  so  kann  sich  auch  der 
assimilirende  Geist  mechanischer  Formen,  mathematischer  Be- 
rechnungen als  geistiger  Kauwerkzeuge  zwar  bedienen,  am  die 
todte  Sinnlichkeit  zu  verarbeiten;  aber  er  darf  die  todten  Formen 
in  seinem  Inneren  nicht  herrschend  oder  regierend  werden  lassen, 
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wenn  er  siebt  selbst  in  diesen  Formen  erstarren  nnd  seine  Le- 
benskraft einbnssen  will. 

Die  lebendige  Welt  mnss  Tielmebr  von  der  Sinnlicbkeit  in 
ihren  eigenen  Formen  aufgenommen  werden.  Dasn  mnss  sich 
der  Geist  Bayor  organische  Formen  bilden.  Diese  Formen  sind 
ungleich  die  eigenen,  inneren  Formen  des  Selbstbewnsstseins. 
Die  alten  Kategorieen  sind  nicht  die  lebendigen  Formen  des 
Selbstbewnsstseins,  sondern  Formen  der  todten  An.ssenwelt,  in 
den  Sinnen  abgedruckt,  Formen  der  rohen  Sinnlichkeit.  Die  For- 
men des  Selbstbewnsstseins  sind  die  Idiotypen  der  Selbsterregnog 
des  Keims,  seiner  Anaphjsis  nnd  Organophjsis,  der  Anabiose 
nnd  Biolyse. 

Die  Kategorieen  sind  die  alten  Organe  des  Geistes,  die  Lo- 
gik das  alte  Organon.  Um  dieses  richtig  sn  verstehen,  mnss  man 
den  antiken  Begriff  des  Organs,  als  eines  mechanischen  Werkxen- 
ges,  kennen;  man  mnss  wissen,  dass  hiernach  das  Beil  nnd  der 
Hebel  Organe,  der  Webestnhl  ein  Organismus  ist  Die  Denkfor- 
men (Kategorieen),  als  Denkorgane,  sind  also  auch  nur  mecha- 
nische Gedankenwerkzenge.  Dies  ist  der  allein  wahre  antike 
Begriff,  der  Begriff  todter  Formen.  Bei  der  Bearbeitung  mit  die- 
sen Geistesorganen  wird  Leben  und  Tod  in  Einen  Topf  gewor- 
fen, nnd  mit  dem  Feuer  der  Weltseele  durcheinandergekocht,  oder 
mit  der  Webestnhlmaschinerie  dnrcheinandergeruhrt,  so  dass  sich 
das  Leben  ans  diesem  Chaos  nicht  erheben  kann,  weil  in  den 
alten  Gedankenformen  nur  todte,  aber  keine  lebendi- 
gen Energieen  sind. 

Die  kategorische  Bildung  giebt,  bei  dem  Gebranch  der  Kate- 
gorieen, als  Werkzeuge  des  Willens  immer  nur  mechanisch 
formelle  Grunde,  mit^  denen^der  lebendige  Inhalt  der 
Dinge  zu  Tode  philosophirt  oder  zu  Tode  geurtheilt 
wird.  Damm  ist  dieser  antike  Formalismus  überhaupt  so  nach- 
theilig,  der  juristische,  wie  der  scholastische  und  medicinische. 
Das:  fiai  jttsticia,  pereat  mundu$^  kehrt  in  allen  Verhältnissen 
menschlicher  Thatigkeit  wieder,  weil  hier  überall  Leben  nnd  Tod, 
der  lebendige  Inhalt  der  Gegenstande  und  die  todte  Form  der 
berechnenden  und  pressenden,  ein-  und  abdruckenden  Bildung 
im  Kampf  sind,  wobei  der  Tod  von  vorn  herein  den  Sieg  hat. 
Im  Rechtsprechen  nach  romischen  Principien  geht  es  ebenso 
wild  zu,  als  im  Kuriren  nach  Hippokratischen.  Das  lebendige 
Selbstbewnsstsein  geht  überall  in  diesen  todten  Formen  unter, 
weil  es  seine  verdauende  Kraft  über  die  Geistesnahrung  nicht 
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anftaben  kann,  der  lebendige  Faktor  in  dem  Leben  dea  Oeiatei 
dareh  todte  Ueberreiznng  an  Grande  geht.  In  der  Rechtspraxis 
geht  es  oft  ebenso  „wie  es  Gott  gefallt  %  als  in  der  aratlichea 
Praxis. 

Wir  müssen  also  in  der  Sinnlichkeit,  in  der  Thataaohmilehre, 
snerst  den  lebendigen  und  todten  Inhalt,  Leben  und  Tod  nber«- 
hanpt  unterscheiden  lernen;  das  Leben  mnss  snerst  vom  Tode  i« 
der  Empirie  gereinigt  werden ,  das  von  Natur  geschied^ie  mnss 
getrennt,  und  das  natürlich  Zusammenhangende  in  seinen  natür- 
lichen Zusammenhang  gebracht  werden.  Das  ist  die  erste  Ope- 
ration, welche  der  assimilirende  Geist  mit  seiner  Geistessahrung 
vorzunehmen  hat.  Aller  Unterricht,  alle  Selbstbelehrung,  die  £r- 
kenntniss  aller  Gegenstande  und  Verhältnisse  in  der  Welt  msas 
diesen  Gang  nehmen,  dass  in  den  Objekten  der  Information  die 
lebendigen  und  todten  Verhältnisse  unterschieden  werden,  wenn 
jemals  die  Wahrheit  dadurch  herausgebracht  werden  soll.  Die 
jebendige  Sinnlichkeit  muss  dem  lebendigen  Selbst- 
bewuastsein  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt 
gleich  gemacht,  die  todte  Sinnlichkeit  nur  als  Werk- 
aeug  im  Dienste  des  Lebens,  nicht  als  lebendiges  Bil« 
dungsmittel  selbst  gebraucht  werden,  wenn  lebendige 
Energieen  des  Geistes  geschaffen  werden  sollen. 

Das  alte  System  des  Erkennens  ist  ein  kunstKches  System, 
wie  das  Linne'sche  Pflanaensystem,  wodurch  ein  lebendiger  In- 
halt in  todten  Verstandesbestimmungen  eingeordnet  und  aufgestar 
pelt  wird.  In  den  Schlussoperationen  nach  diesenpi  System  wird 
überall  das  Leben  mit  dem  Tode  ausammengeschloasen,  oder  daa 
Leben  in  Todeshullen  eingeschlossen  und  die  Todesthur  ange* 
geschlossen,  damit  das  Leben  erstickt.  Die  Bahn  dieser  Gedan- 
kenoperationen ist  die  Bahn  des  Todes,  das  Leben  darin  ist  nur 
ein  Sterben;  die  Erkenntniss  ist  hier  ein  Todesproceas. 

Die  Kategdrieen  sind  die  Thüren  aur  Unterwelt,  sum  ewigen 
Feuer  und  aur  Hölle,  denn  die  oberste  Triebkraft  in  dieser  Welt- 
anschauung  ist  das  Feuer  der  Weltseele,  auf  welches  suletst 
Alles  reducirt  wird,  wie  die  Lebensthätigkelten  des  menschlichen 
Korpers  auf  Verbrennung  in  der  Physiologie.  Warme  und  Feaer 
sind  hier  nicht  im  Dienste  des  Lebens,  als  Lebensbedingung  und 
Lebensresiduum,  sondern  sie  sind  die  Herren  des  Lebens,  und 
das  Leben  in  der  absoluten  Knechtschaft  todter  Machte.  Die 
alten  Schlusssysteme,  und  die  alte  Wissenschaft  überhaupt, 
sind  geistige  Todesprocesse,   wie   die   Krankheiten    körperliclie 
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Todeaprocesae,  weil  das  Selb«ti>twiu»t0ein  der  Menscheii  aoeb 
nicht  lebendig  ausgebildet  ist.  Natar  und  Kunst  sind 
hier  noch  im  Streit  auf  Leben  und  Tod.  Die  Natur  ist  in 
dem  lebendigen  Keim  des  Selbstgefühls  und  dem  eingeborenen 
S^bstbewnsstsein ,  worin  organische  Kräfte  wirken;  die  Kunst 
ist  in  der  Bildung  des  Bewusstsdns  und  des  Verstandes,  worin 
todte  Kräfte  wirken.i  Hier  ist  also  ein  Kampf  der  lebendigen 
Natur  mit  der  todten  Kunst.  Das  todte  Kunstwerk  ist  der  kate- 
gorisch gebildete  menschliche  Geist,  oder  vidmehr  der  todte  Ver- 
stand im  lebendigen  Geiste;  «die  lebendige  Natur  ist  das  Hers, 
das  gegen  diesen  Verstand  nichts  machen  kann. 

In  dieser  Bildung  wird  das  Herz  in  Promethensketten  ge- 
sehmiedet, das  menschliche  Gefühl  mit  den  Pettschaften  der  Ka- 
tegorieen  fest  eingesiegelt,  das  Gehirn  wie  Wachs  serdrvekt, 
worauf  die  Siegeleindrucke  aus  dem  analytischen  Komtoir  des 
Aristoteles  haften. 

In  dieser  Gedankenfabrik  ist  eigentlich  nur  Ein  Faktor,  weil 
im  empfindenden,  erkennenden  Subjekt  und  im  erkennbaren  Ob- 
jekt nur  Eine  Energie,  eine  und  dieselbe  (if  avtij  fitijp  fen  xa$  fUa 
Mfyna)  Kraft  wirkt,  die  Kraft  und  Energie  der  todten  Natnr 
(Aristoteles  anima  111,  2.).  Die  organische  Lebentkraft  ezi« 
stirt  hier  nicht;  diese  hat  kein  eigenmächtiges  Dasein,  oder  über- 
haupt kein  Dasein,  weil  sie  in  den  Weltharmonieideen  untergeht. 
Man  sagt  wohl,  die  grosse  Welt  sei  ein  Thier,  aber  das  Thier  ist 
wieder  eine  Maschine,  und  somit  ist  auch  die  Welt  eine  Maschine 
und  kein  Thier,  obgleich  man  sie  so  nennt;  sie  ist  wenigstens 
kein«  lebendiges  Thier,  sondwn  höchstens  eine  Thierleiche,  der 
Jehovah  oder  Jupiter  seinen  Odem  einblässt  und  maschinenHiäs- 
sig  von  Aussen  in  Bewegung  setzt.  In  diesen  WeltseelenideeA 
wirken  todte  Triebkräfte;  der  Gkjst  Gottes  schwimmt  luftig  auf 
dem  Wasser;  es  ist  die  Urweltseelenidee,  in  der  noch  gar  koin 
Leben  geboren  ist.  In  dieser  Wissenschaft  ist  Leben  und  Tod 
noch  chaotisch  durcheinander;  die  todte  Weltanschauung 
iat  der  Thron  und  die  Alimacht  Gottes«  Die  Allmacht 
ist  hier  wie  die  fiigenmacht  beschaffen,  todte  Eigen- 
macht, todte  Allmacht.  Die  todte  Allmacht  des  Jehorah  ist 
das  Unglück  der  Juden  geworden ;  die  Beschränkung  dieser  All- 
macht beim  Jupiter  durch  die  griechische  Gotterdemi^LraHe  hat 
die  Griechen  und  Romer  schon  su  freieren  Menschen  gemadit. 
Alles  dieses  einausehen,  können  uns  nur  organische  Naturstndien 
fähig  machen« 
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Bei  der  Idee  der  todien  AllnAcht  dee  Judengettee,  desMü 
Geist  auf  dem  Wasser  sehwebte,  sowie  in  der  Idee  des  Jnpker, 
dessen  Seele  das  Feuer  des  olympischen  Wolkenhimmels  ist,  was 
I^ometheas  erst  stehlen  mnsste,  nm  es  den  Mensohen  s«  brinr 
gen,  ist  Leben  in  der  menschlichea  Bildung  noeh  gar  nicht  mog^ 
lieh,  weil  die  menschliche  Geistesbildung  nur  Binen  Faktor,  äit 
todte  Energie  hat;  der  luftige  Odem  des  Jehoyah  oder  das  blitsende 
Feuer  des  Jupiter  die  alleinige  Triebkraft,  wie  das  Wasser  am 
Muhlenrade,  oder  des  Feuer  an  der  Dampfmaschine,  bildet«  Die 
Dampfmaschinentheorie  ist  eigentlich  in  der  alten  Weltanschauung 
vorgebildet;  die  Aristotelische  Seelenbildungstheorie  ist  ein  Werk 
geistiger  Dampfxnaschinenkunst;  Aristoteles  war  ein  geistiger 
Dampfmaschinenbauer  und  Maschinenmeister,  der  seine  £atego* 
rieenmaschinerie  mit  dem  ewigen  Feuer  der  bei  der  Geburt  tob 
Aussen  kommenden  Seele  «nheitzte.'  Die  innere  Wärme  ist  hier 
wie  die  äussere,  das  äussere  Feuer  ist  wie  das  eingeborene  innere; 
hier  ist  nur  der  Unterschied  von  Kraft  und  Wirkung  (Djnamis 
und  Energie),  nicht  der  Unterschied  von  Leben  und  Tod.  Das 
erkennende  Subjekt  ist  selbst  ein  Aggregat  {^nCioChc;)  todter  For- 
men, das  Wissen  der  Mechanismus  der  Bewegung  dieser  Formen. 
Subjekt  und  Objekt  sind  nur  dem  Schein  nach  verschieden,  denn 
im  Princip  und  der  Energie  sind  sie  eins;  es  sind  todte  Ener- 
gieen  quantitativer  und  qualitativer  Relationen  und  ModaUtaten, 
im  Subjekt  wie  im  Objekt;  alle  Gegensatee  sind  in  der  Idee  des 
Jefaovah  oder  Jupiter  aufgehoben.  Dem  Jupiter  ist  swar  ein  per- 
sönliches Kleid  angethan,  aber  er  hat  keinen  persönlichen,  leben- 
digen Inhalt,  sondern  er  ist  inwendig  Feuer  und  Flamme,  oder 
Blasebalg  wie  Jehovah,  weil  man  nur  todte  Objekte  und  todte 
Subjekte  hAt. 

Das  Denken  in  der  Sphäre  dieser  Ideen  ist  daher  nicht  le- 
bendiges, zeugendes  Denken,  sondern  abstrakter  Formenmecha- 
msmus,  ohne  Generation  und  Wiedergeburt.  Die  Aussenwelt  ist 
hier  nicht  lebendig  assimilirt,  sondern  hat  ihre  eigenen  todfen 
Wirkungen  in  das  denkende  Subjekt  hineingelegt,  dessen  Sub- 
jektivität in  beständiger  Furcht  und  Angst  vor  diesen  äusseren 
Mächten  und  Allmächten  ist.  In  den  Werken  dieser  Bildung 
giebt  daher  das  Subjekt  die  todten  Aussenweltsenergieen  unver- 
daut wieder  von  sich;  todte  Bildung,  todte  Werke.  Bevor  daher 
die  Geistesbildung  zu  einem  Akt  lebendiger  Assimilation  gemacht 
werden  kann,  muss  man  zuerst  das  lebendige  Subjekt  von  den 
todten  Objekten,  wie  Leben  und  Tod  überhaupt  unterscheidenv 
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Dm  Anerkennang  dier  £igeiuiiaclktigkeit  des  Leben«  iat  also  die 
absolate  Yorsussetanng  einer  lebendigen  Oeislesbildnng. 

Hier  giebt  es  dann  zweierlei  Arten  des  Bewasstwerdens  und 
Bewussiselns.    1.  Das  sinnliche  Bewnsstsein  der  Anssenwelt,  die 
Gkistesnahmng  und  £rfalmtng.    2.  Das  Selbstbewnsstwerden  ond 
Selbstbewusstsein  durch  das  Erwachen  ans  dem  Schlaf  des  Seibat- 
gef&hls.  Das  Erste  ist  die  sinnliehe  Wiedergeburt,  das  Zweite  die 
Gkburt  des  Geistes,  wodurch  der  Geist  von  Innen  aus  dem  Kor- 
per aufwächst.     Beide  ausammen  geben   dann   die  vollständige 
Geistesbildung,  in  der  das  sinnliche  Bewnsstsein  lebendig  ver^ 
dant  und  dem  Selbstbewusstsein  gleichgemacht  (assimilirt)  aeia 
muss.     Die   Sinnesfnnktionen   als    organische  Yerjun- 
gungsprocesse  aufsufassen,   ist  eine  wesentliche  Be- 
dingung organischer  Geistesbildung. 
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§.  220. 

In  der  alten  Wissenschaft  ist  das  Selbstbewusstsein  und  der 
lebendige  Begriff  desselben  gans  und  gar  nicht  Torhanden,  wie 
überhaupt  kein  Bewusstwerden  aus  innerem  Princip«  In  den 
alten  Sprachen  ist  gar  kein  Wort  far  Selbstbewusstsein.  Daa 
alte  Bewnsstsein  ist  nur  äusseres  Bewnsstsein  als  Wissen;  Er- 
adbieinung  der  Aussenwelt  (Fkänomenon) ,  deren  Formen  (lida^, 
Ideen)  sich  in  den  Sinnen,  wie  das  Siegel  auf  Wachs,  abgedruckt 
haben.  Daher  war  das  Selbstbewusstsein  der  Alten  ein  Aggr«|;at 
▼on  äusseren  Gesichten,  die  Phantasie  ein  äusseres  Erscheinen 
der  Dinge,  deren  Eindrucke  in  die  Seele  augleich  die  Idee  (reine, 
abgetrennte  Formen,  i$iog)  machten.  Die  Eindrucke  der  äusse- 
ren Phänomene  bildeten  dann  die  Vorstellungen,  und  diese  sind 
Wiederholungen  der  äusseren  Energieen.  In  diesem  ganaen  Pro- 
cess  wurde  keine  innere  Lebens-  und  Assimilationskraft,  keine 
innere,  sengende  Vorstellungskraft  unterschieden;  denn>s 
gab  ja  nur  Eine  Energie  in  der  Welt,  die  Energie  der  Aussen* 
weit,  die  als  passive  Bewegung  der  leidenden  Seele  (BatkoB)  mit» 
getheilt  wurde.  In  dem  gansen  Gedankengang  der  Alten, 
in  der  gansen  alten  Philosophie  fehlt  die  Lebenskraft; 
hier  ist  nur  Elementenkraft:  elektrische,  chemische,  Feuer-  ud 
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WassevkralL  Die  alten  Gedanken  ei«d  daher  nicht  eigene,  leben- 
dige Gedanken,  daa  alte  Denken  ist  kein  Selbstdenken, 
sondern  eine  passive  Bewegnng  der  Seele  durch  aossere  £nei^ 
gieen;  die  todten  Energieen  haben  hier  die  Herrschaft.  Das  alte 
Gefnhl  ist  nur  äusseres  Gefahl,  äussere  Impression,  und  daram 
das  ahe  Bewusstsein  nur  äusseres,  atomistisches  Bewusstsein, 
kein  inneres,  lebendiges  Selbstbewusstsein  und  Selbstbewusst* 
werden  durch  organische  Assimilation. 

IHe  Idee  des  Selbstbewusstseins  ist  eine  moderne,  organische 
Anschauung,  die  man  mit  dem  System  der  alten  Logik  und  Me« 
taphysik,  mit  dem  todten  Kategorieensystem  unnaturlich  hat  ver- 
binden wollen,  aber  nionals  hat  in  eine  innere  Verbindung  brin- 
gen ^können.  Daher  ist  auch  noch  bei  Hegel  die  Lehre  von 
Selbstbewusstsein '  nur  Phänomenologie,  d.i.  äussere  Phänome» 
nologie;  die  äusseren  Gesichte  werden  daher  hier  irrig 
mit  den  inneren  für  identisch  gehalten,  ganz  wie  bei 
Aristoteles.  Wie  Aristoteles  sagt,  dass  die  Thätigkeit  der 
Seele  und  die  Thätigkeit  der  Aussenwelt  (als  Weltseele)  Eine 
und  dieselbe  ist,  dass  die  Dynamis  der  äussern  Sinnlichkeit  aur 
Innern  Energie  der  Seele  wird,  so  sagt  Hegel,  und  die  Neueren 
überhaupt:  Bewusstsein  (der  äusseren  Phänomene,  als  Impressio- 
nen) ist  xugleich  Selbstbewusstsein;  beides  ist  eins  und  dasselbe 
(Enc.  der  phil.  Wiss.,  S.  404).  Die  neuere  Idee  der  Identität  von 
Subjekt  und  Objekt  im  Selbstbewusstsein  ist  nur  ein  anderer 
Ausdruck  der  alten  Idee,  dass  die  Energie  der  Aussenwelt  als 
passive  Bewegung  in  der  Seele  wiedererscheint,  der  menschliche 
Geist  nur  ein  geistiger  Mikrokosmos,  ein  Stapelplatz  sinnlicher' 
Formeindrucke,  aus  Weltatomen  zusammengesetzt,  Eindruck 
und  Empfindung  eine  und  dieselbe  Energie  ist.  Daher  fehlt 
der  neueren  spekulativen  Philosophie  die  Lebenskraft 
so.  gut  wie  der  alten,  denn  sie  hat  kein  inneres  lebenskräfti'« 
ges  Selbstbewusstsein;  das  Selbstbewusstsein  hat  nur  den  Inhalt 
der  Aussenwelt,  und  es  ist  ein  blosser  Missbrauch,  dass 
man,  dem  Instinkt  nach,  von  Lebenskraft  des  mensch- 
lichen Geistes  spricht,  da  man  sie  in  der  Wissenschaft  am 
Ende  wieder  leugnet,  das  Selbstbewusstsein  nur  die  Negation 
des  Bewnsstseins  und  ein  blosser  Wiederschein  von  diesem,  nicht 
eigene  Selbstbewegung  sein  soll.  Die  Weltseele  und  die  mensch<* 
liehe  Seele,  der  innere  Geist  und  der  äussere  Geist,  sollen 
hiernach  eins  und  dasselbe,  der  innere  Geist  nur  die  Wie-* 
derholung    des  äusseren,    das   Selbstbewusstsein   nur   das,   von 
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der  Siniiiiohkdit  befreite,  fetremito,  inssere  BewuMteein,  der 
nenschliehe  Geist  also  die  idealisirte  Ausssenwelt 
sein! 

D»88  man,  neben  solchen  Ansiebten,  doch  noch  von  Selbst- 
bewnsstsein,  Ton  Selb  st  denken,  von  inneren  Idean,  tob  Yor^ 
Btellnngskraft  n.  s.  w.,  wie  von  Schwerkraft  oder  elektriadier 
Kraft  spriebt,  ist  ein  Tolllger  Widerspruch,  in  den  man  bewnaat- 
los  verfallen  ist,  ohne  an  seine  Losnng  nnr  sn  denken,  oder  dock 
weiter,  als  bis  aum  Kopfaerbrechen  damit  sn  kommen,  da  der 
gaaae,  alte  Gedankengang  keine  Selbstbewegnng  hat« 

Daher  herrscht  in  der  jeteigen  Psychologie  noch  der  nnge* 
loste  Gegensate  von  Leben  nnd  Tod,  wie  in  den  uhrigen  Wis- 
•enschallen  des  Lebens;  es  fehlt  eine  wahre  organische  Theorie 
des  Selbstbewnsstoeins  und  de«  Selbstbewnsstwerdens.  Dieser 
Ifangei  kann  nicht  ersetet  werdui,  wenn  man  die  Lebenskraft 
nberhanpt  leugnet,  und  sie  nnr  als  eine  mikrokosmische  Wieder^ 
holnng  der  Aussenweltskrafte  im  menschlichen  Korper  betrach- 
tet Das  Leben  ist  also  auch  in  der  Psychologie  noch  nicht  s«r 
Anerkennung  gekommen ,  man  ist  hier  noch  ebensowenig,  als  in 
den  übrigen  Wissenschaften,  vom  Tode  snm  Leben  durehgcdma* 
gen.  Die  Lehre  vom  fiewnsstsein  und  Selbstbewusstsetn,  wie 
sie  als  Phänomenologie  in  dem  Rahmen  der  Katego- 
rieen,  seit  Kant,  aufgefasst  wird,  gehört  sn  den 
Grandmangeln  der  neueren  Psychologie  nnd  Philoso* 
phie,  weil  der  Tod  darin  noch  Sieger  auf  dem  Schlaohtfelde  dea 
Lebens  geblieben  ist.  Man  sieht,  was  aus  der  Sinsicht 
des  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  noch  Alles  fol- 
gen  mnssl 

Die  AbdrScke  der  Impressionen  auf  der  tabula  roiOj  dem  form- 
losen Wachs  der  Seele,  bilden  hier  das  Selbst  und  das  Selbsli>e- 
wusstsein.    Inneres  und  äusseres  Selbst  ist  hier  einerleL 

Das  Selbstbewnssteein  entsteht  nur  durch  die  Etttgegenses- 
sung  der  abgedruckten,  refiektirten  Formen  gegen  die  objektiven 
Impressionen.  Dieser  Gegensate  ist  aber  ein  rein  medmaiselier, 
denn  die  Reflexe  sind  wie  das  Reflektirte  beschaffen.  Das  bewe- 
gende Princip  liegt  immer  in  den  äusseren  Eindrucken  als  Rai- 
aen;  es  ist  das  Bewusstwerden  eine  passive  Bewegung  dnrek 
Druck  oder  Stoss,  in  der  nur  ein  Keil  den  andern  treibt. 

Das  zum  Bewusstseinbringen  ist -hier  ein  Einkeilen,  Einstoa- 
sen,  darum  ein  solches  Studiren  mit  dem  Namen  des  Binkeilena 
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and  Oekseo»  belegt«  Die  ganjse  alte  (und  nene,  meehaniadbe) 
Bewnssteeiiislehre  ist  ein  solches  Einkeilen  and  Etndrueken,  wo«> 
bei  es  an  Köp&erbrechen  nicht  fehlt. 

Die  mechanischen  Impressionen  and  ihre  Reflexe  werden  hier 
xü  Triebkräften  den  Lebens  gemacht;  die  Abdracke  der  Phäao* 
mene  sind  hier  das  Selbst,  der  Geist  selbst;  der  Oeist  ist  darnm 
dasselbe 9  was  die  Phänomene  sind,  eine  Sammlang  von  rohen 
Bindricken.  Die  Geistesbildang  ist  ein  Berg  von  Impressionen, 
ein  Hänfen  von  Vermögen,  die  von  Aussen  getrieben  sind,  ohne 
inneren  Zasammenhang,  ohne  Leben  und  ohne  Seibstbewegnng. 
Der  ganse  Geist  ist  ein  Automat,  eine  Orgel,  die  nicht  geht, 
wenn  sie  nicht  gespielt  wird.  Darum  wollen  auch  die  neueren 
mathematisch -mechanischen  Psychologen,  wie  Herbart,  ein  be- 
sonderes Selbstbewusstsein  gar  nicht  annehmen,  und  das  Dasein 
desselben  vielmehr  leugnen,  indem  sie  die  Summe  der  sinnlichen 
Eindrucke  fnr  das  Selbstbewusstsein  ausgeben.  Diese  Annahme 
ist  iwar  eine  (mechanisch)  nothwendige,  theoretische  Konsequenz 
des  todten  Weltseelehprincips  der  alten  Wissenschaft,  aber  man 
hat  ihre  wetteren,  praktischen  Eonsequensen  für  die  Einsicht  der 
Lebensthätigkaiten  des  Geistes  nicht  begriffen,  die  darin  besteben, 
dass  hiemach  der  Menschengeist,  als  todtes,  mechanisches  For* 
menaggregat,  niemals  Lebenskraft  erhalten,  und  niemals  lebendige 
Werke  schaffen  oder  lebendige  Fruchte  tragen  konnte.  Die  Un- 
yoUkommenheit  des  steifen  Formalismus  des  bisherigen,  logischen 
Gedankenganges  leuchtet  auch  in  diesem  Punkte  voUig  ein. 

In  der  alten  Bildung  fehlt  das  Selbstbewusstsein 
ais  lebendige  Thatigkeit  und  organischeBnergie  gans- 
lich, so  dass  die  alten  Sprachen  nicht  einmal  ein  Wort 
dafür  haben.  Mit  dem  Selbstbewusstsein  fehlt  auch  das  Leben 
in  der  alten  Bildung,  denn  das  Selbstbewusstsein  ist  das  Leben- 
dige im  Qeint  Das  Selbstbewusstsein  bewegt  sich  aus  sich  selbst, 
und  hat  seine  Quelle,  sein  Hypompchlion,  in  sieh  selbst.  Aber 
die  ganze  alte  Logik  bewegt  sich  auf  fremden,  äusseren  Stuts- 
pnnkten;  das  Bewusstseiii  derselben  bleibt  roher  Eindruck,  rudtf 
indigestaqus  moles;  die  ganze  mathematische  Nothwendigkeit  der- 
selben, das  ganze  Gebäude  bricht  zusammen,  wenn  diese  archi*- 
medischen  festen  Punkte  nicht  von  Aussen  gegeben  sind.  Es  ist 
ganz  irrig,  bei  Aristoteles  den  Begriff  des  Sdbstbewusstseins 
finden  zn  wolfen.  Anstatt  des  Bewusstseins  hatten  die  Alten  nur 
das  Wissen  als  ideale  (immaterielle)  Auffassung  der  Dinge,  und 
anstatt  des   Selbstbewusstseins  das  abstra-kte  Wissen  des 
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Wissens  oder  das  leere  Denken  des  Denkens,  als  Form  der 
Formen  oder  reiner  Abstraktion  (Ärist  de  anim,ni.  4.  5.  6.;  Me- 
taph,  XL  7.).  Das  reine  Selbstbewnsstsein  erscheint  ala  unbe- 
schriebenes Buch,  ohne  wirklichen  Inhalt;  als  abstrakte  Dynamis, 
also  als  ganz  leere  passive  Form,  ohne  die  Charaktere  lebendi- 
ger Individualität  nnd  ohne  den  Inhalt,  Verjüngung.  Man  hielt  hier 
an  dem  abstrakt  Idealen  des  Wissens  fest,  aber  erkannte  ni^t, 
dass  man  nur  todte  Ideale  und  das  Wissen  nicht  als  Lebenstha- 
tigkeit  hatte.  Das  lebendige  Ideal  ist  aber  der  Ideenorganismus 
in  seiner  Selbsterregung. 

Der  grosste  Mangel  der  jetsigen  Psychologie  für  die  Schule 
wie  für  das  Leben  liegt  darin,  dass  man  im  Sinne  des  Idea- 
lismus das  Selbstbewusstsein  als  eine  fertige  abge- 
schlossene Kraft  betrachtet,  deren  Genesis  als  unerklärlich 
betrachtet  wird,  während  gans  im  Widerspruch  hiermit  der  Zweck 
der  Schule  dahin  geht,  den  Schüler  zum  Bewusstsein  seiner  selbst 
erst  zu  bringen,  und  das  Selbstgefahl  des  Kindes  zum  Selbstbe- 
wusstsein auszubilden. 

Femer  darin,  dass  das  Bewusstsein  im  alten  Sinn  als 
eine  leere  (abstrakte)  Form  ohne  Inhalt  betrachtet 
wird,  als  ein  logisches  Schema,  das  allem  Inhalt  unbestimmt  ge- 
genübersteht und  nicht  in  natürlichen  Zusammenhang  damit  ge- 
bracht werden  kann. 

Das  Bewusstwerden  ist  hiernach  nur  eine  mechanische  Ab- 
spiegelung der  äusseren  Impressionen  in  der  passiven  Seele,  und 
eine  Reflexion  dieser  Spiegelbilder  auf  sich  selbst,  eine  passive 
Bewegung  der  Dynamis  durch  die  Impressionen,  ohne  alle  Bnt- 
gegensetzung  von  Leben  und  Tod,  und  ohne  alle  Lebenskralt 
und  Eigenmacht  des  Seibstbewusstseins. 

Das  lebendige  Bewusstsein  ist  aber  nur  durch  organische 
Assimilation  zu  bilden,  worin  das  Selbstbewusstsein  die  assimi- 
lirende  Kraft  ist. 

Der  wahre  Begriff  des  Seibstbewusstseins  ist  nur 
aus  dem  Begriff  des  Lebens  und  der  lebendigen  Indi- 
vidualität zu  fassen,  aber  durchaus  nicht  mit  der  alten 
Kategorieenvernunft.  Dieser  Begriff  hat  den  absoluten  Un- 
terschied von  Leben  und  Tod  zur  Voraussetzung,  und  seine  Ener- 
gie ist  die  Verjüngung  und  Wiedergeburt. 

Die  empirische  wie  rationelle  Psychologie  ist  jetzt  noch  eine 
)rohe,  anorganische  Impressionslehre,  wie  die  Zerreibungs-  and 
Emulsionstheorie  der  Verdauung  in  der  Physiologie*  Die  mensdk- 
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liehe  Seele  ist  darin  noch  ein  Stuck  der  Weltseele:  Lnft  (anima) 
und  Hanch  (Psyche)  von  Anssen  eingeblaaen.  Dass  man  sich  auf 
Erfahrung  beruft,  nutst  nichts,  da  diese  nur  Lebensbedingung  ist; 
dass  man  von  Identität  des  Bewusstseins  und  Selbstbewusstseins 
spricht,  erklärt  letzteres  nicht,  wenn  man  die  Entstehung  des  er- 
steren  nicht  kennt« 

Die  Genesis  des  Bewusstseins  ist  hier  der  archimedische  feste 
Punkt,  den  man  in  der  Seelenlehre  suchen  muss.  Das  Seibstbe- 
wustftsein  ist  die  lebendige  menschliche  Seele  selbst;  das  Be* 
wusstsein  ist  die  assimiiirte  Sinnlichkeit,  das  Wissen,  in  der  sich 
die  Seele  als  assimilirende  Macht  von  der  Aussenwelt  unterschei* 
det.  Die  Impressionen  der  Aussenwelt  sind  hier  nur  die  Lebens* 
bedingung,  die  zu  verarbeitende  Nahrung  des  Selbstbewusstseins 
oder  des  Wissens.  Die  Impressionen  stehen  dem  Selbstbewusst- 
sein  (der  Seele)  wie  Tod  dem  Leben  gegenüber.  So  wird  die 
Sache  aber  in  der  jetzigen  Seelenlehre  nicht  betrachtet,  sondern 
man  sieht  die  Impressionen  als  fertige  Stucke  der  Seele  selbst 
an,  als  die  immaterielle  Aussenwelt,  die  zugleich  die  mikrokos- 
mische Seele  sein  soll.  Der  Unterschied  von  Leben  und  Tod 
fehlt  in  der  jetzigen  Psychologie  so  gut,  als  in  der  Physiologie; 
es  sind  hier  einerlei  Energieen  im  lebendigen  und  im  todten 
Geist,  und  der  todte  ist  das  Vorbild  des  Lebens.  Das  Lernen 
ist  hiernach  ein  Aufstapeln  von  Sinnesimpressionen  und  Tradi- 
tionen, nicht  organischer  Yerdauungsprocess ;  die  Lebensbedin- 
gungen der  Seele  werden  als  Seele  selbst  angesehen;  das  leben- 
dige Oefahl  ist  ein  unter  dem  Druck  todter  Eindrucke  der  Aus- 
senwelt erzwungener  Zustand.  Die  Wissenschaft  ist  noch 
nicht  zum  Selbstbewusstsein  gekommen,  so  lange  sie 
das  lebendige  Bewusstwerden  als  organischen  Generationsprocess 
nicht  verstanden,  das  Selbstbewusstsein  nicht  als  Keim  des  Gei- 
stes erkannt  hat. 

Das  praktische  Gefühl  hat  das  Leben  des  Selbstbewusstseins 
in  dem  Angeborensein  gesucht,  und  es  so  als  fertig  angenommen. 
Die  Wissenschaft  hat  die  Ausbildung  desselben  wieder  durch 
äussere  Kräfte  geschehen  lassen.  Man  hat  nicht  verstehen  kön- 
nen, dass  es  auch  eine  lebendige  Bildung  giebt. 

Das  Selbstbewusstsein  ist  die  Assimilation  der 
eigenen  Empfindungen  und  Gefühle  zum  Geist,  das  Sich- 
selbstempfinden des  menschlichen,  individuellen  Geistes. 

Die  Wissenschaft  hat  bis  jetzt  noch  kein  wahres,  lebendiges 
Selbstbewusstsein,  weil  sie  keine  lebendige  Selbstbewegung . hat. 
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Es  ist  nur  das  praktische  Geifilü  des  Lebens,  der  nnwissenscliaft- 
liehe,  gesnnde  Menschenverstand,  der  an  dem  menschlichen  Selbst 
gefahl,  als  innerer  Eigenmacht,  festgehalten  hat;  aber  diese,  als 
nnmittelbares  Wissen,  sind  von  dem  Strom  der  Eategorieenwis- 
senschafl  wieder  verschlnngen  worden,  und  niemals  zur  wissen- 
schaftlichen Anerkennung  gelangt;  es  sind  keine  Konsequensen 
daraus  gesogen  worden.  Das  Selbstgefühl,  die  Selbsteftipfindang 
sind  als  untergeordnete  Besonderheiten,  als  Atome  der  Weltseele, 
in  der  antiken  Vernunft  der  allgemeinen  Weltordnang  des  Ster- 
nenhimmels, in. den  Konsequensen  der  Eategorieen  untergegan- 
gen. Darum  hat  die  Wissenschaft  nicht  zum  Selbstbewnsstsein 
des  Menschen  kommen  können,  indem  sie  das  menschliche  Selbst 
in  das  allgemeine  Sein  der  Aussenwelt  versenkt  hat.  Mensch- 
liches Selbstbewnsstsein  hat  die  Selbstständigkeit  und  Eigen- 
mächtigkeit der  organischen  Individualitat  der  Personen  und  Kör- 
perschaften (moralischen  Personen)  und  diese  die  Lebenskraft 
zur  Voraussetzung;  die  Einsicht,  dass  die  Lebenskraft  eine 
Selb  st  kraft,  die  nicht  aus  äusseren  Kräften  abgeleitet  werden 
kann,  und  dass  die  Lebensenergie  eine  Selbstbewegung  ohne  nas- 
sere Hypomochlia  ist.  Um  das  lebendige  Selbstbewnsstsein  ra 
verstehen,  müssen  wir  eine  andere  Theorie  des  Bewosst Wer- 
dens, als  die  alte  ist,  haben,  eine  lebendige  Theorie,  die  bei  der 
alten  Eategorieenwirthschaft  unmöglich  ist.  Es  ist  nicht  die  Be- 
freiung von  der  Materie  und  der  Sinnlichkeit,  sondern  die  Be- 
freiung von  alten,  todten  Vorurtheilen,  die  uns  Noth  thut,  am  in 
der  Wissenschaft  menschliches  Selbstbewnsstsein  zu  schaffen,  nnd 
die  Täuschung  los  zu  werden,  dass  das  Selbstbewnsstsein  nur 
eine  Sammlung  todter  unverdauter  Formen  des  äusseren  sinn- 
lichen Bewusstseins  sein  sollte,  ohne  eigene  Lebenskraft  nnd 
ohne  Selbsterregung. 

Das  menschliche  Selbstgefühl  und  Selbstbewusst- 
sein,  als  Leben,  bildet  einen  ausschliesslichen  Gegen- 
satz gegen  die  todten,  äusseren  Eindrucke  der  Sinn- 
lichkeit. Hier  ist  nicht  Eine  und  dieselbe  Energie,  sondern 
zwei,  wie  Leben  nnd  Tod  absolut  verschiedene  Energieen,  von 
denen  die  lebendige  die  todte  assimiliren  und  semiditen  mnss, 
wenn  lebendiges  Selbstbewnsstsein  entstehen  soll*  Dieser  orga- 
nische Assimilationsprocess  fehlt  aber  in  der  alten,  nnd  auch  in 
der  kategorischen,  neuen  Wissenschaft.  In  dieser  Wissenschaft 
bleibt  die  Sinnlichkeit  äussere,  rohe,  nnverdaote  Sinnlichkeit, 
rudis  indiffestaque  mole^;  was  man  hier  Verdauung  nennt,  ist  me- 
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duuiisohe  Zerreibmig  and  chemische  Anfioeviig»  keine  orgaaisehe 
B^ebnng  und  Wiedergeburt.  Die  Eineicht  dee  Unterechiedee  von 
Leben  und  Tod  ist  der  feste  Fnnkt,  von  dem  wir  hier  aasgehen 
mässen,  nm  snm  Selbstbewüsstsein  an  gelangen. 


b.    Der  objektiye,  mythische  Idealismas.    Die  spekulative 

Bewnsstseinslehre. 

§•  221. 

In  der  Platonischen  Weise  Tvird  das  Bewnsstsein  aus  der 
Weltseele  abgeleitet  9  wie  von  den  neueren  Naturphilosophen 
(Schelling,  Carus,  Bardach).  Es  erscheint  hier  als  abstrakte 
Idee«  abgetrennte  Form,  oder  Spiegelbild  der  Aassenwelt»  worin 
es  aber,  wie  alle.todten  Ideen,  auch  nur  eine  passive  Bewegung 
durch  den  Kategorieenmechanismus  hat,  und  fertiges  Formenag* 
gregat,  ohne  organische  Schöpfung,  ist.  Aber  wir  müssen,  wie 
Leben  und  Tod  überhaupt,  so  auch  lebendigen  und  todten  Geist 
unterscheiden,  und  das  alte  Yorurtheil  der  alten  Abstraktion  fah- 
ren lassen,  als  ob  organische,  lebendige  Subjektivität  und  todte, 
anorganische  Objektivität  eins  und  dasselbe  (identisch  nach 
Schelling),  der  menschliche,  individuelle  Geist  nur  ein  Atom 
der  Weltseele,  des  Geistes  Gottes,  der  luftig  auf  dem  Wasser 
schwimmt,  oder  feurig  auf  dem  Olymp  blitzt  und  donnert,  wären, 
so  dass  er  mit  Adlerflugeln  wieder  zum  Himmel  fliegen  konnte. 

Diese  Yorurtheile  liegen  bis  jetzt  dem  ganzen  abstrakt  mc 
chanischen  Gedankengänge  in  der  Psychologie,  wie  in  der  Phj* 
siologie  zu  Grunde;  man  fasst  in  diesen  Wissenschaften  immer 
noch  festen  Fuss  in  der  Aussenwelt,  indem  man  die  Innenwelt 
sacht.  Die  Idee,  dass  der  Mensch  die  äussere  Welt  im  Kleinen 
wiederhole,  dass  er  ein  Mikrokosmos  sei,  eine  kleine  Weltma* 
schine,  diese  Idee  spukt  noch  in  allen  Köpfen  der  Wissenschaft, 
bloss  weil  sie  Leben  und  Tod  nicht  unterschieden,  Leben  und 
Tod  zu  einer  chaotischen  Identität  durcheinanderruhrt,  festgehal- 
ten haben.  Der  Makrokosmos  ist  aber  die  todte  Welt;  der  Mi- 
krokosmos ist  keine  Wiederholung  derselben,  wie  die  Alten  mein- 
ten, sondern  die  lebendige  Welt;  dje  eine  ist  ans  dem  Tode  der 
anderen  erwacht;  beide  sind  nicht  in  der  alten  Harmonie,  son- 
dern in  absoluter  Disharmonie,  worin  die  lebendige  Welt  die  Ge- 
walt hat  und  die  todte  nur  eine  Lebensbedingung  ist.  Das  Selbst- 
bewusstsein  gehört  der  lebendigen  und  nicht  der  todten  Welt  an; 
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man  kann  es  nieht,  wie  man  ee  bisher  gemacht  hat»  aus  den  Idea- 
len der  todten  Welt  ableiten,  oder  zasammensetcen.  Wir  masaen 
uns  ans  dem  Eopfserbrechen,  das  Selbstbewusstsein  ans  den 
Energieen  der  Aassenwelt  absuleiten,  erst  befreien,  bevor  wir  sur 
Einsicht  des  lebendigen  Selbstbewnsstseins,  znr  naturgemassen 
Kenntniss  unseres  Geistes  gelangen  können.  Das  Selbstbewusst- 
sein lebt  jetzt  noch  bloss  im  praktischen  Gefühl;  anstatt  seiner 
Idee  wird  jetzt  bewusstlos  in  der  Wissenschaft  der  Begriff  eines 
fertigen  todten  Formenaggregats  fortgetragen,  in  dem  alten  Kate- 
gorfee'nfachwerk  verpackt;  es  ist  noch  gar  kein  lebendiges  Selbat- 
bewnsstsein  in  der  Wissenschaft;  vorhihden,  weil  das  Leben  selbst, 
im  Gegensatz  des  Todes,  noch  in  der  Wissenschaft  fehlt,  die  Le- 
benskraft nicht  erkannt  nnd  anerkannt  ist,  obgleich  man  bewusst- 
los nnd  ohne  die  Eonsequenzen  daraus  zu  kennen,  davon  spricht. 
Die  Losung  der  lebendigen  Wissenschaften  aus  den 
Fesseln  des  alten  Kategorieensystems,  das  Abwerfen, 
nicht  das  blosse  Uebersteigen  über  diesen  Zaun,  ist 
die  wahre  Transcendenz. 


c.    Der  subjektive,  mystische  Idealismus.    Die  Ichlehre.    Monsdismos 

und  Ideologie. 

§.  222. 

Desca^tes  nahm  das  Selbstbewusstsein,  als  Ich,  fertig  ge- 
bildet im  Menschen  vorhanden  an,  als  eingeborne  mikrokosmische 
Monadenidee.  Alle  spateren  Ideologen  sind  ihm  hierin  gefolgt. 
Man  hat  aber  auf  diese  Art  die  Lebenskraft  des  Geistes  wieder 
mit  allen  todten  Naturkräften  in  eine  Linie  unter  todte  Allge- 
meinheitsbegriffe gestellt,  und  an  eine  organische  Generation  und 
Entwickelung  des  Selbstbewusstseins  nicht  gedacht.  In  der  That 
ist  das  Selbstbewusstsein  nicht  fertig  eingeboren,  sondern  nur 
dem  organischen  Keim  nach  ursprunglich  als  Geistesleben  vor- 
handen, sonst  ausgebildet  durch  Ernährung,Wachsthum, Verjüngung. 
Weder  die  Eategorieen  als  ideelle  Formen,  noch  der  Inhalt  der 
selbstbewussten  Ideen  (Rechtsbewnsstsein ,  sittliches,  politisckes 
Bewusstsein)  sind  fertig  eingeboren,  sondern  nur  der  Keim  su 
ihrer  Bildung,  als  Selbstgefühl,  das  aus  dem  bewusstlosen  Schlaf 
erwacht  und  sich  zum  Selbstwissen  ausbildet. 

Auch  kann  man  von  eingeborenen  Ideen  in  Wahrheit  nur 
dann  erst  sprechen,  wenn  man  vorher  weiss,  was  Geburt  und 
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organisehe  Zeugung  ist;  dasa  dieses  Lebensptooesse  siad,  weloke 
ohne  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod»  und  ohne  EenatiHS« 
der  Grundeharaktere  und  Grundgesetze  des  I>el>eDS  unmöglich 
▼erstanden  werden  können.  So  lange  dies  der  Fall  ist,  bleibt  es 
ein  leeres  Gerede,  von  eingeborenen  Ideen  cu  sprecheiiy  da  todte 
Ideen  nicht  gebaren  und  auch  niefat  eingeboren  werden  können. 
Mit  der  (epiknräischen)  Ansicht  von  den  eingeborenen  Ideen  ver- 
halt es  sich  eben  so  wie  mit  der  Ansicht  von  den  angeborenen 
Lebenskräften,  welche  man  als  einen  Fond  bei  der  Geburt  mit  er« 
halten  sollte,  um  das  Leben  hindurch  davon,  wie  die  Maden  vom 
ELase,  SU  cehren,  womit  man  daher  sparsam  umzugehen  habe« 
Diese  Ansicht  widerlegt  sich  durch  immerfort  erfolgende  Wieder- 
erseugung  auch  der  verlorenen  Kräfte,  so  wie  durch  deren 
Wachsthum  und  Zunahme  während  des  Lebens.  Wie*  die  Lebens- 
kraft sich  wiedererzeugt  und  wächst,. so  wachsen  auch  die  Ideisn, 
aber  nur  solche  Ideen,  welche  die  Grundcharaktere  des  Lebens 
haben  (§.  36.). 

In  den  Instinkten  der  Thiere  ist  zwar  angeborene  Natumoth* 
wendigkeit.  Diese  ist  aber  lebendig  organische,  nicht  logisch 
anorganische,  Nothwendigkeit  Der  Unterschied  liegt  darin,  dass 
eine  lebendig  vernunftige  Zweckmässigkeit  in  den  Instinkten  ist, 
nicht  blosse  Maschinenbewegung  um  eine  Radaxe  oder  Thurangel. 
Das  Bewusstsein  ist  nun  die  aus  der  Naturnothwendigkeit  frei 
hervorgewachsene  lebendige  Seelenthätigkeit.  Diese  freie  ver- 
nunftige Seelenthätigkeit  aber  ist  erst  gebildet,  und  fehlt  als  fer- 
tige Prädestination  im  Descartes'schen  Sinne,  wie  im  Sinne 
des  Prästabilismus,  dem  Menschen  gänzlich. 

Sie  hat  mit  den  lebendigen  Instinkten  nur  darin  Aehnlichkeit, 
dass  die  Bildung  organisch  werden  muss,  wenn  sie  natüilich 
(human)  werden  soll.  Hier  steht  sich  also  nur  lebendiges  und 
todtes  Bewusstsein,  Leben  und  Tod  in  der  Bildung  gegenüber. 

In  d^  D  es  carte s' sehen  und  Epiknräischen  eingeborenen 
Ideen  ist  kein  Bildungstrieb,  keine  Verjüngung,  kein  Aufbrechen 
und  Erwachen;  sie  sind  noch  im  Schlaf  der  Natur,  als  todtgebo- 
rener  Instinkt  von  äusseren  Mächten  getrieben,  und  können  da- 
her nicht  zur  lebendigen  Freiheit  kommen,  weil  sie  keine  organi- 
sche Entwickelung  haben. 

Das  Bildungsprincip  des  personlichen  Bewusst- 
seins,  das  Ich,  muss  ein  lebendiges  werden;  die  Gei- 
stesperson muss  der  Individualität  der  lebendiges 
Natur  durch  Kultur  der  Genera-tion  nachgebildet  wer» 
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den.  Darin  liegt  die  Kultur  des  lebendigen  Oeistee,  denn  der 
wahre  Qeist  ist  nicht  der  Weltgeist,  sondern  nur  der 
lebendige  Oeist.  So  lange  man  das  Ich  nnr  als  immaterielles 
Atom  nnd  Monade  betrachtet,  ist  ans  den  todten  Maschinenideen 
nicht  heraus  sn  kommen.  £s  nntst  nichts,  Ton  Individualität  und 
Persönlichkeit  zu  sprechen,  wenn  man  den  lebendigen  Begriff 
derselben  nicht  hat 

Das  Verfahren  des  Descartes,  das  Ich  als  fertig  vorhanden 
anxunehmen,  ohne  sein  Dasein  weiter  su  begründen,  und  es  aus 
seinem  wahren,  inneren  Ursprung  im  Leben  ableiten  su  können, 
hat  su  dem  Mjsticismus  der  spateren  Ideologen  nnd  Supematn- 
ralisten  geführt,  das  Bewusstsein,  als  ein  unbegreifliches  Btwas, 
ein  Wunder,  wie  die  Lebenskraft,  hinzustellen.  Dieser  Mysticts- 
mus  hat  auch  Fichte  cur  Schwärmerei  gefuhrt«  Hinter  der  An* 
nähme  des  Ich  steckt  ohn^  Zweifel  das  praktische  Gefühl  des 
Lebens  und  der  lebendigen  Eigenmacht  desselben,  aber  so  lange 
es  als  geheimnissYolles  Dunkel,  sei  es  in  Form  des  Yernunftglaa* 
bens,  der  mit  Yogelflügeln  fliegenden  Transcendens,  oder  der  In- 
spiration, Offenbarung  oder  des  unmittelbaren  Wissens  erscheint, 
bleibt  den  Himgespinnsten  von  ihm  aus  Thur  und  Thor  geöffnet. 
Man  hat  das  Bedurfniss  einer  Erklärung  oder  Ableitung  des  Ich 
nicht  von  der  Hand  weisen  können  ^  aber  dabei  ist  man  wieder 
auf  das  ELategorieensjstem  zurückgedrängt  worden,  indem  man 
es  aus  der  Negation  des  I^ichtich,  aus  der  Reflexion  des  äusseren 
Bewusstsein s  in  sich,  dem  Wissen  von  sich,  oder  aus  der  Welt- 
seele, der  abstrakten  Idealität  als  Subjekt  gesetat,  immer  also 
aus  äusseren  Gründen  hat  begreifen  wollen,  was  wieder  nur  snm 
Kopfserbreohen  im  Kreise  der  Kausalitätslehre  gefuhrt  hat,  wo- 
bei das  Ich  am  Ende  doch  nur  Wiederschein  der  Weltseele,  ohne 
organisches  Leben,  geblieben  ist.  Ob  man  aber  das  Ich  aus  der 
Idealität  der  Weltseeie  mit  Hülfe  der  Kategorieen  oder  aus  der 
Materialität  der  Gehirnstoffe,  wie  im  Sensualismus  der  Chemiatrik, 
ableitet,  ist  gans  dasselbe,  da  man  in  beiden  Fällen  sich  auf  tod- 
ten Gebieten  herumquält,  ohne  die  Schöpferkraft  des  lebendigen 
Geistes  und  ihren  Quell  in  der  Verjüngung  jemals  xur  Einsicht 
an  bringen.  Eine  Aufk^rung  des  Bewusstseins  und  Erhebung 
aus  dem  Mjsticismus  ist  nur  durch  die  Verjüngung  möglich. 

Das  Bedurfniss  der  Ableitung  des  Ich  aus  seinem  wahren 
Ursprung  im  Leben  ist  besonders  durch  die  Thatsaehe  des  Be- 
wusstwerdens,  cum  Bewusstseinkommens,  des  Wachsthuma  und 
der  Ernährung,  der  Reifung  des  Bewusstseins  unwillkürlich  her- 
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▼orgemfea  und  nothweBdig  geworden.  Aber  gerade  eine,  in  B^ 
rag  aaf  diese  Thateachen  befriedigende  Ableitung,  ist  dnroh  den 
kategorisehen  Gedankenmechanismas  niemals  sn  geben  geweaen* 
Der  Menseh  kommt  nur  durch  das  Leben  und  die  Ver«» 
jingnng  seines  Geistes  von  Innen  anm  Bewnsstsein> 
und  dieses  ist  nur  ans  dem  Leben  absnleiten. 

Wenn  man  vom  Ich,  vom  Selbstbewnsstsein  in  der  Philoso» 
phie  ausgeht,  wie  (nach  Descartes)  Fichte,  so  ist  diesfreilii^ 
doch  unbewusst,  ein  höherer  Standpunkt,  als  wenn  man  von  der 
Abstraktion  des  allgemeinen  Seins  und  der  Weltseele  ausgehti 
weil  jenes  der  Standpunkt  den  Lebens,  dieses  der  Standpunkt 
des  Todes  ist,  in  dem  das  Leben  keinen  Bestand  hat.  Aber  wenn 
die  Bedeutung  dieses  Standpunkts  cum  Bewusstsein  kommen 
und  eine  Lebenshohe  gewinnen  soll,  so  gehört  dasu,  dass  man 
auch  sich  seines  Prineips  bewusst  wird  und  eine  lebendige,  orga- 
nische Fortbewegung  zum  Knospenaufbruch  nimmt,  damit  nickt 
die  Idee  des  (inneren)  Ichs  und  des  Selbstbewusstseins  wieder 
den  (äusseren)  Weltseelenideen  untergeordnet  werden. 

Bei  Fichte  ist  das  Ich  fertig  eingefroren,  wie  die  eingebo- 
renen Ideen  bei  Descartes  und  den  Epikuraern.  Ihm  liegt  das 
GefShl,  aber  nicht  der  Begriff  und  das  Prindp  der  lebendigen 
Individualität  su  Grunde.  Daher  ist  das  Ich,  der  Weltseele  ge- 
genüber, nur  leidendes  Subjekt,  nicht  lebendiges,  individuelies, 
aktives  Subjekt.  Das  Fichte'sche  Ich  ist  nur  Atom  der  Welt- 
seele, immaterieller  Mikrokosmos,  als  Spiegelbild  des  immateriel- 
len Makrokosmos.  Darum  hat  es  sich  mit  der  alten  Metaphysik 
nicht  in  Widerspruch,  sondern  in  harmonische  Verbindung  setaen 
wollen.  Das  Descartes-Fichte'sche  Ich  ist  abstrakte  (antike) 
Idealitat,  die  Weltseele  als  Subjekt  gesetzt.  £s  hat  daher  die 
Kategorieen  aum  Inhalt  und  will  auch  die  todte  Welt  aus  sieh 
ableiten.  Es  ist  todtes,  kopfserbrechendes  Ich.  Die  organische 
Individualitat  und  Persönlichkeit  des  Ich  ist  nicht  begriflsn 
worden. 

Auf  der  einen  Seite  hat  sich  das  Ich,  als  ideelle  Monade,  hin- 
ter dem  praktischen  Gefühl  versteckt,  und  in  dem  romantischen 
Schwelgen  in  diesem  Gefühl  sich  gegen  die  Maschinenveraunft 
gewehrt  und  damit  gegen  die  Herrschaft  der  Vernunft  überhaupt 
Opposition  gemacht;  auf  der  anderen  Seite  aber  doch  die  katego- 
rische Maschinenvemunft  wieder  als  aUgemeines  Element  und 
Urquell  des  Ichs  betrachtet,  das  Ich  der  Weltseele  untei^eordnet, 
und  die  'Eigenmacht  des  lebendigen  Geistes    nicht  eingesehen. 
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fki  der  lehlehre  liegen  Gefühl  und  Yeramift  noch  nagereiiiigt, 
wild  nnd  ordnnngslos  darcheinander.  Das  Ich  ist  nicht  als  le* 
bendiges»  sengendes  nnd  verjüngendes  Ich  verstanden  worden, 
darmn  hat  es  sich  bei  Fichte  nnd  seinen  Nachfolgern  gegen  die 
todte  Yernanft  nicht  halten  können,  sondern  ist  in  diese  wieder 
snrnckgeschlagen,  anstatt  sich  ans  den  todten  Formen  £um  Leben 
sn  erheben.  Hieran  gehört  die  Erkenntniss,  dass  hinter  dem  Ich 
das  personliche  Leben,  als  das  wahre  Lebendig- Absolute,  das 
höchste,  lebendige,  innere  Sein  steckt,  dem  sich  das  alte,  allge» 
meine,  äussere  Weltsein  unterordnet.  In  dem  äusseren  Sein,  als 
Weltsein,  sind  die  Selbstbestimmungen  des  lebendigen  Seins  im 
Ich  nicht  enthalten;  die  Eindrucke  des  äusseren  Bewusstseins 
sind  mit  dem  Selbstgefühl  nicht  identisch,  aber  die  Bestimmun- 
gen des  Weltseins  sind  in  dem  höheren  des  Ich  assimilirt  ent- 
halten. Darum  muss  der  Begriff  des  Selbstbewusstseins  auf  die 
Hohe  des  individuellen  Lebens  erhoben  werden,  und  man  mass 
ihn  auf  dieser  Hohe  su  erhalten  wissen. 

Hierzu  gebort  nun  aber  zuerst  eine  lebendige  Bildung,  in  der 
das  (äussere)  Bewusstse|p  lebendig  gemacht,  assimilirt  und  mit  dem 
Keim  des  Selbstbewusstseins,  dem  Selbstgefühl,  in  Uebereinstira- 
mung  gebracht  ist.  Die  alte  Bildung  enthält  aber  ein  todtes 
Wissen,  und  ein  todtes  (äusseres)  Bewusstsein,  wodurch  zuletzt 
auch  im  Selbstbewusstsein  das  Todte  überwiegend  wird,  so  dass 
der  Geist  ein  todtes,  kategorisches  Zusammenfassen  von  Formen* 
eindrucken,  ein  äusseres  Aggregat,  wird.  In  diesem  todten  künst- 
lichen Formengerippe  geht  dann  das  lebendige  personliche  Ich 
wieder  unter. 

Daher  muss  zuerst  die  rohe  Sinnlichkeit  (die  immaterielle 
Impression)  dem  individnellen  Selbstgefahl  durch  Assimilation 
gleich  gemacht,  und  das  so  gebildete .  sinnliche  GefBhl  zum  per- 
sonlichen Selbstbewusstsein  erhoben  werden,  wenn  dieses  leben- 
dig werden  soU.  Durch  eine  solche  organische  Generation  allein 
kann  ein  individueller  personlicher  Geist  geschaffen  werdelh. 

In  dem  kategorischen  Bewusstwerden ,  der  alten  Empirie,  ist 
das  Bewusstsein  nur  eine  Sammlung  mechanischer  Impressionen, 
Formenabdrucke  der  Aussenwelt,  in  ebensolche  mechanische  For- 
men eingerahmt.  Dieses  Bewusstsein  ist  ein  Linne'sches  Sy- 
stem, in  dem  auch  die  lebendigen  Gegenstande  (unnatürlich  and 
konstlich)  in  todte  Formen  gebracht  sind.  Der  dadurch  gebildete 
Gkist  ist  ein  anorganisches  Kunststück.   Wir  müssen  also  erat 


Die  venöhiedenen  Bewnsstoeiostheorieen.  SS7 

organische  Geieter  bilden  lernen,  bevor  wir  sie  mr  Gmndlage 
der  WissenBcbaft  Aachen  können. 

Pichte  hat,  ohne  das  Ich  seibat  begriffen  sn  haben,  die  alten 
Kategorieen  ans  dem  Ich,  durch  eine  Umkehrnng  der  Aristoteli- 
schen Theorie  des  Thnns  nnd  Leidens  und  der  passiven  Bewe- 
gung im  Geiste  ableiten  wollen.  Dadurch  hat  er  nur  todte  Ele- 
mente in  die  Psychologie  getragen.  '  Eine  solche  Ableitung  wäre 
aus  dem  mikrokosmischen  Geist  der  alten  Bildung,  aus  dem  alten 
kategorisch  gebildeten  Bewusstsein  wohl  möglich  gewesen,  dann 
aber  hätte  man  immer  das  Ich  nur  wieder  auf  die  Aussenweflt 
reducirt,  da  es  nichts  als  eine  passive  Bewegung  der  einen  äus- 
sern Energie  in  der  Welt  ist.  Das  Ich  muss  hierbei  auerst  cur 
alten  todten  Weltanschauung  erniedrigt,  cum  kategorischen  Ich 
gemacht  werden,  bevor  man  die  Kategorieen  aus  ihm  ableiten 
kann,  die  erst  von  Aussen  in  dasselbe  hineingekommen  sind. 
In  dieser  Ableitung  liegt  insofern  eine  grosse  Täuschung,  als 
man  dabei  etwa  stillschweigend  voraussetst,  dass  man  die  Kate- 
gorieen aus  einem  lebendig  gebildeten  Selbstbewusstsein ,  oder 
aus  dem  individuellen  Selbstgefühl  ableiten  konnte,  oder  gar  ab- 
geleitet hätte. 

Bevor  man  an  solche  Arbeit  geht,  muss  man  sich  erst  klar 
darüber  werden,  was  in  dem  loh  und  dem  Selbstbewusstsein 
Alles  steckt  und  wie  es  gebildet,  dass  das  alte  Ich  nur  Impres- 
sion sbehältniss  ist. 

Der  Punkt  der  organischen  Bildung  und  Ausbildung  ist  in 
der  alten  Kategorieenphilosophie  überhaupt  vernachlässigt,  well 
der  Geist  darin  als  fertiger  Mechanismus,  abgeschlossener  Kreis- 
lauf von  Bewegungen  der  Aussenwelt  gedacht  wird,  und  keine  oiv 
ganische  Genesis  in  dieser  Weltanschauung  und  Weltweisheit  ist» 

Nur  aus  einem  solchen  mechanischen,  mathematischen,  äusse- 
ren Formenich,  in  dem  alle  organische  Generation  und  Wieder- 
geburt fehlt,  kann  man  die  Kategorieen  ableiten;  nicht  aus  dem 
lebendig  gebildeten  personlichen  Ich,  oder  aus  dem  personlichen 
Gott  des  Christenthums.  Jene  Ableitung  fährt  dann  aber  nicht 
weiter,  als  die  direkte  Ableitung  aus  der  Aussenwelt,  oder  die 
Ableitung  (Konstruktion)  der  Aussenwelt  aus  dem  Ich.  Nun  aber 
liegt  in  der  Fichte 'sehen,  wie  auch  in  der  Descarte^ 'sehen 
Philosophie  die  Neigung,  sich  mit  dem  Ghristenthnm  in  Ueber^ 
einstimmung  su  setsen,  oder  gar  christliche  Philosophie  sein  au 
wollen,  wobei  doch  stillschweigend  das  Geffihl  des  lebendigen 
Geistes  im  Hintergrunde  ist.   Deshalb  liegt  die  Täuschung  daris^ 
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d%8S  miMi.nvn  meinte  nicht  nnr  mit  den  Kfttef^orieen  den  lebeadi« 
gen  Geist  erfassen,  sondern  i^ueh  ivieder  die  Kategorieea  ans 
ihm.  hervorgehen  lassen  sn  können,  so  dass  man  anf  diese  Art 
**  die  todten  Formen  dem  lebendigen  Geist,  nad  den  todten  Grie- 
*  chen-  und  Jadengott  dem  christlichen  lebendigen  Gott  nnterschielkt. 
Im  Yerhältniss  cam  lebendigen  Geist  konnte  die 
Fichte*s6he  Ableitung  der  Kategorieen  ans  dem  Ich 
nichts  als  ein  blosses  Kopfserbrechen  bleiben,  and 
sie  kann  als  ein  Beispiel  von  solchem  Kop&erbredien  aber  leben- 
dige Ideen  mit  alten,  todten  Formen  nberhanpt  gelten.  Bisher 
sind  die  Kategorieen  das  Rathsel  und  der  Stein  der  Weisen  ge- 
blieben; die  Losnng  des  Rathsels  ist  in  todten  Formen  gesagt 
worden,  wahrend  sie  im  Leben  steckt. 

Gemäss  d^  Idee  der  Znsammensetzung  des  selbstbewasatea 
Geistes  ans  einem  sabjektiven  und  objektiven  Bewnsstsein,  dem 
Ich -Ich,  ist  nach  der  Kategorieenphilosophie  bisher  angenommen 
worden,  dass  dorch  diese  Zusammensetcang^ans  dem  gedoppelten 
Bewusstsein  die  Person  entstände,  dass  die  Person  ein  Pro- 
dukt des  sabjektiven  inneren,  und  des  reflektirten  nasseren,  ob-  ] 
jektiven  Bewusstseins  sei.  Diese  Theorie  ist  aber  ein  blosses 
kategorisches  Kopfxerbrechen,  da  beide  Bewasstseinsformen  ja 
nnr  Spiegelungen  oder  Reflexe  mikrokosmischer,  also  unper- 
sönlicher Ideen  sind,  und  aus  zwei  solchen  Unpersoalichkeitea 
gewiss  keine  Persönlichkeit  geboren  werden  kann,  es  auch  völlig 
unmöglich  wäre,  in  eine  solche  statuenartige  Person  Leben  hin- 
einsubringen.  Für  die  Person  ist  aber  die  Hauptsache,  dass  sie 
L^ben  und  Lebenskraft,  Wachsthnm  und  Sdiopferkraft  hat,  and 
dass  diese  Grundeigenschaften  von  Innen  geboren  und  wieder- 
geboren werden  müssen.  Die  alte  Bewusstseinstheorie  ist  also 
nnlahig,  lebendige  Personen  tu  schaffen.  Aus  dem  Gesagten  ist 
ersichtUch»  dass  auch  das  Bewusstsein  nicht  äussere  BeflezioB 
und  Inspiration  I  sondern  innere  Generation  und  Yeijungung  ist 
Diese  ist  an  die  Person  gebunden,  und  es  ist  eben  nicht  das  Be* 
wusstsein,  welches  aar  Person,  sondern  die  Person,  welche  sqb 
Bewusstsein  kommt.  Daher  wird  in  der  That  die  Person 
nicht  durch  das  Bewusstsein,  sondern  das  Bewasat- 
sein  durch  die  Person  geschaffen.  Wir  sehen  vom  Klade 
an  daher  das  Bewusstsein  nach  und  nach  geboren  werden  aad 
akh  eatwiekela.  Dadaroh,  dass  man  den  Begriff  der  Persoa  bia- 
ber  nicht  als  lebendig  hat  erfassen  können,  sind  die  maneheriei 
vlsssnsebaftlichen  Irrnis&e  aber  die  Freiheiten  aad  Rechte  dw 
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Personen  «nUlanden,  die  ntfeli  al«  blosse  Larren  ersebeineai.  Dni 
Veffiskren,  ans  einem  subjektiven  nnd  objektiren  Bewnsstsein  diö 
Person  bilden  sn  wollen,  ist  dasselbe,  wie  das  der  Beseelung  4es 
todten  ESrper«  dnreh  Inspiration;  diese  Personenfabrik  gehört 
der  alten  Topferknnst  des  Jehovah  an.  Die  Personen  dieser  Fa«- 
brik  haben  keine  eigenen  Rechte  nnd  Freiheiten,  weil  sie  sieh 
ohne  Lebenskraft  keine  bilden  können;  darum  können  ihnen 
andere  geben,  was  sie  wollen   (§•  46.}. 

In  allen  bisherigen  Bewnsstseinstheorieen  sind  noch  dunkle 
I/ebensgefnhle  mit  todter  Kategörieenrationalität  chaotisch  nnnn- 
terschieden  durchmengt;  die  Wissenschaft  hat  noch  kein  lebendi- 
ges Selbstbewusstsein,  was  von  den  todten  Residuen  seiner  BiU 
düng  gereinigt  wäre.  Diese  Reinigung  ist  nicht  eher  möglich 
als  bis  man  Leben  und  Tod  in  der  Wissenschaft  untersdieiden 
gelernt  hat. 


^.    Die  YeijQiignngBtheorie  des  Bewnsstseins. 
a)  Bewnsstsein  als  Geistesleben. 

§.  223. 

Eine  wahre  Theorie  des  Bewusstseins  kann  nur  ron  seiner 
organischen  Entwickelung  durch  Verjüngung  ausgehen.  Das 
Selbstbewnsstsein  ist  zuerst  organisches  Leben,  weil  sich  die 
Gmndcharaktere  des  Lebens:  die  Verjüngung,  das  Wacbsthum 
und  die  Stufenentwickelung,  sowie  die  Lebensfunktionen  (§§.  dß^ 
37.  dd.)  in  ihm  wiederfinden,  und  nur  das  Leben  Bewussisdin  her- 
vorbringt  Die  Beweise  für  das  Leben  des  Selbstbewusstseins 
sind  die  Beweise  für  das  Dasein  des  Lebens  überhaupt,  aas  dem 
es  sich  entwickelt  (§.  61.  ff.):  seine  organische  Generation,  sein« 
Fruchte  und  Werke.  Das  Selbstbewnsstsein,  als  Geistesleben, 
nimmt  seinen  ersten  Anfing  in  den  Keimen  des  Selbstg^hls, 
das  Ton  Natur  organischen  Bildungstrieb  hat.  Man  kann  daher 
mit  den  Beweisen  fSr  das  Dasein  des  Geisteslebens  nicht  sogleich 
beim  feortigen,  ausgebildeten  Selbstbewnsstsein  anfangen  und  ste- 
hen bleiben,  sondern  muss  dieses  erst  auf  den  Keim  im  Selbst« 
gefuhl  curückfnhren,  aus  dem  sich  durch  organische  Generation 
dsM  Selbstbewnsstsein  entwickelt  Das  Selbstgefühl  liegt  dem 
k&pperUchen  Leben  noch  naher,  ids  das  Selbstbewnsstsein,  weil 
es  als  erste  natntlieh  -  unfreie  Srtbsterregung  des  mensokUAeti 
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Individiiiims,  aus  den  nnaliehen  Inednkteii  erwaekt,  «nd  so  ala 
anmittelbare  Wirkung  des  Nstarlebens,  dessen  Vegongniigage* 
setse  sich  im  Oeist  wiederholen,  erscheint. 

Wir  werden  hier  so  mit  den  Beweisen  for  das  Leb^n  im 
Geiste  auf  organische  Natnrstndien  xnrnckgewiesen ,  nm  die 
Sdiopfang  des  Selbstbewasstseins  ans  der  Yerjongang,  als  Ge- 
nesis des  Lebens,  verstehen  sn  lernen.  Das  Selbstbewasst8«B 
bildet  sich  durch  Wurzeischlagen  des  Selbstgefcihls  in  der  Sinn* 
lichkeit,  nm  sich  durch  Emähmng  xn  starken,  cu  innerer  Festig- 
keit nnd  Haltung  sn  gelangen,  und  den  Einwirkungen  der  Ans- 
senwelt,  wie  den  Yersnchungen  im  gegenseitigen  Yerkekr  der 
Gesellschaft  Widerstand  su  leisten,  und  sich  in  sich  xn  fassen. 
So  wird  das  Selbstbewusstsein  aus  dem  Selbstgefühl  durch  Yer» 
jnngung  geboren,  indem  das  Selbstgefühl  in  dieser  Generalioii, 
wie  der  Saame  beim  Keimen  in  der  Entwickelung  der  PAanse, 
untergeht.  Das  Selbstgefühl  ist  der  Saame  des  Selbstbewusstseins. 

Das  Selbstgefühl  muss  sich  dem  Selbstbewusstsein  opfern, 
indem  es  su  dieser  seiner  höheren  Entwickelungsstnfe  wiederge- 
boren wird.  Das  Selbstgefühl  erscheint  dabei  als  Mauserhaut 
und  Lebensresiduum  des  Selbstbewusstseins.  In  Wahrheit  ist 
also  das  Selbstgefühl  die  Jugend  des  Selbstbewusstseins,  das 
Selbstgefühl  selbst  nur  in  der  organischen  Generation  durch  Yer- 
jungung  des  Seelenlebens  bestehend,  und  in  der  organischen 
Zeugung  seine  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  fin- 
dend (§|.  41.  47.  108.).  Auf  diese  Art  bricht  das  durch  Bildung 
befestigte  Selbstgefühl  xur  personlichen  Freiheit  auf,  indem  seine 
äussere  Anaphytose  sich  xur  Stufe  der  inneren  Yeijungnng  sei- 
ner Lebensfunktionen  erhebt,  und  damit  xur  Herrschaft  über  sich 
selbst,  wie  über  die  Auasenwelt,  gelangt,  wie  die  Pflanse  durch 
das  Aufblühen  seine  äussere  Yeijungnng  in  der  Anaphytose  aar 
inneren  Yerjuagung  in  der  Generation  eriiebt. 

Bisher  ist  das  Selbstbewusstsein,  als  aus  den  äusseren  Ein* 
drucken  und  Abdrucken  der  Phänomene  und  deren  mechanischen 
Reflexen  xusammengesetzt,  nicht  als  von  Innen  durch  Wiederge- 
burt entwickelt,  betrachtet  worden.  Indessen  können  nicht  diese 
äusseren  Phänomene  und  deren  todte  Reflexe,  sondern  nur  das 
Leben  der  Seele  zum  Bewusstsein  kommen,  indem  es  seine  eigene 
Schöpferkraft  an  sich  geltend  macht. 

Die  Bildung  des  Selbstbewusstseins  ist  kein  met^>h7Bisch», 
sondern  ein  physiologischer  Process,  den  man  ohne  organische 
Naturstndien,  mit  der  alten  Logik  und  Metaphysik,  die  nur  eine 
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todte  Fortbewegang  hat,  nicht  hat  verfolgen  können«  Daher  iit 
man  anch  seit  Descartes  aber  die  Natnr,  wie  über  den  Inhalt 
des  Selbstbewnsstseins  ganslich  im  Unklaren  geblieben,  und  we- 
der Kant  noch  Fichte  konnten  auf  ihren  metaphysischen  We- 
gen darüber  ins  Reine  kommen,  dass  das  Selbstbewusstsein  eine 
organische  Schöpfung  ist,  und  ein  organischper  Begriff  werden 
muss,  der  den  CharaKter  des  Lebens  und  der  Individualität  hat, 
welcher  in  den  Kategorieen  nicht  gefunden  wird. 

Der  Satz  des  Descartes:  ich  denke  und  so  bin  ich,  muss 
erst  seine  Ableitung  aus  dem  Leben  erhalten,  indem  das  Denken 
erst  aus  dem  Leben  erzeugt,  eine  Schöpfung  des  Lebens  ist.  Es 
muss  heissen:  ich  tienke  und  ich  bin,  weil  ich  lebe.  Die 
grundliche  Gewissheit  des  Denkens  ist  nur  im  Leben  zu  finden, 
und  wenn  ich  nicht  lebte,  so  wurde  ich  nicht  denken  können. 

Der  Satz:  ich  denke  und  so  bin  ich,  schliesst  viel  mehr  in 
sich,  und  hat  eine  viel  tiefere  Grundlage,  als  man  vorausgesetzt 
hatte.  Diese  Grundlage  kann  nur  durch  die  organische  Entwik- 
kelung  des  Selbstbewusstseins  aus  dem  Leben  des  Selbstgefühls 
durch  die  Verjüngung  erkannt  werden  (§.  35.). 

Das  lebendige  Bildungspjrincip  und  die  organische,  individuelle 
Natur  des  Selbstbewusstseins  muss  zum  Schwerpunkt  der  Bewe- 
gung in  der  menschlichen  Bildung  gemacht  werden.  Die  Ein- 
sicht, 'dass  das  Selbstbewusstsein  seine  Quelle  und  seinen  Ur- 
sprung, die  selbstbewusste  Geistesthatigkeit  ihre  Grundursache 
im  organischen  Leben  hat,  und  aus  demselben  abgeleitet  werden 
muss,  kann  allein  zur  Springfeder  eines  lebendigen  Fortschrittes 
der  Wissenschaft  dienen.  Nach  der  Epikuräisch- Descartes '- 
sehen  Ansicht  wurde  der  Mensch  immer  noch  von  Aussen  zum 
Bewusstsein  kommen,  er  kommt  aber  von  Innen  zum  Bewusst- 
sein.  Seit  der  Epikuraer  Zeiten  strebt  das  Selbstgefühl,  sich  le- 
bendig zii  entwickeln  und  zur  lebendigen  Freiheit  herauszuarbei- 
ten, aber  es  hat  nicht  aus  der  harten  Eischaale  der  Kategorieen 
kommen  können.  Diese  Eischaale  muss  zerschlagen  werden,  um 
das  Selbstbewusstsein  zur  Geburt  zu  verhelfen. 

Die  ganze  Psychologie  muss  in  der  That  nichts  als  eine  ßil- 
dungs-  und  Schopfungsgeschichte  des  Selbstbewusstseins  werden. 
Bevor  diese  lebendige  Genesis  nicht  auf  eine  natürliche  Art  ge- 
geben ist,  kann  von  der  Entwickelung  lebendiger  Ideen  aus  dem 
Selbstbewusstsein  nicht  die  Rede  sein.  Descartes  und  Fichte 
haben  den  Namen  des  Selbstbewusstseins  zwar  zum  Ausgangs- 
punkt ihrer  Philosophie  gemacht,  aber«  sie  haben  sich  den  Boden 
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ihres  Standpunktes  nicht  ebenen,  nnd  die  bewegende  Kraft  ihrer 
Systeme  nicht  cum  Bewusstsein  bringen  können,  weil  sie  den 
durchgehenden  Widerspruch  des  organisch -lebendigen  Selbatbe- 
wnsstseins  gegen  die  alte  Weltseelen-  und  Eategorieenlehre  nicht 
geahnt,  und  das  individuelle  Princip  des  Selbstbewnsstseins ,  als 
Lebensthatigkeit,  nicht  haben  feststellen  und  reinigen  können, 
sondern  in  dem  Raderwerk  der  Maschinenvernunft,  wider  Willen, 
cerstort  haben. 


ß)  Lebendiger  Begriff  des  Bewusstseins  als  Geistesperson, 

persönliches  Ich. 

§.224. 

Die  Frage,  was  ist  Bewusstsein,  hat  man  sich  bisher  vom  le- 
bendig-genetischen Standpunkte  gar  noch  nicht  beantwortet,  weil 
das  Bewusstsein  mit  der  alten  Kategorieenlehre  unbegreiflich  ist. 
Das  Bewusstsein  ist  die  freie  Geistesperson  in  lebendiger  Gtedan- 
kenceugung;  es  ist  lebendiges  Sein,  das  man  bisher  gar  nicht 
unterschieden .  hat. 

Bisher  hat  man  das  Bewusstsein  in  altlogischer  Weise  als 
einen  fertigen  Zustand,  eine  fertige  Qualität  oder  Kraft  betrach- 
tet, ohne  sich  £u  fragen,  wie  der  Mensch  als  Person  cum  Bewnsat- 
sein  der  Aussenwelt  und  seiner  selbst  kommt«  Nach  der  alten 
Philosophie,  wo  Leben  und  Tod  auch  im  Geiste  nicht  unterschie- 
den wird,  der  Geist  nur  allgemeine  Immaterialitat  und  Idealitat, 
abstrakter,  mikrokosmischer  Weltgeist,  die  Form  der  Formen  ist» 
ist  der  lebendige  Begriff  des  Bewusstsein s  als  selbstthatiges  in- 
dividuelles  Ich  nicht  zu  fassen;  es  ist  hier  fertiges  Eategorieen- 
aggregat,  todtes  Subjekt,  das  nicht  erklärt  werden  kann,  also 
keine  Genesis  hat,  ein  Aggregat  von  Impressionen  als  Wiasen. 
Im  Aristotelischen  Sinne  ist  es  der  Wiederschein  der  Aussenwelt 
in  der  Energie  der  Impressionen:  das  Wissen  des  Aeusseren. 
So  hat  es  auch  Hegel  mit  den  todten  Kategorieen  als  Reflexion 
des  Verhältnisses  des  (Welt-)  Geistes  aufgefasst,  der  nur  die  Ka- 
tegorieen enthalt. 

Aber  dem  lebendigen  Begriff,  des  Geistes  muss  die  durch 
Verjüngung  gebildete  Individualität  einer  Organisation  su  Gründe 
gelegt  werden,  die,  als  lebendige,  von  dem  Aussenweltsgeist  ab- 
solut verschieden,  und  mit  den  Kategorieen  nicht  su  fassen  ist. 
Die  lebendige  Individualitit  und  die  Verjüngung  des  Geistes  ist 
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daher  die  Grundlage,  worans  die  Bildung  des  Bewusataeins  abge- 
leitet werden  mnss. 

Die  Thierseele  ist  individuell,  ohne  Bewusstsein,  im  Schlaf- 
sustande, krystallinisch  -  todtgeboren.  Das  menschliche  Bewusst- 
sein ist  die  Erhebung  der  Individualitat  zur  freien  Persönlichkeit 
des  Geistes,  die  er  sich  selbst  schafft.  Hier  ist  nicht  Reflexion 
von  Aussen,  sondern  Aufbruch  von  Innen.  Der  Keim  des  Gan- 
zen ist  das  Selbstgefühl;  dieses  entwickelt  sich  durch  Erwachen 
zur  Individualität  und  Unterscheidung  des  Selbstgefühls  von  der 
Aussenwelt.  Weiter  tritt  sich  das  individuelle  lebendige  Sub- 
jekt als  Objekt  in  Selbstunterscheidung  gegenüber:  das  über  sich 
selbst  hinaus  aufblühende  Seelenleben  in  der  Selbstanschauung; 
dies  ist  dann  das  Selbstbewusstsein  als  Persönlichkeit  des  Ich  in 
seiner  Freiheit. 

Das  sinnliche  Bewusstsein,  als  solches,  ist  das  unmittelbare 
Wissen  überhaupt,  der  durch  die  Eindrücke  der  Aussenwelt  er- 
nährte Keim  des  Selbstgefühls,  das  Geistesblut,  aus  der  Geistes- 
nahrung gebildet,  im  Gefühlszustande.  Diesem  steht  das  Ich,  als 
erwachte  freie  Individualität,  Geistespersonlichkeit  mit  innerer 
Organisation,  gegenüber.  Aber  das  äussere,  assimilirte  Bewusst- 
sein, das  Wissen,  ist  auch  lebendig  verjüngt,  auferweckt,  und 
dadurch,  dem  Ich  gleich,  dem  personlichen  Geist  assimilirt 
worden.    Dies  ist,  was  man  Ich-Ich  genannt  hat. 

Der  Idee  des  Ich -Ich  liegt  die  alte  Grundanschauung  unter, 
dass  im  menschlichen  Bewusstsein  die  reflektirte  Weltseele,  als 
Objekt,  enthalten,  und  das  Bewusstsein  auf  diese  Art  Subjekt- 
Objekt  (Form  der  Formen,  Wissen  des  Wissens)  sei.  Da  hier- 
nach das  Bewusstsein  nur  aus  zwei  Stücken  von  Aussen  zu- 
sammengesetzte, mikrokosmische,  nicht  lebendig  eigenmächtige, 
schöpferische  Idee,  ist,  so  ist  dadurch  weiter  die  Idee  der  Identi- 
tät des  Ich-Ich,  als  objektirter  und  reflektirter,  makrokosmischer  • 
Idee  entstanden.  Dadurch  verliert  das  Selbstbewusstsein  seine 
le(>endige  Eigen  macht,  durch  die  ea  zum  Herrn  der  assimilirten 
Objekte  wird.  Das  Selbstbewusstsein  ist,  als  lebendiges,  kein 
Reflex  der  Weltseele,  und  die  Weltseele  ist  in  ihm  als  Objekt 
niemals  mehr  enthalten.  Das  Ich  hat  vielmehr  die  Objekte  nur 
zum  assimilirten  Inhalt,  indem  die  sinnlichen  Bilder  zu  Gei- 
stesblut geworden  und  darin  untergegangen  sind.  Es  hat  sich 
aus  dem  durch  die  Sinnlichkeit  ernährten  Selbstgefühl  gebildet, 
indem  das  Selbstgefühl  als  niedere  Entwickelungsstufe  unterge- 
gangen ist.     Das  Selbstgefühl  ist  die  Larve  des  Selbstbewusst- 
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seins,  dieses  eine  organische  Generation  durch  Yerjnngang,  welche 
die  niederen  Entwickelungsstufen  zu  durchlaufen  hat,  die  in  den 
höheren  untergehen.  Das  Selbstgefühl  kann  daher  mit  dem  zum 
Ich  erwachten  Bewusstsein  nicht  mehr  fortdauern,  sondern  masa 
sich  diesem  unterwerfen.  In  dem  Selbstbewusstsein,  als  Ich,  hat 
daher  weder  das  sogenannte  äussere  Bewusstsein  als  Objekt« 
noch  das  Selbstgefühl  mehr  ein  Bestehen,  wie  man  es  in  der 
bisherigen  Seelenvermogens«^  und  spekulativen  Bewusstseins lehre 
als  identisches  Doppel-Ich  angenommen  hatte. 

In  Wahrheit  giebt  es  also  ein  solches  Doppel-Ich  nicht, 
sondern  das  Selbstbewusstsein  ist  nur  das  durch  das  Wissen  er- 
nährte und  erwachsene,  wiedergeborene  individuelle  Ich.  Ich  ist 
die  lebendige  Selbsterregung  des  erwachten  Geistes  überhaupt^ 
assimilirende  Kraft.  Die  assimilirende  ist  zugleich  die  sich  selbst 
verjüngende  und  auf  der-  hoher  wiedergeborenen  Stufe  selbst  un- 
terscheidende Kraft,  wodurch  sie  sich  selbst  anschauend  wird, 
das  Selbstgefühl  zu  der  Stufe  des  Wissens  und  der  vollendeten 
Ausbildung  wiedergeboren.  Dies  Alles  ist  organische  Generation 
und  Verjüngung,  wodurch  der  Mensch  zum  Bewusstsein  kommt. 
Dazu  gehört  der  organische  Begriff  des  Keimes,  der  Individuali- 
tät und  Verjüngung  mit  den  Verjüngungsakten,  der  in  dem  alten 
Kategorieengeist  nicht  vorhanden  ist.  Anstatt  dessen  hatte  man 
nur  die  alten  Begriffe  von  Substanz,  Wesen,  und  sagte,  dass  die 
Seele  Substanz,  Wesen,  wie  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  ist. 
Aber  sie  ist  individuelle  Substanz  und  lebendiges  Wesen, 
das  ist  der  eigentliche  Charakter.  Sie  hat  als  Geist  nicht  kate- 
gorisch absolute,  sondern  lebendige  Freiheit,  individuelle  Frei- 
heit. Das  Selbstbewusstsein  ist  die  sich  verjüngende  Geistes- 
person (§.  46.). 

In  der  logischen  Betrachtungsweise  ist  das  Selbstbewusstsein 
auch  als  idealisirtes  Wissen  der  Erscheinungen  aufgefasst,  wo- 
durch beide  als  wesentlich  identisch  erscheinen,  als  ideelles  und 
reelles  Ich,  Spiegelbild,  Form  der  Formen.  So  ist  es  aber  in  der 
lebendigen  Generation  nicht,  wo  vielmehr  die  Impression  und 
das  sinnliche  Wissen  vom  personlichen  Selbstbewusstsein  völlig 
assimiiirt  wird,  und  die  Impressionen  in  der  Assimilation  unter* 
gehen. 

Man  hat  im  Geiste  der  Kategorieenlehre  wohl  auch  empiri- 
sches und  transcendentales  Bewusstsein  als  Selbstbewusstsein  im 
höheren  Sinne,  Selbstbewusstsein  des  Unendlichen,  unterschieden. 
Beide  bleiben  aber  als  äussere  Gegensätze  stehen  und  das  trans- 
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cendentale  Bewusstsein  ist  kein  innerliches  Selbstbewusstsein, 
sondern  nur  der  eingebildete  Rahmen  der  Aussenweltsideen,  das 
Dach  far  das  passive  Bewusstsein,  der  Stapelplatz  der  äusseren 
Ideen  todter  Unendlichkeit.  Dies  passt  Alles  zu  der  organischen 
Generation  nicht,  für  welche  die  Transcendenz  eine  abzuwerfende 
Mauserhaut  ist  (§.  35.)* 

Nach  der  altlogischen  Theorie  findet  das  Bewusstsein  in  sich 
selbst  immer  nur  die  anorganischen  kategorischen  Formen  wie- 
der, das  Selbstbewusstsein  ist  in  der  Gewalt  des  Kategorieensy- 
stems,  darum  kann  es  nicht  lebendig,  individuell,  selbstthätig 
werden.  Die  alte  Logik  ist  eine  Mnhle,  worauf  die  lebendigen 
Empfindungen  zu  Staub  zermahlen  werden,  darum  kann  man  da- 
durch nicht  zu  lebendigem  Bewusstsein  kommen.  Todtes  Be- 
wusstsein  steht,  als  fremdes  und  äusserliches,  dem  lebendigen 
Selbstgefühl  gegenüber. 

Nach  der  anabiotischen  Theorie  ist  das  Bewusstwerden  das 
Erwachen  und  Oefinen  der  Seelenaugen  aus  dem  Schlaf  des  in- 
dividuellen Selbstgefühls,  wobei  das  Selbstgefühl  die  assimilirende 
Netzhaut  ist.  Durch  die  organische  Assimilation  wird  der  Zwie- 
spalt zwischen  todter  Sinnlichkeit  (Impression)  und  lebendigem 
Selbstbewusstsein,  der  in  der  alten  Bildung  ist,  aufgehoben.  Die 
alte  Bildung  bleibt  in  dem  ewigen  Zwiespalt  des  lebendigen 
Selbstgefühls  gegen  das  todte,  sinnliche  Bewusstsein,  weil  sie 
keine  assimilirende  "Kraft  hat. 

In  der  organischen  Entwickelung  des  Selbstbewusstsein s  aus 
den  Keimen  des  Selbstgefühls  ist  vor  allen  Dingen  der  Grund- 
charakter des  Lebens  der  Seele,  die  organische  Individualität^ 
mit  den  Funktionen  und  Stufen  der  Individualisirung  thatig.  Es 
ist  das  Leben  der  Seele,  als  Individuum  mit  allen  Lebensfunktio- 
nen, was  zum  Bewusstsein  auswachst,  und  durch  die  Verjün- 
gungsstufen  zur  Person  heraufbüdet  (Menschwerdung  Gottes, 
S.  142.  Verjüng,  im  Thierreich,  S.  44).  •  Die  Stufen  der  Indivi- 
dualisirung gehören  nur  dem  Leben  der  Seele  an,  das  sich  gegen 
die  todten  Aussenweltskräfte  wehrt.  Darum  ist  das  Selbstbe- 
wusstsein nothwendig  lebendiges  Individuum,  in  organischer  Ge- 
neration und  Verjüngung  des  mit  allen  Lebensfunktionen  begab- 
ten Geistes  begriffen;  sein  Larvenzustand  ist  das  Selbstgefühl, 
das  zur  personlichen  Freiheit  aufblüht  und  erwacht. 

Das  personliche  Selbstbewusstsein  ist  der  organisch  gebil- 
dete, individuelle  Geist,  das  sich  frei  herumbewegende  Geistesin- 
dividuum, das  sich  selbst  erkennt  ui^  von  der  Aussenwelt  eigen- 
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mächtig  unterscheidet  and  diese  assimilirt,  die  todten  Aussen- 
Weltskräfte  lebendig  macht,  und  dadurch  immer  von  Neuem  wie- 
dergeboren wird.  Es  ist  nicht  eine  Qualität  oder  Attribut  des 
Weltgeistes,  sondern  der  selbstthätige,  lebendige  Geistesorganis- 
mus,  die  ideelle  Wiederholung  des  Lebens  der  körperlichen  Or- 
ganisation, nicht  der  Aussenwelt  als  Geistesmikrokosmos.  Das 
Bewusstsein  wird  dem  Menschen  nicht  von  Aussen  aufgedruckt 
und  mitgetheilt,  sondern  von  Innen  aus  dem  Leben  geboren,  in- 
dem der  Mensch  aus  dem  Schlaf  des  Selbstgefühls  erwacht.  Das 
Erwachen  ist  das  Geborenwerden  und  die  Yerjungupg. 

Der  Schlaf  des  Gefühlslebens  ist  der  Eizu stand  des  Bewusst- 
seins,  das  Erwachen  das  Aufbrechen  der  Eischaale  oder  der 
Knospenhulle  des  frei  werdenden  Geistes.  Die  Thiere  haben  nur 
ein  sinnliches  Instinktsein  und  einen  sinnlichen  Schlaf,  weil  sie 
nicht  zur  individuell  -  freien  Geistesbildung  sich  verjüngen;  das 
thierische  Erwachen  ist  daher  nur  sinnliches  Erwachen,  sinnliches 
Bewusstwerden,  wenn  man  es  so  nennen  will ;  die  Thiere  bleiben 
im  dauernden  Schlaf  des  Seelenbewusstseins;  ihre  Instinkte  sind 
somnambule  Zustände;  alle  Thiere  sind  eigentlich  Somnambulen, 
und  der  Somnambulismus  beim  Menschen  ist  das  Herabsinken 
des  Menschen  auf  den  Zustand  der  Thierseele.  Darum  wissen 
die  Thiere  nicht,  was  sie  thun;  sie  sind  keine  Geistespersonen, 
und  die  Somnambulen  auch  nicht.  Die  Somnambulen  erwachen 
sinnlich  bis  zum  Thierzustand,  und  man  kann  daraus  die  Ver- 
schiedenheit des  sinnlichen  und  geistigen  Schlafens  und  Erwa- 
chens sehen.  Das  Bewusstwerden  ist  das  Erwachen  des  die  Sinn- 
lichkeit beherrschenden  freien  Geistes ;  viele  Wachende  sind  noch 
nicht  vollständig  erwacht,  schlafen  noch  halb,  haben  daher  noch 
kein  bewusstes  Assimiliren.  Der  äussere  Doppelgänger  des  Ich 
ist  hier  noch  nicht  als  Mauserhaut  abgestorben. 

Das  Gefühl  und  Gemüth  ist  noch  an  die  Natur  des  Korpers 
gebunden,  und  darum  noch  nicht  freie  Selbstbestimmuiig,  sondern 
Naturbestimmung  (aber  lebendige  Naturbestimmung)  au  Hand- 
lungen, ähnlich  den  Instinkten.  Im  Schlaf  versinkt  das  Bewusst- 
sein wieder  in  die  geschlossene  Knospe  der  Natur.  Das  Bewusst* 
werden  ist  die  Befreiung  des  Geistes  von  dem  Leben  der  Natur 
durch  Verjüngung,  das  Herrschen  über  die  lebendige  Natur.  Zu- 
nächst ist  es  die  Herrschaft  der  Seele  als  Individuum  über  den 
eigenen  Korper,  und  damit  auch  über  die  Gefühle  als  Natur- 
triebe; alsdann  die  Herrschaft  über  die  äussere  Natur  überhaupt, 
die  Kraft,  sie  sinnlich  au  ysimiliren  und  über  das  Sinnliche  au 
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herrschen.  Schon  das  körperliche  Leben  hat  die  Gewalt  nber 
die  äussere  Nator,  als  Natarindividnaiitat;  das  geistige  isuss  sich 
nach  dem  Vorbilde  des  körperlichen  bilden. 


y)  Das  Erwachen  des  Geistes  zam  Bewusstsein. 

§.  225. 

Das  Pflanzenleben  schläft  im  Winter,  seine  neuen  Keime  in 
den  Knospen  einschliessend.  Wir  nennen  es  ein  Erwachen,  wenn 
im  Frahling  die  Knospen  aufbrechen  und  die  jungen  Blätter  und 
Triebe  wieder  anssprossen.  Die  Pflanze  wiederholt  hier  fortwäh- 
rend das  Auskommen  des  jungen  Thiers  ans  dem  Ei,  dessen 
Schalen  und  Eihnllen  es  zerbricht,  um  an's  Licht  zu  kommen. 
Das  Pflanzenwachsthum  ist  ein  fortlaufendes  Geborenwerden 
(Verjüngung  im  Pflanzenreich  S.  62).  Durch  dieses  Aufbrechen 
schreitet  die  Pflanze  zu  stufenweis  höherer  Ausbildung  fort,  in- 
dem sich  die  Knospenhüllen  als  Blätter,  und  diese  selbst  zu  stu- 
fenweis höheren  Formen  wiederholen,   oder   auf  höheren  Stufen 

verjungt  wiedererscheinen. 

■ 

Die%  hatte  man. Metamorphose  genannt;  es  ist  aber  keine  Me* 
tamorphose  desselben  Blattes  oder  Theiles,  sondern  eine  Wieder- 
geburt (wiederholte  Geburt)  neuer  Theile  aus  den  ersten  Ent- 
wickelungsstufen ,  eine  Verjüngung,  in  der  die  früheren  Stufen 
als  MauserhuUen  abgeworfen  und  zu  Eischalen  der  ausbrechenden 
neuen  Theile  werden.  Was  wir  also  Erwachen  des  Pflanzenlebens 
nennen,  ist  ein  Aufbrechen  der  Keime  zu  neuer  Verjüngung,  eine 
Geburt  neuer  Individuen  aus  den  untergehenden  älteren,  welche 
als  niedere  Stufen  den  Aufbruch  der  höheren  im  Erwachen  vor- 
bereiten (Verj.  im  Pflanzenreich  S.  1,  47). 

Dieser  Verjüngungsprocess  wiederholt  sich  auch  im  lebendi- 
gen Geist.  Der  Geist  des  Menschen  schläft  zuerst,  wie  die  Eleime 
in  den  Knospen  der  Pflanzen,  und  er  entwickelt  sich  durch  Ver- 
jüngung zu  höheren  Stufen.  Seine  niedere  Stufe  ist  der  Schlaf- 
zustand, der  sich  dauernd  in  den  Instinkten  der  Thiere  erhält. 
Dies  ist  die  unaufgebrochene  Geistesknospe.  Im  Thier  pflanzt 
sich  die  Knospe  deir  Seele  als  Knospe  fort,  ohne  jemals  aufzu- 
brechen, wie  die  Zwiebelgewächse  vor  der  Bluthe.  Im  Menschen 
bricht  der  Instinkt  zum  Bewusstsein  auf,  indem  er  selbst,  wie 
die  Eischale,  in  dieser  Geistesgeburt  untergeht.  Das 
Bewusstsein   des  individuellen  Geistes  ist  nun  eine  fortlaufende 
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Wiederholung  dieser  Verjüngung,  wie  das  körperliche  Leben  eine 
fortwähi^nde  Wiederholung  seiner  Zeugung  (Wiedererzeagang). 
Das  Erwachen  ist  eine  Geistesgeburt  aus  dem  Schlaf,  das  sich 
in  der  Verjüngung  immerfort  wiederholt. 

In  der  todten  Natur  und  dem  todten  Naturgeist  (der  Welt- 
seele) findet  nun  eine  solche  Verjüngung  und  Wiedergeburt  durch- 
aus nicht  Statt,  und  damit  auch  kein  Aufbrechen  und  Erwachen 
•  zu  höherer  Stufenentwickelung.  Darum  kann  der  Gang  derTha- 
tigkeiten  in  der  todten  Natur  und  die  abstrakten  Formen  (Ideen) 
derselben  nicht  als  Vorbild  für  den  Gang  des  lebendigen  Geistes 
dienen. 

Der  lebendige  Geist  allein  hat  Verjüngung,  und  die  VerjSn- 
gungsakte  bilden  seinen  wesentlichen  Charakter.  Die  sinnlichen 
Bilder  werden  zum  Selbstgefühl  wiedergeboren,  und  das  Selbst- 
gefühl durch  Verjüngung  zum  freibewussten  Geist  erhoben,  indem 
es  aus  dem  Schlaf  seines  Knospenlebens  aufbricht,  und  dnrch 
Verjüngung  erwacht.  Das  Bewusstwerden  ist  also  ein  Erwachen 
des  sich  verjüngenden  Geistes  aus  den  Gefühlen.  Wie  die  Fracht 
nicht  ohne  Blume,  und  die  Blume  nicht  ohne  die  Pflanze  sein 
kann,  weil  das  eine  immer  die  höhere  Verjüngungsstufe  des  an- 
deren ist,  so  kann  auch  der  selbstbewusste  Geist  nicht  o#ne  Herz 
und  Gefühl,  und  das  Gefühl  nicht  ohne  sinnliche  Bilder  sein. 
Der  alte  immaterielle  Licht-  und  Wolkengeist  ist  ein 
herz-  und  kopfloser  Geist,  ohne  Leben,  nur  mit  Ma- 
schine nbewegung. 

Er  ist  ein  todter  Geist,  in  ewiger  abgeschlossener  Kreisbe- 
wegung begriffen;  die  freie  Individualitat  erscheint  als  Rad  in 
der  Weltmaschinerie  eingeschlossen. 

Dieser  Geist  ist  im  Todtenschlaf;  er  kann  niemals  aus  sei- 
ner Kreisbahn  ausbrechen  und  zu  weiterer  Entwickeln ng  auf- 
brechen; er  kann  nicht  erwachen. 

Der  lebendige  Geist  ist  das  erwachte  Gefühl.  Das  Gefühl 
hat  Verjüngung  und  kann  wie  eine  Fflanzenknospe  aufbrechen; 
es  kann  aus  seinem  bewusstlosen  Schlaf  erwachen  zum  freien 
Bewusstsein.  Der  menschliche  Geist  ist  freilich  nicht,  wie  Gall 
annahm,  eine  gesteigerte  aufgereizte  Sinnlichkeit,  sondern  eine 
wiedergeborene  Empfindung,  indem  die  niedere  Stufe  nach  ihrer 
Reifung  in  der  höheren  untergeht. 

Die  sinnlichen  Eindrücke  sind  zuerst  todte  Bilder, 
die  zum  Leben  des  Geistes,  wie  die  Nahrung  zu  leben- 
digem Blut,  erhoben  werden  müssen,  indem  ein  Verstand- 
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Blas  ihrer  Bedeutung  in  sie  hineingelegt  wird.  Dies  geschieht 
durch  die  Vorstel langen,  welche  Einbildungen  des  Geistes  in  die 
sinnlichen  Formen  sind.  Bei  den  Thieren  werden  die  sinnlichen 
Eindrucke  nicht  zu  Vorstellungen  verarbeitet,  nicht  vergeistigt, 
sondern  sie  werden  unmittelbar  zu  Instinkthandlungen  reflektirt, 
in  denen  daher  keine  Freiheit  ist,  sondern  nur  ein  nothwendiger, 
bewusstloser,  animaler  Bildungstrieb.  Die  Bilder  bleiben  todte 
Bilder  in  der  Seele  des  Thieres,  das  daher,  wie  im  Traum,  da- 
durch bewegt  wird,  ohne  sich  um  das  Verständniss  und  die  Be- 
deutung der  Bilder  zu  bekümmern,  ohne  sie  zu  selbstbewussten 
Ideen  zu  assimiliren  (§.  80.). 

Beim  Menschen  aber  werden  die  todten,  sinnlichen  Bilder 
zum  Leben  verjüngt,  indem  sie  zu  Vorstellungen  ihrer  inneren 
Bedeutung  und  ihres  Znsammenhanges  erhoben  werden;  der 
Instinkt  zum  Ich  erwacht.  Der  Mensch  macht  sich  Vorstellungen 
von  den  Dingen,  die  ihm  als  sinnliche  Bilder  in  äusseren  Ein- 
drucken er.scheinen.  Die  Vorstellung  reproducirt  die  Reihe  der 
äusseren  Erscheinungen  zu  einem  organischen  Ganzen;  sie  bildet 
sich  Gefühl,  Anschauungen,  Ideen  von  der  Welt;  sie  vergeistigt 
die  Sinnlichkeit.  Von  der  Art  dieser  Vorstellungen  hängen  die 
Bildungsstufen  des  Geistes  ab.  Diese  Bildungsstufen  sind  Stufen 
des  Erwachens,  worin  sich  der  Mensch  klar  wird  über  die  Dinge 
und  ihr  Inneres,  indem  er  ihre  Entstehung  nachdenkt,  und  sich 
assimilirt. 

Zuerst  sind  es  Gefühlsvorstellungen,  unwillkürliche,  unmittel- 
bare Reproduktionen  der  Bilder  im  Selbstgefühl,  als  Ahnungen 
ihrer  Bedeutung  noch  im  Gemüth  verschlossen.  In  den  Gefühlen 
ist  der  Lebenskeim  der  Vorstellungen,  als  Einbildung,  noch  von 
den  sinnlichen  Bildern  selbst  als  Mauserhüllen  umgeben.  Die 
Bilder  sind  noch  nicht  in  der  Geistesverjüngung  untergegangen. 
Es  ist  der  Knospenzustand  der  Verstandesvorstellungen,  die  erste 
Sprosse  aus  der  Sinnlichkeit  zum  Geist. 

Bis  zu  den  Gefühlsvorstellungen  wirkt  die  Natur  noch  durch; 
der  lebendige  Bildungstrieb  des  Selbstgefühls  fühlt  den  natürli- 
chen Zusammenhang  der  sinnlichen  Eindrücke  heraus,  oft  ganz 
wahrheitsgemäss.  Diese  Stufe  der  Erkenntniss  ist  das,  was  man 
den  gesunden  Menschenverstand  nennt.  Hier  ist  noch  kein  völ- 
liges Erwachen  zur  Freiheit  und  zum  Bewusstsein. 

Die  Bildung  der  Verstandesvorstellungen  ist  dagegen  Kunst- 
werk, insofern  sie  durch  selbstgeschaffene  Urtheils-  und  Schluss- 
formen vermittelt  ist,  in  denen  die  sinnlichen  Bilder  untergehen. 
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Der  Unterschied  der  Geföhls-   and  Yerstandesvorgteilangeti 
ist  nnn  noch  näher  ins  Auge  xu  fassen.     Die  sinnlichen  Bilder 
werden  zaerst  dem  Gefahl  assimilirt,  und  von  diesem  im  Zusam- 
menhange wiedergeboren.    Die  Formen  des  Zusammenhanges  im 
Gefahl  sind  di«  eingeborenen  lebendigen  Formen  des  Selbstge- 
fahls  selbst;  es  sind  natarliche  Formen. der  Selbsterregung,  der 
Verjangung  and  der  Yerjüngungsakte  von  Bildung  and  Mauaer, 
die  aber  aaf  dieser  Stnfe  der  vegetativen  Anaphytoaen 
noch  bewasstios  sind  und  unwillkürlich  wirken.    Diese 
Formen  der  Gefnhlsanaphytosen   bilden  den  inneren  Maassstab, 
womit  das  Gefühl  die  sinnlichen  Eindrucke  misst  und  ohne  Zer- 
gliederung in  unmittelbaren  Zusammenhang  bringt;  die  Typen  der 
Gefühlserkenntniss ,  in  welche  die  Anschaoangen   aufgenommen 
werden,  sind  die  Typen  der  äusseren  Verjüngung.     Darum  giebt 
das  Gefühl  nur  vegetative,  aber  doch  lebendige  Erkenntnisse, 
weil  nur  diese  mit  seinen  inneren  Formen  übereinstimmen.     Me- 
chanische, mathematische,  überhaupt  todte  Eindrücke^  widerstre- 
ben dem  Gefühl,  weil   es  keine  Formen  hat,   sich  dieselben  so 
assimiliren.     Im   Rechnangs-   und   Maschinenwesen   hört   daher, 
wie  man  sagt,  die  Gemüthlichkeit  auf.     Das  Gefahl  kann   sich 
daher  mit  vielen  Dingen  nicht  in  Einklang  setzen,  von  ilenen  es 
sich  gleichwohl  nicht  befreien  kann,  weil  es  nicht  zum  freien  Be- 
wasstsein  durch  innere  Verjüngung  aufgebrochen   oder  erwacht 
ist,    sondern    noch    in    der    vegetativen,   äusseren   Verjüngung 
schlummert. 

Die  Verstandes  Vorstellungen  dagegen  entstehen  dadurch,  dass 
die  sinnlichen  und  Gefühlsanschauangen  in  darch  Kunst  gebil- 
dete Gedankenformen  (Kategorieen,  Anschauungsweisen)  aufge- 
nonunen  werden,  welche  der  bewusste  Geist  als  Aufnahm eformen 
gebraucht,  wodurch  die  Empfindungen  in  einen  organischen  Gedan- 
kenzusammenhang  gebracht  oder  za  Ideen  erhoben  werden.  Diese  gei- 
stigen Kunstschöpfungen  entsprechen  nun  den  Bildungsstufen  des 
Geistes  selbst.  Es  drücken  die  Kategorieen  die  Formen  der  alten, 
todten  Weltanschauung  aus,  die  sich  unbewusst  als  allgemeine 
Gedankenformen  überhaupt  vererbt  haben,  und  nur  unnatürlicher 
Weise  auch  zur  Auffassung  lebendiger  Dinge  gebraucht  worden 
sind.  Lebendige  Vorstellungen  können  nur  in  lebendigen  For- 
men des  Geistes  sich  bilden. 

Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  die  Gefnhis- 
vorstellungen  durch  Wiedergeburt  zu  lebendigen  Verstandesvor- 
stellungen aufbrechen,  wie  das  Gefühl  überhaupt  zum   frei  be- 
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wa80ten  Geist  erwacht,  und  dass  dieses  Erwachen  eine  organische 
Stafenentwickelung  des  Geistes  ist,  die  nur  in  lebendigen  For* 
men  aufgefasst  werden  kann. 

Wie  der  Instinkt  ursprünglich  noch  eine  Mauserhülle  der  Ge- 
fühle bildet,  so  bilden  die  Gefühle  noch  eine  Mauserhnlle  for  die 
Vorstellungen  des  Verstandes.  Der  Instinkt  ist  die  Larra  des 
Gemuths;  die  Gefühle  sind  die  Larven  des  Geistes,  und  der  Men« 
schengeist  muss  diese  Larvenstufe  durchmachen.  Wie  die  Larve 
in  dem  Insekt,  so  gehen  auch  die  Gefühle  als  Manfterhüllen  in 
den  Verstandesvorstellungen  unter,  denen  sie  als  Eischale  die- 
nen; aber  dies  geschieht  erst,  nachdem  die  Gefühle  selbst  ihre 
völlige  Ausbildung  und  Reifung  erlangt  haben.  Die  unreifen  Ge» 
fühle  und  Empfindungen  bleiben  noch  mit  den  darin  schlummern» 
den  Keimen  der  Vorstellungen  verwachsen,  wie  der  unreife  Apfel 
mit  dem  Baum;  und  die  Gefühle  kleben  somit  den  Verstandes* 
Vorstellungen  immer  noch  an.  Am  Ende  müssen  aber  die  Vor- 
Stellungen  von  den  Gefühlen,  wie  der  freie  Wille  von  den  Instink- 
ten und  Trieben  gereinigt  werden,  was  aber  nur  durch  das  Ab- 
leben der  Instinkte,  wie  der  Gefühle  selbst,  in  ihrer  Reifung 
geschehen  kann.  Der  Bildungsakt  der  erwachenden  Verstandes- 
vorstellungen zieht  dieses  Ableben  nach  sich,  wie  die  beiden  Ver- 
jüngungsakte immer  nothwendig  zusammen  gehören  und  sich  ge- 
genseitig hervorrufen.  Man  kann  so  durch  Reifung  der  Gefühle 
auf  den  Bildungsakt  der  Verstandesvorstellungen,  wie  durch  He- 
bung dieses  Bildungsaktes  auf  das  Ableben  der  Gefühle  ein- 
wirken (§§.  186. 187.). 

Hiermit  hängt  der  grosse  Einfluss  der  Gefühle  und  Empfin- 
dungen auf  die  Bildung  der  Vorstellungen  und  des  Geistes  über- 
haupt zusammen,  indem  die  Vorstellungen  durch  Einwirkung  auf 
die  Gefühlsanschauungen  geleitet  werden  können,  was  seit 
alter  Zeit  ein,  von  den  Leitern  der  Volksbewegung  an- 
gewendetes Mittel  gewesen  ist,  durch  Leitung  des 
Volksinstinkts  und  des  Volksgemüths  die  Volksideen 
zu  beherrschen.  Dieser  durch  das  ganze  menschliche  Leben 
durchwirkende  Einfluss  der  Gefühle  auf  die  Geistesvorstellungen 
bleibt  in  der  Kategorieenpsjchologie,  in  der  man  nur  von  einer 
Beherrschung  der  Gefühle  und  Triebe  durch  den  Verstand  spricht, 
unerkannt  liegen,  und  darin  eben  sitzt  der  grösste  Mangel  dieser, 
sowohl  empirischen,  als  spekulativen,  Psychologie. 
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&)  Das  Bewusstwerden. 

§.  226. 

Das  Erwachen  des  Selbstbewusstseins  aas  dem  Schlaf  der  In* 
stinkte  and  der  Vegetation  des  Selbstgefühls,  ist  ähnlich  wie  das 
Erwachen  der  Empfindung  und  willkürlichen  Bewegung  des  Thiers 
aus  dem  Pflanzenleben.     Dies   geschieht   durch  das  Aufbrechen 
der   inneren  Verjüngung   aus   der  (äusseren)   Anaphytose    der 
Gefühle.    Das  Selbstbewusstsein  unterscheidet  sich  daher  durch 
seine  innere   Verjüngung  von   den   Gefühlen,  welche   nur    mit 
äusserer  Verjüngung   begabt   sind;   es   unterscheidet   sieh    von 
den  Gefühlen  ebenso,  wie  sich  Thiere  von  den  Pflanzen  unter- 
scheiden.   Mit  dem  Erwachen  der  Innern  Verjüngung  in  den  Ge- 
fühlen tritt  erst  die  Freiheit  der  Selbstbewegung,  die  freiwillige 
Bewegung  des  Geistes,  als  Selbstbewusstsein,  ein.   Wie  indessen 
die  Anaphytosen  der  Pflanzen  sich  im  thierischen  Bau  wiederho- 
len, und  die  Anaphytosen  die  Grundlage  des  thierischen  Korper- 
baues sind,  so  sind  auch  die  Gefühle  die  Grundlagen,  das  Baum- 
gerüst  des   Selbstbewusstseins,  insofern  sie  zu  der  freien   Stufe 
des  Selbstbewusstseins  durch  Verjüngung  auswachsen.    Das  Be- 
wusstwerden ist  diese  Verjüngung  aus  dem  bewusstlosen  Zustande 
der  Instinkte,  Temperamente  und  dem  dunklen  Zustande  der  Ge- 
fühle.  Die  Dunkelheit  und  Unfreiheit  der  Gefühle  hat  ihren  Grund 
in  dem  Vegetationszustande  des  Geistes  und  der  nur  äusseren 
Verjüngung  auf  dieser  Stufe.     Das  Erwachen  der  Gefühle  zum 
Bewusstsein  ist  die  organische  Generation,  die  Geburt  des  Be- 
wusstseins,  wodurch  es  zur  Stufe  der  inneren  Verjüngung  und 
einer  festeren  Lebensdauer  gelangt.    Die  Gefühle  verjüngen  sich 
immer  nur  im  Ganzen,  wie  eine  Tulpenzwiebel ;  die  ganze  frühere 
Generation  stirbt  ab,  wenn    die   neue  aufbricht.     Der  bewusste 
Geist  aber  dauert  im  Ganzen  und  verjüngt  sich  innerlich  in  sei- 
nen einzelnen  Funktionen.    Das  Bewusstwerden  ist  so  die   Stn- 
fenentwickelung  des  Selbstgefühls  zur  Freiheit  des  Geisteslebens. 
Nur   in    diesem    Bewusstwerden    ist   der  Lebenszweck   wirksam, 
welcher  darin  besteht,  die  todten  Eindrücke  zu  überwinden  and 
zu  beherrschen,  und  sich  durch  seine  Individualität  zur  höheren 
Vollendung  auszubilden.   Diese  Ausbildung  hat,  wie  das  Bewusst- 
werden selbst,  ihre  Entwlckelungsstufen   der  Verjüngung  durch- 
zumachen; sie  ist  organische  Generation  und  Entwickelung. 
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Was  man   das  Erwachen  des  Bewusstseins  der  Freiheit,  des 
religiösen,  des  Rechtsbewusstseins  nennt,  ist  nichts  Anderes,  als 
das  Erheben  des  Lebens  im   Geiste   über  die  todten  Eindrücke 
und  die  Residuen  seiner  früheren  unvollkommenen  Entwickelungs- 
stufen,   zur  Herrschaft  über  die  Lebensbedingungen  des  Geistes, 
das  Aufbrechen  der  Lebenskeime  der  Gefühlsknospen  zur  Frei- 
heit und  zur  Selbstbestimmmung  des  Geistes  zur  höheren  Voll- 
cndung.     Dieses   Erwachen   ist  zugleich   eine  Selbstbegründung 
des  personlichen  Geistes  durch  das  Leben  und  die  Lebenskraft; 
eine  Selbstbegründung  in  der  organischen  Verjüngung,  in  ihrer 
Macht  über  die  Aussenwelt;  ein  Abstreifen  der  Furcht  vor  den 
Aussenweltsmächten  und  Geistern;  ein  Hervorbilden  des  leben- 
digen Glaubens  aus  dem  Aberglauben;  das  Erwachen  des  Wider- 
standes gegen  die  Gewalt  todter  Einwirkungen  der  Tyrannei  oder 
Willkür;  das  Gefühl  der  Uebermacht  des  lebendigen,  freien  Wil- 
lens über  todte  Mächte.    Hier  ist  eine  Stärkung  des  Lebens  im 
Geiste  durch  Wachsthum  und  Verjüngung,  das  Erreichen  einer 
höheren  Organisationsstufe   des  Geistes   nach   dem  Durchlaufen 
der  niederen,  in  denen  man  sich  noch  Aberglauben  als  Glauben, 
Irrthum  und  Falsches  als  Wahrheit  einreden,   und  Unrecht  als 
Recht  beweisen  lässt. 

Der  Mensch  gelangt  zu  einer  Bildungsstufe,  auf  der  die  über- 
wältigenden Eindrücke  der  Sternen-  und  Planetenwelt,  der  Wässer 
und  3erge,  der  Winde  und  des  Feuers  ihre  Gewalt  verlieren,  und 
wo  er  nicht  mehr  in  die  Wolken  schaut,  wenn  er  sich  selbst  ken- 
nen lernen  will,  sondern  wo  er  sich  selbst  und  sein  Geschlecht 
zum  Maassstab  der  Dinge  nimmt.  Diesen  Gang  der  Entwicke- 
lung  des  Geisteslebens  zur  Einsicht  zu  bringen,  ist  Sache  der 
Wissenschaft  des  Lebens. 

Hierin  liegt  eine  Bildungs-  und  Entwickelungsgeschichte  des 
Bewusstseins  selbst.  Es  giebt  verschiedene  Grade  des  Bewusst- 
werdens,  den  verschiedenen  Bildungsstufen  entsprechend;  eine 
Kindheit,  Jugend  und  Alter  des  Bewusstseins,  welche  den  An- 
sichten über  die  kategorische  Reflexion  der  Phänomenologie,  so 
wie  über  die  fertig  eingeborenen  Ideen  der  Ideologie  durchaus 
widersprechen.  Das 'lebendige  Bewusstsein  muss  vielmehr  durch 
die  Geistesverjüngnng  immer  erst  gebildet  werden.  Viele  Men- 
schen laufen  herum,  die  selten  oder  nie  völlig  zum  Bewusstsein 
kommen,  was  auch  bei  einer  mathematischen  Nothwendigkeit  sei- 
ner Bildung  völlig  unmöglich  wäre. 
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f)  Freiheit  des  Selbstbewnsstseins. 

§.  227. 

Das  antike  Bewusstsein  ist  mit  dem  ewigen  Widersprach  von 
Leben  und  Tod,  mit  dem  nngeldsten  Gegensatz  des  lebendigen 
Selbstgefühls  gegen  die  todt  sinnlichen  Einbildnngen  (Impressio- 
nen) der  Anssenwelt  bebaftet;  es  hat  nichts  über  der  Weltseele 
Stebendes,  Hoberes  in  sieb.  Es  ist  daher  kein  freies  Selbst- 
bewasstsein,  weil  darin  das  lebendige  Selbstgefühl  durch  das 
todte,  äussere  Bewasstsein  immaterieller  Abstraktionen  gehemmt 
ist,  so    dass   es   nicht  zur  freien  Entwickelang  kommen  kann. 
Vielmehr  macht  sich  darin  aberall  der  absolute  Widersprach  der 
Elemente  und  Faktoren  des  Lebens  und  des  Todes  gegeneinander 
geltend;   der    Kampf   beider   wird   nie   geschlichtet,    und  so  ist 
keine  lebendige  Einheit,   keine  Herrschaft  des  Lebens  moglieh, 
ebensowenig  wie   in   den  alten  Weltharmonieideen.     Die  todten 
Aussen weltseindracke  in  diesem  Bewusstsein  sind  der  Stein,  der 
auf  dem  Herzen  lastet,  sie  sind  die  todten  Knochen,  die  den  le* 
bendigen  Leib  wieder  vermodern.    Die  Menschen  mit  diesem  Be- 
wusstsein tragen  den  Todesfeind  im  eigenen  Innern  mit  sich  fort; 
den  innern  Feind  einer  noch  unnatürlichen,  nicht  rein  menschlich 
lebendigen  Bildung.     Diese  Bildung  ist  nur  halb  lebendig,  die 
andere  Hälfte  ist  noch  todt  und  das  Selbstbewusstsein  ist  noch 
nicht  vom  Tode  zum  Leben  durchgedrungen.  Der  lebendige  Geist 
muss  sich  von  diesen  todten  Elementen  befreien* 

Das  Selbstbewusstsein  muss  von  den  todten  Ele- 
menten der  Impressionen  befreit  and  ganz  durch  ond 
durch  lebendig  und  individuell  sein.  Die  Freiheit  des 
Selbstbewusstseins,  als  freie  Selbstbewegung  des  Geistes,  kann 
nur  geschaffen  werden,  wenn  der  Todesfaktor  der  Impressionen 
in  ihm  völlig  überwunden,  das  Leben  vom  Tode  beireit,  das  sinn- 
liche Wissen  voUig  zu  Leben  assimilirt  und  das  Leben  zur  Herr- 
schaft gelangt  ist.  In  dem  Lebendigmachen  des  sinnlichen  Be- 
wusstseins  und  seiner  Erhebung  zum  Ideenorganismus  liegt  die 
Kunst,  lebendig  freie  Geister  zu  bilden;  diese  Kunst  hat  aber 
die  Kenntniss  des  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  in  der  Na- 
tur ond  im  Geist,  und  den  Begaff  der  Gesundheit  des  Lebens 
(§§.  153.  194.)  zar  Voraussetzung. 

Bei  dem  Zustande  des  alten  Bewasstseins  ist  der  menschliche 
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Geist  krank  und  dyspeptigch,  wie  der  Magen,  der  die  todten  Qua- 
litäten der  Nahrang  nicht  überwinden  and  verdauen  kann,  son- 
dern deren  Energieen  mit  sich  heramträgt.  Der  Mensch  ist  hier 
in  der  Gewalt  and  Herrschaft  des  todten  Bewasstseins,  daher  in 
melancholischer  Farcht  and  Angst  vor  den  Mächten  der  Aüssen- 
welt;  er  lebt  in  der  Sklaverei  seiner  todten  Ideen  and  ist  schwach 
ond  ohnmächtig  gegen  die  Wirkungen  (Energieen)  der  Aassen- 
welt  in  seinem  eigenen  Innern.  Der  Geist  wird  in  Lethargie  er- 
halten durch  die  Quantität  äusserer  Massen,  die  Qualität  äusserer 
Kälte  und  Nässe,  durch  die  Modi  und  Relationen  def  Elemente 
in  Gewitter,  Wind  und  Wetter;  der  Keim  des  Lebens  im  Selbst- 
gefühl kann  die  Last  der  äusseren  Elemente  nicht  durchbrechen ; 
er  kann  nicht  lebendig  frei  heraustreten,  weil  die  Idee  der  höhe- 
ren Entwickelung  *des  Keims  zum  Organismus  durch  seinen  Bil- 
dungstrieb, Verjüngung  und  Wiedergeburt,  die  Idee  der  lebendi- 
gen Individualität,  ihrer  Selbsterregung  und  Selbstbewegung,  in 
dem  alten  Gedankenreich  fehlt  (§.  123.). 

Ferner  muss  sich  das  Selbstbewusstsein  von  der  früheren 
Entwickelungsstufe  der  Gefühle  befreien.  Diese  Befreiung  cur 
Selbstbestimmung  und  Selbstbewegung  geschieht  zunächst  durch 
eine  Ablösung  von  den  Gefühlen  und  durch  eine  Selbstregierung, 
welche  zugleich  Leitung  seiner  Gefnhlsthätigkeit  zur  höheren 
YoUendungsstufe  ist.  Diese  freie  Selbstbewegung  und  Selbstre- 
gierung des  Bewusstseins  ist  nach  der  kategorischen  Weltseelen- 
lehre ebenso  unbegreiflich,  wie  die  freie  Bewegung  der  Thiere, 
weil  hier  die  Kategörieen  als  äussere  Macht  herrschen  und  eine 
höhere  Entwickelung  über  sich  selbst  hinaus  zum  Leben  nicht 
zulassen.  Der  Geist  wäre  hiernach  abgeschlossen  und  die  Ge- 
fühle keiner  höheren  Vollendung  und  Veredlung  fähig;  der  Geist 
konnte  noch  viel  weniger  zur  Selbstbewegung  und  Selbstbestim- 
mung gelangen,  ebensowenig  als  ein  Mühlenrad  dies  kann.  Die 
Regierung  der  Gefühle  und  Leidenschaften  des  Menschen  ist 
hiernach  nicht  eine  ^gierung  der  Menschenliebe,  sondern  eine 
Tyrannei  der  Weltseele  ohne  menschlichen  Zweck.  Eine  orga- 
nische Regierung  muss  zur  lebendigen  Entwickelung  und  höhe- 
ren Vollendung  durch  Verjüngung  und* Wiedergeburt  führen;  sie 
muss  die  menschliche  Bildung  und  die  Weltgeschichte  auf  die 
Bahn  des  Lebens  leiten,  die  allein  der  Weg  zur  Wahrheit  ist, 
und  worin  die  Freiheit  nichts  als  der  freie  Fluss  der  Verjün- 
gungsakte ist,  in  dem  sich  die  Seele  von  den  abgelebten  Stufen 
ihrer  früheren  Entwickelungsperioden  reinigt. 
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Das  Seibstbe wuBStsein  ist  nur  durch  das  Leben 
frei,  well  es  im  Leben  des  Geistes  seine  Wahrheit  and 
Allgemeinheit  hat,  und  nur  aus  dem  Leben  und  seiner  Indi- 
vidualität abgeleitet  und  begriffen  werden  kann.  Nach  dem  Ka- 
tegorieensystem  ist  das  Selbstbewusstsein  überhaupt  nicht,  am 
wenigsten  in  seiner  Freiheit,  zu  begreifen.  Seit  Descartes  hat 
man  das  Selbstbewusstsein  als  ein  empirisches  Etwas  angenom- 
men, das  man  dadurch  immer  wieder  getodtet  hat,  dass  man  es 
aus  den  Kategorieen  hat  begreifen  wollen,  während  es  nnr 
ans  dem  Leben  und  der  Verjüngung  des  Lebens  begrif- 
fen werden  kann  und  aus  dem  Leben  der  Seele  abge-  * 
leitet  werden  muss.  Die  jetzige  Bewusstseinslehre 
hat  kein  Leben  und  keine  Lebenskraft;  sie  ist  ein  tod- 
ter  Formalismus,  in  dem  man  zwar  von  eiher  Herrschait  der 
Vernunft  über  die  Gefühle  spricht,  aber  mit  den  Todesprincipien 
dieser  Vernunft  das  ganze  Geistesleben  zerstört. 

0  Unterschied  von  Bewusstsein  and  Selbstbewusstsein. 

§.  228. 

Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  ist  also  nicht  eins  und 
dasselbe,  wie  Hegel,  Herbart  u.  A.  im  Sinne  von  Aristote- 
les sagen,  sondern  das  Selbstbewusstsein,  als  ans  dem  Keim  des 
Selbstgefühls  entstanden,  ist  an  sich  und  ursprünglich  lebendig; 
das  äussere  Bewusstsein,  als  Phänomenologie,  hat  lebendige  and 
todte  Elemente  und  bleibt  im  Ganzen  todter  Eindruck  (wie  in 
der  alten  Bildung),  bis  dass  die  Sinnlichkeit  überwunden  und 
lebendig  verdaut  ist.  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  verhal- 
ten sich  ZQ  einander,  wie  die  Nahmng  zum  Fleisch  und  Blnt  des 
lebendigen  Korpers,  oder  wie  die  Lebensbedingung  zum  lebendi- 
gen Keim.  t>as  Bewusstsein  als  Phänomenologie  ist  nur  onver- 
daute,  rohe  Geistesnahrung,  sinnliche  KenCtniss,  die  erst  leben» 
dig  verdaut  und  überwunden  werden  muss,  um'^zu  Fleisch  nnd 
Blut  des  Selbstbewusstseins  umgebildet  nnd  zum  bewnssten 
Ideenorganismus  erhoben*  zu  werden.  Der  Irrthuni ,  dass 
Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  schon  im  Princip  eins  and 
dasselbe  (dieselbe  Energie)  seien,  gebort  zn  den  Grundirrthnmem 
der  alten  und  neueren  Philosophie  und  rationellen  Weltanschauung, 
wodurch  die  lebendigen  Gefühle  immer  wieder  in  den  todton 
Verstand  eingerührt,  und  die  Xiebensansichten  in  Verwirrung  g«- 
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hftUen  werden.  Um  sa  verstehen,  wie  sich  Bewusstsein  und 
Selbstbewnsstsein  sn  einander  verhalten,  mnss  man  erst  einen 
lebendigen  Begri£f  der  Geistesverdannng  haben.  Die  jetsige 
Theorie  der  Geistesverdannng  ist  eine  atomistische  mechanische 
Theorie,  jiach  der  die  Sinnesphänomene  in  Atome  serrieben  nnd 
in  das  Seelenwachs  eingedruckt  werden;  es  ist  eine  iatromecha- 
nische  Physiologie  des  Geistes.  Wir  müssen  erst  eine  lebendige 
Theorie  der  Geistesverdannng  bilden.  In  der  (Locke* sehen) 
empirischen  Psychologie  bleiben  die  Thatsachen  des  Bewusstsein s 
unüberwunden,  roh  und  unverdaut  (rudis  indigestaque  moles) ;  in  der 
spekulativen  Psychologie  wird  durch  mechanische  Zerreibung 
derselben  mittelst  der  Kategorieen  eine  Emulsion  daraus  ge- 
macht, aus  der  sich  Oel  und  Wasser  sogleich  wieder  scheiden. 
Das  Kategorieenbewusstsein  kann  daher  niemals  lebendiges 
Selbstbewnsstsein  werden. 

Der  Fortschritt  zur  lebendigen  Wahrheit  liegt  allein  darin, 
dass  wir  das  Princi|)  der  organischen  Verjüngung  in  die  Geistes- 
verdauungslehre bringen,  denn  bis  jetzt  bleibt  die  Geistesnahrung 
wie  Stein  auf  dem  Herzen  liegen. 


H)  Verhältniss  der  Psychologie  zur  Logik. 

§.  229. 

Der  menschliche  Geist  soll  vernünftiger  Geist  sein,  und  als 
solcher  in  der  Psychologie  dargestellt  werden.  Die  Logik  soll 
die  vernünftigen  Formen,  die  Psychologie  den  vernünftigen  Inhalt 
des  Geistes  darstellen.  Die  Psychologie  ist  also  Metaphysik  des 
menschlichen  Geistes  genannt  worden.  Die  alte  Metaphysik  ist 
die  todte  Weltanschauung,  die  das  Leben  auf  die  Aussenwelt  und 
den  Sternenhimmel  zurückführt;  todte  Metaphysik,  und  passt  des- 
halb für  lebendige  Psychologie  nicht,  weil  keine  Lebenskraft  und 
keine  Organisation  darin  vorhanden  ist. 

Im  lebendigen  Geist  wiederholen  sich  die  Gesetze  der  Ver- 
jüngung des  lebendigen  Körpers;  diese  Gesetze  sind  daher  die 
Vorbilder  der  Erkenntniss  der  Geistesverjüngung.  Eine  leben- 
dige Psychologie  kann  also  nur  das  Werk  einer  organischen 
Naturforschung  sein,  die  den  lebendigen  Organismus  kennt,  und 
sich  hiernach  eine  organische  Logik  bildet.  Die  alte  Logik 
ist  fertiger  Mechanismus;  die  neue  muss  organische  Generation 
enthalten.   Nach  der  alten  Logik  wird  die  Mensehenseele  auf  die 
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Weltseele  redncirt,  wie  von  Garns,  Bnrdach,  Steffens, 
Ennemoser;  man  hat  eine  Wolken-,  Sternen •  nnd  Planeten* 
Psychologie,  eine  Psychologie  der  Erdformationen  nnd  Klimate, 
die  sich  in  der  Menschenseele  wieder  abdrucken  sollen.  Diese 
Psychologie  ist  todte  Metaphysik,  und  geräth  daher  in  die  Gewalt 
der  Geologie  nnd  Physik,  des  Donners  nnd  Gewitters,  in  die  Je- 
hovah-  und  Jupiterregierung.  Das  Vernünftige  ist  hier  mechani- 
sche und  chemische  Vernunft,  keine  Menschenyernunft. 

Aristoteles  hat  die  Logik  nicht  als  Mittel  der  Geistesbil- 
dung gebraucht,  weil  er  den  Geist  als  fertige  immaterielle  Form 
(Ideenbehältniss)  betrachtete;  die  Logik  war  ihm  nur  Werkaeog 
dieses  Geistes  für  praktische  Zwecke.  Die  Ansicht,  den  Geist 
logisch  £u  bilden,  gehört  der  neueren  Zeit  an;  Aristoteles 
kannte  nur  logische  Handlungen  (Werke,  Tugenden);  er  wollte 
den  Geist  nur  logisch  gebrauchen,  ein  Handwerk  damit  treiben, 
mittelst  der  Dialektik. 

Aber  nichtsdestoweniger  ist  die  Seelenlehre  bei  Aristote- 
les ebenso  anorganisch  maschinenmässig,  als  die  Logik,  weil  er 
die  Sinnesorgane  wieder  als  mechanische  Werkzeuge,  und  die 
Sinnesempfindungen  als  mechanische  Impressionen  und  Energieen 
betrachtete,  der  Geist  hiernach  ein  Behältniss  der  Impressionen 
war.  Der  Geist  und  die  Ideen  sind  bei  Aristoteles  wie  die 
logischen  Gedankenformen  beschaffen,  weil  beiden  dieselbe  todte 
Metaphysik  zu  Grunde  liegt.  In  diesem  Sinne  hat  man  in  neue- 
rer Zeit  das  mathematische  Formenwesen  in  die  Psychologie  g^e- 
bracht. 

Obgleich  also  bei  Aristoteles  die  Psychologie  nicht  aus 
der  Logik  gebildet  ist,  so  sind  doch-  beide  darin  übereinstimmend, 
dass  in  beiden  dieselben  Grnndanschauungen  herrschen,  und  es 
ist  ebenso,  als  wenn  die  Psychologie  -logisch  gebildet  wäre.  Der 
Logos  in  beiden  ist  todte  Maschinenvernunft. 

Es  kommt  hier  also  Alles  auf  den  Unterschied  von  lebendi- 
ger und  todter  Vernunft  an,  auf  den  Unterschied  lebendiger,  or- 
ganischer Nothwendigkeit  in  den  Instinkten  und  der  todten  Noth- 
wendigkeit  der  Maschinen.  Nur  die  lebendige  Nothwendigkeit 
kann  Eur  lebendigen  Freiheit  aufbrechen  und  erwachen. 

Hiernach  muss  cuerst  die  Seelenlehre  nach  lebendigen  Grnnd- 
anschauungen gebildet,  und  dann  die  Logik  demgemass  ans  der 
Seeleniehre  gebildet  werden. 

In  der  alten  Weltanschauung  werden  die  Qualitäten  und  Zah- 
len als  Grundkriifte  der  Natur,  und  ihre  Begriffsbestimmangen  in 
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der  Logik  als  allgemeinste  Grandbestimmungen  und  Grundbegriffe 
der  Dinge  betrachtet,  auch  für  das  organische  Leben. 

In  Wahrheit  aber  bilden  die  Yerjungungsakte  die  Grund- 
kräfte de»  Lebens,  und  die  Begriffsbestimmungen  der  Verjün- 
gung die  Grundbegriffe  der  lebendigen  Logik,  die  man  im  Alter- 
thum  nicht  hatte.  Die  Grundbestimmungen  des  Lebens  müssen 
also  SU  logischen  Grundbestimmungen  und  Grundbegriffen,  zu 
lebendigen  Gedankenformen  erhoben  werden,  welche  die  Gewalt 
über  die  antiken,  todten  Gedankenformen  haben. 

Welche  Kraft  ist  es,  welche  die  todten  Naturkräfte  im  Ma- 
schinen- und  Fabrikenwesen,  die  Kraft  der  Luft  oder  des  Win- 
des, Wassers,  des  Feuers  in  Bearbeitung  der  Metalle,  für  mensch- 
liche Zwecke  leitet  und  benutzt?  Es  ist  die  Lebenskraft  des  Gei- 
stes, welche  sich  über  die  todte  Natur  erhoben  hat,  und  diese  für 
ihre  Zwecke  verarbeitet. 

Die  Bewegung  des  natürlichen  lebendigen  Selbstbewusstseins 
ist  von  der  logischen  Bewegung  des  Denkens  nach  dem  Katego- 
rieensystem  wie  Leben  und  Tod  verschieden.  Die  natürliche  Be- 
wegung des  Selbstbewusstseins  ist  eine  Selbstbewegung  der  Le- 
bensfunktionen durch  die  •Yerjungungsakte,  während  die  logische 
Bewegung  äussere  Hypomochlia  hat.  Das  lebendige  Selbstbe- 
wnsstsein  muss  sich  durch  Wiedergeburt  aus  den  Gefühlen  immer 
erneuern  und  ausbilden,  während  es  nach  der  alten  Logik  als 
eine  fertige  Idee  betrachtet  wird,  die  in  dem  Räderwerk  der 
Weltseele  wieder  untergebt.  Die  Idee  des  lebendigen  Selbstbe- 
wusstseins ist  die  höchste  organische  Idee,  die  sich  über  das 
todte  Weltseelenprincip  immerfort  erhebt,  und  sich  zu  immer  hö- 
herer Vollendung  organisch  entwickelt,  indem  es  sich  alle  soge- 
nannten Thatsachen  des  (äusseren)  Bewusstseins  assimilirt.  In 
dem  antiken,  unfreien  Selbstbewusstsein  wird  durch  die  logische 
Bewegung  der  Kategorieen  der  lebendige  Bildungstrieb  des 
Selbstgefühls  immer  unterdrückt.  Der  Mechanismus  dieser  logi- 
schen Bewegung  ist  die  alte  Vernunft  (Weltseelenvemunft)  der 
Epikuräer  und  Stoiker,  welche  die  lebendigen  Gefühle  ufid  Nei- 
gungen leiten  und  beherrschen  sollte.  Man  hatte  damals 
(und  auch  noch  jetzt)  vor  dem  Mechanismus  der  katei^ 
gorischen  Weltseelenbewegungen  mehr  Respekt,  als 
vor  dem  Bildungstriebdes  organischen  Lebens.  Daher 
wurde  dieser  in  die  Znchlmthe  des  Todes  genommen.  In  die- 
ser Bildung  strebte  daher  der  Tod,  sich  vom  Leben  zu 
befreien;  darum  ist  die  alte  Freiheit  eine  todte  Maschinenfrei- 
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heit,  keixke  lebendige  Freiheit,  über  welche  das  Selbatgefihl  und 
der  gesunde  Menschenverstand  in  Kopfxerbrechen  gerath,  wenn 
es  seine  Freiheit  dem  alten  Mechanismas  gegenüber  geltend  ma- 
chen will.  Das  Leben  wird  in  dieser  Bildung  dem  Tode  ver- 
mählt, und  dadurch  zernichtet. 

Den  Gegensatz  der  verschiedeneh ,  sich  absolut  entgegenge- 
setzten, Elemente  der  Bildung,  der  antiken  Verstandes-  und  der 
modernen  Gemüthsbildung  zum  freien  Bewusstsein  zu  brin- 
gen, ist  eine  Hauptaufgabe  einer  freien  Geistesbildung 
überhaupt,  denn  alle  Unfreiheit   hat  in  der  Bewusstlosigkeit 
über  diese  Gegensätze  ihren  Grund.    Diese  fahrt  zunächst  dahin, 
dass  sich  je  nach  der  (antik  anorganischen  oder  modern  organi- 
schen) Bildungsweise  Parteien  der  Gesellschaft  bilden,  die   aich 
selbst  über  ihren  Standpunkt  nicht  klar  sind,  die  sich  daher  an- 
ter einander  bekämpfen,  aber  ganz  und  gar  nicht  verstehen.  Man 
kann  so  in  der  jetzigen  Gesellschaft  religiöse  (gemuthliche)  und 
wissenachaftliche  Partheien  unterscheiden,  die  allein  durch  ihre 
Bildnngsweise  sich  in  einem  unversöhnlichen  Gegensatz  befinden, 
ohne  es  einmal  zu  wissen,  weil  sie  die  Verschiedenheit  ihrer  Bil- 
dungsprincipien  nicht  kennen.    Wenn  «ein  symbolisch  orthodoxer 
Pietist  oder  Jesuit  einem  geologischen  oder  kosmologi sehen  Na- 
turforscher gegenübersteht,  so  werden  diese  in  ihren  Ansichten 
unwillkürlich  ganz  verschiedene  Seiten  und  Richtungen  des  Le- 
bens verfolgen,  ohne  sich  in  einer  einzigen  vereinigen  zu  können, 
jedoch  auch  ohne  den  Grund  dieser  Abweichungen  einzusehen, 
ohne   sich  selbst  gegenseitig  zu  verstehen.     Die  Bestrebungen, 
diese  Gegensätze  zu  vermitteln,  ja  nur  der  Glaube,  sie  vermitteln 
zu  können,  müssen  natürlich  zu  unendlichen  Missverständnlss^n 
fahren,  weil  bei  dem  besten  Willen  der  anorganisch  aufklärende 
Verstand  der  kosmologi  sehen  Bildung  mit  seinen  kategorischen 
Gegensätzen  von  abstrakter  Idealität  und  Realität  in  keinen  na- 
türlichen Zusammenhang  mit  den  lebendigen  Gefühlen  und  den 
Gemüthsanschauungen  der  lebendig-religiösen  Bildung  zu  bringen 
ist,  da  in  den  Ideen  und  Realitäten  Leben  und  Tod  nicht  unter- 
schieden ist.     In  den  Missverständnissen  bei  dem  Streben   zur 
Versöhnung   dieser  entgegengesetzten  Ansichten  durch  Vereini- 
gung von  Idealismus  und  Realismus  liegt  der  Grund  des  Wirr- 
warrs der  Parteien,  wobei  zuletzt  Allen  der  Verstand  still  steht, 
weil  sie  kein  Bewusstsein  über  die  absolut  verschiedenen  festen 
Punkte  haben,  von  denen  die  Ansichten  des  lebendigen  Gefühls 
und  des  todten  Verstandes  ausgehen. 
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Ein  koamologischer,  physikalischer  Natarforscher  kann  den 
lebendigen  Glauben  nur  aiFektiren,  aber  nicht  innerlich  anneh- 
men, weil  er  ja  das  Leben  und  die  Lebenskraft  selbst  leugnet; 
ein  rationeller  christlicher  Theolog  kann  die  kosmologische  Wis- 
senschaft verehren,  aber  wenn  er  nicht  weiss,  dass  ihre  Principien 
der  Physiologie  des  Lebens  feindlich  gegenüberstehen,  so  verleug- 
net er  dabei  wider  Wissen  und  Willen  seinen  lebendigen  Glau- 
ben, indem  er  jene  anerkennt. 

Die  Anerkennung,  dier  eine  kosmologische  Naturforschung, 
wie  die  Oerstedt's,  dem  christlichen  Glauben  zollt,  wird  zu 
einer  Scheinheiligkeit  wider  Wissen  und  Willen,  und  die  Beweise 
vom  Dasein  Gottes,  die  ein  christlicher  Theolog  in  der  kosmolo- 
gischen  Naturforschung  sucht,  sind  Beweise  für  das  Judenthum 
und  die  griedhische  Mythologie,  bei  völliger  Verleugnung  des  le- 
bendigen Gottes. 

Daher  ist  das  Kopfzerbrechen  der  rationalistischen  Theologen 
aber  ihre  Naturreligion  nicht  geringer,  als  das  Kopfzerbrechen 
der  chemischen  Physiologen  über  die  Elektricitat  d^r  Nerven  und 
des  denkenden  Gehirns,  welche  man  der  Lebenserregung  der  Cr-» 
gane  zuschreibt.  Wir  stehen  mit  der  lebendigen  Aufklärung  noch 
ganz  auf  dem  Standpunkt  der  Epikuräer,  dem  Standpunkt  des 
Kampfes  der  lebendigen  Gefühle  mit  dem  todten,  anorganischen 
Verstand,  in  dem  der  Tod  die  Herrschaft  behält.  Man  ist  heute 
noch,  wie  zu  der  Pharisäer  Zeiten,  blind  gegen  die  Macht  desr 
Lebens;  man  sieht,  wie  der  lebendige  Bildungstrieb,  wenn  auch 
unbewusst,  die  Granitfelsen  der  sinaitischen  und  olympischen 
Bildung  zersprengt;  man  acceptirt  die  lebendigen  Wirkungen  des 
Christenthums  und  die  Menschlichkeit  der  Regierungen,  die  jetzt 
die  Gesellschaft  leiten,  das  nothwendige  Hindrängen  der  alten 
Tyrannei  zur  lebendigen  Humanität;  aber  man  erkennt  das  be- 
wegende Princip,  das  Leben,  in  diesem  Fortschritt  nicht  an,  und 
thnt  so,  als  ob  man  unter  der  Zuchtruthe  des  Jehovah,  oder  in 
dem  Altarfeuer  des  Jupiter  ebendahin  gekommen  sein. wurde. 
Daher  wühlt  man  mit  der  todten  Kategorieenrationalität  in  der 
Senfkornkraft  des  lebendigen  Wortes  Gottes  herum,  wie  zu  der 
Zeit,  als  noch  Jehovah  und  Jupiter  auf  dem  Thron  Gottes  sassen, 
und  die  Vestalinnen  das  Feuer  der  Altäre  unterhielten,  was  nach 
Cicero's  Ausdruck  der  Staat  war,  oder  das  leitende  Staatsprin- 
eip  enthielt. 

Man  nimmt  in  der  Physiologie  und  Medicin  die  Wirkungen 
der  Verjungungslehre  an,  aber  thut  so,  als  ob  sie  eine  Folge  der 
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alten  Hnmoral-  und  Qualitatslehre»  oder  der  ehemiaehen  Analy- 
sen der  Leichen  wären.  Die  alte  Weltanschanang  ist  ein  einge- 
fressenes  Verderben  der  naeh  Leben  strebenden  Bildung,  and  die- 
ses ist  nirgends  so  klar  zur  Ansohaunng  kq  bringen,  als  in  der 
ihrer  lebendigen  Zwecke  sich  bewussten  Medicin.  Ebensowe- 
nig als  in  der  Medicin  sind  aber  die  mathematischen 
und  chemischen  Prinoipien  aneh  in  der  Psychologie 
und  Moral  zu  gebrauchen. 


B.    Die  Selbsterkenntnis s. 
Das  nnhawoMte  Streben  nach  Selbsterkenntnfss 

§.  230. 

•  Der  gesunde  Menschenverstand  hatte  schon  im  Alterthum  den 
Sats  eingegeben:  Lerne  dich  selbst  kennen.  Hierin  liegt  die, 
wenn  auch  bewasstiose ,  doch  grosse  Wahrheit,  dass  der  Mensch 
^selbst  das  Ziel  menschlicher  Erkenntniss  und  Bildung  sein  soll; 
eine  wichtige  Aufgabe  aller  Weisheit.  Wenn  man  diesen  SnU 
festhalt,  so  folgt  daraus,  dass  der  Mensch  zuerst  in  sein  Inneres 
sehen,  aus  sich  selbst  und  aber  sich  selbst  zu  denken  anfangen 
müsste.  Aber  dies  ist  seit  dem  Alterthum  niemals  geschehen, 
und  darin  liegt,  kann  man  sagen,  das  ursprungliche  Irrewerden 
des  Menschen  über  und  an  sich  selbst.  Die  Worte:  Lerne  dich 
selbst  kennen,  waren  an  dem  Delphischen  Orakel  angeschrieben, 
an  demselben  Orakel,  in  dem  die  Pythia  nach  den  äusseren  Ein- 
gebungen der  Donner-  und  Wolkengotter,  nach  dem  alten  Aber-i 
glauben,  wahrsagen  musste.  Der  Gang  des  lebendigen  Gei- 
stes war  hier  ursprünglich  schon  umgekehrt,  das  In- 
nere war  zum  Auswendigen  gemacht  worden.  Man  hatte 
die  Wahrheit  der  inneren  Empfindung  des  gesunden  Menschen- 
verstandes: Lerne  dich  selbst  kennen,  auswendig  an  den  Tempel 
geschrieben,  aber  im  Inneren  des  Tempels  suchte  man 
Wahrheit  in  der  Kenntniss  der  Aussenwelt;  hier  re- 
gierten fremde,  todte  Mächte!  •  Ueber  diesen  Widerspruch 
ist  man  niemals  zum  Bewusstsein  gekommen,  weil  man  den  ab- 
solaten  Gegensatz  von  Leben  und  Tod  nicht  eingesehen  hatte« 
Um  sich  selbst  kennen  zu  lernen,  hat  der  Mensch  nicht  von  sieh 
selbst,  sondern  von  der  Aussenwelt  zu  denken  angefangen;  er 
hat  Sternen-  und  Planetengedanken  gesucht;  er  hat  niemals  au 
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sieh  selbst  kommen  können,  weil  er  sein  inneres  Selbst  mit  äus- 
seren Natarbestimmungen  gemessen  hat. 

Der  Anfang  aller  Philosophie  ist  daher  die  Negation  der 
höchsten  Wahrheit  des  Menschen  selbst  gewesen,  die  Abstraktion 
(das  Choriston  des  Aristoteles)  yon  dem  schon  abstrakten 
Sein  und  Nichts,  worin  Alles,  and  insbesondere  das  Leben,  das 
Höchste  was  man  sieht,  durch  die  Negation  untergegangen  ist. 

In  dem  Rauch  und  Aether  dieses  Weltunterganges  soll  sich 
die  Seele  baden,  wie  Hegel  sagt  (Gesch.  der  Philos.  lU.  376). 
Dies  ist  dasselbe,  als  wenn  Moses  sagt:  Der  Geist  Gottes 
schwimmt  auf  dem  Wasser,  oder  die  Griechen:  Jupiter  sitst  in 
Wolken.  Dies  ist  nur  der  todte,  unpersönliche  Geist;  der  leben- 
dige Geist  ist  schon  ursprünglich  in  diesem  Bade  ersäuft;  der 
Tod  hat  in  diesen  Vorstellungen  die  Herrschaft  über  das  Leben, 
die  Weltseele  konnte  sich  nur  in  sich  selbst,  der  Rauch  nur  im 
Rauche  baden,  daher  der  ewige  Schmerz  des  Gemuths,  sein  In- 
nerstes in  dem  Weltseelenmeere  untergehen  zu  sehen,  die  ewige 
Sehnsucht  und  die  fruchtlosen  Anstrengungen  der  Philosophie, 
das  Leben  aus  der  absichtlichen  Zerstörung  wieder  hervorrufen 
au  wollen»  Diese  Anstrengungen  der  Philosophie  sind 
aber  ebenso  eitel,  als  die  Bemühungen  der  Alchimie 
waren  und  sind:  aus  der  Asche  derLeichen  inRetorten 
junge  Huhnchen  machen  zu  wollen. 

Der  Weg  dieser  Philosophie  ist  daher  nicht  der  Weg,  sich 
selbst  kennen  zu  lernen,  und  wenn  es  die  höchste  Aufgabe  der 
philosoplkischen  und  menschlichen  Bildung  ist:  dass  der  Mensch 
sich  selbst  kennen  lerne,  so  fuhrt  der  bisherige  Weg  der  Philo- 
sophie von  dieser  Aufgabe  nur  ab:  man  kann  mit  dem  Ju- 
denthum  und  der  griechischen  Mythologie  sich  selbst 
nicht  kennen  lernen. 

Def  Satz:  lerne  dich  selbst  kennen,  ist  daher  ein 
seit  Jahrtausenden  aufgegebenes  Welträthsel  geblie- 
ben, dessen  Prindpien  so  wenig,  als  dessen  Konsequenzen  ge- 
lost worden  sind;  ein  Räthsel,  dessen  Lösung  aber  in  der  Ein- 
sicht seiner  Principien  und  seiner  Konsequenzen  beruht.  Dieser 
Satz  hat  sich  bisher,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  als  sehnlicher 
Wunsch  vererbt,  ohne  dass  man  auch  nur  die  Tiefe  seines  Inhalts 
durchschaut  hätte,  indem  man  ihn  mit  falschen  Principien  und 
falschen  Konsequenzen  behandelt  und  der  Mensch  nur  die  schlech- 
ten Seiten  an  sich  kennen  gelernt  hat.  Zu  seiner  wahren  Losung 
gehört  eine  andere  Weltanschauung,  als  die  Alten  hatten,  und  in 
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der  neueren  Philosophie  noch  fortgilt;  man  hat  eine  nmihemati- 
sehe  Losung  auf  dem  Boden  einer  todten  Weltanschaaang  ver- 
sucht, während  das  Rathsel  eine  lebendige  Losung  auf  lebendii^eixi 
Boden  verlangt,  indem  es  eine  Lebensfrage,  ja  die  höchste  Lge- 
bensfrage  ist.    Man  ist  bisher  mit  alten  todten  Vornrtheiien  an- 
bewusst  an  die  Losung  dieses  Räthsels  gegangen,  ohne  sich  die 
Grosse  und  den  wahren  Inhalt  der  Aufgabe  zuvor  klar  gemacht 
zu  haben,  wenngleich  der  Geist  aller  Zeiten  unwillkürlich  dazu 
getrieben  gewesen  ist,   sich  an  der  Losung  abzuarbeiten.     Man 
konnte  sagen,   es   sei  der  bewusstlose  Zweck  aller  Philosophie 
gewesen,  dass  der  Mensch  sich  selbst  kennen  lerne,  während  ihr 
Weg   aber   nur   auf  die  Kenntniss   der  Aussenwelt  geführt   hat. 
Die  wahre  Losung  dieses  Räthsels   liegt  in  der  Einsicht,   dass 
ihm  lebendige  Principien  zu  Grunde  liegen,  und  dass  aas  die- 
sen allein  lebendige  Konsequenzen  entwickelt  werden  müssen. 
Es  kann  daher  wahrhaft  nur  mit  Hülfe  der  Anabiotik  gelost  wer- 
den ;  man  muss  den  Anfang  zur  Losung  desselben  mit  dem  Keim 
des  Lebens  und  dem  Leben  des  Menschen  selbst  machen. 

Die  Menschen  haben  empfunden,  was  sie  wollen,  oder  was 
sie  wollen  sollen:  sich  selbst  kennen  lernen;  aber  sie  haben  den 
Weg  nicht  gewusst,  auf  dem  sie  die  Wahrheit  suchen  und  finden 
konnten,  sie  haben  die  Augen  nach  einer  fremden  Gegend  ge- 
richtet. 

Wir  suchen  die  Wahrheit.  Fragen  wir,  was  die  Wahrheit  ist, 
so  müssen  wir  antworten:  die  Kenntniss  des  Menschen 
selbst  ist  die  höchste  Wahrheit.  Wollen  wir  diese  finden, 
so  müssen  wir  natürlich,  vor  allen  Dingen,  ihren  Gegenstand, 
den  menschlichen  Geist,  anerkennen,  und  in  diesem  festen  Fuss 
fassen,  sowie  seinen  Weg  verfolgen.  Man  hat  aber  bisher  den 
Weg  der  Aussenwelt  verfolgt,  indem  man  die  Innenwelt  gesucht 
hat.  Dass  man  hierüber  nicht  zum  Bewusstsein  gekomfiien  ist, 
enthält  den  G^und  aller  Irrthümer  über  den  Geist  des  Lebens, 
weil  man  diesen  in  der  todten  Natur  gesucht  hat. 

Denn  unsere  wissenschaftliche  Bildung  sitzt  noch  so  einge- 
mauert fest  in  diesen  Irrthümern,  so  vertieft  in  den  Flassbetten 
der  alten  Bildung,  sie  hat  noch  eine  so  unlösliche,  mechanische 
Adhäsion  an  den  Wolkengeist  Gottes,  der  auf  dem  Wasser,  und 
den  Aether,  der  in  der  Luft  schwimmt;  ihre  Augen  sind  so  unbe- 
weglich fixirt  auf  die  Flammen  des  Jehovah  und  die  Blitze  des 
Jupiter,  dass  man  ihr  die  Wahrheit  sagen  kann,  ohne 
dass  sie  dieselbe  einmal  verstände« 
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Der  Ursprang  der  Verewigung  dieser  IrrthSmer  und  Vomr- 
theile  sitzt  in  den  Naturwissenschaften.  Wenn  man  hier  die  Le* 
benskraft  leugnet,  so  leugnet  man  damit  das  Leben  und  seine 
Individualitat  selbst;  aber  das  Kunststück,  dieses  thun  su  kon* 
nen,  die  Lebenskraft  auf  Schwere,  Elektricität,  Chemismus  zu 
reduciren,  oder  mechanisch,  physikalisch,  chemisch  zu  erklären, 
wird  als  die  höchste  Weisheit  angesehen,  ohne  dass  man  dabei 
weiss,  was  man  thut,  sich  selbst  zu  zernichten,  anstatt 
sich  selbst  zu  erkennen.  Wir  müssen  also  zuerst  einsehen 
lernen,  was  es  heissen  will,  die  Lebenskraft  zu  leugnen;  es  heisst: 
das  Leben  selbst,  den  Menschen  und  menschlichen  Geist,  sich 
selbst,  den  lebendigen  christlichen  Gott,  verleugnen;  wir  müssen 
einsehen  lernen,  dass  ein  chemischer,  elektrischer,  mechanischer 
Physiologe  aus  Princip  ein  Aegypter,  ein  Jude  oder  Heide  ist, 
dass  er  aus  seinem  Princip  konsequenter  Weise  kein  Christ  sein 
kann,  weil  er  die  Lebenskraft  leugnet,  welche  die  Senfkornkraft 
des  christlichen  Glaubens  ist. 

Ein  Arzt,  der  die  Lebenskraft  leugnet,  ist  eigent- 
lich kein  Arzt,  da  der  Zweck  des  Arztes  ist:  die  Lebenskraft 
zu  erhalten  und  das  schwache,  kranke  Leben  wieder  zu  Kräften 
zu  bringen;  und  ein  Psychologe,  der  die  Lebenskraft  der  Seele 
nicht  kennt,  kennt  auch  den  Menschen  nicht,  dessen  Seele  die 
Lebenskeaft  zum  Princip  hat. 


§.  231. 

Das  Verstandniss  des  Lebens  geht  von  den  Naturwissenschaf- 
ten aus,  wie  auch  alle  Missverständnisse  über  das  Leben  und 
lebendige  Verhältnisse  hier  ihren  Grund  haben.  Von  hier  aus 
übertragen  sich  unbewusst  die  Irrthumer  und  Vorurtheile  über 
lebendige  Dinge  und  den  lebendigen  Menschen  selbst  in  alle 
Zweige  und  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens.  Von  den 
Naturwissenschaften  muss  daher  die  lebendige  Aufklärung  kom- 
men ;  in  den  Naturwissenschaften  muss  sich  zuerst  das  Bewusst- 
sein.  von  der  Lebenskraft  und  ihrer  Bedeutung  entwickeln,  die 
dem  kategorischen  Verstände  eine  Unbegreiflichkeit  ist.  Dann 
erst  kann  sie  zur  Grundlage  der  Selbsterkenntniss  des  Menschen 
werden. 

Es  ist  zwar  ein  richtiger  Instinkt  im  Gange  des  menschlichen 
Geistes  durch  die  Wel^eschichte  gewesen:  die  Wahrheit  in 
der  Natur  zu  suchen,  alle  Forschungen  der  Weisheit  in  der 
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Natar  zu  beginnen*  Aber  es  hat  ein  Irrtkam  darin  gelegen,  dasa 
man  hierbei  die  lebendige  and  todte  Natnr  in  der  Wis- 
senschaft nicht  nnterschieden,  nnd  das«  man  die  Wahrheit 
der  lebendigen  durchaus  in  der  todten  Natur  gesucht  hat. 

Den  Sats:  dass  man  die  Wahrheit  in  der  Natur  suchen  müsse, 
hatte  man  im  Alterthum  awar  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben, 
aber  niemals  bestritten   und   vielmehr  instinktartig  überall  prak- 
tisch befolgt.    Man  hat  zwar  in  der  aiten,  besonders  der  Platoni- 
schen Philosophie  die  Wahrheit,    auch  im   (abstrakten)    Geist, 
durch   Spekulation  finden  wollen,   allein   nebenher  haben   still- 
sohweigend  auch  alle  Alten  nach  Naturgesetzen  gesucht,  und  die 
Natur  durchforscht,  wie  Aristoteles.     Wenn  man.  also  in  der 
neueren   Zeit  den  Satz:   suche  die  Wahrheit  in   der  Natur,   als 
einen  neuen,  im  Alterthum  unbekannten  Weg  hingestellt  hat,  so 
liegt  darin  ein  offenbarer  Irrthum.     Die  Stoiker  und  Epikuraer, 
indem  sie  der  Natur  folgen  wollten,  suchten  die  Wahrheit  in  der 
Natur,  ebensowohl  als  die  alten  Naturdichter  und  spater  Locke, 
Baco  und  die  neueren  ihnen  folgenden  Forscher,  die  auf  Erfah- 
rung drangen.    Die  Neueren  sind  aber  auf  diesem  Wege,  abgese- 
hen von  dem  grosseren  Reichthum  an  speciellen  und  natarhisto- 
rischen  Kenntnissen  nicht  weiter  gekommen  als  die  Alten,   weil 
sie  die  Erfahrungen  der. Natur  erst  durch  die  alten  Katego- 
rieen  zur  Wahrheit  künstlich  erheben  wollten.    Die  Ka- 
tegorieen    und    der    kategorische   Geist    entstammen    aber  einer 
todten  Naturanschauung,  wodurch  die  Lebenserfahrungen  immer 
wieder  todt  gemacht  worden  sind,  ungeachtet  das  praktische  Ge- 
fühl dem  Leben  nachgestrebt  hat.     Darum  hat  man  in  der  That 
die  Wahrheit  niemals   in   der  lebendigen  Natur  gesucht,  son- 
dern trotz  aller  Erfahrung  am  Ende  doch  in  todten  Formen  der 
Kategorieen  finden  wollen,  indem  man  die  Lebenskraft  der  Pflan- 
zen in  den  Sternen  und  Planeten  gesucht  hat. 

Der  Satz  muss  daher  heissen:  Suche  die  lebendigen 
Wahrheiten  in  der  lebendigen  Natur.  Dies  ist  der  Weg, 
nach  dem  das  unbewusste  Gefühl  gestrebt  hat  und  auf  dein  allein 
die  Rathsel  des  Widerspruchs  zwischen  Leben  und  Tod  in  den 
Erfahrungen,  wie  in  der  Spekulation,  gelost  werden  können. 
Wenn  die  Epikuräer,  mit  Bewusstsein,  der  lebendigen  Natur  ge- 
folgt waren,  und  diese  nicht  vielmehr  durch  ihre  todte  Vernunft 
hätten  leiten  und  Jiofmeistern  wollen,  so  hatten  sie  der  Wahrheit 
einen  guten  Schritt  näher  kommen  können.  Die  Au^be  ist  also, 
das  lebendige   Gefühl    und   den   lebendigen   Geist   von 
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den  Elementen  des  alten,  todten  Verstandes  ea  reini- 
gen, den  Gang  der  lebendigen  Natar  kennen  zn  lernen,  da  man 
der  Natar  nicht  folgen  kann,  wenn  man  nicht  weiss* 
wie  sie  geht;  wenn  man  irrthnmlich  den  Gang  der  todten  Na- 
tur cum  Maassstab  für  die  lebendige  maöht,  den  todten  Verstand 
far  das  leitende  Princip  des  Lebens  halt. 

Die  Selbsterkenntniss  ist  eine  lebendige  Wahrheit; 
.um  diese  zn  finden,  mnss  man  erst  das  Ceben  in  der 
Natur  kennen,  und  in  dieser  Leben  und  Tod  unter- 
scheiden. Dann  erst  kann  der  Mensch  sich'selbst  in 
der  Natur  wiederfinden. 


Die  alte  Selbsterkenntniss  Ist  nur  Anssenweliskenntniss. 

§.  232. 

Nach  der  alten  Weltanschauung  war  der  Mensch  Mikrokos- 
mos, ein  Modell  der  Aussenwelt,  und  der  Menschengeist  ein  Ab- 
druck der  Formen  (Ideen)  der  Aussenwelt;  der  innere  Geist  war 
wie  der  äussere  beschaffen,  denn  er  kam  ja  von  Aussen.  Die 
alte  Kultur  strebte  dahin,  den  Menschen  zum  Abbild  der  Welt, 
das  Selbstbewusstsein  nur  zum  Weltbewusstsein  zu  machen.  Die 
Aussenwelt  lag  dem  Menschen  unverdaut,  als  sinnlicher  Eindruck, 
auf  dem  Herzen.  Der  Aussenweltsgeist  (die  Weltseele)  war  nun. 
bei  den  Alten  die  reine  Abstraktion  der  sinnbildlichen  Formen 
von  der  Materie  überhaupt,  das  immaterielle  Ebenbild  der  Ele- 
mente und  ihrer  Qualitäten,  Quantitäten,  Modi-  und  Belationen. 
Es  gab  nur  Einen  Geist,  und  dies  war  der  todte  Geist;  weil  sie 
Leben  und^Tod  im  Princip  nicht  unterschieden,  sondern  die  im- 
materielle Bewegung,  als  Maschinenidee,  für  das  Leben  hielten, 
oder  doch  das  Leben  in  der  Idee  der  Weltmaschinenbewegung 
untergehen  Hessen.  Diese  todten  Weltseelenbestimmungen  such- 
ten sie  nun  in  sich  selbst  wieder,  oder  bildeten  sie  vielmehr  in 
sich  selbst  hinein.  Ihr  Selbstbewusstsein  war  daher  in  der  That 
nur  Weltbewusstsein;  es  war  der  geistige  Mikrokosmos,  nach  dem 
sich  der  Mensch  im  Princip  mit  der  Aussenwelt  für  identisch  hielt. 
Die  Aufgabe,  welche  die  Alten  sich  stellten:  lerne  dich  selbst 
kennen,  war  also  in  der  That  nur  ganz  dieselbe  mit  der  andern: 
lerne  die  Aussenwelt  kennen.  Weltbewusstsein  und  Selbstbe- 
wusstsein war  auf  dieser  Bildungsstufe  ganz  dasselbe.  Indem 
sich  die  Alten  selbst  kennen  lernen  wollten,  lernten  sie  nicht  ihr 
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wabreB,  lebendiges  Selbst,  sondern  nur  die  todte  Bildnng  kennen, 
die  sie  zuvor  in  sieb  bineingelegt  hatten.     Mochten  sie   sich    für 
selbstthätig,  lebendig,  oder  far  todte,  logische  Maschinen  (far  Or> 
geln  oder  Organe)  halten,  so  lief  dies  am  Ende  auf  eins  hinaas; 
denn  der  Begriff  des  Lebens  war  ja  überhaupt  nur  der  Begriff 
der  Maschinenbewegang,  der  Tharangelbegriff:   die  Selbstkennt- 
niss  und  die  Anssesweltskenntniss  war  völlig  eins  and  dasselbe. 
Der  epikuraische  Grundsatz,  das  Oluck  nur  in  sich  selbst,  in 
seinem  eigenen  Wohlbefinden  zu  suchen,  ist  eine  praktische  An- 
wendung des  alten  Satzes,  die  Weisheit  durch  Selbsterkenntniss 
zu  erlangen.     Die   epikuraische  Idee,  dass  das  höchste  Gut  die 
eigene  Glückseligkeit  sei,  hat  ebenso  das  praktische  Gefühl  der 
Erhabenheit  und  Eigenmacht    des   Lebens    zur    Grundlage,    ist 
aber  in   dem  Bestreben,  dieses   wieder   aus   der  Welt* 
seele  abzuleiten,  und  von  äusseren  Genüssen  (den  Le- 
bensbedingen)  abhangig  zu  machen,  oh*ne  sichdiese  zu 
unterwerfen,  wieder  untergegangen.     Bei  Descartes  ist 
dasselbe  Gefahl   in  dem  Satz:  ich  denke  und  so  bin  ich,  zum 
Vorschein  gehommen,  indem  er  das  eigene  Ich  zur  Grundlage  der 
wissenschaftlichen  Gewissheit,  und  damit  die  Selbsterkenntniss 
zur  Stütze  der  Wahrheit  machen  wollte.     Die  Selbsterkenntniss 
ist  somit  eine  Quelle  menschlicher  Bildung  und  Humanität,  im 
Alterthum  so  gut,  als  in  der  Neuzeit,  gewesen,  aber  nichtsdesto- 
weniger ist  man  nicht  im  Stande  gewesen,  damit  zur  Idee  der 
lebendigen  Weltordnung  und  zur  Organisation  der  Geistesbiidnng 
und  der  Geisteswerke  durchzudringen.     Dies  hat  keinen  anderen 
Grund,  als  dass  man  niemals  die  Idee  des  Selbstgefühls  von  den 
Ideen  der  Weltseele  hat  reinigen,  und  das  Leben  zum  Gmnd- 
princip  der  Erkenntniss  machen  können,   so  dass  die^  Lebensan- 
schauungen  niemals   herrschend   geworden,   sondern   immer  mit 
den  Residuen  der  todten  Weltanschauung  verunreinigt  geblieben 
sind;  sei  es  nun,  dass  sie  in  ideeller  oder  materieller  Weise  ge- 
fasst' worden  ist.     Zu  dieser  Reinigung  gebort  das  Bewusstsetn, 
dass  das  Leben  des  Geistes   nur  organisches  Leben,  und  nicht 
Weltleben  ist,  und  dass  die  Selbsterkenntniss  nur  dem  Gebiet  des 
osganischen  Lebens  angehört,  was  die  todten  Eindrücke  überwin- 
den und  assimiliren  muss,    sowie  dass,   bevor  man  das  Ich  zur 
Grundlage  der  lebendigen  Wissenschaft  machen  kann,  man  erst 
das  Leben  zur  Grundlage  des  Ich  machen  muss.    Dieses  Ich  muss 
den  Lebenszweck  zu  erfüllen,  d.  i.  seine  todten  Lebensbedingun- 
gen zu  überwinden  verstehen. 


Die.  wahre  Selbsterkeniitiiiss  Ut  Erkenntebs  des  Lebens.      96B 


Die  walire  SelbsterkeimtiiiM  Ist  die  ErkenntniM  des  Lebens  im  Ifenr 

•chen  selbst 

§.  233. 

Was  der  Mensch  nach  der  modernen  Weltanschannng  in  sich 
sucht,  ist  die  Macht  der  Individualität  und  der  personlichen  Frei* 
heit  Der  Mensch  hat  das  Gefahl  des  Lebens  in  seinem  Inneren 
gewonnen,  und  dies  hat  in  deA  lebendigen  Glauben  festen  Fass 
gefasst.  Die  Selbsterkenntnis s  muss  hier  also  eine  gans  andere 
Bedeutung  als  im  Alterthum  erhalten;  sie  muss  das  Selbstbewusst- 
sein  zum  ßewusstsein  seines  eigenen  Lebens  machen-  und  um- 
bilden; der  Geist  des  Menschen  muss  sich  selbst  als  lebendig 
anschauen  und  erkennen  lernen;  die  Seheraugen  müssen  sich  so 
weit  aufschliessen,  dass  das  menschliche  Selbstbewusstseia  sum 
Bewusstsein  des  Lebens  wird.  Dann  wird  man  zwar  auch  die 
Welt  in  sich  wiederfinden,  aber  nur  die  lebendige  und  nicht  die 
todte  Welt.  Nur  ein  solches  Selbstbewusstsein  kann  die  Grund- 
lage lebendiger  £rkenntni8S  überhaupt  werden;  nur  'dadurch 
kann  man  sich  aufklären  über  die  Seelen-  und  Geistes- 
vermögen,  die  in  uns  liegen  und  uns  fähig  machen, 
auch  Gott  und  die  Welt  in  ihrer  Wahrheit  su  erkennen» 

Nach  der  bisherigen  logischen  Betrachtungsweise  des  mensch* 
liehen  Geistes  wird  das  Selbstbewusstsein  als  eine  Entwickelnng 
oder  Steigerung  des  äusseren  Weltbewusstseins,  d.  h.  der  sinn- 
lichen Eindrücke  der  Aussenwelt,  betrachtet,  das  Ich  also  aus 
dem  Nichtich,  oder  aus  den  sogenannten  objektiven  Denkgeactsen 
der  Natur  ^geleitet,  das  Selbstbewusstsein  also  nur  als  ein  Ab- 
bild der  unbewussten  Weltvernunft  betrachtet.  Durch  diese  An- 
sicht muss  der  Mensch  immerfort  an  sich  selbst  irre  werden«  da 
diese  Weltvernunft  mit  seiner  personlichen  Freiheit  und  deren 
Bildung  nicht  nur  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist,  sondern  diese 
geradezu  zu  zernichten  strebt.  Hieraus  kann  niemals  ein  leben- 
diges Selbstbewusstsein  hervorgehen,  und  die  Ansicht,  das 
logische  Weltbewusstsein  sum  Selbstbewusstsein  zu 
steigern,  ist  eine  gänzlich  verfehlte,  so  lange  das 
Weltbewusstsein  den  alten  Tod  nicht  abgestreift  hat« 
Hier  ist  keine  Uebereinstimmung  des  lebendigen  Selbstgefühls 
mit  den  todten  Aussenweltsein^drucken  zu  erreichen;  man  kann 
hierdurch  niemals  das  Leben  in  sich  selbst  erkennen,  also  nicht 
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sam  wahren  Bewusstsein  seiner  selbst  kommen.  Die  gance  Knast 
der  Bildung  besteht  also  darin,  in  sich  selbst  das  Leben  wieder- 
xufinden,  und  das  Selbstbewusstsein  zum  Leben  und  zur  Freiheit 
zu  erheben  (§.  194.). 

Das  Selbstbewusstsein  als  Lebensenergie  ist  das  wahre  leben- 
dige  Fundament  und  der  Bildungstrieb  aller  Wissenschaft.      £& 
ist  das  Fundament,  was  man  bisher  im  Flanetenkreislanf  gesucht 
hat,  der  lebendige  feste  Punkt,  von  dem  alle  lebendigen  Wissen- 
schaften: die  Medicin,  die  Moral,  das  Recht,  anheben.     Hier  ist 
der  Brennpunkt  der  Kräfte  und  Vermögen,  die  im  men sehliehen 
Geiste  zu  aller  Erkenntniss  liegen.     £s  ist  die  schon  selbst 
erregte  Erregbarkeit  des  Geistes,  Ton   deren  Thstig- 
keitsrichtung  die  Wirkungen   aller  Lebensreize   des- 
selben abhängen,  denn  der  Geist  reagirt,  je  nach  der  inneren 
Beschaffenheit  seines  Selbstbewusstseins,  gegen  die  äusseren  Ein- 
wirkungen; der  kindliche  anders,  als  der  jugendliche,  und  der  ju- 
gendliche ander 8)  als  der  ältere  und  reife,  so  auch  im  Menschen- 
geschlecht  und   in   den    Zeitaltern    seiner   Bildung,     fis  ist  die 
verdauende  Lebenskraft  des  Geistes,  welche  sich  ihre  Yerdannngs- 
organe  selbst  bildet,  mit  einem   frei  gewordenen  Bildnngstrieb. 
der  sich  durch  Selbstverjüngung  höher  und  höher  entwickelt. 

In  der  Kindes-  und  Jugendzeit  des  Menschengeschlechts  ist 
diese  Geisteserregbarkeit  überwältigt  worden  von  den  EindrScken 
der  Auesenwelt,  so  dass  sie  nicht  durch  innere  Reaktion  zur 
Festigkeit  des  Lebens  in  sich  selbst  gekommen  ist.  Die  Ein- 
drucke der  todten  Aussen  weit  haben  ihr  eine  fremde  Gestalt  ge- 
geben in  dem  Glauben  an  die  Uebermacht  der  todten  Naturkrifte 
in  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  über  den  lebendigen  Geist; 
dieser  ist  in  sinnlichen  Genüssen  erstickt,  bevor  er  si<^  über  seine 
Lebensmittel  eigenmächtig  hat  erheben  können;  er  hat  nur  die  todten 
Naturkräfte  eingesogen,  und  aus  ihrem  Material  sich  todte  Denk- 
formen als  Digestionsorgane  gebildet,  die  zur  Bereitung  eines 
lebendigen  Geistesbluts  unfähig  waren.  Dabei  haben  lebendige 
Wissenschaften  Mühe  gehabt,  sich  zu  bilden,  weil  diese  ein  leben- 
diges Bildungsprincip  fordern;  die  Fruchte  sind  wie  der  Baum 
geworden,  die  Wissenschaften  wie  das  Selbstbewusstsein,  todt. 
Wir  haben  daher  zuerst  zuzusehen,  wie  die  Geisteskräfte  beschaf- 
fen sind,  mit  denen  wir  etwas  erkennen  wollen,  weil  die  Erkennt- 
nisse selbst  sich  in  diesen  wieder  abspiegeln. 

Wenn  der  Mensch  sich  selbst  kennen  lernen  will, 
so    muss    er    sich    erst    lebendige   Principien    und   Er- 
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kenntnissformexi  anschaffen,  weil  er  ionat  in  sieh  nur 
die  todte  Anssenwelt  kennen  lernt. 

Die  lebendige  SeibsterkenntniBS  kann  weder  enapi- 
riach,  noch  rational  genannt  werden,  und  beide  «lle  Er^ 
kenntniastheorieen  passen  darauf  gans  und  gar  nidit*  8ie  ist 
weder  eine  äussere  Impression,  noch  Weltideenbewegung,  son* 
dem  innere,  organische  Selbsterregung  ohne  äusseren  Bindruck, 
nach  den  Gesetsen  der  Lebensbewegung  und  Verjüngung;  sie  ist 
innere,  beherrschende  und  überwindende  Reaktion  gegen  die 
Aussenweltserkenntniss ,  eine  verdaute  Eenntniss,  nur  von  den 
indiriduellen  Charakter  des  Lebens  getragen.  In  dem  Nichtrer- 
stehen  dieses  Charakters  liegen  die  grossen  Missyerstandnisse 
des  Alterthums  und  der  jetzigen,  antiken  Anschauung  über  die 
Selbsterkenntniss  in  der  Psychologie,  wodurch  am  Ende  immer 
die  Aossenweltskenntniss  für  Selbsterkenntniss  gehalten  wor- 
den ist. 

Die  alten  Weisen  der  Empirie,  wie  der  Spekulation  lassen 
gar  keine  lebendige  Selbsterkenntniss  zu,  weil  ihre  Formen  der 
Selbsterkenntniss,  wie  Tod  dem  Leben  gegenüberstehen.  Das 
alte  Selbst  ist  ein  todtes,  passives  Selbst,  warin  auch  die  Person 
als  Sache  betrachtet  wird,  ohne  dass  die  Person,  als  lebendig, 
der  todten  Weltsache  gegenübergestellt  wurde. 

In  der  alten  Selbsterkenntniss  ist  keine  Individualität,  son* 
dem  nur  atomistische  Impression  der  Aussenweltsideen.  Sie  ist 
daher  mit  dem  ewigen  Widerspruch  der  lebendigen  Individualität 
gegen  die  abstrakte  Allgemeinheit  der  todten  Rationalität  behaf* 
tet,  indem  das  lebendige  Subjekt  den  todten  Objekten  untergeord- 
net  wird,  da  es  in  den  alten  Erkenntnissformen  an  der  leben« 
digen  Objektivität  fehlt.  In  der  lebendigen  Selbsterkenntniss 
muss  die  einzelne  Individualität  in  das  lebendige  System  oder 
Reich  der  Individualitäten  eingeordnet  werden,  denn  das  Reich  der 
Individualitäten  ist  die  höchste  lebendige  Objektivität.  Der. Be- 
griff der  Lebens  muss  also  auch  erst  in  die  alten  Begriffe  von 
Subjekt  und  Objekt  getragen  werden,  bevor  eine  lebendige  Selbst- 
erkenntniss geschaffen  werden  kann,  weil  das  Leben  des  Men- 
schen sich  im  Menschenreich  wiederholt,  und  beide  sieb  von  dem 
Reich  der  todten  Welt,  dem  Makrokosmos,  absolut  unterscheiden, 
in  dem  kein  lebendiges,  individuelles  Selbtf^su  finden  ist. 

Man  hat  gesagt:  Descartes  habe  zuerst  auf  die  Selbstkennt- 
niss  als  die  Grundlage  der  Gewissheit  und  die  Stutze  der  Wahr- 
heit hingewiesen,  und  seitdem  #ei  die  Selbstkenntniss  zum  Kry- 
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•talllAatioiiskern  för  die  neue  G^staltong  der  Dinge  geiworden. 
IndesBen  hat  man  hierbei  vergessen,  dass  schon  die  Inschrill  am 
Delphischen    Orakel    den    Sprach:    Lerne   dich  «elbst    kennen, 
enthielt,  wodurch  hinreichend  klar  ist,  dass  schon  im  granesten 
Alter^am  die  Absicht  vorhanden  war,  die  Selbsterkenntniss  xar 
Grundlage  der  menschlichen  Bildung  zu  machen.     Wenn  diese 
Absicht  nicht  erreicht  worden  iat,    so    hat  es  keinen  anderen 
Grund,  als  den,  dass  der  Mensch  in  sich  nur  das  wiederfindet* 
was  er  durch  seine  Bildung  in  sich  hineingelegt  hat,  und  dass  man 
über  die  Grundprincipien  der  Bildung  zuvor  im  Reinen  sein  muss, 
wenn  man  sich  selbst  in  Wahrheit  kennen  lernen  will.     Wenn 
die  Selbstbildung  nach  dem  todten  Maassstab   der  Aussenwelt 
durch  das  Kategorieensjstem  geleitet  worden  ist,  so  findet  der 
Mensch  durch  die  Selbstkenntniss  seines  Geistes  nur  die  Aussen- 
weltskenntniss  wieder;    man  findet  den  mikrokosmischen  Geist 
wie  den  makrokosmischen  beschaffen,  und  der  Geist  bleibt*  eine 
ideeile,  wie  der  Körper  eine  materielle  Maschine,  eine  todte  Sub- 
stanz mit  den  Attributen  von  Quantität,   Qualität,  deren  Modis 
und  Relationen,  ohne  Lebenskraft.     Diese  Selbstkenntniss  führt 
au  dem   leeren   Streit  um   Materialität  und   Immaterialitat,    um 
Sinnlichkeit  und  Uebersinnlichkeit,  über  Soma  und  Psyche,  und 
lässt  den  Bildnngstrieb  des  Lebens  zur  Seite  liegen.     Dem  Ge- 
danken des  Ich  vindicirt  man  nur  den  übersinnlichen,  immateriel- 
len Gkist,  und  gesteht  nur  zu,  dass  das  Selbstbewusstsein  durch 
die  Sinneseindrucke   auch   das  Bewusstsein  der  Leiblichkeit  er- 
halte, udd  dadurch  wieder  von  der  leiblichen  (materiellen)  Aiu- 
senwelt  abhängig  werde.     Dieses  Gefühl  der  Abhängigkeit  soll 
den  Menschen  auch  zu  dem,  ausser  ihm  vorhandenen  Gott  trei- 
ben, wodurch  Gott  zu  einer  blossen  Lel>en8bedingung  fSr  den 
Menschen  herabgewürdigt  wird.     Dieser  Gott  ist  also  nicht  in- 
wendig in  euch,  wie  der  christliche,  er  ist  ebenso  auswendig  wie 
die  3eihstkenntniss  des  Menschen.     Man  sieht  hieraus,  dass,  be- 
vor die  Selbstkenntniss  nicht  zu  einer  lebendigen  gemacht,  und 
die  Grundursache  des  Selbstbewusstseins  nicht  im  Leben  gefun- 
den wird,  die  Selbstkenntniss  nicht  zum  Hebel  lebendiger  Bil- 
dung werden  kann. 

Die  Descartes'  sehe,  eigentlich  Epikuräische,  Ansicht  von  den 
eingebornen  Ideen  kann  darum  nicht  zu  einem  lebendigen  Fort- 
sehritt in  der  Wissenschaft  durchbrechen,  weil  darin  das  Ich,  als 
ideelles  Subjekt,  nur  als  eine  untergeordnete  Besonderheit  be- 
trachtet wird,  welche   durch  di#  Kategorieen  zur  Allgemeinheit 
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und  Nothwendigkeit  erst  erhoben  werden  soll.  Durch  dieses 
Verfahren,  das  eine  Einrahmung  des  Lebens  in  todte  Formen  ist, 
bleibt  man  entweder  im  ewigen  Kopfserbrechen  stehen,  wie  in 
der  Scholastik,  oder  man  todtet  die  eingeborenen  Ideen,  indem 
man  sie  im  allgemeinen  Feuer  der  Weltseele  verbrennt,  oder  sich 
den  Kopf  des  Lebens  an  der  Feldsteinmauer  der  Kategoricen 
zerschlägt.  In  beiden  Fällen  macht  die  Wissenschaft  den  Ruck- 
schritt vom  Leben  zum  Tode.  Die  Aufgabe  bleibt,  die  eingebo- 
renen Ideen  zur  Allgemeinheit  des  Lebens  zu  erheben,  und  die 
principielle  Verschiedenheit  der  Kategorieen  von  den  lebendigen 
Ideen  und  dem  Selbstbewusstsein  zu  erkennen,  so  dass  man  we- 
der die  Kategorieen  aus  dem  Selbstbewusstsein,  noch  das  Selbst- 
bewusstsein aus  den  Kategorieen  ableiten,  noch  die  selbstbewuss- 
ten  Ideen  durch  die  Kategorieen  zur  lebendigen  Allgemeinheit 
erheben  kann,  weil  die  lebendige  Allgemeinheit  des  Selbstbe- 
wusstseins  nur  in  der  Verjüngung  des  Lebens  im  Qeiste  besteht. 
Das  Ich  muss  nicht  durch  die  Kategorieen,  sondern  durch  die 
organische  Generation  und  Verjüngung  zur  Allgemeinheit  und 
Nothwendigkeit  erhoben  werden  (§.  47.).  Nur  dadurch  kann  sich 
das  Selbstbewusstsein  über  die  Sinnlichkeit  und  das  äassere  Be- 
wusstsein  erheben. 


Die  SelbstbÜdnng. 

§.  234. 

Einer  lebendigen  Selbsterkenntniss  muss  eine  lebendige 
Selbstbildang  voraufgehen,  weil  das  Selbstbewusstsein  nicht  fertig 
ist,  sondern  gebildet  wird.  Die  Selbstbildung  muss  in  dem  Sinne 
geschehen,  dass  man  sein  Bewusstsein,  sein  Selbst,  nach  leben- 
digen Principien  bildet,  indem  nur  das  Leben  eine  wahre  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Keimen  des  Selbstbewusstseins  zeigt.  Die 
alte  und  auch  die  neue  kosmologische  Bildung  ist  eine  mechani- 
sche Dressur,  in  der  nicht  das  lebendige  Selbst,  seinem  Leben 
entsprechend,  stufenweis  entwickelt,  sondern  wo  es  in  todten,  ab- 
strakt-mathematischen Formen  begraben  wird.  Die  Selbstbildung 
besteht  also  wesentlich  darin,  das  Leben  des  Selbstbewusstseins 
mit  dem  organischen  Naturleben  und  dem  inneren  Leben  des 
Menschen  selbst  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  so  dass  nur 
das  Leben,  und  nicht  die  todten  Naturkräfte,  zum  Maassstab  der 
Bildung  des  Selbstbewusstscips  genommen  werden,  und  die  Bil- 
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dang  zu  einer  organischen  Generation  gemacht  wird.  Die  Auf- 
gabe ist  also,  dass  man  sich  selbst  nach  lebendigen  Vor- 
bildern bildet,  weil  nur  diese  eine  innere  Uebereinstinunnng 
mit  dem  Selbstbewusstsein  haben.  Ob  die  Lebensmittel  der  Bil- 
dung selbstgewählt,  oder  durch  Unterricht  mitgetheilt  Bind,  ist 
hierbei  zwar  gleichgültig,  aber  es  muss  darin  Leben  und  Tod 
naturgemäss  unterschieden  sein.  Die  ganze  Kunst  besteht  dann, 
das  Lebendige  von  dem  Todten  in  den  sinnlichen  Eindrucken  ao- 
wohl,  als  in  ihrer  Aufnahme  und  Verarbeitung,  zu  anteracheiden, 
zu  sehen,  dass  die  Gesetze  der  Lebensthätigkeiten,  von  den  me- 
chanischen, chemischen  Naturgesetzen  grundaus  verschieden  sind, 
und  dass  die  lebendige  Bildung  überall  von  todten  Elementen 
gereinigt  wird,  theils  von  solchen,  die  als  Leben sbedingangen  im 
Unterricht  und  Beobachtung  aufgenommen,  theils  von  solchen, 
die  als  abgelegte  Abwürfe  früherer  Bildungsstufen  übrig  geblie- 
ben sind. 

Zur  lebendigen  Selbstbildung  gehört  also  eine  fordanemde 
Yerjüngungskultur,  die  Einsicht,  dass  nicht  Mathematik, 
sondern  die  Anabiotik  die  wahre  lebendige  Wissen- 
schaft ist.  ,)Lerne  dich  selbst  nach  lebendigen  Vorbildern  er- 
schaffen und  diese  Schöpfung  in  dir  selbst  erkennen,  dann  wird 
dir  der  organische  Geist,  das  Geisterreich  der  organischen  Hn- 
manität  und  der  christliche  Gott  ofifenbar  werden,  denn  der  le- 
bendige Geist  ist  der  heilige  Geist^  (Verjüngung  des  menschL 
Lebens,  2.  Aufl.  S.  772).  Man  muss  wissen,  was  es  heisaen 
will,  sich  selbst  kennen  und  bilden  zu  lernen,  dass  die 
Selbstbildung  eine  Erhebung  des  Selbstgefühls  zur  Freiheit  des 
Lebens  ist. 

Nur  der  lebendig  gebildete  Geist  ist  für  Lebenseindrücke  em- 
pfänglich, und  kann  mit  Lebensbrot  ernährt  werden.  Wenn  also 
überhaupt  eine  Ernährung  und  Sättigung  des  menschlichen  Gei- 
stes mit  dem  Brot  des  Lebens  erzielt  werden  soll,  so  muss  soerst 
die  Bildung  eines  Selbstbewusstseins  mit  lebendiger  Verdanongs- 
kraft  voraufgehen.  Die  Kunst  der  menschlichen  Bildung  hat  die 
zwiefache  Aufgabe:  einen  Geist  mit  gesunder  Digestionskralt, 
und  zugleich  verdauliche  Geistesnahrung  zu  schaffen;  das  Eine 
ohne  das  Andere  kann  die  Aufgabe  lebendiger  Civilisation  nicht 
vollenden.  Eine  todte,  mechanische  und  chemische,  kosmologische 
Geistesnahrung  ist  ein  lebendiges  Gemüth  zu  bilden  nicht  im 
Stande,  und  ein  physikalisch  -  kosmologisch  gebildeter  Geist  ist 
lebendige  Lehren  zu  fassen  so  unfähig,  dass  man  ihm  die  Wahr- 
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heit  sagen  kann,  ohne  dass  er  sie  verstände.  Ein  physikalisch* 
kosmologisches  Selbstbewusstsein,  das  nichts  als  ein  unbeschrie- 
benes leeres  Blatt,  die  tabula  rasa  für  mechanische  Impressionen 
ist,  wird  M^ie  ein  Klotz  nur  durch  Druck  und  Stoss  von  Aussen 
bewegt,  und  ist  durch  Lebensanschauungen,  welche  von  Innen 
aufbrechen  sollen,  nicht  zu  erregen,  weil  ihm  alle  Selbsterregung 
und  alle  Erregbarkeit  durch  geistige  Nahrungsmittel  fehlt.  An 
diesem  polirten,  spiegelglatten  Selbstbewusstsein  prallen  alle  Le- 
benseindrücke ab,  als  wenn  sie  auf  Fels  und  Stein  gefallen  wä- 
ren; es  gehen  keine  lebendigen  Saaten  auf  diesem  Eieselboden 
der  Seele  auf,  und  bevor  nicht  ein  lebenskräftiges  Selbstbewusst- 
sein gebildet  ist,  ist  auch  an  Ernährung  und  Verjüngung  des 
Geistes  nicht  zu  denken. 


Menschenkenntnifls. 

§.  235. 

Der  verstorbene  Konig  von  Hannover  sagte  einst  zu  den  Gottin- 
ger  Professoren,  dass  ihre  Wissenschaft  im  Leben  noch  nicht  aus- 
reiche, weil  dazu  noch  Menschenkenntniss  gehöre.  Der  Mo- 
narch traute  also  den  Wissenschaften  keine  Menschenkenntniss 
zu.  So  wahr  dieses  in  praktischer  Beziehung  unzweifelhaft  ist,  so 
sehr  muss  man  aber  hierin  noch  zwei  Seiten  unterscheiden,  wenn 
man  sich  darüber  aufklären  will.  Unter  Menschenkenntniss  im 
gewöhnlichen  Sinne  versteht  man  seit  dem  Alterthum  nur  die 
Kenntniss  der  schlechten  Seiten  der  Menschen:  ihrer  Eitelkeit, 
Missgunst,  ihrer  Habsucht,  ihres  Egoismus,  und  die  Moral  dieser 
Kenntniss  ist  dann,  dass  man  sich  vor  diesen  schlechten  Seiten 
hüten,  und  dem  Menschen  nicht  zu  viel  trauen,  ihn  mit  verdäch- 
tigen Augen  ansehen  müsse.  Di^s  führt  dann  zur  Politik  der 
List  und  der  kalten  Berechnung,  wie  im  alten  Judenthum,  zur 
Politik  der  Lüge  und  nicht  der  Wahrheit.  Die  Wahrheit  ist  viel- 
mehr, dass  zur  vollendeten  Menschenkenntniss  auch  die  Kennt- 
niss der  guten  Seiten  der  Menschen  gehört,  die  Kenntniss  des 
Gemüths  und  Menschengefühls ,  des  gesunden  Menschenverstan- 
des, der  eingeborenen  Menschenliebe  und  des  Bildungstriebes  zu 
höherer  Ausbildung  körperlicher  und  geistiger  Fähigkeiten  und 
zu  grosserer  Vollendung  menschlicher  Werke;  das  Vertrauen  dar- 
auf, dass  nicht  nur  ein  schlechter,  sondern  auch  ein  guter  Geist 
im  Herzen  der  Menschen  wohnt,  und  dass  das  Schlechte  nur 
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dasResiduuni  der  Seelenverjungang,  der  geistige  Man- 
serstoff  ist,   der   als   Auswurf  aus   der   Gesellschaft    entfernt 
werden,  und  dass  auf  diese  Art  Besserung  herbeigeführt  -w^erden 
kann.     Auf  diesem  Vertrauen  zur  Besserung,  zur  höheren  Ver- 
edlung  des  Menschengeschlechts   beruht   die   Wahrheit   und    die 
ganze  Macht  der  christlichen  JReligion,  und  die  wahre  Menschen- 
kenntniss  ist  in  der  Erkenntniss  des  organischen  Bildnngstriebes 
zum  Guten  im  menschlichen  Herzen  zu  suchen,  denn  das  Gnte 
ist  das  Leben,  und  das  Böse  ist  der  Tod.   Die  Verjüngung 
und  Wiedergeburt  des  menschlichen  Geistes  ist  nun  zwar  ohne 
den  Lebensabwurf  des  Bösen  nicht  möglich,  und   da   die   Men- 
schenkenntniss  beide  Verjnngungsakte  in  sich  schliessen   muss, 
so  gehört  auch  die  Kenntniss  der  bösen  Seiten  zu  derselben;  aber 
die  Hauptsache  bleibt  die  Kenntniss  des  menschlichen  Bildungs- 
triebes  zum  Guten,  weil  dieses  das  regierende  Leben  ist,  was  den 
Tod  immer  von  sich  abwirft.   Daher  müssen  wir  dem  Begriff  der 
Menschenkenntniss  eine  höhere  Bedeutung  geben,   denn  wenn 
man  die  Menschen  leiten  und  ihre  Thatkraft  für  höhere 
Zwecke    benutzen    will,    so    kann    dies    nur    durch    die 
Kenntniss  der  guten  Seiten  derselben  geschehen.     Die 
alleinige  Kenntniss  der  schlechten  Seiten  führt  in  das  Labjrintli 
der  Lebensabwürfe  und  Irrungen,  in  die  man  sich  ohne  lebendi- 
ges Ziel  verwühlt. 

Es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  die  bisherige  Wissenschaft 
über,  die  genannten  Verhältnisse  gar  keine  Auskunft  hat  geben 
können,  weil  es  sich  dabei  um  Wirkungen  und  Werke  des  Le- 
bens handelt,  in  der  Wissenschaft  aber  das  Princip  des  Lebens 
noch  gar  nicht  erkannt  gewesen  und  geltend  gemacht  worden  ist 
Wer  die  Irrthümer  in  dem  Labyrinth  der  Bewegungen 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  kennen  lernen  will, 
der  muss  vor  allen  Dingen  den  rechten  Maassstab  der 
Wahrheit  haben,  und  da  diese  Irrthümer  sämmtlich  ans  den 
Bewegungen  des  Lebens  entspringen,  so  wird  es  auch  der 
Maassstab  des  Lebens  sein  müssen,  womit  man  sie  misst. 

Hierbei  kommen  wir  denn  auf  den  Punkt  zurück,  dass  die 
Menschenkenntniss  auch  die  Selbsterkenntniss  ist,  indem  si<^  in 
den  Wirkungen  des  menschlichen  Lebens  die  Bildnngsprincipien, 
wie  die  Bildungsstufen,  abspiegeln,  die  Bildungsprincipien  hier 
aber  oft  viel  verderblicher  wirken,  als  die  Bildungsstufen,  weil 
die  abnormen  Reaktionen  der  Menschen  oft  mehr  in  den  Vomr- 
theilen  todter,  unnatürlicher  Bildungsprincipien,  als  in  dem  Man- 
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gel  an  Bildung  überhaupt  liegen.  Wer  also  die  (lebendige)  Na- 
tur oder  (todte)  Unnatur  der  Bildung  nicht  in  sich  selbst  erkannt 
hat,  wird  sie  auch  in  Anderen  nicht  wiedererkennen  können. 
Was  man  Menschenkenntniss  nennt,  ist  hauptsächlich  die  Kennt- 
niss  der  Triebfedern  der  Handlungen,  weil  diese  sich  in  der  Art 
der  Handlungen  abdrucken.  Wären  diese  Triebfedern  fertige  In- 
stinkte, wie  bei  den  Thieren,  so  wurde  man  über  ihre  Wirkungen 
nicht  lange  zweifelhaft  sein.  Aber  beim  Menschen  sind  diese 
Triebfedern  Werke  der  Bildung  nach  bestimmten  Principien,  and 
so  kommt  es  auf  die  Kenntniss  dieser  Bildungsprincipien  an. 
Die  Menschenkenntniss  ist  die  Kenntniss  ihrer  Bildungsprin- 
cipien. 

Wenn  man  das  Bildungsprincip  in  dem  (alten  und)  neuen 
Rationalismus  kennt,  wenn  man  weiss,  dass  es  die  feurige  Seele 
Ton  Jehovah  und  Jupiter  ist,  die  in  diesem  Rationalismus  wirkt, 
dass  die  Orgelvernunft  des  Aristoteles  oder  die  Fabrikenver^ 
nunft  der  latrochemiker  es  ist,  womit  man  sich  heut  noch  die 
Kopfe  zerbricht,  so  wird  man  die  Werke  und  Bestrebungen  die- 
ser Rationalität  leicht  verstehen  und  voraussehen  können.  Das 
Räthsel  der  Menschenkenntniss  ist  gelost,  so  wie  man 
sich  selbst  erkannt,  und  seine  Bildungsprincipien  verstanden 
hat,  um  das  Leben  darin  im  Widerspruch  gegen  die  todte  Ratio- 
nalität zu  erfassen. 


Die  alte  Psychologie  Ist  keine  BfonsdieiikenntniBs. 

§.  236. 

Die  alte  Seelenlehre  ist  mikrokosmische  Weltseelenlehre, 
welche  den  Menschengeist  als  ein  immaterielles  Abbild  des  Welt- 
geistes betrachtet,  in  dem  alle  Individualität  und  Persönlichkeit 
fehlt,  weil  Individualität  und  Persönlichkeit  nur  dem  organischen 
Leben  und  seiner  Eigenmacht  angehören.  Dieser  Seelenlehre  liegt 
nur  die  Kenntniss  der  todten,  nicht  der  lebendigen,  menschlichen 
Natur  zu  Grunde.  Der  Mensch  ist  in  dieser  Weltanschauung 
nur  sinnliche  Erscheinung,  blosser  Schein,  dessen  Urbild  der 
Makrokosmos  ist;  die  Gesetze  des  Menschengeistes  werden  auf 
die  Gesetze  und  Qualitäten  von  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde 
reducirt;  der  Menschengeist  ist  ein  Ebenbild  des  Feuer-,  Wasser-, 
Luft-  und  Erdgeistes.  Die  Menschenkunde  (Anthropologie)  -ist 
hier   geologisch   und   astronomisch.     Man   lernt  die  Eigenmacht 
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des  Lebens  hier  nicht  kennen;  es  giebt  hiernach  keine  eigene 
Lebenskraft  der  menschlichen  Seele,  und  die  modernen  Ideea  der 
Individualität  nnd  Persönlichkeit  des  menschlichen  Geistes  sind 
absolut  unvertraglich  mit  der  alten  Weltseelenlehre,  nach  der  die 
Menschenseele  nur  als  Atom  der  Weltseele  und  in  absoluter  Ab- 
hängigkeit von  dieser  erscheint,  die  den  Menschen  nicht  anders, 
als  die  Steine,  beseelt  glaubt. 

Darum  enthält  die  alte,  wie  auch  die  neuere  hierauf  be^p-fin* 
dete  Seelenlehre  keine  lebendige  Menschenkenntniss,  sondern  nar 
todte  Weltseelenkenntniss,  in  der  die  Lebenskraft  der  Menschen- 
seele keine  individuelle  und  personliche  Oeltung  erhalt,  yielmehr 
in  ihrer  Autokratie  gänzlich  verleugnet  wird,  wie  die  Eigenmacht 
der  körperlichen  Lebenskraft  in  der  Physiologie.     Einer  wahren 
Menschenkenntniss  muss  das  Princip  des  Lebens  zu  Grunde  iie* 
gen,  weil  der  Mensch  nicht  der  todten  Natur,  sondern  der  leben- 
digen Welt  angehört,  die  menschlichen  Seelenkräfte  und  Seeien- 
vermogen  lebendige  Kräfte  und  ihre  Gesetze  Gesetze  des  Liebens 
und  nicht  die  der  Weltseele  sind.    Darum  hat  die  bisherige  See- 
lenlehre eine  absolute  Menschenunkenntniss  zur  Grundlage,  wo- 
bei  die  Persönlichkeit   und  Eigenmacht  des  Menschengeistes   in 
der  todten  Weltharmonielehre  untergeht.  Wahre  Menschenkenntniss 
setzt  Kenntniss   des  Lebensprincips  der  Menschenseele   voraas; 
denn   nur  aus  diesem  sind  die  Seelenthätigkeiten  des  Menschen, 
seine  Empfindungen,  Gefühle  und  Triebe,  zu  verstehen,   welche 
aus  der  Weltseele,  die  nicht  sehen  und  hören,  nicht  fühlen  und 
denken  kann,  und  welche  keine  Triebe  und  Leidenschaften  hat, 
unmöglich  abgeleitet  werden  können,  ohne  ihr  Leben  zu  serstö- 
ren,  wie  es  bisher  geschehen  ist. 

Wlderzpruch  der  Kategorieen  In  der  Selbsterkenntaks. 

§.  237. 

Der  alte  Verstand  hat  keine  Kategorieen  um  Vater  und  Sohn 
zu  begreifen.  Die  todten  Kategorieen  sind  das  ewige  Hindemiss 
lebendiger  Geistesentwickelung  gewesen.  Die  lebendigen  Gefühle, 
der  gesunde  Menschenverstand,  gehen  jetzt  in  den  todten  Webe- 
stuhlkonsequenzen der  Logik  unter,  weil  es  eine  Logik  des  Ster- 
bens und  des  Todes,  und  nicht  des  Lebens  ist.  Der  jetzige  logi- 
sche Gott  ist  noch  der  todte  Qrott.  Diesem  logischen  Gott  wird 
in  der  Wissenschaft  noch  immer  geopfert;  hier  ist  noch  der  alte 
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heidnisehe  Ootteedienst,  die  allen  Altare;  alles  Leben  wird  aof 
diesen  logischen  Todesaltaren  der  Wissenschaft  verbrannt,  indcM 
man  es  anf  die  todten  Allgemeinheiten,  -das  todte  Absolnte,  auf 
Fener  nnd  Gewitter,  bezieht.  Die  logischen,  rationellen  Wissen- 
schaften sind  der  noch  fortgehende  vollständige  Opferknltns, 
„res  publica  est  adkuc  in  aris  et  focis  logieis'^.  Hier  ist  der  Golt 
noch  das  versehrende  Fener;  die  Yerbrennangstheorieen  in  der 
Physiologie  nnd  der  Medicin  sind  noch  die  alten  Opfertheorieen; 
die  ehemischen  Laboratorien  sind  die  gelehrten  Opferaltäre,  worin 
die  lebendigen  Ideen  bisher  verbrannt  worden  sind.  Die  wissen- 
schaftliehe Rationalität  ist  noch  Opferrationalitat,  die  nicht  sn 
den  lebendigen  Gefahlen  nnd  zn  dem  lebendigen  Glauben  passt. 
Der  Glaube  ist  eigentlich  auch  noch  nicht  völlig  lebendig;  es  ist 
nur  dem  Namen  nach  lebendiger  Glanbe,  dem  Namen  nach  leben- 
diger Gottesdienst;  der  Inhalt  ist  noch  der  alte  Töpferglaube  und 
Opferdienst  des  Jehovah.  Die  lebendigen  Ideen  in  unserer 
Bildung  haben  das  todte  £rdreich  der  alten  Bildung  noch  nicht 
ganz  durchbrochen;  die  keimenden  Senf-  und  Weizenkorner  lie- 
gen noch  unter  den  groben  Lehmschollen  der  heidnischen  Agri- 
kultur des  Geistes  erdruckt  und  gebeugt.  Der  Boden  unserer 
Bildung  ist  noch  zu  wenig  mit  lebendigen  Ideen  gedüngt  und 
bearbeitet;  „dieses  Volkes  Herz  ist  noch  erstarrt^  in  den  harten 
Formen  Fythagoraischer  Aechnenkunst  und  Aristotelischer  Kate- 
gorieen* Der  Gang  des  Lebens  wird  noch  superklug  berechnet, 
nicht  lebenskräftig  gebrütet.  Wie  die  Aerzte  mit  den  hollischen 
Latwergen  Galenischer  Rationalität  die  Kranken  zu  Tode  kuri- 
ren,  so  wird  überhaupt- mit  dem  höllischen  Feuer  und  den  unter- 
weltlichen Hämmern  der  kategorischen  Imperative  die  Welt  in 
der  Wissenschaft  zu  Grabe  geurtheilt. 

Die  Opfer»  die  in  der  jetzigen  Wissenschaft  gebracht  werden, 
werden  nicht  der  Menschheit,  sondern  die  Menschheit  wird  den 
todten  Ideen  zum  Opfer  gebracht;  die  kategorische  und  kosmo- 
logische  Wissenschaft  opfert  sich  nicht  dem  Menschen,  wie  Chri- 
stus, sondegi  der  Mensch  den  todten  Aussenweltsgöttern ,  den 
alten  Welthimmelsideen,  dem  uranischen  Absoluten  und  dem 
ewigen  Kreislauf  der  Planeten.  In  der  Wissenschaft  ist  noch 
nicht  das  ewige  Leben,  sondern  noch  der  ewige  Tod  das  Ziel 
der  Bewegung;  die  Wissenschaft  ist  noch  nicht  des  Menschen 
wegen,  sondern  der  Mensch  der  Wissenschaft  wegen  da. 

Hier  werden  noch  nur  die  Planeten  und  Sterne,  die  Ur-  und 
Flötzgebirge,   die  Steinkohlen   für   unsterblich  und  fux  den  End- 
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sweck  gehalten,  nicht  die  lebendige  Welt  mit  dem  MenBchen  »n 
der  Spitse.     In  der  Wissenschaft  geschieht  noch  Alles  far   das 
todte  Himmelreich  der  Alten;   die  Gelehrsamkeit  der  Humanität 
bewegt  sich  noch  in  den  ätherischen  Lüften,  sitzt,  noch  in  hohen 
Wolken,  wie   Sokrates  bei  Aristophanes.     Die   organische 
Lebenskraft  ist  noch  nicht  in  die  wissenschaftliche  Elementen- 
und  Qualitatenlehre  gefahren;   die  todten  Götter  sind  hier  noch 
nicht  vom  Throne  gestossen  worden,  ihnen  allein  wird  hier  noch 
der  Mensch  geopfert.     Die    wissenschaftliche  Vemanft  ist  noch 
die  alte  Opfervernanft;  man  betet  hier  noch  die  Gotsen  und  Ten- 
fei,  die  Hexen  und  Rübezahle  an,  die  Christus  in  seiner  Rel]g;ion 
abgesetzt  hat.   Diese  Götzen  und  Hexen  sind  jetzt  noch  die  Her- 
ren in  der  Wissenschaft;  die  Barometer-  und  Thermometer-,  die 
Yerbrennnngs-  und  Umsetzungstheorieen   herrschen  in  der  Phy- 
siologie  des  Lebens,  wie  Jehovah  über  die  Juden  und  Jupiter 
über  die  Römer.     Die  Zuchtruthe   der   alten  rationellen  Gelehr- 
samkeit geht  und  steht  jetzt  noch  über  den  gesunden  Menschen- 
verstand und  das  praktische  Gefühl,  wie  zu  der  Bpikurier  Zei- 
ten.  Man  hat  noch  dieselbe  Moral,  dieselbe  Gesinnung,  nur  traat 
man  sich  nicht,  es  überall  zu  sagen. 

Viele  suchen  das  lebendige  Hnmanitatsprincip  hent  noch 
bei  Plato  und  Aristoteles,  und  sehen  deif  Epikuraismns  als 
einen  Sündenfall  der'  alten  Philosophie  an.  Dies  ist  ganz  un- 
richtig, da  in  der  Platonisch  -  Aristotelischen  Weltseelen-*  nnd 
Kategorieenlehre  das  anorganische  Princip  das  absolute  Ueberge- 
wicht  hat  und  organische  Ideen  noch  ganz  und  gar  nicht  za  er- 
kennen sind.  Der  Epikuräismus  dagegen  ist  ein  Fortschritt  zum 
Erwachen  des  Gefühls  lebendiger  Individualitat,  und  so  gross 
die  Verwirrungen  auch  sind,  wozu  dieses  Erwachen  lebendiger 
Ideen  geführt  hat,  so  sind  es  doch  allein  die  Zügel  der  todten 
Weltseelenlehre  und  die  Formen  der  Eategorieenvernunft,  welche 
diese  Verirrungen  hervorgebracht  haben. 
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C.    Die   Welterkenntnis 8. 

1.    IMe  blaliericea  Hrkunntwiiigwege  und  Q^etten. 

a.    Im  Allgemeinen. 

§.  238. 

Seit  dem  Altertham  sind  zwei  Erkenntnisswege  bekannt:  der 
empirische  und  rationale,  oder  Erfahrung  und  Spekulation.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  auch  wohl  noch  mehrere  Erkenntniss wei- 
sen: die  philosophische,  mathematische  und  historische,  unter* 
schieden,  welche  sich  aber,  genau  besehen,  doch  wieder  auf  die 
beiden  erstgenannten  reduciren.  Denn  die  philosophische  Er- 
kenntniss  wird  nach  den  verschiedenen  philosophischen  Syste- 
men selbst  wieder  entweder  empirisch  oder  rational  sein;  die 
mathematische  Erkenntniss  ist  rationale  Grossenerkenntniss ;  die 
historische  ist  eine  traditionell  empirische.  Es  bleiben  also  als 
Grundformen  nur  die  empirische  und  rationale  Erkenntniss  übrig. 
Man  hat  sich  darum  gestritten,  welche  die  beste  sei  und  sicher 
2ur  Wahrheit  führe,  indem  man  voraussetzte,  dass  eine  von  ihnen 
zur  Wahrheit  führen  müsse.  Dies  ist  ab^r  nur  der  Fall,  wenn 
von  todten  Wahrheiten  der  alten  Weltanschauung  die  Rede  ist, 
indem  beide  Erkenntnissweisen  der  alten  todten  Weltanschauung 
entsprechend  gebildet  und  nur  Formen  dieser  Weltanschauung 
sind,  da  lebendige  Wahrheiten  im  Alterthum  nicht  von  den  tod- 
ten unterschieden  worden  sind.  In  beiden  Erkenntnissweisen 
fehlt  die  Lebenskraft  und  Assimilation.  Lebendige  Wahrheiten 
kann  man  nur  auf  lebendigen  Wegen  finden.  Man  hat  sie  aber 
bisher  auf  todten  Wegen  finden  wollen,  und  dabei  die  Irrthümer 
wie  die  Wahrheit  nur  in  der  Verschiedenheit  des  einen  oder  des 
andern  Todesweges,  der  Empirie  oder  der  Spekulation,  gesucht, 
wobei  man  aber  ans  dem  Gebiet  des  Todes  nicht  herausgekom- 
men ist.  Mit  dem  Bewusstsein  des  Unterschiedes  von  Leben  und 
Tod  in  der  menschlichen  Bildung  müssen  wir  aber  die  Erkennt- 
nissweisen nach  den  Principien  der  Erkenntniss,  wie  der  Sa- 
chen, unterscheiden.  Es  kommt  daher  bei  der  Erkenntniss  des 
Lebens  nicht  sowohl  auf  die  Verschiedenheit  der  alten  Formen 
von  Empirie  und  Spekulation,  als  auf  die  Verschiedenheit  der 
Principien  an,  die  dem  Inhalt  der  Erkenntniss,  dem  Leben  und 
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dem  Tode,  im  Kor  per  nnd  im  Geist  zu  Grunde  liegen.      Im 
Alterthnm   beruhte    alle  Erkenntniss    auf  der  ImpresBionslehre; 
man  hatte  eine  geistige   und  eine  körperliche,  eine  immaterielle 
nnd  eine  materielle  Erkenntnissform,  aber  man  hatte  keine  leben- 
dige und  todte  Erkenntnis sstufen  unterschieden,  sondern  nur  todte 
Abbilder.     Die  jetzige  Aufgabe  ist  nun,  sich  eine  lebendige  £r- 
kenntnissweise  anzuschaffen,  lebendige  Maassstabe,  lebendige  Vor- 
bilder, die  dem  Princip  des  Lebens  entsprechend  sind,  wobei  es 
auf  den   alten  Unterschied  von  Empirie  und  Spekulation   nicht 
ankommt.     Dieser  Unterschied  ist  ohnehin   nur  ein  abstrakter, 
kunstlich  gemachter  Unterschied,  entsprechend  dem   abstrakten 
Oeist  der  alten  Bildung,  die  nur  eine  von  der  abstrakten  Materie 
abgezogene  Form  war.  Alles  nach  todten  Vorbildern.    Das  Prin- 
cip des  Lebens,  seiner  Individualität  und  Verjüngung,  mnas  also 
die  lebendigen  Erkenntnissweisen  und  Wege  geben,  die  weder  in 
der  bisherigen  Empirie  noch  Spekulation  zu  finden  sind. 

Da  empirische  und  rationelle  Erkenntnissweisen  sa  einem 
und  demselben  Ziel  fuhren,  nämlich  zur  todten  Weltanachanng 
und  Aufklärung,  so  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  zwi- 
schen beiden,  wie  man  bisher  angenommen  hat,  gar 
nicht  vorhanden,  indem  alle  empirischen  Beobachtangen  auf 
derselben  Mühle  der  Rationalitat  zu  denselben  Produkten  ver- 
mählen werden,  und  alle  Rationalität  von  Hause  aus  die  todtez 
empirischen  Eindrücke  schon  in  sich  hat,  aus  deren  Formen  der 
alte  rationelle  Geist  zusammengesetzt  ist.  Beide  Erkenntoiss- 
wei^en  sind  todter  Mechanismus.  Der  'alte  Geist  ist  selbst  nur 
die  Abstraktion  der  Empirie,  als  sinnlicher  Eindrücke;  er  ist  nur 
das  immaterielle  Bild  der  materiellen  Sinnlichkeit  selbst.  Der 
subjektive  Geist  ist  hier  wie  der  objektive  Eindruck  beachaffeo, 
die  abgezogene  Form  der  empirischen  Materie.  Wir  haben  zo 
bedenken,  dass  die  heutige  logische  Rationalität  noch  immer  an- 
tike Rationalität,  todte,  abstrakte  Form  ist,  in  welcher  d^r  Ge- 
gensatz des  Lebens  des  erfahrenden  Subjekts  gegen  den  Tod  der 
sinnlichen  Eindrücke  nicht  zur  Sprache  kam  und  an  eine  Bele- 
bung der  sinnlichen  Eindrücke  nicht  zu  denken  war.  Wir  müs- 
sen also  zuerst  lebendige  und  todte  Erkenntaisswei- 
sen  unterscheiden. 

In  einer  lebendigen  Erkenntnissweise  kann  die 
Empirie  nur  als  Lebensbedingung,  Lebensmittel  des 
Geistes,  erseheinen,  wogegen  die  Rationalität  lebendiger, 
assimilirender  Geist,  die  Erkenntniss  verdaut  sein  moss.     Dazu 
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gebort  aber  vor  allen  Dingen  erst  eine  andere  Theorie  des  mensefa» 
liehen  Geistes,  worin  dieser  in  seiner  Lebenskraft  und  Individna-» 
litat,  gegenüber  den  todten  sinnlichen  Eindrücken,  thätig  erscheint; 
Hier  ist  denn  die  Empirie,  als  sinnliche  Beobachtung,  überhaupt 
noch  gf|r  keine  menschliche  lErkenntniss,  sondern  erst  roher  Nah- 
rungsstoff, äusseres  Phänomen;  und  die  Phänomenologie  ist  hier 
noch  weit  entfernt,  Psychologie  zu  sein,  ebensoweit,  als  die  Naln 
rang  davon  entfernt  ist,  schon  Blut  zu  sein.  Alle  lebendige,  ver* 
nünffcige  Erkenntniss  hat  daher  die  Empirie  nur  als  Lebensbe» 
dingung  cur  Voraussetaung,  welcher  der  lebendige,  individuelle 
Geist  als  Eigenmacht  gegenübersteht.  Alle  Erkenntniss  muss 
durch  Assimilation  geistig  (rationell)  werden,  ohne  aus  empiri- 
schen Formeindrüoken  zusammengesetzt  zu  sein;  die  Empi- 
rie ist  darin  zernichtet,  wie  die  Nahrung  im  Blut.  Em- 
pirische Kenntnisse  können  daher  nur  rohe,  unverdaute  Kennt- 
nisse sein,  die  niemals  zu  einer  lebendigen  Bildung  fahren,  wie 
wir  es  ja  an  der  Empirie  in  der  Medicin ,  der  todten  Bationalitat 
gegenüber,  hinreichend  sehen.  Nur  in  einer  Geistesbildung,  in 
der  es  keine  Verdauung  giebt,  kann  man  von  empirischen  Kennt- 
nissen sprechen« 


b.    Die  alten  Erkenntnissweisen  führen  nicht  zum  Leben. 

§.  239. 

Bisher  hat  man  sich  wegen  der  Erkenntnissweisen  auf  todten 
Gebieten  herumgestritten;  die  Einen  haben  sinnliche  Analogie  und 
Induktion,  die  Anderen  Spekulation  des  Geistes  vorgezogen,  ohne 
dass  beide  zum  Leben  gekommen  wären.  Die  Chemiker  und 
Physiker  sind  auf  dem  einen,  wie  auf  dem  andern  Wege  nicht 
zum  Leben  gekommen,  mögen  sie  empirisch -induktiv,  oder  wie 
in  der  Naturphilosophie,  spekulativ- rational  verfahren  sein;  sie 
haben  von- Leben  gesprochen,  aber,  es  wissenschaftlich  todt  ge- 
macht, weil  sie  in  todter  Empirie  und  todter  Rationalität  (in  tod« 
ten  Erkenntnissweisen)  stecken  geblieben  sind.  Der  Streit  um 
Empirie  und  Spekulation  ist  ein  leerer  Formenstreit 

In  der  Empirie  und  Rationalität  kommt  es  auf  den  festen 
Punkt  an,  von  dem  man  ausgeht,  oder  auf  das  Ziel,  worauf  man 
zusteuert,  und  hiernach  muss  man  todte  und  lebendige  Empirie, 
wie  todte  und  lebendige  Spekulation  unterscheiden.  Man  hat 
die  alte  Spekulation  und  Rationalität  oft  dürr,  trocken 
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und  todt  gescholten,  aber  die  alte  Empirie  ist  ebenso 
darr  und  todt,  weil  beiden  das  todte  Weltseelenprincip  zo 
Grande  liegt. 

Die  beiden  alten  Erkenntnissweisen  laufen  daher  in  densel- 
ben todten  Kreisen  ab,  die  darch  die  alten  logischen  Kategorieen 
▼orgeschrieben  sind,  indem  dieselben  Kategorieen  in  Empirie  and 
Spekulation  angewendet  werden*  Man  hat  die  ganxe  Erkenntniss 
f&r  einen  mechanischen  Process  gehalten,  daher  durch  beide  Er- 
kenntnisBweisen  in  lebendigen  Dingen  todte  Theorieen  gewonnen, 
und  kann  weder  durch  die  alte  Empirie,  noch  darch 
die  alte  Spekulation  zum  Leben  gelangen.  Alles  kommt 
aber  darauf  an,  den  Weg  zum  Leben  zu  finden,  und  dahin  fahrt 
keine  der  beiden  bisherigen  Erkenntnissweisen. 

Wir  müssen  also  für  die  Erkenntniss  des  Lebens  einen  an- 
deren Maassstab  und  einen  anderen  festen  Punkt,  ein  anderes 
Princip  der  Wahrheit  haben,  als  in  den  alten  Erkenntnissweisen 
und  Formen  enthalten  sind,  um  aus  dem  Kreise  des  Todes  and 
der  todten  Weltanschauung  herauszukommen.  Das  praktische 
Leben  ist  hier  unbewusst  gegangen.  Man  muss  es  in  der  Wis- 
senschaft mit  Bewusstsein  nachbilden;  der  Lebensweg  in  der 
Wissenschaft  ist  noch  nicht  gefunden,  und  kann  nicht  gefanden 
werden,  so  lange  man  mit  der  Lebenskraft  auch  das  Leben  leug- 
net. Man  kann  an  das  Leben  nur  den  Innern  Maassstab  des 
Lebens  selbst  anlegen,  wahrend  man  es  jetzt  mit  dem  aassern 
des  Todes  messen  will.  Empirie  und  Spekulation  sind  beides 
todte  Erkenntnisswege. 


c.     Lebendige  und  todte  Erkenntnissformen  der  Welterkenntniss. 

§.  240. 

Die  Erkenntnissformen  sind  zugleich  die  Klassifikationsfor- 
oen  der  GefShle  und  Ideen,  deren  Wahrheit  darin  liegt,  dass  sie 
naturlich,  und  dem  Inhalt  der  Erkenntniss  entsprechend,  geordnet 
werden.  Die  bisherigen  alleinigen  Erkenntnissformen  und  Klassen 
sind  die  logischen  Kategorieen  (Quantität,  Qualität,  Modalität)  ge- 
wesen, welche  Abstraktionen  der  todten  Natur  und  ihrer  Thatig- 
keiten  sind.  In  den  lebendigen  Erkenntnissformen  (Idiotypen) 
müssen  sich  die  Principien  des  Lebens  abdrucken:  die  Stufen, 
Funktionen  und  Verjungungsakte  desselben«  Je  nach  den  zwei 
Welten:   der  lebendigen  und  der  todten  Welt,  haben  wir  daher 
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auch  lebendiger  und  todter  Erkenntnisaformen  nothig,  von  denen 
die  lebendigen  den  Maassstab  des  Lebens  enthalten  mnssen. 
Das  Leben  und  seine  Formen  bleibt  daher  der  Grand- 
maassstab', der  wahre  Kanon,  der  Welterkenntniss, 
sei  es,  um  snerst  Leben  und  Tod  im  Prineip  zu  unterscheiden, 
oder  die  inneren  Verhältnisse  lebendiger  Dinge  selbst  naturge- 
mäss  zu  erkennen.  Die  Idiotypen  der  Verjüngung  und  Wieder^ 
geburt  sind  daher  die  lebendigen,  wahren  Ellen  und  Pfunde,  mit 
denen  die  Lebens  Verhältnisse  gemessen  werden  müssen.  Sie  sind 
die  individuellen  Formen  der  organischen  Entwickelung  selbst. 

Der  Keim,  die  Selbsterregung  der  Lebenskraft,  die  Anaphy- 
tosen,  die  Verjungungsakte,  die  organische  Individualitat  und  ihre 
Stufen  sind  die  Formen,  wodurch  die  lebendigen  Vorstellungen 
zur  Einheit  gebracht  und  zusammengehalten  werden  müssen*. 
Diese  allein  sind  die  organischen  Allgemeinheiten,  welche  als 
Klassifikationsprincipien  bei  System atisirung  der  sinnlichen  Bil- 
der zu  Vorstellungen  dienen  können,  indem  sie  zu  organischen 
Einheiten  erhoben  werden  sollen.  Lebendige  Vorstellungen  müs- 
sen die  Charaktere  des  Lebens  haben,  welche  in  der  Verjungping 
und  Wiedergeburt  liegen.  Daher  können  die  todten  sinnlichen 
Bilder  allein  durch  die  Formen  der  Verjüngung  urid  Wiederge- 
burt zu  Vorstellungen  belebt  werden. 

Die  antiken  Verbindungsprincipien  der  Vorstellungen  sind 
todte  Allgemeinheiten  gewesen,  welche  für  den  lebendigen  Inhalt 
leere  Formen  sind.  Lebendige  Dinge  müssen  in  lebendige  For- 
men gefasst  werden.  Wie  für  das  Gefahl  lebendige  Sinnbilder, 
so  müssen  für  die  Erkenntniss  lebendige  Geistesbilder  ge- 
schaffen werden  (Verjüng,  des  Lebens,  Philos.  der  Verjüngung, 
S.  639). 

Die  Ueberwindung  der  alten  anorganischen,  me- 
chanischen und  chemischen  Grundanschauungen  i^t 
der  Zweck  und  das  Ziel  der  Wissenschaft. 


d.     Erfahrung.    Empirie  und  Spekulation.     Reale  und  ideale 

Erkenntnisstheorie. 

§.  241. 

Die  aus  den  sinnlichen  Eindrücken  der  Aussenwelt  nach  der 
alten  Erkenntnisstheorie  gebildeten  Kenntnisse  nennt  man  Erfah- 
rung,  die  materielle,   reale  Kenntnisse  giebt.     Die  Erfahrungen 
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sind  den  idealen  Erkenntnissen  gegenübergestellt  worden,  welche 
selbstgebildete,  übersinnliche  Yorstellangen  (Phantasieen,  Pro- 
lepsen)  sind,  ohne  Mitwirkung  sinnlicher  Eindrücke.  In  der  bis- 
cherigen Logik  und  Psychologie  hat  man  auf  diese  Art  die  Erfah- 
rungen auch  den  Yernunfterkenntnissen,  der  Spekulation,  in  alter 
Weise  gegenübergestellt,  und  die  Erfahrungen  als  sinnliche,  die 
vernünftigen  dagegen  als  übersinnliche  Erkenntnisse  dargestellt, 
welche  sich  gegenseitig  ausschliessen.  Dieser  Unterschied  beruht 
auf  dem  abstrakten  Gegensatz  von  Geist  und  Materie,  Idealismus 
und  Realismus,  worin  der  Unterschied  von  Leben  und  Tod  nicht 
cum  Bewusstsein  gekommen  ist.  Hierbei  kommt  man  am  Ende 
nur  auf  den  Unterschied  von  Form  und  Stoff  surück,  so  dass  au- 
letzt  die  spekulativen  nur  abstrakt  ideelle,  formelle,  die  empiri- 
schen aber  abstrakt  materielle  (stoffliche)  Kenntnisse  sind.  Die 
spekulativen  oder  vernünftigen  Formen  sind  hier  die  Kategorieen, 
daher  sind  die  Yemunfterkenntnisse  auch  kategorische  Erkennt- 
nisse genannt  worden.  Alle  Kenntnisse  und  Erkenntnisse  sind 
Gedanken.  Das  Erheben  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  su  Ge- 
danken oder  Vorstellungen  in  der  Empirie  hat  nach  der  alten 
Erkenntnisstheorie  darin  bestanden,  dass  die  sinnlichen  Bilder, 
als  Impressionen,  in  das  Fachwerk  der  Kategorieen  aufgenommen 
worden  sind;  die  Erfahrungen  beruhen  auf  der  Impressionstheo- 
rie. Dies  giebt  fir  lebendige  Dinge  ein  künstliches  System  der 
Erkenntniss,  weil  die  Formen  mit  dem  Inhalt  keinen  Zusammen- 
hang haben  (Verjüng.  2.  Aufl.  S.  573).  Die  Wahrheit  der  Kennt- 
nisse wird  hier  nicht  aus  den  verdauten  sinnlichen  Bildern  und 
Vorstellungen  als  Lebensaktion,  sondern  aus  dem  kategorischen 
Formengeist  mittelst  mechanischer  Eindrücke  hergeleitet.  Da 
nun  die  Kategorieen  nur  Formen  der  alten,  todten  Weltanschauung 
sind,  so  hat  hiernach  das  Leben  auch  iif  der  Erfahrung 
keine  Wahrheit,  und  die  sinnlichen  Bilder  des  Lebens  müssen 
in  den  todten  Formen  wieder  verdorren,  indem  sie  todte  Impres- 
sionen bleiben :  diese  Erfahrungen  sind  nur  todte  Erkennt- 
nisse, der  dadurch  gebildete  Geist  aus  Impressionen  zusammen- 
gesetzt. 

Man  hat  hier  die  Impressionen,  die  Geistesnahrung,  sc^on 
für  den  Geist  selbst  gehalten.  Hiernach  sind  alle  bisherigen  Er- 
fahrungen keine  Lebensthatigkeiten,  sondern  mechanische  Geistes- 
operationen, die  daher  keine  lebendigen  Wahrheiten  geben. 
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e.     Die  Spekulation.     Ideale  Erkenutniss. 

§.  242. 

Die  alte  Spekulation  ist  ideelle,  immaterielle  Weltmascbinen- 
gedankenbewegung,  eine  ideale  Erkenntniss,  die  den  lebendigen 
Geist  in  die  Weltseelenideen  za  einer  abstrakten  Einbeit  von 
Leben  und  Tod  einrnbrt,  aber  nicbt  zur  organiscben  Generation 
des  Geistes  kommt:  eine  Form,  welcbe  die  Form  zum  Inbalt  bat. 
Sie  ist  nur  Abstraktion  und  Spiegelbild  der  Impressionen.  Sie 
ist  daber  für  lebendige  Geistesbildung  nur  Kopfzerbrecben ,  und 
ebenso,  wie  die  todte  Empirie,  zu  verwerfen.  Eine  lebendige 
Spekulation  würde  in  der  Lebensbewegung  des  Geistes  durch 
Verjüngung,  sowie  in  der  Wiedergeburt  desselben  aus  der  sinn* 
lieben  und  historischen  Geistesnahrung,  in  dem  geistigen  Zeu* 
gungS'  und  Yerdauungsprocess  bestehen,  der  daher  an  die  Stelle 
der  Spekulation  wie  der  Energie  zu  setzen  ist.  Das  idiotypische 
Nachdenken  ist  die  organische  Spekulation. 

In  der  logischen  Spekulation  aber  ist  keine  ursprungliche 
Selbstbewegung,  weil  sie  der  äusseren  Hypomochlia  der  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Kategorieen  bedarf,  und  nur  durch  die  mecha- 
nischen Principien  in  der  Konsequenz  der  Kategorieen  weiter 
geschoben  wird.  Der  feste  Punkt  dieses  a  priori  sitzt  in  der 
Aussenwelt,  im  ewigen  Himmel  des  Aristoteles.  Es  ist  kein 
lebendiges,  von  Innen  sich  selbst  bewegendes  a  priori,  sondern 
die  immaterielle  Abstraktion  der  mechanischen  Thürangelbewe- 
gnngsprincipien.  Darum  hat  diese  Spekulation  keine  Le- 
benskraft. Wir  aber  bedürfen  einer  lebenskräftigen  Spekula- 
tion, die  nur  in  den  Yerjungungsakten  des  Geistes  zu  finden  ist. 
Eine  lebendige  Spekulation  muss  organische  Selbsterregung  des 
Geistes  werden,  dieselbe  Selbsterregung,  die  den  Saamenkeim 
der  Pflanzen  und  das  bebrutete  Huhn  eben  zur  Entwickelung 
treibt. 

Um  die  beiden  alten  Erkenntnisswege  beurtheilen 
zu  können,  mu^s  man  vor  allen  Dingen  erst  wissen, 
was  überhaupt  die  Erkenntniss  ist  und  sein  muss,  dass 
es  ein  organischer  Lebensprocess  werden,  und  nicht  eine  mecha- 
nische Impression  und  Reflexion  von  Spiegelbildern  der  Aussen- 
welt sein  muss,  dass  die  wirksamen  Kräfte  in  der  Erkenntnisfe 
Lebenskräfte,  und  nicht  die  mechanischen  Erkenntnissformen  der 
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todten  Eategorieen  sein  mnssen.  Die  Steine  und  Gebirge, 
die  chemischen  Elemente  haben  keine  Erkenntniss;  sie 
mnssten  aber  nach  der  Weltseelenlehre  eben  so  gut,  als  der 
Mensch,  etwas  erkennen  können,  da  hiernach  das  Erkennen  nur 
eine  mechanische  Operation  ist.  Die  Webestahle  müssten 
dann  spekuiiren,  und  die  Spie  gel  Erfahrungen  machen, 
die  Altäre  reden  und  die  Thorheiten  der  Opfer  erzählen  können, 
die  auf  ihnen  dargebracht  worden  sind.  Alles  kommt  also 
darauf  an,  zuerst  den  Frocess  des  Erfahrens  und  Spe- 
kulirens  zu  untersuchen. 

Die  Gegensätze  von  Empirie  und  Spekulation  entsprechen 
der  alten  Weltanschauung  und  Wissenschaft.  In  der  antiken  An- 
schauung und  der  darauf  gegründeten  Erkenntnisstheorie  sind 
die  Sinnesimpressionen  zugleich  die  Erkenntnisse  selbst,  als  mit- 
getheilte  äussere  Energieen,  und  der  Geist  erscheint  hier  nur  als 
immaterieller  Mikrokosmos.  So  entsprach  die  Unterscheidung  der 
Empirie  und  Spekulation  als  reale  und  ideale  Erkenntniss  den 
Unterschieden  der  Materie  und  der  immateriellen  Idee:  die  Em- 
pirie ist  todt  materielle,  die  Spekulation  todt  ideelle  Kenntniss. 

Diese  Anschauung  kennt  den  Unterschied  von  Leben  und 
Tod,  und  von  lebendigem  Subjekt  und  todten  Objekten  der  Aus- 
senwelt  nicht,  und  sah  das  Erkennen  nicht  als  Lebenspro- 
cess,  sondern  nur  als  Reflex  des  Weltseelenprocesses 
an,  in  dem  man  die  empirischen  als  materielle,  die  spekulativen  als 
immaterielle  Erkenntnisse  unterschied;  man  kannte  nur  todte 
Empirie  und  todte  Spekulation.  Mit  der  Unterscheidung  von  Le- 
ben und  Tod,  und  der  Auflassung  der  Erkenntniss  als  Lebens- 
process  muss  daher  der  alte  Unterschied  empirischer  und  speku- 
lativer Erkenntnisse  fallen,  und  durch  die  Lebensauffassung  der 
Verjüngung  und  Wiedergeburt  ersetzt  werden.  Der  Streit  über 
Empirie  und  Spekulation  muss  als  erledigt  angesehen,  und  darf 
in  die  Darstellung  der  Erkenntniss  als  Lebensprocess  mit  Ver- 
jüngung und  Wiedergeburt  nicht  hinübergezogen  werden.  Die 
Empirie  lost  sich  in  den  Frocess  der  Geistesernährung,  die  Spe- 
kulation in  den  Frocess  der  Geisteszeugung  und  Verjüngung  auf. 
Die  wahre  Erkenntnissquelle  ist  die  Wiedergeburt  des 
Geistes  aus  der  Geistesnahrung. 

Die  alte  Empirie  hat  daher  durchaus  nicht  mehr  die  Macht, 
die  man  ihr  in  den  Naturwissenschaften  und  in  der  Medicin  noch 
zuschreiben  mochte.  Man  hat  die  Wissenschaft  dadurch  zu  einem 
Waarenspeicher  gemacht,  deren  aufgehäufte  Massen  rohe  Kennt* 
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• 
nieuse  sind,  die  vermodern,  ohne  dasa  sie  als  Lebensbedingungen 

der  Erkenntniss  verbraucht  werden  könnten.  Das  Meiste  ist  roh 
und  nnznbereitet,  unverdaulich  wie  HoLe  und  Sägespäne,  so  dass 
es  eitler  Tand  ist,  sich  solcher  su  rühmen,  oder  sich  einzubilden, 
dass  man  die  Welt  damit  bewegen  konnte.  Der  Streit  um  Em- 
pirie und  Spekulation  gehört  zu  den  Mausersto£fen  der  Wis^ 
senschaft. 

Eine  gute  Empirie  muss  verdaulich  zubereitet  sein;  sie  muss 
die  Spuren  lebendiger,  menschlicher  Thätigkeit  an  sich  tragen; 
es  muss  Lebens-  und  Todesmaterial  darin  gesondert  sein,  Eigen- 
schaften, die  man  ihr  bei  den  todten  iatrochemi sehen  Ansichten 
niemals  zu  geben  das  Bedurfniss  gefühlt  hat 

Bei  der  Geistesassimilation  geht  die  Sinnlichkeit  (Empirie) 
in  dem  Selbstbewnsstsein  (der  Spekulation)  unter,  wie  schon  die 
Eindrucke  in  der  Sinnesempfindung;  sie  hat  also  im  Geist  keine 
Gültigkeit  mehr.  Durch  sinnliche  Empirie  allein  sind  grosse 
Entdeckungen  in  der  Wissenschaft  nicht  gemacht  worden. 


f.   Empirie  ist  ohne  Lebenskraft. 

§.  243. 

In  einer  anabiotischen  Geistesbildung  muss  man  daher  den 
Unterschied  und  Gegensatz  von  Empirie  und  Spekulation  ganz 
aufgeben,  indem  die  Empirie  auf  der  Stufe  todter  Impressionen 
stehen  bleibt,  und  die  Spekulation  aus  den  Ketten  der  kategori- 
schen Formen  nicht  zum  Leben  durchbrechen  kann.  In  beid& 
Erkenntnisswegen  ist,  wie  überhaupt  kein  organisches  Leben,  so 
kein  Erwachen  aus  dem  gespenstischen  Todtenschlaf  der  alten 
Weltanschauung,  keine  Keimbildung,  keine  Verjüngung  und  Wie- 
dergeburt, keine  verdauende  Kraft,  keine  höhere  Ausbildung  und 
Vollendung  des  Geistes  möglich;  beide  geben  nur  eine  mechani- 
sche, statuenai*tige  Bildung,  eine  maschinenmässige  Abrichtung 
und  künstliche  Aufhäufung.  Die  alten  Erfahrungen  sind  keine 
lebendigen  Erkenntnisse. 

Das  ordnende  Princip  der  Vorstellungen  ist,  nach  der  bishe- 
rigen Erfahrungslehre,  ein  todtes  Weltseelenprincip,  darum 
kann  es  keine  lebendigen  Ideen  schaffen.  Darum  ist  es, 
als  todte  Erkenntniss,  in  lebendigen  Dingen  zu  verwerfen. 

Das  ordnende  Princip  der  Vorstellungen  in  der  Anabiotik  ist 
ein .  lebendiges ,  das  Princip  der  Selbsterregung,  des  Erwachens, 
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der  Veijangiing  and  individuellen  Wiedergeburt ,  der  Stufen  und 
Funktionen  des  Lebens. 

Alles  kommt  hierbei  auf  den  rechten,  naturlichen  Zusammen- 
hang der  sinnlichen  Bilder  an,  damit  ein  natürliches  System  le- 
bendiger Erkenntniss  geschaffen  werde.  Hierbei  mnss  man  überall 
suerst  die  lebendigen  von  den  todten  Formen,  und  die  lebendigen 
von  den  todten  Eigenschaften  der  Dinge  unterscheiden,  überhaupt 
von  dem  Princip  des  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  aus- 
gehen. 

Die  sinnlichen  Erkenntnisse  beziehen  sich  vorzüglich  auf  die 
Natur,  die  sich  dem  Geist  als  erste  Nahrung  darbietet,  daher 
man  auch  Naturkenntnisse  und  sinnliche  (empirische)  Kenntnisse 
identificirt  hat  (§.  28.).  Indessen  hat  man  bei  dem  bisherigen 
Yer&hren  den  Gang  der  lebendigen  und  der  todten  Natur  immer 
verwechselt,  und  die  Eindrücke  der  lebendigen  Natur  unter  die 
kategorischen  Formen  der  todten  Natur  gebracht,  indem  man 
z.  B.  das  Leben  unter  dem  Bilde  der  Verbrennung  und  chemi- 
schen Umsetzung  der  Stoffe,  die  Lebenseigenschaften  (Empfin- 
dung, Bewegung,  Zeugung,  Verdauung)  als  physikalische  und 
chemische  Eigenschaften  todter  Materien  betrachtet,  ohne  zu  se- 
hen, dass  todte  Materien  keine  Lebenseigenschaften  besitzen, 
und  dass  gewisse  Eigenschaften,  wie  die  Wärme,  die  todten  und 
lebenden  Korpern  gemeinsam  sind,  doch  in  beiden  auf  sehr  ver- 
schiedene Art  hervorgebracht  werden,  und  dass  keinesweges  eine 
todte,  chemische  Verbrennung,  sondern  nur  organische  Erregung 
dazu  gehört,  um  die  Warme  in  lebendigen  thierischen  Körpern 
zu '  erzeugen. 

Um  den  Gang  der  lebendigen  Natur  in  seinem  eigenen  Zu- 
sammenhange zu  fassen,  müssen  die  einzelnen  sinnlichen  Ein- 
drücke derselben  nach  dem  Princip  der  lebendigen  Genesis  und 
der  organischen  Ent Wickelung  zu  einem  Gesammtbilde  in  der 
Vorstellung  geordnet  werden.  Das  Leben  darf  nur  unter 
dem  Bilde  des  Lebens,  nicht  unter  todten  Anschauun- 
gen aufgefasst  und  erfahren  werden.  Wir  müssen  leben- 
dige Erfahrungen  machen  lernen. 

Alles  was  man  bisher  einseitige  und  unvollkommene  Beob- 
achtungen, falsche  Erfahrungen,  unrichtige  Schlüsse  in  der  Medi- 
cin  genannt  hat,  ist  aus  der  unnatürlichen  Auffassung  lebendiger 
Eigenschaften  unter  todten  Naturvorbildern  entstanden,  weil  sie 
überall  sogleich  die  todten  Erklärungen  aus  physikalischen  und 
ehemischen  Gesetzen  in  die  Beobachtung  der  Lcbenserscheinun- 
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gen  misehea,  und  man  nun  sagt,  dass  man  eine  Verbrennung 
beim  Athmen,  beim  Denken,  eine  galvanische  Strömung  bei  der 
Empfindung,  eine  Eiweisszersetzung  bei  der  Ernährung  oder  Zeu- 
gung gefunden  habe,  die  man  in  der  That  nicht  in  der  lebenden 
Natur  gefunden,  sondern  nur  in  dieselbe  kunstlich  und  widerna- 
türlich hineingelegt  hat,  weil  man  so  etwas  in  der  todten  Natur 
und  in  den  Leichen  gefanden  hatte.  Man  giebt  hier  todte  Theo- 
rieen  für  Lebenserfahrungen  aus. 

Man  sieht  überall  das  Leben  vor  chemischen  Theorieen  nicht, 
und  gerade  in  den  empirischen  Naturwissenschaften,  z.  fi.  in  der 
chemischen  Physiologie,  sind  diese  Theorieen  am  schädlichsten  ge- 
worden, weil  man  todte  Theorieen  auf  lebendige  Beobachtungen 
übertragen,  und  dadurch  die  Lebenserfahrungen  unyersehens  cu 
todten  Einbildungen  gemacht  hat. 

Empirie  und  Spekulation  führen  auf  diese  Art  in  Dingen  des 
Lebens  zu  demselben  Ergebniss,  dass  dabei  das  Leben  auf 
den  Tod  reducirt  wird.  Die  Empirie  kann  so  todt  sein,  als 
die  Spekulation. 

Lebenserfahrungen  müssen  sich  daher  an  den  Gang  des 
Lebens  halten,  und  sich  dabei  durch  die  kategorischen  Formen 
des  todten  Geistes  nicht  irre  machen  lassen.  Sie  müssen  aus 
wirklicher  Geistesnahrung,  aus  sinnlichen  Bildern  entstanden 
sein,  die  zu  lebendigen  Vorstellungen  verdaut  sind,  und  dadurch 
unterscheiden  sie  sich  von  den  Schöpfungen  der  blossen  Einbil- 
dung und  von  den  alten  T  o  d  e  s  erfahrungen. 

In  der  Art  der  Auffassung  der  sinnlichen  Eindrücke  liegen 
auch  die  Täuschungen  und  Irrthümer  in  den  Erfahrungen.  Wenn 
die  Erfahrungen,  als  Impressionen,  sogleich  fertige  Erkenntniss 
wären,  so  würden  gar  keine  Täuschungen  und  Irrthümer  in  den- 
selben möglich  sein. 

Aber  gerade  unter  den  Erfahrungen  (in  der  Medicin,  im 
Land-  und  Gartenbau)  kommen  die  grösäten  Täuschungen  und 
Irrthümer  vor,  die  also  nicht  in  den  Objekten  und  deren  äusse- 
ren Impressionen,  sondern  allein  in  der  Art  der  Auffassung  und 
Verarbeitung  der  Erfahrungen  liegen,  wie  wir  es  in  der  chemi- 
schen Verdauungs-  und  Ernährungstheorie  sehen. 

Bei  der  todten  Impressionslehre,  der  die  todten,  kategorischen 
Begriifsformen  entsprechen,  wird  Vieles  übersehen,  was  in  diese 
Formen  nicht  passt,  und  Vieles  verschoben,  was  dadurch  ausser 
Zusammenhang  kommt.  Darum  bleiben  die  alten  Erfahrungen 
nicht  nur  todte,  sondern  auch  lückenhafte  Erkenntnisse,  weil  map 
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die  Dinge  nur  durch  todte  Brillen  sieht  Die  Thatsachen,  welche 
durch  die  kategorischen,  iatrochemischen  und  iatromechanischen 
Erfahrungen  in  die  Wissenschaft  getragen  werden,  sind  entweder 
unrein,  indem  Erscheinungen  der  Lebenserregung  mit  den  Er- 
scheinungen chemischer  Stoffzersetzung  vermengt  sind,  oder  wenn 
sie  rein  sind,  sind  sie  unvollständig,  indem  nur  chemische  Er- 
scheinungen als  Thatsachen  angeführt,  die  Lebenserscheinnngen 
aber  übersehen  werden  (Verjüng,  des  menschl.  Lebens,  2.  Aufl. 
S.  632).  Solche  Fetzen  von  Beobachtungen  geben  nur  eine  zer- 
lumpte Empirie,  wie  wir  sie  in  den  sogenannten  Erfahrungen 
über  die  Ernährung  der  Pflanzen  aus  der  Kohlensäure  und  dem 
Ammoniak  der  Luft  und  den  darauf  gegründeten  chemischen 
Düngungslehren,  die  nur  zum  Bankerott  geführt  haben,  sattsam 
kennen  gelernt  haben. 


g.    Erfahrungen,  die  keinen  sinnlichen  Ursprang  haben. 

§.  244. 

Es  giebt  auch  sehr  viele  Erfahrungen,  die  durchaus  keinen 
sinnlichen  Ursprung  haben,  sondern  aus  der  Selbstanschaunng 
des  Lebens  entstanden  sind  und  auf  ursprünglichen  Gedanken, 
Urtheilen  und  Schlüssen,  auf  geistiger  Einsicht  beruhen,  die  oft 
nur  durch  folgende  Beobachtungen  ernährt  und  ergänzt  werden, 
wobei  also  der  bisherige,  antike  Begriff  der  Erfahrung  als  Er- 
kenntnissweg ganz  wegfallt.  So  sind  z.  B.  alle  Erfahrungen  über 
gesellschaftliche  Einrichtungen  und  Anordnungen,  über  die  Wir- 
kungen guter  oder  schlechter  Gesetze,  die  Erfahrungen  in  der 
Medicin  über  den  guten  oder  schlechten  Erfolg  der  Heilideen  und 
Heilmethoden,  die  Erfahrungen  über  Kunst-  und  Naturheilung 
z.  B.  in  den  Epidemieen  der  Cholera,  der  Fieber,  der  Pest  be- 
schaffen. Alle  diese  Erfahrungen  beruhen  auf  ursprünglichen 
Geistesoperationen,  einer  besseren  Einsicht  der  Irrthümer,  wo- 
durch erst  die  beobachtenden  Augen  zur  besseren  Verdauung  auf 
bestimmte  Dinge  gerichtet  werden,  die  man  ursprünglich  nicht 
gesehen  oder  nicht  verstanden  hat.  Es  ist  die  ursprüngliche  Rich- 
tung der  Aufmerksamkeit,  als  einer  Thätigkeit  des  Selbstbewusst- 
seins,  welche  hier  das  Fundament  und  die  bewegende  Seele  der 
Erfahrungen  bildet. 

So  sind  auch  alle  Erfahrungen,  welche  man  durch  Versuche 
und  Experimente  macht,  nicht  ursprünglich  sinnlicher  Natur,  son« 
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dern  dareh  ursprüngliche ,  schöpferische,  immaterielle  Ideen  be- 
dingt Nach  der  bisherigen  Ansicht  mussten  alle  Erfahrungen 
absolut  durch  die  sinnlichen  Eindrücke  bestimmt  sein,  die  man 
als  den  fertigen  Inhalt  der  Erfahrungen  angesehen  hat.  Dies  ist 
nun  aber  in  Wahrheit  niemals  der  Fall,  da  die  sinnlichen  Ein^ 
drücke  immer  erst  verarbeitet  und  verändert  in  den  Erfahrungen 
wiedererscheinen,  wie  die  Nahrungsmittel  im  lebendigen  Blut. 
Ebenso  wenig  als  das  Blut  noch  aus  den  Elementen  der  einge- 
nommenen Nahrung  besteht,  bestehen  die  Erfahrungen  aus  sinn- 
lichen Eindrücken.  So  ist  der  wahre  Erkenntnissweg 
niemals  in  der  sinnlichen  Erfahrung,  sondern  in  der  Le- 
benskraft des  Geistes,  wie  der  wahre  Ernahrungsweg  nur  in  der 
Lebenskraft  des  Korpers,  zu  suchen;  denn  wie  jemand  viel  essen 
kann,  ohne  jemals  fett  zu  werden,  und  Andere  bei  weniger  Nah- 
rung sehr  sunehmen,  so  ist  es  auch  in  der  Geistesernährung,  in- 
dem oft  von  einer  grossen  Masse  von  Erfahrungen  ^das  Meiste 
roh  und  unverdaut  wieder  verloren  geht. 


h.    Kopfzerbrechende  Erfahrungen. 

§.  245. 

'  Die  Unzuverlassigkeit  der  rohsinnlichen  Beobachtungen  er- 
giebt  sich  unmittelbar  daraus,  dass  die  Empiriker  dadurch  zum 
Wunder  und  Geheimniss  der  Lebenskraft,  und  zu  der  Annahme 
der  menschlichen  Geistesschwäche  gelangen,  der  das  Leben  und 
seine  Wirkungen  ewig  verborgen  bleiben  soll.  Hiernach  hätte 
man  die  Augen  nicht  dazu,  die  Wirkungen  der  Lebenskraft  offen- 
bar zu  machen,  sondern  sie  zu  verbergen.  Diese  Manier,  durch 
die  Erfahrungen  über  lebende  Gegenstände  des  Pflanzen-  und 
Thierreichs  überall  zu  Unbegreiflichkeiten  und  zur  Gränze  der 
menschlichen  Erkenntniss  zu  gelangen,  zeigt  sich  besonders  in  den 
sogenannten  exakten  Erfahrungen  der  neueren  chemischen  und 
mechanischen  Physiologie,  in  der  neueren  atomistischen  und  mo- 
nadistischen  Zellentheorie,  wie  in  der  stochiometrischen  Stoff- 
wechsellehre von  Liebig,  Oesterlen,  Schieiden,  Mole- 
schott, deren  Hauptresultat  das  Wissen  der  Unwissenheit  ist, 
während  man  zuerst  den  Anlauf  dazu  genommen  hatte,  durch  die 
chemische  und  physikalische  Empirie  das  Licht  der  Welt  zu  fin- 
den. Dies  hat  keinen  anderen  Grund,  als  dass  diese  iatrophysi- 
schen  Physiologen   nur   dasjenige   sehen   und  erfahren,  was  sie 
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darch  ihre  StoiFvrechsel-  und  Atomenbriileii  sehen  können:  meeha* 
nische  Atome  und  chemische  Stoffzersetzungen ,  und  dass  daher 
Alles  unbegreifliches  Wunder  ist,  was  darüber  hinaus  liegt.  Man 
sieht  leicht,  dass  hier  Alles  auf  die  Fähigkeit  und  die  Art  der 
Verarbeitung  der  rohsinnlichen  Eindrucke  ankommt.  So  lange 
die  alten  Kategorieen  und  die  metaphysischen  Vorurtheile, 
dass  Alles  in  der  Welt  nach  Zahl,  Maass  und  Oewicht  der  tod» 
ten  Natur  gemacht  sei,  als  Yerarbeitungswerkseuge  dienen,  so 
lange  fuhren  die  Erfahrungen  in  Dingen  des  Lebens  immer  nur 
sum  Kopfzerbrechen,  indem  man  Leichenerfahrungen  für  Lebens* 
erfahrungen  hält,  wobei  das  Leben  ein  Wunder  und  die  Lebens- 
kraft unbegreiflich  bleibt.  Solche  Erfahrungen  sind  diejenigen 
über  StofFumsetzungen  der  organischen  Formgebilde,  wie  der  Zel» 
lenmembranen,  Erfahrungen  über  den  Zellenstoff,  Faserstoff,  Mus- 
kelstoff, Nervenmaterie  und  dergleichen  Dinge  mehr,  denen  überall 
der  Grundirrthum  zur  Voraussetzung  und  zum  Anfang  dient,  dass 
die  organischen  Formgebilde  nichts  als  chemische  Stoffgemisehe 
und  Atomenhaufen  von  Stoffen  der  Leichen  sind  (§.  59.).  Durch 
die  Brillen  dieser  Grundirrthum  er  sehen  die  (meta-)  physikali- 
schen Empiriker  die  organische  Generation  und  Verjüngung,  das 
eigentlich  Organische  an  den  lebenden  Dingen  niemals;  der  Or- 
ganismus bleibt  ihnen  Maschine  und  chemisches  Laboratorium, 
und  seine  mikroskopischen,  wie  nichtmikroskopischen  Theile  sind 
nur  Stoffatome,  in  deren  Schöpfung  die  Lebenskraft  keine  Gel- 
tung hat,  weil  sie  selbst  nur  aus  chemischen  und  physikalischen 
(metaphysischen)  Kräften  zusammengesetzt  sein  soll;  die  Wissen- 
schaft ist  todte  Mikrologie.  Hiernach  bleibt  Alles  ein  Wunder, 
was  der  organischen  Generation  und  Verjüngung  des  Lebens 
und  der  Lebenskraft  angehört.  Dieäe  Dinge  bilden  das  Gebiet 
der  empirischen  Transcendenz,  weil  sie  den  Horizont  der  todten 
Empirie  übersteigen. 

Man  stellt  sich  die  Aufgabe,  über  den  Stoffwechsel,  über  Ver- 
brennung und  Oxydation,  über  atomistische  Theilung  und  Zusam- 
mensetzung in  lebenden  Korpern  Erfahrungen  machen  zu 
wollen.  Diese  Aufgabe  ist  schon  eine  Unmöglichkeit,  weil  der 
lebende  Korper  gar  nicht  durch  Stoffv^echsel  und  Stoffatomen- 
aggregation,  sondern  nur  durch  Organenverjungung  besteht,  so 
dass  man  über  Stoffwechsel  nur  an  Leichen  experimentirt  und 
beobachtet,  und  die  chemische  Zersetzung,  wodurch  der  organische 
Korper  zu  Grunde  geht,  für  das  Leben  hält,  und  man  sich  so 
Todeserfahrungen  für  Lebenserfahrungen  substituirt.    Das  Leben 
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»elbal  bleibt  Mer  ein  GeheimmBe,  ein  Wander,  weil  man  keine 
Aogen  hat,  am  es  sa  sehen. 

Wenn  man  also  Baco  das  Verdienst  saschreibt,  die  Erfor- 
sehang  der  Wahrheit  auf  Erfahrong  zaraokgefahrt  zu  haben»  so 
kann  dies  nur  für  die  Erfahrungen  über  todte  Natur  und  Natur- 
krafte,  über  Wind  und  Wellen,  Blitz  und  Donner,  Blasebalg  und 
Pumpen,  nicht  aber  für  das  Leben,  gelten.  Für  dieses  muss  die 
Forschung  selbst  erst  zum  Leben  erhoben  werden,  weil  bis  dahin 
die  Widerspruche  der  durchgängigen  Gegensätze  lebendiger 
Schöpfungen  und  Wirkungen  gegen  die  todten  Theorieen  immer 
zam  Kopfzerbrechen  über  das  Leben  zurückfuhren  werden. 


i.    Pseudobeobachtangen. 

§.  246. 

Zu  den  Irrthümern  über  die  Bedeutung  der  Empirie,  als  allei- 
niger Erkenntnissquelle,  gebort  auch  die  Ansicht,  den  sogenann- 
ten Innern  Sinn,  oder  das  Selbstbewusstsein,  also  das  Uebersinn- 
liche,  sinnlich  beobachten  zu  wollen,  wie  man  äussere  Gegenstände 
durch  Brillen,  Fernrohre  oder  mittelst  physikalischer  Experimente 
beobachtet.  Was  man  so  Selbstbeobachtung,  innere  Beobachtung, 
oder  Beobachtung  des  Innern  Sinnes  nennt,  das  sind  in  der  That 
ganz  und  gar  keine  Beobachtungen,  sondern  spekulative  Produk- 
tionen proleptischer  und  kategorischer  Theorieen  und  Reproduk- 
tionen todter,  Torher  eingebildeter  Begriffe.  Fortlage  hat  so  im 
Sinne  der  Ideologen  gemeint,  den  Begriff  des  Triebes  und  der 
Vernunft  innerlich  beobachtet  zu  haben,  wie  man  einen  Spring- 
brunnen beobachtet,  ferner  durch  eine  solche  Beobachtung  die 
Verwandtschaft  des  Triebes  mit  der  Elektricität  herausgebracht, 
und  so  den  elektrischen  Trieb  als  den  wahren  Ursprung,  und  den 
Triebmechanismus  als  den  wahren  Maassstab  der  Seelenthatig- 
keiten  betrachtet,  und  dieses  als  eine  empirische  Wahrheit  ange- 
nommen. Hier  sind  aber  Schöpfungen  und  Werke  der  Seele, 
spekulative  Produktionen  und  Phantasieen,  die  mit  wahren  Beob- 
achtungen, zu  denen  wirkliche  Sinne  gehören,  gar  nichts  zu  thun 
haben,  mit  Beobachtungen  verwechselt,  oder  für  Beobachtungen 
ausgegeben  worden,  wie  das  auch  in  der  latrochemie  Mode  ge- 
worden ist,  wo  man  die  abstraktesten  Theorieen,  über  Nerven- 
elektricität,  elektrische  Gedanken,  über  Verbrennung  als  Lebens- 
aktion, die  grössten  L-rthümer,  für  sichere  Beobachtungen  ausgiebt. 
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Uebersll  bildet  man  sich  ein,  Begriffe   beobachtet   mn 
haben,  während  doch  sonst  Begriffe  and  Ideen  als  solche  Er- 
kenntnisse gelten,  die  das  gerade  Gegentheil  der  Beobachtnngen 
sind.     Man  gelangt  durch  solche  sogenannte  Beobachtungen  xu 
dem  Resultat,  dass,  weil  der  menschliche  Trieb  elektrisch,   die 
Vernunft  aber  ein  umgewandelter  Trieb,  nun  das  yernunftige  Be- 
wusstsein  und  der  personliche  Geist  ein  elektrischer  Mechanis- 
mus, also  ein  der  todten  Naturnothwendigkeit  angehoriger  Trieb 
ist,  woraus  denn  weiter  folgt,  dass  der  Mensch  ein  Mühlenrad, 
eine  elektrische  Maschine,  oder  ein  Dampfwagen  ist.     Das  sind 
die  inneren  Beobachtungen!    Man  beobachtet  die  wissenschaftli- 
chen Götzen  und'  sieht  das  Leben  mit  offenen  Augen  nicht. 

Eine  wahre  Selbstbeobachtung  setzt  erst  Selbst- 
erkenntniss  voraus;  ihre  Grundlage  mus«  das:  nosce  te 
tp«um  sein.  So  lange  aber  das  j^ipsum^  die  tabula  rtua  ist,  auf 
der  nur  todte  Impressionen  wirken,  kann  der  Mensch  sich  als 
lebendig  nicht  erkennen.  Nur  wenn  das  „Selbst*'  lebendig  ge- 
worden ist,  kann  man  lebenskräftige  Beobachtungen  an  sich  ma- 
chen.   Bis  dahin  findet  man  nur  den  Tod  in  sich  wieder. 


k.    Erfahrungsseelenlehre. 

§.247. 

Die  empirische  Psychologie  beruht  darauf,  verschiedene  See- 
lenkräfte oder  Seelenvermogen  je  nach  ihren  sinnlichen  Wirkun- 
gen und  Erscheinungen  zu  unterscheiden,  und  diese  dann  in  alter 
Weise  nach  den  Kategorieen  der  todten  Kräfte  logisch  zu  klassi- 
ficiren,  wodurch  die  Seelenmaschinerie  und  Atomistik  der  Kräfle 
herauskommt.  Die  vorhandenen  Seelenkräfte  werden  dabei  nicht 
in  ihrem  lebendigen  Ursprung  erkannt,  sondern  auf  Maschinen- 
kräfte, mechanisch  oder  mathematisch,  reducirt  und  klassificirt. 
Die  Gefuhlskraft  wird  als  immaterielle  Impressionen-^  der  Trieb 
als  mechanische  oder  elektrische  Bewegung  durch  äussern  An- 
stoss,  wenn  auch  als  immaterielle  Inspiration,  betrachtet;  die  Vor- 
stellungen sind  die  aufgehäuften  Impressionsformen;  der  Verstand 
besteht  in  der  mechanischen,  ur-th eilenden  Trennung  der  Impres- 
sionen, die  Vernunft  ist  die  Vereinigung  und  äussere  Zusammen- 
setzung der  Geistesmaschinentheile  zu  einer  ganzen  Maschinerie, 
als  Form  der  Formen.  Die  Eigenmacht  des  Lebens  kommt  in 
der  Erfahrungsseelenlehre  nicht  zur  Wirkung,  man  begnügt  sieh 
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damil,  das  Oefohl,  die  Triebe,  die  Yorstelliingen ,  ErinneraiigeQ, 
den  Verstand,  dae  Denken  als  Erscbeinnngen  in  ihren  Wirkungen 
nach  der  äussern  Kausalität  anfgefasst  zu  haben,  aber  man  ist 
weit  entfernt,  darum  ihr  Bildungsprincip  und  ihre  lebendige  £nt- 
Wickelung  von  Innen  heraus  su  verstehen.  Die  Erfahrung  bleibt 
bei  den  roh  sinnlichen  Wirkungen  stehen  und  ist  unfähig,  auf  die 
Entstehung  der  Kräfte  im  Leben  suruckzugehen;  sie  ordnet  sie 
nicht  nach  ihrer  organischen  Entwickelung  und  in  ihrem  organi- 
schen Zusammenhang,  sondern  nach  den  kategorischen  Formen 
der  Maschinenlogik  an;  sie  ist  ein  durchaus  kunstliches  Systenii 
und  thut  dabei,  als  ob  die  künstliche  Zusammenstellung 
der  Seelenkräfte  auch'  empirisch  gegeben  sei.  Es  geht 
mit  der  empirischen  (historischen)  Theologie  nicht  viel  besser, 
indem  man  den  Geisl  Gottes  auch  nur  aus  seinen  sinnlichen  Wir- 
kungen auffasst  und  diese  mit  der  Maschinenlogik  kunstlich  idea- 
lisirt,  wodurch  man  nur  zur  Idee  des  todten  Juden-  und  Grie- 
chengottes gelangt,  und  mit  den  Beweisen  vom  Dasein  Gottes 
überhaupt  (mit  Jehovah  und  Jupiter)  zufrieden  ist,  ohne  nadi 
dem  lebendigen  Gott  zu  verlangen. 

Die  empirische  wird  überall  als  fertige  Erkenntniss  angese- 
hen, die  unmittelbar  gegeben  ist,  und  als  solche  der  vermittelten, 
rationellen  Erkenntniss  durch  Urtheile  und  Schlüsse  gegenüber- 
gestellt. In  Wahrheit  aber  ist  die  Empirie  nur  Lebens- 
bedingung der  Erkenntniss,  die  in  der  lebendigen  Erkenntniss, 
wie  Nahrung  in  der  Blutbildung,  untergeht. 

Die  Erfahrungsseelenlehre  müsste  eigentlich  Erfahrungen  über 
das  Leben  der  Seele,  und  somit  lebendige  Thatsachen  aus  der 
Selbstan Behauung  und  Selbstbeobachtung  des  Menschen,  als  leben- 
dem Wesen,  enthalten.  Sieht  man  aber  nach,  was  in  den  vorhan- 
denen Erfahrnngsseelenlehren  niedergelegt  ist,  so  findet  man :  Er- 
fahrungen über  elektrische  Gehirn  Wirkungen,  die  nur  den  Leichen 
angehören,  über  Gedachtnissraume,  die  dem  Aristotelischen  Sta- 
pelplatz der  Ideen  entnommen  sind,  über  Verschmelzungen,  Dis- 
junktionen, Aggregationen  der  Vorstellungen  nach  dem  alten  Ka- 
tegorieenmechanismus;  es  sind  kopfzerbrechende  Beobachtungen 
aus  Büchern  und  durch  die  Brillen  abgelebter  Theorieen  gemacht, 
in  denen  der  lebendige  Gang  des  Seelenlebens,  seiner  Funktionen, 
Entwickelungsstufen  und  Verjüngungsakte  gar  nicht  zur  Sprache 
kommt.  Es  giebt  Zeiten,  wo  es  wissenschaftliche  Mode  ist,  von 
Beobachtungen  zu  sprechen,  und  wo  man  an  die  Wahrheit  einer 
Sache  glaubt,  wenn  sie  für  eine  Beobachtung  oder  Erfahrung  ans- 
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gegeben  wird,  okne  sn  erfarschen,  ob  die  Beobachtungen  selbst 
roh  oder  verdaut,  wahr  oder  falsch  sind.   Die  Beobachtungen  sind 
so,  wie  die  Leute,  und  wie  die  Bildung  der  Leute  beschaffen» 
welche  die  Beobachtungen  machen,  und  daher  kommt  es,das8  in 
den  Erfahrungsseelenlehren  Theorieen  des  Aristoteles,  £pi- 
kur,  Baco,  Locke,  Descartes  als  Beobachtungen  vorgefahrt 
werden.    So  sind  denn  die  angeblichen  Beobachtungen,  dass  das 
Bewusstsein  die  Form  (der  Rahmen  oder  das  Fachwerk)  der  Yor- 
stellungen  sei,  worin  die  Substans  und  der  Inhalt  derselben  auf« 
gestapelt  werde,  dai^  das  Bewusstsein  nur  die  Wahi^enommen- 
heit,  oder  einfach  die  Impression  der  Dinge  sei,  nicht  Beobach» 
tungen,  als  Lebensthätigkeiten,   sondern  alte,   todte  Theorieen. 
Die  angeblichen  Thatsachen  solcher  Beobachtungen  sind  entweder 
unrein  und  falsch,  oder  die  reinen  Thatsache^  sind  unvollständig, 
serstuekelt  und  aus  dem  lebendigen  Zusammenhang  gerissen;  die 
Empirie  ist  eine  rohe,  unverdaute  Empirie*   Man  hat  hier  die  Wir- 
kungen und  Werke  der  Lebenskraft  des  Bewusstseins  nicht  beob- 
achtet und  nicht  erfahren,  obgleich  sie  da  sind,  und  nicht  gesehen, 
dass  wenn  das  Bewusstsein  nur  der  Stapelplatc  der  Ideen  wäre, 
es  gar  keine  lebenskraftigen  und  eigenmächtigen  Wirkungen  und 
Schöpfungen,  keine  organische  Individualität  haben  konnte.    Die 
Erfahrungsseelenlehre    mag    der   alten   Spekulation  in  gevrisser 
Breite  imponiren  können,  aber  einer  lebendigen  Grundanschauung 
gegenüber  ist  sie  machtlos,  weil  sie  keine  Lebenskraft  hat. 


I.    Die  rationelle  Empirie. 

§.  248. 

Das  Festhalten  des  Lebensprincips  ist  in  der  Psychologie  (als 
Brfahrungsseelenlehre)  nicht  minder  schwierig  geworden,  als  in 
der  Physiologie  und  den  organischen  Naturwissenschaften.  In 
beiden  hat  man  nicht  bei  der  rohen  sinnlichen  Empirie  stehen 
bleiben  können  und  wollen,  man  hat  sich  unwillkürlich  getrieben 
gefohlt,  den  gesetsmässigen  Zusammenhang  der  sinnli- 
chen Erscheinungen  im  Ucbiersinnlichen  zu  suchen, 
und  diese  aus  ihren  Ursachen  und  Ursprüngen  au  erklären,  und 
Bo  ist  man  su  dem,  was  man  rationelle  Empirie  nennt,,  gekommen* 
Man  konnte  sie  auch  ideale  oder  formale  Empirie  nennen. 
In  dieser  ist  nun  unversehens  das  Disparateste,  was  man  eben 
absondern  und  auseinander  halten  wollte,  wieder  au  einer  Einheit 
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▼erbmideni  nämlich  fimpirie  und  Spekulation.  Die  rationelle  Em* 
pirie  iBt  ein  absoluter  Widerspruch  in  sich.  Das  Kunstsiuek  der 
rationelleB  Empirie  ist  durch  Kant  in  Gang  gekommen,  ohne 
dass  man  die  darin  liegenden«  absoluten  Widerspruche  sich  ver- 
gegenwärtigt hätte.  Man  behauptet  nämlich  einmal,  dass  die  Wahr«- 
heiten  der  Natur  nicht  durch  Spekulation,  sondern  nur  durch  sinn* 
tiche  Empirie  gefunden  werden  konnten,  dass  nur  die  sinnlidieii 
Eindrucke,  und  nicht  die  Spekulation,  Wirklichkeit  und  Wahrh^ 
enthalten  sollen,  und  sie  allein  Realität  haben. 

Auf  der  andern  Seite  muss  man  .wieder  das  gerade 
Oegentheil  gelten  lassen,  dass  die  sinnlichen  -Ein«- 
drucke  an  sich  noch  nicht  wahr  sind,  sondern  ihre 
Wahrheit  erst  durch  die  spekulativen  Gedandenfor* 
men  (Kategorieen)  erhalten.  In  diesen  Widerspruch^!  liegt 
der  Wirrwarr  der  rationellen  Empirie,  als  sogenannte  Einheit  von 
Denken  und  Sein,  von  todten  Kategorieen  und  todten  Materien. 

So  behauptet  man  in  der  (rationellen)  Erfahrungsseelenlehre 
auf  der  einen  Seite,  dass  man  das  Bewnsstsein  und  das  darin 
steckende  Ich,  obgleich  man  es  nicht  sehen  und  hören  bann,  den- 
noch als  empirisch  gegeben,  annehmen  müsse,  ohne  dass  man  es 
weiter  erklären  könne,  so  dass  also  beides  nur  empirische  Wahr- 
heiten seien.  Auf  der  andern  Seite  aber  begnügt  man  sich  doch 
nicht  mit  dieser  Empirie,  sondern  verlangt  die  Gesetzmässigkeit 
der  Thätigkeiten  des  Ich  ca  kennen,  um  sich  ihren  Zusammen- 
hang SU  erklären,  und  dazu  bedient  man  sich  wieder  der  speku- 
lativen (metaphysischen)  Begriffe  von  abstrakter,  todter  Kraft 
und  Wirkung,  sowie  der  kategorischen  Modi,  Relationen,  der 
Qualitäten  und  Quantitäten  der  Dinge,  deren  Wahrheit  man  kura 
zuvor  als  nicht  empirisch  geleugnet  hatte.  So  erhält  man  denn 
die  lebendigen  Erscheinungen  in  todte  Formen  gefasst,  ohne  Form 
und  Inhalt  der  Seele  jemals  in  Uebereinstimmnng  bringen  zu  ~kon* 
neu,  was  nur  dadurch  möglich  ist,  dass  man  das  selbstbewusstld 
Ich  ans  dem  Lebensprincip  erklärt. 

Die  sogenannten  rationellen  Erfahrungen  sind  nicht  durch 
Verdauung  der  Sinnlichkeit,  nicht  durch  Ernährung  und  Wieder- 
geburt des  Geistes  entstanden,  sondern  äussere  Aggregate  von 
unverdauten  rohsinnlichen  Eindrucken  und  künstlich  abgezogenen 
(abstrakten)  Geistesformen  todter  Idealität  und  todter  Realität;  es 
sind  Latwergen  und  Emulsionen  von  formlosen  Materien  und  im- 
materiellen Formen,  welche  als  todte  Vorbilder  zu  dem  lebendi- 
gen  Inhalt  nicht  passen,  so  dass  beide  sich  nur  durch  gewalt- 
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dibmes  Durckeinanderrahren  Terbinden  lassen,  and  in  der  Rahe 
wieder  wie  Oel  and  Wasser  scheiden,  wie  die  Erfahningen  aber 
den  sanren  Magensaft  ni^d  die  Verbrennung  beim  Attimen. 

Der  Frocess  des  Erfahrens  in  der  rationellen  Empirie  ist  kein 
Lebensprocess,  sondern  ein  mechanischer  Frocess  darch  passive 
Bewegnng  des  Geistes  mittelst  todter  Formenimpressionen  Ton 
Aassen,  ein  todter  Mechanismus  oder  Chemismus,  der  nar  sum 
Kopfcerbrechen  über  lebendige  Dinge  fahrt.  In  diesem  Frooess 
kommen  nur  Reflexionen  von  Licht-  und  Schallstrahlen,  Umdre- 
hangen.  Radschlagen  und  Fendelschwingungen  der  Impressionen 
Yor,  worin  das  Leben  verschüttet  und  in  anamorphotische  Formen 
verunstaltet  wird.  Diese  Erfahrungen  geben  daher  nicht  die  na- 
türliche Ordnung  lebendiger  Dinge,  sondern  eine  künstliche  Ver- 
packung heterogener  Specereien,  ohne  Innern  Zusammenhang  und- 
ohne  natürliche  Verwandtschaft,  so  dass  das  todte  Gemenge  sn- 
letzt  in  chemische  Zersetzung  übergeht  und  sich  die  besten  Kopfe 
den  Magen  daran  verderVen  müssen:  todte  Rationalitat  und  todte 
Empirie. 

Die  Fakta  dieser  Erfahrungen  sind  keine  lebendigen,  sondern 
todte  Thatsachen,  weil  sie  todte  Formen  sum  Bildungsprincip 
haben ;  sie  sind  mechanische  Handwerkerarbeit  solcher  Gelehrten, 
die  sich  selbst  für  wandelnde  Oefen  oder  Dampfmaschinen  halten. 
Die  menschlichen  Gefühle  werden  darin  su  todten  Erschütterun- 
gen, SU  physikalischen  Spiegelbildern  oder  mechanischen  Siegel- 
abdrücken gemacht,  die  sich  zu  Vorstellangen  absieben,  verdam- 
pfen oder  präcipitiren  sollen.  Danach  giebt  es  keine  Geistesver- 
dauung, kein  vettere  in  succum  et  sangiUnem  vitalem,  sondern  das 
Blut  dieser  Fsychologie  ist  chemisches  Retortengemisch  und  me- 
chanisches Leinwandgewebe.  Weben,  Mischen  und  Denken  ist 
hiernach  eins.  Darum  ist  diese  Thatsachenlehre  so  unvollkom- 
men, weil  sie  aus  abgerissenen  Fetzen  besteht,  unter  denen  die 
Hauptsachen  fehlen  (Verjüng.,  2.  Aufl.,  S.  632). 

Wir  haben  also  vor  allen  Dingen  lebendige  und  todte  Erfah- 
rungen zu  unterscheiden  and  einsehen  zu  lernen,  dass  man  mit 
den  todten  Erfahrungen  das  Leben  zwar  sieht,  aber  doch  nicht 
versteht. 
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m.    Die  Induktionslehre.    Das  Ineiaaaderwirkea  der  Kräfte. 

§.  249. 

Das  in  der  neuesten  Zeit  von  Whewell,  Stuart  Mill,  Gei- 
ster len  wieder  so  sehr  gerühmte  Baco -Locke 'sehe  induktive 
Verfahren  ist  in  der  Medicin  und  den  Naturwissenschaften  eben- 
so kraftlos,  als  in  der  Seelenlehre.  Die  Induktion  ist  das  Mitt^ 
cur  Anordnung  der  Erfahrungen.  Hierbei  kommt  Alles  auf  das 
Prineip  der  Induktion  an.  So  lange  dies  die  alte  sinnliche  Im- 
pressionslehre  und  der  alte,  todte  logische  Oeist  ist,  bleibt  es 
ein  todtes ,  künstliches  System  far  lebendige  Dinge,  welches  nur 
der  Spielball  herrschender  Vorurtheile  ist,  wie  man  an  den  me* 
diciniech  -  induktiven  Schriften  neuester  Zeit  am  deutlichsten 
sehen  kann. 

Der  Induktionslehre  liegt  heut,  wie  im  Alterthum,  das  Prin* 
dp  der  Weltharmonielehre  und  der  Weltteleologie  au  Grunde, 
nach  dem  es  nur  einerlei  Elemente  und  einerlei  Kräfte  in  der 
gansen  Welt  giebt,  die  auf  dieselbe  Art  in  der  lebendigen,  wie 
in  der  todten  Natur  herrschen  und  ineinander  wirken.  Die 
Ansicht  des  Ineinanderwirkens  lebendiger  und  todter  Kräfte 
gehört  gans  der  alten  Weltanschauung  an,  die  daher  dam  fahrl, 
die  Ursachen  des  Lebens  im  Tode  su  suchen,  das  Leben  aus 
todten  Kräften  zu  erklaren,  den  todten  Kräften  unterxuordnen 
und  so  auf  den  Tod  zu  induciren  oder  vielmehr  zu  reduciren. 
Daher  ist  die  naturwissenschaftliche  und  mediciniscfae  Induktion, 
auf  die  man  so  grosses  Gewicht  legt,  nichts  als  eine  Reduktion 
des  Lebens  auf  den  Tod,  der  Physiologie  auf  Chemie,  ohne  die 
Eigenmacht  des  Lebens  zu  kennen.  In  Wahrheit  findet  in 
der  Welt  nicht  ein  Ineinanderwirken  aller  Kräfte, 
sondern  eio  Gegeneinanderwirken  lebendiger  und  tod- 
ter Kräfte  Statt,   und  die  Induktionslehre  ist  daher  der  Tod 

•  

für  lebendige  Wissenschaften.  Es  ist  eine  insensible,  taube  Dok- 
trin, die  noch  über  die  Aristotelische  Impressionslehre  hinaoa- 
geht,  nach  der  die  Empfindungen  Siegelabdrücke  oder  natürliche 
Buchdruckerei  sein  sollten,  das  Leben  ein  todtes  Blatt  Papier, 
das  mit  äusseren  Eindrücken  bemalt  ist,  und  selbst  ein  todtes 
Gemälde  darstellt.  Nach  der  neueren  Indnktionslehre  wäre  das 
Leben  nicht  bloss  eine  todte  Gemäldesammlung,  sondern  zugleich 
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ein  chemisches  Fabriken-Kunststück,  aus  chemischen  Kohlen-  und 
Wasser  Stoffverbindungen  und  Proteinmetamorphosen  inducirt. 

Man  sieht  leicht,  dass  Alles  auf  das  Princip  der  Induktion 
ankommt.  Ist  dieses  ein  anorganisches,  todtes,  so  wird  niemals 
das  Leben  dadurch  begriffen ;  man  dreht  sich  auf  todten  Gebieten 
und  in  todten  Kreisen  herum,  und  die  Induktion  ist  unfihig  die 
todten  Lehren  su  durchbrechen  und  zum  Leben  zu  gelangen;  sie 
gehört  dem  heidnischen  Aberglauben  in  der  Wissenschaft  an,  and 
fuhrt  in  den  alten  Sumpf  zurück.  Die  bisherige  natnrwissen- 
•ehaftliche  und  medicinische  Induktionslehre  ist  eine  physikali* 
«che  und  chemische  Analogieenlehre ,  wobei  man  das  Leben  auf 
todte  Gesetze  und  Principien  reducirt,  und  Lebendes  und  Todte« 
in  eine  Begriffsklasse  bringt.  Die  Induktion  geht  von  sinnlichen 
Anschauungen  aus,  hält  das  Princip  des  Materialismus  fest,  aber 
bleibt  im  Gebiet  der  chemischen  und  physikalischen  Sinnlichkeit 
und  übersieht  alles  Lebendige,  oder  ordnet  es  dem  Todten  anter. 
Ihr  liegt  daher  eine  unvollkommene  verstümmelte  Empirie  sa 
Grunde,  und  daher  bewegt  sie  sich  nur  im  Gebiete  der  todten 
Weltanschauung.  Sie  ist  ein  Empirismus,  der  das  Leben  mit 
offenen  Augen  nicht  sieht,  und  ein  Rationalismus,  der  auf  der 
Unwissenheit  über  die  Lebenskraft  fusst. 

Die  Induktionslehre  hat  zwar  eine  Empirie  zur  Grundlage, 
aber  nur  die  todte  Maschinen-  und  Fabi;ikenempirie,  die  alles 
Lebendige  aus  Princip  von  sich  ausschliesst,  vom  Leben  nichts 
wissen  will  und  kann,  weil  sie  es  nicht  versteht.  Sie  will  das 
Leben  aus  der  todten  Materie  begreifen,  stellt  sich  als  Sensua- 
lismus und  Materialismus  dem  alten  Idealismus  gegenüber,  bleibt 
aber,  wie  dieser  selbst,  im  Gebiete  der  todten  Weltanachauung, 
und  sucht  das  Leben  daher  in  der  todten  Materie,  den  chemi- 
schen Stoffen,  deren  Gäfarung,  Fäulniss  und  Zersetzung,  ohne  zu 
sehen,  dass  «diese  das  Leben  zerstören.  Die  Ideen  der  Induk- 
tionslehre sind  daher  zerfetzte  und  faule  Ideen  über  ^schen-,  Kno- 
chen- und  Leichenbestandtheile;  Exkrementenideen,  die  das  Le- 
ben  im  Schmutz  seiner  Abwürfe  begraben,  ohne  es  jemai»  zu 
reiaigen. 

Die  wahre  Kunst  besteht  eben  darin,  das  Leben  in  der  Bm- 
pirie  festzuhalten,  und  nicht  durch  chemische  Theorieen  zu  zer- 
nichten. Die  Induktionelehre  spricht  von  Empirie,  aber  weiss 
nieht,  dass  es  zweierlei  Empirieen  giebt,  lebendige  und  todte, 
ond  dass  sie  ihre  todte  Empirie  für  Leben  ausgeben  will,  indem 
sie  Physik  und  Chemie  der  Leichen  für  Physiologie  halt« 
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Diese  Induktionelehre  bervbt  auf  todten  Analogieen,  wodvrofa 
sie  das  Leben  erklären  will,  indem  sie- dem  Leben  ckeraisehe 
Proeesse  unter scbiebt,  ohne  die  Verschiedenheit  der  Wiricun'gen 
und  Schöpfungen  des  Lebens  von  den  Wirkungen  todter  Kräfte 
SU  bemerken.  Die  Yerrichtangen  und  Funktionen  des  Lebens 
werden  durch  diese  Induktionslehre  in  ihrer  Eigenthumlicbkeit 
gar  nicht  erkannt;  die  Empfindungen  cu  todten  Impressionen, 
die  Bewegungen  zu  Hebel-  und  Pendelaktionen,  das  Wachsthüm 
flum  Stoffaggregat  gemacht.  Schwere  und  chemische  (Jmsetsung 
wird  hier  mit  Empfindung  und  Zeugung  für  analog  gehalten. 

Die  induktive  Logik  des  neueren  kosmologisch-physikalischen 
Sensualismus  nimmt  an,  dass  in  den  Erfahrungen  die  Granse  der 
menschlichen  Erkenn tniss  sei,  und  dass  diese  über  die  sinnlichen 
Beobachtungen  nicht  hinausgehen  könne.  Dies  ist  ebenso,  als 
wenn  man  sagt,  dass  das  menschliche  Leben  nicht  über  das  Ba- 
sen und  Trinken  hinausgehe  und  der  Mensch  nichts  thun  konae, 
als  Nahrung  zu  sich  nehmen,  dass  Essen  und  Leben  dasselbe 
sei.  Diese  Gelehrsamkeit  kommt  nicht  zur  Verdauung  und  Bint- 
bildung,  sondern  lässt  das  sinnliche  Material,  wie  es  sich  zufallig 
darbietet,  unverdaut  in  sich  vermodern.  Ihr  kosmologischer  Gei- 
stesmagen ist  noch  zu  schwach,  um  zur  lebendigen  Verarbeitung 
der  sinnlichen  Eindrucke  zu  gelangen;  der  Geist  unterliegt  unter 
der  Gewalt  der  sinnlichen  Eindrucke,  ohne  sie  in  Blut  und  Fleisch 
verwandeln  zu  können;  er  schrickt  vor  der  Aussenwelt  zurück 
und  betet  dfe  todten  Mächte,  die  Millionenzahl  der  Sterne,  das 
Rollen  des  Donners,  'als  die  Weltvernunft  an,  indem  er  an  dem 
alten  Aberglauben  festhält,  dass  sich  der  Mensch  den  todten  Na- 
turgesetzen, welche  man  allgemeine  Naturgesetze  nennt,  nicht 
sollte  entziehen  können  (§.  38.),  während  in  der  That  das  Leben, 
und  auch  der  lebendige  Geist  des  Menschen,  nur  durch  seine 
eigene  Schwäche  den  todten  Naturgesetzen  unterliegt,  oder  durch 
den  Aberglauben  sich  ihnen  unterwirft,  ohne  zum  Bewusstsein 
seiner  Macht  zu  gelangen. 

Die  logische  Induktion,  wie  sie  jetzt  als  mechanisches  Werk- 
zeug in  den  Naturwissenschaften  gehandhabt  wird,  ist  auf  die  or- 
ganischen Wissenschaften  deshalb  nicht  anwendbar,  weil  ihr  todte 
Principien  zu  Grunde  liegen,  weil  sie  eine  anorganische, 
mathematische  und  mechanische  unverdaute  Induction 
ist,  deren  bewegende  Kraft  ausserhalb  des  Lebens  liegt.  Was 
man  also  exakte  und  induktive  Wissenschaften  nennt,  schiiesst  auf 
diese  Art  wider  WiUen  das  Leben  von  sieh  aus,  indem  es  das- 
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selbe  als  eigenmächtig  leugnet,  nnd  dadurch  zu  der  Taaschung^ 
fahrt,  als  ob  es  chemisch  begrijffen  wäre.  Die  Wahrheiten,  welche 
man  durch  die  antike,  logische  Induktion  finden  kann»  sind  keine 
organischen  Wahrheiten,  sondern  bedchränken  sich  auf  das  Ge- 
biet der  mechanischen  und  der  Stoff-  (Elementen-)  Wissenschaften; 
sie  geben  nur  exakte  Mechanik  und  Mathematik. 

£s  ist  hier  derselbe  Irrthum,  wie  überall,  vorhanden,  dass 
man  die  Induktion  für  eine  allgemein  gültige  Gedankenoperation 
gehalten  hat  und  hält,  während  sie  nichts  als  eine  anorganische 
Erkenntnissform  ist,  der  dieselben  Kategorieen,  wie  der  Syllo||ri» 
stik  2u  Grunde  liegen.  Die  Induktion  ist  daher  nur  exakt  in 
Bezug  auf  die  Kategorieen  der  alten,  todten  Weltanschauung,  anf 
chemische,  geologische,  nicht  in  Besug  auf  lebendige  Dinge  und 
Verhältnisse.  Es  giebt  keine  lebendige  Induktion,  weil  es  keine 
lebendigen  Kategorieen  giebt,  nur  rohes,  unverdautes  Material 
und  Aggregat.  Die  induktive  Zusammenstellung  der  Thataachen 
ist  daher  nicht  natürlich  lebendig,  weil  sie  nicht  nach  dem 
Princip  des  Lebens  und  seiner  Verjüngung,  nicht  nach  dem  Prin- 
cip  der  natürlichen  Verwandtschaft  geschieht,  sondern  sie  ist  fir 
lebendige  Dinge  künstlich  und  naturwidrig,  weil  man  nach  Zahl, 
Gewicht  und  Maass  nur  anorganische,  mathematische  und  mecha- 
nische Zusammenstellungen  macht.  Die  induktiven  Rechnungen, 
Messungen,  Gewichte  sind  richtig,  aber  das  Facit  ist  falsch,  wie 
die  physiologische  Chemie  oder  die  Linne^sche  Pflanxenklasai- 
fikation,  die  eine  induktive  Klassifikation  ist. 

Noch  unnatürlicher  wird  dieses  induktive  Verfahren  dadurch, 
dass  man,  wie  es  in  der  Physiologie  geschiebt,  Lebens-  und  To- 
deserscheinungen, organische  Formen  und  chemische  Stoffum- 
setsungen,  organische  Stufen entwickelung  und  mechanische  Ag- 
gregation nach  Zahlen  susammens teilt  und  widernatürlich  ver- 
gleicht; Dinge,  die  gar  keinen  inneren  Zusammenhang  und  keine 
natürliche  Verwandtschaft  haben.  Zu  diesen  Unnatürlichkeiten 
fahrt  die  Induktion  in  den  organischen  Wissenschaften.  Man 
sucht  einen  Rettungsanker  darin,  und  ersäuft  sich  dabei  in  tod- 
ten Formen. 

Die  Un Vollkommenheit  der  bisherigen  Induktion slehre  beruht 
vorzüglich  auf  der  Unwahrheit  der  todten,  unverdauten  Thatsa- 
chen,  von  denen  ihre  Rationalität  ausgeht,  darin,  dass  todte  Vor- 
urtheile,  alte  abgelebte  Theorieen  von  abstraktem  Raum  und 
Zeit,  abstrakter  Materie  und  Bewegung,  abstrakten  Stoffen  und 
Qualitäten  der  Betrachtung  lebendiger  Gegenstände  zu  Grunde 
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gele^  werden.  Diese  Induktion  geht  von  einer  schlechten,  rohen, 
halbverdauten  Sinnlichkeit  aus,  in  der  keine  einzige  Beobachtung 
zum  Leben  erhoben,  sondern  Alles  in  die  kategorischen  Rahmen 
von  Quantität,  Qualität  eingepackt  ist;  sie  ist  nicht  nur  ein  Sta- 
pelplatz todter  Ideen,  sondern  auch  ein  Stapelplatz  todter  Sin* 
neseindrucke,  die  man  far  lebendige  Beobachtungen  hält.  Was 
man  hier  Beobachtungen  nennt,  sind  phantastische  Theorieen  über 
Metamorphosen  von  Zellen,  deren  Genesis  und  Verjüngung  man 
nicht  kennt,  über  Entmischungen  und  Umsetzungen  von  Stoffen, 
die  im  Leben  gar  nicht  vorhanden  sind,  sondern  allein  der  Che- 
mie der  Leichen,  die  man  organische  oder  physiologische  Chemie 
nennt,  angehören.  Die  Induktion  aus  solchen  Beobachtungen 
giebt  ein  Rührei  von  Stoffen  für  Physiologie  aus,  und  hält  eine 
Seelenwanderung  von  Zellenmetamorphosen  für  organische  Ent- 
Wickelung,  einen  Kreislauf  von  Stoffen  far  eine  Stufenentwicke- 
lung  lebendiger  Formen.  Sie  sucht  die  Wahrheit  in  einer  Em- 
pirie, die  ein  bodenloser  Sumpf  von  Irrthümern  ist,  und  sieht, 
was  lebendige  Empirie  ist,  vor  lauter  induktiven  Theorieen  nicht. 
Sie  weiss  überhaupt  nicht,  was  Wahrheit  ist,  dass  die  höchste 
Wahrheit  das  Leben  enthält,  was  sie  leugnet,  indem  sie  es  nach 
todten  Theorieen  erklärt. 

Jetzt  darf  man  nicht  mehr  fragen,  ob  eine  Erkennt- 
niss  empirisch  oder  spekulativ,  induktiv  oder  syllo- 
gistisch  ist,  sondern*man  muss  fragen,  ob  sie  lebendig 
verdaut  oder  roh  und  unverdaut,  ob  sie  todt  oder  le- 
bendig ist,  ob  sie  Lebenskraft  und  Organisation  hat 
oder  nicht. 

Das  Anklammern  an  die  alte  Impressions -Empirie  ist  das 
Anklammern  an  die  Leichen  der  Wissenschaft,  an  die  wissen- 
schaftlichen Todtenbäuser  und  Kirchhofe,  deren  Gebeine  nicht 
mehr  zum  Leben  zu  erwecken  sind.  Die  Erfahrungs lehre  muss 
lebendig  verjüngt  werden,  wie  die  Wissenschaft  überhaupt. 


n.    Die  logischen  und  die  lebendigen  Analogieen. 

§.  25a 

Analogie  und  Induktion  betrachtet  man  als  zusammengehörige 
Denkoperationen.  Die  Analogie  ist  das  Verfahren,  verschiedene, 
sich  ähnliche  Dinge  als  zusammenhängend  zu  betrachten.  Die 
Aehnlichkeit  ist  eine  empirische,  sinnliche,  historische,  nach  Zahl, 
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Maasa  und  Gewicht  bemessene;  die  Analogie  hat  daher  eine  todt 
empirische  Grundlage,   auf  die   sich  die  Anhanger  der  Empirie 
vorsüglich  stützen.    Die  Analogieen  sind  aber  nach  den  ihnen  sa 
Grunde  liegenden  Principien  sehr  verschieden,  so  verschieden  VFie 
Leben  und  Tod.    Die  Aehnlichkeit  der  Dinge  kann  auf  mechani- 
scher Grosse  (Zahl,  Maass,  Gewicht)  und  Form  (mathematischer 
Regelmässigkeit  oder  Unregelmässigkeit),   auf  chemischen   und 
physikalischen  Qualitäten  beruhen,  und  unter  diesen  Gesichts- 
punkten hat  man  die  empirischen  Analogieen  bisher  betrachtet. 
Diese  Analogieen  gehören  aber  sämmtlich  dem  Gebiet  der  todten 
Weltanschauung  an,  von  der  die  lebendigen  Analogieen  noch  gans 
verschieden  sind.    Indem  man  nun  bisher  lebendige  Dinge  unter 
dem  Gesichtspunkt  todter  Analogieen  betrachtet  hat,  ist  man  m 
künstlichen  Systemen  (Zusammenstellungen)  derselben  gekommen, 
die  ihrem  Bildungsprincip,  wie  das   Li nn^' sehe   Zahlensystem 
dem  Pflanzenreich,  widersprechen. 

Das  Princip  der  lebendigen  Analogieen  darf  kein 
anderes,  als  das  Princip  der  natürlichen  Verwandt- 
schaften sein,  und  das  Princip  der  organischen  Genesis  be- 
gründet allein  die  lebendige  Analogie.  Das  bisherige  analoge 
Verfahren  ist  eine  leere  Abstraktion  und  damit  eine  todte  Forma- 
lität geblieben,  die  dadurch,  dass  sie  sich  auf  Empirie  stützt,  nur 
einen  blossen  Schein  von  Wahrheit  erhält,  und  niemals  oder  doch 
nur  ganz  zufallig  zu  wirklich  lebendiger  Erkenntniss  fahren  kann, 
sondern  im  Gebiet  roher  Empirie  stehen  bleibt.  Die  bisherigen 
Analogieen  sind  daher  so  unnatürlich,  als  die  Vergleichnngsprin- 
cipien,  nach  denen  man  sie  bildet,  wie  die  chemischen  nnd  phy- 
sikalischen Analogieen  in  der  Physiologie,  die  Vergleichnngen 
der  Sekretionen  mit  der  Endosmose,  der  Empfindung  nnd  Bewe- 
gung mit  der  Elektricität,  der  Verdauung  mit  einer  chemischen 
Auflösung,  der  Athmung  mit  der  Verbrennung,  der  Dampfma- 
schine mit  dem  Menschen  hinreichend  bekunden. 


o.    Die  Erfahrang  als  Erkenntnissquelle. 

§.  251. 

In  den  jetzigen  medicinischen  Theorieen  steckt  dasselbe  antike, 
bildende  Princip,  wie  in  der  Philosophie.  Diejenigen  Aerzte,  welche 
die  Spekulation  und  Philosophie  als  Grund  der  Irrthümer  beschul- 
digen und  sich  durch  die  Erfahrung,  sinnliche  Beobachtung,  als 
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alleinige  Quelle  der  Erkenntniss,  davor  retten  wollen,  tauschen 
sich  in  ihren  Erfolgen  ganz  und  gar,  weil  ihnen  auch  ohne  Phi- 
losophie, als  Werkmeister  der  Erfahrung,  das  Princip  der  alten 
Weltanschauung  in  den  Gliedern  steckt,  in  deren  Formen  die  Er- 
fahrungen gebracht  werden.  Dies  ist  an  den  chemischen  Physio- 
logieen  und  physiologischen  Chemieen,  sowie  an  den  empirischen 
Psychologieen  am  leichtesten  zu  veranschaulichen,  wo  man  durch 
die  Empirie  auf  dem  Standpunkt  stehen  geblieben  ist,  den  die 
alte  Philosophie  auch  inne  hat,  den  Standpunkt  der  Weltharm o-> 
nie;  sei  es,  dass  man  sie  als  Weltstoffe,  Weltmaterien,  Weltele* 
mente,  oder  als  Weltgeist  und  Weltseele  oder  Weltprovidenz  be- 
trachtet. Man  gelangt  auf  allen  Wegen  zu  dem  Endresultat,  dass 
die  todten  Kräfte  die  Herrschaft  über  das  Leben  haben.  Die  spe- 
kulativen Ideen  sind  hier  wie  die  empirischen  Ideen;  es  ist  ein 
Streit,  der  sich  auf  denselben,  todten  Gebieten  herumdreht. 

Die  alte  Philosophie  kennt  nur  Stoffe  und  Elemente,  die  neuere 
Empirie,  ganz  ebenso,  reducirt  auch  Alles  auf  Stoffe,  und  kennt 
die  Macht  der  organischen  Formgebilde  nicht.  Der  Inhalt  der 
Empirie  ist  die  Impression  todter  Materien.  Man  kommt  mit  der 
Empirie  in  der  Erkenntniss  nicht  weiter,  als  mit  der  Philosophie, 
mit  der  abstrakten  Materie  nicht  weiter,  als  mit  den  abstrakten 
Ideen  und  dem  abstrakten  Geist;  Alles  bleibt  rudis  indige8t€iqu$ 
moles.  Wer  das  Leben  nicht  sehen  kann,  kann  es  auch  nicht  be-> 
greifen,  und  wer  es  nicht  begreifen  kann,  kann  es  nicht  sehen. 
Der  lebendige  Geist  muss  erst  aus  den  todten  Eischalen  des 
Alterthums  kriechen,  sich  von  den  Qonner-  und  Gewittertheorieen 
abhäuten  und  reinigen;  er  muss  die  Verjüngung  und  Mauser  erst 
als  sein  innerstes  Eigenthum,  als  seine  Lebensenergie  anerken- 
nen, den  alten  archimedischen  festen  Punkt,  den  feurigen  Gott 
der  Wissenschaften  aufgeben:  dieser  ist  nicht  der  ihm  eingeborne, 
inwendige  Gott,  sondern  der  ihm  aufgedrückte,  äussere.  Die  Sinn- 
lichkeit ist  auf  der  Stufe  der  rohen  äussern  Impression  stehen  ge- 
blieben; es  ist  der  Krystallzustand  der  menschlichen  Bildung,  todte 
Bildung,  die  sich  über  das  Leben  nur  den  Kopf  zerbricht.  Der 
empirische  Reichthum  bedingt  so  noch  keinen  Fortschritt  der 
Wissenschaft  zum  Leben.  Der  lebendige  Geist  wird  aus 
der  Empirie  nicht  geboren. 
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p.     Lebendige  und  todte  Erkenntnisstbeorieen. 

§.  252." 

m 

Die  Erfahrang  ist  keine  einfache  Erkenntniss.  In  dem,  was 
man  Erfahrung  nennt,  sind  zweierlei  Dinge  enthalten,  die  man 
sehr  von  einander  unterscheiden  muss,  um  nicht  in  grosse  Irr* 
thümer  über  die  Erfahrung,  als  Erkenntnissquelle,  zu  gerathen. 
Diese  beiden  Dinge  sind:  1)  die  sinnlichen  Eindrücke  und  2)  die 
Vorstellungen,  welche  daraus  gebildet  worden  sind.  Alles  kommt 
auf  die  Bildüngsart  der  Vorstellungen  aus  den  Eindrücken  an. 
Indem  man  die  Gewissheit  und  Sicherheit  der  Erfahrungen,  der 
Spekulation  gegenüber,  gerühmt  hat,  hat  man  bisher  die  sinnli- 
chen Eindrücke,  die  Impressionen,  selbst  schon  für  Erfahrungen 
(Vorstellungen)  gehalten,  die  dann  eine  immer  gleiche,  unwandel- 
bare und  sichere  Erkenntniss  bilden  sollten,  über  die  kein  Zwei- 
fel entstehen  konnte,  was  dann  richtig  sein  würde,  wenn  die  ro- 
hen, unverdauten,  sinnlichen  Eindrucke  unmittelbar  das  Wissen 
selbst  wären,  wie  auf  der  Instinktstufe  der  Thiere,  und  wie  nach 
der  antiken  Erkenntnisstheorie.  'Indessen  bilden,  der  Natur  des 
menschlichen  Geistes  gemäss,  die  Sinneseindrücke  nur  die  Nah* 
rung  für  die  daraus  entstehenden  Vorstellungen,  und  so  zeigt 
sich  denn  eine  grosse  Verschiedenheit  in  der  Art  der  Verarbei- 
tung der  Sinnesnahrung  zu  Erfahrungen  bei  verschiedenen  Per- 
sonen, welche  oft  über  dieselbe  Sache  ganz  verschiedene  Erfah- 
rungen machen,  wodurch  die  vorausgesetzte  Sicherheit  und  Ge- 
wissheit derselben  ganz  unzuverlässig  wird,  wie  man  an  den  so 
verschiedenartigen  medicinischen  Erfahrungen  über  eine*  und  die- 
selbe Krankheit,  z.  B.  die  Cholera,  die 'Pest,  am  deutlichsten  se- 
hen kann. 

Diese  Verschiedenheiten  liegen  nun  nicht  in  den  sinnlichen 
Eindrücken,  sondern  in  der  Art,  wie  sie  aufgefasst  und  zu  Erfah- 
rungen (Erkenntnissen)  gemacht  werden,  in  der  Digestionskraft 
des  Geistes.  Der  Mensch  kann  nicht,  wie  die  Thiere,  bei  den 
sinnlichen  Eindrücken  stehen  bleiben,  auch  wenn  er  es  wollte; 
es  liegt  in  dem  Bildungstrieb  seines  Geistes,  dass  sie,  selbst  un- 
willkürlich, in  bestimmten  Anschauungsweisen  zu  Vorstellungen 
verarbeitet  werden,  daher  alle  Erfahrungen  das  Gepräge  dieser 
Auffassung  an  sich  tragen.  Dauer  kommt  nun  für  die  Gewiss- 
heit und  Wahrheit  der  Erfahrungen  Alles  auf  die  Erkenntnisssta- 


Bisherige  Erkenntnisswege  und  Quellen.  G09 

fen,  die  A nschaunngs weisen ,  die  Augen,  die  GeistesdigestionBor« 
gane  an,  mit  denen  dieselben  gemacht  worden  sind.  Die  bisherige 
wissenschaftliche  Aaffassung  der  Erfahrungen  ist  nun  durch  die 
Instrumente  der  logischen  Kategorieen  geschehen,  und  so  tragen 
dieselben  überall  den  Stempel  der  Kategorieen  an  sich,  die  in 
lebendigen  Dingen  zu  dem  Inhalt  der  Eindrucke  gar  nicht  pas« 
Ben.  Kategorieen erfahrungen  nach  Kant  bleiben  todte  Erfah- 
rungen, weil  sie  nur  eine  todte,  mechanische,  physikalische  oder 
chemische  Verarbeitung  durch  die  Kategorieen,  keine  lebendige 
Assimilation  erhalten.  Auf  diese  Art  kann  sinnliches  Material  in 
die  Wissenschaft  getragen  werden,  welches,  falsch  verstanden, 
immer  keine  Bereicherung  giebt,  und  von  wissenschaftlicher  Si- 
cherheit  und  Gewissheit  ebensoweit  entfernt  ist,  als  die  mathe- 
matisch-kategorische  Erkenntniss.  Die  mathematische  Gewissheit 
gilt  nur  im  Gebiete  todter  Grossen,  und  ist  in  Dingen  des  Lebens 
unsicher  und  ungewiss  und  darum  hier  ganz  ungültig.  Die  ma- 
thematische far  eine  allgemein  sichere  Erkenntniss  der  Wahrheit 
gehalten  zu  haben,  ist  eben  der  Grundirrthum. 

Die  Sinneseindrucke  sind  lauter  unzusammenhängende  Ein- 
zelnheiten. In  ihrer  Assimilation  und  Vergeistigung  kommt  es 
darauf  an,  sie  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Organische  Dinge 
müssen  in  organischen  Zusammenhang  gebracht  werden.  Dazu 
können  die  Kategorieen,  als  mechanische  Yerarbeitungswerkzeuge, 
nicht  dienen,  weil  sie  anorganische  Allgemeinheits-  und  Gat- 
tungsbegriffe geben,  und  demgemäss  auch  nur  eine  anorgani- 
sche Zusammenfassung,  ein  Aufstapeln  und  Weben  der  Ideen, 
zulassen.  Darum  ist  mit  den  kategorischen  Begriffen  keine  orga- 
nische Erfahrung,  wie  überhaupt  keine  organische  Erkenntniss, 
zu  schaffen.    Die  Erfahrungen  sind  todte  Impressionen  geblieben. 

Dies  ist  nun  für  organische  Naturstudien  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Die  Naturstudien  beruhen  alle  auf  sinnlicher  An- 
schauung, auf  sogenannter  Erfahrung.  Die  Natur  ist  die  Nah- 
rung, die  Muttermilch  der  Naturwissenschaft.  Aber  die  sinnlichen 
Anschauungen  sind  noch  nicht  die  Wissenschaft  selbst.  Die  Nah- 
rung muss  beim  Studium  der  organischen  Natur  auch  organisch 
verdaut,  in  organisches  Geistesblut  umgebildet  werden  können. 
Dazu  sind  aber  organische  Allgemeinheits-  und  Gattungsbe- 
griffe erforderlich:  die  Idiotypen. 

Wir  bedürfen  also  einer  lebendigen  Erkenntniss- 
theorie. Bei  den  organischem  Naturstudien  muss  man  organi- 
schen Geist  aus  den  sinnlichen  Eindrücken  machen  können.    Dies 
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ist  nar  mittelst  organischer  ABsimiiationsoi^ane,  organischer  Gat- 
tangsbegriffe  möglich.  Diese  sind  bisher  nicht  angewendet,  aber 
fSr  organische  Naturstndien  vor  allen  Dingen  erforderlich.  Sinn- 
liche Beobachtung,  Erfahrung  allein 9  ohne  den  Unterschied  der 
lebendigen  und  todten  Erfahrungen  zu  machen,  kann  uns  hier 
nichts  helfen.  Man  braucht  hier  auf  die  langjährigen  Erfahrun- 
gen gar  nicht  zu  pochen,  denn  die  todten  anorganischen  Erfah- 
rungen sind  in  organischen  Dingen  um  so  schlechter  und  unna- 
türlicher, je  älter  und  verrosteter  sie  sind.  Daher  sind  die  Er- 
fahrungen über  dieselben  Dinge  so  sehr  verschieden. 

Die  jetzige  naturwissenschaftliche  Empirie  muss  zum  Bewusst- 
sein  darüber  kommen,  dass  sie  nur  anorganische  Empirie  ist,  sich 
in  todten  Sphären  bewegt,  ihre  Analogieen,  Induktionen,  ihre  exak* 
ten  Beobachtungen  nur  im  Gebiete  des  Maschinenwesens  gelten, 
nicht  exakt  im  Gebiete  des  Lebens  sind.  Empirie  (so  wenig  als 
Theorie)  ist  nichts  unsprünglich  Fertiges,  sondern  in  Gedanken- 
form erst  Gemachtes.  Ihr  liegen  jetzt  physikalische  (todte)  AU- 
gemeinheitsbegriffe  zu  Grunde.  In  diese  Begriffe  nahm  die 
Vorstellung  die  (lebendigen)  Sachen  nicht  auf,  wie  sie 
sind,  sondern  wie  sie  nicht  sind:  in  todter  Yerbindnng. 


q.     Die  Empirie  maobt  nicht  den  Fortschritt  der  Wissenschaft. 

§.  253. 

Das  bisherige  System  der  Erkenntniss  überhaupt,  und  so 
auch  das  empirische,  ist  ein  abgeschlossen  fertiger  Mechanismus, 
der  sich  in  dem  todten  Kreislauf  seiner  Grundanschauungen  dreht 
Mit  diesem  System  kann  man  nicht  zur>  Veredlung  gelangen,  weil 
die  Veredlung  aus  dem  Abschluss  todter  Bewegungen  immer  su 
höherer  Entwickelung  durchbricht,  und  es  ist  ein  völliger  Wider- 
spruch, mit  einem  abgeschlossenen  Erkenntnisssystem  zur 
Veredlung  fortschreiten  zu  wollen.  Aller  Fortschritt  und  alle 
Veredlung  geschieht  durch  lebendiges  Wachsen,  das  Wachsthum 
aber  durch  Verjüngung  und  Aufbruch  zu  höheren  Stufen,  und  da 
die  todte  Empirie  kein  lebendiges  Wachsthum  hat,  so  kann  sie 
nicht  zur  Veredlung  fortschreiten. 

Der  Fortschritt  der  menschlichen  Kultur  und  Civilisation  ist 
nicht  von  Aussen,  aus  todten  Eindrucken,  sondern  von  Innen, 
aus  dem  Leben  gekommen.  Nicht  die  Masse  von  sinnlichen  Ein- 
drücken und  Erfahrungen,  sondern  die  steigende  Lebens*  and 
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YerdamiDgekraft,  die  Veijangang  des  Geistes  sar  Persönlich- 
keit nnd  die  Schöpfungen  dieses  Geistes  haben  den  Fortschritt 
der  menschlichen  Bildung  bedingt.  Der  Geist  kann  nur  von  Innen 
durch  Wiedergeburt  wachsen.  £r  bedarf  dazu  der  Lebensmittel 
und  der  Ernährung;  aber  nicht  die  Masse  der  Lebensmittel,  son- 
dern die  steigende  Einsicht  und  Lebenskraft  der  Assimilation 
derselben  hat  den  Geist  xu  höherer  Veredlung  getrieben.  Der 
organische  Bildungstrieb  ist  die  innere  Springfeder 
der  Geistesentwickelung  und  der  Weltgeschichte.  Nicht 
die  empirischen  Massen,  die  Bewunderung  der  Millionencahl  der 
Sterne,  sondern  die  Macht  der  verjüngenden  Lebenskraft  des  Gei* 
stes,  sie  lebendig  zu  organisiren  und  anzueignen,  wie  die  Schopfer* 
kraft  des  so  organisirten  Geistes,  hat  den  Menschen  und  die  Wis- 
senschaften grosser  gemacht.  Die  Massenhaftigkeit  und  Anhäu- 
fung der  Empirie  ist  noch  ein  Zeichen  niederer  Stufenentwickelung 
der  Geistesorganisation,  wie  die  Massenhaftigkeit  der  thierischen 
Korper  in  den  riesigen  Ammoniten,  Wallfischen,  die  Massenhaf- 
tigkeit der  urweltlichen  SigiUarien,  Lepidodendren,  Cykadeen  und 
Farren  unter  den  Pflanzen  ein  Zeichen  tieferer  Organisation sstu- 
fen  ist.  Der  menschliche  Geist  ist  gewachsen  durch  das  Steigen 
seiner  organisirenden  Kraft.  Diese  ist  ihm  nicht  von  Aussen  ein- 
geflösst,  sondern  wie  die  Lebenskraft  des  Korpers  durch  innere 
Verjüngung  erwachsen  und  gestärkt  worden.  Je  grosser  diese 
Lebenskraft,  desto  vollendeter  die  Erkenntniss:  die  Lebenskraft 
des  Geistes  durch  seine  Verjüngung  ist  die  erste  Quelle  seiner 
Erkenntniss,  nnd  ohne  sie  wäre  eine  Erkenntniss  überhaupt  gar 
nicht  möglich.  Nicht  empirische,  sondern  verdaute 
Kenntnisse. 

An  die  Stelle  des  alten  Empirismus  muss  das  Verdauen  und 
die  Ernährung  des  Geistes  durch  Lebensbrot,  durch  verdaulich 
zubereitete  Nahrung  treten.  Dieses  allein  giebt  thatkräftiges  Gei- 
stesblut. An  den  alten  Erfahrungen  hat  man  sich  nicht 
minder  den  Geistesmagen  verdorben,  wie  an  der  alten 
Spekulation  die  Köpfe  zerbrochen.  Die  rohe  Empirie 
giebt  gerade  zur  grössten  Geistesindigestion  und  Geistesdjspepsie 
Veranlassung.  Eine  gesunde  Geistesverdauung  ist  aber 
die  wahre,  lebendige  Quelle  der  Erkenntniss,  wie  eine 
.gesunde  Magenverdauung  die  wahre  Quelle  der  Blutbildung.  Nicht 
Erfahrung,  sondern  Geistesverdauung  und  Geistes** 
Veredlung  schafft  lebendige  Bildung.  Der  Geist  wird  aus 
der  Sinnlichkeit  nur  wiedergeboren. 
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Man  hat  es  Baco  zum  höchsten  Ruhm  angerechnet,  dass  er 
die  menschliche  Erkenntniss  wieder  auf  Erfahrung  zurückgeführt 
habe.    Allerdings  war,  den  leeren  Grübeleien  der  todten  Schola- 
stik gegenüber,  in   den  physikalischen  Naturwissenschaften  ein 
Bedürfniss  des  Geistes  nach  sinnlicher  Nahrung  entstanden,  und 
der  Geist  fand   an  Naturanschauungen   neue  Stärkung  aus    der 
scholastischen  Schwindsucht.     Doch  ist  er  durch  die  Baconischd 
Empirie  nur  aufgedunsen  und  keineswegs  zu  innerer  Lebenskraft 
erwachsen,  weil   die  Baconischen  Erfahrungen   wieder   in   alter 
Weise  in  die  todten  kategorischen  Formen  und  Begriffe  gefasst, 
und  das  Leben   danach  wie  Pumpen  und  Destillationsapparate 
behandelt  wurde  (Yerj.  des  Lebens,  2.  Aufl.,  S.  8).   Das  Lebens- 
bedürfniss  der  Naturwissenschaft  ist  durch  die  Baconischen  Er- 
fahrungen niemals  befriedigt  worden. 

In  der  That  müssen  die  Erkenntnisse  nicht  sowohl 
auf  Empirie,  als  die  Empirie  auf  lebendige  Gesetze 
zurückgeführt  werden;  man  muss  sie  als  organische  Assimi- 
lations-  und  Verjüngungsprocesse  verstehen  lernen,  und  nicht 
sowohl  empirische,  als  verdaute  Kenntnisse  erstreben.  Die  Er- 
fahrungen müssen  also  in  ihrem  Bildungsprincip  geän- 
dert werden,  um  die  sinnlichen  Eindrücke  der  lebendigen  Welt 
nicht  wieder  auf  todte  Formen  zu  reduciren,  sie  nicht  auf  der 
Stufe  todter  Impressionen  zu  lassen,  sondern  in  ihrem  eigenen 
lebendigen  Zusammenhang  aufzufassen.  Man  muss  das  Leben 
aus  lebendigen  Frincipien  erfahren  und  sich  Lebenserfahrungen 
machen  lernen.  Bisher  hat  man  vor  den  todten  Formen  und  Frin- 
cipien das  Leben  nicht  erfahren;  die  Empirie  ist  armselig  in  der 
Lebenserkenntniss,  so  gross  auch  die  Masse  von  sogenannten  Er- 
fahrungen darüber  gewesen  ist.  Man  hat  das  Leben  mit  offenen 
Augen  nicht  gesehen,  weil  man  sein  Frincip  nicht  verstanden 
hatte.   Darum  muss  man  nicht  erfahren,  sondern  verdauen  lernen. 

Nach  der  Anabiotik  ist  der  alte  Gegensatz  von  empirischer 
und  spekulativer  Erkenntniss  deshalb  gänzlich  aufzuheben,  weil 
in  jeder  lebendigen  Erkenntniss  empirische  unf  spe- 
kulative Elemente  zugleich  vorhanden  sind.  Die  empi- 
rischen Elemente  bilden  die  Sinneseindrücke  als  Geistesnahrung, 
die  spekulativen  Elemente  sind  in  dem  assimilirenden  Selbstbe- 
wusstsein.  Die  Erkenntniss  ist  nur  die  verdauende  (Lebens-) 
Thätigkeit  des  Selbstbewusstseins.  welche  die  Sinnlichkeit  be- 
herrscht. Die  Empirie,  als  sinnlicher  Eindruck,  bildet  niemals 
eine  eigene  Geistesfunktion,  sondern  ist  nur  Lebensmittel.    Eben- 
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sowenig  als  man  nnn  in  der  Physiologie  ein  Leben  der  Nahrang 
und  ein  Leben  des  Körpers  unterscheiden  kann^  kann  man  in 
der  Psychologie  ein  Seelenleben  der  Empirie  und  der  Spekulation 
unterscheiden.  Der  Geist  ist  so  gut  Erkenntnissquelle 
als  die  Empirie. 

An  die  Stelle  der  bisherigen  realen  und  idealen  Er- 
kenntnisse, welches  beide  to^e  Erkenntnisse  der  al- 
ten Weltanschauung  sind,  müssen  wir  nunmehr  den 
Unterschied  der  lebendigen  und  todten  Erkenntnisse 
und  Erkenntnissformen  setzen,  die  beide  real  und  ideal 
zugleich  sind.  Die  alten  Ideale  sind  todte,  wir  aber  bedürfen  der 
lebendigen  Ideale.  Die  alten,  todten  Orundanschauungen  in  le- 
bendige umzuwandeln,  ist  der  Zweck  der  Wissenschaft. 

Die  wahren  Fortschritte  der  Wissenschaft  müssen  durch 
Wachsthum  und  Entwickelung  von  Innen  geschehen,  ein  äusseres 
Aggregat  ist  kein  Wachsthum.  Durch  die  Empirie  als  einfache, 
sinnliche  Impression  wird  aber  nur  Massenbildung  durch  Auf- 
stapeln gegeben,  und  gerade  die  unverdauten  Massen  werden  er- 
drückend und  hindern  das  Wachsthum  und  eine  lebendige  Er* 
nährung.  Allerdings  gehört  auch  Nahru9gsmaterial  zur  wissen- 
schaftlichen Ernährung,  aber  dabei  kommt  Alles  darauf  an,  wie 
es  verarbeitet  und  verdaut  wird.  Ein  kräftiger  Geist  kann  sich 
oft  durch  schlechte  oder  geringe  Nahrung  erhalten,  und  ein 
schwacher  Geist  oft  die  beste  Nahrung  nicht  verdauen,  wobei 
das  empirische  Material  als  todte  Masse  unnütz  verloren  geht. 
So  wächst  daher  oft  auch  die  Seele  durch  empirische  Ueberfatte- 
rung  gar  nicht,  insbesondere  dann,'  wenn  sie  lebendige  Dinge  mit 
den  todten  Kategorieen  verdauen,  und  sich  mit  kategorischem 
Blut  erhalten  soll.  So  wächst  in  der  That  auch  die  mcdicinische 
Wissenschaft  durch  die  latrochemie  wenig  oder  gar  nicht,  indem 
das  chemische  Material  alles  Leben  in  der  Wissenschaft  erdrückt 
und  erstickt.  Es  leidet  in  Wirklichkeit  jetzt  die  Medicin  an 
Stickfiuss  durch  chemische  Ueberfatterung,  indem  das  chemische 
Material  in  Zersetzung  übergeht,  und  eine  dyskrasische  Blutbil- 
dung in  der  Wissenschaft  macht,  die  allerhand  pseudoplastische 
Auswüchse  und  Hirngespinnste,  aber  keine  gesunde  Ernährung  der 
Wissenschaft  hervorbringt.  Die  chemischen  Kurprincipien ,  nach 
denen  der  Kranke  durch  arzneiliches  Brennmaterial  umgesetzt 
werden  soll,  gehören  zu  diesen  kranken  Auswüchsen  der  Wissen- 
schaft, die  anstatt  zur  Civilisation  vorwärts,  zur  Barbarei  zurück- 
streben.    Die   Ueberfütterung  mit  unverdauten,    physikalischen 


614  Die  Geistesbildang.     0.   Die  Welterkenntaiss. 

and  ehemischen  Materialien  der  Wissenschaft  bringt  die  soge- 
nannte Ueberbildnng  herror,  worin  der  Mensch  der  todten,  tra» 
ditionellen  Massen  nicht  Herr  wird,  weil  er  nicht  verdaut  bat 
und  darum  Alles  falsch  auffasst  und  versteht.  Einige  haben  Sckutx 
gegen  die  Ueberbildung  im  Glauben  finden  wollen,  wobei  man 
dann  alle  Bildung  aufgiebt  und  von  der  Ueberbildung  £ur  Unter- 
bildung  gelangt. 

Die  Fortschritte  der  organischen  Wissenschaften,  der  Physio- 
logie und  Naturgeschichte  der  Pflanzen  und  Thiere  sind  so  wenig 
durch  Anwendung  der  Begriffe  der  alten  anorganischen  Grund- 
anschauungen  auf  das  Sinnesmaterial  entstanden,  dass  sie  viel- 
mehr dadurch  immer  verhindert  worden  sind,  und  noch  immerfort 
verhindert  werden,  am  meisten  von  den  kosmologischen  Empiri- 
kern, die  ihre  sinnlichen  Beobachtungen  der  Leichenbestandtheile 
in  die  alten  Begriffsformen  einrahmen,  und  dabei  das  Leben  op- 
fern.   Die  grossten   Nachtheile  richtet  hier  die   soge- 
nannte  induktive  Methode  an,   die  aus  der  Scylla  der 
Spekulation   in   die   Charybdis   der  Induktion 'kommt. 
Sie  inducirt  nämlich  alle  beobachteten  Lebenserscheinnngen  auf 
den  Tod,  indem  sie  sie  in  die  alten,  anorganischen  Begriffsfor- 
men einschmiedet.    Sie  erklärt  das  Leben  aus  der  Elektricitat, 
das.Athmen  aus  der  Verbrennung,  wirft  den  lebendigen  Menschen 
in  die  Feueresse   der  Dampfmaschine,  und  bildet  sich  ein,   ihn 
dadurch  auf  das  Höchste  inducirt  zu  haben.    Dies  sind  die  Irr- 
thumer  und  Yorurtheile,  worin  wir  uns  bewegen,  weil  wir  Leben 
und  Tod  noch  nicht  unterscheiden  gelernt  haben.    Diese  Induk- 
tion fuhrt  nur  zu  künstlichen  Systemen. 

Die  Idee  der  Weltharmonie,  der  Wiederholung  des  Makro- 
kosmos im  Mikrokosmos,  der  prästabilirten  Harmonie  in  beiden, 
diese  spekulativen  Ideen,  welche  die  Empiriker  tadeln,  verab- 
scheuen, sitzen  wider  Wissen  und  Willen  in  ihren  eigenen 
Köpfen  fest;  sie  handeln  danach  wie  die  Thiere  nach  Instinkten, 
indem  sie  die  eingebildeten  Mauserstoffe  ihrer  geistigen  Pfort- 
aderstockungen  für  angeborene  Ideen  der  prästabilirten  Harmo- 
nie des  menschlichen  Geistes  mit  der  Elektricitat  halten.  In  die- 
sen Prästabilisirungsideen  liegt  das  Kunstliche  der  induktiven 
Systematik. 

Die  Herrschaft  über  die  Sinnlichkeit,  welche  die  Alten  in 
ihrer  Maschinenlogik  suchten,  muss  in  der  lebendigen  Freiheit 
des  Bewusstseins  gefunden  werden.  Die  alte  Herrschaft  blieb 
mechanische  Naturnothwendigkeit,   ein  Zermalmen   der  Oefihle 
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mit  dem  mechanischen  Verstände,  das  sam  Tode  fahrte.  Dabei 
war  keine  höhere  Lebensentwickelnng  möglich.  Die  Herrschaft  des 
lebendigen  Geistes  aber  mnss  zur  höheren  Yollendnng  and  Ver- 
edlnng  des  Menschengeschlechts  fahren.  In  der  Weltseelenphi- 
losophie bleibt  das  menschliche  Leben  unter  der  Herrschaft  des 
Maschinenthams. 

Wie  aus  derselben  Nahrung  das  8äagethier  Saage- 
thierblut,  der  Vogel  Vpgelblut,  die  Eidechse  fiidech- 
senblat,  die  Schnecke  Schneckenblut,  die  Heuschrecke 
Heuschreckenblut,  der  Polyp  aber  gar  kein  Blut  bil- 
det, so  bilden  die  verschiedenen  Erkenntnissstufen 
yerschiedenes  Geistesblut.  Die  alte  Empirie  ist  noch 
unverdaute,  rohe  Polypenljmphe.  Sie  fuhrt  sur  rohen 
Sinnlichkeit,  zum  rohen  Materialismus  und  zur  Anbetung  der 
todten  Natur.  Sie  trägt  die  Schuld  der  Verleugnung  aller  höhe- 
ren geistigen  Vollendung  des  Lebens. 


r.    Bisheriges  Prineip  der  Erfahrung  und  Induktion. 

§.  254. 

In  allen  bisherigen  medicinischen  Erfahrungen  hat  als  erster 
Grundsatz  gegolten,  dass  es  keine  Lebenskraft  gebe,  und  dass 
das  organische  Leben,  als  Eigenmacht,  nicht  vorhanden  sei,  son- 
dern aus  sogenannten  allgemeinen  Naturkräfken  der  Physik  und 
Chemie  erklärt  werden  müsse.  Eine  Folge  dieses  Grundsatzes 
ist  gewesen,  dass  man  die  Lebetfserscheinxingen  in  den  Erfah- 
rungen gar  nicht  gesehen  oder  übersehen,  und  nur  chemische 
und  physikalische  Erscheinungen  der  Leichen  als  Thatsachen  in 
der  lebendigen  Naturwissenschaft  und  Medicin  behalten  hat  So 
sind  also  alle  Erfahrungen  und  Induktionen  mit  den  Brillen  und 
Webestuhlen  der  alten  Weltseelenlehre  gemacht  worden,  nach 
denen  das  organische  Leben,  wenn  auch  der  sinnlichen  Beobach- 
tung sich  aufdrängend,  doch  dem  sogenannten  höheren  Weltleben 
untergeordnet  sein  soll.  In  Wahrheit  aber  ist  das  sogenannte 
Weltleben,  die  todte  Natur,  dem  organischen,  als  dem  höheren, 
untergeordnet,  indem  die  todte  Natur  nur  Lebensbedingung  for 
das  anorganische  Leben  ist,  und  von  diesem  überwunden  und  as- 
similirt  wird  (§.  63.  4.  5.). 

Daher  liegen  allen  bisherigen  Erfahrangen  und  Induktionen 
aber  das  Leben  des  Menschen  falsche  und  irrige  Grundsätze  m 
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Grunde,  and  die  Erfahrungen  fangen  schon  mit  Irrthumern  und 
Yorurtheüen  an.    Sie  können   also  keine  Lebenswahrheiten  ent- 
halten, und  niemals  zu  Lebenswahrheiten  fahren.    Sie  haben  nur 
auf  dem  Gebiet  der  todten  mechanischen  und  mathematischen 
Naturforschung  Gültigkeit,  aber  nicht  in  Sachen  des  Lebens  und 
der  Medicin,  die  das  Leben  gegen  den  Tod  erhalten  soll.    Die 
bisherigen  Erfahrungen  so  gut  als  die  Spekulationen  ziehen  viel- 
mehr  das  Leben   und   die  Lebenskraft   in   den  Tod   hinein;    sie 
bringen  die  Lebenswissenschaften   auf  den  Kirchhof.     Alle  Ur- 
theile   und   Schlüsse   dieser  Erfahrung    und   Spekulation    haben 
äussere  Hypomochlia  (Vordersätze)  und  zernichten,   von  diesen 
ans,  das  Leben.    Sie    gehen   daher  nicht  auf  Erhaltung 
des  Lebens,  wie  es  die  Medicin  will,  sondern  auf  Zer- 
nichtung desselben  aus;  die  Medicin  als  Kunst  will  das  Le- 
ben erhalten,  die  Wissenschaft  strebt  dahin,  es  zu  zerstören. 


8.    Die  Empirie  als  Lebensbedingung  der  Wissenschaft. 

§.  255. 

Die  Empiriker  haben  bisher  die  Empirie  für  die  Wissenschaft 
und  das  Leben  derselben  selbst  gehalten.  Die  sinnlichen  Beob- 
achtungen sollten  schon  die  Wissenschaft  und  die  Wahrheit  sein. 
Dies  ist  aber  ebenso  irrig,  als  wenn  man  sagt,  dass  die  Nahrang 
auch  schon  das  daraus  gebildete  Blut,  oder  der  Schall  schon  das 
Hören  sei.  Im  Alterthum  nahm  man  dies  nach  der  Impressions- 
lehre wirklich  an,  und  in  der 'neueren  Zeit  ist  man  immer  wieder 
darauf  zurückgekommen,  weil  man  sich  durch  die  Spekulation 
auch  nicht  befriedigt  gefühlt  hat«  Aber  das  Erfahren  ist  so  ein 
todter  Process  geblieben,  und  wir  haben  so  viel  empirische 
Irrthümer,  z.  B.  in  der  Medicin  über  die  Heilung  der  Krankhei- 
ten, die  Wirkung  der  Arzneien  u.  s.  w.,  gesehen,  als  jemals  spe- 
kulative gewesen  sind.  Die  Sache  ist  allein  dadurch  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen,  dass  die  ganze  Theorie  des  Erkennens 
geändert,  das  Erkennen  zu  einem  Lebensprocess  des  Geistes, 
das  Erfahren  zu  einer  That  des  denkenden  Menschen  gemacht 
wird,  in  der  sich  alle  Charaktere  und  Funktionen  des  Lebens 
wiederfinden.  In  diesem  geistigen  Lebensprocess  haben  wir  da- 
her die  Lebensbedingungen  und  die  Lebensresiduen  unter  sich 
und  von  dem  Leben  selbst  wohl  zu  unterscheiden.  Die  Empirie  ist 
nun  nur  als  Lebensbedingung  in  dem  Process  der  Ernährung  des 
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Oeistes  211  betrachten.  Sie  ist  die  Vorbereitung  der  Oeistesnah- 
mng  durch  die  Sinnlichkeit.  Alles  kommt  daher  weiter  anf  die 
Verarbeitung  dieser  Geistesnahrung  zu'  Geistesblut  an.  Es  kann 
daraus  noch  gutes  und  schlechtes  Blut  entstehen,  Geistesdyspep- 
sieen  und  Dyskrasieen  sich  bilden,  und  gerade  ans  der  Empirie 
entsteht  der  meiste  dyskrasische  Verstand,  den  wir  z.B.  in  der 
kosmologischen  Botanik,  Zoologie  und  Anthropologie,  in  der 
Gheraiatrik,  der  Humoral-  und  Solidarmedicin  sehen.  Die  empi- 
rischen Ideen  dieser  Lehren  sind  auf  der  rohesten  Stufe  stehen 
geblieben,  und  man  hat  sie  nicht  mit  Unrecht  schon  rohe  Em- 
pirie genannt,  ohne  aber  die  Bedeutung  derselben  durch  die  bis- 
herigen Erkenntnisstheorieen  fassen  zu  können. 

Die  Empirie  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Wissenschaft  nur  als 
wissenschaftliche  Proviantkunde,  und  nur  als  solche  mnss  sie  für 
die  geistigen  Lebensoperationen  Bedeutung  gewinnen.  Die  Be- 
deutung, welche  man  ihr  bisher,  als  Wissenschaft  selbst,  beigelegt 
hat,  indem  man  empirische  Wissenschaften  bildete,  hat  immer 
verhindert,  dass  die  Wissenschaft  ihren  Zweck  erreicht  hat.  Eine 
Wissenschaft,  die  nur  aus  Lebensbedingungen,  aus  Lebensmate- 
rial besteht,  kann  noch  keine  Lebenskraft  besitzen;  sie  ist  noch 
kein  lebendiges  Menschenwerk,  so  lange  die  Lebensmaterialien 
nicht  völlig  in  Geistesblut  umgeschaffen  sind.  So  ist  denn  viel 
empirisches  Material,  was  in  die  Wissenschaft  getragen  worden 
ist,  darin  verdorben  und  ungenützt  wieder  verloren  gegangen. 
Viel  Dinge  sind  gesehen  und  beobachtet,  aber  so  gut,  als  nicht 
gesehen  gewesen,  weil  man  sie  nicht  verstanden  und  begriffen 
hatte.  Die  Alten  hatten  die  Nerven  gesehen,  aber  weil  sie  solche 
für  Sehnen  hielten,  auch  nicht  gesehen.  Einige  neuere  Mikros- 
kopiker  sehen  die  Gefasse  der  Pflanzen,  aber  es  ist  so  gut,  als 
wenn  sie  solche  nicht  gesehen  hätten,  weil  sie  dieselben  von  den 
Zellen  nicht  zu  unterscheiden  verstehen.  Man  sieht  die  Saure- 
bildung  im  Magen  bei  der  Verdauung,  aber  sieht  sie  auch  nicht, 
weil  man  ihre  Bedeutung,  als  Mittel  zur  gesunden  Verarbeitung 
der  Nahrungsstoffe  im  Blut,  das  bei  dauerndem  Vortreten  Krank- 
heit (Magensäure)  erregt,  nicht  kennt,  und  annimmt,  dass  die 
ganze  Blutbildung  eine  chemische  Thätigkeit,  das  Blut  selbst 
nichts  als  Essig  sei.  Die  Wissenschaft  wird  so  zu  einem  Fracht- 
fuhrwesen gemacht,  das  viel  nutzlose,  traditionelle  Massen  fort- 
schleppen muss,  die  zum  Theil  schon  in  Zersetzung  übergegan- 
gen, und  darum  gar  nicht  mehr  zu  gebrauchen  sind.  Auch  werden 
durch  eine  solche  Empirie  sehr  viel,  schon  ursprüngliche,  Exkre 
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mente  in  die  Wissenschaft  getragen.  Ans  diesem  Znstande  kön- 
nen wir  nnr  dadurch  snm  Fortschritt  gelangen»  dass  der  wissen- 
schaftliche Geist  anm  Leben  erhoben,  und  mit  Lebenskraft  be- 
gabt wird,  dass  der  mechanische  und  chemische  Verstand  und 
seine  todte,  rohe  Empirie  zuvor  ausgemerzt  werden.  Lebendige 
Dinge  kann  man  nur  in  lebendige  Gedankenforraen  auffassen, 
wenn  der  Lebenszweck  der  Erkenntniss  (den  Tod  zu  überwinden) 
erfüllt  werden  soll. 


t.    Die  Ernähruiig  des  Geistes  darch  sinnliche  Bilder. 

§.  256. 

Verdauung  und  Ernährung  sind  Funktionen  des  Geistes  als 
lebendigem  Organismus.  Es  sind  die  Funktionen,  wodurch  er 
wächst  und  grösser  wird,  um  sich  durch  Verjüngung  zu  höheren 
Stufen  auszubilden.  Diese  Funktionen  zeigen  selbst  in  den  Men- 
schenaltern und  Zeitaltern  eine  stufenweise  Ausbildung,  wie  die 
körperlichen  Verdauungsfanktionen  im  Thierreich  und  Menschen- 
reich.  Von  diesen  Ausbildungsstnfen  hängen  die  Grade  der  Ver- 
arbeitung der  sinnlichen  Geistesnahrung  ab,  die  Grade  der  un- 
Tollkommeneren  und  vollkommeneren  Erkenntniss  der  Kräfte 
und  Mächte  der  uns  umgebenden  Welt.  Hierauf  beruht  das  Ver- 
hältniss  des  Menschengeistes  zur  Aussen  weit,  die  Erkenntniss 
und  Unterscheidung  der  lebenden  und  todten  Weltkräfte,  sowie 
die  Einsicht,  welche  Kräfte  und  Mächte  die  höheren  und  regie- 
renden sind,  die  lebenden  oder  die  todten.  Dies  nehmen  wir 
durch  die  rohe  Sinnlichkeit  allein,  durch  unmittelbare  Erfahrung, 
nicht  wahr;  die  sinnliche  Empirie  ist  daher  noch  nicht  die  allep- 
nige  Quelle  dieser  Erkenntniss,  sondern  Alles  kommt  auf  die  Art 
und  die  Stufen  der  Verarbeitung  und  Ueberwindung  der  i>innli- 
chen  Eindrücke  und  Bilder  durch  das  erfahrende  Wesen,  den  le- 
benden Menschen  an.  Wie  die  körperliche  Blutbildung  alle  Stu- 
fen der  Entwickelung  vom  Poljpen  bis  zum  Menschen  durchläuft, 
so  muss  die  menschliche  Erkenntniss  alle  Stufen  der  Verarbei- 
tung der  sinnlichen  Bilder  von  der  Rohheit  zur  Unreife  und 
Reife,  gemäss  den  Stufen  der  Ausbildung  seiner  Digestionskrifte, 
durchlaufen.  Die  einfache  Empirie  erscheint  hierbei  nur  als  rohe 
Nahrung,  die  erst  durch  das  Leben  des  Geistes  völlig  überwun- 
den werden  muss,  wie  der  Magen  die  Speisen  überwindet  Die 
Bmährung  des  menschlichen  Geistes  ist  demnach  ein  fortdanem« 
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der  Kampf  des  lebendigen,  assimilirenden  Selbstgefahls  and 
Selbstbewnestseins  des  Menschen,  als  lebendem  Wesen,  mit  dea 
Eindrücken  der  Aussen  weit  und  den  sinnlichen  Bildern,  um  diese 
an  überwältigen  nnd  sich  lebendig  anzueignen.  Die  Stufen  der 
Ueberwindung  sind  zugleich  die  £ntwickelangsstufen  des  mensch- 
lichen Geistes  selbst  zur  Freiheit.  Die  Oeistesfreiheit  besteht  in 
der  Macht  der  Ueberwindung  der  sinnlichen  Welt  nnd  deren  Er- 
hebung zum  Leben,  einer  Macht,  die  der  sogenannten  Weltseele 
und  dem  Weltgeist  gänzlich  abgeht.  Somit  ist  das  Ziel  der  Qei* 
stesbildung,  die  Erhebung  der  alten,  logischen  Orundanschauun- 
gen,  welche  noch  todte  Impressionen  sind,  zum  Leben.  Bis  jetzt 
unterliegt  der  Geist  der  Wissenschaften  unter  der  erdrückenden 
Last  dieser  Grnndanschaunngen ,  und  das  Kopfzerbrechen  dar- 
über ist  die  Geistesdyspepsie. 


Jb    Die  geistige  Vezdauungdmiist  alz  Brkeimtniszwag  und  QaeD«. 

AnaUotiflclM  Brkenntnisa. 

a.    Der  Weg  der  Erkenntniss  ist  der  Weg  des  Lebens. 

§.  257. 

Wie  die  menschliche  Bildung  überhaupt  eine  Kunstschopfung 
ist,  so  ist  auch  die  geistige  Verdauung,  als  Funktion  derselben, 
ein  dieser  entsprechendes  lebendiges  Kunstwerk.  Die  geistige 
Yerdauungskunst  ist  die  Kunst,  die  Geistesnahrung  in  lebendiges 
Fleisch  und  Blut  zu  verwandeln.  Die  alte  Empirie  ist  die  alte 
todte  Yerdauungskunst,  die  auf  mechanische  Zerreibnng  und  StolT- 
ansatz  beruhte,  ohne  lebendige  Verarbeitung  und  Verjüngung. 
Sie  ist  keine  lebendige  Assimilation  und  Geistesernährung.  An 
die  Stelle  derselben  muss  die  lebendige  Verdauungskunst  des 
Geistes  gesetzt  werden,  wodurch  die  Eindrücke  völlig  überwun- 
den werden.  Diese  Verdauung  muss  sich  hier  zu  einem  selbst- 
bewussten  Lebensakt  erheben,  um  die  alte  Forderung,  dass  Lehre 
und  Unterricht  in  Fleisch  und  Blut  verwandelt  werden  solle,  zu 
einer  Wahrheit  zu  machenl  Dieses  in  Fleisch  und  Blut  Verwan- 
deln (wertere  in  9uceum  et  simguinem)  der  Geistesnahrung  ist  das 
alleinige  Mittel  zu  höherer  Veredlung  des  Geistes,  die  nie- 
mals, weder  durch  die  alte  Empirie  noch  Spekulation, 
erreicht  werden  kann.  Beide  haben  vielmehr  eine  wahre 
Geistesverdauung  immer  verhindert,  oder  doch  nur  Krebs-  und 
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MoUnskenblat  geschaffen,  worin  die  todten  Qualitäten  nieht  toI- 
lig  überwunden  sind.  Gesunde  Qeistesmagen,  empfangliehe  Sinne, 
ein  reines  Gemuth,  ein  freier  Verstand,  dann  gesunde  Geistes- 
nahrung sind  die  wesentlichen  Bedingungen  einer  lebendigen, 
geistigen  Yerdauungskunst,  die  eine  Verjüngung  und  Wiederge- 
burt des  Geistes  zur  Folge  haben  kann. 

Zuerst  müssen  die  sinnlichen  Eindrücke  und  Beobachtungen 
▼erdaut  werden.  In  der  menschlichen  Erkenntniss  ist  ausserdem 
aber  Vieles,  was  niemals  sinnlicher  Eindruck,  Erfahrung  oder 
Selbsterlebtes  gewesen  ist:  die  Tradition  und  Geschichte. 
Daher  hat  man  die  Tradition  und  Geschichte  noch  sehr  wohl  von 
den  eigenen  Erfahrungen  zu  unterscheiden.  Die  Geschichte  bii* 
det  Erlebnisse  Anderer,  die  schon  zu  bestimmten  Vorstellungen 
und  Ideen  verarbeitet  sind;  sie  enthält  schon  Thatsachen, 
Thaten  und  Werke  des  menschlichen  Geistes,  von  denen  sich 
der  sie  aufnehmende  Geist  gar  nicht  mehrdurch  eigene 
Erfahrung  überzeugen  kann.  In  der  Geschichte  kann  also 
die  eigene  Erfahrung  niemals  Quelle  der  Erkenntniss  werden; 
die  historische  Wahrheit  kann  sich  niemals  auf  eigener  Empirie 
gründen.  Die  historische  üeberlieferung  ist  eine  fer- 
tige Bildung,  auf  eigenen  Entwickelungsstufen. 

Nichtsdestoweniger  ist  ^ber  die  Tradition  und  Geschichte  auch 
eine  Geistesnahrung.  Es  giebt  traditionelle  Massen,  wie  empi- 
rische Massen,  die  der  Geist  erst  verdauen  muss. 

Daher  giebt  es  eine  sinnliche  (empirische)  und 
historische  Verdanungskunst  des  Geistes;  in  beiden 
kommt  es  auf  Vergeistigung  der  Sinnlichkeit  durch  Ver- 
dauung an. 

Anstatt  des  bisherigen  Unterschiedes  von  empirischen  und 
rationalen  Kenntnissen  muss  der  Unterschied  von  rohen 
und  unverdauten  Kenntnissen  gesetzt  werden.  Die  ver- 
dauten Kenntnisse  sind  das,  was  man  in  der  rationellen  Empirie 
gesucht,  aber  wegen  der  schlechten  Zubereitungs-  und  Digestions- 
organe der  Kategorieen  niemals  gefunden  hat.  Verdaute  Kennt- 
nisse, lebendiges  Geistesblut,  giebt  es  nur  im  Gebiete  der  Le- 
benskraft des  Geistes,  und  wo  man  die  Lebenskraft  des  Korpers, 
wie  des  Geistes,  rationell  leugnet,  erhält  man  auch  nur  eine  rohe 
und  unverdaute  Kationalität  und  rationelle  Empirie.  Die  ratio- 
nelle Empirie  ist  um  so  mehr  eine  y^rudis  indigestcupte  mole%^y  als 
man  dabei  an  dem  Mechanismus  der  todten  Naturgesetze  in  Be- 
trachtung lebendiger  Dinge  festhält.    Die  verdauen  Kenntnisse 
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können  nur  mit  Hülfe  der  lebendig  gebildeten  Geistesdigestions- 
organe,  der  Denkformen  mit  Yerjüngnng  und  Wiedergeburt,  er« 
worben  werden. 

An  die  Stelle  des  alten  empirischen  o^er  spekula- 
tiven Denkens  muss  das  yerdauende  und  zeugende 
Denken,  die  organische  Gedankengeneration  und  Ge- 
dankenwiedergeburt gesetzt  werden.  Durch  die  alte  Spe- 
kulation sind  auf  dem  Gebiete  des  Lebens  nur  Geistesmonstra, 
wie  die  chemischen  und  mechanischen  Lebenstheorieen ,  erzeugt 
worden.  Die  lebendig  assimilirten  und  zeugungskraftigen  Gedan- 
ken allein  können  wirklich  organische  Schöpfungen  hervorbrin- 
gen. Die  Werke  dieser  Gedanken  müssen,  anstatt  der  Aufstape- 
lung und  Aufschichtung,  vielmehr  durch  organisches  Wachsen, 
durch  Anaphytose  und  Fhytodomie  gebildet  werden.  Mit  der  Le- 
benskraft fehlt  dem  bisherigen  altlogischen  Gedankensystem  auch 
lebendige  Verdauungskraft;  der  Magen  dieses  Gedankensjstems 
ist  nur  zum  mechanischen  Zerschroten  und  zur  chemischen  Zer- 
setzung, nicht  zur  lebendigen  Chjlifikation  und  Sanguifikation 
eingerichtet;  die  darauf  gegründete  Denklehre  ist  todte  Physik 
und  Chemie,  keine  lebendige  Physiologie.  Das  Verdauen  in  der 
Empirie,  wie  in  der  Spekulation,  nach  der  bisherigen  Logik,  läuft 
auf  ein  Kopfzerbrechen  hinaus,  wodurch  nur  krankes  und  ver- 
dorbenes, apeptisches  und  dyftpift,«^F"fttUf.hp.A-nftiatftflhliit  entsteht. 
Unsere  Kenntnisse  müssen  nicht  empirisch  und  nicht  spekulativ, 
sondern  lebendig  verdaut  sein.  Die  beste  Psychologie,  wie  die 
beste  Medicin,  ist  die  verdaute,  in  Fleisch  und  Blut  verwandelte 
Psychologie  und  Medicin. 

Eine  Erkenntniss,  die  noch  nicht  dahin  gekommen  ist,  die 
todten  Impressionen  der  Empirie  zu  verdauen  und  die  todten 
Theorieen  der  Physiologie  zum  Leben  zu  erheben,  ist  noch  wie 
ein  schwacher  Magen  beschaffen,  der  sonst  gesunde  Nahrung 
nicht  verdauen  kann  und  der  ewiges  Aufstossen  von  den  roh  em- 
pirischen, iatro mechanischen  Stoffen  hat,  mit  denen  er  sich  an- 
füllt. Diesen  Zustand  finden  wir  seit  dem  Alterthum  jetzt  noch 
in  der  empirischen  Psychologie,  besonders  in  der  sogenannten 
naturwissenschaftlichen  Psychologie.  Diese  Psychologie  füllt  sich 
mit  den  physikalischen  und  chemischen  Erfahrungen  über  Elek- 
tricität  der  Nerven  und  Muskeln,  über  den  Phosphor-  und  Pro- 
teingehalt des  Gehirns  der  Leichen  an,  ohne  den  Tod  in  diesen 
sogenannten  psychologischen  Erfahrungen  überwinden,  und  sie 
lebendig  verdauen  und  beherrschen  zu  können.     Daher  stossen 
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Elektricitit  und  chemische  Zersetenng  in  diesen  empirischen  Pbj- 
chologieen  aberall  auf,  und  die  ganze  Psychologie  ist  voller  Bi£* 
hungen,  die  sich  nach  unten  und  nach  oben  Luft  machen,  ohne 
dass  sie  in  diesem  kranken  Todesprocess  Lebenskraft  und  Le- 
benszeichen äussern  könnte.  Diese  Psychologie  kann  den  Welt- 
geist und  die  Weltseele  nicht  überwinden;  in  ihr  herrschen  noch 
Wind  und  Wetter,  Donner  und  Gewitter;  sie  kann  der  blinden 
Mächte  der  todten  Aussenwelt  nicht  Herr  werden;  sie  stirbt  an 
der  Trommelsucht.  Die  Lebenskeime  des  Gefühls  in  dieser  em- 
pirischen Psychologie  gehen  sogleich  in  den  todten  Grund&n- 
schauungen  des  Verstandes  unter,  und  die  Wissenschaft  fällt  sich 
mit  Lebensresiduen  an,  die  das  ganze  in  eine  miasmatische  Ver- 
derbniss  überfuhren.  Man  tadelt  wohl  die  rohe  Empirie,  aber 
wenn  man  ihr  keine  verdaute  gegenüberstellen  und  den  Unter- 
schied beider  nicht  angel^n  kann,  so  hat  dies  keinen  Nutzen  und 
man  bleibt  bei  der  Rohheit.  Höchstens  geht  man  zu  einer  phy- 
sikalischen Kochung  über,  die  aber  von  lebendiger  Reifung  eben 
so  himmelweit  verschieden  ist,  so  dass  auch  die  gekochte  Empi- 
rie nicht  zur  Ueberwindung  des  Todes  führen  kann,  weil  das  in 
dieser  Kochung  wirksame  Feuer  auch  nur  der  todten  Natur  an- 
gehört. Wie  sonst  den  Menschen,  so  sieht  man  hier  die  Psycho- 
logie als  einen  tragbaren  Ofen  an,  den  man  durch  Heizung  von 
Aussen  erwärmen  will,  während  die  Lebenswärme  von  Innen 
kommt.  Der  Menschengeist  muss  sich  selbst  über  die 
Gewalt  der  Eindrücke  zum  Leben  erheben,  er  muss 
sich  selbst  die  Krone  des  Lebens  aufsetzen,  er  muss 
aus  sich  selbst  aufblühen;  er  wird  nicht  von  Aussen  zu 
dieser  Erhebung  gelangen. 

Baco  bediente  sich  zur  Veranschaulichung  des  besten  Ver- 
fahrens in  der  Wissenschaft  eines  Vergleichs.  Er  sagte:  die  Män- 
ner der  Wissenschaft  sind  entweder  Empiriker  oder  Dogmatiker 
gewesen.  Die  Empiriker  lesen,  wie  die  Ameisen,  zusammen  und 
benutzen  es.  Die  rationalistischen  Dogmatiker  machen,  wie  die 
Spinnen,  Gewebe  ans  sich  heraus.  In  der  Mitte  von  beiden  ste- 
hen die  Bienen,  welche  Honig  aus  den  Blumen  saugen  und  ihn 
eigenmächtig  bearbeiten.  Die  Philosophen  müssen  es  wie  die 
Bienen  machen,  und  sich  weder  -bloss  der  Geistesthätigkeiten, 
noch  bloss  der  unveränderten  aus  der  Natur  aufgenommenen 
Sinneseindrucke  bedienen,  sondern  durch  eine  Vereinigung  der 
rationellen  und  empirischen  Fähigkeiten  des  abstrakten  Denkens 
und  des  todten  Seins  das  sinnliche  Material  geistig  bearbeiten, 
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waa,  wie  Baco  meint,  ror  ihm  noch  nicht  geschehen  sei  Dieser 
Ausspruch  ist  seit  Bacö  oft  wiederholt,  aber  die  Wissenschajft 
dadurch  ebensowenig  als  durch  die  dualistischen  Einheitsideen 
überhaupt  weiser  geworden.  Baco  spricht  von  einer  Bearbeitung 
des  wissenschaftlichen  Materials,  wie  man  schon  im  Alterthum 
davon  sprach,  dass  das  Gelernte  in  succum  et  sanguinem  verwan« 
delt  werden  sollte.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  hier  Alles  auf  die 
Art  dieser  Verwandluog,  so  wie  auf  die  Mittel  und  Wege,  deren 
sich  der  Geist  dabei  bedient,  also  auf  den  Gang  der  Wissenschaft» 
liehen  Erkenntniss,  ankommt.  Wenn  die  Bearbeitung  des  wissen- 
schaftlichen Materials  mit  dem  alten  Geisteswebestuhl ,  den  alten 
Kategorieen  von  Substanz  und  Accidenz,  deren  Quantitäten,  Qua- 
litäten, Modalitaten  und  Relationen  geschieht,  so  wird  man  wider 
Willen  dennoch  Spinngewebetheorieen  machen,  und  wie  Baco 
selbst,  den  menschlichen  Geist  mit  Pökelfleisch-  und  Fettquanti* 
taten,  mit  Gewürsqualitaten ,  mit  Weinrelationen  und  Opiummo- 
dalitäten ernähren  wollen,  und  immer,  anstatt  des  lebendigen 
Bluts,  ein  Leinwandgewebe,  oder  nur  eine  Emulsion  von  Fleisch, 
Fett,  Wein,  Gewürz  und  Opium  erhalten,  ein  todtes  Elementen- 
gemisch,  ein  Gemisch  von  todtem  Geist  und  todter  Materie,  das 
nur  mechanisch  bearbeitet,  allenfalls  chemisch  gekocht,  aber  dar- 
um für  das  Leben  noch  völlig  roh  ist,  und  durchaus  kein  lebens- 
kräftiges Geistesblut  bildet.  Wenn  man  die  sinnlichen  Dinge  mit 
den  Brillen  der  todten  Weltanschauung  ansieht,  so  wird  man  sie 
nur  in  die  todten  Formen  dieser  Weltanschauung  bringen,  die, 
weil  sie  keine  Lebenskraft  enthalten,  auch  keinen  lebenskräftigen 
Geist  und  kein  lebendiges  Wachsthum,  keine  lebendige  Zeugungs- 
und Schöpferkraft  dieses  Geistes  schaffen  können.  So  gelangt 
man  durch  die  Baconische  Bienentheorie  nicht  zur  organischen 
Assimilation,  oder  bleibt  höchstens  auf  der  Polypen saft stufe  stehen. 
Das  lebendige  Verdauen  des  Geistes  hat  den  Begriff  des  or- 
ganischen Lebens  zur  Grundlage  und  Voraussetzung.  Dazu  ge- 
hört die  Einsicht,  dass  das  Erkennen  überhaupt  nur  dem  Reich 
des  Lebens  angehört,  dass  das  Verarbeiten  des  sinnlichen  Mate- 
rials eine  Lebehsthätigkeit  ist,  die  den  Tod  zu  sich  heraufzieht, 
dass  es  erst  mit  dem  organischen  Leben  anfangt,  und  dass  die 
Weltseele  und  die  todten  Weltkräfte,  wie  kein  Leben,  so  auch 
keine  Erkenntniss,  keine  Kunst  und  Wissenschaft  haben.  Es  ist 
schon  oft  von  Geistesverdauung  gesprochen,  dieselbe  aber  doch 
nicht  verstanden  worden,  weil  man  den  lebendigen  Begriff  der 
Verdauung  selbst  nicht  gehabt  hat.   Wer  erkennen  will,  was  Ver- 
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daunng  ist,  der  mass  zuvor  wissen,  was  Leben  ist,  weil  die  Ver- 
dauung nur  als  Lebensfnnktion  erscheint.  Wer  die  Verdauang 
selbst  zu  einem  chemischen  und  physikalischen  Process,  zur  Oah* 
rung  und  Zerreibung  oder  zu  einer  chemischen  Auflosung  macht, 
der  gelangt  auch  nur  zu  gegohrenen,  zerriebenen  und  aufgelösten 
Erkenntnissen.  Das  Erkennen  muss  daher  ebenso,  wie  das  Wol- 
len und  die  Schöpferkraft  des  Geistes,  das  Leben  zur  Grundlage 
erhalten,  und  ist  durch  einen  todten  Mechanismus  in  der  Re- 
flexion von  kategorischem  Denken  und  abstraktem  Sein  nicht  her- 
zustellen. Es  ist  zwar  recht  gut,  mit  Baco  den  erkennenden 
Menschen  mit  einer  Biene  zu  vergleichen,  insofern  die  Biene  ein 
lebendes  Wesen  ist,  aber  dieser  Vergleich  ist  ohne  alle  Wirkung, 
wenn  man  mit  Baco  die  Thiere,  und  somit  auch  die  Bienen, 
ebenso  wie  die  Ameisen  und  Spinnen,  wieder  für  physikalische 
Maschinen,  die  Ernährung  für  eine  mechanische  AnfüUung,  Ein- 
trocknung und  Anfeuchtung  hält,  denn  dadurch  macht  man  das 
Denken  und  Erkennen  wieder  zu  einem  rein  mechanischen  und 
physikalischen  Process,  der  selbst  noch  unter  der  Ameisen-  nnd 
Spinnenthätigkeit  steht.  Wenn  man  also  das  Erkennen  zu  einem 
wirklichen  Lebensprocess  machen  will,  so  muss  man  vor  allen 
Dingen  erst  Leben  und  Tod  unterscheiden  lernen,  und  die  Ma- 
schinen- und  Fabrikentheorieen  in  der  Physiologie  aufgeben.  Die 
Kultur  der  menschlichen  Erkenntniss,  als  geistiger  Verdauung, 
ist  nur  auf  dieselbe  AJt,  wie  die  Kultur  der  körperlichen  Ver- 
dauung und  Blutbildung  zu  bewirken,  nämlich  durch  Leitung  der 
Verjüngungsakte.  Baco  aber,  der  das  körperliche  Leben  durch 
Anfeuchten,  Austrocknen,  Anfüllen,  kurz  durch  rein  mechanische 
und  physikalische  Operationen,  wie  Aristoteles  und  Galen, 
zu  erhöhen  dachte,  wollte  auch  das  sinnliche  Material  der  Er- 
kenntniss mechanisch  und  physikalisch  verarbeiten,  und  eben  in 
dieser  todten  Verarbeitungsart  liegen  die  Unvollkommenheiten 
seiner  Methode.  Die  Baconische  Empirie  geht  nicht  den  Gang 
des  Lebens,  sondern  den  mechanischen  und  physikalischen  Gang 
der  todten  Natur,  der  auch  in  der  neuesten,  ihr  folgenden,  induk- 
tiven Naturwissenschaft  genommen  wird.  Sie  ist  keine  Lebens- 
that  des  Menschen,  sondern  eine  mechanische  Wirkung  physika- 
lischer Kräfte,  wodurch  das  Leben  und  das  lebendige  Erkennen 
nicht  aufgeklärt,  sondern  abgeklärt  wird. 

Am  wenigsten  kann  die  Baconische  Empirie  eine  gesunde 
Erkenntniss  genannt  werden.  Denn  die  Gesundheit  setzt  das 
organische  Leben  voraus,  und  eine  Erkenntniss,  die  nicht  leben- 
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dig  ist,  die  Pumpen-  And  Dampfmaschinenerkenntniss,  kann  da- 
her nicht  gesund  sein.  Ehe  man  daher  von  gesunder  Erkennt- 
niss  spricht,  muss  man  sich  den  Begriff  des  Lebens  und  der  Ge- 
sundheit verschaffen  (§.  153.). 


b.    Die  Maaser  der  Geistes verdaunng. 

§.  258. 

In  den  Wissenschaften  stecken  historisch  -  traditionelle  und 
empirisch -sinnliche  Bestandtheile.  Diese  muss  man  für  die  Gei- 
stesverdauung  erst  wohl  von  einander  unterscheiden,  weil  sie  auf 
verschiedene  Art  aufgenommen  und  verdaut  werden  müssen.  In 
der  Geschichte  besonders  tritt  die  Autorität  und» der  Glaube  auf. 
Der  Geist  beugt  sich  vor  der  Geschichte,  als  einer  eigenmächti- 
gen Wahrheit.  Daher  bildet  die  lebendige  Kritik,  als 
organische  Kritik,  in  der  Geschichte  ein  wesentliches 
Stück  der  geistigen  Yerdauungskunst,  um  das  lebendig 
Wahre  vom  Falschen  in  den  Traditionen  auszuschliessen.  Dies 
ist  um  so  wichtiger,  als  die  Ueber lieferungen  von  Sitten,  Gebräu- 
chen, Gewohnheiten,  in  denen  sich  der  Mensch  von  Alters  her  be- 
wegt, von  seiner  Kindheit  an  den  ersten  und  Hauptbestandtheil  sei- 
ner Erziehung  bilden.  Lange  vorher,  ehe  der  Mensch  daran  denken 
kann,  sich  durch  Erfahrung,  durch  seine  eigenen  Sinne,  zu  bilden, 
wirkt  Ueberlieferung  und  Geschichte  auf  ihn  ein,  die  er  auf  Treu 
und  Glauben  aufnehmen  muss*  Die  erste  Bildung  des  Menschen 
ist  traditionelle  Bildung,  in  der  die  alte  Frage  von  Empirie  und 
Spekulation  im  Geringsten  nicht  in  Betracht  kommt.  Die  histo- 
rische Wahrheit'  zu  prüfen,  kann  weder  Empirie  noch  Spekulation 
etwas  helfen.  Der  alleinige  Maassstab  der  historischen 
Wahrheit  ist  das  Bildungsprincip,  in  lebendigen  Dingen 
der  Maassstab  des  Lebens  und  des  Lebensprincips.  Mit  dem 
lebendigen  Maassstab  der  Individualität  und  Persönlichkeit,  deren 
Verjüngung  und  Wiedergeburt,  muss  man  die  historischen  Wahr- 
heiten, wie  den  Gang  des  menschlichen  Lebens,  messen. 

Die  Prüfung  der  Wahrheiten  der  überlieferten,  histori- 
schen Bildung  ist  eine  Hauptaufgabe  der  Wissenschaft  und 
des  Lebens,  und  man  kann  sagen,  dass  der  praktische  Trieb  des 
Lebens,  der  Zeitgeist,  dieser  Aufgabe  nachstrebt.  In  diesem  Be- 
tracht kann  man  der  historisch  -  traditionellen  die  Naturbil- 
dung gegenüberstellen,  die  sich  aus  der  sinnlichen  Anschauung 
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und  der  eigenen  Yerdauufig  des  sinnlichen  Nahrangsmaterials 
heraufarbeitet.  Bis  jetzt  ist  die  wissenschaftliche  Bildung  über- 
wiegend  historisch  -  traditionell  gewesen.  Unsere  ganse  antik- 
humanistische  Schulbildung  ist  eine  historisch-traditionelle.  Aach 
in  der  Medicin  sind  die  traditionellen  Elemente  bei  Weitem  über- 
wiegend. In  diesen  Traditionen  herrscht  aber  das  antike ,  todte 
Bildungsprincip,  das  man  als  unbewusstes  Dogma  roh  verschlingt. 

Die  Irrthümer  in  den  traditionellen  Elementen  der  Wissen- 
schaft, in  der  Humoral-  und  Solidarlehre  der  Medicin,  kann  man 
nur  durch  eine  Naturbildnng,  durch  Selbstanschaunngen  und 
Selbstverdaunng  der  Sachen  aufklären.  Diese  allein  kann  uns 
cur  Erkenntniss  des  Lebensmaassstabes  bringen,  und  eu  der  Ein- 
sicht verhelfen,  dass  es  die  erste  Aufgabe  ist,  die  Wissenschaft 
von  den  alten,  aufgelebten  Residuen  und  Elementen  der  historisch- 
traditionellen Bildung  zu  reinigen.  Wir  müssen  zuerst,  was 
Tradition  und  Lebensanschauung  in  der  Medicin  ist, 
von  einander  unterscheiden  und  sondern,  wenn  wir 
die  Verdauungskunst  auf  das  Lebensprincip  gründen 
wollen. 

Von  diesem  Grunde  aus  muss  sich  die  Naturbildung  aufraf- 
fen, und  erst,  wenn  die  todten  Vorurtheile  der  antiken  Erkennt- 
nisswege beseitigt  sind,  kann  die  lebendige  Verdanungskunst  in 
der  Naturbildung  sich  entwickeln.  Die  Naturbildung  muss  aber 
eine  lebendige  Naturbildung  sein,  denn  die  todte  Naturbildnng,  j 
nach  dem  Muster  der  Kosmologie,  Physik  und  Chemie,  fuhrt 
immer  zu  einer  Versteinerung,  Erstarrung  oder  Zersetzung  des 
menschlichen  Geistes,  zu  einem  Maschinen-  oder  Automatenpro- 
dukt zurück.  Nur  der  lebendige,  durch  Verjüngung  gebildete 
Geist  hat  lebendig  natürliche  Verdauungskraft. 

Die  historische  Verdauungskunst  muss  durch  die  natürliche 
Verdanungskunst  geprüft  und  geleitet  werden.  Man  muss  das 
Ueberlieferte  selbst  nachmachen  und  von  Neuem  in  sich  wieder- 
geboren werden  lassen.  Diese  Selbstreproduktion  der  Ueberlie- 
ferungen  ist  das  wahre  Mittel  zu  ihrer  lebendigen  Verdaanng. 
Das  praktische  Gefühl  hat  hiernach  gestrebt,  indem  es  ein  Selbst- 
denken verlangt  hat,  aber  die*  wahre  Bedeutung  desselben  ist 
nicht  zum  klaren  Bewusstsein  gekommen,  weil  man  nicht  unter- 
sucht hat,  wie  das  Selbstdenken  beschaffen  ist,  und  nicht  hat  fin- 
den können,  dass  es  ein  todtes  und  lebendiges  Selbstdenken 
giebt,  und  nur  das  lebendige  einer  wirklichen  Assimilation  fä- 
hig ist. 
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Die  natfirliohe  Yerdaitangskanst  moBa  dem  Gang  der  leben- 
digen Geistesbildung,  dem  Gang  der  Verjüngung  und  Wiederge- 
bart seines  Lebens  folgen.  Die  Geistesverdauung  ist  die  Einkeit 
Ton  Empfinden  und  Denken,  Sehen,  Hören  und  Verstehen,  von 
lebendiger  Empirie  und  Spekulation;  sie  ist  die  Ueberwindung 
und  Erhebung  der  sinnlichen  Eindrücke,  als  Geistesnahrung  zum 
Geist,  eine  Vergeistigung  der  sinnlichen  Materie.  In  diesem  Pro- 
cess  kann  man  Empirie  und  Spekulation  nicht  als  zwei  verschie- 
dene Erkenntnissquellen  hinstellen,  wie  bisher  geschehen  ist,  da 
sie  eine  gemeinsame,  organische  Quelle  der  Erkenntniss,  wie  die 
körperliche  Verdauung  eine  gemeinsame  Quelle  der  Blutbildnng 
ist.  Also  nicht  Empirie,  sondern  Verdauung  der  Geistesnahrung 
durch  lebendige  Kraft.  • 


Der  Weg  zur  Wahrheit. 

§.  259. 

Seit  dem  Alterthum  hat  man  sich  darum  gestritten,  ob  die 
Empirie  oder  die  Spekulation  (Erfahrung  oder  Denken)  der 
rechte  Weg  zur  Wahrheit  sei.  In  beiden  aber  sind  die  alten  lo- 
gischen Eategorieen  die  Geländer  und  Wegweiser  der  Wahrheits- 
wege geblieben.  Die  beiden,  bisherigen  Gedankenlandstrassen 
haben  zum  Endziel  die  alte  Weltharmonie  und  die  todte,  ewige 
Kreisbewegung  der  Thürangeln  und  Planeten.  Die  höchste  Wahr- 
heit war  hier  die  Weltmaschinerie,  zu  der  auch  nur  Maschinen- 
wege führten.  Der  Weg  zur  Wahrheit  ist  durch  das  Princip  der 
Wahrheit  vorgezeichnet.  Man  muss  erst  wissen,  was  die  Wahr- 
heit, und  die  höchste  Wahrheit  ist,  die  man  sucht.  Die  Wahrheit 
ist  das  Leben  in  der  Natur  und  im  Geist,  und  die  höchste  Wahr- 
heit das  Leben  Gottes,  oder  der  lebendige  Gott.  In  diesem  Le- 
ben ist  Organisation  und  der  organische  Zusammenhang  der 
Dinge  zu  einer  lebendigen  Einheit,  welches  die  organische 
Individualitat  ist,  die  sich  im  Menschen  zur  freien  Person  ent- 
wickelt Damit  ist  auch  das  Reich  des  persönlichen  Geistes  die 
lebendige  Wahrheit.  Den  lebendigen  Wahrheiten  ist  das  Todte 
nur  Lebensbedingung,  in  der  Gewalt  und  Herrschaft  des  Lebens* 
Der  Weg  zur  Wahrheit  ist  also  der  Weg  zum  Leben ;  dieser  Weg 
ist  aber  der  Weg  und  Gang  des  Lebens  selbst.  Somit  ist  der 
Entwickelungsgang  der  lebendigen  Natur  und  des  lebendigen 
Geistes   der  Weg  zur  Wahrheit,    Diesen  Weg  ist  aber  weder  die 
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alte  Empirie,  noch  die  alte  Spekulation  gegangen.  Diese  hatten 
yielmehr  nur  den  Weg  des  Todes,  den  man  heut  noch  in  der 
latrochemie  und  latromathematik  geht;  er  führt  zur  Zerstörung 
und  Desorganisation  des  Lebens,  zum  Läugnen  der  Lebenskraft 
und  des  Lebens  selbst. 

Der  Weg  zur  lebendigen  Wahrheit  aber  muss  Lebenskraft 
haben,  seine  Bahn  die  der  Lebenskraft  selbst  sein.  Die  leben- 
dige Erkenntniss  ist  eine  Funktion  des  lebendigen 
Qeistes;  als  solche  muss  sie,  wenn  sie  zur  Wahrheit  fuhren 
soll,  lebendige  Verdauung  sein.  Die  lebendige  Verdauung  ist 
also  der  Weg  der  Erkenntniss  zur  Wahrheit.  Wir  müssen  zu- 
erst Leben  und  Tod  in  der  menschlichen  Bildung  un- 
terscheiden, um  lebendige  Wahrheiten  einzusehen. 


Alte  und  neae  Gmndanschaanngen  and  Aafklärangsprincipien. 

§.260. 

Die  Grundanschauungen  sind  die  Grundmaassstabe  der  Wis- 
senschaft, welche  sich  in  der  menschlichen  Erkenntniss  bilden. 
Die  Ahnung  derselben  kam  zuerst  bei  den  Stoikern,  als  katalep- 
tische  Phantasie,  und  bei  den  Epikuräern  als  Prolepsis  oder  Vor- 
empfindung, welche  die  Kriterien  der  Wahrheit  sein  sollten,  zum 
Vorschein.  Jedenfalls  hat  hier  das  dunkle  Gefühl  eines  inne- 
ren Maasstabes  in  dem  denkenden  Subjekt  zu  Grunde  gelegen, 
da  die  Prolepsen  wirklich  als  Produktionen  des  Subjekts,  als 
Phantasieen  dargestellt  wurden,  und  ausdrücklich  innere  Maass- 
stäbe, oder  Kriterien  sein  sollten.  Denn  von  solchen  konnte  in 
der  Aristotelischen  Philosophie  nicht  die  Rede  sein,  wo  der  Geist 
ursprunglich  eine  tabula  rasa,  formloses  Wachs  ist,  worauf  sieh 
die  Energieen  der  äusseren  Eindrücke  abformen.  Aber  auch  bei 
den  Epikuräern  ging  die  Ansicht  der  Prolepsen  dem  Leben  des 
Geistes  dadurch  verloren,  dass  die  Prolepsen  nach  ihnen  durch 
das  Festhalten  und  Dauern  der  äussern  Eindrücke,  die  dadurch 
zum  Innern  werden,  also  von  Aussen  erst  entstehen,  und  so  eine 
Meinung  (Sö^a)  bilden,  die  nun  das  proleptische  Kriterium  ist. 
Die  ausdrückliche  Behandlung  der  Grnndanschauungen,  als  inne- 
ren Kriterien  in  der  Wissenschaft,  ist,  bei  dem  Uebergewicht  der 
Aristotelischen  Kategorieenlehre ,  später  gänzlich  wieder  ver- 
schwunden, und  es  ist  nur  unbewusst  durch  das  praktische  Ge- 
fühl die  Grundanschauung  der  Individualität  des  Lebens  durch 
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den  christlichen  Qlanben  aufgetaucht,  der  ebenso  bewussHos  in 
der  Wissenschaft  nur  hat  wirken  können,  weil  man  hier,  mit  der 
Kategorieenlehre,  auch  die  alte  Impressionslehre  festgehalten  hat. 
Von  lebendigen  QrnndMischauungen  in  der  Wissenschaft  kann 
also  noch  gar  nicht  die  Rede  sein,  weil  hier  die  Grundan Behauun- 
gen, und  somit  auch  die  Orundmaassstabe,  noch  in  dem  Impres- 
sionssystem der  Kategorieen  stecken,  die  nur  als  todte  Grundan« 
schaunngen  und  Grundmaassstabe  beseichnet  werden  können« 
Von  einem  Durchwirken  des  lebendigen  Glaubens  in  der  Wis- 
senschaft kann  aber  um  so  weniger  die  Rede  sein,  als  die  Wis-* 
senschaft  freie  £rkenntniss  und  Aufklärung  fordert,  in  der  Reli« 
gion  aber,  im  ausdrücklichen  Gegensatz  gegen  die  Aufklärung, 
der  Mysticismus  herrschend  ist.  Im  praktischen  Leben  hat  man 
zwar  öfter  von  einer  Verschiedenheit  der  Weltanschauungen  und 
Grundanschauungen  gesprochen,* ohne  dass  man  derselben  aber 
in  der  Wissenschaft  irgend  eine  Bedeutung  hätte  geben  können. 
Die  Grundanschauungen  wirken  noch  unbewusst  im  praktischen 
Gefühl. 

In  diesem  Sinne  nun  hat  man  wohl  gesagt,  dass  die  Grund- 
anschauungen der  alten  Bildung  zu  allen  Zeiten  dieselben  geblie- 
ben seien,  und  dass  nur  eine  reichere  Erfahrung  mit  einer  gros- 
seren Masse  des  sinnlichen  Materials  die  neue  Bildung  zum  Fort- 
schritt gebracht  habe.  Die  neue  Bildung  wäre  hiernach  nur  ein 
höherer  Thurmbau  als  die  alte.  Bei  Hippokrates  wurden  die- 
selben Principien  gelten,  wie  bei  uns.  In  dieser  Ansicht  liegt 
aber  der  Grundirrthum  über  das  Wesen  der  neuen  Bildung  und 
ihren  Unterschied  von  der  alten.  Denn  gerade  die  Grund- 
anschauungen, die  Principien  der  alten  Bildung  sind 
es,  die  sich  im  praktischen  Lebenslauf  der  neuen  Bil- 
dung, wenn  auch  nur  unbewusst,  geändert  haben;  und 
die  Erfahrungen  der  Neuzeit  sind  nur  durch  die  stillschweigend 
veränderten  Grundanschauungen,  durch  die  anderen  Augen,  mit 
denen  man  .die  Welt  ansieht,  entstanden,  die  ein  ganz  neues  Ge- 
dankenbewegungsprincip  enthalten.  Unendlich  viele  Erfahrungen 
der  Neuzeit  hätten  mit  den  Grundanschauungen  der  alten  Bildung 
gar  nicht  gemacht  werden  können.  Der  Reichthum  medicinischer 
Erfahrungen  über  ansteckende  Krankheiten,  über  Kontagien,  über 
von  selbst  ausbrechende  Entwickelungskrankheiten,  über  reizende, 
herz-  und  nervenstärkende  Arzneien  und  Arznei  Wirkungen,  femer 
die  Erfahrungen  über  Verjüngung  und  Wiedergeburt  des  organi- 
schen Lebens,  über   organische   Generation   und  Entwickelung, 
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wiirden  mit  den  Principien  der  alten  Weltanachaaung,  der  altea 
Humoral-  und  Solidarlehre,  der  alten  Elementen-,  Krankheitsstoff- 
und  Krisenlehre  gar  nicht  haben  gemacht  werden  können.  Nur 
dadurch,  dass,  wenn  auch  aaerst  anbewuiat,  die  Gmndanschaann- 
gen  der  WissenBchaft  andere  geworden  sind,  sind  jene  und  so 
▼iele  andere  Lebenserfahrungen  möglich  geworden.  Die  £r- 
kenntniss  schliesst  sich  in  dem  Kreise  der  Grnndan- 
schanungen  ab. 

Man  wurde  noch  viel  mehr  Lebenserfahrungen  in  der  Nen- 
seit,  besonders  in  der  Medicin,  haben  machen  können,  wenn  die 
Residuen  der  alten  Weltanschauung  in  der  Wissenschaft  es  nicht 
verhindert  und  den  Gesichtskreis  beschrankt  hätten.  Gerade 
diese  alten  Schlangenhäute,  welche  die  Wissenschaft  noch  immer 
mit  sich  fortträgt,  machen  sie  blind  gegen  den  Gang  des  Lebens, 
den  sie  nicht  sieht,  weil  sie  ih*n  mit  dieser  Weltanschauung  der 
Elemente,  Stoffe,  Qualitäten,  deren  Maschinenbewegung,  Zer- 
setsung,  Verbrennung,  mit  offenen  Augen  nicht  sehen  kann.  Mit 
den  Grundanschauungen  der  alten  Empirie  kann  man  gar  keine 
lebendigen  Erfahrungen  machen,  man  erhält  nur  Fetzen  und  Lum- 
pen von  Empirie,  wie  in  den  chemischen  Physiologieen. 

Der  menschliche  Gesichtskreis  hat  sich  erweitert,  ohne  dass 
die  Weh  grosser  geworden  wäre,  nur  tillein  dadurch,  dass  der 
Mensch  die  Welt  mit  anderen  Augen  anzusehen  und  aufzuneh- 
men angefangen  hat.  Die  todte  Natur  kehrt  in  unveränderlichem 
Kreislauf  immer  auf  dieselbe  Art  wieder;  die  Jahreszeiten  und 
Klimate  von  Griechenland,  Aegypten,  England,  Deutschland  sind 
seit  Jahrtausenden  dieselben  geblieben,  aber  die  Menschen  haben 
sich  im  Laufe  der  Zeiten  durch  fortschreitende  Bildung  sehr  geän- 
dert. Lebendiger  Bildungstrieb  ist  nach  und  nach  in  die  Grund- 
anschauungen gefahren,  und  durch  diese  ist  der  Geist  thatkräfti- 
ger  geworden.  Der  Mensch  ist  nicht  durch  die  Masse  der  Erfah- 
rungen, sondern  durch  die  Lebenskraft  zu  Thaten  und  neuen 
Schöpfungen  gross  geworden.  Der  ganze  Umschwung  der  mensch- 
lichen Geistesbildung  in  der  Neuzeit  ist  durch  die  veränderten 
Grundanschauungen  entstanden.  Die  lebendigen  Grundan- 
schauungen sind  der  unbewusste  Träger  der  neueren 
Weltgeschichte,  in  der  sich  der  Mensch  durch  das  praktische 
Gefühl  aus  der  todten  Kategorieenvernunft  zu  emandpirea  ange* 
fangen  hat  Er  muss  das  todte  Erdreich  noch  ganz  durchbrechen 
und  zur  Freiheit  des  Lebens  aufblühen.    Der  alte  Grundmaass- 
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Stab  ist  die  todte  mathematiacfa-mechanische  Bewegung;  der  neue 
raus 8  aas  der  Lebensbewegung  der  Verjungang  sich  bilden. 

In  der  That  bilden  die  Stufen  der  Entwiokelung  des  Seibst- 
bewnsstseins  und  der  Selbster kenntniss  die  wissensohaftlicheM 
Grondanschauungen.  Es  sind  die  Stufen  der  Erhebung  des  Gei- 
stes über  die  Gewalt  der  todten,  sinnlichen  Eindrucke  zur  lad»- 
▼iduelleD  und  persönlichen  Freiheit,  welche  die  Grundmaassstabe 
der  Weltanschauungen,  die  Augen,  mit  denen  der  Mensch  die  Wek 
ansieht,  bilden.  Dass  der  Mensch  sich  selbst  als  lebendig  erkannt, 
dass  er  über  sein  Leben  und  besonders  über  das  Leben  seines 
Geistes  zum  Bewusstsein  kommt,  ist  der  Weg,  zu  lebendigen 
Grundanschauungen  in  der  Wissenschaft  zu  gelangen  (Verj.  des 
menschl.  Lebens,  2.  Aufl.,  S.  772).  Die  im  Lebenslauf  sich  bil- 
denden Grundanschauungen  stellen  das  dar,  was  man  auch  das 
Volksbewusstsein,  das  Rechtsbewusstsein,  Sittenbewusstsein,  den 
Yolksgeist,  den  Geist  der  Zeiten  nennt,  den  der  lebendige  Bil- 
dungstrieb stufenweis  vervoÜkommnet.  Dieses  Volks-,  Rechts-, 
Sittenbewusstsein  ist  oft  noch  kein  freies  Bewusstsein,  sondern 
drückt  sich  in  dunklen  Gefühlen  und  Ahnungen  aus,  die  aber 
zur  Freiheit  auswachsen  und  erwachen  können,  immer  aber  den 
Bildungsstufen  und  Arten  entsprechen. 

§.  261. 

Zu  den  wichtigsten  Grundanschauungen,  die  sich  seit  dem 
Alterthum,  wenn  auch  nur  im  praktischen  Gefahl,  geändert  ha- 
ben, ja  gänzlich  sich  zu  reformiren  im  Begriff  sind,  und  reformirt 
werden  müssen,  gehören: 

1)  Die  Grundanschauung  von  Leben  und  Organisa- 
tion. Leben  war  im  Alterthum  immaterielle  Kralt  und  Bewe^ 
gung  überhaupt,  nach  der  Idee  der  Weltharmonie,  nach  der  der 
Mensch  nur  ein  niederes  Leben  (Mikrokosmos)  hat,  das  höhere 
im  Makrokosmos  sitzt.  Organ  im  Alterthum  war  Werkzeug  und 
Maschine,  organisch  w^r  die  Maschinenbewegung  durch  äusseren 
Impuls.  In  der  Neuzeit  hat  man  unter  Organisation  nur  die 
Eigenmacht  des  organischen  Lebens,  lebendige  Individualität  im 
Sinne.  Dies  wird  in  den  Naturwissenschaften,  wie  in  der  Geistes- 
bildung, von  Wichtigkeit. 

2)  Die  alten  abstrakten  Raum-  und  Zeitbegriffe, 
nach  denen  nur  die  Materie  räumlich  und  zeitlich,  der  Geist  un- 
räumlieh  und  unzeitlich  sein,  und   darin   seine  Ewigkeit  haben 
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soll.  Hiernach  warde  es  keine  Geistesgrosse,  keine  lebendige 
Grosse  Gottes,  keinen  Zeitgeist,  keine  guten  und  schlechten  Zei- 
ten geben,  und  alles  Leben  in  der  todten  Unendlichkeit  begraben 
werden  müssen.  Inswischen  haben  sich  in  der  Wissenschaft  le- 
bendige  Raum-  und  Zeitbegriffe  noch  nicht  geltend  gemaeht, 
sondern  hier  herrschen  die  alten  abstrakten,  todten  Raum-  und 
Zeitbegriffe  noch  fort  und  bleiben  ein  Hemmschuh  für  die  Ent- 
Wickelung  organischer  Ideen,  so  dass  die  Reform  der  alten  Grand- 
anschauungen über  Raum  und  Zeit  zu.  den  wesentlichsten  Be- 
dürfnissen gehört,  um  einen  lebendigen  Zeitgeist  und  ein  lebendi- 
ges Zeitalter  in  der  Wissenschaft  zu  gewinnen  (§§.  25.  27.). 

3)  Die  alten  Begriffe  von  Nothwendigkeit  und  Frei- 
heit, nach  denen  die  Nothwendigkeit  in  der  abstrakten,  todten 
Kategorieenallgemeinheit  sitzt,  und  der  todten  Natur,  wie  dem 
todten  Geist,  angehört,  wobei  die  Freiheit  nur  die  Ungebunden- 
heit  in  der  Maschinenbewegung  bleibt,  und  niemals  zur  lebendi- 
gen, personlichen  Freiheit  sich  entwickeln  kann,  weil  sie  ihren 
festen  Punkt  ausser  dem  Leben  hat  und  daher  höchstens  zur 
Weltseelenfatalität  zurückfuhrt.  Man  muss  die  Einsicht  gewinnen, 
dass  der  kategorischen  Nothwendigkeit,  welche  eine  Abstraktion 
der  todten  Naturnothwendigkeit  ist,  gar  keine  lebendige  Frei- 
heit gegenübersteht,  und  dass  die  menschliche  Freiheit  nur  aus 
dem  Leben  abgeleitet  werden  kann,  bis  dahin  aber  in  einem 
durchgängigen  Widerspruch  mit  den  Nothwendigkeitsbegriffen 
sich  befindet. 

4)  Die  Grundanschauung  von  Subjekt  im  Gegensatz 
von  Prädikat  in  der  Sprachknnde,  und  von  Subjekt  und  Ob- 
jekt in  der  Wissenschaft.  Das  alte  Subjekt  ist  nur  todtes,  passi- 
ves, atomistisches  Subjekt,  dem  äusserliche  Prädikate,  als  passive 
Eigenschaften,  logisch  beigelegt  werden.  Das  Subjekt  hat  hier 
keine  innere,  eigene,  schöpferische  Leben sthätigkeit ;  das  Yerhält- 
niss  von  Subjekt  und  Prädikat  bleibt  ein  rein  äusserliches,  me- 
chanisches Yerhältniss,  und  kommt,  weil  die  lebendige  Verwandt- 
schaft fehlt,  nicht  zur  lebenskräftigen  Entwickelung  auseinander. 
Das  Subjekt  als  Gegenstand,  über  den  man  (logisch)  urtheilt,  ist 
ans  den  Prädikaten,  die  man  ihm  beilegt,  wie  die  Substanz  aus 
Accidenzien,  u^d  die  Vorstellungen  aus  Impressionen,  äusserlich 
zusammengesetzt;  das  Subjekt  hat  nur  eine  passive*  Bewegung 
^ureh  die  Prädikate;  die  Beziehungen  (copulaj  zwischen  beiden 
sind  rein  mechanische  Relationen  und  Reflexionen;  das  Urtheilen 
bleibt  ein  todter  Mechanismus.  In  der  neueren  Zeit  aber  hat  man 
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eine  organische  Entwickelnng  der  Prädikate  ans  lebendigen,  akti- 
ven Subjekten,  wobei  die  Prädikate  Ausdrucke  und  Schöpfungen 
des  Subjekts  sind,  in  der  Sprache  und  in  den  Urtheilen  vor 
Augen,  wenn  man  diese  freilich  in  der  Logik  noch  nicht  cur  Ein- 
sicht gebracht  hat,  so  dass  eben  hierüber  die  Verwirrung 
herrscht. 

In  Wirklichkeit  enthält  das  grammatische  Subjekt,  als  Sache 
oder  Person,  das  bewegende  Princip  in  sich,  das  in  den  Prädikat 
ten  nur  seine  äussere  Form  und  Gestalt  ausdruckt,  so  dass  die 
Prädikate  Produkte  des  Subjekts,  seine  aktiven  Eigenschaften 
und  Formen  sind.  Die  Copula  ist  der  Ausdruck  der  Entwicke- 
lnng der  Prädikate  aus  den  Subjekten,  und  somit  ein  organi- 
sches Verbindungsglied,  eine  Artikulation  beider.  Der  alte  Bau 
der  Sprache  ist  eine  äussere,  kunstliche  Zusammensetsnng,  keine 
organische  Entwickelnng,  sondern  nur  mechanisches  Anreihen 
und  kategorische  Einordnung  der  Redetheile;  ein  kunstliches 
System,  dem  alten,  wissenschaftlichen  Gedankengange  in  seinem 
Mechanismus  entsprechend. 

In  dem,  was  man  in  neuer  Zeit  Sprachorganismus  nennt, 
sucht  man  das  Wesen  darin,  die  Sprache  als  Gedankenausdruck 
KU  fassen,  ohne  aber  die  lebendigen  und  todten  Gedankensysteme 
selbst  in  Betrachtung  eu  ziehen.  Man  sieht  leicht^  dass  wenn 
hier  der  alte  logische  Gedankenmechanismus,  nach  dem  die  Ideen 
nur  immaterielle  äussere  Eindrucke  sind,  beibehalten  wird,  die 
Sprache  auch  nur  der  Ausdruck  dieses  Mechanismus  der  todten 
Impressionen  bleiben  kann.  Dieser  sogenannte  Sprachorganis- 
mus bleibt  daher  immer  nur  ein  kategorischer  Mechanismus.  Ein 
lebendiger  Sprachorganismus  setzt  nothwendig  ein  lebendiges  Ge- 
dankensystem, mit  organischer  Individualität  und  Verjüngung,  so 
wie  den  Grnndunter schied  lebendiger  und  todter  Begriffe  voraus, 
femer  die  Erkenn tniss,  dass  in  einem  lebendigen  Gedankensystem 
die  Subjekte  nicht  passiv,  sondern  aktiv  sind,  und  dass  man  ihnen 
nicht  durch  Aussagen  Prädikate  von  Aussen  beilegt,  sondern, 
dass  sich  diese  als  Wirkungen  der  Leben sthätigkeit  des  Subjekts 
aus  dem  Subjekte  hervorbilden  müssen. 

Dem  Objekt  gegenüber  wird  auch  in  der  alten  wissenschaft- 
lichen Grundanschaunng  der  Philosophie  das  Subjekt  als  eine 
passive  Möglichkeit  (Dynamis)  betrachtet,  die  nur  ein  Wieder^ 
schein  der  Impressionen  des  Objekts  ist.  Das  Subjekt  ist  hier- 
nach nur  der  passive  Mikrokosmos  der  Objekte.  Als  solches  ist 
es  das  schlechte,  unwahre,  unselbstständige  Subjekt,  das  beson- 
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dere  Atom,  das  seine 'Wahrheit  nur  im  äusserlichen  Objekte  haL 
Subjekt  wie  Ob|ekt  sind  hier  todjte,  abstrakte  Begriffe,  die  nur 
eine  äussere,  mechanische  Beziehung  untereinander  haben,  und 
worin  keine  Lebenskraft  zur  Wirkung  kommt.  Der  Mensch  er- 
acheint  in  dem  alten  Subjektbegriff  nicht  als  eigenmächtig  nnd 
lebendig  fühlendes  und  vorstellendes  Individuum,  sondern  als 
eine  unthätige,  passive  talmla  raea^  als  ein  leeres,  unbeschriebenes 
Blatt,  oder  ein  Spiegel,  auf  dem  sich  die  Objekte  abdrücken. 

In  der  neueren  Anschauung  aber  liegt  die  dunkle  Ahnung 
eines  person liehen,  und  somit  lebendigen,  aktiven  Subjekts; 
dem  Subjektbegriff  liegt  daher  hier  eine  lebendige  Gmndan- 
schauung  unter,  die  freilich  in  der  Wissenschaft  keinesweges  zum 
Durchbruch  und  zur  klaren  Einsicht  gekommen  ist,  weil  man 
darin  noch  an  den  alten  Kategorieen  hängt.  Der  Geist  kann  so 
noch  nicht  als  organischer,  lebendiger  Geist  hervorwachsen. 

5)  Die  Grundanschannngen  der  Selbsterkenntniss 
und  der  Welterkenntniss,  welche  auf  den  alten  Begriffen  von  Mi- 
krokosmos nnd  Makrokosmos  beruhen.  Nach  der  alten  An- 
schauung hält  sich  der  Mensch  für  ein  Rad  in  der  todten  Welt- 
maschine. Der  Maschinenbegriff  ist  der  Begriff  des  Höchsten. 
£r  unterwirft  sich  den  Mächten  der  Aussenwelt  und  ist  nicht 
Herr  der  Erde. 

Nach  der  alten  Grundanschauung  ist  der  Mensch  als  Mikro- 
kosmos nur  das  Spiegelbild  oder  eine  Wiederholung  der  Aussen- 
welt; im  Menschen  sollen  die  Qualitäten  der  Aussenwelt  wieder- 
kehren, und  er  ist  daher  wie  das  Klima  und  die  Gegend  beschaf- 
fen, und  in  der  Gewalt  derselben  naturnoth wendig  festgehalten, 
ohne  darüber  hinaus  zu  einem  Fortschritt  zu  gelangen.  Der 
Mensch  ist  hiernach  nur  der  passive,  todte  Wiederschein  der 
Aussenwelt,  und  somit  den  Gesetzen  der  Aussenwelt  und  ihrer 
Elemente  naturnothwendig  absolut  unterworfen;  der  Mensch  soll 
sich  hiernach  in  der  todten  Aussenwelt  wiedererkennen,  in  sei- 
nem Bewusstsein  nur  die  Wiederholung  der  Aussenwelt  wieder- 
finden, Menschenseele  und  Weltseele  identisch,  «nd  beide  vereint 
eine  Weltharmonie  sein,  in  deren  absoluter  Macht  das  Leben  un- 
tergeht; der  Mensch  soll  an  sich  selbst  und  seine  höhere  Voll- 
endung verzweifeln  und  bloss  um  des  Sterbens  willen  leben. 
Hiermit  hängt  das  alte  Ideal  der  Menschenbildung  und  Hnmani- 
tät  zusammen,  wodurch  der  Mensch  zur  Weltseele  verflüchtigt, 
nnd  alle  menschlichen  Lebenszwecke  aufgegeben  oder  zu  todten 
Abstraktionen  gemacht  werden,   so  dass  die  Bildung  vielmehr  in 
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der  Zernichtang  des  Menschlichen  hesteht,  indem  die  lebendige, 
menschliche  Wahrheit  in  den  Wolken  gesacht  wird. 

In  der  nenen  Anschauung  wirkt  die  Idee  des  Fortsehiitts  cn 
einer  höheren  Vollendung  des  Lebens  und  des  Heransarbeitens 
aus  den  todten  Mächten  der  Aussenwelt,  aus. Klima  und  Gegend, 
die  keine  Fortschritte  machen.  Das  alte  Absolute  ist  todt, 
das  neue  lebendig,  und  nur  das  Leben  ist  das  Absolute. 

6)  Damit  hängen  die  veränderten  Grundanschauungen 
im  Handeln,  Sittenprincip ,  in  den  menschlichen  Werken  der 
Kunst  und  Wissenschaft,  überhaupt  in  den  Humanitätsideen ,  zu- 
sammen. Ueberall  lag  im  Alterthum  das  Vorbild  einer  todten, 
unfreien  Maschinerie  mit  äusseren  Triebfedern  dabei  zu  Grunde, 
während  man  in  der  Neuzeit  der  Lebenskraft  und  dem  Organisi- 
ren, überhaupt  der  freien  Individualität,  nachsinnt. . 

Das  alte  Schopfungsprincip  menschlicher  Werke  und  Hand- 
lungen war  das  Maschinenprincip  mit  äusserem  Antrieb,  das 
Princip  der  Aufstapelung  zu  äusseren  Grossen  und  Massen,  ohne 
innere  Kraft  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt.  Daraus  ging 
das  Weltheldenthum  und  die  Idee  der  Weltseelentugenden,  die 
zum  Untergang  fahren,  hervor.  Die  alten  freien  Künste  sind 
keine  lebendig  freien  Künste,  und  nur  aus  der  Langenweile  derje- 
nigen, die  nichts  weiter  zu  thnn  (Muse)  hatten,  hervorgegangen; 
es  sind  Zeitvertreibs  spiele,  keine  Werke  für  den  Zweck  einer 
ernsten,  lebendigen  Veredlung  des  Menschengeschlechts,  wie  wir 
sie  jetzt  fordern.  Es  sind  höchstens  die  Uranfange  dazu,  in  denen 
noch^  todte  Maassstäbe  wirken,  indem  der  Zweck  des  menschli* 
chen  Lebens  in  der  alten  Bildung  das  Sterben  war. 

7)  Der  ganzen  menschlichen  Erziehung  and  Bildung 
liegen  im  Alterthum  todte  Grundanschauungen  unter.  Alte  Bil- 
dung ist  maschinenmässige  Einübung,  Politur,  Abrichtung,  Im- 
pressionssammlung, Riesen-  und  Gebirgsbildung,  während  man 
in  der  Neuzeit  einer  lebendigen  Generation  nachstrebt,  wobei  man 
freilich  durch  die  alten  Formen  in  ewigen  Widersprüchen  ver^ 
wickelt  bleibt. 

8)  Die  religiösen  Grundanschauungen  der  alten  Zeit 
gehen  auf  die  absolute  Abhängigkeit  des'  Menschen  von  den 
todten  Kräften  und  Mächten  der  Aussen  weit,  der  Weltseele  oder 
des  Weltgeistes;  die  alten  Gotter  sind  daher  Erde,  Wasser,  Luft 
oder  Feuer,  sei  es  materiell  oder  immateriell.  Die  christliehe 
Religion  hat  das  Leben  zup  Grundlage,  das  materielle  wie  das 
immaterielle.    Der  Begriff  des  Höchsten,  des  Absoluten*,  als  einer 


63S  Die  GeiflteabildaBg.  .  C.    Die  Weitorkenntous. 

todten,  ansBeren  Endursache,  die  in  Kreisen  von  Metamorphoaen 
abläuft,  ist  in  der  alten  Wissenschaft  und  in  der  alten  Reli^on 
durchgebildet.  Seine  Durchbildung  in  der  Wissenschaft  ist  in  der 
Neuzeit  geblieben,  während  in  der  Religion  ein  anderes  Lieht 
aufgegangen  ist.  Dieses  Licht  des  Lebens  muss  nun  noch 
die  Wissenschaft  durchscheinen. 

Der  Mensch  ist  nur  von  den  Gesetzen  des  Lebens  abhängig. 
Das  Licht  des  Lebens  ist  von  dem  todten  Licht  des  Feuers  ab- 
solut verschieden. 


Alte  Grundanschaaangen  in  neuer  Zeit. 

§.  262. 

Es  ist  indessen   nicht  zu  übersehen,  dass  die  ver- 
änderten  Grundanschauungen   der  Neuzeit  mehr  nnr 
im  praktischen  Leben,   als  Ahnung  und   dunkles  Ge- 
fühl,  aber   wenig   oder   gar  nicht  in  der  Wissenschaft 
zum  Durchbruch  gekommen   sind,   und   hierin   liegt   eben 
der  Widerspruch  zwischen  Leben  und  Wissenschaft,  auf  den  man 
fast  in  allen  Gebieten  zurückzukommen  Gelegenheit  hat.     Die 
Wissenschaft  hält  fast  überall  die  alten,  todten  Grundanschanun- 
gen  der  Weltharmonielehre  und  den  darauf  gegründeten  Gedan- 
kenmechanismus noch  fest;  die  ganze  wissenschaftliche  Rationa- 
lität stutzt  sich  noch  auf  die  alten  archimedischen  festen  Punkte, 
und  den  unendlichen  Kreis  der  alten  Kausalitätslehre,  in  der  der 
Tod  die  wahre  Substanz  ist.    Dagegen   ist  das  Leben  und  die 
Lebenskraft  zuerst  im    praktischen  Gefühl  mehr  geahnt  als  er- 
wacht, ohne  die  Widersprüche  seines  Princips  mit  den  Principien 
der  alten  Wissenschaft  zu  finden.    Darum  ist  das  praktische  Le- 
ben besonders  in  der  Religion,  Politik  und  Moral  seinen  eigenen 
Gang  gegangen,  und  die  transcendente  oder  vielmehr  circnmscen- 
dente  Wissenschaft  hat  sich  den  Kopf  zerbrochen,  um  es  zu  be- 
greifen.  In  Wahrheit  aber  hat  auf  diese  Art  die  wissenschaftliche 
Theorie  dem   praktischen  Gang  des  Lebens   entgegengearbeitet, 
indem   beiden   ganz   verschiedene  Endzwecke,    der  Wissenschaft 
der  Lebensuntergang  in  den  Weltharmonieideen,  dem  praktischen 
Gefühl  dagegen  der  Endzweck  der  höheren  Vollendung  und  Ver- 
jüngung vorgeschwebt  haben.    Die  Aufgabe  ist  nun,  sich  dieser 
absoluten   Widersprüche   der   Principien    des   Lebens 
undTodes  bTewusstztt  werden,  und  in  der  Wissenschaft 
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das  lebendige  Princip  durchEobil den,  um  vom  Tode  £um 
Leben  du rchsnd ringen. 

Einen  Beweis  für  ihre  Wahrheit  hat  die  alte  Welt- 
anschauung in  sich  selbst  nicht,  aber  sie  will  dennoch 
alles  Andere  aus  ihrem  Mechanismus  beweisen.  Der  Beweis  für 
die  Wahrheit  des  Lebens  liegt  im  Leben  selbst  und  seiner  Macht 
über  den  Tod.  Das  Leben  ist  als  eine  neue  Welt  über  die  todte 
Welt  hervorgebrochen.  Dem  Qange  dieser  Entwickelung  mnss 
man  folgen. 

Die  alte  Logik  ist  eine  todte,  übersinnliche  Tradi- 
tion, ein  unb^wusstes  Dogma,  das  erst  wieder  versinnlicht  und 
auf  seinen  Ursprung  zurückgeführt  werden  muss,  um  es  richtig 
zu  verstehen.    Ihm  liegt  todte  Sinnlichkeit  zu  Grunde. 

In  Dingen  des  praktischen  Lebens,  in  Erziehungs-  und  Un- 
terrichtsmethoden, den  Heilmethoden  in  der  Medicjn,  in  den  Heil- 
und  Handlungsideen  überhaupt,  stehen  sich,  wenn  auch  ganz  un- 
bewusst,  die  beiden  entgegengesetzten  Grundanschauungen  so 
gegenüber,  dass  an  eine  wahre  Vermittelung  der  Extreme,  oder 
an  eine  Vereinigung  der  Ansichten,  ohne  eine  oder  die  andere 
im  Princip  aufzuheben,  gar  nicht  zu  denken  ist,  und  dass  in  den 
Bemühungen,  solche  Vereinigung  herbeizufahren,  meistens  der 
Grund  der  grossten  Verwirrung  zu  suchen  ist.  So  schliessen 
sich  die  chemischen  und  die  dynamischen  Erklärungen  der  or- 
ganischen Zeugung  und  Generation,  des  Wachsthums,  der  Ernah- 
i*vng,  gegenseitig  völlig  aus,  und  eine  auf  die  chemische  Ver- 
dauungstheorie gegründete  Diätvorschrift  ist  mit  einer  dynamischen 
Diätregel  daher  nicht  zu  vereinigen.  Der  latrochemiker  hält  Sä- 
gespäne, Kleie,  Homspäne,  je  nach  ihrem  Kohlen-  und  Stick- 
stoffgehalt, für  nährende  Dinge,  während  sie  der  Dynamiker,  der 
die  Verdaulichkeit  zum  Maassstab  der  nährenden  Kraft  der  Spei- 
sen macht,  für  völlig  unverdaulich  hält.  Der  kategorische  Ratio- 
nalist will  die  menschliche  Gesellschaft  mit  Hebeln  und  Schrau- 
ben bewegen,  während  der  Ideologe  bei  dem  praktischen  Gefühl 
und  dem  Glauben  stehen  bleibt,  und  niemals  wird  der  Gegensatz 
der  menschlichen  Gefühle  und  Triebe,  gegen  die  kategorische 
Vernunft  durch  die  bisherigen  abstrakten  und  todten  Einheits- 
ideen  zu  vermitteln  sein.  Hier  kann  allein  die  Grundanschauung 
der  Verjüngung  aushelfen,  wodurch  das  Todte  assimilirt  und  le- 
bendig gemacht,  und  die  Gefühle  der  Seele  durch  Bildung  zum 
Verstand  und  zum  Wissen  erhoben  werden  müssen.  Die  ent- 
gegengesetzten Grundanschauungen  fuhren  natürlich  eine  ebenso 
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entgegengegeteie  Sprache,  wodareh  ein  gegenseitiges  Veratandniss 
unmöglich  und  die  Yerwirrnng  noch  Tergrossert  wird.  I>ie 
Sprache  der  Kosmologie,  Physik  und  Chemie  in  lebendigen  I>in- 
'gen  (in  der  latrochemie  und  latromechanik),  die  Reden  Ton  Basig- 
gahrung  im  Magen,  von  Phosphorverbrennnng  beim  Denken  im 
Gehirn,  von  elektrischen  Nerven-,  galvanischen  Muskelkräften 
müssen  einer  lebendigen  Qrundanschattung  völlig  unverständlich 
werden,  und  hier  ist  es  eben,  wo  der  lebendige  Verstand  vor  den 
gelehrten  Theorieen  still  steht. 


9.    Ber  Lebeniq^roc«M  des  Brkennras. 

a.  Die  Erkenntnissstufen. 

1)    Die  Bildung  der  Vorstellungen. 

§.  263. 

Die  Vorstellungen  sind  die  Vereinigungen  der  Gefühle  und 
Anschauungen  zu  Gesammtbildem,  die  Verarbeitung  der  Gefahls> 
bilder  zu  einem  System  nach  ihrem  Zusammenhange  anter  ein- 
ander gedacht;  die  Art,  wie  man  sich  den  inneren  Zusammenhang 
der  empfundenen  Dinge  denkt.  Die  Vorstellung  bringt  «nnichst 
eine  Einheit  in   die  Mannigfaltigkeit  der  Gefuhlsbilder,  welche 

.aus  den  sinnlichen  Eindrucken  auf  das  Selbstgefühl  erwaehaen 

,  sind.'   Die  Vorstellungen  sind  das  durch  Eitiheit  vermittelte  Wis- 
sen» die  Wiedergeburt  des  Glaubens. 

In  der  Bildung  der  Vorstellungen  kommt  nun  Alles  lUif  die 
Einheitsprincipien  an,  nach  denen  die  Zusammenstellungen  ge- 
schehen und  der  Zusammenhang  der  Bilder  gedacht  -wird.  Diese 
Einheitsprincipien  sind  zugleich  die  AUgemeinhQitspnncipien  des 
besonderen  Inhalts  der  Vorstellungen.  Die  Verschiedebliett  die- 
ser Principien  und  auch  der  Arten  der  Vorstellungen  liegt  in  den 
Arten  der  Weltanschauungen,  Diese  AllgemeinheitspriAcipien 
können  todte  und  lebendige  sein,  und  hiernach  unterscbeld^n 
sich  die  Weltanschauungen  und  die  Vorstellungssjsteme  in  todte 
und. lebendige«    Die  Wahrheit  der  Anschauungen  hingt  yon  d^r 

.W^ihrheit  der  Verbindungsprincipien  ab,  von.  der  Frag6:  ob  Le- 
ben  oder  Tod  die   höhere  Einheit  und  Wahrheit  ist.    Innerhalb 

^des  einen  odör  des  andern  dieser  Principien  ist  die  Wahrheit  der 
Vorstellungen  durch  die  grössere  oder  geringere  Vollständigkeit 
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der  Yereinigang  der  Bilder  zu  Oesammtbildem  bedingt.  Die 
£inheiUprliicipien  müssen  die  Scböpfungsprincipien  der  Dinge 
sein,  welche  die  Art  und  Weise  enthalten,  wie  die  Theile  des 
Gänsen  auseinander  entstanden  sind,  so  dass  durch  die  Vorstel- 
lungen der  innere  Verlauf  der  Thätigkeiten  der  Dinge  klar  und 
durchsichtig  wird,  und  die  vorgestellten  Dinge  ganz  in' ihrem 
Innern  durchschaut  werden.  Dieses  innere  Durchschauen  unter- 
eckeidet  die  Vorstellungen  von  den  Gefühlen. 

Die  Einheitsprincipien  sind  nun  mit  Bewusstsein,  frei  gebil- 
dete und  gesetzte;  es  sind  Kunsteohopfüngeh  des  Geistes.  Die 
Vorstellungen  sind  daher  der  bewusste  Zusammenhang,  in  dem 
man  die  Gefuhlsbilder  aufTasst,  oder  den  man  in  die  Dinge  hin- 
einlegt. A^lle  Vorstellungen  setzen  das  Erwachen  der  Gefühle 
zum  Bewusstsein  voraus,  und  zwar  nicht  bloss  sinnliches  Erwa- 
chen, wie  hef  den  Thieren,  sondern  ein  Erwachen  der  Gefühle 
zur  Freiheit. 

N'Aeh  der  Verschiedenheit  der  Vereinigungsprincipien  der  sinn- 
liefi.en  BUderH'hftb^n'wir  einen  kunstlichen  und  einen  naturlichen 
rZuBluaMDienbang  in  den  Vorstellungen  zu  unterscheiden.  Die  an* 
t^rganischen  (mechanischen  und  chemischen,  kategorischen)  Ver- 
einigungsprincipien geben  für  organisch -lebendige  Dinge  einen 
Ünstlichen  Zusammenhang  lebendiger  Bilder  in  der  Vor- 
stellung -(kunstliche  Vorstellungssjsteme),  wie  wenn  man  die 
'BfliiMen-  und  Thierarten  nach  Zahlen,  Grossen  oder  mathemati- 
schen Figuren  klassificirt,  wodurch  lauter,  natürlich  nicht  zusam« 
•ötengehorige  Dinge  in  der  Vorstellung  vereinigt  werden,  Dinge, 
4ie  ihrem  organischen  Ursprung  nach  nicht  zusammengehören. 
-j^ies  gi'ebt  keine  lebendige  Einheit  der  Vorstellungen. 

Naitürliche  Vorstellungen  dagegen  sind  solche,  wodurch  man 
-die  sinnlichen  und  Gefühlsbilder  nach  ihrem  lebendigen  Einheits- 
princip,  ihrer  natürlichen  Verwandtschaft  und  ihrer  Abstammung 
in  einen  natürlichen  Zusammenhang  bringt.  Es  giebt  natürliche 
'Systeme  von  Vorstellungen  so  gut,  als  natürliche  Systeme  der 
'Natur,  lieber  die  verschiedenen  Vereinigungsprincipien  in  der 
Bildung  der  Vorstellungen  zum  Bewusstsein  zu  kommen,  ist  da- 
her eine  wichtige  Aufgabe  der  Psychologie. 

Die  Fähigkeit,  die  ßinnlichen  Bilder  in  den  Zusammenhang 
der  Vorstellungen  zu  bringen^  ist  die  Passungskraft,  od€4* 
das  Fassungsvermögen«  Die  Ausbildung  dieser  Fassungs- 
kraft ist  ein  wesentliches  Erforderniss  der  Geistestilldung.  I1m( 
gegenüber  steht  die  Zerstreuung  des  Geistes,  bei  der  die  Ge- 
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fahle   und  Empfindungen   haltunglos   wieder  auseinander   falleD. 
Die  Fassungskraft  ist  durchaus  lebendiger  Natur,   und 
hat  in  der  Assimilationskraft,  in  der  Lebenskraft  der 
Seele,  ihren  Grund,  in  der  Herrschaft  der  Selbsterreganf^  und 
Verjüngung  des  Lebens  über  die  todten  äusseren  Eindrucke.    Sie 
kann  aber  künstlich  nach  todten  Principien  gebildet  werden,  wie 
man -einen  Baum   künstlich   am  Spalier   oder  zu  Hecken  formf, 
oder  einen  Kürbis  in  eine  ganz  anders  gestaltete  Flasche  wach- 
sen lässt.    Wir  haben  daher  auch  eine  künstlich  gebildete,  me- 
chanische Fassungskraft,  von  einer  natürlich  gebildeten,  lebendi- 
gen Fassungskraft  noch  sehr  zu  unterscheiden.    Es  giebt  Leute, 
die  eine  Fertigkeit  haben,  alle  Dinge  in  mechanische  Yerbindan- 
gen  zu  bringen  und  alles  Leben  der  Vorstellung  zu  todten. 

§.264. 

Die  lebendigen  Vorstellungen  durchlaufen  in  ihrer  Entwicke- 
lung  die  Stufen  des  Lebens  von  der  äusseren  vegetativen  Verjün- 
gung, als  Gefühlsvorstellungen,  zur  inneren,  animalen  Verjüngung, 
als  Verstandesvorstellungen  oder  Begriffe.  Was  man  VorsteÜnnga- 
vermogen  nennt,  ist  nichts  fertig  Vorhandenes,  sondern  die  orga- 
nische Generation  und  Entwickelung,  der  organische  Bildnn^strieb 
des  Geisteskeimes,  der  in  der  Verjüngung  der  Seele  wirkt.  Die 
Funktionen  und  Verjüngungsakte  der  Gefühle  sind  die 
Lebenskraft  des  Vorstellungsvermogens.  Bisher  hat 
man  aber  das  Vorstellungsvermogen  als  eine  fertige,  todte  Krall, 
oder  als  einen  fertigen,  immateriellen  Mechanismus  angesehen, 
ohne  lebendige  Stufenentwickelung  und  höhere  Vollendung.  Diese 
Kraft  wurde  dann  nach  Aristoteles  von  Spinoza  als  Energie 
der  allgemeinen  Substanz  des  Weltgeistes  anfgefasst,  oder  als 
passive  Receptivitat  (Dynamis)  und  aktive  Spontaneitit  (Energie) 
nach  Reid,'  Leibnitz,  Reinhard,  was  auch  am  Ende  tad 
die  passive  Bewegung  von  Aristoteles  hinauslauft.  Denn  die 
Spontaneität  soll  nur  die  Form  an  dem  Inhalt  (Stoff)  der  Vor- 
stellung oder  des  Gegenstandes  erzeugen,  welche  sie  zur  Einheit 
und  zum  Begriff  erhebt.  Diese  Theorieen  verhalten  sich  wie  die 
Theorieen  der  Lebenskraftlehre  überhaupt;  sie  haben  das  dunkle 
Gefühl  oder  die  Ahnung  des  Lebens  zur  Voraussetzung,  aber 
zernichten  es  durch  todte  Foroaen  und  B.egriffe,  wobei  eine  Stn- 
fenentwickeliing  der  Gefühls-  zu  Verstandesvorstellongen   nieht 
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mogiich  ist,  weil  das  Leben  in  den  todten  Formen  nicht  sitzt 
und  keine  todte  Einheit  hat. 

Das  VorstellongSTermogen  ist  die  Selbsterregaog  des  leben- 
digen GefShls,  welches  durch  diese  fähig  wird,  auch  von  äusse- 
ren, sinnlichen  Bildern  erregt  zu  werden.  Was  man  bisher  Spon- 
taneität genannt  hat,  hat  nur  in  dem  Charakter  des  Lebens  und 
der  Verjüngung  der  Seele  seinen  Grund,  wodurch  die  ideeile  As- 
similation möglich  wird,  welche  nicht  in  leerer  Formgebung  über- 
haupt, sondern  in  lebendiger  Formgebung,  innerer  Gestaltung 
durch  Assimilation  und  deren  weiterer  Entwickelung,  wie  die 
innere  Gestaltung  des  Bluts  aus  den  Nahrungsmitteln  in  der 
Verdauung,  besteht. 

Die  Stufenentwickelung  beruht  nun  in  dem  Erwachen  des 
Selbstgefühls  zum  Selbstwissen  und  in  dem  Zumbewusstseinkom- 
men  des  Menschen,  oder  dem  Zu mbewusstsein bringen  der  Em- 
pfindungen, in  dem  Aufbrechen  der  Gefühle  aus  dem  verhüllten 
Knospenzustande  zur  freien  Blatt-  und  Blumenbildung  der  Ideen, 
was  man  auch  schon  das  Aufgewecktsein  oder  Zusichselbstkom- 
men  nennt. 

Dazu  gehört  nun  die  lebendige  Einheit  des  Keims,  das  Sich- 
sammeln, aus  der  Zerstreutheit  der  Bilder  zu  einer  lebendigen 
Individuali  tat,  in  der  das  Leben  die  Herrschaft  über  die  sinnli- 
chen Bilder  hat. 

Die  Vereinigung  der  Gefühle  zu  wirklich  lobendigen  Vorstel- 
lungen muss  ein  Lebensakt,  eine  innere  Vereinigung  und  Ver- 
ähnljchung,  eine  Reproduktion  und  Wiedergeburt,  und  nicht  eine 
äussere  Zusammenstellung  oder  Aufstapelung  sein,  und  kann 
nur  durch  Auswachsen  der  Gefühle  zu  Vorstellungen  mittelst 
Verjüngung  von  Innen  geschehen.  Die  Vorstellungen  müssen 
wachsen,  wie  die  Pflanzen  und  Thiere. 

Das  durch  die  Sinnesempfindungen  ernährte  Selbstgefühl 
bildet  den  Inhalt  und  die  Grundlage  des  Bewusstseins;  aber 
das  Bewusstsein  ist  nicht,  nach  alter  Ansicht,  eine  blosse  Re- 
flexion oder  Spiegelung  der  sinnlichen  Eindrücke,  sondern  es 
sind  die  xu  Leben  erhobenen,  verjüngten,  lebendig  idealisirten, 
vergeistigten  Empfindungen,  die  aus  den  einzelnen  Impressionen 
zum  Leben  im  Ganzen  wiedergeboren  worden  sind.  Ebensowenig 
als  das  Blut  eine  Reflexion  der  Nahrungsstoffe  ist,  ist  die  be^ 
wusste  Idee  eine  Reflexion  des  Gefühls. 

Andererseits  ist  das  Bewusstsein  keine  fertig  eingeborene 
Idee,  da  sie  erst  erzeugt  werden  und  sich  ans  dem  Keime  immer 
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hoher  entwickeln  mns«,  bis  sie  zum  freien  Bewasstecfia  ge- 
langt, welches  das  Selbstbewusstsein  ist.  Die  Verjan- 
gnng  ist  das  Wirksame  in  diesem  Bildungsprocess  (§.  40.). 

Wenn  man  sagt:  wir  wissen  nicht,  was  das  Bewnsstsein  ist, 
es  ist  das  eingeborene  Wunder,  so  ist  dies  ebenso,  als  wenn  man 
sagt,  dass  man  nicht  wisse,  was  die  Lebenskraft  oder  das  lebende 
Blnt  ist.  Denn  mit  beiden  mnss  man  täglich  umgehen,  sie  hand- 
haben; wir  wollen  die  Menschen  durch  die  Medicin  cu  Kräften 
und  durch  Unterricht  cum  Bewusstsein  bringen;  die  ganze  Er- 
ziehung ist  ein  solches  Bewusstseinmachen,  und  doch  sagen  wir, 
dass  wir  nicht  wissen,  was  es  sei.  Dies  liegt  nur  an  der  Unmög- 
lichkeit, das  lebendige  Bewusstsein  mit  dem  todten,  logischen 
Ideenmechanismus  zu  begreifen.  In  diesem  Ideenmedianismus 
bleibt  freilich  das  Bewusstsein  ebenso  räthselhaft,  wie  die  Le- 
benskraft in  dem  chemischen  und  physikalischen  Verstände  der 
latrochemie. 

Die  Wege,  das  Bewusstsein  zum  Erwachen  zu  bringen,  sind 
die  Wege  der  Verjüngung  aus  der  Sinnlichkeit  durch  die  Yer- 
jüngungsakte ,  es  sind  Lebenswege,  nicht  die  Wege  der  todten 
rationalistischen  oder  supernaturaliatischen  Weitseelenlehre.  Die 
Psychologie  muss  von  den  todten  Residuen  der  alten  Metaphysik 
erst  gereinigt  werden,  von  den  abstrakten  Ideen  todter  Imraate- 
rialitat,  aus  deren  Schlacken  man  das  Leben  des  Geistes  nicht 
hat  herausfinden  können.  Wie  man  in  der  Physiologie  das  kör- 
perliche Leben  an  todten  Stoffen  gesucht  hat  und  sucht,  so  sacht 
man  in  der  Psychologie  das  geistige  Leben  an  todten,  abstrakten 
Formen  der  alten  Metaphysik,  an  den  leeren  Schlangenhänten, 
ans  denen  das  Leben  ausgekrochen  ist.  Darum  muss  ror  allen 
Dingen  zuerst  die  alte  Metaphysik,  die  den  Menschengeist  anf 
die  Weltseele  reducirt,  aus  der  Psychologie  geschafft  werden;  Daz 
Leben  kann  überall,  in  der  Natur  und  im' Geist,  nicht  mit  todten 
Formen,  sondern  nur  mit  lebendigen  Princäpien  begriffen  werden. 

Die  Erhebung  der  sinnlichen  Bilder  und  Gefühle  durch  die 
Verjüngung  zu  Vorstellungen  ist  der  erste  Schritt  zur  Gedanken- 
bildung, welche  den  wesentlichen  Charakter  des  menschlichen 
Geistes  und  seinen  Unterschied  von  den  thieri. sehen  Instinkten 
ausmacht.  Dies  ist  der  Geistesblutbildungsprocess  aus  der 
Lymphe  der  Sinnesbilder,  in  dem  die  Eigenschaften  der  sinnli- 
chen Nahrung,  die  Sinneseindrücke  und  Bilder,  gänzlich  zu  Gmnde 
gehen,  indem  sie  in  stromende  Gedanken  verwandelt  und  dem  le- 
bendigeil  Geist  zu  eigen  gemacht  werden.    Diese  Gedankenbil- 
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düng  ist  die  Wiedergebart  des  Selbstbewnssteeins  ans  der  Gei- 
stesnabrung,  und  damit  die  Erkenntniss  der  Dinge,  und  ihre  völ- 
lige Yergeistigung  sar  Idee  als  einem  Ganzen.  Die  einzelnen 
sinnlichen  Bilder  (die  Empirie)  gehen  hier  in  dem  Znsammen- 
hang  des  Ganzen,  wie  die  Nahrung  im  Blute  bei  der  Hämatose, 
unter.  Das  Selbstbewusstsein  wächst  und  erweitert  sich  durch 
diese  Aneignung. 

Hier  ist  es  nun  besonders,  wo  man  die  alte  Ansicht  der  Iden- 
tität des  Wissens  mit  den  Eindrucken,  und  die  neuere,  welche 
alle  Seelenthätigkeiten  auf  Empfindungen  zurückfuhrt,  oder  die 
inneren  Sinne  als  Uebertragungen  der  äusseren,  das  Bewusst- 
sein  also  eine  passive  Bewegung,  betrachtet,  als  allen  Lebens-^ 
principien  zuwider,  bekämpfen  muss,  indem  man,  auch  im  Geiste, 
den  absoluten  Unterschied  von  Leben  und  Tod  geltend  macht, 
und  das  Bewnsstsein  als  ursprünglich  lebendig  und  eigenmächtig 
erkennt« 

Die  Vorstelliingen  und  Gedanken  bilden  so  wenig  eine  Samm- 
lung von  Empfindungseindrucken,   dass  vielmehr  das  assi- 
milirende,    ursprünglich  individuelle   Selbstbewusst- 
sein lebendig  dagegen   reagirt,  wie   der  Magen   gegen 
die  Speisen,  während  umgekehrt  die  Eindrücke  zuerst  fremd- 
artig auf  das  Bewnsstsein  einwirken,  so  dass  keinesweges  durch 
die  Stärke  des  Eindrucks  die  Kraft  der  Vorstellungen  bestimmt 
wird,  im  Gegentheil  das  Bewusstsein  durch  die  Stärke  der  Im- 
pressionen  (die  Masse  des  Lehrmaterials)   betäubt   oder    abge- 
stumpft werden  kann  (§.  123.).    Es  giebt  hier  geistige,  wie  sinn^ . 
liehe  Ueberladungen,  in  denen  das  Leben  des  Bewusstseins  ge- 
schwächt, erdrückt  und.  zerstört  werden  kanp,  was  nicht  möglich/ 
wäre,  wenn  die  Vorstellungen  mechanische  Aggregate  von  Em-' 
pfindungen  sein  sollten. 

Wie  wenig  Vorstellungen  und  Bewusstsein  mit  Empfindun- 
gen identisch  sind,  ist  auch  an  den  Thieren  ersichtlich,  in  denen 
die  Sinnesempfindungen  als  Erkenntnisse  der  Aussenwelt  niemals 
zu  Vorstellungen  und  zu  Bewusstsein  erhoben  werden,  indem  sie 
sofort  in  instinktmäsaige  Handlangen  reflcktirt  werden  ^  ohne  je- 
mals weiter  zum  Bewusstsein  zu  kommen,  eben  weil  den,  Instink- 
ten der  Thi^re  die  Seelenverjüngung  fehlt. 


f  T 
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§.  265. 

In   der  Bildung  der  VorBteilangen  kommt  es  einerseits  auf 
die  DigestioDskraft  des  Selbstbewasstseins,  als  des  Seelenmagens, 
andererseits  auf  die  Verdaulichkeit  der  sinnlichen  oder  Gefühls- 
bilder,  als  die  zu  yerdanende  I^Tahrung,  an.    Nach  den  bisherigen 
empirischen  wie  rationellen  Theorieen  durfte  gar  kein  Unterschied 
in  der  Fähigkeit,  Vorstellungen  £n  bilden  (der  Vorstellungskraft), 
wie  in  der  Bildung  derselben  selbst,  bei  verschiedenen  Personen 
zn  finden   sein,  wie   denn   auch   die  verschiedenen  Objekte  der 
Vorstellungen,  die  verschiedenen  Bilder  und  Lehren,  keinen  Un- 
terschied des  schwereren  oder  leichteren  Verständnisses  and  der 
Fasslichkeit  zeigen  dürften,  da  ja  die  Bildung  der  Vorstellungen 
^n  ganz  mechanischer,  ideeller  oder  materieller  Impressions-  and 
Reflexion sproces 8   sein   sollte.     Nun   aber   sehen   wir  in   beiden 
Dingen   die   allergrösste  Verschiedenheit,   auf  welcher  eben   die 
Fähigkeiten  verschiedener  Menschen*  sowie  die  Stärkung,  Uebang 
und   Schwächung  dieser  *  Fähigkeiten  durch  verschiedene  Arten 
und  Methoden  der  Erziehung  beruhen.     Diese  Verhältnisse  sind 
allein  aus  dem  Lebenscharakter  in  dem  Process  der  Vorstellan- 
gen  zu  erklären.     Wäre  das  Vorstellen  nicht  ein  Lebenspro cess, 
sondern   ein   mechanischer  Impressions-    und  Reflexionsprocess, 
so  wurde  es  einen  Unterschied  der  Vorstellungen  über  dieselbe 
Sache,   eine  grossere  oder  geringere  Reinheit  und  Wahrheit  der 
Ansichten  bei  verschiedenen  Menschen,  gar  nicht  geben  können; 
auch   würde    eine    Ausbildung    der   Fähigkeiten    und    Fassungs- 
kräfte,   eine    Stärkung    und    Ausbildung    der    Geistesdigestion 
völlig  unmöglich  sein;  Alles  müsste  wie.  ein   abgeschlossenes, 

keiner  höheren  Vollendung  fähiges  Räderwerk  erscheinen. 

« 

2)  Nothwendigkeit  des  Vorstellens. 

§.  266. 

Darin,  dass  die  Gefühle  und  Empfindungen  sich  auch  von 
selbst  durch  Verjüngung  zu  Vorstellungen  erheben,  liegt  eine 
Nothwendigkeit  in  der  Erzeugung  der  Vorstellungen,  sowie  des 
Denkens  überhaupt.  Es  ist  der  Büdungstrieb  des  Lebens  im 
Geiste,  der  Charakter  der  Verjüngung,  der  die  Entwickelangs- 
stufen  der  Seelenthätigkeiten  nothwendig  hervortreibt.  Denken 
ist  Leben  des  Geistes.     Diese  Nothwendigkeit  des  Denkens  ist 
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nicht  auf  aaaseren,  sondern  auf  inneren  Granden  des  Lebens  be- 
ruhend. Das  Denken  ist  so  nothwendig,  als. -das  Leben  über- 
haupt. Hier  ist  also  nicht  yon  der  physikalischen  oder  chemi- 
schen Naturnothwendigkeit  die  Rede,  welche  die  alten  und  neuen 
Sensualisten  und  Materialisten  dem  Denken  und  der  Begriffsbii- 
dung  zu  Grunde  legen  wollen,  indem  sie  das  Denken  als  eine 
physikalische  Eigenschaft  der  Gehirnstoffe,  wie  der  Korperstoffe 
überhaupt,  betrachten,  die  naturnoth wendig,  ohne  alle  Freiheit, 
wirken  soll.  Das  Denken  ist  nicht  physikalisch  nothwendig,  son- 
dern es  ist  die  lebendige  Nothwendigkeit  der  Veijüngungsge- 
setze,  die  im  Leben  des  Geistes  durch  die  organische  Generation 
wirksam  sind.  Der  Mensch  muss  denken,  nicht  weil  er  von  der 
"chemischen  Umsetzung  seiner  Gehirnstoffe  dazu  getrieben  ist, 
denn  dann  würden  die  Leichen  oder  ^et  Darmkanal  und  seine 
Exkremente  am  besten  denken,  sondern  weil  die  Verjüngnngsge- 
setze  im  Leben  de^  Geistes  diesen  aus  seinen  Keimen  zum  Wach- 
sen und  zur  stufenweisen  Entwickelung  treiben,  weil  die  Vorstel- 
lungen aus  den  Gefühlen  in  lebendiger  Nothwendigkeit,  wie 
der  Feigenbaumtrieb  aus  seiner  Knospe  und  die  Eiche  aus  ihrem 
Saamen,  erwachst.  Die  todte  kategorische  Nothwendigkeit 
wird  die  Vorstellungen  immer  in  einen  todten  Formaiismus 
^  hineintreiben,  wobei  der  Mensch  nicht  zur  Freiheit  und  zur  Herr- 
schaft über  sich  selbst  gelangen  würde,  so  dass  der  Mensch  sei- 
ner Vorstellungen  nicht  Herr,  seiner  selbst  nicht  machtig  werden 
konnte,  und  ein  Leben  im  Traum  führen  müsste,  das  aller  Fata- 
lität hingegeben  wäre,  wie  es  die  Sensualisten  und  Materialisten 
wirklich  auch  annehmen.  Das  Denken  und  Vorsteilen  ist  nicht 
aus  äusseren  Antrieben  nothwendig,  sondern  durch  die  inneren 
Gesetze  des  Lebens,  die  sich  im  Geiste  wiederholen,  getragen» 
und  von  hier  aus  nothwendig  zur  Freiheit  getrieben. 

Denn  selbst  die  lebendige  Naturnothwendigkeit  erstreckt  sich 
nicht  auf  die  Art  des  Denkens  und  seine  höhere  Stufenentwicke- 
lung,  ebensowenig  als  sich  die  Naturnothwendigkeit  der  Bewe- 
gungen auf  die  Art  der  Willkür  der  Bewegungen  bei  den  Thieren 
erstreckt.  Vielmehr  beginnt  mit  der  freien  Individualität  auch 
die  Freiheit  des  Denkens,  die  sich,  als  lebendige  Freiheit,  nur 
aus  der  lebendigen  Nothwendigkeit  entwickelt. 

In  dieser  Entwickelung  liegt  zugleich  die  allgemeine  Wahr- 
heit der  Vorstellungen.  Die  Auferstehung  der  Vorstellungen  ans 
den  dunklen  Gefühlen  durch  Veijonping  ist  ihre  wahre  Allge- 
meinheit.   Dies  ist  keine  fertige,  logisch -kategorische,  abstrakte 
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Allgemeinbeity  sondeni  die  AUgemeiaheit  der  orgsnitchen  Gene- 
radon  des  Geistes. 


3)  Dfts  Bildangsprincip  der  Yorstellungen  und  der  Erkenntniss 

überhaupt. 

§.267. 

Bisher  bat  man  in  der  Psychologie  n«r  von  fertigen  Vorstel- 
Inngen  überhaupt  gesprochen,  ohne  sich  der  Yerschiedenheit  ihrer 
Oknesis  and  des  darinliegenden  Bildungsprincips  bewusst  zu  werden. 
Der  natürliche,  nnbewasste,  gesunde  Menschenverstand  und  der 
praktische  Takt  haben  sich  hier  mit  dem  knnstlichen  logischen 
Mechanismus  su  einem  chaotischen  Durcheinander  gekrenat.    Die 
Vorstellungen   sind   eine   Systematisirung  der  Sinnes-   und   6e- 
fihlsbilder,  eine  Vereinigung  derselben  in  Ellaßsen  und  Ordnun- 
gen.   Hier  ist  nun  das  Klassifikationsprincip  das  Wichtige.  Dies 
ist  aber  nichts  Anderes,   als   das  Einheits-  und  Bildungsprincip 
der  Vorstellungen.     Dieses  Bildungsprincip  ist  ein  vom  menach- 
liehen  Qeist  frei  gesetztes,  und  die  Vorstellungen  sind  eine  Kunst- 
Schöpfung  ideeller  Klassifikation,  welche  durch  das  angenommene 
Einheitsprindp  regiert  wird.    Bisher  ist  man  nun  unbewusst  und 
unwillkürlich  in  der  Theorie  der  Vorstellungen  dem  altlogischen 
Princip    gefolgt,    und    hat    die   Vorstellungen    als    einen    kate- 
gorischen Mechanismus  behandelt,  in  dem  man  sich  mit  den  Ka- 
tegorieen  von  Subjekt  und  Objekt,  von  Substanz  und  Accidenz, 
von  Materie   und  Kraft   oder  Form,  von  Idealitat  und  Realität» 
Endlichkeit  und  Unendlichkeit,  herumbewegt,  und  hat  ai<^  mit 
unendlichem  Kopfzerbrechen,  wie  'Reinhold  in  seiner  Theorie 
des  VorstelUingsvermdgens,  in  todten  Kreisen  gedreht,  in  denen 
die  Vorstellungen  am  Ende  als  leerer  Formalismus,  ohne  allen 
inneren  Zusammenhang  ihrer  sinnlichen  Elemente  unter  sich  and 
mit  den  anderen  Seelenfanktionen  erscheinen,  und  wobei  man  am 
Ende  über  die  Aristotelische  Theorie  der  Impressionen,  der  tod* 
ten  Dynamis   und  Energie,  der  passiven  Bewegung  und  todten 
Aufstapelung  nicht  hinauskommt.     Denn  was  man  hier  die  Re- 
ceptivität  des  Subjekts   nennt,  ist  nichts  als  das  Weiche,  Ein- 
dracksfahige  im  Subjekt,  was  durch  die  Impression  des  Objekts 
in  passive  Bewegung  versetzt  wird,  seine  Eindmcksfahigkeit  aber 
durch  Abnutzung  und  Erha#tung  verliert,  wie  ein  altes  Geb&ude« 
bei  Aristoteles  (Arist.  memor.  et  reminiso*  L). 
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Wae  man  l^oiitaDeitat  der  Yorstelhmgen  nenat,  igt  ine  dia 
todte  SpaanuDg  der  Uhrfeder  (Reinhold,  YoreteU.  369*)«  «ÜM 
blosse  Dynaniis  (Möglichkeit),  die  von  der  Energie  der  Impres- 
sion in  Bewegnag  gesetzt  wird.  Der  Akt  des  Ybrsteliens  wiM 
so  nnter  todte  Kategorieen  subsnmirt;  die  vorgestellten  Bild^ 
werden  in  meehanische  Fächer  verpackt^  die  Anordnung  ist  eine 
todte,  äussere,  kunstliche« 

Die  Yorstellangen  des  Subjekts  werden  hier  nach  den  Kate- 
gorieen des  (todten)  Objekts  gemodelt,  weil  man  den  Untierschied, 
▼on  Leben  und  Tod  nicht  kennt,  und  somit  hat  man  nur  ein  mit 
todten  Objekten  erfülltes  todtes  Subjekt. 

In  der  That  aber  ist  das  Yorstellen  ein  lebendiger  Assimilan 
tionsprocess  der  Empfindungen  und  Gefahle  zu  lebendigen  Ein- 
heiten, indem  die  todten,  kategorischen  Bestimmungen  in  den 
äusseren  Eindrucken  zernichtet,  und  diese  zum  Leben,  zur  Yer- 
jüngung  und  Wiedergeburt  ej-hoben  werden,  wobei  das  Subjekt 
lebendiges  assimilirendes  Subjekt  ist.  Diesem  naturlichen  Gang 
der  Seelen thätigkeiten  müssen  wir  nun  die  wissenschafllYchen 
Bildungsprincipien  der  Yorstellnngen  nachbilden,  wenn  ein  lebeo» 
dig  naturliches  System  der  Yorstellnngen  entstehen  söU.  DaS 
wahre  Bildungsprincip  der  Yorstellnngen  ist  also  das 
Leben  mit  den  Lebensfunktionen  und  der  Yerjungung 
der  Seele  zu  höheren  Stufen  der  Entwickelung.  Die 
Klassifikation  der  sinnlichen  Bilder  zu  Yorstellnngen  muss  also 
nach  den  Gesetzen  des  Lebens,  seiner  Selbsterregung  und  Yer<* 
jungung,  der  Stufen  entwickelung  von  niederen  zu  höheren  Le-» 
bensformen  geschehen.  Dadurch  allein  kann  ein  lebendig  natnr'» 
liches  System  der  Yorstellnngen  entstehen,  wodurch  die  vorge-» 
stellten  Dinge  in  ihrem  wahren,  objektiven,  naturlichen  Zusam* 
menhang,  in  den  sie  sich  aus  ihrem  Keim  entwickelt  haben, 
erscheinen. 

Die  Psychologie  selbst  muss  hier  eine  lebendige  Stufenent* 
Wickelung  machen,  und  sich  ans  dem  erhärteten  Stein korallenzn- 
Stande  der  antiken  YorurtheOe  zum  Leben  erheben.  Ist  sie  über-, 
haupt  erst  zum  Leben  gelangt,  so  wird  sie  dann  leichter ' ihre 
Entwickelungsstufen  und  Metamorphosen  durchmachen.  Zuerst 
also  muss  ein  lebendiges  Yereinigungs  -  und  Entwickelungsprin^ 
eip  der  sinnlichen  Bilder  zu  Yorstellnngen  geschaffen  werden,  weH 
dies  die  Grundlage  einer  lebendig  natürlichen  Ordnung  der  Ideiaii 
und  zur  Bildung  einer  lebendigen  Yernunft  ist.  Dieses  Prineips 
aber  muss  man  sieh  auch  klar  bewusst  werden ,   und  main  muss 
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68,  den  antiken,  todten  Gewohnheiten  gegenüber,  anerkennen. 
Man  spricht  vwar  viel  von  der  schädlichen  Wirkung  alter  Gewohn- 
heiten, aber  in  der  Wissenschaft  halt  man  sie  nnbewasst  fest, 
ohne  ihre  schädlichen  Wirkungen  zu  erkennen.  Das  lebendige 
Einheitsprincip  der  Yorstellnngen  ist  der  Keim  der  Dinge,  die 
nach  den  Entwickelangsgesetsen  der  Verjnngang  unter  einander 
SU  einem  individuellen  Organismus  zusammenhängen.  Die  Vor- 
Stellungen  sind  nun  Nachbildungen  des  natürlichen  Zusammen- 
hanges der  Dinge  in  den  Gedanken,  bei  denen  man  sich  des  Un- 
terschiedes der  Principien  des  Lebens  und  des  Todes  bewusst 
werden  muss,  um  durch  ihre  Vermengung  nicht  in  Widerspräche 
BU  verfallen. 


4)  Form  und  Inhalt  der  Vorstellangen. 

§.  268.* 

Mit  Recht  ist  auf  den  Inhalt  der  Vorstellungen  grosses  Ge- 
wicht gelegt  worden,  weil  von  ^ics^n^  Inhalt  die  ganze  Geistes- 
bildung abhängt.  Aber  Alles  kommt  darauf  an,  was  man  unter 
Inhalt  und  Form  der  Vorstellungen  versteht.  Bisher  hat  man  dar- 
unter die  unveränderten  Objekte,  als  sinnliche  Bindrucke,  in  ka- 
tegorischen Formenbehältern  aufgeschichtet,  verstanden.  Daher 
hat  shßh  besonders  die  empirische  Psychologie  mit  den  sinnlichen 
Eindrucken,  als  Inhalt  der  Vorstellungen,  beschäftigt.  Da  aber, 
nach  der  bisherigen  Empirie,  diese  sich  nur  durch  Aufnahme  der 
Eindrucke  in  die  Formen  der  Kategorieen  bilden,  so  hat  hiemach 
der  Inhalt  der  Vorstellungen  in  der  Verpackung  der  sinnlichen 
Eindrucke  in  die  Fächer  der  Kategorieen  bestanden.  Von  der  spe- 
kulativen Seite  ist  man  damit  auch  nicht  weiter  gekommen. 
Hiernach  sollen  die  Kategorieen  die  Grundbestimmungen  aller 
Dinge  enthalten  und  die  allgemeinen  Formen  der  Dinge  sein. 
Somit  werden  dann  diese  Formen,  die  Kategorieen  selbst,  wie 
auch  bei  Hegel,  als  mit  dem  Inhalt  identisch  betrachtet,  und  der 
Inhalt  ist  zugleich  Form,  die  Kategorieen  zugleich  Inhalt 

Die  Vorstellungen  bleiben  also  auch  hier  nur  die  in  Katego- 
rieenform  aufgestapelten  Traditionen.  Die  Unterscheidung  von 
Form  und  Inhalt  der  Vorstellungen  beruht  auf  dem  Process  des 
Abstrahirens  ix^9^^^)  ^^  ^^^  alten  Wissenschaft,  einer  rein 
mechanischen  und  künstlichen  Denkoperation,  wodurch  man  von 
der  todten  Materie  der  Aussenwelt  zum  menschliohen  Geist  ge- 
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langen  wollte,  der  nur  die  abstrakte  Form  der  Materie,  als  an* 
beschriebenes  Bach,  als  tabula  ra$ß,  war.  Dadurch  hat  man  nur 
todte  Formen  und  todte  Ideen  erhalten,  wie  sie  in  den  Kategorieea 
seit  dem  Alterthum  ausgedruckt  worden  sind.  Die  Kategorieen 
enthalten  somit  nur  mechanische,  künstliche  Gedankenbestimmun- 
gen.  Wenn  die  Kategorieen  die  Grapdbestimmungen  aller  Dinge 
wären,  welche  sich  als  Form  der  Vorstellungen  abdrucken  ,  so 
musste  der  Geist  immer  erst  aus  Kategorieen  von  Aussen  «usam- 
mengesetzt  werden,  wie  es  nach  der  mikrokosmologischen  Ansicht} 
nach  welcher  sich  nur  Aussenweltsformen  im  Geist  wiederholen 
würden,  auch  angenommen  worden  ist.  In  diesem  Falle  aber 
würde  der  Geist  nur  naturnothwendig  nach  Kategorieen  denken 
und  ein  Denken  ohne  Kategorieen  von  Innen  heraus  überhaupt 
ganc  unmöglich  sein.  Das  Vorstellen  und  Denken  müsste  ein 
mechanischer  Process  sein ,  der  erst  mit  der  Kenntniss  der  Kate- 
gorieen anfangen  konnte.  Die  Frauen  und  Kinder  würden  keine 
Menschen  sein,  weil  sie  von  Kategorieen  nichts  wissen.  Der 
Geist  kann  durch  die  Kategorieen  niemals  zur  organischen  Indi- 
vidualitit  gelangen,  sondern  muss  ein  todtes  Atomenaggregat 
bleiben.  Er  kann  auch  durchaus  keinen  lebendigen  Inhalt  in  die 
Kategorieen  aufnehmen,  ohne  ihn  entweder  zu  zerstören  oder  so- 
gleich verdorren  zu  lassen.  So  kann  daher  die  Kategorieen- 
1  ehre  niemals,  weder  die  Lebenskraftlehre,  noch  den 
christlichen  Glauben,  zum  Inhalt  erhalten,  ohne  beide 
sofort  durch  scholastische  Aiterweisheit  zu  todten  und  zu  Grabe 
zu  führen,  denn  der  kategorische  Geist  ist  das  Grab  der  leben- 
digen Ideen. 

Welchen  Inhalt  auch  die  Kategorieen  in  sich  aufnehmen  mö- 
gen, so  ist  dabei  an  lebendige  Verarbeitung,  Assimilation  der 
Eindrücke,  nicht  zu  denken.  Nach  den  Verjüngnngsgesetzen  ist 
aber  der  Inhalt  der  Vorstellungen  das  assimilirte  Geistesblot, 
was  durch  lebendige  Verarbeitung  der  Eindrücke  entstanden  ist, 
und  zur  Individualitat  der  Ideen  führt  Von  vertere  in  9uccHmM 
'  »angtUnem  ist  zwar  viel  gesprochen ,  aber  es  ist  durch  die  bisherige 
Kategorieentheorie  völlig  unmöglich  geworden.  Die  Vorstellungen 
sind  vielmehr  immer  nur  als  Aggregate  von  Formeindrücken  be- 
trachtet worden;  es  sind  Rumpelkammern  roher  Droguen  geblie- 
ben. Nach  der  Anabiotik  erscheinen  die  Sinneseindrücke  nur 
als  Geistesnahrung;  diese  wird  zuerst  durch  den  Sinnesnahrungs- 
trieb,  den  Sinneshunger  (das  Begehren)  aufgenommen,  und  muss 
dann'  durch   lebendige  Gefühl ssjmbole  und   organische  Geistes- 
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Ibnuea  (di«  Idiotypen  der  Vaijangdag)  sn  Qeistesblni  rerarbeit^ 
inrerden.  Dies  geseLieht  durch  die  Stnfenentwickekingeii  de« 
Mysticiinas  und  der  Aafklarang,  die  der  Geist  als  organisches 
indävidnam'  durchläuft. 

'  Der  Geist  hat  söhon  einen  ursprunglichen  Inhalt  in  dem 
individuellen  ( persönlichen ).Selb8tbewus8t8ein  (§.  2^),  welches 
(flinen  Organismus  in  sich  bildet.  Dieses  wird  durch  die  zu  Vor- 
•Stellungen  erhobene  Sinnlichkeit  ernährt,  indem  die  Yorsteliiingen 
M  lebendigen  Bestandtheilen  der  .Seele  werden,  worin  die  Sinn- 
lichkeit und  die  Gefühle  als  niedere  EntwickelungsstufSn  nnterr 
gehen.  Sie  werden  dem  Selbstbewusstsein  assimilirt,  dessen  £nt- 
Wickelung  und  Wachsthuin  nun  seinen  eigenen  Inhalt  bildet.  Die 
sinnlichen  Eindrucke  machen  hier  so  wenig  den  Inhalt  der  Vor- 
'Stellungen,  dass  sie  in  deren  Bildung  längst  untergegangen  sind, 
-wie  die  Nahrung  in  der  Blutbildung.  Der  wahre  Inhalt  der  Yoy- 
stellÜQgen  ist  also,  wie  der  ursprüngliche  Inhalt  der  Seele  selbst, 
'  das  Leben  der  Seele  in  der  Selbstthätigkeit  ihrer  Lebensbestand- 
-theile^  wie  sie  sich  in  den  subjektiven  (phantastischen)  Sinneabit- 
dern,  den  Gefühlen  und  Phantasieen  äussert.  Es  sind  die  Lebens- 
'Isnktionen  der  Assimilation  und  Bildung,  der  Verjfingungsi^te  und 
-Btufeaentwickelung,  welche  den  Inhalt  der  Erkenntnisse  bilden. 
-Nicht  die  Formen  und  Eindrucke,  nicht  die  Reice,  sondern  die 
'veijüngten  Reprodaktionen  derselben  in  der  Seele  sind  Inhalt  der 
Vorstel^oögen  (§.  Ii4.). 


/  V 


5). Theorie  der  formalen  Bildung. 

§.  269,      . 

Die  alte  Idee,  Form  ^nd  Inhalt  in  der  Wissenschaft  als  trenn- 
bare, gesonderte  Dinge,  die  Form  als  einen  Abzug  (Abstraktion) 
des  Inhaltes  der  Materie £u  betrachten,  ist  seit  Aristo'tele  S'init-d^r 
weiteren  AnschauuHfg  verbünden^  gelilieben,  dass  da(s  Denken  eql»e 
blosse  Formelibew'egung  sei^  die  auch  unabhängig  von  ihrem  In- 
halt, als  Form  der  Formen;,  als  kategorische  Bewegung,  vor  sieh 
gehen  könne.  Hierauf  beruht  die  Idee  der  formalen  Bildullg,  die 
der  geehrten  Schulbildung  und  den  antiken  Humanitätsetttdieti 
Uli  Gründe  liegt,  und  welcher  dann  die  andere  Idee  der  ReaiM»- 
dien  ent^g^ngestellt-  worden  ist. 

Der  Streit  um  diese- formale  und' reale  Bildung  isd  ein^  Wieder- 
holung des  BtreUes  desiUeaherate  mit  dem  MateriabsttMis  (§.IS.^^ 
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denn  der  Idealiamns  ist  die  formale  Bildung,  die  Wisflenaohnlt 
der  abgetrennten  (abstrakten)  Ideen  und  ihrer  leeren  Formen. 
Dieses  Verfahren  nun,  das  Denken,  als  eine  abstrakte,  abgesonderte 
Formenthätigkeit ,  unabhängig  von  seinem  Inhalte  bu  hehandela> 
enthält  den  wesentlichen  Gmnd  alles  Kopfzerbrechens  in  der 
Wissenschaft,  weil  man  dadurch  bu  Gedanken -gelangt,  die  mit 
Yogelflügeln  cum  Wolkenhimmel  auffliegen,  und  hier  den  Plato* 
nischen  Ideenschwarm  bilden,  von  dessen  Summen  die  formale 
Gelehrsamkeit  schwindlich  und  kopfv^erdreht  wird. 

Vor  allen  Dingen  muss  also  diese  Theorie  der  formalen  Bil- 
dung abgeschaflFt  werden,  die  durch  den  Ausdruck  des  leeren 
Formalismus  noch  lange  nicht  stark  genug  beeeichnet  ist,  weil  es 
ein  unnaturlicher,  verkehrter,  todter  Formalismus  ist  Diese  for- 
male Bildung  fuhrt,  als  künstliche,  fodte  Abstraktion,  sogleich  in 
die  blaue  Dunstregion  der  Wissenschaft,  in  der  man  sich  mit  Formen 
herumschlägt,  in  die  kein  Inhalt  passt,  und  in  Lüfte  hineinphan- 
tasirt,  wo  den  Gedanken  selbst  der  Athem  ausgeht.  Alle  Hirn- 
gespinste haben  in  dieser  formalen  Bildung  ihren  Grund«  Wenn 
die  Gedanken  sich  selbst  jemals  cum  Inhalt  erhalten  sollen,  so 
.mfissen  sie  erst  das  Leben  cum  Inhalt  erhalten,  denn  die  bewe- 
gende Kraft  des  Denkens  ist  das  Leben,  und  das  Leben  war 
-  vor  dem  Denken;  ehe  das  Denken  war,  war  das  Leben, 
und.dä»  Leben  ist  die  gedankenseugende  Kraft  in  alle 
Ewigkeit.  Datum  müssen  die  Gedanken  das  Leben  als  Organis- 
mus zu  ihrem  Grundinhalt  erhalten  (§.  3b), 

t 

'.  6}  Dunkle  i)n|l  klirre  Vorstellnngen.    Mysticismas  and  Aufklimog. 

'  §.  270. 

Das  Dasein  dunkler  Vorstellungen  ist  von  einigen  Psycholo- 
gen (Schwab,  F«  A<  X])f^rus)  angenommen,  von  anderen  bestrit- 
ten worden,  ohne  daf^s.maol  sich  über  ihr  gegenseitiges  Yerhält- 
•  .niss.und   ihre  Bedeutung   nach   den   bisherigen  Principien   hätte 
eixkigen  können.    Wo  man  den  Geist  als  einen  fertigen  Mechanis^ 
:  mus  einer  ideellen  Xhätigkeit  ansieht,  ist  es  unmöglich,  hierüber 
-ins  Beine  zu  komnuen,  ma^  man  ihn  nun  aus  Impressionen  empi- 
risch gebildet,  oder  als  angeboren,  vorhanden  betrachten.    In  beiden 
.  Fällen  fehlt  die  organische  Stufenentwickelung.    Diese  allein. aber 
.i$t  die  .Natur  dessen,,  was.  man  dunkle  und  klare  Vorstellungen 
!  genimnt  hat,  aufzuklären  im  Stande..  Die  dunklen  Vorstellungen 
..ftipd.di^: niederen  unvollkommenen. Enitwickelungastafen  der  kla- 
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Ten,  die  Larven    der  Qedankeninsekten,   die  sfimter  dsraos  aos- 
•  kommen.    Alle  Yorsteiiangea  müssen  solche  Stnfenentwiekelan^en 
durchlaufen;   sie   müssen   sich  häuten  und   mausern,    wenn    der 
Geist  zn  lebendigen  Ideen  gelangen  will.    In   den  alten  Weitsee- 
lenideen  ist   keine   organische  Stufenentwickelung   möglich    ond 
auch  nicht  vorbanden;  darum   kann   man   von  dem  Standpunkte 
der  Weltabsoluten  aus  auch  zu  dem  Begriff  dunkler   und    klarer 
Vorstellungen  nicht  gelangen;  die  Sache  mnss  hier  ein  Geheim- 
niss  bleiben,  oder  ihr  Dasein  geleugnet  oder  auf  eine  andere  Art 
erklärt  werden,  die  für  das  Leben  nicht  befriedigt. 

Dunkle   Vorstellungen   finden   sich  in  Form  von  Ahnungen 
einmal  in   der  Kindheit   und  Jugend,   der   es    noch    an  geistiger 
AssimUationskraft  fehlt,  die  sinnlichen  Bilder  und  die  Unterrichts- 
gegenstände im   richtigen  Zusanmmenhang  zu  einem  Gänsen  sn 
verarbeiten,  alsdann  im  reiferen  Alter  bei  unsusammenhangender 
und  unvollständiger  Kenntniss  aller  zu  einem  Gänsen  gehörigen 
Thatsachen,  oder  bei  oberflächlicher  Betrachtung  derselben,  die 
den  genetischen  Zusammenhang  derselben  nicht  erfasst,  überhaupt 
bei  der  ersten  Betrachtung  verwickelter  Gegenstände  und  Ver- 
hältnisse, die  bei  wiederholter  Durcharbeitung  später  zur  Klarheit 
gelangen.    Die  klaren  Vorstellungen  müssen  immer  durch   orga- 
nische Wiedergeburt  aus  den  dunklen  entstehen ;  alle  klaren  Vor- 
stellungen sind  erst  dunkel  gewesen,  wie  alle  reifen  Aepfel  unreif, 
und  alle  jugendlichen  Träume  sich  zu  reifen  Ideen  im  Alter  ent- 
wickeln. 

Die  dunklen  Vorstellungen  gehören  dem  Reich  der  Gefühle 
an,  die  nur  eine  äussere  Verjüngung  haben.  Die  Bildung  der 
klaren  Vorstellungen  ist  das  Aufbrechen  der  äussern  zur  innem 
Verjüngung  in  der  Geistesbildung,  wobei  die.  innere  Gliederung 
der  Theile  des  vorgestellten  Ganzen  durchsichtig  und  klar  durch- 
schaut wird.  Die  lebendigen  Vorstellungen  müssen  daher  immer 
die  Gefahlsstufe  durchlaufen,  und  können  sich  nur  aus  den  Ge- 
fühlen bilden;  es  findet  hier  eine  innere  £ntwickelung  Statt,  in 
.  welcher  die  Gefühle  als  Larven  der  Vorstellungen  untergehen. 
Nach  den  bisherigen  Ansichten,  wo  man  die  Vorstellungen 
aus  Form  und  Stoff,  der  eingedruckten  Form  und  der  eindrucken- 
den Materie,  oder  aus  Form  und  Inhalt  zusammengesetzt  betrach- 
tet, wo  man  etwa  ein  formgebendes  Vermögen,  als  Spontaneität, 
das  aber  auch  durch  ein  passives  Vermögen,  die  Receptivität  oder  • 
Eindrucksfahigkeit,  erst  in  Bewegung  gesetzt  wird,  annimmt,  bleibt 
das  Vorstellen  immer  eine  mechanische  Reflexion  von  Form  und 
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Inhalt^  die  immer  nur  aaf  änsBem  Ansto88  in  Bewegung  gesetst 
wird,  alao  bloss  antomatiache  Maschinenbewegnng,  ohne  inneres 
Leben.  Höchstens  liegt  hier  die  Idee  einer  abstrakten  Kraft,  Dy« 
namis,  als  Yorstellungsvermogen,  sn  Grunde,  die  aber  eine  todte 
Kraft  bleibt,  nicht  zur  Lebenskraft  wird,  weil  sie  nicht  die  Cha- 
raktere des  Lebens,  keine  Leben sfnnktionen,  keine  organische 
Entwickelnng,  keine  Verjüngung  und  Yeijungungsakte  hat.  Nach 
diesen  Ansichten  ist  die  Einsicht  der  Verschiedenheit  /lunkler 
und  klarer  Vorstellungen  völlig  unmöglich,  ebenso  unmöglich, 
wie  das  Verstandniss  von  Reife  und  Unreife,  von  Wahrheit  und 
Irrthum  in  den  Vorstellungen.  Das  Spontane  soU  in  der  Verbin- 
dung des  mannigfaltigen  Stoffs  (Inhalts)  zur  Einheit  der  Form 
der  Vorstellungen  liegen,  aber  die  Form  wird  durch  den  Rahmen, 
das  diamantene  Netz  der  Kategorieen  gegeben,  worin  lauter  todte 
Grundbestimmungen,  ohne  Lebenskraft  sind,  so  dass  dies  nur 
eine  Automatenspontaneitat  ist. 

In  Wahrheit  müssen  die  lebendigen  Vorstellangen  das  zur 
innern  Organisation  wiedergeborene  Gefühl  werden,  worin  die 
innere  Gliederung  der  lebendigen  Dinge  durchsichtig  ist  und 
durchschaut  wird.  Das  Vorstellen  muss  zu  einer  organischen 
Generation  gemacht  werden. 

Wie  es  Versuche  der  Natur  giebt,  sich  gradweise  tou  niede- 
ren zu  höheren  Entwickelungsstufen  heraufzuarbeiten,  so  sehen 
wir  auch  die  Vorstellungen  und  Ideen  des  Geistes  niedere  8tu- 
fenentwickelungen ,  wie  die  Thier-  und  Pflanzenembryonen  und 
die  Schöpfungen  der  Vorwelt,  durchlaufen,  um  zu  vollendeter  Klar* 
heit  durch  Verjüngung  zu  gelangen.  Die  ersten  und  ältesten  Pflan- 
zen- und  Thierschopfungen  sind  oft  noch  unförmliche  Massen, 
ohne  die  vollendete  Feinheit  und  Ausbildung  der  innern  Organi- 
sation, wie  die  SigiUarien  und  Stigmarien  der  Steinkohlenperiode 
im  Pflanzenreich,  die  kolossalen  Orthoceratiten,  die  ausgestorbe- 
nen Labjrinthodonten  und  Zeuglodonten  im  Thierreich.  Aehn- 
liche  Massenbildungen  sind  die  antiken  Vorstellungen  als  Ideen- 
atapelplätze.  Wie  das  Pflanzenreich  durch  die. Stufen  des  Reben- 
wuchses, bei  dem  die  Pflanze  noch  in  einzelnen  Stucken  herum- 
wuchert, sich  nach  und  nach  erst  zar  Stufe  des  Säulenwuchse« 
erhebt,  der  in  Pyramidenform  alle  Theile  in  eine  höhere  Einheit 
verbindet,  so  gelangen  auch  die  Vorstellungen  erst  aus  dem  Lar* 
venzustande  ihrer  Dunkelheit  stufenweis  zu  grosaerer  Reinheit 
und  Klarheit. 

43 
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Bisher  hat  «ine  wahre  EinBioht  in  die  Lehre  yon  den  danklen 
nnd  klaren  Vorstellungen  nicht  gebracht  werden  können.  'Es  ist 
ahnlich  wie  mit  den  Begriffen  von  Unreife  nnd  Reife  der  Ideen: 
Alles  sind  Stufenentwickelnngen  menschlicher  Geistesthati^keit, 
die  nach  den  mathematischen  Geistesmaschinen-  und  den  chemi- 
schen Fabrikentheorieen  unmöglich  wären.  Die  sinnliehen  Em- 
pfindungen arbeiten  sich  zu  gemuthlichen  Anschauungen  und  Bil- 
dern, die  Gefuhlsbilder  zu  Verstandesvorsteliungen  herauf.  Die 
Vorstellungen  werden  also  aus  den  Gefnhlsbildern  wiedergebo- 
ren, wodurch  sie  stufenweis  atfr  Reinheit  und  Klarheit  gelangen. 


7}  Lebendiger  Mysticismus  und  lebendige  Anfklärnng. 

§.  271. 

Die  dunklen  Vorstellungen  bilden  als  Ahnungen  des  Uebens 
die  fortwährende  Mystik  der  lebendigen  Gedankenwelt.  Die  le- 
bendigen Ideen  müssen  diese  Stufe  des  Mjsticismus  durchlaufen. 
Die  Mystik  ist  der  Embryo  der  menschlichen,  lebendi- 
gen Vernunft.  Im  Alterthum  gab  es  keine  Mystik,  weil  über- 
haupt noch  kein  Leben  in  der  Gedankenwelt  erwacht  war.  Das 
alte  Mysterium  war  todtes  Geheimniss.  An  die  Stelle  der  Mystik 
trat  im  Alterthum  die  Mythologie,  welche  als  Tradition  der  ansäe- 
ren  Impressionen  der  antiken,  mechanischen  Aufklärung  und  Ra- 
tionalität entsprach.  Die  neuere  Mystik  und  alte  Rationalität 
(Logik)  stehen  sich  durch  ihren  (lebendigen  und  todten)  Inhalt 
grundaus  gegenüber,  und  darum  können  die  mystischen  Vorstel- 
lungen niemals  durch  die  alte  Wissenschaft  aufgeklärt  werden. 

Die  dunklen  Vorstellungen  des  Lebens  (Mystik)  können  nur 
durch  Verjüngung  zum  klaren  Bewusstsein  gebracht  werden,  und 
dieses  nur,  insofern  sie  einen  lebendigen  Inhalt,  wirkliehe  Lebens- 
keime, erhalten.  Alles  kommt  auf  das  aufklärende  Prihcip  an, 
auf  das  verjüngende  Licht,  was  die  Dunkelheit  erhellen  soll. 
Dies  ist  nach  den  alten,  todten  Weltseelenideen  ein  todter  Me- 
chanismus, der  daher  das  Leben  nicht  aufklärt,  sondern  Terwirri. 
Die  alte  Aufklärung,  die  chemische  und  physikalische  Rationali- 
tät, kann  die  dunklen  Gefühle  des  Mysticismus  niemals  cur  Klar- 
heit erheben,  weil  sie  sich  in  einem  absoluten  Gegensats  an  den 
lebendigen  Gefahlen,  wie  zum  Glauben,  verhält,  daher  auch  den 
Mysticismus  des  Glaubens  wie  der  Gefühle  überhaupt  durcbans 
von  sich  ausschliesst.     Die  lebendigen  Gefahle  und  das    todte 
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Wi8»eii  haben  einen  grnndans  verschiedenen  Inhalt,  und  die  kate- 
gorischen Formen  der  alten  Wissenschaft  entsprechen  nur  ihrem 
todten  Inhalt  (der  alten  Weltseelen-  und  ünendlichkeits-,  der 
neuen  StofPwechsellehre),  nicht  aber  dem  lebendigen  Inhalt  em- 
bryonisch dunkler  Vorstellungen.  Daher  bleibt  für  die  alten  For- 
men der  Wissenschaft  das  Leben  ein  ewiges  Geheimniss,  und  mit 
dem  Leben  überhaupt  auch  die  lebendigen  Keime  menschlicher 
Ideen.  Das  Gebiet  lebendiger  Gefühle  und  lebendigen  Glaubens 
bleibt  von  der  alten  Wissenschaft  völlig  geschieden,  die  logische 
Wissenschaft  hört  da  auf,  wo  der  Mysticismus  der  lebendigen  Ge<> 
fühle  anfangt,  und  die  lebendigen  Gefühle  müssen  ein  Ende  neh- 
men, wo  die  alte  abstrakte  Unendlichkeitswissensehaft  und  die 
Baconische  Pumpengelehrsamkeit  anfangt.  Vor  dieser  Wissen-^ 
Schaft  müssen  die  Keime  lebendiger  Wahrheiten  verdorren,  weil 
sie  sie  nicht  versteht  und  sie  ihr  ewiges  dunkelstes  Geheimniss 
bleiben.  Mit  der  alten  Wissenschaft  ist  nur  der  Tod  ergrundKch) 
der  Mysticismus  lebendiger  Gefühle  bleibt  für  sie  in  ewiger  Dun« 
kelheit  begraben;  sie  arbeitet  daran,  sich  über  die  lebendigen  Ge- 
fühle und  den  lebendigen  Glauben  zu  stellen  und  damit  den  Tod 
über  das  Leben  zur  Herrschaft  zu  erheben.  •  Die  alte  Ansicht, 
dass  der  Verstand  über  die  Gefühle,  die  logische  Maschinenwis- 
senschaft  über  den  lebendigen  Glauben  herrschen  müsse,  läuft 
auf  nichts  Anderes  hinaus,  als  auf  die  Herrschaft  und  den  Schirm 
todter  Rationalitat,  der  Fäulniss  und  Zersetzung  über  lebendige 
Dinge.  Dass  die  lebendigen  Gefühle  mit  dem  einfachen  Mysticis-* 
mus  des  Glaubens  gegen  diese  maschinenmässige  Unterdrückung 
des  Lebens  durch  äussere  Gewalt  auftreten,  nützt  nichts,  so  lange 
die  sich  grundaus  gegenüberstehenden  Principien  des  Lebens  und 
Todes  überhaupt  nicht  erkannt  sind,  und  das  Gefühl  sich  nicht 
in  Lebenscbarakteren  aussprechen  kann. 

Die  Erhebung  der  dunklen  Gefühle  zur  Klarheit  der  Vorstel- 
lungen, in  der  die  Aufklärung  besteht,  ist  bei  der  Stellung  der 
alten  Logik  zur  Psychologie  die  allerschwierigste  Aufgabe,  die 
damit  anfangen  muss,  das  Dasein  der  dunklen  Gefühle,  so  wie 
ihre  wissenschaftliche  Bedeutung  als  embryonische  Entwickelungs- 
stufen  der  Ideen,  zur  Geltung  zu  bringen,  ja  ihre  Nothwendigkeii 
für  die  lebendige  Ausbildung  des  Geistes  zu  zeigen,  das  Gefühl 
als  Lebenskraft  reden  zu  lassen. 

Es  giebt  keine  lebendigen  Ideen,  die  nicht  früher 
dunkles  Gefvhl  gewesen  sind,  wie  es  keinen  erwachsenen 
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Menschen  giebt,  der  nicht  früher  ein  Embryo  war.    Die  Jagend 
ist  daher  vorsüglich  zur  Mystik  geneigt. 

Der  Mysticismas   trat   ursprünglich   als   dunkles   Gefühl    im 
Glauben  und  gesunden  Menschenverstand   gegen  die  alte   arith- 
metisch-mathematische Rationali  tat  der  Wissenschaft,  als  Lebens- 
kraftlehre,  auf.    Durch  die  Versuche,  den  Glauben  und  die  Le- 
benskraft mit  den  logischen  Principien  alter  Wissenschaft  aufzu- 
klaren, ist  aber  der  Mysticismus  wie  die  Ideenlehre  in  Verwirrung 
gekommen,  wie  man  an  den  Versuchen,  den  lebendigen  Glauben 
mit  der  Aristotelischen  Kategorieenlehre,  Gott  als  abstrakte  Sub- 
stanz, in  Einheit  oder  Dreiheit  (Trinitat),  zu  begreifen,  von  der 
neuplatonischen  bis  zur  scholastischen  Zeit,  deutlich  genug  sehen 
kann.    Das  Kopfzerbrechen  hat  damit  geendet,  den  Mysticismus 
als  eine  ünbegreiflichkeit  hinzustellen,  die  unter  die  Füsse  der 
todten  Aufklärung  gebracht  werden  müsse»  ^vährend  der  religiöse 
Mysticismus   sich   aller   wissenschaftlichen   Aufklärung   feindlich 
gegenübergestellt  hat,  um  dunkles  Geheimniss  zu  bleiben. 

Bisher  ist  nur  von  einem  religiösen  Mysticismus  die  Rede 
gewesen.  Man  kann  diesem  jedoch  sehr  wohl  einen  physiologi- 
schen und  psychologischen  hinzufügen,  der  sich  in  den  dunklen 
Gefühlen  und  Ahnungen  des  Lebens  und  der  Lebenskraft  des 
Körpers  und  Geistes  gezeigt  hat.  Physiologischer,  psychologi- 
scher und  religiöser  Mysticismus  sind  von  einander  unzertrenn- 
lich. Man  hat  den  religiösen  yofal  als  den  Glauben  an  übersinn- 
liche Geister  und  deren  Wirkungen  überhaupt  bezeichnet,  ohne 
damit  das  Rechte  zu  treffen,  da  es  nur  die  Idee  übersinnlicher 
Lebensgeister  ist,  welche  die  Lebenskraftlehre  wie  den  religiösen 
Mysticismus  bezeichnet. 

Das  Wesen  des  religiösen  Mysticismus  ist  nichts  Anderes, 
als  das  dunkle  Gefühl  des  Daseins  lebendiger  Kräfte,  die  von 
den  alten  abstrakten  Weltgeistern  absolut  verschieden  sind. 

Dasselbe  Gefühl  tritt  psychologisch  in  der  Selbstbeschauung 
des  Menschen  auf,  und  damit  greift  die  Mystik  auch  in  der  Psy- 
chologie Platz.  Sie  enthält  die  Keime  lebendiger  Geistesbil- 
dung des  Menschen.  So  lange  man  das  Leben  überhaupt  nicht 
begriffen  hat,  wird  man  auch  die  weltgeschichtliche  Bedeutung 
der  Mystik  nicht  begreifen. 

Die  lebendige  Aufklärung  besteht  in  der  Erkenntniss  des  or- 
ganischen Zusammenhanges  lebendiger  Dinge  und  Verhältnisse, 
der  Lebensfnnktionen  unter  einander  und  mit  dem  Keim,  aus  dem 
sie  entstanden  sind.    Sie  ist  der  Nachweis  des  Ursprunges  und 
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der  Entwickelung  lebendiger  Dinge  durch  Verjüngung  und  Wie- 
dergeburt,   in   der  die  Bildungs-  und  Mauserakte   die  Hebel  der 
Entwickelung   durch   ihren  nothwendigen   Zusammenhang  unter- 
einander sind.    Einen  ähnlichen  Zusammenhang  haben  die  Lebens- 
funktionen der  Assimilation  und  Bildung,  so  wie  die  Metamor- 
phosen- und  Altersstufen  des  körperlichen  wie  geistigen  Lebens, 
die   sich   gegenseitig   auseinander   hervortreiben.     Die  lebendige 
Aufklärung  hat  alle  Mannigfaltigkeit  der  Lebenserscheinnngen  der 
Seele,  wie  des  Korpers,  auf  die  organische  Einheit  und  .den  Bil- 
dungstrieb des  Keims,  die  das  lebendige  Anfklärungsprincip  ent- 
halten, 2uruck2ufuhrcn.  Die  bisherige  Aufklärung  suchte  das  Leben 
aus  todten  Kräften,  aus  mechanischen,  chemischen,  physikalischen 
Gesetzen   zu   erklären,   und   wirkte    dadurch   zernichtend,   nicht 
nur  auf  das  Korperleben  der  Pflanzen,  Thiei*e  und  des  Menschen, 
sondern  auch  auf  das  Leben  des  Geistes  und  seiner  Werke.    Da 
die  antike  Logik  nur  der  Abdruck  der  todten  Weltanschauung  ist, 
so  hat  die  logische  Aufklärung  und  Rationalität  dieselbe  Wirkung 
gehabt,  wie  die  mathematische  und  physikalische,  indem  sie  das 
Leben  aus  dem  Tode  aufgeklärt  und  abgeleitet  Mt.    Ueberall  sind 
die    Lebenserscheinungen    in    einen    künstlichen,    naturwidrigen 
Zusammenhang  mit  todten  Kräften  gebracht,  und  den  lebendigen 
Dingen  todte  Ursachen  untergelegt  worden.    Hiergegen  hat  sich 
die  Lebenskraftlehre  gesträubt,  indem  sie  die  todten  Erklärungen 
des  Lebens  für  falsch  erkannt,  ohne  jedoch  eine  andere  Erklärung 
dafür,  dass  das  Leben  seine  eigene  Kraft  habe,  an  die  Stelle  zu 
setzen.    Der  Fortschritt  der  Anabiotik  liegt  nun  darin,  zu  zeigen, 
dass  die  Lebenskraft  selbst  ein  Werk  der  Verjüngung  und  der 
Verjüngungsakte  ist,  und  dass  aus  den  Grundthätigkeiten  dieser 
die  Lebenserscheinungen  erklärt  werden  müssen,  indem  man  dem 
Fortschritt  des  Lebens  zu  höherer  Vollendung,  folgt.    Die  leben- 
dige Aufklärung  ist  organische  Entwickelungsgeschichte  aus  dem 
Keim.    Bisher  hat  ein  lebendiges  Aufklärungsprincip  gefehlt,  und 
man  ist  genöthigt  gewesen,   die  lebendigen,  menschlichen  Dinge 
aus    todten    Principien    aufzuklären.    Dadurch    sind    die    Wider- 
sprüche entstanden  (§§.  59.  61.). 
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8)  Todte  Ansicht  des  Mysticismas. 

§.  272. 

Von  dem  Standpunkte  der  alten  Weltanschauung  aufi  bat  min 
die  moderne  Mystik  als  ein  leeres  Phantasiegebilde,  ein  blosses 
Hirngespinnst  betrachtet,  ohne  auf  ihren  Inhalt  (die  Lebenskraft) 
einzugeben,  weil  man  den  Unterschied  von  Leben   und  Tod  a«f 
diesem  Gebiete  überhaupt  nicht  macht.    Mystik  ist  so  mit  Schwär- 
merei identificirt  worden,  oder   als   blosse   Geheimmaskramerei 
(Obskurantiamus)  hingestellt,  was  das  alte  Mysterium  (das  jedoch 
im  Gebiet  der  Wissenschaft  geltend  war),  auch  wirklich  war.  In 
Wahrheit  aber  kommt  es  in  der  religiösen  Mystik   auf  den  Inhalt 
an,  der  hier  das  Leben  im  ausschliesslichen  Unterschiede  Tom 
Tode  ist.    Die  religiöse  Mystik  ist  die  dunkle   Yoratellung  des 
leb  endigen  Gottes,  der  Eisustand  der  lebendig  religiösen  Ideea; 
sie  hat  das  Geheimniss   des  Lebens  zum  Inhalt,   ist    aber  oft  in 
Obskurantismus  «mgeschlagen.    Die  Mysterien  der  Alten  wareo 
nur  Geheimnisse    der  todten   (esoterischen)  Gelehrsamkeit  und 
Kunst,   das   alte  Kunstgeheimniss,   auch   bei  den    Aersten.   Die 
todten  Geheimnisse  der  alten  Mysterien,  (als  geheim  gehaltenes 
Wissen)   müssen  daher  von  den  Lebensgeheimnissen  der  neae- 
ren   Glaubens-  und  Lebenskraftlehre   sehr  wohl     unterschieden 
werden« 

Im  Sinne  des  neueren  Dynamismus  hält  man  den  MysticismttS 
für  den  Glauben  an  übersinnliche  oder  übernatürliche  Ursacbeo 
der  Dinge,  die  dem  Menschen  ein  Geheimniss  bleiben,  sich  also 
nicht  2ur  Offenbarung  entwickeln  sollen. 

Dieser  Mysticismus  stellt  sich  der  Aufklärung,  der  Bationa- 
lität  und  Philosophie  überhaupt,  gegenüber,  und  wird  so  sum  Obsku- 
rantismus; er  bewegt  sich  aber,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  nod 
ausschliesslich,  doch  unbewusst,  vorzüglich  nur  im  Gebiet  des 
Lebens,  der  Phantasieen,  Visionen,  der  Schwärmerei,  der  Tram»« 
und  Ahnungen,  die  als  innere  Aufbrüche  durch  mechanische  nnd 
physikalische  Aufklärungen  nicht  zu  begreifen  sind,  und  darnm 
überhaupt  für  unbegreiflich  gehalten  werden. 

So  lange  man  also  über  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod 
nicht  zum  klaren  Bewusstsein  kommt,  ist  auch  Mythe  undMj^^^ 
nicht  gehörig  zu  unterscheiden.  Der  Inhalt  der  Mythen  ist  die 
todte,  starre  Weltanschauung;  der  Inhalt  der  Mystik  aber  ist  da« 


Leben^prooes«  des  Erkennens.     «.  ErkeuitaiMBtalbii.         flM 

waehsende  Leben ,  dft8  ist  der  aUein  wahre  Unterecfaied.  Es  koürnt 
hierbei  weder  auf  den  Oegen&atz  yon  Sinnlichkeit  and  Uebersinn* 
lichkeit,  noch  auf  den  Gegensats  von  Glauben  and  Wisaen  an, 
sondern  allein  auf  den  Inhalt.  Der  alte  Glaube  war  mythisch, 
das  alte  Wissen  mysteriös;  beide  auf  dem  Gebiet  der  todten  Welt- 
anschauung. Der  moderne  Mysticismus  ist  erst  mit  den  neuen 
Ideen  der  Lebenskraft  erwacht.  Der  neue  Dynamismus  ist  aa- 
gleich  Mysticismus  mit  organischem  Bildungstrieb,  anstatt  der 
Maschinenbewegung. 

Die  alten  Mythen  entsprechen  noch  gans  der  alten  Inopres- 
sions*  und  Geistesbildungslehre.  Die  Mythen  sind  die  traditio^ 
Hellen  Atome,  aus  denen  sich  der  alte  Geist  ron  Aussen  aalbaute, 
sie  sind  das  handwerksmassige  Baumaterial  der  Wissensdiall, 
mit  dem  die  8eele,  als  8tapelpiats  der  Ideen,  erfüllt  wurde.  Die 
alte  mechanische  Geistesbildung  konnte,  fertig,  wie  sie  war,  nur 
durch  Traditionen  und  als  traditionelle  Masse  übertragen  werden, 
weil  diese  geistige  Moles  keine  innere  Veijüpgung  und  Wieder- 
geburt hatte.  In  diesem  Betracht  muss  man  die  Mystik,  als  ei«, 
wenngleich  bewussüos,  erwachsenes,  lebendiges  Geistesbildungs- 
princip^  den  Mythen  grundaus  gegenüberstellen.  Die  Mystik  enthalt 
die  bewusstlosen  Keime  individueller  Geistesbildung;  ihr  Mangel 
liegt  in  dem  bewusstlosen  Eisastande,  der  cum  larvenartigen 
Herumsehwarmen  geführt  hat,  ihr  Yortheil  liegt  in  dem  Bildungs- 
trieb des  Lebens,  der  mit  der  Mystik  in  die  menschliche  Erkennt- 
niss  gekommen  ist.  In  dem  alten  mythischen  Geist  ist  nur  von 
Aussen  getriebene  Maschinellbewegung;  in  der  Mystik  tritt  snerst 
eigenmächtige  Individuali  tat,  der  Bildungstrieb  der  inneren  Em- 
pfindungen und  Gefühle  im  Eileben  des  Geistes,  auf.  Die  Larven 
der  Mystik  haben  sich,  der  alten  Rationalität  gegenüber,  mcht  xu 
Gedankenschmetterlingen  entwickeln  können,  weil  die  alte  mytho- 
logische Gedankenmaschinerie  als  eine  sählebige  Krebsschale  um 
dieselbe  erhärtet  ist,  so  dass  sie  daraus  nicht  hat  auskriechen 
können.    Daher  muss  suerst  die  Metamorphose  der  Mystik  aus  | 

der  Mythologie  vollendet,  und  die  alten  mythischen  Krebsschalen 
und  Schlangenhäute,  der  ganae  antike  Ilaarpelz  der  menschlichen  i 

Bildung,  durch  Reif ang  der  Mystik  zur  Verjungungslehre, 
abgeworfen  werden. 

Das  umgekehrte  Streben  der  alten,  steifen  Kategorieenratio- 
nalität  und  der  kosmologischen  Naturforschung,  die  Mystik  weg- 
■uwerfen,  wird  niemals  sum  Ziel  gelangen,  weil  sich  die  Keime 
des  Lebens  in  der  menschlichen  Bildung  nicht  todt  nmchen  lassen. 
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tind  die  Mystik  neben  der  bisherigen  traditionellen  Rationalität 
in  Dingen  des  Lebens  immer  wiedergeboren  wird,  ja  wider  Wis- 
sen und  Willen  die  Hebel  dieser  Rationalität  von  mystischen  Hy- 
pomochlien  getrieben  werden. 


9)  Die  Anfklämngsprincipien. 

§.  273. 

Die  neuere  natorwissensehaftliche  Anfklamng,  wie  sie  Oer- 
stedt,  Vogt,  Liebig,  Moleschott  im  Baconischen  Sinne  ge- 
ben, verwerfen  allen  Mysticismns  durchaus  und  stellen  ihm  die 
Aufklärung  aus  todten  physikalischen  Naturgesetzen  gegenüber. 
Sie  verwerfen  mit  der  Mystik  auch  die  Lebenskraft  in  der  Phy- 
siologie, und  damit  das  Leben  und  die  Physiologie  selbst,  indem 
sie  letztere  auf  Chemie  und  Physik  zurückführen.    Dieser  Anf- 
klarung  liegen  die.  Principien  des  Mikrokosmos  und  Makrokos- 
mos der  alten  Weltanschauung  zu  Grunde,  nach  der  sich  im  Men- 
schen, als  kleiner  ^Welt,  nur  die  Kräfte  der  todten  Welt  wieder^ 
holen,  so  dass  Schwere,  Elektricität,  Verbrennung,  Oähmng  auch 
die  Triebfedern  der  Blntbildung,  Empfindung,  willkürlichen  Be- 
wegungl  der  Gefühle  und  Leidenschaften,  die  dadurch  zu  starren 
Maschinenthätigkeiten   herabgesetzt  werden,    sein   sollen.     Aber 
dem  Bestreben  dieser  kosmischen  Aufklärung  ist  es  noch  nicht 
gelungen,  das  Leben  und  seine  höhere  Stufen entwickelnng  aus 
der  Welt  zu  bringen ;  sie  hat  die  Lebenskraft  nur  aus  ihren  Theo- 
rieen  und  Büchern  verbannt,  die  darum  eine  wilde  und  chemisch 
zersetzende  Wirkung  auf  die  menschliche  Bildung  haben,  aber  in 
ihren  Schöpfungen  nicht  geändert.   Freilich  kann  der  Mystizismus 
nicht  in  dem  Zustande  des  Obskurantismus  bleiben,  aber  er  kann 
nur  dadurch  überwunden  werden,  dass  er' durch  lebendige  Ent- 
wickelnng zu  einer  Lebensaufklärung  verjüngt,  und  das  Leben 
zum  Aufklärungsprincip  gemacht  wird.    Dadurch  wird  er  vor  den 
schwärmerischen  Verirmngen  bewahrt,  in  deren  Labyrinth  er  jetzt 
herumwühlt.     An  sich  ist  aber  der  Mysticismns  ebenso- 
wenig wie  das  Leben  aus  der  Welt  zu  bringen,  er  ge* 
hört    zur   Natur    des    menschlichen    Geistes,    und    mit 
einer  gänzlichen  Zemichtung  des  Mysticismns  wurde 
man   immer  das  Leben   selbst  zernichten  müssen,  was 
aber  niemals  gelingen  wird.    Darum  sind  die  Bemühungen  von 
Oerstedt,  Liebig,  Vogt,  Moleschott,  Schieiden,  die  Le- 
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benskrail  bu  vertilf^n,  gans  eitel  und  vergebliefa;  denn  das  Leben 
des  Geistes  ist  eine  etnge  Wiedergebart  der  Anfklämng  ans  dem 
Mjsticismns,  und  der  Mysticismus  wird  ebenso  oft  wiederersohe»» 
nen,  als  man  ihn  zn  verlilgen  denkt,  weil  die  Bildong  in  dea 
nenen  Generationen  immer  von  Neuem  anfangen  muss.  Die  Gei<* 
Btesgenerationen  verhalten  sich  hier,  wie  die  Pfiansen*  und  Thier^ 
generationen.  Wie  die  Lebenskeime  der  Pflanzen,  in  Knospen 
und  Saamen  verhüllt,  immer  wieder  von  Neaem  beginnen,  naeh- 
dem  die  alten  Blatter  und  Zweige,  die  daraus  hervorbrechen  (offbn* 
barwerden),  abgeworfen  sind,  so  muss  auch  in  der  Geistesgene^ 
ration  die  Aufklärung  immer  wieder  aus  dem  Mysticismus  gebo- 
ren werden.  ' 


10)  Aufklärung  als  Offenbarung. 

§.  274. 

Die  Frage  nach  dem  Yerhaltniss  der  dunklen  zu  den  klaren 
Vorstellungen  kann  nicht  gelost  werden,  so  lange  man  über  das 
Yerhaltniss  der  lebendigen  GefShle  zur  alten  Maschinenrationali- 
tat,  so  wie  über  das  wahre  Yerhaltniss  der  Mythen  zur  Mystik, 
über  die  Bedeutung  der  alten  Sprachsymbole,  nicht  im  Reinen  ist. 
Die  Mystik  ist  dunkles,  bewusstloses  Geheimniss,  aber  lebendi- 
ges Geheimniss,  das  durch  Yerjungung  zum  Bewusstsein  und 
cur  Offenbarung  gebracht  werden  muss,  wie  die  junge  Pflanze 
durch  Sprengung  der  Saamenhäute,  und  das  Küchlein  durch  Spren- 
gung der  Eischale  offenbar  wird.  Die  Offenbarung  ist  die 
Aufklarung  des  Lebens.  In  den  alten  Mythen  ist  keine  or- 
ganisAie  Ausbildung  und  Entwickelung,  keine  Offenbarung,  wie 
kein  Geheimniss,  weil  sie  keine  Keime  enthalten,  die  noch  Saa- 
men  oder  Eischalen  um  sich  hätten,  sondern  nakte,  starre  Maschi- 
nenbewegung von  Kausalität  sind,  die  mit  der  Endlosigkeit  der 
Kreisbewegung  abschliesst  und  anfangt,  ohne  zur  Individualitat 
und  Yerjungung  zu  gelangen.  Dieses  endlose  Unendlichkeitsge- 
triebe geht  mit  der  Mystik  ebenso  um,  wie  mit  seinen  eigenen 
Elementen  und  Bestandtheilen,  die  es  zu  Pulver  von  Atomen  zer- 
reibt, oder  zu  Brei  zerquetscht,  wie  es  der  ewige  Kreislauf  ferti- 
ger Dinge  mit  sich  bringt.  Die  Mythen  sind  unveränderlich  und 
unverbesserlich.  Die  Klarheit  der  alten  Rationalität  liegt  in  der 
gläsernen  Durchsichtigkeit,  in  der  mathematischen  Konsequenz 
der  Maschinenbewegung,  in  dem  archimedischen  Kunststuck,  das 
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Bian  heut  noch  bewundert.  Diese  glaeeme  Rationalität  kau»  die 
Dunkelheit  derMjstik  des  Lebens  niemals 'erhellen,  sonderu  nur 
grosser  machen,  und  die  Mystik  hofft  ganz  vergebens  Anfklaning 
ans  der  Wissenschaft  der  todten  Kategorieen  und  Kausalitäten. 
Ebensowenig  können  die  dunklen  Vorstellungen  aus  der  Masehi- 
neniogik  aufgeklart  oder  durch  todte  Kausalitäten  anr  Reifung 
gel»*acht  werden.  Das  wahre  Mysterium  ist  immer  nur  das  Lieben 
gewesen.  Die  Keime  lebendiger  Vorstellungen  können  nur  darch 
Lebenskräfte  und  Verjüngung  entwickelt  und  aul^g^bildei,  und  nur 
dadurch  offenbar  und  aufgeklärt  werden.  Alles  kommt  hier  auf 
die  Unterscheidung  der  Bildungsprincipien ,  der  Offenbarung  und 
Aufklarung  an. 

Das  Bedurfniss  des  menschlichen  Geistes  ist  nicht  das  der 
Aufklarung  überhaupt,  sondern  der  lebendigen  Aufklärung  aber 
seine  lebendigen  Angelegenheiten,  wobei  man  den  Haushalt  des 
Lebens  von  dem  Maschinengetriebe  und  der  krystallenen  Aufklä- 
rung ganz  zu  unterscheiden  hat.  Das  Aufk.lärungsprincip 
muss  die  Verjüngung  und  Wiedergeburt,  die  Aufklä- 
rung zu  einer  Offenbarung  des  Lebens  werden. 

Die  dunklen  Vorstellungen  sind  besonders  in  dem,  was  man 
praktisches  Gefühl  und  gesunden  Sinn  nennt,  enthalten.  Der 
Mensch  kann  sich  von  der  Wahrheit  oder  Falschheit  dieser  Oe- 
fahle  noch  keine  Rechenschaft  geben,  weil  sie  unbewusst,  als  Ah* 
nungen,  in  ihm  aufwachsen,  noch  ohne,  dass  sie  durdi  einen  Gei- 
stesmaassstab geprüft  worden  sind.  Hierin  liegt  das»  was  man 
auch  das  Natürliche  im  menschlichen  Gemuth  nennt,  und  was  in 
den  Idyllen  von  den  Dichtern  alter  und  neuer  Zeit  so  sehr  ge- 
priesen wird.  Das  Naturliche  erscheint  hier  als  das  Geheimniss- 
Tolle  und  Wunderbare,  das  durch  seine  Wirkubgen  besondAs  an- 
zieht. Dies  sind  Wirkungen  des  bewusstlosen  Bildungstriebes  der 
Seele  im  Stande  der  Unschuld,  der  aber  im  frei  bewusster  Gange 
des  menschlichen  Lebens  noch  immer  fortwirkt,  und  hier  die 
Haupttriebfeder  des  menschlichen  Lebens  wird.  Die  dunklen 
Vorstellungen  bilden  sich  durch  einfache  Anschauungen  des  Gan- 
ges der  Natur  und  des  menschlichen  Lebens,  ohne  auf  die  Zer- 
gliederung derselben  und  ihre  Ursachen  einzugehen.  Sie  nehmen 
die  Form  von  Glauben  und  Vermuthungen  an,  dienen  aber  nichts- 
destoweniger schon  zu  Triebfedern  der  Handlungen,  in  denen 
dann  das  GefEhl  der  organischen  Individualität  der  Maassstab 
wird.  Dies  ist  dann  das  Gebiet  des  Meinens,  Gutdunkens,  dea 
praktischen  Taktes  und  Treffens,  wodurch  die  Menschen  oft  lange 
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und  treh  fortbewegt  werden,  beror  sie  aber  ibre  Zustande  %nt 
U»ren  Binsieht  gelangen.  Wer  hier  anbewusst  am  Leben  nnd  an 
lebendigen  Vorbildern  festhält,  bleibt  anf  rechten  Wegen,  freilich 
ohne  BieherhdLt  und  ohne  sich  Rechenschaft  geben  au  können. 
Wer  sich  durch  die  todte  KategorieenTernonft  aufklaren  will,  wird 
sogleich  mit  sich  selbst  uneinig  und  in  Verwirrung  gerathen«  Alles 
kommt  also  darauf  an ,  in  dem,  was  man  praktisches  Gefühl  und 
gesunden-Sinn  nennt,  das  Leben  als  Triebkraft  su  erkennen,  und 
sich  SU  ubereengeft,  dass  die  todte  Welt,  wie  kein  Gefühl,  so  auch 
keine  Gesundheit  hat,  und  Kategorieenerkenntnisse  niemals  ge- 
sund sein  können,  weil  sie  kein  Leben  haben. 


11)  Erhebung  des  Mysticismue  zur  Aufklärung. 

§.  275. 

Die  Aufgabe,  welche  vorliegt,  ist  die,  von  dem  Mjsticismus 
cur  Aufklärung  durchzudringen,  aber  die  Mystik  ist  nicht  durch 
todte  Rationalität  aufzuklären.  Bis  jetst  ist  man  daher  noch  in 
dem  Irrthum  befangen,  den  Mjsticismus  durch  die  Aufklärung, 
oder  die  Aufklärung  (die  abstrakte  Rationalität)  durch  den  Mysti- 
eismns  serstoren  zu  wollen,  wobei  es  an  einer  Kenntniss  der  wah- 
ren Bedeutung,  sowohl  des  Mysticismus,  als  der  Aufklärung  fehlt. 
Der  Mysticismus  darf  nicht  mehr  als  blosse  alte  Geheimnisskra* 
roerei*  (Mysterium),  und  die  Rationalität  nicht  mehr  als  abstrakte 
Maschinenbewegung  aufgefasst  werden.  Die  Geheimnisse  des  My« 
sticismus  müssen  anf  dieselbe  Art  offenbar  werden,  wie  der  Keim 
aus  der  Nussschale  offenbar  wird.  Der  Mystidsmus  ist  die  Le- 
benswahrheit im  Keimzustande  des  dunklen  Gefühls,  noch  von 
den  Krusten  und  Erdschollen  der  todten  Lebensbedingungen  und 
Lebensresiduen,  wie  von  Ef schalen,  bedeckt  und  eingeschlossen. 
Seine  Erhebung  zur  Rationalität  ist  der  Aufbruch  aus  diesen  Ei- 
schalen durch  Kultur  der  Verjüngung,  der  Aufbruch  vom  Tode 
zum  Leben.  Die  Lebensbewegung  der  Verjüngung  muss  zur  wis- 
senschaftlichen Rationalität  gemacht  werden.  Die  Rationalität 
muss  ebenso  aus  dem  alten  Znstande  des  todten  Mechanismus 
zum  Leben  erhoben,  und  darf  darum  nicht  überhaupt  verworfen 
werden,  weil  die  todte,  mechanische  Rationalität  nichts  taugt«  Nw 
auf  diese  Art  kann  der  Mysticismus  zur  wahren  Aufklärung  ge- 
bracht werden.  Die  todte  Rationalität  ist  mehr'  eine  Abklärung 
als  Aufklärung,  mehr  eine  Trübung  und  Verdunkelung  als  Offen- 
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bariing.  Es  wird  dadurch  da8  Leben  vom  Tode  abgeklärt,  and 
das  Leben  nnd  die  Lebenskraft  als  Bodensatz  betrachtet  and  weg- 
geworfen« In  Wahrheit  aber  mnss  das  Todte  vom  Leben  abge- 
klärt und  der  feste  Punkt  der  Verjängnng  des  Lebend  zam  Aaf- 
klirungsprincip  gemacht  werden,  wodurch  die  Aufklärung  aar 
organischen  £ntwickelung  und  diese  zur  Offenbarung,  wie  der 
Eutospenkeim  durch  Aufbruch  der  Blätter  offenbar  wird. 


12)  Dunkle  naturwissenschaftliche  Vorstellungen. 

§.  276. 

Zu  den  dunkelsten  Vorstellungen,  die  es  bisher  in  der  Wissen- 
schaft giebt,  gehört  die  des  Lebens,  so  wie  der  Principien  aller  le- 
bendigen Dinge,  ^ie  sie  jetzt  von  Oerstedt,  Liebig,  Schleident 
Moleschott  angenommen  werden.  Die  Vorstellungen  über  Leben 
und  lebendige  Dinge  sind  in  der  neueren  kosmologischen  Natur- 
wissenschaft noch  von  den  Ureischalen  eingeschlossen,  in  denen 
sie  die  mosaische  und  platonische  Weltanschauung  gelassen  hatte. 
Sie  haben  nicht  aus  dem  Ei  kommen  können,  weil  sie  mit  d& 
todten  Rationalität  haben  aufgeklärt  werden  sollen,  und  dadarch 
vielmehr  in  die  Finsterniss  zurückgeschoben  worden  sind.  Die 
bisherige  Aufklärung  des  Lebens  hat  mit  der  Urdunkelheit  be- 
gonnen, mit  dem  Vornrtheile  und  dem  Aberglauben,  daas  das 
Leben  ein  unbegreifliches  Geheimniss  sei,  das  aber  doch  wieder  da- 
durch hat  aufgeklärt  werden  sollen,  dass  man  die  Lebenskräfte  auf 
todte  Kräfte  redncirt,  das  Leben  aus  chemischen  und  physikalischen 
Gesetzen,  die  Ernährung  aus  der  Verpestung  erklärt,  den  Unter- 
schied zwischen  Leben  und  Tod  und  damit  das  Dasein  des  Lebens 
geleugnet  hat.  Bei  aller  Aufklärung  in  der  Wissenschaft  herrscht 
noch  ägyptisches  Dunkel  über  die  Vorstellungen  des  Lebens;  das 
Licht  der  Aufklärung  schwebt  in  finsteren  Wolken  der  blauen 
Dunsttheorieen.  Die  dunklen  Vorstellungen  des  Lebens  durch 
die  Oeistesverjüngung  zur  Klarheit  in  der  Wissenschaft  zu  erhe- 
ben, ist  also  die  erste  Aufgabe. 

Die  jetzige  Physiologie  verdunkelt  und  verpestet  sich  selbst 
durch  ihre  mechanischen  und  chemischen  Theorieen,  in  denen  die 
Macht  des  Lebens  nicht  zu  Worte  kommt,  und  man  muss  dunit 
anfangen,  in  der  Physiologie  das  Leben  selbst  nnd  seine  Verjan- 
gungsakte  reden  zu  lassen ,  die  Pumpen-  Gährungs^  und  Dampf- 
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maschinensymbolik  daraus  za  entfernen,  dagegen  eine  Symbolik 
der  Veijungnng  nnd  der  Vergnngungsakte  einführen. 

In  der  jetzigen  naturwissenschaftlichen  Aufklärung  des  Lebens 
ist  die  Chemie  und  Physik  mit  den  -todten  Naturgesetzen  dafi 
Aufklärungsprincip;  chemische  und  physikalische  Gesetze  und 
Erscheinungen  bilden  den  festen  Punkt,  von  dem  die  Aufklärung 
auiigeht;  die  Aufklärung  selbst  ist  eine  chemische  und  physika* 
lische  Bewegung,  wodurch  das  Leben  zernichtet  wird«  Darin  liegt 
das  Yorurtheil  und  der  Irrthum,  dass  das  Leben  chemisch  und 
physikalisch  sei. 

Die  todten  Naturkräfte  sind  in  den  jetsrigen  Lebenstheorieen 
noch  unüberwunden,  weil  diese  Theorieen  noch  keine  gesundet 
lebendige  Digestionskraft  besitzen,  um  die  todten  Naturkräfte 
überwinden  und  verdauen  zu  können ,  vielmehr  an  Blähung  nnd 
Dyspepsie  leiden.  Die  Dunkelheit  der  Vorstellungen  liegt  in 
dieser  Yerdaunngsschwäche.  Die  altlogischen  Verdauungskräfte 
besitzen  keine  Lebenskraft,  die  todte  Empirie  der  Impressionen 
zu  verarbeiten;  daher  die  dadurch  gebildeten  Theorieen  die  Lebens- 
eindrucke roh  und  unverdaut  bei  sich  behalten,  oder  in  chemischer 
Zersetzung  begri£fen  wieder  von  sich  geben.  Die  physikalische 
und  chemische  Physiologie  kämpft  gegen  den  Mysticismus  nnd 
Obskuratismus,  ohne  zu  merken,  dass  ihr  todter  Geist  der  Natur 
selbst  nichts,  als  tiefer  Obskuratismus  und  abergläubischer  Götze 
ist,  den  die  Herren  Oesterlen,  Schieiden,  Liebig  anbeten. 
Die  Anbetung  der  sogenannten  allgemeinen  Naturgesetze  als 
Lebenskräfte  ist  Feueranbetung  und  Götzendienst;  denn  dieses 
sind  nur  die  todten  Naturgesetze,  in  denen  man  auch  nur  den 
Tod  anbetet. 


13)  Raum  und  Zeit  in  Dingen  des  Lebens. 

§.  277. 

Nicht  minder  dunkel  ist  die  alte  Vorstellung  der  Unendlidi- 
keit  und  Endlichkeit,  der  Endursachen  der  Dinge,  des  Aethers 
und  der  Weltseele,  womit  die  neuere  Vorstellung  dejs  Absoluten, 
des  Zeitlichen  und  Ewigen,  genau  zusammenhängt.  Diese  Vor^- 
stellungen  beruhen  sämmtlieh  auf  den  alten,  ebenso  dunklen  Voi^ 
etellungen  von  Raum  und  Zeit.  Raum  und  Zeit  sind  zu- 
nächst Vorstellungen  der  Begränznng  der  Korperwejt 
und  ihrer  Dauer«    Raum  ist  die  Gränzbestimmung  der  mate«* 
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mlien  Korper,  Zeit  ist  die  Granzbestiminaiig  ihrer  Dauer, 
destoweniger  hat  man  damit  die  abstrakte  Yorstellung  eines   nn- 
eadlichen,  (nnbegränzten)  Raumes,  und  einer  unendüchen  (unbe- 
graniten,  ewigen)  Daner  verbunden   und  angenommen,   dass  in 
diesen  Unendlichkeiten  dennoch  die  Endursachen  der  Dinge    lie- 
gen sollen.    Die  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  ist  dann  so  bestimnit 
worden,  dass  es  die  Kreisbewegung  sei,  die  (wie  die  Thuran^el) 
mit  dem  Ende  wieder  in  den  Anfang  zurückkehre,  oder  Tielmehr 
keinen  Anfang    und   kein  Ende   habe.    Aber  dieses  bezieht  sieh 
allein  auf  die  Zeit,  nicht  auf  den  Raum;   denn  was  man  die  Un- 
endlichkeit im  Raum  nennt,  ist  durch  einen  Kreis  nicht  zu  begran- 
zen  und  abzuschliesen.    Unendlich  in  der  Zeit  ist  hiemaeh  jede 
Kreisbewegung,  auch    im   kleinsten  Räume;    Unendlichkeit    des 
Raumes  aber    ist  eine  in  sich  so  widersprechende  Yorstellung^, 
dass  man  sich  ubeir  dieselbe  niemals  hat  klar  werden  oder  eini- 
gen können.    Newton  sagte,  der  Raum  sei  das  Sensorium   der 
Gottheit,  d.  h.  die  tabula  rasa  ihrer  Impressionen,  oder  das  Fach- 
werk  ihres  Inhalts.    Leibnitz  hält  den  Raum  für  den  Begriff  der 
Yerhaitniflse  und  der  Ordnung  der  Korper.    Kant  sagt,  dass  der 
Raum-  eine  Form  des  Anschauens,  in    der   die  Objekte  sich  den 
Sinnen  darstellen,  sei,  womit  freilich  in  Widerspruch   ist,  dass 
der  Raum  den  (objektiven^  Dingen  und  der  Aussenwelt  angehört, 
also   nicht  eine  bloss    innerliche,    subjektive  Form    sein    kann. 
Hegel  bestimmt  den  Raum  daher  als  das  abstrakte  Au ssereinan* 
der  und  Aussersichsein ,  aber  eben  durch  die^Abstraktion  als  eine 
blosse  Form   der  Aeusserlichkeit  und   nicht  den    Inhalt   selbst 
Zeit  wird  als  Negation  des  Raumes  bestimmt.    Das  Yergehen  und 
Sichwiedererzeugen   des  Raumes   in   der  Zeit,  und   der  Zeit  im 
Raum  ist,  nach  Hegel,  der  Ort,  dieser  das  Werden  der  Einheit 
beider,  die  Materie.    Die  (selbst  abstrakte)  Materie  wird  hier  aus 
Raum  und  Zeit  producirt,  nachdem  zuvor  Raum  und  Zeit,  als  Ab- 
straktionen (Formen)   der  Materie,   aus    dieser   gebildet  worden 
sind,  wodurch  man  über  die  Newton 'sehen  und  Leibnitz 'sehen 
Yorstellungen  nicht  hinauskonnte.    Hierbei  ist  besonders  zu  be- 
achten, dass  die  Formen  der  Aeusserlichkeit  in  den  Raum-  und 
Zeitbegriffen  Formen  ganz  im  Sinne  der  Kategorieen  sind,  nam* 
lieh  aus  den  Impressionen  der  Aussenwelt  gebildete  Formen  de^ 
Geistes.    Es  sind  also  keine  lebendigen  Formen  des  menschlichen 
Geistes  selbst,  wie  Kant  voraussetzte,  indem  er  sie  als  subjek- 
tive (eingeborene)  Formen   der  Anschauung  ansah,  die  er  den 
Objekten  gegenüberstellte,  sondern  es  sind,  ganz  im  Aristotelischea 
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Sinne,  die,  Ton  den  materiellen  Eindrucken  abgetrennten  Formen 
(die  Modi)  der  Anseenwelt,  todte  Formen,  die  keine  organiselie 
Entwickelnng  besitsen,  an  denen  die  Bestimmungen  der  Ansdeh-. 
nnng  in  Lange,  Breite  und  Dicke  nacb  mathematischen  Yerhalt- 
nissen  das  allein  Charakteristische  sind ,  so  dass  man  die  Abstrak- 
tionen von  Raum  und  Zeit  auch  mathematische  Abstraktionem 
nennen  konnte.  Die  Hauptsache  ist,  dass  wir  in  den  Raum-  und 
Zeitbegriffen,  wie  in  den  Begriffen  überhaupt,  Leben  und  Tod  cu 
unterscheiden  haben,  und  die  lebendige  Raumerfnllung  in  den 
Wnchstypen  der  organischen  Formen,  die  lebendige  Zeitbestimmung 
in  den  eigenen  organischen  Perioden  suchen  müssen  (Verjüngung 
im  Thierreich  S.  45 — 55.),  dass  Raum  und  Zeit  des  Lebens  sidi 
yeijungen,  wie  das  Leben  überhaupt. 

Die  Abstraktion  der  alten  Raum-  und  Zeitbegriffe  liegt  ftheils 
in  der  Abstraktion  der  allgemeinen  (Leben  und  Tod  umschliessen» 
den)  Materie  und  deren  Bewegungen,  theils  aber  nodi  in  der 
abermaligen  Abstraktion  der  scBon  abstrakten  Materie,  indem 
man  sich  den  Begriff  des  leeren  Raums  gebildet  hat,  der  ein 
völlig  künstliches  Phantasiegeschöpf  ist,  was  dadurch  hervorge»- 
bracht  ist,  dass  man  aus  Raum  und  Zeit  jeden  Inhalt,  nach  Kant, 
soll  yertilgen,  und  so  eine  apriorische,  reine  Form  der  Formen 
sich  bilÜen  könne.  Man  kann  freilich  in  Gedanken  Vieles  machen, 
aber  hat  sich  zu  besinnen,  ob  man  Irrthümer  oder  Wahrheit 
macht,  und  zu  den  Wahrheiten  gebort  die  leere  Raumfabrikation 
gewiss  nicht. 

Die  alten  Begriffe  yon  Raum  und  Zeit  sind  so  als  abstrakte, 
und  damit  künstliche  Formen,  so  dunkel  geblieben,  als  die  sammt- 
lichen  logischen  Abstraktionen  der  alten  Weltanschauung  über- 
haupt, und  daher  rühren  die  Dunkelheit  und  die  Widersprüche 
der  daraus  abgeleiteten  Vorstellungen  von  Endlichkeit  und  Un- 
endlichkeit, von  Endursachen  in  der  Unendlic}ikeit,  von  Zeit- 
lichkeit und  Ewigkeit,  von  (absoluter)  Abgeschlossenheit  der  Be- 
wegungen, die  doch  immer  fortschreiten  und  niemals  abschliessen , 
in  ihrer  Anwendung  auf  lebepdige  Dinge.  Das  Kopfzerbrechen 
über  alle  diese  Dinge  rührt  nur  von  der  Dunkelheit  der  Grund- 
vorstellungen her,  von  denen  sie  ausgehen. 

Diese  Grundvorstellungen  sind  noch  Larven  der  menschlichen 
Erkenntniss,  welche  in  den  ununterschiedenen  Gegensätzen  von 
Leben  und  Tod  herumkriechen,  und  sich  zu  dem  chaotischen  Brei 
der  Weltharmonielehre  aufreiben.  Die  alte  Weltharmonie  ist  keine 
lebendige,  sondern  eine  todte  Zahlen*  und  Fomienharmonie,  eine 
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mathematisehe  Harmonie  niaoh  Zahlen,  Pfunden,  Ellen  nnd  Schef- 
feln, die  sich  im  Leben  nicht  wiederfindet,  das  sich  nar  na^  den 
.l^incipien  innerer  Grossen  der  Veijungong,  der  lebendigen  Indi- 
vidualität und  der  individuellen,  eigenmächtigen  Zweckmässli^keil 
aufbaut,  und  nicht  nach  den  todten  Zahlen-,  Ellen-  und  Scheffel- 
proportionen der  Aussenwelt. 

Im  Leben  ist  Nichts  Ausser  einander,  sondern  Alles  In- 
einander« Darum  passen  die  abstrakten  Formen  des  Aussereinan- 
der,  die  alten  Baum-  und  Zeitbegriffe,  ganz  und  gar  nicht  auf 
lebendige  Dinge.  Sie  sind  aber  in  alter  Weise  auf  lebendige  an- 
gewendet, und  diese  hiernach  als  räumliche  und  endliche,  der 
unendlichen  Kreisbewegung  der  todten  Natur  untergeordnet,  and 
dadurch  die  Lebensideen  zernichtet  worden. 

In  den  finsteren  Sphären  der  alten  Raum-  und  Zeitideen  kön- 
nen die  Vorstellungen  des  Lebens  nicht  aufkommen,  sich  niemals 
aus  der  Dunkelheit  zur  Klarheit  und  Reinheit  erheben,  und  wo 
es  sich  um  menschliche  Dinge  handelt,  in  denen  das  Leben  (le- 
bendiger Raum  und  lebendige  Zeit)  wirkt,  um  Seele  und  Geist, 
um  menschliche  Bildung,  um  Sittlichkeit  und  Persönlichkeit,  um 
die  Oi^anisation  menschlicher  Werke^  um  Kunst   und  Wissen- 
schaft, da  reicht  man  mit  den  alten^  todten  Raum-  und  Zeitmaass- 
stäben, den  Zahlen,  Längen,  Breiten,  Dicken,  den  Ellen,  Pfunden 
und  Scheffeln,  den  Waageschalen  der  mythologischen  Gerechtigkeit, 
den  Kreisen  und  Winkeln,  Linien  und  Punkten  der  mathemati- 
schen Wahrheiten,  mit  Uhren  und  Pendeln  nicht  aus,  weil  in  der 
nach  Pfunden  zugewogenen,  todten  Gerechtigkeit  das  lebendige 
Unrecht,  in  der  nach  Jahren,  Monaten,  Tagen,  Stunden  und  Mi- 
nuten  berechneten  Geschichte   und  Entwickelnngsgeschichte,  io 
der  todten  Chronologie,  kaum  das  todte  Gerippe  der  Zeiten  und 
des  Zeitgeistes,  in  der  atomistischen  Raum-  und  Zeiteintheilung 
die  Todtung  ihrps  lebendigen  Inhaltes,  in  dem  extensiven  Mecha- 
nismus der  mathematischen  Wahrheiten  der  intensive  Irrthum  des 
Lebens,  in  dem  exakten  Messen  und  Wiegen  der  Lebensresiduen 
die  inexakte  Lebenskenntniss  steckt. 

Die  alten  dunklen  Yorstelinngen  der  Abstraktionen  von  Raum 
und  Zeit,  von  unendlichen  Endursachen,  von  ewiger  Vergäng- 
lichkeit, können  nur  dadurch  zur  Klarheit  gebracht  werden,  dass 
man  in  allen  diesen  Dingen  erst  Leben  und  Tod  unterscheidet, 
und  sich  zum  Bewusstsein  bringt,  dass  die  wahre  Unendlichkeit 
und  Ewigkeit,  das  höchste  Absolute  und  die  höchste  Wahrheit, 
Gott,  allein  das  Leben  ist;  dass  das  Leben  überhaupt,  auch  im 
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Geiste,  seine  Räume  und  Zeiten  hat,  indem  es  Oeistesgrossen, 
gate  and  schlechte  Zeiten  giebt;  dass  aber  Raum  und  Zeit  des 
Lebens  den  todten  Raum  und  die  todten  Zeiten  in  seiner  Gewalt 
hat,  und  in  seinen  eigenen  Raum  die  organischen  Wuchsdimen- 
sionen und  Wuchstypen,  sowie  in  seine  eigene  Zeit  die  Lebens- 
perioden von  Kindheit,  Jugend,  Alter  umbildet;  dass  Raum  und 
Zeit  des  Lebens,  wie  das  Leben  überhaupt,  sich  yerjungt,  und 
dass  hierdurch  die  Lebensgrossen  und  Lebenszeiten  entstehen; 
dass  die  Ewigkeit  des  Lebens  in  der  Veijüngung  seines  Raums 
und  seiner  Zeit  besteht,  indem  alte  Räume  und  Zeiten  untergehen 
und  neue  daraus  wiedergeboren  werden;  dass  also  Raum  und 
Zeit  des  Lebens  sich  mausern  und  häuten  müssen,  wenn  sie  die 
Ewigkeit  haben  wollen.  Dies  ist  nicht  nur  im  Leben  des  Geistes, 
sondern  auch  im  Leben  der  Geisteswerke  der  Fall. ' 

Diejenigen  Formen  der  raumlichen  und  zeitlichen  Anschauung 
also,  in  denen  man  das  Leben,  den  menschlichen  Geist  und  die 
Geisteswerke  zur  Anschauung  bringen  will,  können  nicht  die 
alten,  todten  Raum-  und  Zeitbegriffe  sein,  welche  nur  die  dunklen, 
undurchsichtigen  Eihullen  embryonischer  Menschenbiidung  sind, 
weiche  sich  zur  Auffassung  des  Lebens  nicht  eignen.  Wir  be- 
dürfen  daher  solcher,  lebendiger  Raum-  und  Zeitbegriffe,  in  denen 
man  lebentfige  Geistesgrössen,  organische  Entwickelungsperioden 
und  Lebensalter  der  menschlichen  Bildung  zu  fassen  im  Stande 
ist,  ohne  sich  den  Kopf  dabei  zu  zerbrechen.  Diese  Begriffe 
stecken  in  der  Verjüngung  und  den  Verjüngnngsakten,  welche 
den  Lebensraum,  die  Lebensgrossen,  die  Lebensperioden  nnd  die 
Zeitalter  des  Lebens  schaffen,  und  durch  diese  allein  kann  Klar- 
heit und  Licht  in  die  organischen  Raum-  und  Zeitverhältnisse 
gebracht  werden.  Wir  bedürfen  eines  natürlichen  Aufbaues  nnd 
einer  natürlichen  Abgliederung  organischer  Raum-  und  Zeitfor- 
men und  Grossen,  in  denen  das  Leben  dem  Raum  und  der  Zeit 
nach  wächst  und  sich  ausbildet  (§.  25.). 

Der  Raum  ist  die  Ausdehnung,  die  Zeit  die  Dauer  der  Dinge. 
Beide  sind  in  Leben  und  Tod  grundaus  verschieden.  Die  leben- 
dige Raumerfallung  geschieht  von  Innen  nach  Aussen  durch  das 
Wachsen  in  der  Richtung  der  Wuchsdimensionen;  die*  lebendige 
Zeit  liegt  in  den  Lebensperioden;  lebendiger  Raum,  wie  lebendige 
Zeit  bestehen  nur  durch  Verjüngung  (Verjüngung  im  Thierreich 
S.  45). 
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14)  Theorie  des  Ueb ersinnlichen. 

§.278. 

Die  christliche  Mystik  hftt  sich»  am  Gott  als  Geist  xu  begrei- 
fe», an  4ie  Stelle  des  alten  Begriffs  der  Immaterialitat  und  Idea- 
lität, den  Begriff  des  Uebejrsinalicben,  der  mit  dem  Begriff  des 
Uebernatürlichen  iiasammenfillt,  gebildet,  und  darauf  die  Theorie 
des  religiösen   Supernaturalismus  gegründet.     Indessen   ist   der 
Begriff  des  Uebersinnlichen  auch  in  die  neuere  Philosophie  und 
Psychologie  abergegangen,  und  darin  gebraucht  worden«      Um 
diesen  Begriff  «u  yerstehen,  muss  man  auf  die  alte  Theorie  der 
Immaterialitat  und  des  Idealisirens  zurückgehen  (§.  34.).     Diese 
Theorie  beruht    auf  dez;  durch  Denken  bewirkten,  künstlichen 
Abtrennung  der  Formen  der  sinnlichen  Dinge  von  ihrem  naate- 
riellen  Inhalt,  auf  dem  Process  der  logischen  Abstraktion.      Das 
Uebersinnliche  ist  so  nichts,  als  der  Begriff  der  alten  durch  Ab- 
straktion gewonnenen,  immateriellen  Idee;    es  ist  ein  antiker, 
durchaus  abstrakter  Begriff,  die  abgezogene,  todte  Form  des  Sinn- 
lichen oder  Natürlichen,  ohne  auf  das  Princip  des  liebens   oder 
Todes  in  demselben  einzugehen,  und  ohne  diese  Forb  mit  dem 
Inhalt  irgendwie  in  eine  innere  Verbindung  bringen  zu  können. 
Das  Uebersinnliche  ist,  wie  alle  alten,  todten  Abstraktionen,  ein 
künstlich  gemachtes  Phantasieenbiid ,  ein  Phantom,  das  dem  In- 
halt des  Lebens  und  des  lebendigen  Gottes  durchaus  unwürdig 
ist,  ond  womit  das  Leben  ebensowenig,  als  mit  den  alten,  ab- 
strakten Ideen  zu  fassen  ist.     Das  Uebersinnliche  ist  todter  My- 
sticismus,  todte  Geheimnisskrämerei,  wie  auch  in  den  mystiachen 
Lebenskrafttheorieen,  wodurch  das  Leben  nicht  minder  todt  gemacht 
wird,  wie  durch  den  sinnlichen  Materialismus;  denn  eine  über- 
sinnliche Maschine  oder  ein  übersinnliches  Gespenst  bleibt  wie 
ein   sinnliches  beschaffen.     Man   sucht   sonst   Geistesgesundheit 
ond  gesundes  Denken,  aber  der  Begriff  des  Uebersinnlichen  ist 
nicht  gesund,  weil  er  als  todte  Abstraktion  kein  Leben  hat,  und 
es  ohne  Leben  auch  keine  Gesundheit  giebt  (§.  1^.)'     ^^  über- 
sinnlicher ist  der  Geist  eine  fertige,  starre  Maschinerie;  als  le- 
bendigf^r  Geist  erhebt  er  sich  über  die  Sinnlichkeit  dnroh  seine 
das  Lebensbrot  assimilirende  Yerdauungsfunktion,   und  nur  da- 
durch macht  er  sich  zum  Herrn  der  Erde.    Das  Leben  als  gedan- 
kenzeugende Schöpferkraft  ist  der  wahre  Herr  der  Erde  (§•  67.). 
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15)  Die  Entsinnlichiisg  and  Versinnlichoug. 

§.  279. 

Die  Bildung  der  Yorsteliuiigen  lauft  auf  eine  lebendige 
Vergeistigang  (Idealisirnng)  der  sinnlichen  BindrSeke  hinans, 
welche  selbst  sowohl  einen  rein  lebendigen,  als  todten  Inhalt 
haben  können.  Es  ist  nicht  bloss  eine  abstrakte  Idealisirnng 
todter,  sondern  anch  eine  konkrete  Idealisirnng  lebendiger 
Materien  durch  organische  Entwickelnng  möglich.  Wir  haben 
lebendige  nnd  todte,  sinnliche  Körper  zn  unterscheiden,  und 
müssen  beide  lebendig  yergeistigen  oder  idealisiren,  in  Geistes- 
blut und  Fleisch  umwandeln.  Wir  wollen  nicht  nur  zu  über* 
sinnlichen  Wahrheiten,  als  immateriellen  Formen  überhaupt,  söd» 
dem  zur  übersinnlichen,  d.  i.  geistig  verdauten,  Lebendigkeit« 
Dazu  gelangen  wir  nicht  durch  die  alte  abstrakte  Trennung  der 
Form  von  der  Materie  (das  ;|fft)^Hrrdy),  nicht  durch  abstrakte  Idea* 
listrung  der  todten  Natur,  sondern  nur  durch  Erhebung  der  Sinn- 
lichkeit zum  Leben  des  Geistes  mittelst  Verjüngung.  Der  sinn- 
liche Korper  selbst  kann  schon  lebendig  sein,  aber  nicht  die 
formelle  Entsinnlichung  desselben,  sondern  die  Veredlung  und 
Assimilation  seines  Eindrucks  giebt  den  lebendigen  Geist  und  die 
lebendige  Wahrheit. 

Bisher  hat  man  im  abstrakt  Uebersinnlichen  überhaupt  schon 
die  höchste  Wahrheit  gesucht,  und  den  Irrthum  in  die  Sinnlich- 
keit  versetzt,  wie  in  der  alten  Ideenbildung.  Indessen  giebt  es 
auch  übersinnliche  Irrthnmer,  ja  die  grossten  Irrthumer  sind  eben 
die  alten  todten,  übersinnlichen  Abstraktionen,  z.  B.  der  todten 
Gotter,  wie  es  andererseits  wieder  sinnliche  Wahrheiten  von 
höchster  Bedeutung,  wie  die  Naturwahrheiten,  giebt.  Man  kann 
also  nicht,  wie  man  bisher  gewollt  hat,  durch  abstrakte  Entsinn- 
lichung der  Sinnlichkeit  überhaupt  zu  lebendigen  Ideen  und 
Wahrheiten  gelangen.  Wie  der  Begriff  des  Uebersinnlichen,  so 
ist  auch  der  Begriff  des  Sinnlichen  und  der  Sinnlichkeit  (des 
Sensualismus)  bisher  eine  todte  Abstraktion  geblieben,  indem 
man  die  Sinnesempfindung,  welche  eine  Lebensthätigkeit  ist 
(§.  100.),  mit  den  sinnlichen  Eindrucken  für  eins  und  dasselbe 
gehalten,  und  beides  unter  den  abstrakten  Begriff  des  todt  Mate- 
riellen gebracht  hat;  daher  denn  Materialismus  und  Sensualismus^ 
für  einerlei  genommen  wird.     Mit  diesem  todten  Sensualismus 
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zerschlägt  man'  sich  nberall   die  Kopfe.     Der  Sensnalismoa   ist 
eine  Erkenntnissweise,  welche  die  Stelle  des  Empirismus  Tertritt. 
Sensualismus  ist   von   Empirismus,  wie  Supernatüralismiis   ron 
Idealismus  nicht  verschieden.     Der  Sensualismus  hält  die  mate- 
riellen,   todten   Eindrücke   schön   für  Wahrheit,    und   alle^    far 
Wahrheit.  Indessen  hat  man  ganz  mit  Unrecht  bisher  die  mensch- 
liehe  Sinnlichkeit  mit  der  todtmäteriellen  Natur  identificirt,  und 
dabei  die  Sinnlichkeit  und  die  ganze  Natur  auf  den  Tod  redueirt, 
während  doch  schon  die  Sinnlichkeit  einen  lebendigen,  wie  tod- 
ten Inhalt  haben  kann,  überhaupt  aber  als  sinnliche  Thätigkeit 
ein  Attribut,  oder  vielmehr  eine  Funktion  lebendiger  Wesen  ist, 
wodurch  die  sinnlichen  Eindrucke  eben  vergeistigt,  d.  i.  n^eistig 
reproducirt  werden. 

Die  Yergeistigung  der  Sinnlichkeit  durch  lebendige  Repro- 
duktion der  Bilder  ist  daher  eine  Erhebung  des  Todes  zum  Le- 
ben, und  diese  die  wahre  Entsinnlichung,  die  also  nicht  todte 
Abstraktion,  sondern  lebendige  Funktion  ist,  welche  durch  Ver- 
jüngung und  Wiedergeburt  der  Sinnlichkeit  zum  Oefuhl  and  zum 
Oei^t  das  Reich  der  lebendigen  Ideen  erzeugt,  so  dass  die  Sinn- 
lichkeit das  Embryo  des  Uebersinnlichen,  das  Uebersinnlidie  erst 
ein  Werk  der  lebendigen  Schöpfung  ist.  Die  Sinnlichkeit,  als 
assimilirende  Thätigkeit,  ist  an  sich  lebendig;  aliein  sie  kann 
auch  einen  todten  Inhalt  haben,  der  erst  durch  Assimilation  zum 
Leben  erhoben  werden  muss.  Die  alte  Idee  der  Entsinnlichnng, 
besonders  in  der  Kunst  und  Religion,  gehört  noch  dem  Kreise 
der  todten  Weltanschauung  an,  die  mit  dem  formellen  Idealisiren 
Alles  abzuthun  glaubte,  aber  sich  mit  todten  Ideen  begnügte. 

Die  alte  Idee  des  Entsinnlichens  läuft  auf  die  todte  logische 
Abstraktion,  das  Choriston  des  Aristoteles,  hinaus,  auf  todte 
Immaterialisirung,  die  das  Entkorpern  der  Materie  ist.  Dass  sie 
nicht  das  Ziel  der  Bildung  und  Geisteserhebung  sein  kann,  sieht 
man  daraus,  dass  eine  entsinnlichte,  idealisirte  Maschine  immer 
todte  Maschine  bleibt,  und  es  im  Unterricht  gerade  darauf  an- 
kommt, sich  die  Ideen  lebendig  zu  veranschaulichen  oder  wieder 
zu  versinnlichen,  um  sie  fasslich  und  begreiflich  zu  machen. 
Dies  geschieht,  indem  man  aus  der  leeren  Abstraktion  und  knnst- 
lichen  Verallgemeinerung  zu  konkreten  Dingen  durch  Beispiele 
zurückgeht,  die  in  sinnlichen  Anschauungen  und  Bildern  beste- 
hen, um  dadurch  die  Sinnlichkeit  selbst  erst  wieder  reproduktiv 
zu  vergeistigen  (§.  34.). 

Hieraus  erkennt  man  den  Irrthum  des  bisherigen  Idealismns, 
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die  SiBBlidikeit  mit  der  todten  Materie  xu  identifioireit,  wahrettd 
die  Sinne  doch  nur  lebenden  Wesen  cnkommen,  die  todten  Kor« 
per  aber  einnloe  sind;  anderereeits  aber  das  Zurbesinnnngkom* 
men  eine  GeisteAbenskraft  ist.  Nach  der  bisherigen  Ansicht, 
in  der  Sinnlichkeit  nnd  (todter)  Materialismus  eins  nnd  dasselbe 
iet,  stellt  man  der  Sinnlichkeit  das  Immaterielle,  als  abstrakte 
Idee,  gegenüber;  Entsinnlichen  ist  antikes  Idealisiren.  Aber  diese 
immaterielle,  abstrakte  Idee  ist  nicht  bloss  übersinnlich,  sondern 
giuwlii^  sinnlös,  ohne  lebendig  zur  Besinnung  su  kommen,  weil 
üe  eine  leere,  todte  Form  ist.  In  Wahrheit  ist  die  Sinnlichkeit 
eine  Lebensfnnktion,  welche  als  solche  eine  belebende  Kraft  hat, 
um  die  Geistesnahrung  in  succum  et  sanguinem  cn  verwandeln 
(§§.  lOL  103. 120. 125. 128.).  Die  Yergeistignng  ist  nicht  ein  pas- 
sives  EntsianUchen  durch  Abstraktion,  sondern  ein  aktives 
Erheben  der  Sinnlichkeit  durch  Verjüngung  nnd  Wiedergeburt 
jBnm Geist  Die  Schöpfung  der  Sinnlichkeit  in  derXhier- 
welt  ist  der  Weg  Gottes  zur  Bildung  des  Geistes  im 
Menschen  gewesen,  die  Brücke,  das  Leben  des  Geistes  aus 
den  todten  Naturkräften  zu  erheben.  Die  Pflanzen  leben  zwar, 
aber  da  sie  keine  Sinne  haben,  können  sie  die  Aussen  weit  nicht 
seelenhalt  (immateriell)  in  sich  reproduciren.  Die  sinnliche  Re- 
produktion der  Aussenwelt  ist  daher  der  Keim  der  Verjüngung 
und  das  Mittel  der  Ernährung  des  Geistes.  Dies  ist  nur  durch 
die  Anabiotik  zu  verstehen  (§§.  106.  107.). 

Hier  ist  also  eine  organische  Stufenentwickelung  der  Erkennt« 
niss,  wodurch  die  todte  Sinnlichkeit  zum  Leben  erhoben  werden 
muss.  Der  chemisdi-physikalische  Sensualismus  und  Materialis* 
mus  von  Feuerbach,  Liebig,  Schieiden,  Moleschott  ist 
rohe,  unverdaute  Sinnlichkeit  auf  der  allerniedrigste^  Stufe,  thie* 
rischer  Bolypen*  und  Infusoriensensnalismus,  der  erst  zufli  Leben 
erhoben  werden  und  alle  Lebensstufen  durchlaufen  muss  (§.  8.). 

Der  naturliche  Gang  ist  also,  nicht  die  Sinnlichkeit  wegzu- 
werfen, sondern  sie  lebendig  zu  entwickeln  und  ihren  Inhalt  zu 
assimiliren,  um  sie  dem  selbsterregten,  organischen  Geist  gleich 
su  machen,  nicht  sie  zu  todter  Uebersinnlichkeit  zu  abstrahiren, 
sondern  sie  zum  lebendigen  Geist  zu  verjungen. 

Das  erste,  was  wir  zu  thun  haben,  ist  also:  die  alten  todten 
und  abstrakten  Materiale  wie  Ideale  lebendig  zu  veredeln,  ihrer 
todten  Residuen  zu  entledigen,  und  dadurch  zuerst  die  absolute 
Sdbeu  vor  der  Materie  und  der  Sinnlichkeit  aufzugeben,  und  zum 
Bewusstsein  zu  bringen,  dass  der  Geist  eine  herrschende  Gewalt 
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iber  die  Materie  durch  die  Sinne  hat,  die  measohlieheii  Meale 
lebendige  Ideale  sind,  und  dass  es  so  gnt  ri^he  nnd  nnTwedeite 
Ideen  und  Ideale,  als  rohe  Sinnlichkeit  und  Materialität  giebt. 
Wir  haben  nicht  sowohl  die  Sinnlichkeit,  als  Almehr  die  todten 
Ideale  wegsuwerfen  und  au  Terabscheuen,  wenn  wir  uns  yom  Tode 
cum  Leben  in  der  Bildung  erheben  wollen.  Wir  aussen  den 
menschlichen  Oeist  aus  den  Fesseln  der  Wehseelenlehre,  die  in 
der  Wissenschaft  immer  noch  gelten,  befreien,  weil  darin  der 
Geist  nicht  sowohl  entsinnlicht,  als  sinnlos  gemaeht 
worden  ist.  Der  lebendige  Geist  soll  und  muss  bei  Sinnen 
bleiben,  aber  die  Sinne  müssen  lebendig  werden.  Die  Sinnlich- 
keit  ist,  wenn  gleich  nur  ein  Anfang  und  eine  niedere  Stufe  des 
lebendigen  Geistes,  doch  immer  ein  TheiJ,  eine  Funktion  und  ein 
Organ  des  Lebens,  und  der  Geist  muss  sich  besinnen  und  beten- 
nen  werden,  wenn  er  sich  bilden  und  ernähren  soll;  er  mnaa  seine 
Sinnlichkeit  nur  lebendig  assimiliren  lernen. 

16)  Die  Vergeistignng  der  Sinnlichkeit. 

§.  280. 

Die  wahre  Bntsinnlichung  ist  die  Assimilation  und  Verarbei- 
tung der  rdhen,  todten,  sinnlichen  Eindrucke  aum  lebendigen  Geist, 
die  Belebung  der  unverdauten  Sinnlichkeit.  Darin  liegt  der 
Charakter  des  Menschen,  dass  er  eine  geistige  Assi- 
milationskraft hat,  die  denThieren  fehlt.  Die  Thiere  können 
sich  nicht  entsinnlichen,  weil  sie  ihre  Sinnesbilder  nicht  geistig 
assimiliren  können.  Die  todten  Kräfte  bleiben,  trete  aller  Imma- 
terialität  und  Uebersinnliehkeit,  immer  todt,  und  der  ubersiittnli<dte 
Tod  ist  nicbtomehr  werth  als  der  sinnliche.  Die  todte  Uebersuui- 
Uchkeit  tst  noch  nicht  einmal  aar  niedersten  Lebensi^ofe«des  Gei- 
stes, smr  lebendigen  Sinnlichkeit  gelangt  (§§.  87.  106.). 

Die  Ernährung  des  Geistes  durch  sinnliche  Eindrucke  ist  der 
naturliche  Geistesbildungsprocess;  die  Ernährung  duieh  übersinn- 
liche (ideelle)  Traditionen  gehört  einer  kunstlidien,  niedeven  Bil- 
dungsstufe an,  auf  der  der  Geist  noch  passives  Aufnahmebehalt- 
nies  ist,  und  die  Eindrucke  auf  Treu  und  Glauben  hinnehmen 
muss.  Am  Ende  muss  alle  Bildung,  wenn  sie  grundlich  s^n  soll, 
wieder  auf  eigene  sinnliche  Ernährung  und  Verdauung  xurnckge* 
fuhrt,  und  darum  müssen  die  Traditionen  wieder  versinnlidit  wer- 
den, um  aur  Selbstthätigkeit  des  Geistes  und  aur  Ueberwindung 
des  geistigen  Nahrungsmaterials  au  gelangen. 
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Alles  was  man  bisher  im  sogenannten  Uebersinnlicben  gesucht 
hat,  ist  eigentlich  nur  das  Leben,  und  im  organischen  Leben  su 
suchen.  Dies  gilt  im  Besonderen  von  den  religiösen,  christlichen 
Ideen,  ohne  dass  man  dies  jemals  hätte  einsehen  können.  In 
dem  Uebersinnlicben  (Supernaturalismus)  an  sich  ist 
kein  Unterschied  der  griechischen  Mythologie  oder 
des  Judenthums  vom  Chrislenthum  <u  finden.  Im  Orie- 
eben*  und  Judenthum  ist  der  übersinnliche  Tod,  im  Chnstenthum 
das  fibersinnliche,  vergeistigte  Leben,  und  dieses  ist  es,  was  man 
▼or  Augen  und  im  Hercen,  aber  nicht  im  Kofrfe  hat,  wenn  man 
jettft  das  Uebersinnliche  dem  Sinnlichen  gegenüberstellt. 

Das  sogenannte  Uebersinnliche  (des  Lebens  im  Geiste)  bildet 
keinen  absoluten  Qegensati:  gegen  das  Sinnliche,  wie  es  nach  dem 
bisherigen  abstrakten  Begriff  der  Sinnlichkeit,  als  Materialismus, 
dem  übersinnlichen  Idealismus  gegenüber,  angenommen*  worden 
ist,  da  Ja  dieses  Uebersinnliche  nur  das  Spiegelbild  des  Sinnli- 
chen ist.  Andererseits  kann  das  Sinnliche  vergeistigt  und  somit 
übersinnlich  gemacht^  oder  zum  UeberSinnlichen  (Geist)  durch 
Verjüngung  erhoben  werden;  ja  die  gante  menschliche  Geistes- 
bildung beruht  hierauf,  und  es  wurde  gar  keine  Ersieh^g  und 
Geistesernabrungj  keine  Kultur  und  Veredlung  des  Menschen 
geben,  weiin  diese  fortdi^uemde,  lebendige  Vergeistigung  der  Sinn- 
lichkeit, diese  Gelstesblutbildung  nicht  möglich  wäire.  Der  wesent- 
liche Punkt,  worauf  es  hi«r  ankotnmt,  bleibt  also  der,  dass  man 
erst  die  alte^  todte  (Impressions«)  von  der  lebendigen  Sinnlichkeit 
unters^eide%  und  nur  die  lebendige  Sinnlichkeit  einer  organi- 
schen Geistesbildung  tu  Gtuiid«  legen,  den  todt- abstrakten  Be- 
griff d«r  Uebersinnlichkeät  abef  gans  verwerfen  muss,  not  ihn 
durch  die  G^stesv^ljAugung  tu  ersetzen,  in  der  die  Sinnlich- 
keit di^durch  überwunden  werden  muser,  dass  sier  im 
verjüngten  Gcist^  wie  det  Reit  in  der  Reitung,  der 
sinnliche  Reit  in  der  Empfindung,  untergeht  (§f.  108. 
116.  120.  154.  187.  1^  196.).  Miux  kann  sid»  also  die  Sinnlichkeit 
nur  dafeb  Veijnngung  und  deren  Mauserukt  vom  H»lsc  schaffen, 
indem  sie  als  Lebeiisresiduum  in  der  Geistesbildung  abgeworfen 
wird.   Dbt  Geist  muM  Mts  der  Sinnlichkeit  wiedergeboten  werden. 
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17)  Bildung  und  Fortpflanzung  des  lebendigen  Geistee. 

§.281. 

Die  Erziehung  hat  xwei  verBchiedene  Aufgaben  1)  in  der  Aus- 
bildung des  noch  ungebildeten,  and  2}  in  der  Fortpflansuag  des 
schon  gebildeten  Geistes  der  Wissenschaft,  Geschichte,  Tradition. 
In  der  Ausbildung  des  rohen  Geistes  durch  sinnliche  Geiateanah- 
rung  ist  die  Aufgabe:  die  Sinnlichkeit  zu  vergeistigen,  .das  sinn- 
liche Material  in  Geistesblut  umzubilden.  Dies  geschieht  durch 
deh  Geistesassimilationsprocess  des  Selbstbewusstseina  and  mit- 
telst der  Digestionsorgane  der  organischen  Idiotypen  and  des 
Fragewerks  der  lebendigen  Sprache.  Involution,  t>ert0re  in  mccum 
et  8anguin0in» 

In  der. Fortpflanzung  (Tradition,  Geschichte)  des  gebildeten 
Geistes  ist  ein  fast  umgekehrter,  analjsirender,  evolutiver  Gang 
zu  nehmen,  die  Tradition  zu  einer  organischen  Generation  und 
Wiedergeburt  zu  machen.  Die  vorhandenen  Ideen  laaaen  sich 
nur  da^rch  in  der  Gesellschaft  fortpflanzen,  dass  sie  von  dem 
Aufnehmenden  begriffen,  in  ihm  wiedergeboren  werden,  wobei 
man  aber  nicht  von  sinnlichen  Anschauungen  ausgehen  kann,  da 
die  vorhandenen  Ideen  schon  in  geistige  Formen  gefaast  sind. 
Um  also  überhaupt  eine  Fortpflanzung  des  Geistes  möglich  in 
machen,  so  musa  man  ihn  auf  seinen  Keim  zurückfahren 
und  erst  wieder  versinnlichen,  die  Ideen  durch  ainnliche 
Anschauungen  fasslich  machen,  weil  dem  natürlichen  Gange  der 
menschlichen  Geistesbildung  gemäss  die  Geistesemahrang  von 
der  sinnlichen  Verarbeitung  als  Lebensfunktion  ausgeht»  Das 
schon  gebildete  Geistesblut  muss  erst  wieder  in  Nahrungsform 
gebracht  und  zu  Lebensbrot  gemacht  werden,  um  von  Neuem  ver- 
daut und  reproducirt  werden  zu  können,  d^nn  ohne  Geistesassi- 
milation ist  keine  wahre  Geistesbildung  und  auch  keine  Fort- 
pflanzung niogllch.  Man  sieht  sehr  leicht,  dass  die  Yersinnlichung 
der  vorhandenen  Ideen  auch  die  Möglichkeit  voraussetzt,  dasa  die 
Ideen  überhaupt  versinnlicht  werden  können,  dass  sie  auf  eine 
naturliche  Art  durch  Assimilation  gebildet  worden  sind.  Es  giebt 
nun  aber  in  der  Wissenschaft  viele  Ideen,  die  gar. nicht  versinn- 
licht werden  können,  weil  sie  nämlich  leere  Formenaggregate  sind, 
welche  gar  keinen  sinnlichen  Ursprung  gehabt  haben:  die  über- 
sinnlichen Ideen.    Die  Möglichkeit  einer  Yersinnlichung 
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der  Ideen  ist  al§o  der  Prifstein  ihrer  Natnrwahrheit  and 
ihrer  Unterscheidung  von  blossen  Hirngespinnsten. 
Die  alten  Oeäankeafabrikate  nach  der  Weberlogik  des  Aristo- 
teles enthalten  sehr  viel  abstraktes^gar  nicht  su  yereinnliohendes 
Formengewebe:  von  Generation  durch  Korruption,  Ton  Abstrak- 
tion  eines  abstrakten  Beins,  von  Formen  der  Formen,  von  dem 
Schweben  der  abgetrennten  Formen  oder  Geister  in  den  hohen 
Liften,  woher  sie  bei  der  Geburt  wieder  von  Aussen  kommen, 
von  abstrakt  übersinnlichen  Göttern,  von  den  Metamorphosen 
(der  Metabolie)  lebender  und  todter  Korper  in  einander,  das  ganse 
Chaos  geietiger  Abstraktionen,  an  denen  man  sich  den  Kopf  zer- 
bricht, ohne  SU  'sehen,  dass  sich  Unbegreiflichkeiten  nicht  begrei- 
fen, todte  Ideen  sich  nicht  lebendig  verwirklichen  lassen.  Leere 
Himgespinnste  sind  darum  unbegreiflich,  weil  der  Geist  daran 
seine  assimilirende  Thatigkeit  nicht  äussern  kann,  und  wie  der 
Magen  einen  blossen  Schaum  nicht  verdauen  kann,  so  kann  der 
Gkist  den  leeren  Schatten  todter  Abstraktionen  nicht  verdanen« 
Was  geistig  verdaut  werden  soll,  muss  eine  Wirklichkeit  haben, 
nicht  blosses  übersinnliches  Schattengebilde  sein;  es  muss  sich 
versinnlichen  und  mit  den  geistigen  Digestionsorganen  fassen 
lassen. 

Die  Ideen,  welche  nun  eine  Wirklichkeit  haben  und  sich  ver- 
sinnlichen lasseh,  müssen  cu  ihrer  Fortpflanzung  sinnlich  voran-, 
schanlicht,  um  dann  von  Neuem  vergeistigt  zu  werden.  In  diesem 
Frocess  liegt  die  Fortpflanzung  des  lebendigen  Geistes,  welche 
sich  von  den  traditionellen  Impressionen,  wie  Leben  vom  Tode» 
unterscheidet.  Hier  ist  eine  bestandige  Regeneration  und  Wieder- 
geburt der  Ideen,  eine  erneuerte  Schöpfung  derselben,  wodurch 
sie  sich  verewigen. 

§.  282. 

In  der  Versinnlichung  der  Ideen,  -wie  in  der  Yergeistigung 
der  sinnlichen  Anschauungen  kommt  es  überall  auf  die  Yerarbei- 
tungs-  und  Assimilationsorgane  an,  auf  die  Gedankenformen, 
wodurch  beides  bewirkt  wird.  Dieses  sind  die  Allgemeinheits- 
oder Gattungsbegriffe,  als  welche  die  Kategorieen  in  der  alten 
Philosophie  gelten.  Die  Kategorieen  sind  anorganische  Allge- 
meinheits-  oder  Gattungsbegriffe,* mechanisches  Handwerkszeug, 
wodurch   nur  anorganische   Gedankenwerke  entstehen'',  nur  ein 
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kvnstlidbeBf  n«tarwidrige8  Znsammeäfassen  der  Bhineseiiidrtieke 
«HS  der  oi|^nis«hen  Welt  möglich  wird« 

Wir  muftsen  also  fSr  organitehe  Dinge  «as  oi^aniaebe  Gei- 
•tosdigeciroatwerkseuge  schaffen,  organtsche  Ailgeneiiikeits-  nnd 
GattungsbegrüFe,  wodurch  die  Vergeiatignng  der  orgmischen  Sio- 
seseindraeke  and  die  YeTSinnlichang  organischer  Ideen  geschehen 
kann.    Wir  nifissen,  wie  lebendige  nnd  todte  Ideen,  so  anch  le- 
bendige nnd  lodte  Eifahmngen  oder  Sinneswahrnehniiingen  anter- 
scheiden.    Todte  Erfahmngen  bilden  sich  durch  die  Kategorieeo, 
weil  diese  nnr  todte  Natnrbestimmangen  enthalten ;  lebendige  £r- 
finhrangen  können  nur  mit  Hälfe  der  Idiotypen  geoiaeht  werden, 
weil  der  lebendige  Inhalt  der  sinnlichen  Beobachtungen  nnr  da- 
durch in  den  natürlichen  organischen  Zusammenhang  gebracht 
werden  kann.    Durch  die  Idiotypen  werden  alle  similichen  £in- 
aelnheiten   auf  den  lebendigen  Keim  ihres  Ursprunges  besogen 
und  au  einem  organischen  Gänsen  susamm engeordnet,  oder  in 
•inen  organischen  Zusammenhang  gebradit.   Dies  giebt  ein  wirk- 
lich natürliches  System  der  Erkenntniss  organischer. Dinge  ans 
der  sinnUehen  Geistesnahrung  der  Natur.  Nur  auf  diese  Art  kann 
man  ^ne  naturliehe  Allgemeinheit  und  Nothwendi^eit  in  den  or- 
ganischen Dingen   selbst   finden,   die   man   bisher   unnatürlicher 
Weise   nnr  in  den  Kategorieen   gesucht  hat.     Die   kategotische 
Nothwendigkeit  ist  für  organische  Dinge  eine  kunetliche,  uDoa- 
tirüche,  erzwungene  Nothwendigkeit,  die  nur  aar  Zemiehtattg 
und  nicht  cur  Erbebung  derselben  dient,,  weil  sie  von  todten  Aii-^ 
gemeinheits-  oder  Gattungsbegriffen  ausgeht  und  sich  in  todteo, 
mechanischen  und  oberaischen  Konsequenzen  weiter  bewegt    Eb 
muss  daher  an   df%   Stelle   des   mechanischen  Aafaeh- 
mens  und  Einrahmens   der  sinnlichen  Dinge  (der  £r- 
fahrungsgegenstände)    in    die   Kategorieen    der  orga- 
nische   Assimilationsprocess    durch    lebendige    Idio- 
typen  treten. 


18)  Apepsie  der  Vorstellungen.    Langeweile. 

§.  283. 

Bei  unverdaulicher  Gkistesnahmng  wird  die  Seele  niobt  g^ 
stärkt,  sondern  emsattet.  Die'EmpfiLnglichkeit  und  der  8eet«i>- 
hUBger  veriieren  sich  und  gehen  in  Gleichgültigkeit  und  Ab^ei' 
gung  über,  webei  die  Eindrucke  an  der  Seele  spurlos  voraberge' 
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hen.  Dieie  Glekkgfiltif  ksH  der  Se«le  geg«n  fade  Oeistesnithiiiiig 
bringt  die  Langeweile  hervor.  Man  wartet  auf  besser  sehmeekende 
Oeifltesspeise,  ohne  dass  eine  solche  enm  Vorschein  k&me,  und 
dabei  wird  die  Weile  lang  nnd  die  Bmpfangliehkeit  geht  in  Ab* 
stnmpitag  nber,  indem  es  an  assimilirbaren  SedenreifleA  feblt» 
Das  Geschmacklose  macht  Langeweile.  Was  indessen  fir  den 
Binen  geschmacklos  und  nnverdauHch  ist,  kann  fSr  den  Andern 
wohlschmeckend  nnd  rerdanlich  sein,  und  somit  kommt  hier  anf 
die  Uebong  der  Terdannngskraft  nnd  die  Bildung  des  Oesdimacka 
sehr  Tiel  an,  der  sich  nach  den  Zeiten  und  Personen  ändert.  Bil* 
der  und  Darstellungen,  die  der  Bine  mit  Leichtigkeit  verdaut, 
machen  dem  Andern  Indigestion  und  geistiges  Aufstossen,  weil 
sie  ihm  eine  unüberwundene,  äussere  Last  bleiben,  deren  Masse 
ihn  erdruckt.  Die  Geistesdigestions-  und  Fassungskräfte  yer^ 
schfedener  Menschen  sind  so  yerschieden,  wie  die  Digestions- 
krafte  ihrer  Magen.  Daher  kann  dem  Schwachen  «gesunde  €ki- 
stesnahmng  unverdauli^  und  langweilig  sein,  weil  seine  geistigen 
Digestionskräfte  sie  nicht  überwinden  und  begreifen  können,  wah* 
rend  hinwiederum  den  Oeisteskräftigen  geschmacklose  Dinge  niebl 
munden,  so  dass  bei  diesem  die  Langeweile  aus  Appetitlosigkeit 
auf  Geschmackloses  entsteht.  Die  Langeweile  entsteht  immer  aua 
einer  Stockung  der  Geistesassimilatfon,  entweder  des  Nenbildungs* 
oder  dee  Mauseraktes  in  derselben.  Das  Lesen  eines  Budies  iet 
für  den  eine  langweilige  Sache,  der  d^i  Inhalt  nicht  verstellt,  «vnd^ 
da^Bucfa  iat  langweilig,  wenn  sein  Inhalt  geschmacklos  ist.  Wer 
die  entgegengesetsten  Principien  des  Todes  und  Lebens  imr  Glau- 
ben nicht  versteht,  muss  das  Lesen  der  Bibel  langweüig  finden. 

Jeder  Mängel  an  Oeistesbeschäftigung,  jede  dauernd*  Unitba« 
tigkeit  bringt  aus  Bedurfiniss  des  Lebens  zur  Verjüngung,  aus 
innerem  Arbeitsbednrfhiss  Langeweile  hervor.  Die  Passivitily 
das  Nichtsthnn,  ist  ein  dem  Leben  unnatürlicher  Zustand^  wie  daa 
Hungern  dem  Magen.  Das  Geistesbednrlnlss  ist  aber  ein  doppelt» 
tes.  Binmal  das  Bedirfniss  der  Lebensbedingungen  £u  seiner 
Brnährung  und  Wiedergeburt,  alsdann  das  Bedurfniss  zur  Wülena^ 
äusserung  in  Geistesschopfnngen,  zur  Aeusserung  des  Bildongs- 
triebes  des  Geistes.  Die  Hemmung  der  einen  wie  der  anderen 
dieser  Geistesthätigkeiten  kann  Langeweile  hervorbringen« 

Langeweile  entsteht  daher  auf  £ade  Geistesnahrung  zuerst  bei 
lebenskräftigen  Personen ,  besonders  in  den  judendliehen  Ahevh, 
welche  deo  geistigen  Büdungstrieb  am  meisten  fihlen;  fesmer 
bei  den  Oebersättigten,  welche  alle  Lebensgenüsse  durchlebt,  sieh 
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dsreh  Oeistesgewune  aberreixt,  n&d  gegen  einfaehe  geaiuMle  I#e^ 
bensnahrang  nnempfanglich  gemacht  haben,  deren  j^eiatigea  Bil- 
dungstrieb  aber  wenig  gestärkt  worden  ieU 

Die  Langeweile  kann  ans  Maogel  an  Thatigkeit  eowohl  in 
den  BUdnngsfonktionen,  wie  in  den  Aseimilationafnnktionen  der 
Seele  entstehen.  Mangel  an  Geietesarbeit  far  die  Triebe,  Leidea* 
schalten  nnd  den  freien  Willen,  Mangel  an  Uebnng  jeder  Fähig- 
keit oder  Geschicklichkeit  wird  ebensogut  Langeweile  erseuifeDy 
als  Mangel  an  Udbnng  in  den  Assimiiationsfanktionen  der  Seele. 


19)  Gedächtniss  und  Gedächtnissstnfen. 

§.  284. 

Gkdachtniss  ist  das  Aufbewahren  und  Wacherhalten*  der  Ge- 
danken, Gkfahle  und  Empfindungen,  also  verschiedener  Entwieke» 
Inngsstufen  der  Seelenthatigkeit.    Hiemach  muss  man  ein  sinn* 
liehes,  gemüthliches  und  geistiges  Gedächtniss  unterscheiden«  Das 
sinnliche  Gedächtniss  ist  der  Geistesmagen  rar  Aufbewahrung  der 
sinnlichen  Eindrucke  und  Bilder,  wie  ihrer  Zeichen  nnd  Namen. 
Der  Mensch  tragt  im  sinnlichen  Gedächtniss  seine  Geistesnahrongf 
wie  im  Magen  seine  Korpernahrung  mit  sich  herum,  um  jederseit 
seine  Assimilationskraft  durch  Verarbeitung  su  Ideen  daran  au 
üben.  Als  Geistesnahrungskammer  enthalt  also  das  sinnliche  Ge* 
dachtniss  die  allgemeinen  Lebensbedingungen  cur  Geistesreijnn- 
gnsg,  welche  man  aber  nicht,  wie  bisher  geschehen,  mit  dem  Le- 
ben des  Geistes  selbst  identificiren  oder  verwechseln  darf;  denn 
der  Geist  ist  ebensowenig  aus  dem  sinnliehen  Gedächtniss  »Mate- 
rial, als  der  Korper  aus  der  unverdauten  Nahrung  des  Magens 
ausammengesetst.     Die  Meinung,  dass  dem   so   sei,  enthalt  die 
Grundirrthümer  der  bisherigen  körperlichen  und  geistigen  Yer^ 
dauungslehre,  nach  denen  man  den  Geist  aus  sinnlichen  Impres- 
sionen cusammengesetxt  betrachtet.    So  ist  die  lebendige  Bedeu- 
tung des  Gedächtnisses  in  der  Psychologie ,  wie  die  lebendige  Be- 
deutung der  Magenfunktion  in  der  Physiologie  verkannt  worden. 

Ein  Unterschied  tritt  nur  darin  hervor,  dass  das  durch  die 
Sprache  mitgetheilte  Gedächtnissmaterial  schon  eine  höhere  Zu- 
bereitung durch  menschliche  Kunst  erhalten  hat,  als  man  selbst  der 
körperlichen  Nahrung  durch  die  Kochkunst  su  geben  im  Stande 
ist  (§§.  1^.  146.).  In  der'  körperlichen  Ernährung  herrsdit  mehr 
Natnrnothwendigkeit,  in  der  geistigen,  Freiheit,  wodurch  die  durdi 
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Sprache  und  Sokfift  gebildete  Oeieleeiiabning  dem  Geiet  ihnUclier 
genadit  wer^^n  kann,  als  es  mit  der  Eorpemahmng  möglich  ial, 
in  deren  Verarbeitung  der  Natnr  mehr  uberlaeaen  bleibt.  Die 
ainnlicben  Natnreindrncke  dagegen  sind  nnTerarbeitet  nnd  roh. 
Hiernaeh  kann  man  ein  sinnlidies  Bilder-  und  ein  sinnlidies  Wort- 
gedaehtniss  unterscheiden.  Letiteres  iat  das  historische  Gedacht- 
nies  fremder  Ideen. 

Das  gemnthliche  Gedaehtniss  hangt  mit  den  Symbolen  lusam- 
men,  in  denen  die  GefaUe  sich  ausdrucken  $  es  ist  das  G^edacht- 
niss  der  Sitten,  Affekte  und  Leidenschaften,  welches  von  der  Tiefe 
der  gemuthlichen  Eindrucke  abhangt. 

Das  Geistesgedachtniss  ist,  was  man  yorcugsweise  Sachge- 
dachtniss  genannt,  und  dem  Wort-  und  Namengedachtniss  gegen- 
ubergestdLlt  hat;  es  ist  das  Gedaehtniss  der  verarbeiteten,  fertigen 
Gedanken.  Da  es  sich  aus  dem  sinnlichen  und  Gefuhlsgedacht- 
nisse  entwickelt,  so  bleibt  es  mit  diesen  oft  im  Zusammenhang, 
und  die  sinnlichen  Anschauungen  können  den  Trager  und  da# 
Gerüst  far  das  geistige  Sachgedächtniss  bilden.  Dieses  wird  er«* 
leichtert  durch  das  vollendete  Yerstandniss  des  sinnlichen  Ge> 
dachtnissmaterials,  wogegen  das  sinnliche  und  Wortgedachtniss 
durch  Mangel  an  Yerstandniss  der  Eindrucke  erschwert  wird.  Aus 
sinnlichen  Anschauungen  selbst  gebildete  Gedanken  werden  sich 
aber  besser  im  Gedaehtniss  erhalten,  als  traditionell  überlieferte; 
daher -sich  die  sogenannte  Naturbildung  und  Selbstbildung  immer 
in  hohem  Ansehn  erhalten  hat,  weil  ihr  Reichthum  fester  einwur^ 
lelt,  wahrend  eine  mechanisch  formelle  Bildung  leicht  su  Ueber- 
ladungen  Yeranlssung  giebt,  wobei  die  Gedächtnissmaterialien  oft 
unverdaut  wieder  entleert  su  werden  pflegen,  ohne  wahres  Gei-* 
stesblut  lu  bilden. 

Die  sinnlichen  Anschauungen  sind  ein  natürlicher  Reis  der 
Geistesassimilation;  sie  enthalten  das  Geistessals  und  Gewuri,  das 
dem  blossen  Nunen-  und  Wortgedachtniss  abgeht,  und  fuhren  da- 
her  SU  einer  kraftigeren  Gedanken-  nnd  Gedachtnissbildung« 

20)  Gedächtnissstarkung. 

§.  285. 

Wie  der  Magen  lur  Aufnahme  der  Nahrung  gestärkt  werden 
kann,  so  dass  er  mit  mehr  oder  weniger  und  mit  leichter  und  schwe- 
rer verdaulichen  Dingen  angefüllt  werden,  eine  stärkere  und  sehwa- 
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cber0  Ffbaaangikrftft  gewinnen  kann,  so  giebt  «0  anek  eine  Q^dMkt- 
niasttirkong»  wodurch  man  groaeere  M^^en  von  C^etesAAhrvn^y 
eeien  esAinniiGhe  Eindrücke  oder  Namen,  an  behalten  fähige  wird. 
^    Das  Oedachtnifis  ist  zugleich  das  Wacherhaltan  der  Voiwlei- 
langen,  ao  wie  die  Yergegenwärtigong  ihres  Inhalts  und  dessen 
Namen,  die  Q-eistesgegenwart   Das  Gegentheil  ist  das  Jfiinschla- 
fen  in  die  Vergessenheit,  die  Geistesabwesenheit^  Das  Gedaohtniss 
mnss  eine  vollständige  Assimilation  und  eine  Reife  der  Vorsteliun- 
gtn^  die  im  Gedaohtniss  aufbewahrt  werden,  ermöglichen*  Aas  dem 
Sachgedachtniss  geht  das  Namengedachtniss  herror.    G^wdlmlieh 
wird  jedoch  das  Zahlen-,  Namen*  and  Wortgedachtniss  als  Haupt- 
Aufgabe  des  Gedächtnisses  überhaupt  betrachtet,  und  darauf  be- 
sonders sielt  die  Gedachtnisskunst,  Mnemonik,  ab,  der  die  alte 
Impressions-  und  die  mechanische  Association  sichre  eur  Grund- 
lage dient,  so  dass  das  Gedachtniss  nur  als  äussere  Verbind nng 
des  Namens  mit  der  Impression  erscheint,  wobei  das  mechanische 
festhalten  der  Impressionen  die  Hauptsache  bleibt.  Die  Gedächt- 
nissübung beruht  dann  nicht  auf  innere  Assimilation  der  Bilder 
SU  Vorstellungen,  sondern  auf  dem  Auswendiglernen  und  dem  Me- 
dkanismus  der  mechanischen  Reihenfolge  der  Worte,  von  denen 
eins  dein  andern  cum  Stichwort  dient,  und  dieser  wieder  auf  der 
Bfteehanischen  Einordnung   der  Eindrucke   oder  Vorstellungen  in 
eine  kunstliche  E^lassifikation. 

Die  Gedächtnisskunst,  wodurch  man  diesem  Medtanismus  in 
Zusammenreihung  der  Namen  und  Worte  su  Hülfe  kommt,  beruht 
dann  auf  einer  Subsumtion  derselben  unter  Zahlen,  Orte  und  ge- 
gebene Zeichen  (Symbole),  wobei  die  mechanischen  Gesetze  der 
Lo  cke'schenldeenassociation  zugleich  die  Gesetze  der  Gedächtniss- 
kunst sind.  Es  bleiben  rein  kunstliche,  mechanische  Verknupfungs- 
gesetze,  ein  Li nn Asches  Gedankensystem,  ein  todtes  An-  und 
Zusammenkleben  (Aggregation)  von  Vorstellungen. 

In  Wahrheit  kommt  es  dabei  aber  auf  die  naturlichen  Gesetze 
der  lebendigen  Association  der  Seelenthätigkeiten,  auf  naturlichen 
Zusammenhang  der  Gedanken  an,  wodurch  eine  naturlich  leben- 
dige Anordnung  der  Vorstellungen  und  Einbildungen  entsteht,  die 
dann  durch  die  Einheit  ihres  Keimes  im  Gedachtniss  zusammen- 
gehalten werden. 

Das  Gedachtniss  wird  um  so  besser  sein,  je  lebendig-zusam- 
menhängender, entwickelter  und  reifer  die  Vorstellungen  sind,  je 
¥oll«Adeter  die  Assimilation  der  sinnlichen  Bilder  und  Ideen.  Die 
wahre  Gedächtnissknnst  kann  daher  allein  darin  bestehen,  die 
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Tor«teUiii^€ii  and  Ueen  nach  lebendigen  BildvagtgeMteen  nr 
Beife  sn  bringen ,  was  nach  den  konstlielien  kalegoiiachen  Metho^ 
den  eine  Unmöglichkeit  ist,  so  durchgebildet  ihr  Mechanismus 
auch  sein  mag« 

Wie  der  Magen  nicht  durch  Anfullung  überhaupt  mit  Nah- 
rungsmitteln jeder  Qualität ,  sondern  nur  durch  Uebung  seiiuenr 
Digestionskraft  an  verdaulichen  Dingen  gestärkt  werden  kann, 
so  kann  auch  das  Gedachtniss  nur  an  der  Aufnahme  TerdauUcher 
Bilder  and  Eindrucke  durch  Uebung  seinw  Lebenskraft  gestärkt 
und  zu  höherer  Entwickelung  gebracht  werden.  Das  Gedachtniss 
ist  der  freie  Lauf  der  Gedanken  in  ihrem  Ausdruck  durch  die 
Sprache.     « 


21)  Lebendige  und  todte  (Daturliche  und  künstliche)  Association 

der  Ideen. 

§.  286. 

Die  Association  der  Ideen  oder  Vorstellungen  ist  eine  unwill- 
kürliche Vereinigung  (Gesellung)  und  Entwickelung  derselben 
nach  dem  Gedankenzusammenhang.  Das  Princip  des  Zusammen- 
hanges ist  dabei  das  Associationsprineip.  Man  kann  die  Asso- 
ciation auch  eine  Klassifikation  der  Ideen  nennen,  indem  das,  was 
zu  einer  Klasse  oder  Familie  von  Ideen  gerechnet  wird,  associirt 
wird.  Das  Bildungsprincip  ist  daher  auch  das  Associationsprin- 
eip der  Ideen,  indem  sich  der  Mensch  in  den  Bildungsgang  seiner 
Ideen  einlebt  und  eingewohnt,  und  sie  unwillkürlich  in  demsel- 
ben Zusammenhang  reproducirt,  wie  er  sie  eingebildet  hat«  Da 
es  nun  todte  und  lebendige  Bildungsprincipien  giebt,  so  giebt  es 
auch  todte  und  lebendige  Associationsprineipien  und  ABSociations- 
gesetze.  Die  lebendige  Association  ist  das  Auswachsen  zusammen- 
gesetzter Vorstellungen  aus  einem  Keim,  die  Entwickelung  der 
lebendigen  Glieder  eines  Gedankenorganismus,  wie  die  Entwicke- 
lung der  Organe  im  Embryo.  Die  Art  der  Ideenassociation  be- 
stimmt daher  den  Gedankengang,  und  ist  für  Bildung  und  Wis- 
senschaft von  grosser  Wichtigkeit,  insofern  das  wissenschaft- 
liche Bildungsprincip  die  Ideenassociation  bestimmt,  eine  todte, 
mechanisch -chemische  Bildung,  eine  mechanische  oder  chemische 
Ideenassociation,  eine  lebendige  dagegen  eine  organische  Asso- 
ciation zur  Folge  hat.    AUe  Ideenentwickelung  ist  daher  ron  der 
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AsftocialioH  abhiagig,  and  eine  meehaniiehe  Aasociation  maelit 
auch  nur  eine  mechanische  Ideenentwickelnng  möglich. 

In  der  lebendigen  Association  liegt  das  Wachsthum  and  die 
Vergrosserung  und  Ausbildung  der  Ideen ,  in  dem  sich  natürlich 
Verwandtes  an  einem  Ganzen  vereinigt,  organische  Entwickelun^ 
SU  einem  snsammengesetaten  Organismus  aus  einem  Keim.  Die 
Association  bildet  die  Natur-  und  Entwickelungsgeschichte  orga- 
nischer Ideen 9  wobei  das  Ziel  das  naturliche  System  ist,  in 
dem  die  Ideen  nach  den  Regeln  der  naturlichen  Verwandtschaft 
geordnet  erscheinen. 

Die  bisherige  Lock  ersehe  Lehre  der  Ideenassodation  ist 
eine  rein  anorganische,  iatrom athematische  Doktrin  gewesen,  in 
der  man  nur  todte  Naturgesetee  als  Associationsgesetse  gehabt 
hat,  wodurch  rein  kunstliche  Ideenverbindungen  geschaffen  wor- 
den  sind,  insofern  man  todte  Verbindungsmerkmale  (Zahlen, 
Maasse,  Grossen)  auf  lebendige  Dinge  angewendet  hat,  wahrend 
von  den  Principien  einer  lebendigen  Association  niemals  die 
Rede  gewesen  ist.  Die  Begriffe  von  Analogie,  Verwandtschaft, 
Zeitfolge  der  Ideen  sind  auf  todte  kategorische  Formen  zurück- 
geführt worden,  wodurch  der  lebendige  Ideensusammenhang  nnr 
serniohtet  worden  ist« 


22)  Lebensgesetze  der  Ideeoassociation.   . 

§.  287. 

Als  Gesetze  der  Ideenassociation  hat  man  bisher  dargestellt: 

1)  das  Gesetz  der  Zeitfolge,  nach  dem  die  durch  Zeit  und  Ort 
verbundenen  Vorstellungen  associirt  werden  sollen.  Was  an  einem 
Tage,  in  einer  Woche,  in  einer  kleinen  oder  grossen  Stadt  ge- 
schehen ist,  soll  auf  diese  Art  in  der  Vorstellung  associirt  werden. 
Die  Worte  eines  Satzes  sollen  sich  in  der  Reihenfolge,  wie  man 
sie  gelernt  hat,  reproduciren ; 

2)  das  Gesetz  der  Analogie  nach  äusseren  Zeichen  oder 
Merkmalen,  welche  verschiedene  Dinge  mit  einander  gemein  haben: 
die  Nasen,  die  Haare,  die  Korpergrosse,  die  Stimmen  verschiede- 
ner Menschen,  die  Farben  und  Gerüche  verschiedener  Blumen, 
sollen  die  Vosstellungen  derselben  hervorrufen; 

3)  das  Gesetz  der  Kausalität  oder  des  logischen  Zusammen- 
hanges durch  Urtheile  und  Schlüsse,  wobei  die  Dinge  nach  Ur- 
sache und  Wirkung  (Regen  und  Nasse),  nach  ihrer  Entgegen- 
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Betsang  (durch  Beseichnung  in  der  Ironie),  nach  ihrem  mathema- 
tisch-systematischen Znsammenhang  sa  Erlassen  und  Ordnungen 
durch  die  logischen  Kategorieen  associirt  werden. 

Diese  sämmtlichen  Gesetze  besdehen  sich  auf  eine  Gedanken- 
verbindung nach  kategorischen  Allgemeinheiten,  welche  für  leben-» 
dige  Dinge  nichts  als  todte  Abstraktionen  sind,  wodurch  nur 
künstliche  und  unnaturliche  Verbindungen,  Aggregationen,  aber 
keine  lebendigen  Associationen  entstehen.  Alles  kommt  hier  auf 
den  Begriff  der  Aehnlichkeit  öder  Yerwandtschaft  der  vorgestellt 
ten  Dinge  an. 

Die  lebendigen  Associationsgesetze  können  nur  die  leben- 
digen Yerwandtschaftsgesetze  sein,  welche  sich  auf  die  organische 
Entwickelung  der  Dinge  und  Gedanken  aus  ihrem  Keim  gründen. 
Nur  was  lebendig,  dem  Ursprung  und  der  Entwickelung  nach 
verwandt  ist,  darf  in  der  Idee  associirt  werden,  wenn  lebendige 
Ideen  entstehen  sollen.  Die  Gesetze  der  organischen  Zeugung 
und  Lebenserregung,  der  Anaphytose,  der  Verjüngung,  ihrer  Bil- 
dnngs-  und  Mauserakte,  sind  die  Gesetze  der  Ideenassociation. 
Nur  was  lebendig  verwandt  und  genetisch  zusammenhangend  ist» 
kann  zu  einem  lebendigen  Gedanken  verbunden  werden. 

In  dem  Begriff  der  Association  liegt  das  Unfreie  und  Natur- 
noth wendige  in  der  Zusammensetzung  organischer  Thätigkeiten 
der  Seele  wie  des  Korpers.  Daraus  hat  man  mit  Unrecht  auf 
einen  reinen  Mechanismus,  auf  todte  Analogieen  und  Verwandt- 
schaftsgesetze geschlossen.  Es  giebt  vielmehr  sehr  viel  unfreie 
und  unwillkürliche  Thätigkeitsverbindungen  der  Organisation, 
im  Pflanzenreich  wie  im  Thierreich,  die  darum  weit  entfernt  sind, 
todter  Mechanismus  zu  sein. 

Alles,  was  man  bisher  theils  Sympathieen,  theils  polarische 
Wirkungen  in  der  Organisation  genannt  hat,  der  Zusammenhang 
des  Holz-  und  Rindenlebens,  des  Wurzel-  und  Knospenwuchsea, 
des  Blatt-  und  Stengelwuchses  bei  den  Pflanzen,  der  Zusammen-^ 
hang  und  Gegensatz  zwischen  der  peripherischen  Blut-  und  Herz- 
bewegung,  zwischen  Lymph-  und  Pfortadersystem,  zwischen  Leber 
und  Lunge,  zwischen  diesen  beiden  und  dem  Gehirn,  zwischen* 
Nieren-  und  Nervensystem,  zwischen  Muskel-  und  Hautfunktion^ 
sind  organische  Associationen  der  Leben sthätigkeiten,  die  willen- 
los unfrei,  aber  nach  organischen  Gesetzen  geschehen;  es  sind 
Synenergieen  und  Sympathieen  verschiedener  Lebensfunktionen 
•  untereinander,  welche  durch  die  organische  Einheit  aller  Lebens^i 
fiinktionen  überhaupt  bedingt  sind. 

45 
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Das  allgemeine  Gesell  dieser  Associatioiieii  ist  dieses,  dass 
1)  diejenigen  Funktionen  ihre  Thätigkeiten  zunächst  untereinan- 
der associiren,  die  su  einem  und  demselben  organischen  System 
gehören,  wie  Lymph-  und  Pfortader-,  Herz-  und  Kapillargefass- 
aktion,  Leber-  und  Speicheldrusen,  Milz-  und  Lymphdrüsen; 

2)  die  Bildungs-  und  Mauserakte  einer  und  derselben  Funktion 
oder  eines  und  desselben  organischen  Systems  sympathisiren  oder 
sich  associiren,  indem  sie  polarisch  aufeinander  vor-  und  rnck- 
wirken.  Auf  diese  Art  entstehen  die  Sympathieen  der  Nieren 
und  Nerven  (Harnabsonderung  und  Nerventbätigkeit),  der  Haut 
(als  Muskelmauserorgan)  mit  den  Muskeln,  der  Pfortader  (als 
Blutmauserorgan)  mit  dem  Lymphsystem; 

3)  überhaupt  alle  diejenigen  Funktionen  sich  gegenseitig 
associiren,  welche  aus  einem  und  demselben  Keim  sich  entwickelt 
haben,  wie  es  der  Gang  der  organischen  Entwickelung  des  Kei- 
mes zeigt,  wie  die  Assimilations-  und  Bildungsfunktionen,  Empfin- 
dung und  Bewegung  im  animalen  System; 

4)  die  Associationen  sich  als  Gegensätze  oder  Antagonis- 
men darstellen,  wenn  der  Fluss  der  Bildungs-  und  Mauserakte 
der  Funktionen  stockt  und  beide  gegenseitig  aufeinander  ruck- 
wirken,  indem  ihre  Thätigkeiten  sich  wie  die  Pole  einer  galva- 
nischen Säule  abstossen,  da  sie  sich  wie  Aufleben  und  Absterben 
in  einander  verhalten,  indem  die  Mausergebilde  ausgestossen 
werden  müssen.  Stockt  die  Harnabsonderung,  so  entsteht  eine 
Ruckwirkung  auf  das  Nervensystem,  stockt  die  Hautsekretion, 
so  entsteht  eine  Rückwirkung  auf  die  Muskeln. 

Dies  sind  die  organischen  Antagonismen.  Bisher  hatte  man 
die  Antagonismen  in  der  Physiologie  und  Pathologie  nur  anter 
dem  rein  quantitativ  mechanischen  Gesichtspunkt  der  Vermehrung 
und  Verminderung  der  verschiedenen  Funktionen,  als  rein  mecha^ 
nische  Gegensätze,  betrachtet,  wie  Ernährung  und  Abmagerung 
nur  als  Anfüllung  und  Entleerung,  der  Durchfall  als  eine  mecha- 
nische Ableitung  des  Wassers  von  der  Haut  nach  dem  Darmkanal 
angesehen  wurden.  Dies  ist  die  alte  Hippokratische  Theorie,  eine 
medicinische  Statik,  worauf  das  ursprungliche  Kurprincip:  durch 
Gegensätze  (contraria  cantrarüs)  zu  kurircn,  beruht  Itidessen 
w*alten  im  Organismus  überall  organische  und  lebendige  Gegen- 
sätze der  Funktionen  und  ihrer  Verjungungsakte  ob,  und  wir 
müssen  die  mechanischen,  todten,  von  den  lebendigen  Antagonis- 
men und  Sympathieen  wohl  unterscheiden; 

5)  sich  die  Bildungsakte  verschiedener  Funktionen,  und  ebenso 
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die  Mauserakte  Terschiedener  Fanktionen  untereinander  in  Sjm- 
pathieen  sieben,  und  sieb  asBoeiiren.  So  associirt  sieb  einer  er- 
bebten Atbmnng  ancb  eine  erbobte  Verdauung;  daber  Berglnft 
besseren  Appetit  macbt;  es  assoeiirt  sieb  eine  Manserstocknng  der 
anderen,  die  Darmmauser-  der  Pfortaderstoekang,  und  beide  der 
Stockung  der  Harn-  oder  Hautabsonderung.  Die  verscbiedenen 
Bildnngs-  und  Mauserakte  rufen  sieb  gegenseitig  bervor. 

Alle  diese  lebendigen  Associationsgesetse  finden  sieb  aucb  in 
der  Association  der  Seelentbätigkeiten  und  der  Vorstellungen 
wieder.  Diese  Associationen  sind  demnacb  nicbt  bloss  Asso* 
ciationen  der  Vorstellungen,  sondern  Associationen  der  Seelen- 
und  Geistestbätigkeiten  überbaupt  nacb  ibren  organiscben  ]Snt- 
Wickelungsgesetzen  (§§.  184. 186.). 

.  Ibrem  Princip  nacb  sind  die  Associationen  der  Seelenfunk- 
tionen daber  nicbt  Aggregationen  nacb  den  Fäcbern  der  Katego- 
rieen,  sondern  vielmebr  anabiotiscbe  Wecbselerregungen  der  or* 
ganiscben   Seelentbätigkeiten    (der  Funktionen,  Veijungungsakte 

1 

und  Entwickelungsstufen)  untereinander.  Das  Princip  der  leben- 
digen Seelentbätigkeiten  überbaupt  ist  die  Selbsterregung  der 
Lebensfunktionen.  Die  gegenseitige  Erregung  der  verscbiedenen 
Funktionen  untereinander  ist  die  Association  derselben.  Die  As- 
sociationen sind  daber  als  Lebenstbätigkeiten  nur  unter  dem  Ge- 
sicbtspunkt  der  Wecbselerregungen  aufzufassen,  wobei  die  matbe- 
matiscben  und  kategoriscben  Verbindungsprincipien  völlig  unter- 
geordnete sind.  Es  giebt  keine  logiseben  und  matbematiscben, 
sondern  nur  organiscbe  Association sgesetze  der  lebendigen  Ideen- 
bildung wie  der  Seelentbätigkeiten  überbaupt. 

.  Die  Gefuble  associiren  sieb  der  Sinne stbätigkeit,  die  Vorstel- 
lungen des  Geistes  associiren  sieb  den  Gefüblen.  Es  associiren 
sieb  die  Seelentbätigkeiten  einer  Lebensperiode  der  Seele,  z.  B« 
aus  der  Jugend,  nicbt  diejenigen  der  Tages-,  Wocben-  und  Monats- 
oder Jabresperioden.  • 

Es  associiren  sieb  ferner  die  Seelentbätigkeiten  der  genetiscben 
Reibe  ibrer  Ausbildung  und  Stufenentwickelung,  und  nicbt  der 
mecbaniscben  Gruppirung  sinnlicber  Merkmale  und  einzelner 
Eigenscbaften  der  Dinge  nacb.  Es  rufen  sieb  nicbt  mecbaniscbe, 
sondern  lebendige  Gegensätze  in  der  Seele  gegenseitig  bervor, 
Alles  nacb  den  Gesetzen  d^r  Wecbselerregung  der  Assimilation s- 
und  Bildungsfunktionen,  der  organiscben  Stufenentwickelung  der 
Sinnlicbkeit  zum  Gefühl  und  des  Gefubls  zum  Verstand,  so  wie 
der  Büdungsakte  und  Mauserakte  der  einzelnen  Funktionen  und 

45* 


ggg  Die  Geistesbildung.     C«    Die  Welterkenntoiss. 

» 

Stufen,  weil  alle  diese  Dinge   einen  organischen  Zasammenhang 
und  eine  natürliche  Verwandtschaft  untereinander  haben. 

Auf  diese  Art  associiren  sich  die  verschiedenen  Bildungsakte 
der  Freiheitsgefühle :  Lust,  Freude,  Heiterkeit,  Vergnügen,  Hoff- 
nung, und  ebenso  rufen  sich  die  Mauserakte  derselben:  Unlust, 
Missvergnügen ,  Furcht,  Angst,  Verzweiflung,  gegenseitig  hervor. 
Den  Wahrheitsgefühlen  des  Guten  un<f  Schönen  associiren  sich: 
Zuversicht  und  Begeisterung,  den  Gefühlen  des  Bösen  und  Hass- 
lichen associiren  sich:  Abneigung  und  Laune.  Die  Freundschaft 
ruft  Bescheidenheit  und  Hochachtung,  die  Feindschaft  Missgunst 
und  Verachtung  hervor.  Der  Fleiss  ruft  Sparsamkeit,  Muth,  Egois- 
mus, Ehrgeiz  und  Uebermuth,  die  Trägheit  Aerger  und  Zorn 
hervor. 

Die  Bildungsakte  in  der  Geistesassimilation,  Einbildung,  Er- 
innerung, Gedächtniss,  associiren  sich  ebenso,  wie  die  Mauser&kte 
derselben:  Irren,  Zweifeln,  Vergessen. 

Die  Associationsgesetze  sind  also,  wie  die  associirten  Ideen, 
innerliche  Gesetze  des  Lebens,  seiner  Verjüngung  und  Wiederge- 
burt. Es  sind  nicht  die  äusseren,  todten  Eindrücke,  nicht  Zahlen, 
Maasse  und  Gewichte,  nicht  Elemente  und  Stoffe,  welche  sich  im 
menschlichen  Geist  associiren,  sondern  die  zu  einem  organischen 
System  gehörigen  Lebensthätigkeiten  des  Geistes.  Wie  die  Ver- 
jüngungsgesetze überall'die  Grundbestimmungen  der 
lebendigen  Dinge  enthalten,  so  enthalten  sie  auch  die 
Grundbestimmungen  der  Idecnassociation,  oder  müssen 
doch  in  einer  lebendigen  Bildung  dazu  gemacht  werden.  Der 
Gang  des  Lebens  muss  auch  zum  Gedankengang,  die  Ordnung 
im  Gange  des  Lebens  zum  Ideenassociationsgesetz  gemacht  werden. 


23)  Erinnerung,  innere  Wiederbildnng. 

§.  288.* 

Die  Erinnerung  ist  das  Auferwecken  der  Vorstellungen  aus 
dem  Schlaf  des  Gedächtnisses.  Die  Erinnerung  setzt  eine  Aufrei- 
zung ruhender  Vorstellungen  voraus,  die  durch  die  Ruhe  in  den 
Keimzustand  ihrer  Bildung  zurückgetreten,  oder  in  ihre  tiefere 
Bildungsstufe  zurückversetzt  sind,  so  dass  sie  nicht  mehr  in  ihrer 
ganzen  Entwickelung  vorliegen.  Das  Erinnern  ist  daher  ein  Wie- 
derentwickeln,  eine  Wiedergeburt  der  Vorstellungen  aus  ihren 
Keimen.    Bisher  hat  man  in  der  Theorie  der  Erinnerungen  nur 
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die  Impressionslebre  su  Grande  gelegt  und  die  Erinnerungen  als 
ein  Wiederaufnehmen  entausserter  Impressionen  betrachtet,  als 
ein  Wiederinnerlichmachen  äusserer  Eindrücke,  welche  man  unter 
die  inneren  Formen  der  Kategorieen  subsuroirt.  Das  Erinnern  ist 
hiernach  ein  mechanischer  Akt,  wie  das  Vorstellen  geblieben,  eine 
Klassifikation  der  Impressionen  nach  ihren  äusserlichen  kategori- 
schen Formen,  oder  nach  künstlichen  Yerstandesbestimmungen.  In 
der  That  aber  ist  die  Erinnerung  eine  Entwickelung  von  Innen  aus 
dem  Lebensprincip  in  der  Bildung  der  Vorstellungen« 

Da  es  die  Vorstellungen  sind,  welche  erinnert  werden,  so 
kommt  bei  den  Erinnerungen  Alles  auf  das  Bildungsprincip  der 
Vorstellungen  an.  Die  Art  der  Erinnerung  wird  der  Bildungsart 
der  Vorstellungen  entsprechen,  so  dass  man  demnach  eine  künst^ 
liehe  und  natürliche  Erinnerung  unterscheiden  kann. 

Alle  lebendigen  Thatigkeiten  sind  den  Gesetzen  der  Periodik 
citat,  dem  Wechsel  von  Thätigkeit  und  Ruhe  unterworfen.  Daher 
giebt  es  auch  Ruheperioden  der  Vorstellungen,  in  denen  sie  ein- 
schlafen, indessen  andere  noch  wach  bleiben.  Es  sind  nicht  zu- 
gleich alle  Vorstellungen  im  Menschen  wach,  weil  sie  ihre  leben- 
digen Zeiten  der  Bewegung  und  Ruhe  haben.  Das  Wiedererwecken 
und  Vergegenwärtigen  der  eingeschlafenen  und  dadurch  abwesen- 
den Vorstellungen  ist  die  Erinnerung.  Ein  leicht  sich  erinnern- 
der ist  ein  aufgeweckter  Geist,  der  in  Betreff  der  Handlungen 
Geistesgegenwart  hat,  indem  mit  dem  Erwachen  die  schlafenden 
Ideen  sich  reproduciren ,  und  den  Geist,  wie  die  aufbrechenden 
Knospen  den  Baum,  verjüngen.  Die  Erinnerung  bildet  sich  nach 
den  Gesetzen  der  organischen  fSntwickelung  und  des  organischen 
Zusammenhanges  der  Vorstellungen.  Man  erinnert  sich  der  Sachen 
in  der  Reihe,  wie  sie  vorgestellt  worden  sind. 

24)  Das  Wissen.   Die  Intelligenz. 

*§.  289. 

Das  Wissen  ist  vermittelte  Erkenn tniss,  die  man  der  unmittel- 
baren Gefühlsüberzeugung,  dem  Glauben,  gegenüberstellt.  Die  Ver- 
mittler der  Erkenntniss  sind  hier  die  Gründe  und  Ursachen,  welche 
Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  (Intelligenz)  geben.  Die 
Wahrheit  des  Wissens  hangt  von  der  Wahrheit  der  Endursachen 
ab,  bis  aufweiche  man  zurückgeht,  um  die  Erkenntniss  zu  ver- 
mitteln. Hiernach  giebt  es  ein  lebendiges  und  ein  todtes  Wissen,  je 
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nachdem  man  die  Dinge  ans  lebendigen  oder  todten  Bodnrsaehen 
oder  Oranden  erklärt.   Die  Erklärung  lebendiger  Dinge  ans  todten 
Endursachen,  der  Empfindung  ans  mechanischen  Impressionen, 
Vibrationen  nnd  Reflexionen,  des  Athmens  ans  der  Yerbrennang, 
der  Seelenkräfte  ans  einer  reflektirten  Wellenbewegung,  bildet  ein 
maschinenmässiges  passives  Wissen,  den  Afterverstand,  der  hi^r 
an  die  Stelle  des  Aberglaubens  tritt  und  cur  sogenannten  Ueber- 
bildung  fuhrt.    Da  das  antike  Wissen  durch  die  logischen  (kate- 
gorischen)  Formen  todter  Allgemeinheitsbegriffe  vermittelt,    ein 
blosses  Kategorieenprodukt  ist,  so  ist  dies  überhaupt  ein  mecha 
nisches  Aufstapeln  in  dem  passiven  Subjekt,  ein  todtes  Wissen, 
das  durch  äussere  Triebkräfte  bewegt  wird.   Als  solches  hat  man 
bisher  das  Wissen  überhaupt  dem  Qlauben  gegenübergestellt  und 
behauptet ,  dass  sich  Glauben  und  Wissen  gegenseitig  ausschlies- 
sen,  und  dass  man  in  der  Wissenschaft  nichts  glauben,  in  der 
(christlichen)  Religion  hinwiederum  nichts  wissen  könne.    Diese 
Entgegensetzung  betrifft  aber  im  Qrunde,  freilich  unbewusst,  nur 
den  Gegensatz  von  Leben  und  Tod  im  Glauben  und  im  Wissen, 
insofern  man  den  (lebendigen)  Glauben  dem  (todten)  Wissen 
praktisch  gegenübergestellt  hat,  ohne  theoretisch  das  Leben  im 
Glauben  von  -dem  Tode  in  der  Wissenschaft  unterschieden  sn  ha- 
ben. Nach  der  Anabiotik  aber  steht  nicht  das  Glauben  dem  Wissen 
überhaupt,  sondern  nur  das  Leben  im  Glauben  dem  Tode  in  der 
Wissenschaft  gegenüber,  und  wir  haben  daher  eine  lebendige  Wis- 
senschaft als  Thätigkeit  des  Wissenden  zu  bilden,  die  als  aktives 
Wissen  mit  dem  lebendigen  Glauben  in  völliger  Uebereinstimmung 
der  Principien  ist,  ja  sich  als  höhere  Erkenntnissstufe  aus  dem 
lebendigen    Glauben    entwickelt.     So    können    wir    daher   nicht 
den  Glauben  als  Glauben  dem  Wissen  gegenüberstellen,  sondern 
nur  die  Leben sprincipien  des  Glaubens   den  todten  Principien  in 
der  Wissenschaft.   Dieser  Gegensatz  von  Leben  und  Tod  im  Geist 
und  in  der  Wissenschaft  ist  aber  bisher  niemals  erkannt  worden, 
und  darum  hat  das  Räthsel  des  Widerspruchs  von  Glaubei^  und 
Wissen  niemals  gelost  werden  können.  Diese  Losung  ist  nur  durch 
die  Yeijungung  zu   bewirken.     Das   lebendige  Wissen    erscheint 
hier  nur  als    eine    höhere  Entwickelungs stufe  der  Erkenntniss, 
welche  überall  mit  unmittelbaren  Anschauungen  (Gefühl,   Glau- 
ben) anfangt,  und  sich   dann  zu  vermittelter  Erkenntniss  (dem 
Wissen)  aus  den  Principien  des  Lebens  und  als  lebendige  That 
erhebt.    Diese  Erhebung  ist  nur  auf  dem  Gebiet  lebendiger  Er- 
kenntniss durch  Verjüngung  möglich,  und  sie  schliesst  daher  die 
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alten  logischen  Erkenntnissformen,  die  Kategorieen,  als  todte  Ab- 
straktionen ans,  weil  die  todten  Formen  die  Erkenntniss  des  Le- 
bens ans  seinen  Principien  nicht  vermitteln  können.  Das  Wissen 
muss  an  einer  That,  einem  Werk  des  Lebens  werden. 

Das  todte  Wissen  bleibt  immer  nnr  Abdmck  nnd  Wiederschein 
ter  ansseren  Impressionen  in  der  passiven  Seele,  eine  Wirkung 
d«r  Anssenwelt,  eine  Tradition  durch  Vibration,  ohne  organische 
Verarbeitang  und  lebendige  Assimilation.  Das  lebendige  Wissen 
dagegen  setst  eine  Belebung  der  Impressionen  nnd  Erhebung  der* 
selben  snr  Organisation  nnd  organischen  Individualität  des  Gei- 
stes voraus,  die  sich  in  den  Kategorieen  der  todten  Logik  nicht 
vorfindet.  Das  lebendige  Wissen  ist  verdautes,  durch  Verjüngung 
in  lebendiges  Geistesblut  umgewandeltes  Wissen,  das  sich  ans  den 
Keimen  des  lebendigen  Gefühls  und  Glaubens  dnrch  seine  Ver» 
jnngnngsstufen  entwickelt  hat,  und  daher  mit  diesen  Keimen  eben 
so  wenig  einen  Gegensatz  bilden  darf,  als  die  ausgewachsene 
Pflanae  mit  ihrem  Saamen  einen  Gegensatz  bildet. 

Die  Vermittelung  der  Entwickelung  des  Gefühls  und  Glaa* 
bens  zum  Wissen  geschieht  durch  die  Verjungungsakt^,  durch 
das  fortwährende  Verpuppen  und  Auskriechen  der  Erkenntnisse 
zu  höheren  Stufen,  wobei  die  niederen  als  Mauserhänte  abgewor- 
fen werden  müssen. 

Das  Erkennen  nnd  Lernen  muss  als  ein  Geistesverjüngungs- 
process.  aufgefasst  und  behandelt,  das  Wissen  zu  einer  Lebens- 
thatigkeit  gemacht  werden,  in  der  sich  das  Leben  über  die  tod- 
ten Impressionen  durch  organische  Generation  erhebt^  und  nicht 
bloss  solche  mechanisch  reflektirt  und  unverändert,  roh^  wieder 
in  sich  abspiegelt.  Im  lebendigen  Wissen  kommt  daher  Alles 
auf  die  verdauenden  Kräfte  und  Organe  an,  sowie  auf  die,  diesen 
entsprechende  Verdaulichkeit  der  wissenschaftlichen  Nahrung. 

Das  Unbegreifliche  ist  das  Unverdauliche,  worüber  der  Geist 
nicht. zur  freien  Herrschaft  und  Aufklärung  gelangt.  Geistige 
Dyspepsie  macht  ein  djspeptisches  Wissen.  Gesundes  Wissen 
von  lebendigen  Dingen  muss  selbst  lebendig  sein,  und  kann  nur 
durch  die  Idiotypen  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  vermittelt 
werden.  Wie  die  Kategorieen  des  alten  Wissens  nicht 
lur  Erkenntniss  gottlicher  Dinge  (nämlich  des  Christen- 
thnms)  fähig  sind,  so  sind  sie  überhaupt  zur  Erkennt- 
niss lebendiger  Dinge  nicht  fähig  (§.  S5).  Die  übersinnr 
liehe  Tradition  aber  muss  jeder  Erkenntniss  entsagen;  sie  bleibt 
todte  Reflexion  oder  Kreisdrehung  von  Metamorphosen. 
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25)  Der  Anfang  und  Fortgang  der  lebendigen  Gedanken. 

§.  290. 

Der  erste  Anfang  des  lebendigen  Urtheilens  nnd  Sehliessenf 
ist  das  Leben  der  Seele:  der  organische  Bildnngstrieb  der  Gta^ 
fühle,  die  Selbsterregung  des  geistigen  Saamenkeims,  der  gesncde 
Menschenverstand,  das  eingeborene  Selbstgefühl.  Alles  konmt 
darauf  an,  in  der  Rationalität  diesen  ersten  Anfang  zu  findes  nnd 
im  Fortgang  festzuhalten;  denn  dieser  ist  der  lebendige,  sprin- 
gende Punkt  im  Gedanken  System.  Aus  diesem  festen  Punkt  des 
Lebens  alle  Konsequenzen  zu  ziehen,  das  ist  der  Stein  der  Wei- 
sen. Ehe  das  Denken  war,  war  das  Leben,  denn  das  Leben  ist 
die  gedankenzeugende  Schöpferkraft.  Das  Leben  ist  die  End- 
ursache der  Gedanken  (§§.  16.35.).  Bisher  hat  man  von  den 
alten  todten  Abstraktionen,  die  das  Leben  als  Besonderes  negi- 
ren,  den  anorganischen,  kategorischen  Naturbestimmungen,  der 
Materie«  oder  der  Immaterialitat,  als  höchsten  Allgemeinheiten, 
eines  Chaos  oder  chaotischen  Aethers,  einer  abstrakten  Substans, 
zu  schliessen  angefangen  (Hegel  Geschichte  der  Philos. III. 376.), 
daher  sind  die  Konsequenzen  aus  diesen  Schlüssen  wieder  todte 
Resultate  gewesen,  todter  Formalismus  und  Mechanismus,  um  so 
mehr,  als  man  in  todten  Relationen  und  Modalitaten,  Quantitäten 
und  Qualitäten  weiter  gegangen  ist.  In  diesen  Urtheils-  und 
Schlussweisen  ist  kein  Leben,  keine  Lebensbewegung.  Der  Satz: 
man  so]j  damit  anfangen,  an  Allem  zu  zweifeln,  reicht  nicht  hin, 
wenn  man  nichts  Wahres  an  die  Stelle  zu  setzen  hat.  Man  rauss 
sich  den  Boden  durch  Kritik  reinigen,  aber  nicht  durch  Zweifeln. 
Zweifeln  ist  Mauser  des  Glaubens,  und  erst  ein  Gefolge  einer 
niederen  Stufe  der  Wahrheit.  Man  kann  durch  das  Zweifeln,  das 
blosse  Negiren  und  Zernichten  nicht  zur  Wahrheit  gelangen,  son- 
dern fallt  immer  rückwärts  der  Zerstörung  in  die -Hände.  Man 
sagt  zwar,  dass  Gott  aus  Nichts  die  Welt  gemacht  habe,  aber  da 
ist  eben  Gott  das  Etwas,  was  aus  sich  selbst  zeugen  muss,  und 
aus  lauter  Nichts  wird  Nichts.  Man  kann  mit  dem  Nichts  nicht 
anfangen,  weil  kein  Princip  des  Fortganges,  kein  Bildungstrieb 
darin  ist;  am  wenigsten  kann  man  damit  zum  Leben  gelangen. 
Mit  allen  Negationen  (Materialität,  Immaterialitat, 
Sein,  Nichtsein)  fangt  man  immer  von  Aussen  an,  wah- 
rend aber   das  Leben  von  Innen    anfängt,  und  zwar  mit 
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der  Selbsterregang  seiner  Yerjungangsakte.  Damit  musa  aldö 
auch  das  lebendige  Denken  anfangen.  Der  Gedankenanfang  ümlbb 
so  xnerst  reformirt  werden. 

Das  wahre  organische  Urtheüen  nnd  Schliessen  muss  dah^ 
ein  Leben sprocess,  eine  Selbsterregung  nnd  Selbstbewegnng  von 
dem  inneren  festen  Punkt  der  Keime  aus  sein,  wenn  lebendige 
Konsequenzen  ersielt  werden  sollen. 

Der  feste  Punkt  also  sowohl,  als  die  Form  der  Konsequen- 
sen,  die  Schlussbewegungen  der  bisherigen  Logik,  müssen  gean* 
dort  werden*  In  der  bisherigen  Logik  ist  das  Princip,  der  erste 
Anfang  (von  einem  äusseren  festen  Punkt)  wie  die  Art  der  Fort- 
bewegung der  Urtheile  und  Schlüsse  (als  blosser  Mechanismus) 
todt,  daher  falsch  in  Besug  auf  organische  Dinge.  Die  Irrthümer 
liegen  in  dem  leeren  Formalismus,  weil  die  logischen  Formen 
auf  das  Leben  nicht  passen.  Diese  Schluss  -  und  Urtheilsbewe- 
gungen  haben  keine  innere  Triebkraft,  sondern  äussere  Hebel* 
bewegung.  Der  Anfang,  der  äussere  feste  Punkt,  ist  falsch,  und 
der  Fortgang,  als  formeller  Mechanismus  in  organischen  Dingen, 
ist  falsch.  Diese  Schlüsse  und  Urtheile  bewegen  sich  auf  einem 
Gebiete,  das  dem  Leben,  dem  Lebensprincip  wie  der  Lebensbe- 
wegung, fremd  ist;  man  spricht  zwar  jetzt  von  Leben,  aber  gauz 
.  bewusstlos ;  man  hat  das  Princip  nicht  erkannt  und  erhalt  darum 
keine  lebendigen  Konsequenzen;  man  weiss  nicht,  was  aus  dem 
Grundprincip  des  Lebens  konsequenterweise  Alles  folgt;  man 
kennt  die  organische  Noth wendigkeit  aus  diesem  Princip  nicht; 
man  sieht  das  Leben,  und  sieht  es  doch  nicht,  hat  es  vor  Augen, 
aber  ist  blind  dagegen,  weil  die  todten  Denkformen  nicltt  darauf 
passen,  und  die  kategorische  Nothwendigkeit  vom  Leben  abfuhrt. 
Darum  wird  das  Leben  dadurch  todt  gemacht;  die  lebendigen 
Anschauungen  und  Gefühle  werden  zuerst  in  Verwirrung  gebracht, 
dana  beziehungsweise  bei  Seite  gelassen. 

Die  Stoiker  und  £pikuräer,  indem  sie  mit  dem  Logos  des 
Saamens  der  Pflanzen,  mit  den  Trieben  und  Neigungen  der  Thiere 
und  Menschen  zu  philosophiren  anfingen,  hatten  in  der  That  das 
organische  Leben  vor  Augen;  aber  da  sie  sofort  wieder  das  Feuer 
als  die  Ursache  dieses  Saamens  annahmen,  und  in  seiner 
Thätigkeit  die  logischen  Kategorieen  des  Aristoteles  gelten  Hessen, 
so  reducirten  sie  diese  Lebensidee  gleich  in  der  Geburt  wieder 
auf  den  Tod,  und  fingen  in  der  That  dennoch  mit  todten  Gedan- 
kenbestimmungen zu  philosophiren  an.  Ebenso  hatten  die  Neu- 
platoniker  in  ihren  Ideen  von  innerer  EnBination  und  in  ihrem 
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Mjstieismas  die  organische  Entwickelang  vor  Augen,   aber  sie 
maohten  ihr  organisches  Vorbild,  wie  Plato  sein  Weltthier,  im 
Fortgang  wieder  car  logischen  Maschine,  und  bewegten  sieh  in 
den  todten  Sphären  von  Mikrokosmos  und  Makrokosmos  weiter. 
Das  Princip  der  eingeborenen  ewigen  Wahrheiten,  der  ladivi* 
dnalitat  und  Subjektivität  bei  Desoartes,  das  der  lehheit  bei 
Fichte,  ist  ein  innerer  Anfang  aus  dem  Selbstgefühl  und  Selbst- 
bewusstsein;  aber  dieser  wurde  sogleich  wieder  in  dem  Weltmeer 
des  abstrakten,  todten  Seins  untergetaucht,  in  todte  kategorisehe 
Formen  von  Substanz  und  Accidenz,  Materie,  deren  Porta  und 
Qualitäten  begraben.    Man  hat  daher  überall  eigentlich  mit  Ari- 
stotelischen Kategorieen  zu  philosophiren   angefangen ,  in  deren 
EJifig  die   organischen  Anschauungen'  eingesperrt  worden   sind. 
Man  hat  nicht  eingesehen,  dass  es  zweierlei  Sein,  lebendes  und 
todtes  giebt.    Das  organische  Leben  hat  in  den  philosophischen 
Formen  niemals  zur  eigenmächtigen  Entwickelung  kommen  kön- 
nen; es  ist  in  dem  alten  todten  Sein  begraben  worden.    Indem 
Fichte  vom  Ich  im  Selbstbewusstsein  anfangt,  hat  er  eine  durch- 
aus lebendige  Anschauung  vor  sich,  aber  er  kann  sie  nicht  fest- 
halten, weil  er  sie  zum  bloss  mikrokosmischen  Ich  macht,  und 
sie  sogleich  mit  den  alten  Kategorieen  von  Substandalitat  und 
Kausalität,  Idealität  und  Realität,  Aktivität  und  Passivität,  mit 
lauter  todten  Energieen  in  Bewegung  setzt  und  in  dieser  Quetsch- 
maschine zu  Tode  drückt.    Die  Fichte'sche  Subjektivität  ist  die 
nach  alten  Kategorieen  künstlich  gebildete  Maschinensubjektivität; 
indem  er  aus  dieser  die  Kategorieen  ableitet,  leitet  er  vielmehr 
die  Kategorieen   aus    sich  selbst  ab.     Dass  es  lebendige 
und  todte  Substanzen,  Ideen,  Energieen  giebt,  kommt  nicht  zur 
Sprache  und  somit  das  Leben  des  Selbstbewusstseins  überhaupt 
nicht  zur  Einsicht.    Die  Charaktere  des  Lebens:  die  Keime,  die 
Selbsterregung,  Verjüngung  und  Wiedergeburt  kommen  hier  überall 
nicht  zur  Einsicht  (§.  222.). 
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b.    Dfts  Denk«»  als  Lebensprooess. 

1)  Physiologie  der  Gedanken. 

§.  291, 

Das  Denken  ist  der  Lebensproeess  des  Geistes,  aIs  Geistes* 
Organismus,  wie  das  Wachsen  ein  Leben  des  Korperorganismns 
ist.  In  diesem  Proeess  sind  alle  Lebensfanktionen  nnd  deren  Ver« 
jangnngsakte  thätig:  die  Assimilationsfbnktion  ist  das  Erkennen, 
die  Bildnngsfanktion  das  Wollen,  als  Handlnngsidee.  Das  Denken 
ist  eine  ans  Erkennen  und  Wollen  cnsammengesetste  organische 
Geistesthatigkeit,  deren  wesentlicher  Charakter  die  Gedankenver* 
jnngang  ist,  welche  sich  der  Funktionen  des  Erkennens  und  Wol* 
lens,  als  Leben sbestandtheile,  fnr  die  Lebenszwecke  bedient.  Der 
Gedankengang  ist  der  Gang  des  Lebens  nnd  dieser  von  der  Yer« 
jnngang  getragen ,  welche  sich  mit  dem  Leben  im  Denken  wieder- 
holt. Inzwischen  wird  nach  den  gebräuchlichen  Ansichten  das 
Denken  nur  als  erkennende  Thätigkeit  betrachtet,  und  dem  Willem 
als  Handeln  j;egenaberge8tellt,  obgleich  es  in  der  organischen  An* 
schauung  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  auch  das  Wollen  und 
Handeln  auf  Gedanken  (Ideen,  Handlungsplanen)  beruht,  und  das 
Denken  als  Leben  nur  in  seiner  gedoppelten,  Assimilations*  und 
Bildungsfunktion  erscheint.  Wir  betrachten  zuerst  das  erkennende 
Denken  als  Assimilationsfunktion.  In  diesem  treten  zuerst  zwei 
Grundaktionen  hervor:  1)  die  trennende  und  unterscheidende,  die 
zu  erkennenden  Dinge  in  ihre  Bestandtheile  zerlegende,  die  Ge* 
sammtbilder  und  Anschauungen  des  Gefühls  in  ihre  integrirenden 
Elemente  sondernde:  die  urtheilende  Denkbewegung;  2)  eine  die 
getrennten  Bestandtheile  wieder  zu  einem  Ganzen  verbindende, 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  wiederherstellende,  die  schlies* 
sende  Denkbewegnng. 

Die  erkennenden  Denkbewegungen  bestehen  hiernach  in  dem 
Proeess  des  Urtheilens  und  Schliessens,  als  Erkenntnissfunktio- 
nen, wodurch  die  Erkenntniss  vermittelt  wird.  Das  Urtheil  ist 
eine  Zergliederung  (Analyse)  der  Anschauungen  und  Vorstellun- 
gen in  ihre  elementaren  Bestandtheile,  das  Schliessen  die  Wie- 
dervereinigung derselben  zu  einem  Ganzen  nach  einem  bestimm- 
ten Zusammenhang.  Das  Urtheilen  ist  eine  Gedankenanaljsis, 
Gedankenanatomie,  das  Schliessen  eine  Gedankensjnthesis,  Phj- 
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Biologie«    Beide  machen  den  elementaren  Process  der  Denkbe^we- 
gangen  überhaupt  aus  und  begründen  die  wissenschaftliche  Gr- 
kenntniss.     Die   sinnliche  Erkenntniss  giebt  uns  Bilder  und  An- 
schauungen  (von  Pflanzen,  Thieren,   Geschichten)   im  Ganzen, 
ihrer  äusseren  Erscheinung  nach,  und  ohne  Kenntniss  des  inne- 
ren Verlaufs  der  Thatigkeiten  und  ihrer  Gründe  und  Ursachen. 
Um  das  Innere  kennen  zu  lernen,  bedürfen  wir  einer  Zergliede- 
rung des  Gancen   (ßer  Pflanze,  des  Thiers)   in   seine  einzelnen 
Theile,  so  wie  einer  Wiedervereinigung  derselben  zu  dem  Gan- 
zen.  Darin  besteht  die  menschliche  Gedanken kunst,  das  Sjstem, 
die  Ordnung  der  erkennenden  Thätigkeit.    Es  giebt  nun  verschie- 
dene Gedankensysteme,  wie  verschiedene  Natursysteme,  wodurch 
der  Gedankeninhalt  auf  verschiedene  Art  :fergliedert  und  wieder 
in  Zusammenhang  oder  Ordnung  gebracht  wird,  indem  sowohl 
ein  verschiedenes  Princip  des  Zergliederns  oder  Urtheilens,  als 
auch  ein  verschiedenes  Princip  der  Zusammenordnung  oder  des 
Schliessens  in  Anwendung  gebracht  werden  kann.    Es  giebt  eine 
atomistische  Analyse  und  Synthese,  und  eine  organische  Analyse 
und  Synthese.    Nach  der  Kategorieenlehre  ist  das  Denken  eine 
nach   mechanischen  Gesetzen   vor   sich   gehende  Thätigkeit;    die 
Denkgesetze  sind  mit  den  mathematischen  und  physikalischen  Na- 
turgesetzen übereinstimmend,  und  das  Denken  ist  ohne  äusseren 
festen  Pun^  ohne  äusseren  Anstoss  gar  nicht  möglich.    Die  orga- 
nische Analyse  und  Urtheilung  giebt  die  innere  Selbstgliederung 
des  Lebens  in  seine  Org^pe,  die  organischQ  Synthese  die  Selbst- 
verbindung  der  Theile  in  ihrem  lebendigen  Zusammenhang  nach 
lebendigen  Gesetzen. 

2)  Das  logische  Denken  als  Gedankenmecbanik. 

§.  292. 

Im  alten  Sinne  ist  das  Denken  in  seiner  Grundthätigkeit 
nichts  als  Abstrahiren  oder  Abtrennen  der  Formen  von  der 
Materie;  die  abgetrennten  Formen  sind  dann  die  Ideen,  deren 
Kombination  der  Geist  ist.  Dieses  Abstrahiren  und  Kombiniren 
ist  aber  noch  ein  ganz  mechanischer  Process,  und  darum  das  alt- 
logische  Denken  eine  rein  mechanische  Arbeit,  eine  immaterielle 
Bewegung  der  abstrakten,  mechanischen  Elemente  des  mikrokos- 
mischen, wie  makrokosmischen  Geistes,  für  weiche  die  logischen 
Gesetze  der   Gedankenbewegung   als  künstlich  trennendes '  und 
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ordnendes  Vorbild  gelten.  Dieses  ist  ein  von  Atfssen  in  Bewe* 
gung  gesetzter  quantitativer  und  qualitativer,  ein  physikalil^eher 
(metaphysischer)  Process,  wie  er  sich  in  dem,  was  man  objektive 
Gedanken  oder  Ideen  nennt,  darstellt,  ideelle  Maschinenbewegung, 
todte  Gedankenphysik,  weil  das  Princip  dieser  Gedankenbewegung 
ein  äusserer  fester  Punkt  der  Bewegung,  das  todte  Weltseelen- 
prineip  ist.  Es  sind  todte  mechanische  Abstraktions-  und  Kom- 
bination sbewegungen,  welche  durch  dieses  Denken  als  Urtheile 
und  Schlüsse  zum  Vorschein  kommen,  mag  man  sie  als  subjektiv 
oder  objektiv  betrachten,  weil  das  Subjekt  nur  ein  Wiederscheitt 
oder  Abbild  des  abstrakt  todten  Objektes,  ohne  die  Charaktere 
des  Lebens,  ist. 

Das  menschliche  Denken  ist  nun  aber  wesentlich  als  leben«- 
diges  Denken  und  als  lebendige  Selbstbewegung  des  Geistes  aus 
dem  Keim  seiner  Individualitat  und  dem  Princip  der  Selbsterre- 
gung zu  fassen,  wobei  es  als  immaterielle  Lebensbewegung  er- 
scheint, in  der  nur  eine  lebendige  Selbsttrennung  und  Unterschei- 
dung durch  Urtheile,  und  nur  eine  lebendige  Selbstvereinigung 
und  Verbindung  durch  Schlüsse  stattfinden,  die  Lebenskraft  nur 
das  bewegende  Princip  sein  darf,  ganz  den  Begriffen  der  Selbst- 
erregung und  Individualität  gemäss,  nach  denen  das  Denken  nicht 
bloss  immaterielle,  sondern  lebendige  Bewegung  sein  muss. 

In  dem  alten  logischen  Gedankengang  sind  die  abstrakten 
Formen  von  Raum  und  Zeit  die  Formen  der  Anschauung  des 
Geistes,  in  denen  die  Urtheils-  und  Stblussbewegungen  gesche- 
hen, worin  die  bewegende  Kraft  nur  die  todte  Intelligenz  mit  dem 
festen  Punkt  in  der  Aussenwelt  ist,  die  sich  in  abstrakt  formellen 
Allgemeinheiten  herumbewegt,  die  das  Leben  nicht  zum  Inhalt 
haben.  Raum  und  Zeit  waren  bisher  nichts  als  antike  Katego- 
rieen  (§.  25.).  Das  Urtheilen  geschieht  hier  atomistisch,  nach  dem 
Begriff  der  Theilbarkeit  und  Untheilbarkeit  des  Raums,  nach  dem 
nur  das  mechanisch  UntHeilbare  (Atom)  ein  Individuum  ist.  Die 
Dinge  des  Gedankeninhalts  werden  so  durch  diese  Urtheile  arith- 
metisch nach  der  Zwei-  oder  Dreitheilung  zerspalten,  oder  mecha- 
nisch zu  Staub  zerschroten,  wobei  die  Idee  einer  organischen  Zer- 
gliederung ausgeschlossen  ist.  Durch  die  Schlüsse  werden  die 
Urtheile  wieder  zu  mechanischen  Aggregaten  in  den  allgemeinen 
Abstraktionen  von  Raum  und  Zeit,  nach  Zahlen,  Quantität,  Qua- 
lität, zusammengeordnet,  oder  vielmehr  zusammengehäuft,  mit 
maschinenmässiger  Nothwendigkeit,  wie  das  Leinwandgewebe  auf 
dem  Webestuhl.    Das  alte  logische  Denken  ist  ein  mechanischer, 
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todter  Process;  es  ist  ein  todter  Oedankengang,  in  dem  die  Tren- 
nung (Urtheilung)  nach  den  mathematischen  Dimensionen  des 
Raums,  die  Verbindung  (das  Schliessen)  nach  Rechnenexempeln^ 
Zahlen-  und  Grossenproportionen,  geschieht,  Wobei  die  Begrün- 
dung in  der  Konsequenz  der  Zeitfolge  und  der  räumlichen  Aggre- 
gation des,  der  Quantität  und  Qualität  nach,  Identischen  gesucht 
wird.  Das  der  Zeit  nach  Erste  wird  hiernach  als  das  Höhere, 
Principielie,  und  als  Grund  und  Ursache  des  Folgenden  angese- 
hen, die  Wahrheit  und  das  Recht  mit  todten  Zahlenmaassstäben 
gemessen  und  mit  todten  Gewichten  gewogen. 

Das  Identische  oder  Verschiedene  wird  nur  nach  den  Kate- 
gorieen  von  Quantität,  Qualität,  deren  Modis  und  Relationen  beur- 
theilt,  getrennt  und  verbunden.  Dinge  von  gleicher  Zahl,  gleichem 
Maass  und  gleichem  Gewicht  werden  in  eine  Klasse  gebracht, 
so  gross  auch  ihre  lebendigen  (organischen)  Verschiedenheiten 
sein  mögen.  Die  Pflanzen  werden  nach  der  Zahl  ihrer  Theile, 
die  Menschen  nach  Länge  und  Dicke  in  eine  Klasse  zusammen- 
geschlossen. 

Die  Dinge  des  Lebens  werden  hier  in  einen  kunstlichen,  un- 
natürlichen Zusammenhang  gebracht,  das  natürlich  Verwandte 
widernatürlich  auseinandergerissen;  die  Grunde  des  Lebens  wer- 
den im  Tode  gesucht.  Dieser  Gedankengang  ist  todter  Maschi- 
nengang. Hiernach  sind  die  logischen  Denkgesetze  zu  beurthei- 
len.  Das  Gesetz  des  zureichenden  Grundes  fuhrt  zur  unendlichen 
Kausalität,  das  des  Identischen  und  Verschiedenen  zur  todten  Ato- 
mistik und  Qualitätenlehre,  das  Gesetz  der  Schlussverbindungen 
zu  einer  mechanischen  Aufstapelung  in  den  todten  Ketegorieen- 
fachern  zurück.  Das  logische  Denken,  mag  es  abstrakt  oder 
konkret  sein,  ist  eine  blosse  Maschinenbewegung  auf  äusseren  An- 
stoss;  diese  Denkgesetze  sind  mechanische,  mathema- 
tische Gesetze,  keine  Lebens-  und  Organisationsge- 
setze. 

Das  Urtheil  und  der  Schluss  als  lebendige  Gedankenbewe- 
gungen aber  müssen  zu  Lebensfunktionen  des  Gedankenorganis- 
mus gemacht  werden,  der  im  Leben  des  Geistes  selbst  seine  Be- 
gründung hat.  Darin  besteht  die  Reformation  des  bisherigen 
logischen  Gedanken  Systems.  Insofern  die  Philosophie  Denklehre 
überhaupt  ist,  kann  man  sie  nicht  überhaupt  verwerfen,  wie  Einige 
gewollt  haben,  sondern  muss  ihre  früheren  Entwickelungsstufen 
anerkennen  und  sie  zum  Fortschritt  verhelfen. 

Das  lebendige  Urtheilen  darf  daher  nur  den  Gang  organischer 
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Enlwiekeliiiig  nehmea,  aar  eine  Zergliedenmg  nach  den  oi^gimi« 
seken  Anaphjrtosen  und  Waohsdimensionen  der  Dinge  «ein,  nnd 
duB  lebendige  Schliessen  nur  den  organischen  Zusammenhang  sn 
einer  Individualitat,  nach  den  Oesetsen  der  organischen  Entwicke- 
lung,  nach  den  lebendigen  Raum-  und  Zeitbestimmuiigen,  geben» 
weiche  sich  an  die  mathematischen  Dimensionen  des  Raums,  so 
wie  an  den  ewigen  Kreislauf  von  Sein  und  Nichtsein  in  der  Zeit, 
an  die  Abstraktionen  von  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft 
nicht  kehrt,  sondern  sich  unabhängig  davon  von  Innen  heraus  in 
den  organischen  Formen  der  Verjüngung  und  Wieder- 
geburt bestimmt  und  organisirt.  Die  organischen  Individuen 
sind  keine  Atome,  die  organischen  Zeiten  kein  blosser  Wechsel 
von  Sein  und  Nichtsein,  und  darum  passt  das  atomistische,  skru- 
pulöse Urtheilen,  und  das  kategorische,  schraubende  und  keilende 
Schliessen  nicht  auf  lebendige  Dinge.  Die  alten  Urtheile  sind 
Mnllerarbeit,  Staub,  die  alten  Schlüsse  Schlosserarbeit,  in  der  ein 
Keil  den  andern  treibt.  In  den  lebendigen  Urtheilen  dürfen  nur 
lebendige  Natur-  und  Geistesbestimmungen  als  Unterscheidungs- 
principien  auftreten,  um  die  natürliche  Gliederung  organischer 
Iftdividualitaten  auseinandersulegen.  Die  Urtheilsbewegungen  dür- 
fen nur  Wiederholungen  der  Lebensbewegungen  sein,  welche  die 
Selbstunterscheidung  und  eigene  Gliederung  der  Organisation 
verfolgen.  Sie  sind  insofern  ein  Nachdenken  des  (vorgedachten) 
Lebens  und  seines  Bntwickelungsganges,  so  dass  nur  die  Lebens- 
bewegungen Vorbilder  des  Gedankenganges  sein  dürfen.  Die  Le^ 
bensbewegungen  sind  aber  die  Bewegungen  der  Verjüngung  und 
der  Verjnngungsakte,  und  die  Principien  der  Verjüngung  müssen 
also  die  Principien  der  lebendigen  Gedankenbewegung  sein.  In 
den  Gedanken  müssen  also  die  Lebensprindpien  aus  den  alten 
abstrakten,  todten  Weltseelenprincipien,  wodurch  die  todte  Natur 
mit  Geistern  und  Göttern  bevölkert  worden  ist,  herausgehoben, 
und  dadurch  Selbstbewegung  und  Selbsterregung  in  die  Gedan- 
keime  und  die  Gedankenorganisation  gebracht  werden. 

Nach  der  alten  Anschauungsweise  stellte  man  die  Denkge- 
setse  den  Naturgesetsen,  wie  die  Ideen  der  Materie  gegenüber. 
Dies  ist  ein  kunstlidier  Gegensatz,  der  in  Wirklichkeit  nicht  vor- 
handen ist,  um  so  weniger,  als  die  (kategorischen)  Denkgesetae 
nichts  als  formelle  Abstraktionen  der  todten  Natur  sind  (Veij. 
des  Lebens,  2.  Aufl.,  S.  561).  Man  hatte  hierbei  nicht  lebendige 
Denkgesetse,  sondern  Gesetae  der  todten  Weltharmonieideen  vor 
Augen.     In  der  That  stehen  nur  die  lebendigen  Denkgesetse 
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den  todten  ( physikalischen )  Natnrgesetsen  gegenüber,  wogegen 
eich  die  lebendigen  Naturgesetze  in  den  lebendigen  Denkgesetsen 
wiederholen.  Diese  Gesetze  sind  die  der  Verjüngung  des  Lebens, 
die  in  der  Natnr  und  im  Geist  dieselben  sind.  Das  Denken 
als  organische  Selbstbewegung  des  Geistes  dareh 
Verjüngung  muss  an  die  Stelle  der  alten  Spekulation 
treten.  Das  a  priori  muss  zur  Selbsterregung  der  Seele  werden. 
Die  Denkgesetze  sind  organische  Verjüngungs-  und  Entwicke» 
lungsgesetze  des  Geistes.    Das  a  priori  ist  das  Leben. 

Das  urtheilende  Subjekt  muss  als  lebendige  Individualität  und 
Persönlichkeit  erscheinen,  während  das  Objekt  des  Urtheila  nur 
die  Nahrung  und  Lebensbedingung  desselben  ist,  über  die   sieh 
das  urtheilende  Subjekt  frei  erhebt,  indem  es  Leben  und  Tod  in 
seinen   Objekten   unterscheidet.    Diesen   Objekten   können   nicht 
Prädikate  von  Aussen  beigelegt,  sondern  nur  von  Innen  entnom- 
men werden.    Die  Prädikate   müssen  Ausdrücke  der  Urtheilsge* 
gen  stände  selbst  sein.    Als  solche  sind  sie  bei  todten  Gegenatän- 
den  zwar  Qualitäten   und  Quantitäten,   aber  bei   den  lebendigen 
nur  die  Lebenskräfte   (als  Lebenseigenschaften)  in   dem  Process 
ihrer  Verjüngung.    Nur    dadurch  können    die  Urtheile  Lebens» 
kraft  erhalten,  und   der  Gedankengang   ein  lebendiger,   und  der 
Zusammenhang  natürlich  werden.    Die  Urtheile  müssen  vor  allen 
Dingen  zu  lebendigen  Krisen  (Abscheidungen,  Mausern)  werden, 
indem  durch  sie  Lebendiges  und  Todtes  von  einander  gesondert, 
und  der  lebendige  von  dem  todten  Inhalt  ausgeschlossen  und  ge- 
reinigt wird.    Diese  Gedankenkrisis  ist  eine  wesentliche 
Funktion  der  lebendigen  Urtheile.  Diese  kritischen  Urtheile 
sind  die  Mauserurtheile ,  welche  die  Gedanken  reinigen  und  zur 
Verjüngung  frei  machen. 

Der  Gedankenreinignngsprocess  ist  der  eine  Verjüngnagsakt 
im  Denken,  dem  der  anabiotische  Bildungsprocesses  erst  folgen 
kann. 

Das  organische  Schliessen  ist  die  Vereinigung  der  Urtheile 
zur  organischen  Individualität  der  Idee.  Urtheilen  und  Schliessen 
bilden  so  zusammen  die  Akte  der  inneren  Verjüngung  des  Geiates, 
wodurch  dieser  wiedergeboren  wird.  Das  Schliessen  bildet  den 
Neubildungsakt,  während  das  kritische  Urtheil  die  Mauseraktioa 
übernehmen  kann. 

Das  GefShl  ist  anaphytotische  Erkenntnise  mit  äusserer 
Verjüngung    (§§.  83.  99.  108.  155.  187.  203.). 
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3)  Die  lebendigen  Denkgesetze  nnd  Schiasssysteme. 

§.  293. 

In  den  lebendigen  Denkgesetzen  können  sich  nur  die  Gesetze 
der  Lebensbewegung  überhaupt  wiederholen.  Die  Ordnung  im 
Gange  des  Lebens  ist  das  Denkgesetz.  Darin  sind  das  Gedanken-» 
begründungsgesetz  und  die  Gedankenbewegungsgesetze  zu  unter* 
scheiden. 

L  Als  erstes  haben  wir  das  Begründungsgesetz,  das  Ge- 
setz der  Denkprincipien  zu  betrachten;  welches  die  Stelle  des 
Gesetzes  des  zureichenden  Grundes  in  der  alten  Logik  vertritt; 
Die  Begründung  der  Gedanken  über  menschliche  Dinge  muss 
eine  lebendige,  und  das  Begründungsgesetz  kann  daher  nur  das 
Grundgesetz  des  Lebens,  die  Verjüngung  mit  ihren  Yerjüngungs-* 
akten,  als  Lebensquell,  sein.  Die  Gedanken  müssen  eine  or* 
ganische  Generation  und  Keimbildung  erhalten;  man 
muss  vom  Keime  des  Eies  zu  denken  anfangen.  Die 
Dichter  haben  sich  seit  dem  Alterthum  schon  des  Ausdrucks  be- 
dient, dass  man  y^ab  ovo^  anfangen  müsse;  aber  die  Sache  ist  in 
Wahrkeit  niemals  zur  Ausführung  gekommen,  weil  man  mit  den 
Kategorieen  nicht  vom  £i  anfangen  kann,  weil  der  Keim,  das  £i, 
die  organische  Generation,  Vater  und  Sohn,  niemals  logische 
Kategorieen  gehabt  haben,  sondern  mit  ihren  Gründen  in  todte 
Abstraktionsallgemeinheiten  aufgelost  worden  sind. 

Die  Greneration  der  Gedanken  muss  also  durch  das  Gesetz 
der  Verjüngung  erst  zu  einer  lebendigen  Genesis  gemacht  werden, 
wodurch  es  möglich  wird,  mit  den  Denkbewegungen  wirklich  vom 
£i,  d.  h.  vom  Keim  des  lebendigen  Eies,  anzufangen.  Da  das 
Gesetz  des  zureichenden  Grundes  in  der  alten  Logik  den  Krebs* 
gang  der  Kausalität  geht,  so  kann  man  danach  an  jedem  beliebi* 
gen  Punkt  anhalten,  und  ganz  willkürlich  bald  dieses,  bald  jenes 
als  zureichenden  Grund  annehmen,  ohne  jemals  vom  Ei  der  Dinge 
anzufangen.  Gerade  in  der  Zufälligkeit,  welche  hierdurch  die 
Begründung  des  logischen  Gedankenganges  erhalt,  liegt  die  Un* 
Wahrheit  und  Verkehrtheit,  wozu  die  Konsequenz  der  alten  logi- 
schen Denkmethode  führt,  so  dass  sie  durch  praktisches  Gefahl 
und  gesunden  Menschenverstand  immer  erst  wieder  auf  den  rech» 
ten  Weg  gebracht  werden  muss.  Vom  Keim  und  der  organischen 
Generation  der  Sache  anzufangen,  das  Ei  der  Dinge  aufzusuchen» 
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darin  liegt  allein  die  wahre,  lebendige  Begründung,  wodurch  man 
sich  der  Fatalität  des  logischen  Denkens  in  konkreten  Fällen  ent- 
winden kann. 

Das  £i  und  der  Keim  sind  die  lebendige  Allgemeinheit. 
Die  ganze  Schwierigkeit  liegt  darin,  diese  lebendige  Allgemein* 
heit  JEU  finden  (Verjüng,  des  menschl.  Lebens,  2.  Aufl.  S.  637.). 
Denn  auf  diese  müssen  die  Besonderheiten  durch  Schlüsse  belo- 
gen werden,  weil  sie  den  Grund,  das  Entstehungsprineip  dersel- 
ben, enthält.  Der  Fehler  in  dem  bisherigen  Schlusssystem  liegt 
wesentlich  darin,  dass  die  Kategorieen  keine  lebendige  Allge- 
meinheiten sind.  Daher  entsteht  das  künstliche,  unnaturliche, 
widersinnige  Zusammenschliessen  der  heterogensten  Dinge ,  je 
nachdem  man  ihnen  beliebige  fremde  Allgemeinheiten,  als  Ur* 
Sprunge,  andichtet  Nach  dem  Kategorieen  System  ist  die  Yerjnn- 
gung  nicht  zu  denken;  man  kann  darin  von  Yerjüngungy  als  etwas 
logisch  £u  Begreifendem,  gar  nicht  sprechen,  weU  *sie,'  nach  dieser 
Logik,  auf  todte  Allgemeinheiten  reducirt  werden  muss ,  und  also 
kein  selbstthätiges  Bestehen  haben  würde.  Man  müsste  der  Ver» 
jüngung  wieder  todte  Qründe  und  Ursachen  unterlegen,  und  so 
SU  den  widersprechendsten  Urtheilen  gelangen. 

Die  kategorische  Begründung  ist  eine  äussere,  zu  der  man 
immer  äusserer  Ursachen,  äusserer  Bewegungspunkte  und  Unter- 
lagen bedarf,  die  man  sich  beliebig  herholen  kann,  wo  man  wiU, 
so  dass  in  diesem  Betracht  das  kategorische  Denken  in  Sachen 
des  Lebens  nicht  die  allergeringste  Sicherheit  und  Gewissheit  der 
Wahrheit  darbietet. 

Was  far  verschrobene,  utopische  Gründe  sieht  man  den  mensch- 
lichen Dingen  und  Werken  nach  der  logischen  Methode  nicht 
tagtäglich  unterschieben,  und  zu  was  für  verzerrten  Urtheilen  und 
Schlüssen  gelangt  man  durch  solche  Gründe,  die  den  Gedanken- 
gang oft  zufalliger,  als  das  Würfelspiel,  und  bodenloser,  als  das 
Chaos  machen.  Das  alte  logische  Denken  hat  weder  Keime  noch 
Eier  und  fangt  nicht  eh  ovo,  sondern  a  fato  und  a  vaato  an. 

In  der  bisherigen  Logik  ist  zwar  sehr -viel  von  einem  Denk- 
gesetz des  zureichenden  Grundes  die  Rede  gewesen,  aber  niemals 
hat  man  sich  sagen  können,  was'  der  zureichende  Grund  ist,  an 
welchen  Charakteren  man  ihn  erkennen,  und  wie  man  ihn  finden 
soll.  Der  zureichende  Grund  muss  der  feste  Punkt  der  Bewegung 
(der  Beweggrund,  das  Motiv)  in  dem  Denken,  wie  in  der  gedach- 
ten Sache  sein.  Der  feste  Punkt  ist  aber  in  todten  physikalischen 
und  mechanischen  Dingen  ein  äusserer,  in  lebendigen  Dingen 
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dagegen  ein   inwendiger;  jener  giebt  todte,  dieser  lebendige 
Motive. 

Ueberall  hat  man  nnn  bisher  stillschweigend  die  Bareichenden 
Gründe  nnd  damit  anch  die  Beweggründe,  Motive,  nnr  in  den 
Kategorieen  nnd  der  alten  Metaphysik  gesucht,  und  anch  nnr 
anchen  können;  es  sind  mathematische  und  arithmetische  Ghrande 
gewesen,  archimedische  feste  Funkte,  die  ausserhalb  der  Dinge 
nicht  in  den  su  denkenden  Sachen  liegen.  Mit  diesen  todten  Be- 
weggründen reicht  man  aber  in  Dingen  des  Lebens  und  mensch-* 
lischer  Verhältnisse  durchaus  nicht  aus;  im  Gegentheil  wird  dies 
eine  bodfplose  Begründung  (Motivirung)  für  lebendige  Dingo. 
Für  diese  kann  die  Begründung  nicht  ans  den  Kategorieen,  nicht 
aus  den  todten  Naturgesetzen  kommen,  weil  in  den  Kategorieen 
die  inneren  festen  Punkte  fehlen.  Man  hat  sich  in  diesen  Din- 
gen bisher  nach  der  kosmologischen  Logik  mit  den  allerschleoh* 
testen  Gründen  begnügt  und  somit  die  schlechtesten  Handlungen 
nnd  Werke  mit  diesen  äusseren,  beliebig  hervorgeholten  Granden 
bemänteln  können. 

Die  zureichenden  Gründe  für  lebendige  Dinge  können  nur 
im  Leben  und  seiner  Verjüngung,  sowie  in  dem*Urspmnge  ans 
seinen  Keimen  gesucht  werden.  Dies  sind  inwendige  Bewegungs- 
gründe.  Das  Leben  enthält  hier  das  Begrün dnngsgesets;  wir  haben 
nicht  äussere  mathematische,  sondern  innere  feste  Punkte  für  die 
Gründe  zu  suchen.  Die  bisherigen  logischen  Gründe  sind  gewe* 
sen:  Bein  und  Nichtsein,  Substanz  und  Accidenz,  Kraft  und  Ma« 
terie,  Quantität  und  Qualität,  Zahl,  Gewicht  und  dergl.  todte,  ab- 
strakte Begriffe,  todter  Formalismus,  äussere  Gegensätze,  zwischen 
denen  das  Leben  überall  durchfällt.  Diese  kosmologischen  nnd 
mechanischen  Grundbestimmungen  sind  in  Dingen  des  Lebens  über- 
wunden und  beherrscht,  und  können  höchtens  als  Mittel  für  den 
Zweck  lebendiger  Erkenntniss  eine  Bedeutung  erhalten,  wie  sich 
auch  der  lebendige  menschliche  Körper  mechanischer  Mittel  für 
seine  Lebenszwecke  bedient.  Niemals  enthalten  sie  den  inneren 
Grund  lebendiger  Thätigkeiten,  weder  in  der  lebenden  Natur, 
noch  in  der  Erkenntniss. 

Der  Grundfehler  des  bisherigen  altlogischen  Denk« 
und  Schiassverfahrens  liegt  also  darin,  dass  in  allen 
bisherigen  logischen  Schlüssen  die  inneren  festen 
Funkte  (Motive)  fehlen,  und  dass  das  Schliessen  von  äusse- 
ren festen  Punkten  aus,  ein  Herumdrehen  in  todten  Thürangel- 
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kreisen  ist,  wobei  ein  Fortschritt  zu  einer  Ortsbewegung   ganx 
nnmoglich  wird. 

Die  Begrundnng  der  Urtheile  and  Schlüsae  in  dem  jetzt  üb- 
lichen logischen  Gedankensystem  wird  daher  zu  einer  Sache  des 
Gutdünkens  and  Beliebens  in  Sachen  des  Lebens,  and  sie  ist  allen 
Schwächen   der  Geisteskräfte  and   allem  Blödsinn  ihrer  Bildung 
auf  der  einen,   and   auf  der   andern  Seite   allen  Spitzfindigkeiten 
rationeller  Schlechtigkeit,  Willkür  und  Heachelei  Preis  gegeben. 
Man  mass  sich  bloss  deshalb  mit  den  schlechtesten  Granden  ab- 
speisen lassen,  weil  die  Grunde   der    alten  Logik  in  der  todten 
Aassenwelt  liegen,  beliebig  hier  und  dorther  geholt  werden  können, 
so  dass  man  nicht  aas  einem,  sondern  aas  tausend  Punkten  denkt 
und  es  an  jedem  Maasstab  zur  Festsetzung  und  Beurtheilung  der 
wahren,   lebendigen,  inneren   bewegenden  Grunde  menschlicher 
Thätigkeiten  fehlt.    So   lange   man   den  Satz   des  Archimedes 
noch  anbetet,  dass  man  die  Erde  bewegen  kann,  wenn  man  ausser 
ihr  einen  festen  Punkt  gegeben  erhält,   so   lange  bleibt  alle  Be- 
gründung   menschlicher   Gedanken   und   Urtheile    dem   willkür- 
lichen Unterschieben  fremder,  nicht  zur  Sache  gehöriger  Gründe 
ausgesetzt,  und*das  ganze  wissenschaftliche  Denken  wird  zu  einem 
gewagten  Spiel  des  Zufalls  und  Beliebens,  nachdem  dieser  oder 
jener  Grund  als  Motiv  von  Aussen  geltend  gemacht  wird.    Man 
verbietet  und  bestraft  die  Hazardspiele  der  Gesellschaft,  aber  er- 
hält die  Privilegien  der  logischen  Hazardspiele,  die  wissenschaft- 
lich als  hohe  Weisheit  gelehrt,  ja  nolens  volena  eingekeilt  werden. 
So  lange  man  das  £i  der  Gedanken  in  seiner  lebendigen  Beden- 
tang  nicht  erkannt  hat,    kann   sich   dieser  Zustand  nicht  ändern. 
Man  spricht  jetzt   von  christlichen  Begriffen   von  Recht  und  Un- 
recht, aber  mit  der  archimedischen  Begründungstheorie  sucht  man 
anter  diesem  Deckmantel  jüdischen  Wucher  und  heidnische  Bar- 
barei als  christliche  Sitten  einzuschmuggeln.    Dieses  Kunststück 
wird  als  Staatsphilosophie  gelehrt.    Man  spricht  von  einer  ratio- 
nellen Sorge  für  die  menschliche  Gesundheit  und  einer  Erhöhung 
4es  menschlichen  Glücks,   aber  begründet   die  Mittel  zu  diesem 
Zweck  mit  der  Verbrennungs-  und  Verrostungstheorie  des  holli- 
schen Feuers,  was  alles  Leben  zerstört.    Man  begründet  das  Le- 
ben mit  mechanischen  Lokomotiven  der  Unterwelt.    Das  ist  die 
unglückliche  Vernunft  des  Epikur,  die  heut  noch  wirk- 
sam ist.  ^ 
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Der  Tiefsinn. 

§.  294. 

In  der  Fähigkeit  einer  wahren,  inneren  Begründung  wissen* 
schaftlicher  Dinge  liegt  der  Tiefsinn.  Er  ist  die  Fähigkeit,  die 
Dinge  anf  ihren  wahren  Anfang  und  Ursprung,  auf  lebendige 
Ortsbewegung  zurückzufahren.  Der  Tiefsinn  ist  das  Auffinden 
des  Inneren  und  Verborgenen,  der  wahren  Triebfedern  der  Dinge. 
Bei  ihm  kommt  AUes  auf  die  Wahrheit  der  Begründung  an.  In 
diesem  Betracht  müssen  wir  einen  lebendigen  und  todten  Tiefsinn 
unterscheiden.  Der  todte  Tiefsinn  ist  das  Begründen  lebendiger 
Dinge  aus  todten  Principien,  z.  B.  die  Erklärung  der  Leben sfank- 
tionen  in  der  Physiologie  aus  äusseren  mechanischen  und  chemi* 
sehen  Ursachen,  der  Verdauung  ans  der  chemischen  Zersetzung, 
des  Athmens  aus  der  Verbrennung,  der  Empfindung  aus  der  Vi- 
bration der  Eindrücke  u.  s.  w. 

Dieser  todte  Tiefsinn  führt  zum  Kopfzerbrechen  und  zur  Ver« 
schrobenheit,  wie  in  den  Bestrebungen,  einen  menschlichen  Auto- 
maten oder  ein  lebendiges  Perpetuum  mobile  zu  finden,  oder  die 
Kunst,  in  Retorten  junge  Hühnchen  zu  machen,  zu  erfinden.  Die 
Alchimie  zeigte  einen  Tiefsinn  dieser  Art.  Sein  Dasein  ist  als 
eine  Durchgangsstufe  der  menschlichen  Aufklärung  zu  betrachten* 
Die  ganze  Baconische  und  Spinozistische  Aufklärung  steht  noch 
auf  dieser  Stufe;  es  ist  der  Tiefsinn,  wodurch  alles  Leben  zu 
Grunde  gedacht  wird,  das  in  Grund-  und  Bodendenken  lebendiger 
Dinge,  wobei  dann  der  Mensch  eine  Ton  Aussen  getriebene  Wind- 
mühle oder  eine  Dampfmaschine  bleibt. 

Der  lebendige  Tiefsinn  darf  das  Leben  nur  aus  lebendigen 
Ursachen  aufklären,  aus  dem  Grundgesetz  der  Verjüngung  und 
der  Verjüngungsakte,  die  von  Innen  nach  Aussen  wirksam  sind. 

Das  Grundgesetz  der  Verjüngung  ist  der  lebendige  Tiefsinn, 
wie  das  principium  movens  der  lebendigen  Dinge. 

§.  295. 

IL  Auf  dem  Gedankenbegründungsgesetz  fussen  die  Gedanken- 
bewegungsgesetze. Das  zweite  Denkgesetz  wollen  wir  das  leben- 
dige Urtheils-  oder  Trennungsgesetz  nennen,  welches  die  Unter« 
Scheidung  und  Theilung  des  gedachten  Ganzen  in  seine  natürlichen 
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Glieder  and  Bestandtheile  zum  Gegenstand  hat,  worin  die    erate 
Gedankenbewegung  besteht.    Es  entspricht  dieses  dem  alten  Oe- 
setz  der  Identität  und   des  Unterschiedes,  wodurch  eine  atomi- 
s tische  Theilung  und  mechanische  Entgegensetzung  beTvirkt 
wird.  Die  Hauptverrichtung  des  alten  Urtheilens  besteht  in  dem 
was  man  das  Abstrahiren  nennt ,  wodurch  zuerst  die  Gmndanter* 
schiede  Ton  Form   und  Materie  oder  von  Geist  und  Korper,    so 
wie  die  Einerleiheit  aller  Formen  (Ideen)  und  aller  Materien   in 
der  lebenden  und  todten  Welt  sich  gebildet  haben.   Dies  sind  aber 
kunstliche,  mechanisch  gedachte  Unterschiede,  welche  durch  den 
metaphysischen  Frocess  des  Abtrennens  gemacht  worden  sind,  und 
welche  darauf  beruhen,  dass  das  Denken  überhaupt  als  eine  me- 
chanische Formen-   oder  todte  Ideenbewegung  ausgeübt  worden 
ist.  Mit  dem  alten  Denken  konnte  man  nichts,  als  abstrakte  For- 
menunterschiede  hervorbringen;   das  Abstrahiren  ist  das  grösste 
Kunststuck  des  alten  logischen  Denkens,  als  Maschinenbewegung. 
In  derselben  Weise  nun,  wie  das  Abstrahiren  eine  mechanisch- 
ideelle  Abtrennung  von  Form  und  Inhalt  ist,  wird  auch  durch  die- 
selbe Operation  das  Urtheilen   zu    einer   mechanisch  -  materiellen 
Zertheilung  der  Dinge  in  todte  Elemente  oder  Atome  überhaupt. 
Hier  ist  von  einer  organischen  Urtheilung  nach  der  natürlichen 
Gliederung  der  Dinge  nicht   die  Rede.    Die  Produkte  des  alten 
Abstrahirens  sind  die  Grundirrthümer  der  Wissenschaft  gewesen, 
die  Abstraktionen  der  Gegensätze  von  allgemeiner  Materie  nnd 
allgemeiner  Idee,  von  abstrakten  Seelen  und  abstrakten  Korpern 
(Weltseele  und  Weltmaterie),  von  abstrakter  Form  und  abstraktem 
Inhalt,  welche  den  Uebergang  zu  dem,  was  man  spater  das  Kon- 
krete genannt  hat,  gänzlich  unmöglich  gemacht  haben.    Das  Kon- 
krete ist  das  Materielle,  Wirkliche;  das  Abstrakte  aber  ist  imma- 
teriell, nicht  wirklich,  sondern  blosses  künstlich-mechanisches  Ge- 
dankenprodukt (§.  34.).    Nun  hat  man  aber,   um  zum  Konkreten 
(dem  Inhalt)  zu  gelangen ,  die  abstrakten  Formen  (die  Kategorieen) 
genommen,  und  darin  den  Inhalt  aufgestapelt;   aber  darin  eben 
liegt  die  bloss  äusserliche,  kunstliche  Verbindung  des  Abstrakten 
und  Konkreten,  die  einen  inneren  Zusammenhang  beider  grund- 
aus  ausschliesst.    Man  bleibt  ewig  in  todten  Gegensätzen  befan- 
gen, weil  man  nur  mechanische,  todte  Urtheile  hat. 

Das  lebendige  Denken  muss  aber  der  Urtheilung  der  Organi- 
sation in  ihre  Organe  und  Funktionen  folgen,  und  nur  organische 
Gliederungen  und  Antodiaphjsen  als  Gegensätze  zulassen.  Wir 
haben  es  hier  mit  einer  Gedankenanatomie  zu  thun,  welche  die 
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DiBge  nur  in  ihre  eigenen  lebendigen  Wachsdimenaionen  theiit, 
nnd  in  ihre  eigene  Lebensakte  und  Funktionen  zergliedert.  Darin 
H«gt  das  lebendige  Urtheil  als  lebendige  Analyse,  der  künstlichen 
fttomistischen,  mathematischen  Trennung  nach  dem  alten  System, 
gegenüber.  Die  Theile  und  Gegensatze,  welche  sich  auf  diese  Art 
finden,  sind  einmal  die  verschiedenen  Kräfte  nnd  Funktionen,  so 
wie  die  Neubildungs-  und  Mauserakte  in  der  Verjüngung  beider, 
oder  die  Lebensperioden  des  Qancen.  Ueberall  kommt  es  hier  auf 
Natürlichkeit  der  Unterscheidung  an,  so  dass  man  die  lebendigen 
Ur- Theile  nicht  atomistiseh- mechanisch  zerschrotet,  und  nicht  als 
todte  Negationen  und  Abstraktionen  behandelt.  Die  lebendigen 
Urtheile  sind  nicht  Qualitäten  und  Quantitäten  einer  abstrakten 
todten  Materie,  sondern  die  Wuchstypen  und  Entwickelungsstnfen, 
Gliederungen  der  inneren  Organe  des  Gedankenorganismus  und 
seiner  Funktionen,  welche  sich  durch  Anaphytosen  nnd  Organo- 
phytosen  bilden.  Wir  haben  also  im  Leben  nicht  qualitative  und 
quantitative,  sondern  anaphytotische  und  organophytotische,  Neu- 
bildungs- und  Mauserurtheile. 


Das  lebendige  Identitätsgesetz. 

§.  2%. 

Wie  mit  der  organischen  Theilung  und  Unterscheidung,  so 
verhalt  es  sich  auch  mit  der  organischen  Identität.  Nach  den  bis- 
herigen Anschauung  liegt  das  Identische  in  den  Kategorieen, 
in  der  todten  Quantität  und  Qualität,  in  Zahl,  Maass  und  Gewicht 
der  Dinge.  Alle  Biesen  sind  hiernach  identisch,  der  gigantische 
Seetang  (Lewonia  gigamtta)  und  die  Eiesentanne  (WdUngtonia 
gigantea)  so  verschieden  auch  ihre  Organisation  ist,  gehören  in 
eine  Klasse  der  Baume;  ähnlich  der  Oelbaum  nnd  die  Entengrütze, 
weil  beide  zwei  Staubfaden  haben.  Diese  Art  von  Identität  ist 
aber  in  einer  organischen  Weltanschauung  nicht  stichhaltig,  weil 
dadurch  das  Disparateste  verbunden,  und  das  natürlich  Verwandte 
getrennt  wird,  und  swar  bloss  um  der  kategorischen  Yorurtbeile 
willen,  die  uns  konsequenter  Weise  dahin  fahren,  uns  die  Identi- 
tät des  Menschen  und  des  Webestuhls,  oder  nach  noch  höherer 
Weisheit  die  Identität  des  Menschen  und  der  Dampfmaschine  su 
beweisen.  Die  Identität  lebendiger  Dinge  ist  aber  in  Walurheit 
nur  von.  dem  Leben  getragen,  und  nur  was  durch  das  Leben,  seine 
Entwickelung,  Verjüngung,  Verwandschaft,  cusammengehört,  hat 


706  Die  Geiftesbildang.     C.   Die  WelterkenntDks. 

eine  lebendige  Identität.   Wir  haben  also,  wie  lebendige  und  todte 
Unterschiede,  so  auch  lebendige  und  todte  Identitäten  sa  unter- 
scheiden, und  nur  das  lebendig  Identische  ist,  in  Dingen  des  I^e- 
bens,  als  wahrhaft  identisch  anzusehen.    Durch  Absonderung  des 
nicht  Verwandten  von  den  natürlich  verwandten  (lebendig  iden- 
tischen) Dingen  wird  das  Urtheil  reinigend  und  kritisch,  und  tra^ 
wesentlich  dazu  bei,  lebendig  naturliche  Anschauungen  zu  ge-win- 
neu.    Das  erste,  was  wir  von  einander  durch  das  Urtheil  zu  tren- 
nen haben,  ist  Leben  und  Tod,  weil  sie  sich  selbst  von  einander 
unterscheiden.   Sonst  müasen  die  Urtheile  der  inneren  Oliederang 
der  organischen  Dinge  selbst  folgen.  In  den  bisherigen  logischen 
Urtheilen  ist  nur  eine  gleiche  mechanische  Zertheilung  der  leben* 
den  wie  todten  Dinge  in  Atome,  und  eine  mechanische  Identifici- 
rung  beider  nach  todten  Zahlen   und  Grossen,  und  in   dieser 
Identificirung  lebenderundtodter  Dinge  liegt  die  ganze 
Unvollko.mmenheit  der  jetzigen  logischen  Urtheile.  Das 
lebendige  Identitätsgesetz  ist  zugleich  das  lebendige  Indiyiduali- 
8irung9gesetz,  wodurch  die  lebendigen  Individuen  sich,  wie  unter 
sich ,  so  auch  von  der  todten  Aussenwelt  unterscheiden.   (Verjüng. 
im  Thierreich  S.  68—72).    Leben  und  Tod  muss  hiernach  im  le- 
bendigen Denken  grundaus  von  einander  gesondert  werden,  wo- 
gegen das  alte  mechanische  Abstrahiren  und  Identificiren  gänzlich 
abzuschaffen  ist. 

UI.  Das  dritte  Denkgesetz  ist  das  lebendige  Schluse-  oder  Ver- 
bindungsgesetz, wodurch  die  Urtheile  wieder  zu  der  Einheit  des 
Ganzen,  als  Gedankenorganismus,  verbunden  werden.  Der  Zweck 
ist,  dass  alle  Glieder  wieder  in  dem  naturlichen  Zusammenhang 
des  Ganzen  erscheinen.  Als  Grundlage  dieses  Verbindungsgesetzes 
muss  das  Gesetz  der  natürlichen  Verwandtschaft  der  lebendigen 
Dinge  dienen,  ähnlich  wie  in  der  natürlichen  Ellas sifikation.  Nor 
das  gehört  natürlich  zusammen,  was  aus  einem  und  demselben 
Keim  entstanden  ist.  Man  kann  chemische  Zersetzungs-,  mecha- 
nische Zertheilungs-  und  Bewegungserscheinungen  nicht  mit  le- 
bendigen Zeugungs-  und  Veijüngungserscheinungen  zusammen- 
schliessen,  weil  sie  keine  natürliche  Verwandtschaft  und  Abstam- 
mung untereinander  haben.  Es  gebort  zu  den  zwar  alltaglichen, 
aber  grossen  Unnatürlichkeiten  unserer  Zeit,  die  todten  Zahlen-, 
Maass-  und  Gewichtsbestimmungen  mit  dem  Gange  des  Lebens 
zusammenzuschliessen  und  die  Grosse  des  Menschengeistes  mit 
Lothen  wiegen  oder  mit  Fussstocken  messen  zu  wollen.  Das 
Schliessen  muss  zu  einer  Lebensoperation  gemacht  werden. 
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Die  SchlnssbeveguDgeiu 

§.  297. 

Der  Zweck  alle«  Schliessens  ist:  den  Zuaammenliang  der 
genrtheilten  Dinge  hersastellen,  indem  die  vernünftige  Wahrheit 
in  diesem  Znsammenhang  liegt.  In  dem  anabiotischen  Schlnss* 
System  geschieht  dies  durch  eine  Reproduktion  des  naturlichen 
Zusammenhanges  der  Dinge  in  der  Seele ,  wie  das  Empfinden 
durch  eine  Reproduktion  der  sinnlichen  Bilder  geschieht.  Die 
Vereinigung  der  ürtheile  geschieht  durch  die  Einheit  des  Lebens 
im  Geiste;  die  rerbindende  Allgemeinheit  ist  der  Keim,  aus  dem 
sich  das  Ganze  entwickelt  hat.  Das  Schliessen  ist  eine  Gedan* 
kenplastik. 

Das  bisherige  logisch- kategorische  Schliessen  giebt  aber  nnr 
eine  bloss  äussere,  kunstliche  Zusammenstellung,  indem  der  ver- 
bindende Kitt  in  den  kategorischen  AUgemeinheit^begriil^  liegt, 
welche  immer  nur  von  äusseren  Hypomochlien,  archimedischen 
festen  Punkten  ausgehen,  so  dass  das  bisherige  nur  ein  rein  me- 
chanisches, mathematisches  Schliessen  ist.  Man  will  immer  etwas 
Besonderes  mit  dem  Allgemeinen,  oder  etwas  Allgemeines  mit 
einem  Besonderen  (Arten  und  Gattungen,  das  Ganze  nnd  die 
Theile  untereinander)  verbinden,  oder  in  Zusammenhang  bringen. 
Hierzu  hat  man  sich  bisher  nur  der  todten,  anorganischem  Allge- 
meinheitsbegriffe, der  Kategorieen  bedienen  können;  daher  sind 
auch  alle  wissenschaftlichen  Schlüsse  nur  kategorische  Schlüsse 
gewesen,  wodurch  die  besonderen  Dinge,  die  Arten  und  Theile 
der  Dinge  nur  mit  den  todten  Allgemeinheitsbegriffen,  den  soge- 
nannten Schlussterminis,  in  Znsammenhang  gebracht  worden  sind, 
mag  man,  wie  in  den  Induktionen,  die  besonderen  Theile  und  Ar- 
ten der  Dinge  unter  die  Allgemeinheitsbegriffe  subsumirt,  oder, 
wie  in  den  Syllogismen,  aus  den  allgemeinen  Begriffen  die  genann- 
ten Besonderheiten  abgeleitet  haben.  Denn  in  beiden  Fällen  wer- 
den die  Begründungssätze,  die  sogenannten  Prämissen  des  Schlus- 
ses, äussere,  todte  Grunde  nnd  Ursachen,  äussere  Hypomochlia 
der  Bewegung  enthalten,  und  die  Schlüsse  in  lebendigen  Dingen 
nur  ein  künstliches  System  geben. 

Es  handelt  sich  hierbei  um  die  Verbindung  von  Substanz  und 
Accidenz,  oder  wie  man  es  nennt,  von  Subjekt  und  Prädikat,  durch 
ein  drittes  Merkmal  (terminus  mediusjy  welches  auch  wieder  nur 
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Prädikat  deB  Subjekts  ist.    Hier  kommt  also  Alles  auf  die  Natnr 
der  Prädikate  an,  die  dem  Subjekt  oder  der  Substanz  des  Schlus- 
ses beigelegt  werden,  sowie  auf  die  Natur  der  begründenden  Sab- 
stansen  oder  Materien,  die  in  den  Schlüssen  behandelt  werden. 
Nun  sind  aber  die  Prädikate,  die  bei  den  Schlüssen  zu  Gebote 
gestanden  haben,  nichts  Anderes,  als  die  alten  Kategorieen  von 
Quantität,  Qualität,  Relation,  Modus  u.  s.  w.  (Zahl,  Maaaa  and 
Gewicht)  der  Materien  und  Substanzen,  und  alle  diese  Kategorieen 
sind  todte  Grundbestimmungen,  denen  die  Charaktere  des  Lebens 
abgehen,  sie  sind  der  logische  Bindfaden,  womit  die  Dinge  des 
Lebens  In  gelehrte  Packete  zusammengeschnürt  werden,  die  nun 
als  Schlüsse   gelten.     Dieses   Schliessen   ist  Handwerkerarbeit. 
Man  bringt  also  durch  das  bisherige  Schlussyerfahren  und  alle 
seine  Modifikationen,  wo  es  sieh  um  Dinge  des  Lebens  und  leben- 
diger, menschlicher  Verhältnisse  handelt,  überall  lebendige  Be- 
sonderheiten (Arten,  Theile  eines  lebendigen  Ganzen)  mit  todten, 
abstrakten  Allgemeinheiten  (Zahlen,  Maassen)  in  Verbindung, 
und  erhält  so  ^n  künstliches,  Linne'sches  System,  in  dem  Dinge, 
die  durchaus  nicht  zusammengehören,  und  die  nicht  die  geringste 
natürliche  Verwandtschaft   untereinander  haben,   widernatürlich 
zusammengeschlossen  werden.     Diese  logische  Schlussoperation 
ist   daher  ein  Zusammenweben  der   buntesten  Materialien,    ein 
Leinwand-,  Drill-  oder  Damastgewebe,  das  nur  ein  Kunstatack, 
aber  nicht  ein  lebendiges  Gedankenwerk  genannt  werden  kann. 
Die  kategorisch- logischen  Denker  sind  blosse  Webermeister. 

Diese  Schlüsse  sind,  im  Ganzen  wie  in  ihren  Theilen,  nur 
Maschinenwerke,  weil  die  Substanzen  und  Accidensien,  die  Sub- 
jekte und  die  Prädikate,  woraus  sie  zusammengesetzt  sind,  der 
todten  Welt  und  Weltanschauung  angehören.  Die  bisherigen, 
logischen  Schlussoperationen  bewegen  sich  daher  nur  im  Gebiete 
der  Weltseelen-  und  Weltharmonielehre,  im  Gebiete  der  todten 
Aussenwelt,  und  können  in  Dingen  und  Verhältnissen  des  Zie- 
hens keinerlei  Gültigkeit,  oder  doch  nicht  mehr  Werth  haben, 
als  etwa  das  künstliche  Li nn^ 'sehe  Pflanzensjstem  für  die  Bo- 
tanik hat. 

Die  bisherigen  induktiven,  wie  syllogistischen  Schlüsse  haben, 
in  den  kategorischen  Prämissen,  zwei  Faktoren  der  Bewegung, 
eine  äussere  bewegende  Kraft,  einen  äusseren  Anstoss,  in  dem 
Obersatz  (terminus  major)  j  und  eine  passive  Bewegung,  ein  von 
Aussen  Bewegtwerden,  in  dem  Untersatz  (termmut  mmor)^  welcher 
das  passive  Subjekt  ist.    Dies  sind  also  äussere,  todte  Faktoren 
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der  Bewegung.  Dae  Sebliessen  iet  so  nur  ein  Leiden  und  Ge» 
tiiebeneein,  eine  todte  Leidenscbaft,  in  der  ein  Keil  den  andern 
treibt.  Darin  ist  keine  lebendige  Selbstbewegnng.  Das  lebendige 
Scbliessen  darf  nur  einen  inneren  Faktor  der  Selbstbewegnng 
des  Keims  der  Dinge,  die  Verjüngung,  welche  sieb  in  die  Yer- 
jnngnngsakte  gliedert,  haben.  Dies  kann  nur  geschehen,  irenn 
ihm  lebendige  Substanzen  und  Materien,  überhaupt  lebendige 
Faktoren,  zu  Grunde  gelegt  werden,  weil  von  diesen  nur  eine 
lebendige  Schlussbewegung  ausgehen  kann. 

Die  Unvollk'ommenheit  und  der  Irrthum  in  dem  bisherigen 
logischen  Sehluss verfahren  liegt  also  theils  in  den  Schlussbestand*- 
theiien  oder  Schlussfaktoren,  theils  in  der  Bewegungsart  dersel- 
ben. Die  Schlussbestandtheile  sind  anorganische,  mechanische 
Unterscheidungen  (Urtheiie)  nach  den  todten  Abstraktionen  von 
Substanz  und  Accidenz;  die  Schlussbewegung  ist  eine  mathema* 
tische,  geometrische  oder  arithmetische,  auf  äusseren  Hypomoch«- 
lien  beruhende.  Beides  passt  aber  ganz  und  gar  nicht  auf  leben- 
dige Üinge  und  menschliche  Verhältnisse.  Die  Lebensbestand- 
theile  (Urtheiie)  sind  von  den  kategorischen  Abstraktionen,  die 
Lebensbewegungen  von  den  mathematischen  Maschinenbewegun- 
gungen,  wie  Leben  vom  Tode  überhaupt  verschieden.  In  den  bis- 
herigen Schlüssen  ist  die  Begründung  todt,  die  Identificining  und 
Unterscheidung  todt,  und  die  Verbindung  todt,  und  darum  hat 
der  ganze  Frocess  des  Begründens,  Urtheilens  und  Verbindens 
durchaus  keine  lebendige  Wahrheit,  selbst  dann  nicht,  wenn  le- 
bendige Gegenstande  in  diesen  Schlussmechanismus  eingewebt 
werden. 

Man  schliesst  jetzt  so :  1}  Alle  natürlichen  Dinge  sind  endlich. 
2)  Vater  und  Sohn  sind  natürliche  Dinge.  3)  Also  sind  beide 
endlich.  Darin  ist  aber  Begründung,  Unterscheidung  und  Verbin- 
dung falsch.  Denn  in  der  Natur  giebt  es  zweierlei  Dinge,  iebende 
und  todte,  von  denen  die  lebenden  durch  Verjüngung  unendlich 
sind;  Vater  und  Sohn  sind  aber  lebendige  und  sich  verjüngende 
Dinge,  also  sind  sie  durch  Verjüngung  unendlich,  und  wenn  die- 
ses nicht  wäre,  konnte  Gott -Vater  und  Sohn  auch  nicht  ewig 
lebendig'  sein. 

Man  pflegt,  als  Beispiel  einer  erschöpfenden  Begründung,  Ur- 
tJieils-  und  Schlussfuhrung,  die  Sulzer 'sehe  Geschichte  vom 
Jungen  mit  dem  mageren  Hunde  anzuführen,  wo  der  Junge  ge- 
fragt wird:  Warum  ist  der  Hund  so  mager?  A.  Weil  er  nicht 
frisst.     Fr«  Warum  frisst  er  nicht?    A.  Wir  geben  ihm  nicbta. 
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Fr.  Wanun  gebt  er  ihm  nichta?  A.  Wir  haben  nidiU.  Damit 
ffolien  alle  logischen  Grande  und  somit  die  Schlussreihe  erschöpft 
sein*  Man  sieht  aber  wohl,  dass  man  mit  Fragen  wieder  Ton 
vorn  anfangen  konnte:  Wamm  habt  ihr  nichts?  Warum  yerdlent 
ihr  nichts?  Warum  arbeitet  ihr  nicht?  u.  s.  w.,  so  dass  die  leere 
Kreisdrehnng  hier  leicht  aufzuzeigen  ist,  und  man  sich  mit  sol- 
chen Begründungen  und  Schlussfolgerungen,  wie  sie  sich  freilich 
in  dem  ganzen  bisherigen  Schlusskunststück  wiederholen,  noch 
nicht  abspeisen  lassen  kann. 

Das  bisherige  Schlussgesetz  ist,  bewusst  oder  unbewusst,  das 
Gesetz  der  todten  Relationen  der  abstrakten  Quantitäten  and 
Qualitäten  gewesen,  in  denen  die  wahren  Lebensgrosseo  und  L>e- 
benseigenschaften  immer  untergegangen  sind,  indem  man  sie  zu 
Asche  verbrannt  in  die  kategorischen  Fächer  verpackt  hat,  zu 
denen  man  ihnen  künstliche  Relationen  gegeben  hat,  ungeachtet 
sie  keine  natürliche  Verwandtschaft  mit  ihnen  zeigen.  In  Dingen 
des  Lebens  muss  aber  das  Allgemeine  mit  dem  Besonderen,  die 
Familie  mit  der  Gattung,  die  Gattung  mit  der  Art  natürlich  ver- 
wandt sein,  wenn  beide  zusammengeschlossen  werden  sollen. 
Darin  besteht  das  Leben  der  Gedankenbewegung,  wahrend  das 
kategorische  Schliessen  eine  todte  Bewegung  ist.  Die  lebendi- 
gen Urtheile  und  Schlüsse  müssen  zu  Denkfunktionen 
werden,  welche  sich  aus  dem  Keim  der  Begründung 
hervorbilden.  Das  Leben  und  die  Verjüngung  ist  darin  das 
a  priari*y  das  a  posteriori  ist  die  Wiedergeburt  aus  den  assimüir- 
ten  Lebensbedingungen.  Das  erstere  wird  die  Sjllogistik, 
das  letzte  die  Induktion  geben,  die  nur  auf  diese  Art  aus  den 
todten  Aufstapelungs  -  und  chemischen  Mischungsoperationen  ge- 
rettet werden  kann. 

Die  Induktion  ist  in  Wahrheit  das  dem  lebendigen  Schliessen 
voraufgehende  Verdauen  der  zusammenzuschliessenden  Dinge, 
um  sie  aus  der  rohen,  unverdauten,  mechanischen  und  chemischen 
Empirie  zu  einer  Lebensaktion  des  Geistes  zu  erheben. 

Die  Gegensatze  von  Syllogistik  und  Induktion  müssen,  mit 
den  Gegensätzen  von  Empirie  und  Spekulation  in  der  alten  Bil- 
dung, fallen.  Die  syllogistischen  müssen  zu  zeugenden  und  schaf- 
fenden, die  induktiven  Schlüsse  zu  assimilirenden  Schlüssen  gemacht 
werden.  Wir  haben  daher  in  der  anabiotischen  Logik  nur  zeu- 
gende und  assimilirende  Schlüsse  und  Schlusssysteme  zu  unter- 
scheiden, denen  beiden  das  Princip  der  Verjüngung,  als  logische 
Allgemeinheit,  zu  Grunde  liegt,  wodurch  sie  ihre  Lebenskraft  er- 
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halten.  Weder  die  alten  syllogistischen,  noch  indnktiven  Schlntse 
haben  Lebenskraft;  sie  können  keine  Lebenskraft  baben,  weil  die 
die  ganze  alte  Logik  keine  bat.  Das  Leben  ist  der  arcbimedische, 
inwendige  feste  Punkt  in  den  zeugenden,  wie  in  den  assimiliren* 
den  Schiassen. 

Daa  zeugende  Schlussystem  giebt  die  Entwickelang  der 
Dinge  aus  dem  Ei  und  dem  Keim:  das  Aufscbliessen ,  die  Auf« 
Schlüsse,  Evolutionsschlusse. 

Das  assimilirende  Schlussystem  giebt  die  Oeistesblut* 
bildung  aus  der  Lebensnahrung  und  die  Assimilation  derselben 
cum  lebendigen  Geist,  das  Einschliessen  der  Lebensbedingung  in 
den  Geist  zum  Zweck  seiner  Wiedergeburt,  Involutionsschlusse. 
Die  zeugenden  Schlüsse  sind  Geburtsschlusse;  die  assimilirenden 
sind  WiedergeburtsschluBse  (Verjüngung  des  menschl.  Lebens, 
S.  678). 


Die  Schlusssysteme  und  Schlussgesetze. 

§.  298. 

Alle  Schlüsse  müssen  ihre  Yermittelung  durch  die  Begründung 
erhalten.  Die  zusammenzuschliessenden  Dinge  haben  die  Natur 
eines  individuellen  Organismus.  In  diesem  haben  wir  eine  Ein- 
heit als  Grund  des  Ganzen,  und  als  festen  Punkt  der  Sohlussbe* 
wegung.  Diese  Einheit  ist  entweder  ein  Stamm,  aus  dem  sich 
Zweige  entwickeln,  oder  ein  Individuum,  das  sich  in  Organe  glie- 
dert, oder  ein  Keim,  der  Organe  aus  sich  entwickelt.  Der 
Stamm,  das  Individuum,  das  Ei,  der  Keim  bilden  das 
Ganze,  was  den  Grund  der  Theile  enthält;  die  Zweige, 
Organe,  Glieder  bilden  die  Theile,  welche  zu  dem  Ganzen  gebo- 
ren und  ihren  Grund  im  Ganzen  haben.  Das  Ei,  der  Keim,  das 
Individuum,'  der  Stamm  sind  die  organischen  Allgemeinheiten,  die 
Organe  und  Glieder;  die  Zweige  bilden  die  organischen  Beson^ 
derheiten,  welche  hier  aber  in  einem  natiH'nothwendigen  Znsam- 
menhang der  Entwickelung  mit  den  Allgemeinheiten  stehen,  und 
durch  das  Schliessen  wieder  in  diesen  natürlichen  Zusammen- 
hang gebracht  werden  sollen.  Dies  geschieht  nun-  durch  die  ge- 
nannten beiden  Schlusssysteme  auf  eine  zwiefache  Art.  Entweder 
es  sind  die  einzelnen  Zweige,  Glieder,  Organe  und  Funktionen 
gegeben,  aus  denen  man  auf  den  Keim  oder  das  Individuum  schlies- 
sen will.    In  diesem  Fall  sieht  man  den  Grnnd,  in  dem  man  die 
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Wirkungen  einachliessen  kann.  Dies  Bind  dann  die  Involutions-, 
Belebungs-  nnd  Wiedergeburtsschlnsse,  durch  welche  man  die 
Organe  dem  Organismus  wieder  assimilirt. 

Oder  es  ist  der  Keim,  das  Ganze,  das  Ei  gegeben  und  m&n 
will  die  dazu  gehörigen  Zweige,  Organe,  Funktionen,  Lebenabe- 
dingungen  suchen.  In  diesem  Fall  sucht  man  die  Wirkungen  aus 
den  Gründen,  um  den  Grund  zu  seinen  Wirkungen  aufzuschlieaaen. 
Dies  ist  das  Schlusssjstem  der  Zeugung,  Geburt  und  Entwicke- 
lung,  der  Ableitung,  wodurch  das  Innere  des  Ganzen  durchsichtig 
und  offenbar  wird. 

I.  Das  assimilirende  Schlusssystem  ist  das  Schlnsssjstem 
des  Erkennens,  Schaffens,  der  Forschungen,  besonders  der  Natur- 
forschung, zum  Zweck  der  Bereicherung  und  Vergrosserung  des 
Wachsthums  unserer  Kenntnisse,  der  Ausbildung  des  Geistes  und 
der  Wissenschaft.  Es  ist  das  Schlusssystem  des  Wachsthums 
und  der  Entwickelung  auch  der  Wissenschaft  durch  Ernährung, 
das  dahin  streben  muss,  die  wissenschaftlichen  rohen  Massen  le- 
bendig zu  machen,  die  todten  Aggregate  und  Traditionen  zur  le- 
bendigen Einsicht  und  in  lebendigen  Zusammenhang  zu  bringen, 
die  Wissenschaft  so  weit  zu  erheben,  dass  sie  sich,  wie  der  mensch- 
Uehe  Geist,  selbst  in  der  lebendigen  Natur  wiederfindet. 

Durch  dieses  Schlusssystem  muss  die  Wissenschaft  aus  ihren 
Lebensbedingungen  durch  Verjüngung  ernährt  werden,  eine  innere 
Grosse  und  Macht  durch  Lebenskraft  erhalten.  Sie  muss  dadurch 
aus  dem  todten  Geleise  der  Empirie  gehoben,  und  zu  Lebens- 
schopfungen  aus  dem  nutzlos  aufgespeicherten  und  Unverstände* 
neu  sinnlichen  Material  getrieben  werden,  dass  lebendige  Beson- 
derheiten nur  unter  lebendige  Allgemeinheiten,  und  nicht  unter 
die  todten  Kategorieen  subsumirt  werden. 

Man  kann  drei  Grundgesetze  der  Involutionsschlusse  aufstellen. 

1)  Geboren  immer  die  Biidungs-  und  Mauserakte  (Liebe  und 
Hass,  Vorstellen  und  Vergessen,  wie  Sichbewegen  und  Schwitzen) 
rasammen. 

2)  Gehören  die*£fftwickeluDgsstufen  einer  und  derselben  or- 
ganischen Generation  (das  Ei,  die  Raupe,  die  Puppe,  der  Schmet- 
terling; Empfindungen,  Gefühle,  Vorstellungen,  Begriffe)  zu- 
sammen. 

3)  Geboren  die  Assimilations-  und  Bildungsfonktionen  eines 
organischen  Systems  (Verdauung  und  Ernährung,  GcfShle  und 
Triebe,  Denken  und  Wollen)  zusammen. 
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Diese  Gesetse  bemben  auf  der  Identität  deB  iebenttg  Ver- 
wandten. 

U.  Das  sengende  ist  das  Scblnsssystem  der  Fortpflansnng 
des  Oeistes,  des  Lebrens  nnd  Mittbeilens,  des  Beweisens,  Repro« 
docirens  yerdanter  und  erkannter  Wahrbeiten  ans  ibrer  Genera« 
tion,  ferner  der  Ideenentwickelnng  nnd  der  Scbopfnng  menscb«^ 
lieber  Werke,  £rbebnng  der  Wabrbeit  ans  dem  Irrtbum  nnd  Zwei* 
fei,  das  Scblnsssystem  des  Organisirens  nnd  Handelns,  der  BnU 
scblnsse,  der  Bildung  der  Heilideen  nnd  Lebensregeln  der  Aerste, 
der  Gesetsgebnng  bei  Staatsmännern,  der  Knnstideen  bei  Diebtem 
nnd  Künstlern,  überbanpt  der  Knltnrideen. 

Dies  ist  das  Scblnsssystem  des  Ansscbliessens  der  Irrtbümev 
nnd  Zweifel  von  dem  Wabren,  das  reinigende,  wabre,  individna* 
lisirende  Scbliessen.  Als  GmndgesetBe  desselben  kann  man  be* 
traebten : 

1)  Dinge,  die  einen  versebiedenen  Ursprung  nnd  verscbiedene 
Keime  (Principien)  der  Entstebnng  baben,  geboren  nicbt  zusam- 
men, und  müssen  voneinander  ausgescblossen  werden.  Das  Blatt 
eines  Orangenbaums  kann  nicbt  zur  Rose  geboren,  weil  Rose 
nnd  Orange  ans  rerscbiedenen  Saamen  erwacbsen.  Die  ebemi- 
scben  Processe  können  nicbt  zum  Leben  geboren,  weil  ibr  Ur- 
sprung die  Stoffzersetzung  ist,  das  Leben  aber  aus  Keimen  ent- 
springt, die  der  Stoffzersetzung  entgegenarbeiten.  Dies  ist  das 
Aufscbliess'en  der  YerwirruDgen  durcb  Sonderung  des  Nicbt« 
identiscben. 

2)  Dinge,  die  zwar  zerstreut  auseinanderliegen,  aber  ans  dem- 
selben Keim  entsprungen  sind,  müssen  scbiiesslicb  wieder  verein 
nigt  werden,  um  ibre  Kräfte  durcb  Vereinigung  zu  stärken.  Die 
Glieder  einer  Familie,  einer  Geseliscbaft,  Personen  von  verwandter 
Gesinnung,  müssen  für  denselben  Zweck  vereinigt  werden.  Sin- 
tracbt  des  im  Leben  sprincip  Verwandten  macbt  stark. 

Alle  kranken  Bildungen  eines  Menseben,  die  aus  demselben 
kranken  Blut  entstanden  sind,  werden  durcb  Heilung  der  Blut- 
krankbeit  zugleieb,  nicbt  aber  durcb  verscbiedene  Arzneien  nacb 
einander  und  für  sieb  gebeilt  werden.  Alle  Scbuler,  welcbe  aus 
derselben  Scbule  bervorgegangen  sind,  werden  äbnlicbe  Werke 
aus  gleicben  Ideen  erzeugen. 

Die,  wenngleicb  zerstreuten,  Ausspruche  der  Wabrbeit  der 
Evangelien  sind  einer  einzigen  Grundidee  angeborig,  nnd  lassen 
sieb  wie  die  zerbackten  Stücke  einer  Weinrebe  wieder  zusammen«* 
suchen,  wenn  man  die  Grundidee  selbst  festhält. 
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8)  Wo  eine  Lebensthitigkeit  durch  Anhäufung  von  Lebens- 
residuen  und  Mauserstoffen  gehemmt  ist,  wird  die  Wegräainnni^ 
derselben  die  krankhaft  sich  verirrende  Thätigkeit  cur  Norm  sn- 
ruckfuhren,  indem  sie  das  Leben  frei  macht  Dies  ist  nicht  bloss 
in  kranken  Pflanzen,  Thieren  und  Menschen  so,  sondern  auch  In 
allen  menschlichen  Korporationen  und  Gesellschaftseinrichtungen. 
Die  Wirkung  der  reinigenden  Religion  zeigt  sich  in  allen  Lebens- 
verhältnissen, und  ihr  Princip  ist  auf  alle  anwendbar. 

Das  zeugende  Schlusssystem  kann  erst  die  Folge  und  das 
Werk  des  assimilirenden  sein;  es  ist  der,  der  Assimilation  ent- 
sprechende Bildungs-  und  Willens  pro  cess  in  dem  Schlussorgania- 
mus,  der  nur  von  lebendigen  Allgemeinheiten  ausgehen  muss. 

So  konnte  man  es  das  praktische  Schlusssjstem  nennen,  was 
dem  assimilirenden,  theoriebildenden  Schlusssjstem  gegenüber- 
steht. Beide  vereint  machen  erst  den  vollständigen  Gedankenor- 
ganismus aus.  Es  sind  nicht  Schlusssysteme,  die  nach  den  (sinn- 
lichen oder  übersinnlichen,  materiellen  und  immaterieUen)  Gegen- 
ständen verschieden  sind,  wie  man  die  alte  Induktion  als  das  sinn- 
liche Sehlusssystem  bezeichnet  hat,  sondern  beide  Schlnsssysteme 
sind  nur  verschiedene  Funktionen,  Zeugung  und  Ernährung,  eines 
und  desselben  Gedanken  Organismus. 

Nach  der  lebendigen,  anabiotischen  Logik  kann  man  nur  die- 
jenigen Dinge  zusammen  schliessen,  welche  einen  inneren  Zusam- 
menhang durch  den  Ursprung  aus  einem  und  demselben  Keim 
haben.  Diese  Dinge  haben  dann  eine  natürliche  Verwandtschaft, 
und  Alles,  was  diese  naturliche  Verwandtschaft  besitzt,  kann  man 
auch  durch  anabiotische  Schlüsse  in  lebendigen  Zusammenhang 
bringen.  Das  ist  das  wahre  natürliche  Schliessen.  Die  alte  Lo- 
gik ist  aber  in  Bezug  auf  lebendige  Dinge  ein  ganz  künstliches 
und  naturwidriges  Verfahren,  weil  dieses  nicht  vom  lebendigen 
Keim,  als  festem  Punkt,  anfängt,  sondern  den  archimedischen 
festen  Punkt  ausser  dem  Leben,  ja  ausser  der  Erde  sucht.  Wie 
Arehimedes  die  Erde  nur  von  einem  festen  Punkte  ausserhalb 
der  Erde  wollte  bewegen  können,  so  will  man  mit  der  alten  Dia- 
lektik das  Leben  des  Menschen  mit  olympischem  Donner  bewe- 
gen und  mit  todten»  äusseren  Energieen  erschüttern,  oder  sein 
Dasein  aus  todten  Abstraktionen  folgern.  Die  lebendigen 
Dinge  aber  folgen  nur  aus  ihrem  Keim;  sie  sind  keine 
Konsequenzen  «us  den  Kategorieen,  denen  alle  schö- 
pferische Lebenskraft  abgeht.  Die  Operationen  mit  den 
Kategorieen  und  deren  dialektischen  und  topischen  Konsequenzen 
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schaffen  nur  äussere,  kunstliche  Zusammenseteung,  änssere  Be- 
griffe der  lebendigen  Dinge,  nicht  deren  Entwickelang  von  Innen 
heraus.  In  den  mechanischen  Schöpfungen  dieser  tropischen  Ge<* 
dankenfabrik  ist  keine  Stufenentwiekelung  zu  höherer  Vollendung, 
weil  die  Kategorieenbahn  aus  ihrem  nothwendigen  Kreisgeleise 
nicht  heraus  kann,  und  alle  Bewegungen  in.  der  fertig  geschlosse- 
nen Sphäre  bleiben  müssen,  immer  vom  äusseren  Anfang  zum 
äusseren  Ende  wieder  zurückkehren.  Diese  todte  Kreisbahn  der 
Gedanken  muss  zum  Leben  durchbrochen  und  ein  neuer  Anfangs« 
punkt  zur  unendlichen,  lebendigen  Entwickelung  in  den  organi- 
schen Gedankenkeimen  gelegt  werden,  die  lebendige  Triebkraft 
des  Saamenkeims.  Die  alte  Gedankenanaljtik  ist  eine 
todte  Analytik,  wie  die  neuere  chemische  Analyse  in 
der  Physiologie;  die  Aufgabe  ist:  eine  organische,  le- 
bendige Analyse  für  lebendige  Gegenstände  zu  schaf- 
fen, wobei  man  von  dem  Keim  des  Lebens  ausgeht,  zu-  seiner 
Wiedergeburt  fortschreitet  und  zur  Keimbildung  wieder  zurück- 
kehrt, um  das  Ganze  in  dem  lebendigen  Zusammenhang  seiner 
Theile  aufzufassen. 


4)  Lebendige   Konsequenz  als  organischer  Gedankenfortscbritt. 

§.  299. 

Was  man  wissenschaftliche  Konsequenz  (Gedankenfolge) 
nennt,  ist  der  Gedankengang,  und  wie  es  verschiedene  Arten  des 
Gedankenganges  giebt,  so  giebt  es  auch  verschiedene  Arten  von 
Konsequenzen  oder  Folgerungen.  Der  bisherige  Begriff  der  Kon- 
sequenz des  Denkens  ist  ein  mathematischer,  nach  der  man  die 
Gedanken  in  eine  mathematische  Reihenfolge,  die  von  einem 
äusseren  festen  Punkt  anfangt,  zu  bringen  sucht.  Von  dieser  ma- 
thematischen Konsequenz  hat  man  den  lebendigen,  organischen 
Gedankengang  wohl  zu  unterscheiden,  der  in  der  organischen 
Entwickelung  der  Dinge  aus  ihren  Keimen  besteht.  Mit  der  ma- 
thematischen Konsequenz  geht  man  auch  in  lebendigen  Dingen 
von  einem  beliebigen  Grunde  aus,  dessen  Zusammenhang  mit  den 
Wirkungen  hnmer  nur  ein  äusserer  ist,  indem  man  die  Gründe 
in  den  Kategorieen  von  Substanz  und  Accidenz,  von  «Quantität 
und  Qualität  sucht,  die  das  Leben  von  Aussen  treiben  sollen^  im 
Innern  aber  nicht  wirksam  sind. 
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Lebendige  Konsequenz  ist  die  organische  Entwiokelang  der 
Dinge  ans  ihrem  Anfang  im  Keim,  nnd  der  organische  Zasam- 
menhang  der  Yerjängnngsakte  in  dieser  Entvickelung.  Sie  un- 
terscheidet sich  von  der  mathematischen  oder  Maschinenkonse- 
quenz durch  den  Anfang  und  durch  den  Fortg^ang.  Sie  fan^^  vom 
Keim  des  Lebens  an,,  und  schreitet  zur  Entwickelung  der  Orga- 
nisations-  und  Individualitätsstufen  durch  Verjüngung  fort.  Diese 
Konsequenz  geht  durch  den  Gang  der  Neubildungs-  und  Yerjnn- 
gungsakte  weiter.  Die  mathematische  Konsequenz  fangt  von  äus- 
seren, festen  Punkten  an,  und  geht  durch  starre,  gerade  Linien 
oder  in  geschlossenen  Kreisen  weiter,  ohne  alle  innere  Haltnng 
und  eigenmächtigen  Durchbruch;  sie  fuhrt  daher  nur  zu  einem 
äusseren  Zusammenhang  der  Dinge,  zu  einem  künstlichen  System, 
oder  einer  künstlichen  Gedankenreihe. 

Die  Konsequenz  überhaupt  bezieht  sich  auf  den  Zusammen- 
hang und  die  Verknüpfung  der  Begriffe,  oder  der  Erscheinungen 
und  Thatsachen  im  Lauf  der  Dinge  und  Handlungen,  auf  Tren- 
nung (Entgegensetzung),  Vereinigung,  Zeitfolge,  Bewegung.  Sie 
ist  die  Beziehung  des  Besonderen  auf  eine  Einheit,  oder  die  Ent- 
wickelung desselben  aus  dieser  Einheit.  Es  kommt  dabei  also, 
wie  in  den  Urtheilen  und  Schlüssen,  auf  diesen  allgemeinen  Ein- 
heitspunkt an.  Inkonsequenz  ist,  wenn  man  von  diesem  einmal 
angenommenen  Einheitspunkt  abspringt,  und  von  einem  festen 
Punkt  zum  andern  überspringt,  der  dem  ersten  widerspricht,  wenn 
man  aus  verschiedenen  Principien  (Gesinnungen,  Grnndanschauun- 
gen)  denkt  oder  handelt.  Das  Widersprechende  ist  nämlich  zu 
einer  naturgemässen  Einheit  nicht  zu  verbinden,  oder  sonst  in 
Zusammenhang  zu  bringen. 

Da  wir  nun  lebendige  und  todte  Einheitspunkte,  und  einen 
lebendigen  und  todten  Zusammenhang  haben,  so  giebt  es  auch 
lebendige  und  todte  Konsequenzen.  Die  Konsequenzen  des  todten 
Formalismus  widersprechen  den  lebendigen  Dingen.  Lebendige 
Konsequenz  ist  organische  Entwickelung  aus  döm  Keim  durch  die 
Verjüngungsakte.  Man  kann  nur  dasjenige  konsequent  verbinden, 
was  sich  aus  demselben  organischen  Keim  herausgebildet  und 
Verjüngung  in  sich  hat.  Diese  Dinge  können  der  Zeit  nach  auf- 
einander folgen,  wie  die  Altersperioden  der  Pflanzen  und  Thiere, 
oder  dem*Raum  nach,  wie  die  Bildung  der  Organe  aus  dem  Keim, 
aber  sie  haben  ihre  eigenen  Zeit-  und  Raumbestimmungen. 

Wir  haben  künstliche  und  natürliche  Konsequenzen  oder  Fol- 
gerungen zu  unterscheiden.    Die  künstlichen  Folgerungen  entste- 
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heu  durch  die  Verbindung  lebendiger  Dinge  nach  kategorischen« 
mathematischen  Begriffen,  wie  in  dem  Linne'schen  Pflansensj- 
stem  gefolgert  wird,  dass  alle  pentandrischen  Pflanzen  eine  Erlasse 
bilden.  Die  naturlichen  Folgerungen  geben  eine  Verbindung  der 
natürlich  zusammenhängenden  Organe  eines  Organismus,  den  na- 
türlichen Gang  des  Lebens. 

Die  alte  Theorie  der  Gedanken  war  insofern  ein  durch  und 
durch  konsequentes  System,  ein  Ganzes  aus  einem  Guss,  als  ein 
and  dasselbe  (Weltseelen-)  Princip  in  allen  Theilen  herrschte. 
Dieses  Princip  war,  dem  Mensch  engeist  gegenüber,  ein  todtes 
Princip,  weil  man  das  Leben  im  Alterthum  als  eigenmächtig  nicht 
anerkannte,  sondern  die  lebendige  Welt  als  die  sterbliche  der 
todten  unterordnete,  die  Konsequenz  daher  eine  todte  Konsequenz. 
Aber  eben  weil  das  Leben  in  der  alten  Weltanschauung  negirt  wurde, 
gerieth  das  System  der  Geistesbildung  mit  sich  selbst  nicht  in  Wi- 
derspruch, da  es  aus  lauter  gleichen,  todten  Elementen  bestand, 
and  sein  Princip  durch  die  ganze  Bildung  durchgriff. 

In  der  neueren  Zeit  aber  sind  mit  dem  Erwachen  lebendiger 
Gefühle  und  Ideen  in  die  Grundlage  der  alten  Seelenlehre  neue 
lebendige  Elemente  in  den  Glauben  und  das  Gefühl  gekommen, 
die  mit  dem  alten  Grundprincip  in  einem  ausschliesslichen  Wi- 
derspruch stehen:  die  Anschauungen  der  organischen  Individuar 
lität,  der  personlichen  Freiheit,  der  Eigenmächtigkeit  des  Bewusst- 
seins ;  Anschauungen,  die  von  den  alten  Weltseelenideen  völlig  im 
Princip  verschieden  sind.  Die  modernen  Anschauungen  des  Le- 
bens können  daher  in  keinen  konsequenten  Zusammenhang  mit 
den  alten  Weltseelenideen,  und  die  Weltseelenideen  nicht  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  Leben  gebracht  werden;  und  in  den  Ver- 
suchen der  Vereinigung  des  lebendigen  Inhalts  der  Gefühle  mit 
den  antiken  Gedankenformen  liegt  die  unvermeidliche  Inkonse- 
quenz und  das  Kopfzerbrechen  der  Scholastik,  wie  der  neueren 
Seelenlehre,  in  der  die  Empirie  des  Lebens  mit  den  alten  Theo- 
rieen  des  Todes  immerfort  inkonsequent  verbunden  und  dadurch 
zernichtet  wird.  Daher  fehlt  es  an  alier  vernünftigen  Konsequenz, 
sowohl  der  Empirie,  als  der  Theorie,  in  der  Seelenlehre,  indem 
sich  diese  ihres  lebendigen  Princips  ganz  und  gar  nicht  bewusst 
ist,  und  entweder  das  Gefühl  des  Lebens  in  todten  Theorieen 
fassen  will,  oder  mit  den  todten  Theorieen  den  ganzen  Lebens- 
inhalt wegleugnet.     Für  die  logische  Wissenschaft  ist  es 

daher  inkonsequent,  die  eigenmächtige  Individualität 
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und  personliche  Freiheit  überhaupt  ansunehmen,  da 
es  nach  der  logischen  Weltseelen-  und  Weltvernunft- 
theorie  eine  solche  gar  nicht  geben  kann.  Fnr  die  tradi- 
tionelle Annahme  der  Freiheit  des  Selbstbewusstseins  ist  es  in- 
konsequent, diese  mit  der  logischen  Weltmaschinenvernanft  be- 
greifen zu  wollen. 

Diese  Widerspruche  und  Inkonsequenzen  stecken  in  dem 
Durcheinanderwerfen  entgegengesetzer  Principien  in  allen  Ver- 
hältnissen und  Gebieten  unserer  heutigen  Wissenschaft.  Diese 
ist  daher  in  einem  Kampfe  auf  Leben  und  Tod  mit  sich  selbst 
begriffen,  ohne  dass  man  die  wahre  Ursache  desselben  jemals 
bemerkt  hätte,  welche  allein  darin  zu  suchen  ist,  dass  sich  selbst 
grundaus  widerstreitende  Principien  in  ihr  wirken,  die  bisher 
niemals  in  ihrer  wahren  Bedeutung  erkannt  worden  sind.  Herz 
und  Kopf,  Oefuhl  und  Verstand  stehen  sich  absolut  unvereinbar 
gegenüber,  und  zwar  in  einem  solchen  Yerhältniss,  dass  aberall 
der  alte,  todte  Verstand  die  Herrschaft  und  den  Sieg  über  das 
menschliche  Gefühl  davon  trägt,  so  dass  selbst  in  der  Religion 
das  menschliche  Gefühl  noch  nicht  einmal  von  den  Residuen  des 
Donner-  und  Gewitter-,  des  Wucher-  und  Schacherverstandes 
gereinigt  ist,  und  es  sogar  hier  noch  an  einer  freien,  lebendigen 
Konsequenz  mangelt,  weil  man  die  lebendigen  Principien  nicht  ^ 
festhält. 

Wir  bedürfen  daher  einer  Einheit  des  Princips  in  allen  leben- 
digen Wissenschaften,  und  dieses  Princip  ist:  die  Verjüngung 
des  Lebens« 

Dieses  Princip  greift  daher  durch  alle  Verhältnisse 
und  Gebiete  der  Wissenschaften  durch,  indem  es  einen 
neuen  festen  Punkt  ihrer  Rationalität  bildet,  von  dem  aus  man 
die  Gefühle  und  Triebe  des  Lebens  der  Individuen  und  der  Ge- 
sellschaft begreifen,  leiten,  und  zu  neuen,  lebendigen  Werken  ver- 
helfen kann. 

Ohne  Aufklärung  ist  jetzt  nicht  mehr  fertig  zu  werden,  aber 
mit  der  alten  Aufklärung  wird  alles  Lebendige  verfinstert,  um- 
nebelt, das  Licht  des  Lebens  mit  den  alten  Wolken  des  Todes 
bedeckt,  oder  mit  dem  alten  Weltseelehfeuer  zu  Asche  verbrannt 
und  zu  Rauch  verflüchtigt.  Diese  gründlichen  Widersprüche  fin- 
den sich  überall,  -in  den  Naturwissenschaften  und  der  Medicin  vor 
allen  Dingen,  dann  in  der  Seelenlehre,  in  der  Politik,  Moral,  im 
Recht;   sie   müssen   durch   ein   durchgreifendes  Princip  beseitigt 


« 
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werden 9  das  eine  andere,  lebendige  Konsequenz,  die  Eonsequens 
der  organischen  Entwickelnng,  den  Gedankengang  der  Verjangung 
and  Wiedergeburt  schafft. 

Die  konsequente  Durchführung  dieses  Princips  ist  aliein  geeig- 
net, nicht  nur  die  lebendigen  Dinge  in  der  Medicin,  des  Rechts 
und  der  Sittlichkeit  in  ihren  natürlichen  Zusammenhang  zu  brin- 
gen, sondern  auch  die  Wissenschaften  von  der  altlogischen  Ma- 
schinenrationalität zu  reinigen,  um  sie  zu  lebendiger  Entwickelnng 
und  zum  organischen  Fortschritt  frei  zu  machen. 

Der  Fehler  der  bisherigen  Rationalität  liegt  weniger  in  dem 
Mechanismus  der  Eonsequenzen,  als  in  den  irrigen  Principien, 
von  denen  man  ausgeht;  die  Wahrheit  ist  daher  nicht  sowohl  in 
den  Eonsequenzen,  als  in  den  rechten  Principien  zu  finden,  von 
denen  die  Eonsequenzen  anfangen.  Man  gelangt  zu  ganz  ande- 
ren Eonsequenzen,  zu  ganz  anderen  Schlussfolgerungen,  wenn 
man  von  dem  inneren  festen  Punkt  des  Lebens  in  lebendigen 
Dingen  zu  schliessen  anfangt,  als  wenn  man  von  Archimedischen 
Prämissen  beginnt.  Beginnt  man  von  den  physikalischen  (meta- 
physischen) festen  Punkten  der  todten  Stoffe  und  ihrer  Qualitäten, 
so  gelangt  man  zu  dem  Resultat,  dass  der  Mensch  eine  Dampf- 
maschine ist,  die  immer  unwissend  bleiben  müsse.  Beginnt  man 
vom  Leben,  so  kann  man  auch  zur  personlichen  Freiheit  gelan- 
gen. Daher  kommt  Alles  darauf  an,  die  inneren  festen  Punkte  der 
lebendigen  Eon  Sequenzen  zu  finden. 

Die  lebendige  Eonsequenz  ist  der  lebendige  Gedankengang, 
und  der  lebendige  Gedankengang  ist  der  Gang  des  Lebens  in  der 
Natur  und  im  Geist  überhaupt,  der  zum  Fortschritt  und  zur  hö- 
heren Entwicklung  hinstrebt.  Darin  dürfen  lebendige  und  todte 
Elemente  nicht  dnrcheinanderlaufen,  so  dass  man  in  dem  Gedanken- 
gang von  einem  zum  andern  überspringt,  sondern  das  Leben  muss 
überall  von  den  todten  Elementen  wie  von  seinen  Lebensresiduen 
gereinigt  werden,  wenn  es  in  seinem  Fortschritt  nicht  behindert  wer- 
den soll.  Das  ist  die  nothwendige  Eonsequenz  der  Eigen- 
macht des  Lebens,  alles  Todte  von  sich  anszn  schlies- 
sen. Die  Eonsequenz  überhaupt  bewegt  sich  in  den  Beziehungen 
(Relationen)  der  Gedankenelemente  aufeinander.  Sind  diese  Be- 
ziehungen mechanische  (arithmetische,  mathematische),  so  ist  auch 
der  Gedankengang  nur  ein  blosser  Mechanismus,  wie  in  der  alten 
Logik,  der  aus  seinen  abgeschlossenen  Elreisen  nicht  zum  Fort- 
schritt gelangt.    Alles  kommt  also  darauf  an,  die  lebendigen  Be- 
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siebungen  lebendiger  Gedankenbestandtheile  auf  ibre  bewegenden 
Motive  zu  finden.    Diese  Beziehungen   sind  durch  die  Selbsterre'- 
gnng  und  durch  die  Verjüngung  gegeben.    Die  lebendige  Konse- 
quenz ist  also  die  Bewegung  durch  die  Yerjüngungsakte,  die  den 
Mauser-  und  Reinigungsakt  zum  wesentlichen  Bestandtheil  haben. 
Die  alte  Konsequenzenlehre  hat  die  alte  Kausalitatslehre  sar 
Voraussetzung,  weil    sie  yon  den  äusseren  Endursachen  anhebt 
and  getrieben  wird.    In  der  alten  Logik  sind  die  Kategorieen  die 
ideellen  Endursachen.    Die  logischen  Konsequenzen  sind  daher 
Konsequenzen,   die  von  dem  äusseren  festen  Punkt  der  Katego- 
rieen bewegt  werden,  wie  denn  auch  die  Bewegungen   der 
Kategorieen,  ihre  Entgegensetzungen,  ihre  Reihenfol- 
gen, das  Frühere  oder  Gleichzeitige  u.  s.  w.  in  der  Ari- 
stotelisch en  Kate  gorieen  lehre  ausdrück  lieh  die  Kon  Se- 
quenzen der  Kategorieen  genannt  werden.    Da  nnn  die 
Kategorien   todte  Gedankenformen  sind,   so  bilden  ihre  Konse- 
quenzen auch  nur  einen   todten,   abgeschlossenen  Mechanismus, 
der  niemals  zu  lebendigen  Ideen  fortschreiten  kann,  sondern,  in- 
dem dadurch  der  lebendige  Inhalt  mit  den  todten  Formen  in  Zn- 
sammenhang  gebracht  wird,  die  Lebenskraft  kopfzerbrechend  zer- 
nichtet.   Daher  ist  es  eine  Konsequenz  der  todten  Kategorieen, 
das  Leben  von  sich  auszuschliessen,  und  das  Leben  als  nicht  be- 
stehend zu  denken,  und  trotz  aller  lojgischen  Konsequenz  nicht 
aus  der  Stelle  zu  kommen.    Diese  Konsequenz  bietet  dem  Leben 
Stillstand,  und   staut  den  lebendigen  Gedankenstrom   zu   einem 
vermodernden  Sumpf  an.  Die  Schleusen  des  Lebens  müssen  also 
einem  lebendig  konsequenten  Fortschritt  der  Gedanken  noch  erst 
geöffnet  werden. 


9)  Das  klare  Denken. 

§.  300. 

In  der  menschlichen  Erziehung  sucht  man,  von  der  Schule 
an,  eine  Ausbildung  im  klaren  Denken,  um  das  klar  Gedachte 
auch  klar  aussprechen  und  schreiben  zu  können.  Indessen  sind 
es  sehr  verschiedene  Klarheiten,  mit  denen  man  sich  hier  begnügt, 
und  die  man  in  Schulen  fordert,  insbesondere  dem  Mystieismua 
im  Glauben  gegenüber,  der  von  den  ganz  dunklen  Bekenntnissen 
ausgeht.   Den^  die  Bekenntnisse,  als  supernatnralistische  Formen, 
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welche  den  Inhalt  des  Christenthams,  das  Leben,  nicht  umfassen, 
sind  nicht  klar  au  denken,  und  der  Inhalt  steht  wieder  mit  der 
kopfserbrechenden  kategorischen  Klarheit  im  entschiedensten  Wi- 
ders{>rnch«  Es  ist  nun  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  der  In« 
halt  des  Christenthums  klar  und  deutlich  ist  für  den,  der  das 
darin  enthaltene  Leben sprincip  k-ennt  oder  doch  fühlt,  weil  es  die 
klare  Offenbarung  dns  Lebens  im  Geiste  ist.  Aber  das  Leben 
und  damit  auch  das  Christentbum,  da  es  mit  dem  kategorischen 
Gedankensystem  nicht  klar  und  deutlich  zu  denken  ist,  soll  nach 
dem  Bekenntnissmysticismus  überhaupt  gar  nicht  gedacht,  sondern 
gedankenlos  geglaubt  werden.  Was  hier  vom  Christentbum  gilt, 
gilt  auch  von  der  Lebenskraft  und  dem  Leben  in  der  Medicin« 
Dieses  ist  mit  der  Kategorieenlogik  auch  nicht  klar  su  denken,  son« 
dem  giebt  nur  cum  höchsten  Kopfzerbrechen  Veranlassung,  su  einer 
Transoendens  mit  Leitern,  die  lauter  zerbrochene  Sprossen  haben, 
und  daher  ist  die  Forderung  des  klaren  Denkens  und  Sprechens 
auf  der  einen  Seite,  mit  der  Forderung:  das  Christentbum  in  den 
Bekenntnissformen  zu  suchen,  und  das  Princip  des  Christenthums 
SU  ignoriren,  auf  der  anderen  Seite,  in  einem  so  durchgängigen 
Widerspruch,  dass  der  Verstand  dabei  zum  Stillstehen  gebracht 
werden  muss.  Man  muss  also  vor  allen  Dingen  erst  wissen,  was 
klares  Denken  ist,  bevor  man  es  fordert;  man  muss  nicht  bloss 
verlangen,  dass  in  Schulen  klar  gedacht  werden  soll,  sondern 
man  muss  angeben  können,  wie  Lehrer  und  Schüler  es  machen 
sollen,  um  zum  klaren  Denken  zu  gelangen.  Der  Anfang  und 
der  Gang  des  klaren  Denkens  ist  aber  nur  der  Gang  des  organi- 
schen Lebens,  in  dem  das  Leben  seiner  selbst  mächtig  und  Herr 
wird.  Das  klare  Denken  ist  der  Aufbruch  der  Mystik  zur  Auf- 
klärung durch  organische  Entwickelung. 

10)  Der  Verstand  als  Maaserakt  im  wachsenden  Geist. 

§.  301. 

Der  Verstand  muss  sunächst  als  die  Unterscheidnngsthätigkeit 
im  Denken  bezeichnet  werden.  Es  ist  die  Fähigkeit,  die  zusam- 
mengesetzten und  verwickelten  Dinge  und  Erscheinungen  von  ein- 
ander SU  sondern,  und  das  Einzelne  in  seiner  richtigen  und  wah- 
ren Stellung  zum  Gänsen  su  erkennen.  Verstand  ist  somit  die 
sondernde  Oeistesthätigkeit,  die  Geistesanatomie,  oder  Geistes- 
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analjse,  wodurch  die  Dinge  in  ihre  wahren  Bestandtheile  serleg^ 

werden.    Der  Verstand  finde!  die  Gegensätze  und  Widersprüche 
in  den  Dingen  and  menschlichen  Verhältnissen  anf,  um   sie    In 
Einseinen  näher  zu  betrachten.  Er  ist  daher  die  Geist  es  that]|(keic 
der  Forschungen  und  Untersuchungen.    In  der  Verstandesthäti^» 
keit  kommt  aber  Alles  auf  die  Principien  der  Unterscheidung  ond 
Zergliederung  der  Dinge  an.   In  den  alten  Verstau desoperationen 
gelten  nur  anorganische,   mechanische,  atomistische  iTnterschei- 
dungsprincipien.    Der  Verstand  ist  hier  das  mechanisch  schnei- 
dende Messer.    In   einer  lebendigen  Geistes thätigkeit  muss    der 
Verstand  sich  an  organische  Analysen,  an  die  Verfolgung  der  na- 
türlichen Gliederung  der  Funktionen  und  Lebensbestandtheile  or- 
ganischer Korper  und   sonst  lebendiger  Dinge   gewöhnen.      Der 
alte  Verstand  machte  kunstliche  abstrakte  Trennungen  von  Geist 
und  Materie,  Leib  und  Seele,  unterschied  aber  in  allen  Leben  and 
Tod  nicht.    Die  Folgen  dieser  Trennungen  waren,  dass  man  den 
Verstand  für  einen  (schlechten)  Abfall  von  der  Vernunft,  für  den 
Weg  der  Täuschungen  gehalten  hat,  während  er  in  derThat  eine 
nothwendige  Geistesfunktion  ist,  welche  aber  auf  die  Principien 
des  Lebens  zurückgeführt  werden  muss. 

Alles  kommt  darauf  an,  wie  der  Verstand  gebildet  ist.  Nach 
dem  logischen  Verstand  sucht  man  an  den  Dingen  arithmetische 
und  mathematische  Quantitäten,  die  man  mit  Füssen  misst  und 
mit  Lothen  wiegt,  physikalische  und  chemische  Qualitäten ,  die 
nach  todten  Naturgesetzen  beurtheilt  werden;  man  findet  dabei 
nicht  die  Lebenscharaktere  lebendiger  Dinge.  Das  ist  der  todte 
Verstand* 

Der  Verstand  ist  in  der  bisherigen  Wissenschaft  das  Abstrak« 
tionsvermogen,  und  es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  die  wahre  Be- 
deutung des  Abstrahirens  zu  fassen.  Das  Abstrahiren  überhaupt  kann 
als  eine  geistige  Trennung  betrachtet  werden ,  die  aber  nach  der  ver- 
schiedenen, todten  und  lebendigen  Bildung  ebenso  verschieden,  le- 
bendig oder  todt  sein  kann.  Das  bisherige  logische  Abstrahiren  ist 
eine  todt  mechanische,  und  damit  für  lebendige  Dinge  ganz  künstliche 
Operation,  wie  sie  seit  Entstehung  der  alten  Philosophie  bis  jetzt 
in  der  Wissenschaft  geübt  worden  ist.  Zu  diesen  künstlichen 
Trennungen  gehört  vor  allen  Dingen  die  Bestimmung  von  Geist 
und  Materie,  welche  seit  dem  Alterthum  allen  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  zum  Anfangspunkt  gedient  hat.  Es  ist  von  der 
allerhöchsten  Wichtigkeit,  sich  zu  überzeugen,  dass  diese  bisheri« 
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gen  FundamentalnnterBoliiede  durehaas  todt  meehaniscb,  kfiosf- 
lioh  und  annatörlicb  in  Dingen  des  Lebens  sind,  dass  Tor  allen 
Dingen  dieses  meohaniscbe  Abstrabiren,  diese  atomistiscbe  Oei« 
steaanatomie,  in  einer  Bildung,  worin  das  Leben  Plats  greifen 
Boll,  abgescbafit  werden  muss,  und  dass  wir  uns,  anstatt  des  al- 
ten todten  Verstandes,  für  lebendige  Dinge  einen  lebendigen,  or^ 
ganisch  zergliedernden  Verstand  anzuscha£Fen  haben.  Das  nie* 
chaniscbe,  todte  Abstrahiren  mag  im  Gebiete  der  Arithmetik,  Ma- 
thematik und  Mechanik  gelten,  aber  es  hat  eine  geisttodtende  Wir« 
knng  im  Gebiete  lebendiger  Erkenntnisse.  Auf  diesem  Gebiete 
darf  der  Verstand  nur  eine  Trennung  der  Lebensfunktionen,  Ent- 
Wickel ungsstufen  undVerjungungsaktedes  organischen  Lebens  sein. 

Als  todtes  Abstrahiren  bleibt  der  alte  Verstand  ein  leerer 
Formalismus,  und  Alles,  was  man  formalistische  Bildung  nennt, 
gehört  dem  Gebiet  des  abstrakten,  todten  Verstandes  an.  An  den 
Mängeln  dieses  Formalismus*  sind  auch  die  UnvoUkommenheiten 
und  Nachtheile  des  (alten)  Verstandes  immer  erkannt,  und  man 
ist  dadurch  dazu  getrieben  worden,  den  Verstand  überhaupt  zu 
verwerfen,  während  er  aber  als  naturlich  trennende  Lebensaktion 
durchaus  nicht  zu  entbehren  ist,  und  nur  lebendig  gebildet  wer- 
den muss. 

Bisher  ist  der  alten  todten  Abstraktion,  als  leerer  Form, 
das  Konkrete,  als  Inhalt,  gegenübergestellt  worden.  Als  Kon- 
kretes gilt  so  die  sinnliche,  empirische  Materie,  deren  gedachte 
Form  das  Abstrakte  ist.  In  diesem  Gegensatz  wiederholt  sich 
dasselbe,  was  sonst  Idee  und  Materie,  Geist  und  Korper  ist,  und 
das  Wort:  abstrakt,  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  Idee  oder 
Geist,  das  Wort:  konkret,  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die  sinn- 
liche Materie.  Diese  Unterscheidungen  beruhen  auf  der  alten 
Aristotelischen  Trennung  (das  ;(fw^*(rrdv)  von  Materie  und  ihrer 
Form  (ceJog),  nach  welcher  die  Formen  (Gesichter)  der  Dinge  zu- 
gleich ihre  Idee  und  ihr  Geist  sein  sollten,  wie  man  etwa  heut 
noch  von  körperlosen  Gesichten,  Erscheinungen  und  Gestalten, 
die  herumlaufen,  gleich  den  Traumbildern,  spricht.  Der  heutige 
Begriff  der  Idee  und  des  Geistes  ist  noch  kein  anderer,  als  der 
alte  Aristotelische;  er  beruht  auf  der  ganz  mechanischen,  kunst- 
lichen Trennung  von  sinnlicher  Form  der  Dinge,  welche  ohne 
die  Materie  sich  in  den  Sinnesorganen,  wie  das  Siegel  auf  Wachs 
abdruckt.  Idee  und  Geist  sind  so  durch  kunstliche  Verstandes- 
thätigkeit  entstandene,  immer  noch  rein  kunstliche,  mechanische 
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Begriffe.  Die  Ideen  sind  hiemaeh  Abdraoke,  Spiegelbilder  der 
«innlicben  Anesenwelt,  passive  Gestalten,  die  keine  andere  Bner« 
gieen,  als  die  der  todten  Aussenwelt  (Wärme,  Feuer,  Kälte,  Nässe 
Drnck,  Stoss)  besitzen.  Diese  Ideen  haben  keine  Lebenskraft, 
keine  eigenmächtigen  inneren  Triebkräfte;  es  sind  todte  Ideen 
und  todte  Geister,  durch  die  ganz  mechanische  alte  Geistesbildung, 
durch  logische  Handwerkerarbeit  entstanden. 

Man  kommt  daher  mit  den  Begriffen  des  Abstrakten  and  Kon- 
kreten nicht  weiter,  als  mit  den  Begriffen  des  Idealismus  und  Ma- 
terialismus ;  die  konkreten  sind  materielle  Begriffe,  die  alle  Man* 
gel  des  todten  Materialismus  selbst  haben  (§.  12.). 

An  lebendigen  Dingep  hat  der  Verstand  die  Lebenseigen- 
schaften und  die  lebendigen  Grundbestimmungen  und  Grundcha- 
raktere 2U  suchen  und  eu  unterscheiden,  die  Lebensbestandtheile 
der  Dinge  auseinanderzulegen,  um  ihre  inneren  Eingeweide  zu 
ilnden.  Der  lebendige  Verstand  musB  organische  Zergliederungen 
und  Analysen  schaffen.  Das  klare  Verstehen  ist  das  Auffassen 
dieser  Zergliederungen. 


11)  Gesandheit  des  VerstaDdes. 

§.  302. 

Hierin  liegt  das,  was  man  gesunden  Verstand,  insbesondere 
gesunden  Menschenverstand  nennt,  ohne  dass  man  sich  das  Prin- 
cip  der  Verstandesgesundheit  bisher  hätte  zur  Einsicht  bringen 
können.  Dem  praktischen  Gefühl  nach  hat  man  den  gesunden 
Verstand  der  Sophisterei  und  dem  todten  Formalismus  künstlicher 
Unterscheidungen  gegenübergestellt,  welche  in  Dingen  des  Lebens 
wirklieh  als  eine  Krankheit  oder  Monstrosität  des  Verstandes  an- 
gesehen werden  müssen ;  aber  ohne  den  wahren  Begriff  der  €te- 
sundheit,  als  Lebenszustand,  ist  auch  der  wahre  Begriff  des  ge- 
sunden Verstandes  nicht  zu  fassen.  Was  man  bisher  so  genannt 
hat,  ist  nicht  der  mit  Bewusstsein  gebildete  gesunde  Verstand, 
sondern  das  natürliche,  unschuldige,  rohe  Lebensgefuhl,  der 
Mutterwitz ,  der  zwar  oft  das  rechte  trifft,  aber  keinesweges  immer 
mit  Sicherheit  lebendig  unterscheidet  und  urtheilt. 

Die  Gesundheit  ist  der  freie  Fluss  der  Verjüngung  des  L^ens 
im  Geiste  (§.  15S.),  der  eine  natürliche  Unterscheidung  der  Lebens- 
bestandtheile, der  Funktionen,  Stufen  und  Verjnngungsakte  vor- 
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avssetct.  Der  geauide  Verstand  miies  also  naeh  dem  Leben  sprin- 
cip  gebildet  sein,  und  sich  auf  eine  atomietische,  scmpnloee,  todt 
formaliBtiecbe,  inabesondere  aaf  eine  abstrakte  und  dajnit  knnst- 
liebe,  logische  Unterfteheidung  lebendiger  Dinge  and  Verhältnisse 
nicht  einlassen.  Wie  man  sagen  kann,  dass  die  Dinge  des  Lebens 
£ber  dem  Horizont  des  abstrakten  Verstandes  liegen,  so  mnss 
der  gesunde  Verstand,  als  lebendig  zergliedernd,  individualisirend, 
den  Gang  der  Dinge  verfolgend,  die  sophistischen  Unterscheidun- 
gen des  abstrakt-atomistischen  Verstandes  unter  seinem  Horizont 
liegen  lassen.  Die  haarfeinen  Unterscheidungen,  die  logischen 
Nadelspitzen  in  der  botanischen  Terminologie,  die  supernatarap* 
listischen  Wortklaubereien,  welche  alles  Leben  in  den  Dingen  au 
Staub  und  Asche  machen,  durch  chemische  Grehirnanalysen  den 
lebendigen  Geist  finden  wollen,  sind  daher  nicht  als  Werke  eines 
gesunden,  sondern  nur  eines  kranken,  oder  schon  abgestorbenen 
nnd  ganz  todten  Verstandes  zu  betrachten,  über  welche  hinaus 
sieh  der  Verstand  erst  zu  Leben  und  dann  zu  Gesundheit  ent* 
wickeln  muss. 

In  näherer  Beziehung  auf  den  erkennenden  und  durch  £r^ 
kenntniss  wachsenden  Geist  wird  der  Verstand  zum  IndiTiduali- 
sirungsprocess,  wodurch  die  erkennende  Person  sich  von  Allem, 
was  nicht  zur  Individualitat  ihres  Lebens  gehört ,  absondert,  nnd 
das  Fremde  von  sich  ausschliesst,  mag  es  ein  Lebensresidunm 
seiner  eigenen  Thätigkeit,  oder  sonst  etwas  für  die  Individualitat 
Ungehöriges  nnd  Unpassendes  sein.  Der  lebendige  gesunde  Ver» 
stand  wird  dadurch  zum  Reinigungsmittel  dea  erkennenden  Geistes» 
indem  er  die  Erkenntniss  vor  Verwirrung  durdi  fremde  Elemente 
schützt,  nnd  vorhandene  Verwirrungen  aus  den  durch  in  die  £r^ 
kenntniss  gedrungenen  fremden  Elementen  durch  Absonderung  die- 
ser Elemente  lost.  Er  ist  so  das  Mittel  zur  Auflosung  der  Irmn« 
gen  und  Rathsel,  nnd  zur  Befreiung  der  individuatisirten  Erkennt« 
niss  von  Allem,  was,  ohne  damit  naturlich  verwandt  zu  sein,  knnst* 
lieh  nnd  unnaturlich  damit  verbunden  worden  ist.  Er  kann  so 
zum  Schutzengel  für  die  reifende  Erkenntniss  werden,  indem  er 
das  individuelle  Leben  derselben  von  den  zerstörenden  Wirkun- 
gen ihrer  Aussenwelt  bewahrt.  Im  praktischen  Leben  zeigt  der 
Verstand  daher  dem  Menschen  mehr  das,  was  er  unterlassen,  als 
das,  was  er  thun  soll,  indem  er  zugleich  die  Folgen  verderben- 
bringender Wege  überlegt.  Der  Verstand  wird  so  zur  Abwehr» 
zu  Hand  nnd  Fuss  des  Geistes,  wodurch  dieser  seine  Eigenmaeht 
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gegen  seine  Lebensbedingvngen  und  Lebens rosidnen  eiiialt.  Sol<^e 
Yerstandeswirknngen  sind  von  den  Wirkungen  des  ftb8tr»kten« 
alten  Fonm^isnms  gans  Tersehieden;  aber  um  sie  hervorsi 
gen  mnss  der  Verstand  erst  lebendig  gebildet  sein. 


12)  Der  Scharfsinn. 

§.  303. 

Der  Scharfsinn  ist  der   mit   schneidender  Schärfe   trennende 
Verstand.    Es  giebt  aber  einen  todten  and  lebendigen  Scharfsinn. 
Der  todte  Scharfsinn  sersohneidet  lebendige  Dinge  in  todte  Atome; 
er  wendet  arithmetische,  mathematische,  mechanische  Trennunj^en 
an,  die  fir  Dinge  des  Lebens  ein  kunstlich  es  Verfahren  geben, 
was  cur  Unnatürlichkdt  fuhrt.  Dadurch  kann  in  lebendigen  Dinges 
grosse  Verwirrung  entstehen,  und  die  Forschung  auf  irrige  Ab- 
wege geleitet  werden.    Wenn  man  eine  lebende  Pflanse  mechanisch 
in  Stucke   zerschneidet   oder  zersägt,   so   erhält  man  Späne,   die 
glatt  und  scharf  getrennt  sein  können ,  aber  nicht  die  Lebensbe- 
standtheile  oder  Organe  der  Pflanze  darstellen.    Wenn  man  einen 
Hund  auspresst  und    den  erhaltenen  Saft  chemisch  analysirt,   so 
gewinnt  man    dadurch    keine   Lebensbestandtheile   des  Hundes. 
Diese  Operationen  können  mit  Genauigkeit  und  Schärfe  der  Tren- 
nung ausgeführt  sein,  aber  der  Scharfsinn,  mit  dem  sie  aasgefohii 
werden,  fuhrt  zu  künstlichen,  widernatürlichen  Trennungen,  die 
in  der  Zusammensetzung  dann    wieder   ein    chaotisches,  wildes 
Durcheinander!  und  nichts  als  Verwirrung  geben,  aus  denen  man 
sich  nur  durch  Spitzfindigkeiten  heraushelfen  kann. 

Der  lebendige  Scharfisinn  muss  die  lebendige  Gliederung  der 
Organisation  verfolgen;  er  darf  die  Bestandtheile  lebendiger  Dinge 
nur  in  ihre  eigenen  Wuchsdimensionen  trennen,  und  muss  immer 
das  zusammenlassen,  was  aus  einem  Keim  entwickelt  und  natür- 
lich verwandt  ist.  Hierdurch  gewinnt  man  das,  was  man  das 
Sinnige  oder  Sinnreiche  nennt,  und  was  zur  Unterscheidung  des 
unnaturlich  Verbundenen,  sowie  zum  gesunden  Sinn  in  der  Zu- 
sammensetzung fuhrt. 

Der  scharfsinnige  Verstand  ist  in  dem  natürlichen  Auseinan- 
derlegen der  Bestandtheile  bei  allen  wissenschaillichen  Unter- 
suchungen ,  wo  es .  auf  Einsicht  in  den  inneren  Zusammenhang 
lebendiger  Dinge  und  Werke  ankommt,  von  der  höchsten  Wich- 
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'  tigkeit,  und  wahre  Anfklamng  ist  ohne  ihn  nicht  möglich.  Da 
I  er  aber  durch  Unnatürlichkeit  sur  Yerwirmng  fuhrt,  so  kann  ein 
^  künstlicher  Scharfsinn  sehr  nachtheilig  werden,  wie  wir  es  bei 
der  Anwendung  mechanischer  und  mathematischer  Methoden  in 
der  Analyse  lebendiger  Dinge,  z.  B.  der  Evangelien  sehen,  die 
durch  den  scholastischen  Verstand  so  zerfetzt  sind,  dass  man 
aus  den  dadurch  entstandenen  Spänen  das  Ganze  schwer  wieder 
zusammenfinden  kann. 
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Vierte  EHtwickelongsstnfet 

Der  erwachsene,  zeugende  Geist, 


!•    Die  kateiforiflclie  and  die  lebendii^e  Ternanflt« 

Yenchiedene  Begriffe  Ton  Yemiuift. 

§.  304. 

Die  menschliche  Vernunft  ist  der  erwachsene,  personliehe 
Geist  in  seiner  organischen  Schöpferkraft,  das  Blühen  und  Frucht- 
tragen des  ausgehiideten  Gedankenorganisraus,  der  die  höhere 
Vollendung  und  Veredlung  seiner  seihst  zum  Zweck  hat. 

Bisher  hat  man  unter  Vernunft  das  Vermögen,  (abstrakte) 
Ideen-  zu  erkennen,  oder  auch  diese  Ideen  selbst  verstanden,  in 
denen  man  Leben  und  Tod  nicht  unterschieden  hat.  Dieses  Ver- 
mögen ist  als  dem  Menschen  fertig  eingeboren,  oder  ursprunglich 
mitgetheiit,  a  priori  im  Sinne  Kant 's,  betrachtet  worden,  wo- 
durch das  Princip  der  alten  Aristotelischen  Ansicht,  dass  der 
yernunftige  Geist  bei  der  Geburt  des  Menschen  von  Aussen  ein- 
gegeben werde,  jedoch  nicht  geändert  worden  is  . 

Die  Geistesthätigkeit  der  Vernunft  bewegt  das  Menschenge- 
schlecht; das  Princip  der  Vernunft  bestimmt  die  Art  seiner  Be- 
wegungen. Wir  müssen  uns  daher  zuerst  über  die  verschiedenen 
Principien  der  Vernunft  klar  werden.  Seit  dem  Alterthum  liegen 
in  dem  Begriff  der  Vernunft  zwei  Dinge:  1)  die  immaterielle  Form 
(Idee),  als  der  die  Materie  regierende  Geist,  und  2)  die  Allge- 
meinheit des  Besonderen,  und  die  Einheit  des  Ganzen  in  den  Be- 
wegungen   dieser   Idee:    der   Logos.     Vernunft    ist    so    die 
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logisehe  Bewegung  derldee.  Wenngleich  man  hierbei  immer 
anch  menschliche  Ideen  mit  Tor  Augen  gehabt  hat,  so  ist  doch 
niemals  der  Unterschied  lebendiger  und  todter  Bildung  der  Ideen 
gemacht  und  niemals  das  Leben  in  den  menschlichen  Ideen  (der 
lebendige  Logos)  in  seiner  Eigenmacht  dem  Tode  gegenüber  fest*- 
gehalten,  vielmehr  Leben  und  Tod  in  den  yernünftigen  (abstrak- 
ten) Ideen  immer  ununterschieden  vermengt  worden.  Die  alte 
Vernunft  ist  Weltvernunft.  Den  bisherigen  Ansichten  der  Ver- 
nunft fehlt  daher  noch  durchaus  der  Charakter  und  der  Qang  des 
Lebens,  und  somit  das  wahre  Princip  der  menschlichen,  person- 
lichen Vernunft.  Die  immaterielle,  abstrakte  Allgemeinheit  der 
bisherigen,  logischen  Vernunft  ist  noch  keine  lebendige  Allge- 
meinheit, und  den  sämmtlichen  logischen  Allgemeinheiten  fehtt 
der  Charakter  des  Lebens,  wie  dem  ganzen  Logos  selbst  (§§.  41. 
47:).  Das  Recht  dieser  Vernunft  ist  also  nur  das  Recht  der  todten 
Ideen;  die  Freiheit  derselben  ist  nur  ein  Herumdrehen  in  todter 
Naturnothwendigkeit.  Dieses  fuhrt  zu  den  Widersprüchen  der 
logischen  Vernunft  gegen  den  Gang  des  praktischen  Lebens,  der 
zur  lebendigen,  persönlichen  Freiheit  strebt.  Was  man  das  freie 
Selbstdenken  nennt,  insofern  es  philosophisches  Denken  ist,  ist 
in  den  Rahmen  und  Fächern  der  Kategorieen  eingeschlossen,  da- 
durch begränzt  und  bestimmt,  und  eben  deshalb  nicht  frei,  oder 
doch  nicht  lebendig  und  persönlich  frei;  es  ist  ein  Denken 
mit  Metzen  und  Scheffeln  nach  dem  Salomonischen  Dogma,  das 
in  Willkur  und  wilde  Ungebundenheit  ausartet,  wo  es  lebendige 
Dinge  zum  Inhalt  erhält.  Wenn  man  also  von  der  Macht  der 
Vernunft  spricht,  so  muss  man  sich  vor  allen  Dingen  darüber 
verständigen,  was  man  unter  Vernunft  versteht,  wie  die  Bildungs- 
stufe der  Vernunft  beschaffen  ist,  und  welche  Grundanschauungen 
in  der  Vernunft  liegen,  die  als  wirkende  G^istesmacht  dienen 
soll.  Hier  ist  der  Durchbruch  vom  Tode  zum  Leben  auch  in  den 
Vernunfttheorieen  nothwendig. 

In  der  Menschen  Vernunft,  als  persönlichem  Geist,  wiederholen  sich 
die  zwei  Lebensfunktionen  des  Erkennens  (Aneignens,  Assimili- 
rens)  und  des  Handelns  (der  Bildung,  Plastik);  daher  man  von 
einem  vernünftigen  Erkennen  und  einem  vernünftigen  Handeln 
spricht;  ihre  Thätigkeit  gehört  also  nicht  bloss  dem  Erkennen 
an.  Die  Erkenntniss  bildet  aber  die  Grundlage  des  Ganzen,  und 
in  diesem  Betracht  ist  die  Vernunft  das  Vermögen,  die  Dinge  ein- 
zusehen, zu  verstehen  und  zu  begreifen,  die  Intelligenz,  das  Den- 
ken in  Begriffen,  und  das  System  der  Begriffe  selbst  nach  Form 
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aixd  Inhalt.  Aber  der  reife  Geist  hat  aoch  Zeagunga-  and 
Schöpferkraft,  Fruchtbarkeit  wie  die  erwachsenen  Pflanzen,  org^a- 
niaehe  Generationsfunktion.  Die  Vernunft  ist  so  ein  vollstäadi* 
ger  lebendiger,  sich  fortpflanzender  Geistesorganismus,  der  das 
ganze  Leben  des  Geistes  mit  allen  Funktionen  und  Verjüngungs- 
akten  zum  Inhalt  hat. 

Die  lebendige  Vernunft  hat  nicht  nur  die  Grundcharaktere 
des  Lebens,  sondern  stellt  den  Geistesorganismus,  der  alle  £nt- 
wickelungsstufen  des  Lebens  bis  zur  höchsten  durchlaufen  hat, 
dar.  Die  Vernunft  ist  der  zur  Reife  gekommene,  zeu- 
gende und  schöpferische  Geist,  der  daher  erst  mit  dem 
Alter  erscheint,  wo  das  Wachsthum  zum  Abschluss  kommt.  Sie 
kann  daher  als  lebendige  Vernunft  keine  Kategorieenvernunft 
sein,  weil  die  Kategorieen  nicht  lebendig  wachsen,  zeugen,  und 
etwas  zur  Reife  bringen  können.  Die  Vernunft  muss  vor  allen 
Dingen  zu  einer  Lebensthätigkeit,  wie  das  Erkennen  und  Wissen, 
gemacht  werden.  Die  Vernunft  ist  ein  Werk  der  Bildung,  wie 
der  lebendige  Geist  überhaupt;  es  müssen  lebendige  Bildnngs- 
principien  in  sie  hineingelegt  werden. 

Die  Kategorieenvernunft  ist  gar  keiner  höheren  Vervoll- 
kommnung, keiner  vollendeteren  Entwickelung  fähig,  weil  ihre 
Grundbestimmungen  abgeschlossen  fertig  sind.  Der  kategorische 
Imperativ  führt  daher  nicht  zu  höherer  Vollendung,  sondern  zur 
Zernichtung  des  Lebens  durch  Schrauben-,  Hebel-  und  Räder- 
bewegung, welche  von  ihren  äusseren  festen  Punkten  anhebt 
Die  Kategorieenvernunft  ist  todtgeborenes  Wesen. 

§.305, 

Nach  der  Kant' sehen  Ansicht  sollte  zwar  durch  die  Ver» 
nnnft  zunächst  nur  das  Sinnliche  erkannt  und  zu  Erfahrungen 
erhoben  (in  Ideen  gefasst),  nicht  das  Uebersinnliche  (Geist,  Gott, 
Freiheit)  begriffen  werden;  allein  Kant  stimmt  mit  den  übrigen 
Philosophen  darin  uberein,  dass  die  Vernunft  nur  durch  die  Be- 
griffsformen der  Aristotelischen  Kategorieen  thätig  ist,  und  setzt 
wieder  die  Kategorieen,  als  eingeborene  Fähigkeiten,  voraus,  wo- 
durch der  übersinnliche  Geist  der  Natur  kategorische  Gesetze 
vorschreibt,  also  ursprünglich,  a  priori  vor  der  Erfahrung  thätig 
ist,  so  dass  seine  Ansicht  doch  wieder  zu  der  allgemeineren  zu- 
i;ückkehrt,  dass  die  Vernunft  nur  als  eine  übersinnliche  Form  der 
sinnlichen»  materiellen  Welt  der  Erfahrung  gegenübersteht  (§•  278). 
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Kant  bleibt  also  ebenfalls  im  Kreise  des  alten  abstrakten  Oe^ 
gensatses  von  Materialismus  und  Idealismus,  wodurch  die  Ver- 
nunft nicht  als  lebendige,  persönliche  Vernunft  erkannt  wird. 
W.  Bsser  hat  neulich  noch  die  Vernunft  als  das  Vermögen,  jedes 
Sein  aus  einem  eureichenden  Grunde  zu  begreifen,  definirt.  Sie 
wurde  so  ein  Begründungs vermögen  sein.  Man  sieht  sehr  leicht, 
dass  man  hierbei  mit  der  Vernunft  wieder  in  das  Gebiet  der  alten 
Kausalität  gelangt  (§.  16.),  deren  Endursachen  im  Tode  liegen. 
Also  kann  auch  diese  Bestimmung  der  Vernunft  nicht  zu  Lebens* 
kraft  verhelfen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  nicht  bloss  ein 
vernunftiges  Begreifen,  sondern  auch  einen  vernünftigen  Willen 
geben  muss.  Somit  hat  in  allen  Ansichten  und  Begriffen  der 
Vernunft  bisher  das  Princip  des  Lebens  gefehlt. 

Kant,  der  die  Kategorieen,  wodurch  die  Vernunft  die  sinn* 
liehen  Erfahrungsgegenstände  erkennen  soll,  an  sich  für  yernunf* 
tig  hält,  unterscheidet  diese  freilich  unter  dem  Namen:  theore- 
tische Vernunft  (aposteriorische  Vernunft),  von  der  ebenfalls  ein- 
geborenen, praktischen  (apriorischen)  Vernunft,  nimmt  dann  aber 
wieder  an,  dass  beide  nur  Ein  Vermögen  seien,  und  dass  man 
sogar  die  praktische  Vernunft  erst  durch  theoretische  (Katego- 
rieen-) Vernunft  erkennen  solle.  Dies  ist  also  eine  künstliche 
Trennung,  weiche  auf  die  alte,  allgemeine  Grundansicht,  dass 
Vernunft  überhaupt  nur  der  immaterielle,  unpersönliche  Geist 
sei,  weiter  keinen  Einflnss  gehabt  hat.  Idealismus  und  Realismus 
sind  hier  im  Gebiete  der  todten  Weltanschauung  geblieben,  worin 
Vernunft  der  übersinnliche  Tod  ist.  Die  Kant' sehe  theoretische 
Vernunft  ist  durch  die  Kategorieen  gebildet,  und  die  Erkenntniss 
besteht  darin,  dass  die  sinnlichen  Eindrücke  in  die  Kategorieen- 
formen  eingerahmt  werden.  Die  Kategorieenvernunft  ist  nur  für 
die  sinnlichen  Gegenstände  da,  sinnliche  Vernunft  in  übersinn- 
lichen Formen. 

Die  praktische  Vernunft  wird  dagegen  als  das  Vermögen, 
übersinnliche  Dinge,  oder  vielmehr  das  Uebersinnliche  (Ding  an 
sich)  auch  in  den  sinnlichen  Dingen  zu  erkennen,  bestimmt. 
Dieses  Uebersinnliche  nun  ist  die  (immaterielle)  Idee,  der  (ab- 
strakte) Geist  und  der  (abstrakte)  Gott,  welche  Dinge  durch  Er- 
fahrung nicht  gefunden  werden  (§.  251.).  Die  praktische  Ver- 
nunft soll  zugleich  die  Selbstbestimmung  der  Idee  zur  über- 
sinnlichen (die  Erfahrung  übersteigenden)  Vollkommenheit, 
welches  die  moralische  Freiheit,  als  inneres  Ding  an  sich,  der 
abstrakte  Geist,  ist,  sein.    Diese  übersinnliche  Vernunft  soll,  alB 
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praktischer  (superaaturalistischer)  VernunftglaHben,    der 
das  Gesetz  (aber  wieder  das  kategorische  Gesetz)  als  Maasstob 
enthält,aDgeborensein,sodas8da8Moralpr]Qcip  das  strenge  Handeln 
nach  diesem  eiogebornen  Gesetze  (eingeborne  Idee  bei  Descartes, 
Idealismus  und  Supernataralismus)  ist.     Da  nun  aber  die  prak- 
tische, durch  die  theoretische,  die  eingeborene  durch  die  katego- 
rische Vernunft  erkannt  werden,  und  beide  daher  nur  ein  Ver- 
mögen sein  sollen,  so  sitzt  das  Ganze  immer  nur  in  den  Katego- 
rieen,  welche   somit  erkennend  und  handelnd  auftreten.     Diese 
Erklärung  ist  eine  Kreisdrehung  um  die  Kategorieen  und  mit  den 
Kategorieen.     Kant   prüft   (kritisirt)   seine   praktische   mit    der 
theoretischen  Vernunft;  die  theoretischen  Kategorieen  bilden  den 
todten  Maassstab   der  Prüfung   der   praktischen  Moral   und    des 
Rechts;  der  Tod  bleibt  Richter,  wie  im  Epikuräismus;  es  ist  kein 
Fortschritt  zum  Leben  und  zu  höherer  Vollendung  da;  das  Leben 
wird  in  todten  Formen  begraben.    Die  praktische  (übersinnliche) 
Vernunft  soll  als  Glaube  angeboren,  aber  doch  eins  und  dasselbe 
mit  den  wissenschaftlichen  Ideen  sein,  die  durch  Erfahk*ung  von 
Aussen   in   den  Geist  gebracht  werden.     Der   Geist  Gottes   ist 
nicht  inwendig  in  Euch!    Man  sieht  den  Zweck  nicht  ein,  wozu 
noch  theoretische  Vernunftbildung  (Erfahrung)  nothig  sein  sollte, 
wenn  die  praktische  schon  den  ganzen  ideellen  Inhalt  derselben 
hätte.    Diese  Widerspruche  geben  das  Kopfzerbrechen. 

Das  Kant 'sehe  System  ist  nichts,  als  eine  kunstliche  Ver- 
einigung des  supernaturalischen  Idealismus  mit  dem  Materialis- 
mus. Durch  die  Kant' sehe  Kritik  der  Vernunft  ist  die  Erkennt- 
niss  nicht  gereinigt,  sondern  noch  mehr  verunreinigt,  d.  i.  in 
Verwirrung  gebracht  worden;  sie  ist  eine  schlechte  Krisis,  nach 
Galen 's  Ausdruck,  wodurch  die  kranke  Erkenntniss  noch  immer 
kränker,  zu  einem  ächten  Kopfzerbrechen  geworden  ist,  indem 
ihre  Heilkraft  der  Natur  in  der  praktischen  Vernunft  und  dem 
gesunden  Menschenverstand,  durch  die  Quantität  der  Maschinen- 
räder und  die  Qualität  unverdaulicher  Stoffe  der  theoretischen 
Vernunft,  wieder  gekreuzigt  und  vergiftet  worden  ist.  Das  £r- 
kenntnissvermogen  bleibt  ein  todtes  Vermögen,  obgleich  es  ange- 
boren sein  soll.  Die  hierdurch  gebildete  Vernunft  ist  nach  der 
Salomonischen,  todten  Weisheit  aus  Zahl,  Maass  und  Gewicht 
zusammengesetzt;  der  Geist  muss  hiernach  mit  Scheffeln  gemes- 
sen und  mit  Pfunden  gewogen  werden*  Auch  Hegel  bestimmt 
die  Vernunft  nur  als  an  und  für  sich  seiende  Wahrheit,  dieWahi^ 
heit  als  kategorische  Einheit  und  Allgemeinheit  des  Bewusstseins 
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und  seiner  Objekte,  ab  Wissen  des  Wissens  im  kategorisehen. 
Sinne,  wie  Aristoteles,  wo  ein  Unterschied  lebendiger  und 
todter  Wahrheiten  nicht  gemacht  wird.  Die  Yemanft  bleibt  ab- 
strakte, todte  Idee. 

Die  inwendige,  als  lebendige  Vernunft,  ist  hier  überall 
nicht  geahnt,  nur  bewusstlos  im  Gefühl  und  dem  Bildungstriebe, 
wie  in  den  Instinkten  der  Thiere  geübt  werden.  Es  giebt  aber 
kein  kategorisches  Gemüth  und  keinen  kategorischen  Yer* 
nunftglauben;  die  übersinnliche  ist  sinnlose  Vernunft.  Daher  ist 
man  in  dem  Streben  nach  dem  Leben  des  Gefühls  an  den  Kate* 
gorieen  immer  gescheitert.  Die  Kategorieen  sind  die  Sand- 
bänke und  Felsen^  in  dem  Meer  des  geistigen  Lebens 
der  Wissenschaft  gewesen,  auf  denen  die  Lebens- 
schiffe zu  Grunde  gegangen  sind.  Darum  fehlt  der  bishe- 
rigen wissenschaftlichen  Vernunft  die  Lebenskraft  und  Organisa* 
tion,  und  der  gesunde  Sinn  muss  anderswo  gesucht  werden« 

Theorie  der  Transcendenz. 

§.  306. 

Die  Hauptfrage,  welche  hier  zu  beantworten  ist,  und  welche 
zugleich  die  ganze  Schwierigkeit  enthält,  aus  dem  kopfzerbrechen- 
den Hin-  und  Herwerfen  zwischen  Idealismus  und  Materialismus, 
Supernaturalismus  und  Sensualismus  herauszukommen,  ist  die: 
welche  Dinge  sind  es,  die  die  Kategorieenvernunft 
übersteigen,  oder  über  dem  kategorischen  Horizont 
liegen?  Welche  Seele,  (Menschenseele  oder  Weltseele),  welche 
Freiheit  (persönliche  oder  Maschiaenweltfreiheit),  welcher  Gott 
(Jehovah,  Jupiter  oder  der  christliche  Gott)  sind  es,  die  zu  Ver- 
wechselungen (Paralogismen)  und  Widersprüchen  (Antinomieeu) 
führen,  wenn  man  sie  mit  der  kategorischen  Vernunfit  begreifen 
will,  oder  vielmehr,  wozu  die  Kategorieen  nicht  passen?    (§.  35). 

Darauf  kann  aber  nur  die  bestimmte  Antwort  gegeben  wer* 
den,  dass  dies  ganz  und  gar  nicht  die  übersinnlichen  oder  abstrakt- 
ideellen Gegenstände  überhaupt  sind,  wie  Kant  meinte,  sondern 
vielmehr  alle  lebendigen  Dinge,  mögen  diese  nun  sinnliche 
Körper,  wie  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen,  oder  nicht  sinnliche, 
Lebenskräfte  und  Geistes  werke  sein.  Es  ist  die  Lebenskraft 
in  der  Körper-,  wie  Geisteswelt,  auf  welche  die  Katego- 
rieen  nicht  passen,   und  welche   daher  mit  den  Kategorieen 
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nicht  begriffen  werden  kann!    Die  Lebenskraft  ist  das  wahrhaft 
Transcendente. 

Mit  dieser  Frage  hangt  aber  unmittelbar  die  andere  zaaajm- 
men,  wo  die  Sicherheit  und  Gewissheit  derErkenntniss 
lebendiger  Dinge  su  suchen  ist,   und  woher  man  weiss, 
dass  es  ein  organisches  Leben,  das  v^omTode  verschie- 
den ist,  giebt?  (§.  63.).    Man  sieht  wohl,  dass  diese  Frage  wie- 
der auf  eine  Untersuchung  des  Erkenntnissvermögens,   auf  eine 
Kritik  der  Vernunft  führt,   und   dass  in  diesem  Betracht  die  Be- 
strebungen von  Hume  und  Kant  gerechtfertigt  erscheinen.    Aber 
auf  diese  Frage  drückt  eben  die   ganze  Wucht  des  Jahrtausende 
lang  befolgten  Denkverfahrens,  die  bleierne  Last  der  Kategorieen. 
Es  sind  die,  alle  Adern  der  Wissen chaft  durchfliessenden  Vernnnft- 
Kategorieen,  die  kritisirt  werden  müssen,  denn  die  Kategorieen 
sind  zugleich  die  Vernunft.    Aber  wie  und  womit   soll  man    sie 
kritisiren?    Die  Kategorieen  sind  bisher  nur  mit  den  Kategorieen 
selbst   kritisirt,   und   dadurch    sind   die   uralten  MauserstoflPe  der 
Wissenschaften    nur  immer  tiefer  in  die  wissenschaftlichen  Säfte 
eingerührt,  der  wissenschaftliche  Korper,  weil  er  das  Leben  ver- 
achtet hat,  immer  mehr  djskrasisch  geworden.  Die  physikalische 
Kraft  des  alten  Denkvermögens  ist  dadurch  immer  schwächer  ge- 
worden, dass  ihr  in  der  Neuzeit  die  Ideen  von  Leben  und  Orga- 
nisation gegenüber  getreten  sind,  welche  sie  nicht  hat  überwinden 
können,  und  eben  darin  liegt  es,  dass  nunmehr  so  viele  Dinge 
die  wissenschaftliche  Vernunft  übersteigen. 


Die  Kriterien  der  Wahrheit 

§.307. 

Das  Gefühl  der  UnvoUkommenheit  der  Kategorieen  für  die 
Brkenntniss  menschlicher  Dinge  hatte  schon  Epikur  dazu  getrie- 
ben, ein  anderes  Kriterium  der  Wahrheit,  als  die  Kategorieen  sind, 
zu  finden,  das  er  in  seiner  Kanonik,  als  Prolepsis  darstellt.  Die 
epikuräische  Kanonik  könnte,  genau  genommen,  als  ein  Gegen- 
satz gegen  das  Aristotelische  Organen  (Organik),  welches  die 
Kategorieenlehre  ist,  angesehen,  und  die  Prolepsen  schon  als  Kri- 
terien der  Kategorieen  und  als  eine  Transcendenz  aus  dem  Or- 
ganen zur  Kanonik  angesehen  werden.  Da  aber  die  Prolepsen 
auch  wieder  nur  die  bleibenden,  festgehaltenen  Empfindungen, 
die  Empfindungen  aber  die  Spiegelbilder  der  mechanischen  Ein- 
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drucke  sind,  so  sind  sie  auch  ntfr  ron  der  Materie  (den  Atomen) 
abstrahirte  Formen,  also  durch  einen  mechanischen  (Reflex)  Pro- 
cess  entstandene  Yorstellnngen,  die  im  Princip  von  den  Kate- 
gorieen  gar  nicht  verschieden  sind.  Daher  ist  denn  die  epiknraische 
Kritik  nicht  mehr  werth,  als  die  Ha me -Kant' sehe,  in  der  die 
Kategorieen  mit  den  Kategorieen  selbst  kritisirt  werden. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  dunkle  Gefühl  des  Lebens 
und  seixf^r  eigenmächtigen,  indlTiduellen  Wirkungen  seit  der  epi- 
kuräischen  Zeit  den  Bestrebungen,  ein  Kriterium  der  Wahrheit 
EU  finden,  zu  Grunde  gelegen  hat;  ja  dass  man  den  Menschen 
und  das  menschliche  Gefühl  und  die  Triebe  hierbei  der  weltlogi- 
schen Vernunft  gegenüberzustellen  versucht  hat;  aber  alle  diese 
Versuche,  ein  Kriterium  der  Wahrheit  zu  finden,  haben  daran 
scheitern  müssen,  dass  man  Leben  und  Tod,  und  lebendige  Wahr- 
heiten von  todten  Impressionen,  Vibrationen  und  Reflexen,  nicht 
hat  unterscheiden,  und  das  Erkennen  und  Wissen  des  Menschen 
nicht  als  Lebensthätigkeit,  den  todten  Naturthatigkeiten  gegen- 
über, hat  begreifen  können.  Das  Kriterium  der  Wahrheit  ist  der 
Maassstab  der  Wahrheit,  und  bevor  man  nicht  Lebens-  und  Todes- 
maaasstäbe  (§.  30.)  unterscheiden  lernt ,  ist  an  ein  Kriterium  oder 
oder  an  einen  Kanon  der  lebendigen  Wahrheiten  nicht  zu  den- 
ken. Dass  man  sich  hierbei  in  den  Idealismus  und  Supernatura- 
lismus  flüchtet,  hilft  zu  nichts,  da  die  todten  Ideen  wie  die  todten 
Materien  beschaffen  sind   (§.  12.). 

Das  eigentliche  Kriterium  der  Wahrheit  und  der  Kategorieen 
ist  das  Leben,  und  zwar  das  Leben  des  Geistes.  Dieses  steht 
über  den  Kategorieen,  und  ist  darum  transcendente  Vernunft,  die 
keineswegs  erst  wieder  mit  den  Kategorieen  beurtheilt  werden 
kann.  Das  Leben  im  Geiste  hat  vielmehr  die  Macht  und  Herr- 
schaft, wie  über  den  Tod  überhaupt,  so  auch  über  die  todten  Ka- 
tegorieen; es  ist  darum  das  Kriterium  der  Kategorieen,  weil  es 
diese  verdauen  und  in  sein  Fleisch  und  Blut  verwandeln  kann. 
Die  Kategorieen  sind  schwach  und  armselig  gegen  die  Macht  der 
Verjüngung  des  Lebens  und  es  ist  der  grosste  Irrthum  gewesen, 
zu  meinen,  dass  der  kategorische  Imperativ  das  menschliche  Le- 
ben und  die  menschliche  Sittlichkeit  regieren,  dem  Gange  des  Le- 
bens Regeln  und  Sittengesetze  vorschreiben  konnte.  Kant  selbst 
war  mit  seinem  kategorischen  Imperativ  schon  in  den  gründlichen 
Widerspruch  verfallen,  dass  er  einmal  das  Sittliche  als  das  über 
die  Kategorieen  Hinaussteigende  (Transcendente)  betrachtete,  dann 


738  ^^^  erwachsene  Geist.     I.   Die  Vernunft. 

aber  doch  wieder  den  Sitten  kategorische  Befehle  geben,  also  die 
Sitten  den  Kategorieen  unterordnen  wollte. 

Ebensowenig,  als  man  nun  das  lebendige  Sittenprincip  nach 
den  kategorischen  Imperativen  beurtheilen  kann,  kann  man  die 
anabiotischen  Principien  der  Verjüngung  mit  den  kosmologischen 
und  iatrochemischen  Grundansichten  der  physikalischen  Naturge- 
setzlichkeit  beurtheilen.  Diese  letzteren  gehören  dem  Grebiet  der 
todten  Welt  an,  deren  Gesetze  nicht  zugleich  die  Leberfsgesetze 
sind,  vielmehr  vom  Leben  überwunden  werden,  so  dass  nicht  das 
Todte  in  die  Welt  des  Lebens  übergreift,  sondern  das  Leben  seine 
Gesetze  über  das  Todte  geltend  macht.  Keineswegs  schliesst  also 
die  Gränze  der  Naturwissenschaft  mit  dem  Gebiet  der  todten 
Naturgesetze,  mit  der  Physik  der  Erde  und  ihrer  Elemente,  ab, 
sondern  die  höhere  Naturwissenschaft  fangt  vielmehr  mit  der 
Kenntniss  der  Lebens*  und  Verjüngungsgesetze  erst  an,  und  darum 
kann  man  die  Physiologie  der  Verjüngung  nicht  mit  d^r  Physik 
und  Chemie  der  Leichen  beurtheilen;  die  physikalischen  Natnr- 
gemälde  dürfen  nicht  zum  Richter  der  physiologischen  gemacht 
werden,  weil  die  bewegende  Triebkraft  der  Wissenschaft  die  Le- 
benskraft ist,  welche  sich  die  physikalischen  Gesetze  unterordnet 
(§§.  35.  42.  5L). 

IMe  Lebenseinheit  der  Vemmilt 

§.308. 

In  der  bisherigen  Wissenschaft  ist  die  g^sse  Schwierigkeit 
gewesen,  das  wahrhaft  Imperative  in  Dingen  menschlicher  Sitten 
und  Rechte  zu  finden.  Das  Imperative  ist  der  feste  Pnnkt  der 
sittlichen  und  rechtlichen  Bewegungen,  der  Handlungspian.  Es 
ist  die  Aufgabe,  diesen  festen  Punkt  zu  finden,  der  die  Einheit 
des  ganzen  Gedankenganges  bilden  muss.  Dieser  Punkt  ist  das 
Herrscherprincip  und  das  Schöpfungsprincip  der  Vernunft,  was 
man  nach  Kant  im  Uebersinnlichen  gesucht  hat. 

Hier  ist  man  nun  auf  grosse  und  gefahrliche  Abwege  gerathen. 
Was  man  bisher  Vernunft  genannt  hat,  ist,  auch  übersinnlich  be- 
trachtet, die  durch  die  Kategorieen  (durch  todte  Gedankenbeslim- 
mungen)  bewegte  physikalische  Weltseelenvernunft,  die  Vernunft, 
die  in  den  Wolken,  in  den  Aethertheorieen  (in  der  alten  Meta- 
physik) ihr  Hypomochlion  hat.  Da  die  Kategorieen  und  Prolepsen 
aber  keine  Lebenscharaktere  und  keine  lebendige  Wahrheit  haben,  . 
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und  schon  dämm  nicht  eingeboren  sind,  weil  nur  ans  dem  Leben 
etwas  geboren  wird,  so  zeigt  sich  das  Denken  nach  dieser  Ver- 
nunft unsnlänglich  in  Dingen  des  Lebens,  die  einen  inneren  festen 
Punkt  und  eine  innere  Einheit  haben.  Man  ist  daher  in  der  Praxis, 
wo  man  vernünftige  Handlungsideen  gewinnen  will,  dem  Zu- 
fall Preis  gegeben,  und  aus  der  Kategorieenrationalitat  in  das 
Gutdunken  und  die  Willkür,  in  das  individuelle  Belieben  der  Epi- 
kuräer  zurück  verfallen,  das  jeder  inneren  Nothwendigkeit  ent- 
behrt, und  diese  Rationalität  handelt  daher  am  Ende  so,  wie  die 
Würfel  fallen,  kehrt  im  Princip  zu  den  Orakeln  und  Auguren  zu- 
rück, indem  man  jede  allgemeine  Einheit  des  Kategorieenmecha- 
nismus  aufgeben  muss.  Nach  den  Kategorieen  denkt  man  nicht 
aus  einem  Punkt,  sondern  aus  zehn  verschiedenen  Punkten,  die 
man  aus  den  zehn  Kategorieen  beliebig  auswählt,  von  denen  keine 
einzige  zur  lebendigen  Einheit  iahrt.  Der  kategorische  Imperativ 
ist  also  ohne  innere  Einheit.  In  der  That  liegt  in  den  Katego- 
rieen und  der  kategorischen  Vernunft  wie  keine  Einheit  so  auch 
gar  keine  allgemeine  Wahrheit,  weil  die  Kategorieen  nur  Abstrak- 
tionen einer  Besonderheit,  nämlich  der  todten  Aussenwelt  sind, 
die  allgemeine  Wahrheit  der  Vernunft  aber  nar  das  Leben  ist. 
Darum  können  die  Kategorieen  nur  mit  dem  Lebens- 
maassstab kritisirt,  und  die  Vernunft  muss  erst  zum 
Leben  verjüngt  werden.  Hierin  allein  liegt  die  grosse,  aber 
bisher  gar  nicht  erkannte  Bedeutung  der  Worte  des  Evangeliums: 
^Ich  bin  der  Weg  und  die  Wahrheit  und  das  Leben ^.  Diese 
Wahrheit  ist  nicht  bloss  eine  religiöse  Wahrheit,  son- 
dern sie  muss  zur  vernünftigen  Wahrheit  überhaupt 
auch  in  der  Wissenschaft  erhoben  werden.  In  dieser 
Erhebung  des  Lebens  zur  Wahrheit,  oder  vielmehr  der  Wahrheit 
zum  Leben,  liegt  die  Erlösung  in  der  Wissenschaft,  die  den  Zweck 
der  höheren  Stufenentwickelung  und  Vollendung  des  Lebens  hat. 
Diese  kann  nur  durch  einen  verjüngenden  Durchbruch  erreicht 
werden. 

Die  Erhebung  des  Denkens  zum  Leben  ist  allein  fähig,  leben- 
dige Einheit  in  die  menschliche  Bildung,  Einheit  in  das  Denken, 
das  Urtheilen,  Begründen  und  Handeln  zu  bringen.  Nach  dem 
bisherigen  Denkverfahren  wird  aus  tausenderlei  Punkten  nicht 
bloss  kurirt,  sondern  überhaupt  geurtheilt,  gesprochen,  gehandelt; 
tausenderlei  beliebige  Gründe  bilden  die  festen  Punkte  des  Ge- 
dankenganges, wodurch  alle  vernünftige  Einheit  aufgelost  wird, 
weil  das  Kategorieensjstem  keinen  Lebenseinheitspunkt  enthält, 
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die  Einheit  vielmehr  in  die  lebenser 8 torende  Weltseele  setet.  Be- 
Tor  der  Begriff  des  Lebens  nicht  zur  Grundlage  der  Erkenntniss 
gemacht  wird,  ist  eine  organische  Einheit  im  Denken  und  Handeln 
nicht  zu  erreichen.  Die  Einheit  des  Lebens  der  Vernunft  ist  nur 
organische  Einheit  der  Funktionen,  Stufen  und  Verjungungsakte, 
die  Einheit  des  ganzen,  lebendigen  Organismus;  es  ist  die  Ein- 
heit in  der  Generation,  der  Keim  der  Vernunft.  Diese  Einheit 
ist,  wie  die  Weitregierung,  so  auch  die  Handlungsidee  uod  das 
Sitten  gesetz. 

§.  309. 

Die  Vernunft  ist  nicht  bloss  Erkenntniss,  sondern  auch  Bil- 
dungsfunktion als  Wille,  und  zwar  Wille  mit  dem  inneren  Lebens- 
maassstab zum  Handeln,  wie  er«  der  Reife  der  Erkenntniss  ent- 
spricht. Das  vernünftige  Handeln  ist  das  wesentliche  Merkmal 
des  Lebens  der  vernünftigen  Erkenntniss.  Hiermit  hängt  nun  die 
Quelle  des  vernunftigen  Tugendgebots  in  der  erkennenden  Ver- 
nunft zusammen. 

Obgleich  nach  Kant  die  praktische  Vernunft,  als  Selbstbe- 
stimmung der  Idee  zur  übersinnlichen  Vollkommenheit  und 
zum  (alten)  höchsten  Gut,  als  eingeboren  betrachtet  wird,  so  ist 
dies  doch  keine  innere,  eigenmächtige,  lebenskräftige  Selbstbe- 
stimmung, sondern  nur  der  Mechanismus  kategorischer  Formen, 
der  von  Aussen  angetrieben  werden  muss,  weil  er  in  sich  kein 
bewegendes  Princip  hat;  es  ist  der  kategorische  Imperativ.  Der 
feste  Punkt,  von  dem  die  Selbstbestimmung  anhebt,  ist  nicht  in 
der  persönlichen  Vernunft,  sondern  auswendig  in  der  Weltseele 
und  deren  übersinnlichen  Wirkungen  in  Form  der  Kategorieen. 
Der  kategorische  Imperativ  ist  ein  todtgeborenes  Phantom:  die 
Maschinenthätigkeitsidee,  der  Handlnngsplan  von  Wind  und  Wet- 
ter, Donner  und  Gewitter.  In  den  Instinkten  der  Thiere  wirkt 
bewusstlos  inwendige  Vernunft,  nach  einem  bestimmten  Lebens- 
zweck; ebenso  kann  das  praktische  Gefühl  sich  von  Innen  her- 
aus durch  den  Trieb  vernünftig  bewegen.  Mit  dieser  bewusstlos 
wirkenden  Vernunft  des  Lebens  ist  aber  die  übersinnliche  Kate- 
gorieenvernunft  nicht  in  Zusammenhang  zu  bringen,  weil  sie  kei- 
nen inneren  Maassstab  ihrer  Thätigkeit  hat,  mit  dem  die  Wirkun- 
gen des  individuellen  praktischen  Gefühls  und  der  Triebe  gemes- 
sen werden  könnten.  Der  todte  Kategorieenmaassstab  passt  nicht 
9U  dem  Inhalt  der  lebendigen  Gefühle  und  Triebe,  und  damit  setzt 
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man  den  Tod  sum  Bichter  aber  das  Leben  dn,  wenn  man  sagt, 
dass  der  lebendige  Mensch  nach  den  Gesetzen  der  Kategorieen- 
Vernunft  handeln  soll,  wie  es  seit  der  Epikuräer  Zeiten  gewesen  ist. 

Das  Leben  kann  nur  mit  Lebensmaassstabep  gemessen  und 
regiert  werden.  Diese  Maassstabe  sind  in  der  lebendigen  Indivi- 
dnalität  und  ihren  £ntwickelungsgesetzen  aus  dem  Keim  durch 
Verjüngung,  Selbsterregung  und  Ernährung.  Die  Anerkennung 
der  lebendigen  Individualität  im  Anderen  ist  daher  das  lebendig 
vernünftige  Messen.  Alle  müssen  Befriedigung  finden,  ihr  Eigen« 
thum  bilden  und  erhalten.  Das  Lebensgefühl  muss  so  cur  le'ben- 
digen  Vernunft  entwickelt  werden.  Die  Vernunft  muss  das  Le- 
ben sgefühl  zum  Inhalt  erhalten.  Man  muss  dem  Gange  des 
Lebens  gemäss  handeln.  Die  Kategorieenvernuft  aber 
kann  niemals  das  Leben,  und  auch  den  lebendigen 
Glauben  nicht,  zum  Inhalt  erhalten,  weil  sie  das  Leben 
auf  todte  Zahlen-,  Maass-  und  Gewichtsbestimmungen  reducirt^ 
nur  als  Besonderes  und  Sterbliches,  aber  nicht  in  seiner  höheren 
individuellen  Eigenmacht,  nicht  das  Lebensreich  anerkennt,  viel- 
mehr im  Princip  dasselbe  leugnet.  Bisher  hat  das  Gefühl  als  leere 
Form  betrachtet  werden  wüssen»  das  seinen  Inhalt  erst  von  Aussen 
durch  Eindrücke  erhält.  Dies  ist  aber  ganz  mit  Unrecht  gesche- 
hen, da  das  menschliche  Gefühl  seine  eigene  Lebensfülle,  wie  der 
Instinkt  der  Thiere,  hat.  Man  fühlt  das  Gute,  Wahre,  Rechte,  in- 
sofern es  das  Leben  ist.  Dies  ist  das  unn^ittelbar  aus  sich  selbst 
Gewisse.  Ich  fühle  als  lebendiges  Wesen  wahr,  und  so  bin  ich 
lebendig  wahr. 

Die  Anwei^dung  der  antik  logischen  Vernunft  auf  lebendige 
Dinge  führt  immer  nur  zu  künstlichen  Systemen  und  Auf- 
fassungen, die  dem  Gang  des  Lebens  überall  widersprechen. 

Epikur  sagte:  es  ist  besser,  mit  Vernunft  unglücklich  zu 
sein,  als  mit  Unvernunft  glücklich.  Was  es  mit  dieser  unglück- 
lichen Vernunft  und  der  glücklichen  Unvernunft  für  eine 
Bewandniss  hat,  ist  nur  aus  der  alten  Bedeutung  der  Vernunft, 
als  unpersönlicher  Weltvernunft  überhaupt  zu  verstehen.  Hier- 
nach ist  es  das  Ziel  des  Menschen:  in  der  todten  Weltharmonie 
unterzugehen,  und  daher  bestand  die  Moral  darin,  standfest  das 
Unglück  zu  ertragen,  und  eigentlich  nur  zu  leben,  um  sich  auf 
den  Tod  vorzubereiten,  die  Glückseligkeit  in  der  Kunst,  Schmer- 
zen zu  ertragen,  Vergnügen  am  Untergang  zu  finden. 

Diese  leblose  Vernunft,  sich  in  den  Weltlauf  und  das  Welt- 
schicksal zu  finden,  ist  das  höchste  Gut,  auch  der  Stoiker.    Der 
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Mensch  muss  sich  der  Harmonie  mit  der  Aussenwelt,  dem  Wol- 
kenhimmel,  opfern;  darum  ist  der  Schmers  in  diesem  Untergang^ 
kein  Uebel,  sondern  Tugend  (Heroismus,  Weittugend),  ihn    zu 
ertragen.     Itat  jtuiicia^  pereat  mundus.     Das  Ideal  der  Weisheit 
liegt  darin,  das  höchste  Gut,  die  Weltvernunft,  um  dieses  Guten, 
d.  h.  um  eines  dem  Menschen  äusseren  Zweckes  willen,  zu  than, 
diese  Weisheit,  um  der  Weisheit  selbst  willen,  zu  stndiren,  worin 
der  Mensch  untergebt.   In  dieser  Vernunft  liegt  das  grund- 
sätzliche   Verzweifeln    an    aller    höheren  Vollendung 
des    menschlichen   Lebens    und    Geistes    und   zugleich 
der  Trotz  gegen  alle  Menschenvernunft.     Der  Weise  ist 
hiernach  auch  in  Fesseln  frei;  er  ist  König,  und  darum  an  keine 
Gesetze  gebunden,  kann  thun,  was  er  will,  die  höchsten  Unsitt- 
lichkeiten:  Antropophagie,  Blutschande,  Päderastie  treiben,  eben 
weil  es  in  der  Weltvernunft  darauf  nicht  ankommt.    Die  Ver- 
nunft, die  so  zum  Untergang  fuhrt,  ist  keine  Menschen- 
Tcrnunft,  weil  sie,  wie  alle  antike  Kategorieenvernunft,   kein 
Leben,   keine  Verjüngung,   keine  Lebenskraft   und   höhere  Ent- 
wickeiung  enthält,  ja  die  Hoffnung  auf  höhere  Vollendung  über 
ihren  abgeschlossenen  Kreis  hinaus  leugnet.    Diese  lebenzerstö- 
renge  Vernunft  ist  aber  dieselbe,  welche  in  den  neueren  Huma- 
nitätsstudien  der  Formalisten    und    der   Socialisten   angewendet 
wird,  und  die  Grundlage  der  neueren  Weltmoral  und  Weitpolitik, 
sowie  der  geologischen  und  kosmologischen  Medicin  bildet.    Sie 
ist  in  der  lebendigen  Kultur  nicht  einmal  als  Mauserinstrument 
zu  gebrauchen,  da   sie  überall   mit  dem   Kopf  durch  die  Wand 
rennt,  und  die  Lebensabwürfe  nur  mit  dem  Leben  selbst  zerstö- 
ren würde,  wie   es   bei  den  Epikuräern  und  Stoikern  geschah, 
und  in   der   heutigen  latrophysik   und   chemischen  Diät,  in  der 
Maschinen-  und  Fabrikenregierung  menschlicher  Einrichtungen 
und  Werke  überhaupt  noch  geschieht. 

Xndividnattiät  und  Persönlichkeit  der  Venmaft 

§.  310, 

Die  Theorie  der  menschlichen  Vernunft  muss  indiTidueller, 
lebendiger  Idealismus  werden,  worin  die  Idee  der  Persönlichkeit 
und  der  organischen  Zweckmässigkeit,  sowie  der  lebendigen  Ein- 
heit als  organischer  Individualität  mit  den  Funktionen  des  £r- 
kennens  und  Woilens  liegt.    Bisher  ist  das  praktische  Gefahl  der 
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lebendigen  Eigenmacht  des  Geistes  in  einem  absointen  Wider- 
sprneh  mit  den  abstrakten  Ideen  der  Uebersinnlichkeit  und  Imma» 
terialität  eines  unpersönlichen  Weltgeistes  und  einer  Weltvernunft 
geblieben,  die  der  lebendigen  Individualitat  feindlich  gegeaibep- 
Btebt,  wie  sich  Weltzwecke  und  Lebenszwecke,  Weitordnung  und 
Lebensordnung  gegenüberstehen.  Das  Vernünftige  ist  das  indi« 
viduell  Zweckmässige  nach  der  Idee  des  Lebens  Ordnende. 

Hat  man  den  alten  absoluten  Weltzweck,  die  Weltharmonie 
vor  Augen,  so  erscheint  darin  das  Leben  nur  als  Mittel  für  äussere 
Zwecke  des  Mechanismus  und  Chemismus,  die  Vemunftordnung 
wird  MaschinenordnuDg,  die  Yernunftbewegung  wird  die  Dampf «• 
maschinenbewegung,  worin  lebendige  Zwecke  der  Individualität 
und  Persönlichkeit  nicht  zur  Geltung  kommen,  und  alle  Organ!« 
sation  und  Lebenseinheit  fehlt. 

Das  a  priori  dieser  Vernunft  ist  das  Weltseele napriori  mit 
äusseren  Triebfedern  und  Archimedischen  festen  Punkten.  Die 
Macht  dieses  a  i^rtort  geht  nicht  über  die  Archimedische 
Kunst  hinaus,  wodurch  er  die  Erde  nur  dann  bewegen 
wollte,  wenn  er  von  Aussen  einen  festen  Punkt  gegeben 
erhielte.  Dies  ist  eine  in  sich  principlose  und  trieb- 
kraftiose  Vernunft,  die  sich  nur  maschinenmässig  auf  äusse- 
ren Antrieb  bewegt,  ein  apriorischer  Mechanismus,  wobei  das 
a  priori  am  Ende  nur  ganz  denselben  Werth  hat,  als  die  aposte« 
riorischen  Impressionen,  weil  es  auf  den  Kategorieen  beruht,  die 
auch  nur  immaterielle  Impressionen  oder  aposteriorische  Abdrücke 
als  abstrakte  Formen  ohne  Individualität  und  Lebenseinheit  sind« 

Die  biefaenge  logische  Vernunft  ist  nur  kategorische  Mascbi- 
nenvemunft,  keine  lebendige,  persönliche  Vernunft  mit  innerer 
Triebkraft  gewesen.  Sie  hat  nur  mechanische  und  qualitative 
Synthesen  (Aggregate  und  Mischungen),  keine  organischen  Ein- 
heiten und  Systeme  von  Geistesfunktionen  gegeben.  Das  Leben 
der  Idee  wird  durch  diese  Vernunft  todt  gemacht,  wie  das  mensch- 
liche Körperleben  durch  die  Humoralmedicin. 

Die  lebendige  Vernunft  ist  nicht  bloss  das  Vermögen,  über- 
sinnliche Ideen  zu  erkennen,  sondern  sie  ist  der  lebenskräftige, 
persönliche  Ideenorganismus  selbst,  der  sich  durch  Erkenntniss 
bloss  verjüngt.  Die  lebendige  Vernunft  ist  der  nach  lebendigen 
Zwecken  ordnende  Geist,  der  seinen  festen  Punkt  und  sein 
Bewegnngsprincip  in  sich  hat:  ein  apriorischer  Organismus. 

Diese  lebendige  Vernunft  muss  durch  den  Charakter  der  In- 
dividualität und  Persönlichkeit   die  Einheit  des   organischen  Bil-^ 
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dungstriebes  zam  Inhalt  erhalten,  wodurch  aie  eich  selbst  in  ihrem 
ganzen  Fanktionenorganismns   bewegend  wird.    Die   organische 
Individualitat  ist  die  Lebenseinheit.    Das  Lebensgefühl  muss  durch 
Verjüngung  zur  Vernunft  entwickelt  und  erhoben  werden,  dadurch, 
dass  es  sich  in  Lebensurtheile  sondert,  die  in  der  Lebenseinheit 
ihren  lebendigen  Schluss  finden,   der   die  selbsterregten  Urtheile 
in  sich  enthalt  (Verjung.  2.  Aufl.   S.  677).    Darin  liegt  die  Lebens* 
fülle   der  Vernunft.    Das   Leben   und  die  Persönlichkeit  stehen 
über  der  unpersönlichen  Immaterialität  und  Uebersinnlichkeit  der 
altlogischen  Vernunft;  die  menschliche  Vernunft  muss  nicht  bloss 
Geist,  sondern  geistiges  Leben  mit  allen  seinen  Funktionen  und 
Kräften  in  individueller  Einheit  sein.    Die   alte  Vernunft  ist  nur 
der  immaterielle   und   übersinnliche  Tod.    Darum  kann  man  mit 
dieser  Vernunft  nicht  zum  personlichen  und  lebendigen  Gott  ge* 
langen.    Zuerst  muss  also  das  Princip  des  Lebens  in  die  Vernunft 
gebracht  werden,  um  sie  dadurch  mit  den  lebendigen  Gefühlen  und 
dem  gesunden  Menschenverstand  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 
Bis  dahin,  dass  dieses  geschehen  ist,  gehen  Gefühl  und  Vernunft 
ihren  eigenen  Gang,  und  zwar  in  entgegengesetzten  Richtungen 

Die  lebendige  Vernunft  steht  der  Sinnlichkeit  der  Gefühle 
und  Triebe  nicht  gegenüber,  wie  man  bisher  annahm,  sondern  ist 
eine  höhere  Verjüngungsstufe  derselben  zur  Freiheit,  in  der  sich 
alle  Funktionen  des  Gemüths  wiederfinden.  Sie  ist  bewusstlos 
in  den  Instinkten  der  Thiere,  und  wird  zur  freien  selbtsbewuss- 
ten  Idee  im  Menschen,  nachdem  sie  die  Gemüthsstufe  durchlaufen 
bat;  es  ist  dasselbe  vernünftige  Leben,  was  die  Ameisenhaufen 
und  Bienenwaben,  die  Nester  der  Vögel  und  die  Häuser  der 
Menschen  baut,  nur  zur  persönlichen  Freiheit  im  Menschen  gelangt, 
die  ihre  Einheit  in  ihrem  Lebenszweck  haben  muss. 

Die  Thiere  sind  bewusstlos  vernünftige  Baumeister  und  Künst- 
ler; ihre  Seele  ist  nicht  zur  Persönlichkeit  befreit,  sondern  bleibt 
der  Natur  eingewachsen. 

In  der  Freiheit  muss  die  Vernunft  nicht  bloss  die  Stufe 
des  Gefühls,  zur  reifen  Erkenntniss,  sondern  auch  die  Stufe 
der  Willkür  und  der  Leidenschaften  zur  Reife  des  Willens  durch- 
laufen haben.  Darin  liegt  erst  die  Ruhe  des  Weisen.  Die 
kategorische  Vernunft  kann  darum  niemals  Menscjienvernunft 
werden,  weil  sie  diese  Stufen  lebendiger  Entwickelung  nicht 
durchgemacht,  weil  sie  keine  Ausbildung  und  darum  keine  Reife 
hat,  die  Reife  des  Geistes  aber  ein  wesentlicher  Charakter  der 
lebendigen  Vernunft  ist. 
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Lebenszweck  der  Vemimft 


§.  311. 


Ein  wesentlicher  Charakter  der  lebendigen  Yernunft  ist 
ihre  Selbstbestimmung  aar  organischen  Zweckmässigkeit  (§.  14). 
In  dieser  lebendigen  Zweckthätigkeit  liegt  das  Streben  der  Ver- 
nunft nach  höherer  Vollendung  und  Veredlung,  durch  Zeugung 
und  Fortpflanzung  des  Geistes ,  sowie  die  freie  Wahl  der  Mittel 
für  den  Zweck  der  höheren  Vollendung  in  der  Generation. 
Wegen  dieser  Zweckmässigkeit  nennt  man  auch  die  Instinkte  der 
Thiere  vernünftig,  wenngleich  bewusstlos. 

Diese  lebendige  Zweckthätigkeit  ist  aber  von  der  Weltaweck- 
mässigkeit,  nach  der  antiken  Teleologie,  grundaus  verschieden, 
indem  diese  den  Untergang  des  Lebens  in  der  Weltharmonie  zum 
Ziel  hat,  wogegen  der  Lebenszweck  auf  Erhebung  der  lebendigen 
Individualität  und  Persönlichkeit  über  die  todte  Aussenwelt  ge- 
richtet  ist  (Verj.  im  Thierreich  S.  27 — 29).  Insofern  nun  das  le- 
bendig Zweckmässige  zugleich  die  höchste  Wahrheit  und  das 
höchste  Gute  ist,  so  kann  man  die  Vernunft  auch  die  Bewegung 
des  Geistes  zum  wahren  und  guten  Leben  durch  Zeugung  und 
Fortpflanzung  nennen.  Der  lebendige  Imperativ  ist  der  zeu- 
gende Imperativ! 

Die  Vernunft  ist  aber  nicht  fertig,  sondern  nur  als  Lebens- 
keim dem  Menschen  eingeboren,  und  daher  zugleich  ein  Werk 
der  Bildung  und  Kultur,  das  verschiedene  Entwickelungsstufen 
von  der  Jugend  zum  Alter,  wie  auch  in  der  Weltgeschichte  zu 
durchlaufen  hat.  Diese  Bildung  geschieht  nun  durch  die  Verjün- 
gung und  Wiedergeburt,  als  Charaktere  des  Lebens  im  Geiste, 
wie  in  der  Natur.  Die  Vernunft  muss,  wie  alles  Lebendige,  stu- 
fenweis voUkommner  werden.  Man  kann  nun  sagen,  dass  die 
alte  kategorische  Vernunft  die  niedere  Bildungsstufe  der  mensch- 
lichen Vernunft  ist,  welche  die  todten  Eindrücke  noch  unverdaut 
reflektirt,  und  erst  vom  Tode  zum  Leben  durchdringen  muss, 
weil  ihr  Zweck  noch  der  teleologische  Kreislauf  der  Metamor- 
phosen ist.  ' 

Die  kategorische  Vernunft  führt  noch  tischt  zur  lebendigen 
Zweckmässigkeit,  überhaupt  nicht  zur  höheren  Vollendung,  durch 
organische  Generation,  sondern  bleibt  in  ihrem  todten  Weltkreis- 
lauf  abgeschlossen,   ohne  eines  Fortschritts   und   einer   höheren 
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Vollendung  fähig  zu  sein.  Sie  ist  ein  Mechanismus,  kein  Orga- 
nismus der  Geistesthätigkeit,  wie  es  die  lebendige  Vernunft  -wer- 
den  muss.  Als  todte  Kategorieenvernunft  hat  sie  äussere,  feste 
Punkte  der  Bewegung,  während  die  lebendige,  organisirte  Ver- 
nunft den  Keim  des  Lebens,  als  lebendiges  Gefühl  zum  inneren, 
festen  Punkt  erhatten  muss.  Als  todte  Kategorieenvernunft  giebt 
sie  auch  eine  todte  kosmologische  Aufklärung,  die  niemals  zu 
lebendigen  Zwecken  und  zu  lebendiger  Einheit  gelangt. 


Allgemeinheit  und  Noihwendigkeit  der  Vernunft 

§.  312. 

Die  lebendige  ist   von    der   kategorischen  Allgemeinheit  und 
Nothwendigkeit  der  Vernunft  grundaus   zu   unterscheiden.    Die 
kategorische  Allgemeinheit  und   Nothwendigkeit   ist  eine   durch 
Abstraktion  kunstlich  gemachte,  welche  nur  die  Wahrheit  im  Ge- 
biete der  todten  Kategorieen   enthält,   aber    keine  Wahrheit  und 
Allgemeinheit  in  Dingen  des  Lebens  giebt.    Die  kategorische  Ali- 
gemeinheit und  Nothwendigkeit  ist  ebenso  abstrakt  als  die  Kate- 
gorieen   selbst;   die    kategorische   Nothwendigkeit    ist    nur    eine 
mechanische,  formale  Nothwendigkeit,  welche  als  Abstraktion  der 
todten  Realitäten,  nur  der  mechanischen  oder  physikalischen  Thä- 
tigkeit   der    todten  Natur  entspricht,   keine   Nothwendigkeit   des 
Lebens.    So  muss  also  die  bisherige  Theorie  der  Allgemeinheit 
und  Nothwendigkeit  im  Princip  gänzlich  geändert  werden,  indem 
man  die  Nothwendigkeit  und  Allgemeinheit  des  Lebens  erkennt 
Die  lebendige  Allgemeinheit   und   Nothwendigkeit   der  Vernunft 
liegt  in  der  Verjüngung  und  den  Verjüngungsakten   des  Lebens, 
dessen  Auferstehung  aus  dem  Tode  und  Generation  durch  Wie- 
dergeburt (§.  41.),  indem  die  menschliche  nur  lebendige  Vernunft 
ist.    Eine  Vernunft,  die  sich  nicht  verjungt,   und  aus  den  todten 
niederen  Bildungsstufen  des  Geistes  aufersteht,  hat  keine  leben- 
dige Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit,  die  nur  in  der  organischen 
Stnfenentwickelung  des  Lebens  durch  seine  Funktionen  und  Ver- 
jungungsakte  begründet  ist.    Der  organische  Bildungstrieb  in  der 
Generation,  die  Verjüngung,  ist  die  Allgemeinheit  und  Nothwen- 
digkeit der  VernunÖ»(§.  47.). 
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Die  Gesundheit  der  Vemmift 


§.  313. 


Wie  sich  im  praktischen  Leben  häufig  die  Forderung  des  Ge- 
sunden in  den  Geistesthatigkeiten  ausgesprochen,  und  man  ein 
gesundes  Gemuth,  ein  gesundes  Denken,  gesunden  Menschenver- 
stand gefordert,  oder  doch  davon  gesprochen  hat,  so  hat  sich  vor 
allen  Dingen  die  Forderung  der  Gesundheit  bei  der  Vernunft  gel- 
tend gemacht,  und  die  Sehnsucht  nach  einer  gesunden  Yernunflfc 
vorzüglich  im  praktischen  Leben  vorgedrängt,  wo  man  mit  der 
rationellen  Gelehrsamkeit  in  oft  unentwirrbare,  kranke  Verwicke- 
lungen gerathen  ist.  Diese  Sehnsucht  nach  gesunder  Vernunft 
hat  aber  in  der  Wissenschaft  bisher  niemals  befriedigt  werden 
können,  und  ist  auch  unmöglich  su  befriedigen ,  bevor  der  Begriff 
der  Gesundheit  selbst  in  der  Wissenschaft  nicht  auferstanden  ist. 
Die  ganse  biaherige  logische  Wissenschaft  kann  darum  keine  GeA 
sundheit  haben,  weil  sie  kein  Leben  hat,  die  Gesundheit  aber  nur 
ein  Charakter  des  organischen  Lebens  ist  (§.  153.).  Wenn  man 
nicht  weiss,  was  Leben  ist,  so  kann  man  auch  gar  nicht  wissen^ 
was  Gesundheit  ist,  und  daher  ist  zwar  bis  jetzt  öfter  von  gesun- 
der Vernunft  gesprochen  worden,  aber  immer  ist  am  Ende  die 
kopfzerbrechende,  kranke,  kategorische  Vernunft  für  gesunde  Ver- 
nunft ausgegeben  und  hingenommen  worden,  eine  Vernunft,  die 
alle  Achtung  vor  dem  Leben  und  der  Gesundheit  zu  Grunde  rich- 
tet, weil  sie  keine  lebendige  Menschen-  sondern  todte  Weltseelen- 
vernunft ist.  In  der  ganzen  alten  Logik  ist  der  Begriff  (Kategorie) 
von  Gesundheit  nicht  zu  finden,  weil  auch  der  Begriff  des  Lebens 
und  aller  Lebensverhältnisse  darin  fehlt  Darum  enthält  diese 
Logik  auch  keine  gesunde  Vernunft.  Die  Gesundheit  ist  der  freie 
Fluss  der  Verjungungsakte,  wodurch  der  Lebenszweck  der  höhe- 
ren Vollendung  des  Geistes  durch  Verjüngung  in  der  Zeugung 
und  Generation  der  Begriffe  erreicht  wird.  Die  gesunde  Vernunft 
muss  also  Lebenskraft  und  Lebenszwecke  in  sich  tragen,  und  von 
den  kategorischen  Weltseelentheorieen  gereinigt  sein.  Die  ge- 
sunde Vernunft  muss  sich  von  den  abgelebten  Vorurtheilen  und 
todten  Grundanschauungen  der  alten  Weltseelenlehre  völlig  ab- 
gehäutet haben,  und  so  lange  dieses  nicht  der  Fall  ist,  leidet  si« 
an  Aussatz  und  ist  krank  von  alten  Lebensresiduen,  die  sie 
mit  sich  fortschleppt.    Ehe  die  Seele  und  der  Geist  gesund  wer^ 
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den  kann,  muss  er  also  lebendig  werden ,  das  Todte  in  sich  über- 
wunden haben,  und  ohne  Wissenschaft  des  Lebens  ist  eine  ge- 
sunde Vernunft  nicht  zu  bilden.  Die  gesunde  Vernunft  ist  aliein 
die  anabiotische  Vernunft. 


Die  Vemunft  im  Glauben. 

§.  314. 

Der  Pietismus  stellt  wohl  den  christlichen  Glauben  aller  Vei^ 
nanft  überhaupt  gegenüber,  indem  man  sagt,  dass  die  (kategori* 
sehe)  Vernunft  alle  Seeleneinheit  auflöse  und  zersetzend  wirke, 
der  christliche  Glaube  dagegen  den  Seelenkitt  bilde,  der  das  Mauer- 
werk christlicher  Staaten  und  Einrichtungen  zusammenhalte.  Das 
Christen thum  soll  die  Wahrheit  und  Einheit  sein,  auch  ohne  den 
Begriff  lebendiger  Wahrheit  und  Einheit  festzuhalten.  Diese 
Ansicht  ist  aber  bodenlos,  weil  sie  mehr  Irrthum  als  Wahrheit 
enthält,  so  lange  man  nicht  sagt,  was  das  Christenthum  ist,  und 
worin  sein  Princip  besteht,  und  so  lange  man  es  in  todten  Sym- 
bolen fasst.  Das  Christenthum  gilt  so  für  ein  geheimnissroUes, 
unbekanntes,  übersinnliches  Etwas,  dem  die  Vernunft  fehlt,  und 
das  Jeder  nach  Relieben,  wie  die  Epikuräer  ihre  Prolepsen,  deu- 
tet, ohne  sich  Rechenschaft  von  dem  Inhalt  zu  geben,  so  dass  es 
zur  Willkür  und  zum  Gutdünken,  zur  Fatalität  zurückfuhrt.  Das 
Christenthum  in  abstrakter  Allgemeinheit  der  Vernunft  gegenüber 
zu  stellen,  fuhrt,  wenn  nicht  geradezu  zur  Unvernunft,  doch  zur 
Vernunftlosigkeit,  zu  derselben  Zügellosigkeit,  Willkür  und  Anar- 
chie, wozu  der  maschinenmassige  Liberalismus  führt,  bei  dem  sich 
Alle  die  Köpfe  zerschlagen.  Die  Einheit,  welche  hier  erreicht  wird, 
iat  todt  und  mechanisch.  Die  Wahrheit  im  Christenthum  ist  das 
Leben,  und  man  darf  nicht  zweifeln,  dass  es  lebendige  Vernunft 
ist.  Um  dieses  zu  begreifen,  muss  man  den  Unterschied  von  Le- 
ben und  Tod  überhaupt  kennen,  und  die  lebendige  von  der  todten 
Vernunft  zu  unterscheiden  wissen,  damit  man  einsehen  lerne,  dass 
nicht  jede  Vernunft,  sondern  die  todte  Vernunft  zu  verwerfen  ist 
in  lebendigen  Dingen. 

In  Uebereinstimmung  mit  der  supernaturalistischen  Ansicht, 
dass  im  Christenthum  keine  Vernunft  sei,  hatte  man  Christus 
selbst  für  einen  Visionair  und  das  Christenthum  für  ein  Traum- 
gesicht, wie  die  Offenbarung  Johannis,  gehalten,  in  welchem  Falle 
die  weltgeschichtliche  Bewegung,  welche  das  Christenthum  bewirkt 
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hat,  nichts  als  eine  phantastische,  schwärmerische  Traumbewegung, 
die  christliche  Lehre  nur  eine  Traumdeutung  sein  würde.  Es  ist 
nnn  sonderbar,  dass  gerade  die  orthodoxen,  pietistischen  Super- 
naturalisten ,  welche  das  Chnstenthnm  für  die  höchste  Wahrheit 
ausgeben  wollen,  auf  diese  Art  gezwungen  sind,  wie  das  Chn- 
stenthnm für  vernunftlos,  so  Christum  selbst  für  so  ganz  einfäl- 
tig und  dumm  zu  halten,  dass  er  von  seiner  eigenen  (Yisions-  und 
Traum-)  Lehre  gar  kein  Bewusstsein  gehabt  und  sie  wie  im  Schlaf 
mitgetheilt  haben  müsste.  Das  ist  die  nothwendige  Konsequenz 
des  Sttpernaturalismus,  der  niemals  zu  der  Einsicht  gelangt,  worin 
die  Macht  des  Christenthums  begründet  ist,  und  dass  sie  sicher- 
lich in  den  Symbolen  nicht  sitzt. 

Diejenigen,  welche  alle  Vernunft  verwerfen  und  das  Christen- 
thnm  an  deren  Stelle  setzen  wollen,  sind  aber  dennoch  sehr  weit 
entfernt,  ohne  Vernunft  zu  denken;  im  Gegentheil  verfolgen  sie 
ihre  eigene  Rationalitat  und  Philosophie  wider  Willen;  aber  da 
sie  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  im  vernünftigen  Denken 
nicht  kennen,  bedienen  sie  sich  selbst  unbewusst  der  alten  Ma- 
schinenvernunft, mit  beliebigen.  Archimedischen,  festen  Punkten, 
und  zerarbeiten  damit  ihr  Christenthum,  ohne  die  Seele  desselben 
zu  kennen  oder  zu  bekennen,  indem  sie  es  zu  Tode  sjmbolisiren 
und  am  Ende  als  todtes  Werkzeug,  für  willkürliche  Zwecke  ge- 
brauchen (§.  169.). 

Die  Rationalitat  der  Symbole  ist  ganz  dieselbe,  wie  die  Ra- 
tionalitat der  Kategorieenphilosophie,  und  der  Streit  der  pietisti- 
sohen  Symbolik  mit  der  aufklärenden  Rationalität  enthält  keinen 
Gegensatz  der  Principien,  um  so  mehr,  als  man  ja  eben  die  Kennt- 
niss  des  Princips  der  Religion  leugnet;  es  ist  ein  blosser  For- 
menstreit. 

Wenn  das  Christenthum  die  Wahrheit  sein  soll,  muss  es  im 
Princip  als  lebendige  Wahrheit  erkannt  sein,  und  wenn  es  zur 
Einheit  des  Menschenreichs  führen  soll,  muss  es  das  Leben  zum 
Princip  dieser  Einheit  erhalten.  Das  Christenthum  ist  nur  wahr, 
wenn  es  das  Leben,  und  das  Leben  darin  erkannt,  ist. 

§.  315. 

Auf  der  andern  Seite  tritt  die  Kategorieen Vernunft  gegen  den 
Glauben  und  das  Gefühl  auf.  Die  Widersprüche  der  Kategorieen- 
vemunft  gegen  das  praktische  Gefühl  und  den  Glauben  sind  die 
unbewussten  Widersprüche  von  Leben  und  Tod  in  der  Bildung 
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des  menschlichen  Geistes.  Die  todte  Kategorieenvei'iiunit  kann 
nicht  zum  Richter  in  lebendigen  Dingen  gemacht  werden,  ohne 
zum  Untergang  zu  führen.  Dieses  wiederholt  sich  auch  ia  dem 
Yerhältniss  der  Vernunft  zur  Religion  in  Beurtheilong  des  christ- 
lichen Glaubens,  der  eine  lebendige  Gefühlsüberzeugung  ist.  Der 
lebendige  Glaube  muss  hier  der  kategorischen  YernuiÜft  unterlie- 
gen, wenn  er  mit  ihren  Maassstäben  gemessen  wird.  Hierin  lie^ 
das  Wesen  der  Opposition  der  freien  Gemeinden  gegen  das  Chri- 
Stenthum,  überhaupt  des  Kampfes  der  Philosophie  mit  der  christ- 
lichen Religion,  der  sich  in  scholastischer  Weise  immer  erneuert. 
Die  philosophischen  freien  Gemeinden  sagen,  dass  es  in  der  Re- 
ligion keine  andere  Autorität  giebt,  als  die  freie  Vernunft.  Sie 
geben  zwar  zu,  dass  die  Vernunft  ihre  Bildungsstufen  hat,  und 
dass  die  jedesmalige  Bildungsstufe  der  Vernunft  im  Entwicke- 
lungsgange  des  Menschengeschlechts  die  Autorität  in  Beurthei- 
lung  des  religiösen  Glaubens  abgeben  soll*  Aber  in  der  Praxis 
ist  die  von  ihnen  angewendete  die  Bildungsstufe  der  logischea 
Kategorieen-  und  Maschinenvernunft.  Sie  sprechen  dabei  freilich 
von  Fortschritten  durx;h  die  Vernunft,  aber  ohne  erkannt  zu  ha- 
ben, dass  der  wahre  Fortschritt  nur  der  der  Maschinen-  zur  ge- 
sunden Menschenvernunft  ist,  dass  aber  die  jetzige  Logik 
und  die  logische  Vernunft  seit  Aristoteles  keine  Fort- 
schritte gemacht  hat,  und  in  ihrer  mechanischen  Abgeschlos- 
senheit auch  gar  keine  Fortschritte  machen  kann,  dass  es  also 
eben  diese  Vernunft  ist,  welche  reformirt  (verjüngt)  werden  muss, 
während  sie  den  lebendigen  Glauben  und  das  lebendige  Menschen- 
gefühl reformiren  wollen.  Sie  wollen  also  das  Unmögliche;  sie 
wollen  das  Lebensgefühl  reformiren,  was  sich  mit  der  Kategorieen- 
vernunft  nicht  reformiren  lässt;  aber  die  Reform  der  alten  Bil- 
dungsstufe der  Vernunft,  welche  wirklich,  aber  nur  durch  Ver- 
jüngung möglich  ist,  hat  ihnen  nicht  in  den  Sinn  kommen  können. 
Nach  der  alten  (und  jetzigen)  Vernunftlehre  nimmt  man  an,  dass 
im  Bewusstsein  des  Menschen  die  Weitseele  steckt,  und  dass  der 
Menschengeist  die  Einheit  (Harmonie)  seiner  und  der  Weltseele, 
als  Objekt,  darstellen  soll,  was  ebensoviel  ist,  als  dass  die  Ver- 
nunft die  Einheit  von  Leben  und  Tod  wäre.  Dass  man  eine  solche 
Einheit  herstellen  will,  darin  liegt  aber  das  Unnatürliche  und  Un- 
vernünftige I 

Der  pietistische  Supernaturalismus  führt  zum  Epikuraismus, 
weil  er,  wie  dieser,  das  Gutdünken  und  die  Willkür  zur  Richt- 
schnur nehmen  muss,  und  das  menschliche  Gefühl  und  die  Triebe 
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nicht  ans  dem  Leben  abzuleiten  und  nach  dem  Lebensmaassstab 
flu  bilden  versteht.  Der  logische  Rationalismus  führt  zum  Stoi- 
oismus,  welches  der  abstrakt  ideelle  Epikuräismus  ist,  welcher 
anstatt  der  materiell  imprimirten  Prolepsen  der  Epikuräer,  logi* 
sehe,  kataleptische  Phantasieen  hat,  die  mit  dem  Logos  der  Na- 
tur, d.i.  der  todten  Natur,  mit  dem  Princip  des  Feuers,  überein- 
stimmen, und  mit  der  todten  Vernunft  alles  Lebensgefühl  zernich- 
ten. Der  Süpernaturalismus  achtet  den  (lebenden)  Kor  per,  das 
Fleisch,  nicht,  und  führt  zum  materiellen  Tode,  der  Rationa- 
lismus achtet  den  übersinnlichen  Geist  nicht,  und  treibt  zum  ideel- 
len Tode;  der  eine  behält  die  abstrakten  Ideen,  der  andere  die 
abstrakten  Materien  in  der  Hand;  beide  kommen  nicht  zum  Leben 
und  seiner  Wiedergeburt  zu  höheren  Stufen.  Das  Vernünftige  im 
Glauben  mnss  daher  erst  lebendig  vernünftig,  und  das  Leben 
zum  Kanon  und  zum  Organon,  und  damit  auch  zum 
Kriterium  aller  Wahrheit  im  Glauben  und  im  Wissen 
gemacht  werden. 


GeistTttichthum. 

§.  316. 

Was  man  jetzt  geistreich,  wie  die  Darstellung  des  Geistes  in 
der  Natur  von  Oerstedt,  nennt,  gehört  der  Spekulation  auf  dem 
Gebiete  der  Weltseelen-  und  Weltharmonielehre  an,  und  besteht 
in  mathematischen  Berechnungen,  welche  sich  auf  todte  Natur- 
kraffce,  auf  Schwere,  Chemismus,  Warme,  Elektricität,  stützen, 
auf  welche  man  das  Leben  zurückführt,  indem  man  mit  Thermo- 
metern, Barometern,  Waageschalen,  Ellen,  die  man  als  wissen- 
schaftliche Sakramente  betrachtet,  den  Lebensgeist  und  die  Le- 
benskraft zu  finden  denkt.  Wenn  man  die  Wärme  als  Lebens- 
kraft gelten  lässt,  indem  man  die  Vegetationsstufen  und  Arten 
nach  den  Temperaturgraden  zu  bestimmen  unternimmt,  so  müsste 
hiernach  die  höchste  Wärme,  die  Glühhitze  und  das  Feuer,  auch 
das  höchste  Leben  sein,  während  wir  auch  sehr  vollkommene 
Wesen  bei  niederen  Temperaturen  sich  bilden  sehen.  Das  Geist- 
reiche gehört  hier  dem  Gebiet  des  Todes  an,  dessen  Wärme-  und 
Kältegrade,  Längen,  Gewichte  auf  den  Gang  des  Lebens  nicht 
passen.  Geistreiehthum  wird  hier  mit  Aufgedunsenheit,  mit 
Dampfexpansion  synonym  gehalten,  oder  geradezu  aus  elektri- 
s.cher  Ladung  einer  Leidener  Flasche,  oder  galvanischer  Endos- 
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mosenanschwellung  erklart.  Dieser  Geistreichthum  ist  Reichthom 
an  todten  Kräften,  aber  Armnth  an  lebendigem  Geist.  Der  Greist 
der  Natur  insbesondere  muss  erst  lebendig  gemacht,  und  mit  den 
Charakteren  des  Lebens  begabt  werden,  indem  man  vor  allen 
Dingen  lebende  und  todte  Kräfte  grnndaus  unterscheiden  lernt. 


II.    Die  Gedaiikensysteine  als  Vernraiif^ 

A.    Die  todte,  kunstliche   Gedankensjstematik. 

(Kategorieen  lehre). 

Das  Begreifen  nnd  die  Begiiflibildiiiig. 

« 

§.  317. 

Das  vernünftige  Denken  im  Ganzen  bildet  sich  zu  einem  Sy- 
stem, dem  Gedankensystem,  aus.  In  diesem  System  sind  die  Gat> 
tungen  und  Klassen  der  Gedanken  durch  die  Begriffe  dargestellt. 
Die  Begriffe  sind  somit  Theile  und  Glieder  des  Gedanken  Systems, 
und  alle  Erkenntnisse  müssen,  insofern  sie  Gedanken  werden 
sollen,  zu  Begriffen  gebildet  werden.  Die  Gedanken  bestehen  aus 
Begriffen,  wie  das  Pflanzenreich  aus  Arten,  Gattungen,  Individuen. 
Die  Begriffe  enthalten  so  die  Elemente  des  Gedanken  Systems. 
Die  Begriffe  sind  aber  nicht  bloss  Glieder  des  Gedankenreichs, 
sondern  auch  Organe  und  Funktionen  der  Vernunft,  als  Geistes- 
organismus. Das  Begreifen  ist  ein  Akt  der  Vernunft,  für  den 
Zweck  der  Vernunft  sich  bildend,  eine  Funktion  des  Vernunft- 
Organismus  zum  Zweck  seiner  eigenen  Wiedergeburt. 

Begriffe  bilden  die  Vereinigungen  mehrerer  einzelner  Vorstel- 
lungen zu  einem  Ganzen  durch  Benennung  (Merkmale,  Charak- 
tere) in  der  Sprache.  Das  Begreifen  ist  das  Zusammenfassen 
(Einordnen,  Klassinciren)  der  Vorstellungen  zu  diesen  Einheiten 
als  Klasse,  Ordnung,  Gattung  des  ganzen  Gedankensystems.  Die 
Einheiten  müssen  das  Allgemeine  und  das  Bildungsprincip  der 
Begriffe  enthalten.  Es  kommt  dabei  auf  die  Beschaffenheit  der 
Ordnung,  Klasse,  Gattung,   den  Zusammenhang  dessen  an,  was 
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in  den  Begriffen  (wesentlichen  MerkmaJen)  inbegriffen  oder  zu- 
sammengefasst  ist.  Das  Begreifen  ist  ein  Inordnungbringen ,  ein 
Zusammenstellen  der  Vorstellungen  nach  allgemeinen  Charakte- 
ren, wie  das  Urtheilen  ein  Zergliedern  zusammengesetzter  Vor- 
stellungen nach  ihrem  Gliederungs-  oder  Znsammensetzungsprin* 
oip.  Begriffe  sind  die  synthetischen,  Urtheile  die  analytischen 
Erkenntnissakte.  Alles  kommt  auf  die  £inheitsprincipien  an,  wo- 
durch die  Begriffe  gebildet  werden.  Diese  Einheitsprincipien  sind 
die  Allgemeinheiten,  unter  denen  man  die  Vorstellungen  der  be- 
sonderen Dinge  zusammenfasst,  worin  man  sie  einordnet,  oder 
worauf  man  sie  zurückfuhrt.  In  dieser  Einordnung  liegt  das,  was 
man  Begreifen,  Verstehen  (die  Intelligenz)  nennt.  Man  hält  die 
Sachen  für  begriffen,  wenn  man  sie  unter  allgemeine  Begriffsfor- 
men geordnet  hat,  wodurch  sie  den  Zusammenhang  des  Besonde- 
ren zur  allgemeinen  Einheit  haben.  Die  Begriffsformen  enthalten 
die  Einheitsbestimmungen.  Die  Begriffe  sind  nun  nach  den  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Einheitsprincipien  (Klassifikationsprinci- 
pien)  verschieden.  Es  giebt  lebendige  und  todte  Begriffe,  wie  es 
lebendige  und  todte  Bildnngs-  und  Einheitsprincipien  derselben 
giebt,  denen  zugleich  ein  lebendiger  und  todter  Zusammenhang 
der  Dinge  entspricht.  Wenn  man  die  Kräfte  und  Fähigkeiten  der 
menschlichen  Seele  nach  Quantität  und  Qualität,  deren  Modis  und 
Relationen,  das  Genie  nach  Länge,  Breite  und  Dicke,  nach  Feuch- 
tigkeit und  Trockenheit,  sowie  nach  den  Beziehungen  und  Ver- 
änderungen dieser  Quantitäten  und  Qualitäten  betrachtet,  und  da- 
nach in  Begriffe  zusammenfasst,  so  hat  man  nur  todte  Begriffe 
derselben,  indem  man  ihren  Eigenschaften  einen  künstlichen  Zu- 
sammenhang nach  todten  Einheitsprincipien  giebt.  Begreift  man 
aber  die  Seelenkräfte  nach  dem  Ursprung  aus  ihrem  lebendigen 
Keim,  sowie  nach  dessen  Verjungungsakten  und  den  Funktionen 
des  Seelenorganismus,  so  wird  man  zu  lebendigen  Begriffen,  zum 
lebendigen  Zusammenhang  der  Lebenskräfte  des  Seelenorganis- 
mus gelangen.  Das  Leben  kann  man  nur  aus  sich  selbst  und 
seinen  eigenen  Bestimmungen,  nicht  aus  äusseren  Ursachen  be- 
greifen. Bisher  hat  man  nur  das  Todte  aus  sich  selbst  begriffen, 
das  Leben  aber  von  aussen,  aus  den  Bestimmungen  des  Todes 
(den  Kategorieen)  begreifen  wollen.  Darin  liegt  die  Unbegreif- 
lichkeit des  Lebens. 
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Fom  und  Zuhält  der  Begriffe. 

.§.  318. 

Es  sind  hiernach  an  den  Begriffen  zwei  Dinge  nnterschieden 
worden:  die  Begriffsformen  nnd  der  Inhalt  der  Begriffe.    Die  Be- 
griffsformen  sind  die  vom  menschlichen  Geist  gebildeten,  und  in       j 
der  Sprache   durch   eine   bestimmte  Ternj|no]ogie    ausgedruckten 
Charaktere  (Zeichen,  Merkmaie)  der  Allgemeinheit,  in  welcher  die 
verschiedenen  besonderen  Stucke   des  ganzen  Begriffs  inbegriffen 
werden  sollen :  die  Klassifikationscharaktere.    Der  Inhalt  der  Be- 
griffe ist  durch  die  einzelnen  von  Aussen  gekommeneu  Vorstel- 
lungen,  die  Impressionen  der  Dinge  gebildet,  welche  durch   die 
Begriffsformen  zu  einem  Ganzen  als  Gattung,  Ordnung,  Art,  ver- 
bunden oder  ausgedrückt  werden  sollen.    Das  Begreifen  ist  auf 
der  Stufe  der  Geistesthätigkeit  dasselbe,  was  die  Anschauungen 
auf  der  Stufe  der  Gefühls-  und  Gemüthsthätigkeit  sind.    Durch 
die  Anschauungen  werden  die  besonderen,   sinnlichen  Bilder  nn- 
mittelbar  zu  einem  ganzen  Gemälde  zusammengefasst,   wozu  die 
Gefühlssymbole  das  Mittel   sind;    durch    die  Begriffe  findet   eine 
vermittelte  Verbindung  der  besonderen  und  einzelnen  Vorstellun- 
gen mittelst  der  Begriffsformen  Statt,  welche  hier  als  Begriffs- 
symbole oder  Begriffscharaktere  erscheinen,  wodurch  der  formlose 
Inhalt  der  Vorstellungen  in  Ordnung  oder  in  Klassen  und  Gat- 
tungen von  Begriffen  gebracht  wird.    Das  Begreifen   ist  so  das 
auf  diese  Art  gemachte  Anordnen  oder  Formgeben  der  Vorstel- 
lungen, die  noch  wieder  zu  einem  höheren  Ganzen  in  ein  System 
vereinigt  werden  können,  welches  Begriffssystem  dann  die  Ideen 
als  Gedankenreich  darstellt.    Todte  Allgemeinheitsformen  (Kate- 
gorieen)  geben  hiernach  todte  Begriffe,  und  todte  Begriffe  verbin- 
den   sich   zu   todten  Ideen.    In   diesen  ist  so  gut  wie  gar  keine 
Geistesassimiiation  und  Geistesblutbildung  vorhanden;  durch  Ka- 
tegorieen  wird  nichts  zu  Fleisch  und  Blut  im  Geiste  verwandelt; 
man  weiss  noch  gar  nicht,  was  es  heissen  soll,  dass  etwas  geistig 
verdaut  werden  soll. 

Die  alten  Begriffsformen  sind  die  Aristotelischen  Kategorieen. 
Die  Begriffe  selbst  sind  hier  eigentlich  nichts,  als  diese  Formen, 
weshalb  man  in  der  spekulative]!  Philosophie  auch  sagt,  dass  diese 
Formen  selbst  (die  Kategorieen)  zugleich  den  Grundinhalt  der 
Wissenschaft  bilden.    Da  die  Bildung  der  Kategorieen  auf  einer 
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meehanischen,  knii«tlichen  Abstraktion  beruht  (§.  34.),  so  sind  sie 
äussere,  todte  Formen,  deren  Verbindung  mit  einem  Inhalt  immer 
nur  eine  äussere,  todte  Aufstapelung  bleibt.  Das  ganze  alte 
Oedankensystem  besteht  allein  aus  solchen  Begriffen, 
welche  nichts  als  todte  Formen  sind;  es  hat  nur  diese 
Formen  zu  Bestandtheilen,  und  darum  ist  es  ein  todter 
Formalismus.  Das  Begreifen  ist  hier  eine  todte,  mechanische 
Aufstapelung  der  sinnlichen  Eindrücke,  optischer  Bilder;  die  Ver- 
nunft ist  Maschinenvernunft.  Das  lebendige  Begreifen  aber  muss  zu 
einer  That  des  Lebens,  zu  einer  organischen  Reproduktion  und 
Zeugung'  neuer  Bilder,  zu  einer  Gedankenschöpfung  werden. 
Diese  giebt,  anstatt  der  optischen  Bilder,  Lebensgemälde,  in  deren 
Bildung  ganz  andere  Kräfte  (Lebenskräfte)  wirksam  sind,  als  in 
der  altlogischen  Vernunft  sich  finden. 

Das  Ziel  einer  lebendigen  Begriffsbildung  muss  sein,  die  Be- 
griffsformen mit  dem  Inhalt  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen,  und  so  den  Unterschied  zwischen  Form  uiid  Inhalt  ver- 
schwinden zu  machen,  damit  die  Begriffscharaktere  den  Inhalt  des 
Begriffs  sogleich  ausdrücken.  Dies  kann  nur  dadurch  geschehen, 
dass  der  Inhalt,  oder  die  Begriffsobjekte  den  Begriffsformen  (Aus- 
drucke) assimilirt  werden,  und  diese  zur  Einsicht  gelangen,  indem 
das  Begreifen  zu  einer  organischen  Gedankengeneration  gemacht 
wird.  Auf  diese  Art  müssen  die  Lebensbestandtheile,  die  Funk- 
tionen, Stufen  und  Verjüngungsakte  den  Inhalt  und  die  Form  der 
Begriffe  bilden.  Es  kommt  hierbei  auf  das,  bei  der  Begriffsbil- 
dung befolgte,  Verallgemeinernngsprincip  an.  Es  giebt  eine  todte 
(mechanische,  chemische)  und  eioe  lebendige  Verallgemeinerung. 
Die  todt-e  Verallgemeinerung  besteht  darin,  dass  man  die  Allge- 
meinheiten in  den  abstrakten  Zahlen-,  Maass-  und  Gewichtsbe- 
stimmungen der  Materien  sucht,  und  die  abstrakte  Gleichheit  der- 
selben in  Zahl,  Maass  oder  Gewicht  und  deren  Verhältnisse  oder 
Veränderungen  (Quantität,  Qualität,  Relation,  Modus)  als  die  All- 
gemeinheitscharaktere betrachtet.  Die  Begriffe  erbalten  hierdurch 
nur  Todesbestandtheile.  Die  lebendige  Verallgemeinerung  besteht 
aber  darin,  dass  man  die  Dinge  nach  den  aus  ihrem  Keim  ent- 
wickelten Lebensbestandtheilen,  und  der  darauf  beruhenden  na- 
türlichen Verwandtschaft  verallgemeinert,  und  abgesehen  von  Zahl, 
Maass  und  Gewicht  die  gleichen  Keime,  Individualitäten,  Ent- 
wickeln ngsstofen ,  Funktionen  und  Verjüngungsakte  als  die  All 
gemeinheitsdiaraktere  betrachtet.  Die  Verallgemeinerung  nach 
2tfahl,  Maass  und  Gewicht  ist  für  lebende  Dinge  eine  todte  Ab- 
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Btraktion,   welche  mit  den  Dingen  eelbet  nicht  in  Ueberäinstini- 
mang  zu  bringen  ist,  indem  der  todte  Allgemeinheitscharakter  den 
wahren  Begriff,  wie  den  Ursprang  des  lebendigen  Dinges,  nieotals 
enthält  oder  darstellt.  Die  abstrakte  Verallgemeinerang,  wodurck 
die  alten  Kategorieen  gebildet  worden  sind,   ist   arspränglieh    in 
der  künstlichen,   mechanischen  Abtrennang  der  Form  der  Oin^e 
von  ihrer  Materie  gegeben,  indem  die  abstrakte  Form  sugieich  aIs 
abstrakte  Idee  galt.   Damit  war,  in  Betreff  der-Thätigkeit,  xn^Ieicli 
die  Abtrennang  der  Kraft  von  der  Materie,  and  die  Bildung  des 
ebenso  abstrakten  Kraftbegriffs  verbanden.   Aaf  dieselbe  Art  sind 
dann  die  Qaantitäts-  and  Qaalitäts-,   so  wie  die  Relationa-   und 
Modasbegriffe  darch  mechanische  Abstraktionen  gebildet  worden. 
Die  Gegenstände,  von  denen  diese  Begriffe  abstrahirt  sind,    sind 
die  Elemente  der  todten  Natar,  and  diese  Begriffe  haben  daher 
höchstens  im  Gebiete  der  todten  Welt  eine  Gältigkeit,  drucken 
aber  nicht  die  lebendige  Allgemeinheit  aas.   Die  lebendige  Allge- 
meinheit ist  nur  das  lebendige  Bildangsprincip:  die  organische  Ge- 
neration darch  Yerjüngang.  Diese  Allgemeinheit  hat  in  dem  Leben 
als  Organismas,  in  den  Funktionen  and  Verjangangsakten  des- 
selben schon  einen  arsprünglichen  Inhalt,  der  von  der  Form  der 
Individualität  unzertrennlich  ist.  Daher  mnss  die  Individaalität  sur 
allgemeinen  Form  der  Begriffe  gemacht  werden. 


Begriffssystem  nberhaupi 

§.  319. 

Das  System  der  verschiedenen  Begriffsformen  und  Arten  bil- 
det die  Logik.  In  dem  alten  System  der  Logik  gelten  nur  ein- 
fache, atomistische  Unterschiede  der  Begriffe,  wie  Quantität,  Qua- 
lität, deren  Beziehungen  (Relationen)  und  Veränderungen  (Modi), 
den  einfachen  Elementen  entsprechend,  deren  Abstraktionen  sie 
sind.  Die  alte  Logik  ist  der  Abdruck  der  alten  elementaren,  todten 
Weltanschauung,  deren  System  die  Metaphysik  ist.  Sie  enthält 
daher  nur  todt  elementare  Begriffsformen,  der  alten  Bildungsstufe 
entsprechend. 

Die  lebendigen  Begriffe  dagegen  müssen  ein  organisches,  na- 
turlich lebendiges  System,  einen  zusammengesetzten  Charakteren- 
organismus,  wie  es  in  den  Idioytpen  der  Yerjüngung  ausgedruckt 
ist,  darstellen,  worin  die  zusammengesetzten  Funktionen  und  Or- 
gane des  Lebens,  die  organischen   Formgebilde   (Organe),  das 
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Quantitative  nnd  die  Lebenskräfte  deren  Qualitäten,  die  Yerjnn- 
gnngsakte  nnd  Stufen  aber  die  Modi  und  Relationen  bilden.  Die 
BegrüFsformen  können  nur  Formen  des  Lebens  sein.  Die  Einsieht, 
dassdie  Lebenskraft  die  organische  Quantität,  die  Funk- 
tionen des  Lebens  die  organische  Qualität,  dieYerjun- 
gungsakte.  deren  Relationen,  und  die  Stufenentwicke- 
lung  die  Modi  des  Lebens  werden  müssen,  ist  die  Grand- 
lage einer  lebendig«!  Weltanschauang, 

In  der  alten  Weltanschauung  sind  die  Materie,  Elemente, 
Atome:  die  Substanzen  (Ousia).  Die  Steine,  Erden,  sind  so  gut 
Substanzen,  als  die  Pflanzen,  Thiere  und  der  Mensch;  Alles  sind 
nur  todte  Substanzen  mit  todten  Energieen,  unter  deren  Bilde 
auch  das  Lebendige  aufgefasst  wurde. 

Die  Yerjüngungslehre  aber  hat  lebendige  organische  Sub- 
stanzen zur  Grundlage,  nämlich  die  Keime  und  Individuen,  die 
ihren  Grund  (alua)  in  der  Lebenserregung  und  Verjüngung  haben. 
Die  organische  Substanz  ist  das  Leben,  die  Verjüngung  ist  das 
lebendige  Absolute,  die  Endursache  des  Lebens  (Verjung,  des 
Lebens.  2.  Aufl.  S.  685). 

So  müssen  also  die  alten  Grundformen  der  Begriffe  (Katego- 
rieen)  in  ein  lebendig  natürliches  System  von  Begriffen,  in  die 
Idiotypen  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  umgebildet  werden. 

In  diesem  System  müssen  die  Grundbegriffe  Leben  und  Or- 
ganisation erhalten,  individuell  organisch  sein  und  Lebenskraft 
haben.  Den  alten  Grundbegriffen  fehlen  die  Begriffe  der  Lebens- 
kraft, wie  der  alten  Metaphysik,  deren  Objekt,  das  Leben  selbst  fehlt. 

Die  lebendigen  Grundbegriffe  der  Verjüngung  und  der  Ver- 
jüngungsakte, der  Gedankenindividuen  und  des  Ged an ken reich s, 
sind  die  Geistesküche,  wodurch  die  Geistesnahrung  zu  Brot  des 
Lebens  gemacht  werden  muss,  und  zugleich  die  Lebenskochkunst 
der  Gedanken.  Nur  durch  diese  Begriffsformen  können  lebendige 
Begriffe  gebildet  werden.  Alle  menschliche  Bildung  nnd  Erziehung, 
wenn  sie  durch  Geistesnahrung  und  Lebensbrot  geschehen  soll, 
muss  durch  diese  Grundbegriffe  bewirkt  werden.  Das  Kunststück 
der  natürlichen  Erziehung  liegt  in  dieser  Geisteskochkunst,  und 
ohne  diese  ist  keine  gesunde  Geistesverdauung,  kein  vertere  in 
9uc€um  et  sangianem  vitalem,  möglich. 
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IN«  Denkforman  «Ja  Qaiataadigeatiomoggania,    (Die  Logik  ata 

Organen.) 

§.  320. 

Der  menschHche  Geist  ist  ein  Werk  der  Bildung  des  Men- 
schen, ein  Kunstwerk,  eine  Schöpfung  seinem  selbst,  in  der  sich 
die  Entwickelungsstufen  seiner  Bildung  wiederholen,  und  das 
Hervorgehen  des  Geistes  ans  seinen  Lebensbedingungen  in  der 
Natur  darstellen.  Um  dieses  Kunstwerk  zu  bilden,  bedarf  der 
Geist  Werkzeuge,  Aneignungs-  und  Verdaunngswerkzeuge  und 
Funktionen,  einen  Geistesmund  und  Geistesmagen,  der  organi«* 
sehen  Verarbeitung  entsprechend. 

Die  geistigen  Digestions  organe  sind  iie  Denkfor- 
men; diese  sind  auch  die  G^istesgenerationsorgane.  Der  mensch- 
liche Geist  kann  ohne  Denkformen  so  wenig  gebildet  werden, 
als  das  Thier  ohne  Magen  wachsen  und  sich  ernähren.  Wie  niin 
die  körperlichen  Digestionsorgane  in  der  Stufe  der  Thierreihe 
verschiedene  Grade  der  unvollkommenen  und  vollkommeneren 
Ausbildung  auf  den  verschiedenen  Thierstufen  zeigen,  so  zeigen 
auch  die  Stufen  der  menschlichen  Bildung  verschiedene  Stufen  und 
Grade  der  Entwickelung  ihrer  (logischen)  Denkformen,  die  den 
Graden  der  Ausbildung  des  Geistes  entsprechen.  Diese  Stufen 
der  Denkformen  sind  Stufen  der  Ausbildung  menschlicher  Kunst- 
Schöpfungen  an  sich  selbst,  üeber  diese  Stufen  seiner  Selbstent- 
wickelung und  Selbstorganisation  muss  der  Mensch  zum  Bewusst- 
sein  kommen,  die  wahre  Natur  seiner  Bildungsstufe  erkennen 
lernen. 

Die  alten  Denkformen,  die  Urmägen  des  mensch- 
lichen Geistes,  sind  die  Kategorieen,  mit  der  dazu  ge- 
hörigen Denkprocesslehre,  der  Dialektik,  Topik  und  Ana- 
litik  der  Denkoperationen.  Dieses  sind  noch  mechanische  Ge- 
dankenwerkzeuge und  Gedankenwerkstatten ,  im  Ganzen  die 
Gedankenfabrik,  das  alte  Organon  des  Aristoteles;  das  alte 
Denken,  die  alte  Logik  ist  noch  Handwerkerarbeit,  weil  es  nur 
mechanische  und  elementare  (chemische)  Werkzeuge,  Hebel, 
Hammer,  Drehscheiben,  Zangen,  Reibeisen,  noch  nicht  wirklich 
organische  Verdaunngswerkzeuge  hat;  es  ist  zu  organisirten,  le- 
bendigen Geisteswerken  gar  nicht  eingerichtet;  der  alte  Gedanken- 
werkmeister ist  noch   mechanischer  und  chemischer  Natur,  wie 
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die  Elemente  der  Aussenirelt,  der  Donner  und  der  Blitf ;  er  ist 
Maechinenbaner  und  chemischer  Fabrikant..  Die  alte  Gedanken- 
kunst ist  noch  mechanische,  todte  Kunst,  die  auf  Leben  und  Tod 
Eugleich  passen  soll. 


§.  321. 

Der  Charakter  der  alten  Lofj^k  wird  durch  ihren  Namen: 
Organon,  so  wie  durch  die  Bedeutung  des  Wortes  Organon  im 
Alterthum  ausgedruckt.  Organon  ist  bei  den  Alten  mechanisches 
Werkzeug  oder  Maschine.  Das  Wort  hat  nicht  die  Bedeutung 
eines  lebendigen  Organs,  wie  in  der  neueren  Zeit«  Das  logische 
Denken  ist  daher  im  strengen  Sinne  des  Wortes  ein  maschinen* 
massiges  Denken;  die  Kategorieen  sind  die  mechanischen  Werk- 
zeuge dazu.  Diese  wahre  Bedeutung  der  Kategorieen  ist  niemals 
geändert,  sondern  durch  alle  Zeiten  beibehalten;  niemals  sind  an- 
dere Kategorieen  im  lebendigen,  wirklich  organischem  Sinne  des 
Wortes  gebildet  worden;  man  behilft  sich  noch  immer  mit  dem 
alten,  mechanischen  Handwerkszeug. 

Man  hat  sich  bisher  mit  der  Bedeutung  und  dem  Ursprung 
der  Kategorieen  soviel  abgemüht,  ohne  sich  jemals  an  die  antike 
Bedeutung  des  Wortes:  Organon,  zu  halten,  womit  die  Kategorieen 
seit  dem  Alterthum  bezeichnet  worden  sind.  Sie  sind  nichts  als 
die  alten,  mechanischen  (dialektischen)  Gedankenwerkzeuge, 
welche  der  Stufe  der  antiken  Weltanschauung  entsprechen,  Ge-* 
dankenorgeln,  logische  Leierkasten,  deren  Berechtigung  im  Leben 
niemals  bewiesen  ist,  und  woran  man,  wie  an  ein  Dogma,  glaubt, 
ohne  dass  man  es  wüsste.  Die  Gedankenbewegung  nach  der  Ka- 
tegorieenlogik  ist  ein  Drehorgelspiel. 

Darum  sind  die  Werke  der  alten  (und  auch  der  neuen)  Logik 
noch  todte  Werke,  in  denen  das  Leben,  wie  der  Tod,  mit  densel- 
ben todten  Werkzeugen  behandelt  wird,  daher  in  den  todten  For- 
men untergeht.  £s  liegt  darin  noch  gar  kein  Unterscheidungsyer- 
mögen  von  Leben  und  Tod;  beide  werden  hier  noch  chaotisch 
durcheinander  gearbeitet.  Das  Leben  des  Geistes  kann  sich  aus 
dieser  Gedankenfabrik  (diesem  mechanischen  Organon)  nicht  er- 
heben, weil  keine  lebendige  assimilirende  Kraft  darin  liegt. 

Wenn  der  menschliche  Geist  sich  zur  Stufe  des  Lebens  erhe- 
ben, und  auf  dieser  weiter  stufenweis  höher  entwickeln  und  aus- 
bilden soll,  so  mnss  die  Logik  zuerst  zu  einer  lebendigen  Kunst 
eilieben  werden ;  der  Geist  muss  »ich  zuerst  lebendige,  organisehe 
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DigestioBSOi^i^ne,  lebendige  Denkfonnefl  schaffen.  Die  alten  Kla» 
tegorieen  sind  noch  rohe  Kauwerkseage,  mit  denen  Lebendigea» 
wie  Todtes>  durcheinander  verquetscht  wird;  eine  Sonderung  von 
Leben  und  Tod  ist  hier  noch  unmöglich;  es  ist  noch  ganz  rohe, 
mechanische  Verarbeitung  der  Aussenwelt  ohne  belebende  Kraft. 
Die  Alten  suchten  zwar  Nektar  als  Speise  für  die  Götter,  aber 
in  dem  todten  Magen  derselben  konnte  auch  dieser  nicht  leben- 
dig verfeinert  und  assimilirt  werden;  die  Katego rieenverdauung 
ist  nichts  als  mechanische  Zerreibung. 

Die  Idiotjpen  dagegen  sind  organische  Mägen  mit  organischen 
Kauwerkzeugen,  wodurch  man  von  Hause  aus  Lebendiges  und 
Todtes  sondern,  oder  das  Todte  selbst  zum  Leben  assimiliren 
kann.  Das  Idiotjpensystem  ist  die  lebendige  Gedankenkunst. 
Mit  den  alten  Kategorieen  ist  keine  lebendige  Assimilation  mög- 
lich, kein  vettere  in  succum  et  sanguinem  vitalem^  Das  Blut  in  der 
alten  Bildung  ist  noch  ein  chemisches  und  mechanisches  Gemisch 
und  Gemenge  (Krasis)^  wie  man  es  freilich  in  den  chemischen 
Laboratorien  heut  noch  fabricirt. 

Solches  Blut  ist  ursprunglich  schon  dyskrasisch  und  in  Zer- 
setzung begriffen,  und  verfault  in  sich  selbst  nach  der  alten  Dis- 
krasieenlehre;  denn  es  ist  Fabrikat  aus  Aristoteles  Lehre:  de 
§ener{iti<me  et  corruptione.  Die  Idiotypen  können  aber  wirklich  le- 
bendiges Geistesblut  schaffen,  weil  sie  lebendige  Digestionsorgane 
sind;  diese  allein  sind  dem  lebendigen  Geist  und  einer  lebendigen 
Geistesschöpfung  angemessen. 


Die  alte  Logik  als  Sprache  der  Meta- Physik. 

§.  322. 

Man  sagt:  die  Logik  ist  nur  ein  Organen,  nicht  ein  Kanon, 
d.  h.  in  dem  Sinne,  dass  sie  nur  eine  Form  (der  Bewegung),  ein 
Lastrument  des  Wissens,  ohne  sich  auf  den  Inhalt  einzulassen,  ist; 
sie  hält  sich  an  den  Mechanismus  der  Denkbewegungen,  ohne 
sich  um  das  bewegende  Princip  und  den  Anfangspunkt  derselben 
zu  bekümmern.  Aber  hierbei  ist  übersehen,  dass  diesem  Organen 
doch  ein  bestimmter  Kanon  zu  Grunde  liegt,  nämlich  in  der 
alten  Metaphysik,  die  der  wahre  Kanon  des  alten  Or- 
ganon  ist« 

Die  Metaphysik  ist  die  Aristotelische  Principienlehre ,  die  der 
Logik  als  Formenlehre  zu  Grunde  liegt;  sie  ist  die  alte  wissen- 
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Bcbaftliche  Lehre  Ton  den  letzten  Dingen.  Das  Grundprinzip  der 
Dinge  nennt  Aristoteles:  Wesen  oder  Substanz  (ovtfm),  welche 
die  Ursache  (alna)  und  den  Ursprung  {dqxO  ^^^  Thatigkeiten 
und  Bewegungen  enthält. 

Es  giebt  nun  drei  Arten  oder  Stufen  der  Substanz:  1)  die 
sinnliche  Substanz  (vXrf)^  auch  Materie,  oder  substantia  corruptibiUs 
genannt.  Dieses  sind  die  vier  Elemente  (mo^xua).  2)  Die  Seele 
(yavg)  und  deren  Form  (fiSogy  Idee).  3)  Die  ewige  Substanz  iuh' 
siantia  cUtema,  perpettuty  die  Weltseele,  der  ewige  Himmel,  Uranus» 
der  sich  wie  eine  Kugel,  im  Kreise,  ewig  in  sich  zurückkehrend 
(in  einem  ewigen  Kreislauf)  bewegt.    Welteinheit,  Weltharmonie« 

Die  Ursachen  und  Ursprünge  der  Thatigkeiten  sind  1)  ruhend 
oder  bloss  möglich,  ruhende  Kraft  (dvvufung);  2)  thätig  oder  wir* 
kend,  wirklich  (ivi^/ita)y  Energie;  3)  zweckmässig  auf  ein  bestimm- 
tes Ziel  (Endzweck)  gerichtet  (tvttXixf^ti)'  Die  Dynamis  entspricht 
der  Materie,  die  Energie  der  Seele,  die  Entelechie  der  Weltseele, 
Weltharmoni^,  die  in  ewigen  Kreisen  thätig  ist. 

Die  Kategorieen  kommen  nun  als  Merkmale  der  Thätigkeit, 
als  die  Qualitäten,  Quantitäten,  Modi  und  Relationen  der  Element« 
zum  Vorschein.  Die  Qualitäten  sind:  feucht,  trocken,  warm,  kalt; 
die  Modi  sind  die  Veränderungen  im  Entstehen  und  Vergehen 
(Metabolie,  Metamorphose,  Jugend,  Alter);  die  Relationen  sind 
die  Veränderungen  von  Thätigkeit  und  Ruhe  (actio,  pMsiq)^  Thun 
und  Leiden  in  der  Einwirkung  der  Dinge  aufeinander;  Alles  in 
der  ewigen  Kreisdrehung  abgeschlossen  und  yorherbestimmt. 

Die  Kategorieen  sind  also  die  Ausdrücke  oder  Gedankenfor- 
men für  die  alte  Grundanschauung  der  Principien  der  Dinge, 
Ausdrücke  der  alten  Weltanschauung  als  Weltkreislaufs  -  und 
Weltharmonieenlehre  (§.  18.);  die  antike  wissenschaftliche  Termi- 
nologie, die  der  alten  Principi^nlehre  (Metaphysik)  genau  entspricht. 
Die  Kategorieenlehre  (Logik)  ist  die  Semiotik  des  alten  G&t 
danken  Systems,  dessen  Gesichtskreis  im  Gebiet  der  todten  Teleo- 
logie  und  Weltharmonie  abläuft.  Aristoteles  selbst  sieht  die 
Kategorieen  nur  als  Sprachausdrücke,  als  Worte  an,  welche  die 
Arten  oder  Gattungen  der  Prädikate  bezeichnen,  also  als  Gattungs- 
merkmale, die  in  einer  Gedankensystematik  gebraucht  werden. 
So  sind  es  die  Formen,  welche  die  Principien  des  alten  Ge- 
dankensystems ausdrücken. 

Die  Metaphysik  ist  eigentlich  nur  Theorie  der  Physik,  d.  h* 
Theorie  der  todten  Naturthätigkeiten,  Meta-Physik.  Aristoteles 
selbst  nennt  sie  auch  Physik;  es  ist  Naturphilosophie  der  tocUen 
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filiemeate,  wie  sie  in  dem  philosaphical  Journal  behandelt  ^rd. 
Die  Formen  der  hier  angenommenen  Gmndkräfte  bilden  nun 
die  alte  Logik  des  Organ on.  Die  (alte)  Logik  drückt  die  meta* 
physischen  Begriife  in  der  Sprache  aus. 

Diese  beiden  Dinge   sind   nothwendig  zusammengehörig    nnd 
passen  zu  einander;  sie  bilden  das  alte  anorganische,  mechanische 
System  des  Wissens.    Wenn   sich   das   alte  Organon  um  den  In- 
halt des  Wissens  nicht  bekümmert,   sondern   sich  nur  an  die  ab- 
strakten Formen  hält,  so  ist  dies  nur  eine  Folge  der  Aristotelischen 
Idee,  dass  die  Form  überhaupt  von  dem  Inhalt  abgetrennt  {xwq^iov) 
sein,  und  seibstständig  werden  könne  und  müsse,  und  nun  ohne 
Beziehung  auf  den  Inhalt  als  reine  Idee  weiter  gehen  könne.     So 
etwas  ist  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorhanden,  und  die  Aristo- 
telischen, logischen  Ideen  sind  keine'  inhaltlosen  Formen,  sondern 
sie  sind  die  Abstraktionen  eines  ganz  bestimmten  metaphysischen 
Inhalts,  des  Inhalts  der  todten  Natur;  es  sind  todte  Formen.    Das 
Organon  der  Logik  ist  also  hier  in  der  That  an   den  Kanon,  an 
das  leitende  Princip  der  Metaphysik,   gebunden;  das  Organon  ist 
nichts,  als  ein  Abbild  und  Wiederschein  (Spiegelbild)  des  Inhaltes, 
ein  Ausdruck  der  Principien,  die  Sprache  der  alten  Metaphysik. 
Dies    allein   ist  der  Grund,  warum   die  Formen  der  alten  Logik 
auf  den  Inhalt  des  Lebens  der  neuen  Wissenschaften  nicht  passen. 
Das  Leben  hat  einen  ganz  anderen  Inhalt,  als  die  alten  Formen. 

Hegel  hat  ganz  richtig  die  (alte)  Logik  mit  der  Metaphysik 
zu  einem  Ganzen  verschmolzen. 

Die  logischen  Kategorieen  von  Qualität,  Quantität,  Modus, 
Relation,  Bewegung  und  Ruhe,  sind  nur  die  künstlich  getrennt  ge- 
dachten Formen  der  metaphysischen  Substanzen  und  Materien; 
es  sind  die  immateriellen  Abstraktionen  der  sinnlichen,  materiel- 
len Welt,  nach  der  alten  WeltanschaCiung ,  in  der  Sprache  ausge- 
drückt. Da  diese  Weltanschauung  aber  nur  die  todte  Welt  zum 
Princip  hat,  so  sind  die  Kategorieen  auch  nur  Ausdrücke  und 
Zeichen  für  todte  Formen,  die  dem  todten  Inhalt  entsprechen:  es 
sind  todte  Qualitäten,  todte  Quantitäten,  todte  Modi  und  Re- 
lationen (Metamorphosen  und  Mechanismen),  todte  Bewegung  und 
Ruhe;  es  sind  keine  lebendigen  Formen,  keine  Kategorieen  des 
Lebens,  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt;  es  sind  alte  Gedan- 
kenformen, die  auf  eine  lebendige  Grundansehauung  durchaus 
aicht  passen. 

Man  hat  auch  gesagt,  dass  die  Kategorieen  die  Grundbestim- 
mnngen   der  Dinge   selbst  enthielten,  und   darum   keine  leeren 
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Formen   seien.    Es   giebt   aber   lebendige   und    todte  Dinge;   das 
Ding  an  sich  nnd  für  sich  kann  lebendig  und  todt  sein.    Nun  ist 
aber. gezeigt  worden,    däss   die    Eategorieen   nur  Abstraktionen 
todter  Dinge  sind,  woraus  folgt,  dass  sie  auch  nur  die  Grundbe- 
stimmungen der  todten  Dinge  der  Aussenwelt,  nicht  die  Grund- 
bestimmungen des  Lebens  und  der  Organisation- des  menschlichen 
Korpers  und  Geistes,  also   nicht   die  Grundbe^timmungen   allerg 
sondern  nur  einiger,  der  todten,  Din^e  enthalten.    Sieht  man  die 
Kategorieen   als  Grundbegriffe  der  Erkenntniss   an,   so   können 
dies  nur    Grundbegriffe  des  alten  Systems  der  Erkenntniss  sein^ 
nach  dem  alle  Erkenntniss  eine  todte  Impression  und  deren  abge* 
cogene  Reflexion   ohne   alle  Lebenskraft   ist.    Die  Grundbestini- 
mangen  und  Grundbegriffe  des  Lebens  und  der  Organisation  sind 
in  den  sämmtlichen,  alten  Kategorieen  nicht  enthalten.    Das  Ding 
an  sich  und  für  sich  ist  ein  todt  es  Ding,  ohne  Lebenskraft;  es 
ist  eine  todte  Grundbestimmung,  mit  der  die  Charaktere  des  he* 
bens  und  der  Organisation  nicht  gefasst  werden  können. 

Die  Kategorieen  enthalten  nur  solche  todte  Gmndbestim« 
mungen  der  Dinge,  welche  sich  in  der  Lebensbewegung  des  mensch-« 
liehen  Geistes  selbst  gai'  nicht  finden,  und  die  nur  künstlich  21& 
subjektiven  Gedankenformen  gemacht  worden  sind.  Wären  die 
Kategorieen  Grundbestimmungen  auch  des  menschlichen  Gastes 
selbst,  so  würde  ein  Denken  ohne  Kategorieen  gar  nicht  moglieh 
sein,  und  die  Kategorieen  müssteu  sich  auch  ohne  Unterrieht  aus 
dem  denkenden  Geist  von  selbst  entwickeln.  Von  allem  diesen 
finden  wir  aber  das  Gegentheil  schon  darin,  dass  die  Gefahle 
den  Kategorieen  grundaus  widersprechen. 

Für  den  Inhalt  des  Lebens  muss  also  erst  eine  neue  leben- 
dige Logik,  ein  neues  wÜklieh  organisches  Organon  im  Sinn^ 
des  Lebens  geschaffen  werden.  Das  alte  Organon  ist  ein  mecha- 
nisches Organon,  mechanisches  Werkzeug,  wie  der  Webestuhl, 
womit  man  organische  Dinge  nicht  handhaben  kann,  weil  man 
ihren  Inhalt  dadurch  zernichtet.  Auf  der  Einsicht  des  absoluten 
Widerspruchs  der  alten  logischen  Formen  mit  dem  neuen  orga- 
nischen Inhalt  der  Ideen,  des  Kampfes  todter  Formen  mit  leben- 
digen Gefühlen  und  Anschauungen,  kommt  in  der  Freiheit  der 
Lebensbewegung  Alles  an. 
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Die  Kategoxieen  als  mechanische  GedankeMwerkaeoce. 

§.323. 

Die  alten  Kategorieen  sind  blosse  mechanisehe  Geistessaluie, 
mit  denen  die  sinnlichen  Objekte  in  mechanische  Atome  serklei- 
nert  werden,   ohne  Rncksicht  auf  ihren  Inhalt   nnd  ihre  Natur. 
Diese  Zähne  sind  nar  zum  nnnnterschiedenen  Zerquetschen,   vne 
die  Zähne  der  fossilen  Pycnodonten,  eingerichtet,  nicht  an   einer 
natarliehen  Sonderang  des  Nahrungsmaterials,  zu  einer  organi- 
schen Anatomie,  welche  die  lebendigen  Gebilde  natürlich  aasein- 
anderlegt,  den  Organismus  in  seine  Organe  zergliedert.   Wie  der 
Begriff  der  Organe  bei  den  Alten  überhaupt  nur  der  Begriff  tod- 
ter  Maschinen,  so  ist  auch  die  Geistesorganenlebre,  die  Katego- 
rieenlehre  nur  Maschinenlehre  und  die  Kategorieen   selbst  sind 
nur  Maschinen,  todtes  Handwerkszeug,  ohne  inneres  Leben.    Mit 
diesem  Handwerkszeug   ist   eine  organische  Analyse  nicht  mög- 
lich.   Die  alte  logische  Analytik  ist  eine  mechanische  Atomistik, 
Welt-   und  Elementenanatomie,   deren  Arbeit  keinen  lebendigen 
Zusammenhang  der  getrennten  Stücke    giebt,   sondern   wodurch 
die  sinnlichen  Objekte  sogleich  in  ewige,  todte  Substanz  (Ousia) 
und  die  unendliche  Kreisbewegung  des  Uranus  hineingequetscht 
werden.     Dies  ist  keine  Operation  des  lebendigen  Organisirens, 
und  kann  auch  eine   solche  nicht  werden,   weil   die  Werkzeuge 
dazu  nicht  lebendig  sind.     Das  alte  Gedanken  System  hat  keine 
inneren,  wirklich  lebendigen  Organe,  keine  organischen  Einge- 
weide zur  Verjüngung  und  Wiedergeburt,  sondern  nur  Hebel  und 
Maschinenräder,  wie  es  äusserlich  i^  fertige,   nnveränderlit^e 
Puppengestalt,  steinerne  Statue  ist. 

Die  Idiotypen  aber  haben  organische  Scheidungskraft,  welche 
eine  lebendige  Zergliederung  der  sinnlichen  Objekte,  der  Geistes- 
nahrung des  Menschen  schaffen,  eine  lebendige  Sonderung  und 
organische  Analyse  zulassen  und  wirklich  geben,  einen  assimili- 
renden  Magen  zur  organischen  Verarbeitung,  nach  welcher  dann 
auch  wieder  eine  organische  Zusammensetzung  zu  geistigem  Blut 
möglich  wird.  Durch  das  lebendige  Digestionsorgan  der  Idioty- 
pen kann  man  allein  wahres  lebendiges  Geistesblut,  dessen  Blot- 
bläschen  eine  Verjüngung  und  Wiedergeburt  haben,  erschaffen. 
Die  Kategorieenlehre  ist  eine  geistige  Krasenlehre,  welche  die 
Geistesdyskrasie,  wie   die   Humorallehre    eine   Korperdyskrasie, 
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sogleich  im  Gefolge  hat,  so  dass  die  Medicin,  wie  auch  alle  übri- 
gen Wissenschaften ,  welche  man  im  Geiste  der  antiken  Weltan- 
schauung behandeh,  zur  Desorganisation  hinstreben. 

Die    alten    Gedankenwerke   bleiben    daher   auf  der 
niedrigsten    Stufe    organischer   Entwickelung    stehen, 
worin  sich  das  Leben  aus  dem  Chaos  der  Weltelemente 
nicht  hervorgearbeitet    hat   und  nicht   hervorarbeiten 
kann.    Das  alte  Geistesblut  ist  noch  Medusen-  und  Asterienblut, 
höchstens  Terebratelnblut,  in  dem  die  unverdauten  Elemente  noch 
den  Zersetzungsprocess  des  Darm  kanals  fortsetzen,  ohne  das^  der 
Chemismus  überwunden  werden  könnte.     Dieses  Blut  hat  wenig 
oder  gar  keine  lebendigen,  lautier  todte,  chemische  und  mechani- 
sche Bestandtheile.     Das  Leben  erstirbt  daher  hier  noch  in  der 
mechanischen  und  chemischen  Masse,  mag  sie  humoral  oder  so* 
lidar  aufgefasst  sein.    Ja  man  könnte  sagen,  dass  die  alte  Kate- 
gorieen-  und  Maschinenbildung  überhaupt  noch  eine  blutlose  Bil- 
dung wäre,  wie  die  blutlosen  Thiere  bei  Aristoteles.    Wenig- 
stens ist  kein  ausgebildetes  Gefässsystem  und  kein  Herz  in  der 
alten   Logik,  wie   bei   den   Seeigeln   und    Seesternen    und  Wür- 
mern.    Dieser  Wurm-  und  Larvenzustand  der  alten  Bildung  hat 
sich  mit  den  Kategorieen  der  alten  Weltanschauung  in  allen  Wis- 
senschaften  bis   auf  den   heutigen  Tag  vererbt;   die  Bildung  ist 
eine  traditionelle  geblieben,  ohne  Lebenskraft,  ohne  organische 
Verjüngung  und  Wiedergeburt.  Man  hat  zwaf  von  einem  Wieder- 
aufleben der  alten  Wissenschaft  in  der  Reformationszeit  mit  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  gesprochen,  aber  dieses  ist  kein 
wirkliches  Wiederaufleben,  sondern  eine  blosse  Fortsetzung  der 
unterbrochen  gewesenen,  alten  Tradition  einer  fertigen,  stataen- 
artigen  Geistesbildung,   die  den  alten  Tod  noch  im  Leibe  hatte; 
es  war  erneuerte  Verbreitung  der   alten   anorganischen  Weltan- 
schauung mit  ihren  Maschinengedankenformen  und  ihrem  starren, 
leblosen,  fossilen  Inhalt.     Eine  wirkliche  Wiedergeburt  der  Wis- 
senschaft war  darum  unmöglich,  weil  die  alte  Wissenschal't  keine 
Wiedergeburtsorgane,   keine   lebendigen  Denkformen   hatte,  der 
Inhalt  also  nicht  lebendig  assimilirt  werden  konnte.     Vielmehr 
ist  der  Widerspruch  des   lebendigen  Inhalts   der  Gefühle  gegen 
die  todten  Verstandesformen  vererbt  worden  bis  auf  die  neueste 
Zeit;  lebendige  Schöpfungen  in  der  Wissenschaft  sind  unmöglicb 
geblieben. 
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Die  LofQc,  veigleicliende  ]>eiilcopefmtk>B. 

§  324. 

Alle  Logik,  -als   Denkbewegung,  ist   eigentlich   ein  Denken 
nach  Analogieen  und  durch  Analogieen;  die  Kategorieen  sind  die 
Formen    der  Yergleichung.     Man    hat  zwar,  die  Schlüsse    durch 
Analogieen  und  Induktionen  ( Yergleichungen )   schon  im'  Alter- 
thum  als  eine  besondere  Art  von  Schlüssen  und  von  logischem 
(vergleichendem)  Verfahren  hingestellt,  in  dem  man  vom  Beson- 
deren cum  Allgemeinen  aufsteigen  soll,  während   die  eigentlich 
logischen  (syllogisti sehen)  Schlüsse  vom  Allgemeinen  (den  Gat- 
tungen) zum  Besonderen  (den  Arten)  übergehen,  das  Besondere 
aus  logischen  Allgemeinheiten  (Kategorieen)  ableiten,  oder  darin 
fassen  soll.    Qenauer  besehen  aber  sind  die  logischen  Allgemein- 
heiten (Kategorieen)  ihrem  wahren  Ursprünge  nach  auch  nur  all- 
gemeine Analogieen  (Aehnlichkeiten  des  Logos),  auf  die  man  das 
Besondere  bezieht.     Die  kategorischen  (allgemeinen)  Gattungen 
nämlich  sind  anorganische  Abstraktionen,  anorganische  Naturbe- 
stimmungen von  Quantität,  Qualität,  Modalität  und  Relation  der 
Elemente,  mit  denen  man  auch  die  organischen  Dinge  vergleicht, 
indem  man  sie  darin  einschliesst.     Die  Beziehungen  der  festen 
Punkte  dieser  Allgetneinheiten  sind  nichts  als  Analogieen  dersel- 
ben mit  dem  Besonderen,  und  auf  diesen  vorausgesetzten  Ana- 
logieen beruhen  eben  die  Schlüsse:   die  Beziehungen  des  Allge- 
meinen auf  das  Besondere.     Daher  führen  eigentlich  die  katego- 
rischen   Schlüsse   auch    ganz   zu   demselben    Resultat,    wie    die 
induktiven  und  analogen  Schlüsse,  weil  beiden  dasselbe  allgemeine 
Weltseelenprincip   zu  Grunde  liegt.     Die  Naturforschung  bringt 
durch  ihre  todten  Analogieen,  wodurch  der  Mensch  mit  einem 
chemischen  Laboratorium  verglichen  wird,  gar  nichts  Anderes 
und  Besseres  als  die  Philosophie  heraus,  die  mit  den  Kategorieen 
operirt.'  Die  Verschiedenheit  ist  ein  blosser  Schein.     Sie  bewegt 
sich  ganz   auf  denselben    Gebieten   der  Weltharmonie    und  der 
Weltseele,    in    denselben    fertigen    Kreisen    des   Weltabsoluten. 
Darum  führen  auch  Analogie  und  Induktion   ebensowohl  wie  die 
kategorische  Schlussform  zu  denselben  höheren  Einheitebegriffen, 
zu  mechanischen,  physikalischen,  chemischen  Abstraktionen,  wozu 
lebendige,  wie  todte  Besonderheiten  verflüchtigt  werden,  zu  dem 
Schluss,  dass  der  Mensch  ein  wandelnder  Ofen  ist     Man  erklärt 
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das  Leben  aus  dem  Tode  durch  Analogie  und  Induktion,  und 
man  beweist  sich  die  Noth wendigkeit,  lebendige  Dinge  in  todte 
Begriffsformen  zu  fassen,  durch  kategorische  Schlüsse;  die  Em- 
pirie wie  die  Theorie  ist  hier  an  dieselben  todten  Weltseelenf es- 
sein geschmiedet;  beide  bewogen  sich  in  denselben  Sphären,  blei- 
ben auf  denselben  Gebieten,  weil  ihnen  ein  und  dasselbe  Grund- 
princip  zur  Basis  dient.  Der  Streit  auf  diesen  Gebieten  dringt 
niemals  vom  Tode  zum  Leben  durch,  bleibt  in  todten  Abstraktionen. 


Die  Dialektik. 

§.  325. 

Bei  Aristoteles  ist  die  Dialektik  die  Anwendung  der  Lo- 
gik, als  Werkzeug  (Organon),  zur  Anfertigung  praktischer  Ideen 
in  den  Werken  und  Handlungen  der  Menschen,  zur  Aui^ndung 
des  Wahren  und  Falschen,  des  Rechten  und  Unrechten  in  den 
gesellschaftlichen  Einrichtungen  und  Verhältnissen,  die  Kede- 
und  Disputirkunst,  wodurch  man  Dingen  einen  bestimmten,  logi- 
schen Zusammenhang  gab,  und  diesen  als  Beweis  der  Wahrheit 
ansah.  Dieser  Zusammenhang  konnte,  da  die  Logik  selbst  nur 
ein  mechanisches  Werkzeug  war,  auch  nur  ein  maschinenmäs« 
siger,  künstlicher  Zusammenhang,  wie  die  Stellung  der  Pflanzen 
in  dem  Linn ersehen  System,  werden,  und  somit  das  Widersin- 
nigste in  menschlichen  Dingen  logisch  herausdisputirt  und  als 
wahr  bewiesen  werden.  Die  Dialektik  war  daher  ein  Verfahren 
der  alten  Advokaten,  mittelst  Hebel  und  Schrauben,  Rissen  und 
Kniffen,  Recht  als  Unrecht,  und  Unrecht  als  Recht  zu  beweisen, 
wie  es  schon  Aristophanes  schildert.  Dadurch,  dass  man  in 
neuer  Zeit  die  Kategorieen  als  Grundbestimmungen  der  Dinge 
selbst,  und  die  Dialektik  als  die  nothwendige  Bewegung  dersel- 
ben angesehen  hat,  ist  die  Sache  nicht  besser  geworden,  indem 
es  immer  nur  todte  Grundbestimmungen  sind,  mit  denen  man 
lebendige  Dinge  maltraitirt  und  sich  den  Tod  als  Wahrheit  be- 
wiesen hat.  Alle  diese  Verhältnisse  müssen  sich  in  einem  leben-, 
digen  Gedankengang  ganz  und  gar  ändern,  indem  man  sich  nur 
das  Leben  als  Wahrheit  zu  beweisen  hat. 

Wir  haben  in  der  Logik  die  Bestimmungen  der  Allgemein- 
heiten (der  Kategorieen)  an  sich,  und  dann  die  Denkbewegun- 
gen durch  Beziehung  des  besonderen  Inhaltes  auf  die  Allgemein- 
heiten  (die  Dialektik)  zu   unterscheiden.     Dialektik  ist   das  in 
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ZnBammenhangb ringen  der  Dinge  mit  den  Kategoricen,  die  Hand- 
habung der  Bewegungen  des  von  der  Logik  angenommenen  Lo- 
gos durch  die  Rede,  das  Zusammenpassen  der  Arten  mit  den 
logischen  Kategorieen  des  Modus  und  der  Relation,  vermittelnd. 
So  ist  die  Dialektik  überhaupt  ein  Aussprechen  der  Denkopera- 
tion, welche  die  Dinge  mit  den  Principien  des  Logos  vergleicht 
nnd  damit  zusammenhängt.  Alles  kommt  hierbei  auf  die  festen 
Punkte  der  Yergleichung  sowohl  in  der  Analogie  und  Indaktion, 
als  in  der  Syllogistik  an,  auf  die  Induktion sprincipien  oder  die 
Kategorieen,  worauf  man  in  beiden  Fällen  immer  zurückkommt. 
Induktion  und  Syllogistik  unterscheiden  sich  nur  -wie 
Vorwärts-  und  Rückwärtsgehen  auf  demselben  Wege, 
und  so  lange  die  AUgemeinheitsprincipien  dieselben  bleiben,  fah- 
ren beide  zu  demselben  Resultat;  beide  sind  logische  Erkennt- 
nissformen. 

Man  will  durch  die  Logik  den  wahren  Zusammenhang  der 
Dinge  finden.  Dieser  Zusammenhang  ist  immer  ein  genetischer, 
auf  den  Ursprung  sich  beziehender.  Die  Dialektik  ist  das  Nach- 
denken dieser  Genesis  der  Dinge  in  dem  alten  Gedankengeleise, 
wobei  also  Alles  auf  das  zu  Grunde  liegende  Generation sprincip 
(den  Logos)  ankommt.  In  der  alten  Logik  sind  die  Kategorieen 
die  Generations-  (Gattungs-)  Principien,  daher  macht  diese  Logik 
nur  mechanische  und  mathematische,  qualitative  und  quantitative 
Schöpfungen,  oder  dialektische  Verbindungen ;  sie  ist  keine  leben- 
dige Logik,  weil  sie  den  lebendigen  Logos  nicht  kennt. 

Alle  Logik  beruht  auf  einer  Anordnung  des  Zusammenhan- 
ges des  Allgemeinen  und  des  Besonderen,  die  auf  Vergieichnngen 
(Anaiogieen)  beider  sich  stützt.  Entweder  man  vergleicht  das 
Allgemeine  mit  dem  Besonderen  (Syllogistik),  oder  das  Besondere 
mit  dem  Allgemeinen  (Analogie,  Induktion).  Die  Operation  des 
Vergieichens  ist  die  Erkenntniss  der  Beziehungen  nnd  des  Zn- 
sammenhanges des  Allgemeinen  mit  dem  Besonderen;  die  logi« 
sehen  Begriffe  sind  die  Erkenntnissformen  desselben. 

In  der  alten  Logik  wird  nun  auch  das  Leben,  als  Besonde- 
.res,  mit  den  todten  Allgemeinheiten  (Kategorieen)  verglichen  und 
darauf  bezogen,  mag  man  induktiv  oder  syllogistisch  dabei  ver- 
fahren. Mao  erkennt  hierbei  aber  das  Leben  niemals,  und  die 
Induktion  schützt  hier  vor  Irrthümern  so  wenig,  als  die  Syllo- 
gystik;  es  ist  eine  blosse  Täuschung,  sich  aus  dem  einen  in  das 
andere  Verfahren  zu  flüchten. 

Der  Charakter  der  alten  Wissenschaft  ist,  dass  sie  Lebend!« 
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ges  und  Tadtes  ununterschieden  untereinander  yergleicht,  zasam» 
menfasat  und  zasammenordnet ,  wie  Aristoteles  das  Sehjen  des 
Auges  mit  dem  Schneiden  des  Beils,  das  Wachsen  des  Saamens 
mit  dem  Aashauen  einer  Bildsaule  oder  dem  Bauen  eines  Hau- 
ses in  Analogie  bringt,  daher  auch  einerlei  Gedankenformen  für 
beides  gelten.  Diese  Art  der  Yergleichungen  hat  man,  dem  Cha- 
rakter der  alten  Logik  gemäss,  in  neuerer  Zeit  immerfort  beibe- 
halten, indem  man  z.  B.  in  der  Physiologie  das  Athmen  mit  der 
Verbrennung,  die  Cirkulation  mit  einer  Druckpumpe,  die  Ver- 
dauung mit  der  Gährung,  die  Empfindung  und  Bewegung  mit 
der  Elektricitat  wissenschaftlich  vergleicht,  dadurch  das  Leben 
aus  dem  Tode  erklärt.  Hiergegen  aber  sträubt  sich  das  moderne 
Gefühl,  indem  diese  Weltharmonievergleiche  in  organischen  Din- 
gei^  zur  Unnatur  fahren.  Die  Yerjüngungslehre  macht  sich  zur 
Aufgabe,  Lebendiges  nur  mit  Lebendigem  zu  vergleichen  und 
seine  Stufenentwickelung  aus  sich  selbst  zu  erklären.  Es  giebt 
keine  prästabilirte  Harmonie  der  Formen  (Ideen)  des  Lebens  mit 
denen  der  todten  Natur;  die  Formen  und  Principien  der  Aussen- 
welt  finden  sich  nicht  im  Organismus,  und  die  organischen  Prin- 
cipien und  Formen  finden  sich  nicht  in  der  Aussenwelt  wieder. 
Das  Vorurtheil,  dass  der  Organismus  ein  Mikrokos- 
mos sei,  in  dem  sich  alle  Bestimmungen  der  Aussen- 
welt (Makrokosmos)  wiederholen,  ist  der  Grundirr- 
thum  der  alten  Weltanschauung,  worauf  die  annatnrlichen 
kosmologischen  Analogieen  des  Lebens  und  der  ganze  alte  Ge- 
dankengang beruhen. 

Die  Gedankenkunst,  wie  die  Disputirkunst,  muss  aus  dem 
Labyrinth  des  Todes  zum  Leben  durchdringen,  indem  sie  sieh 
lebendige  Gedankenformen  bildet,  worin  der  Inhalt  des  Lebens 
aufzufassen  ist.  Die  alte  Dialektik  enthält  nur  die  alte  Advoka- 
tenkunst, durch  Verwirrung  der  Dinge  mittelst  der  logischen  For- 
men die  Rechtswnrfel  auf  ihre  Seite  zu  bringen,  die  Kunst,  das 
Weisse  schwarz,  und  das  Schwarze  weiss  zu  machen,  oder,  nach 
Aristophanes,  sich  einen  Kreditor  geschickt  vom  Halse  zu 
schaffen.  Da  ist  kein  lebendiges,  natürliches  Inzusammenhang- 
bringen. 

Im  anabiotischen  Sinn  erscheint  die  Dialektik  als  das  Orga- 
nisiren der  Gedanken,  das  lebendige  Systematisiren,  InOrdnung- 
bringen  der  Begriffe  nach  ihrer  naturlichen  Verwandtschaft  und 
ihrem  natürlichen  Zusammenhang. 

Eine  wirkliche  Organisation  der  Gedanken  setzt  organische 
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Oestaltnng,  Phytodomie,  Anaphysis  und  Organophysis   der  £r* 
kenntuiss  Torans,  innere  Triebkraft  des  Senfkorns  and  der  F*ei- 
genbaamknospen ,  in  einem  organischen   Gedankensystem.      Cin 
organisches  Kunstwerk  setzt  organische  Ideen  voraus ,  mit  inne- 
rer organischer  Gliederung  und  Selbsterregung,  die  sieh   in   der 
Maschinenzusammensetzung  der  Kategorieen  so  wenig,  als  in  der 
Maschinenbewegung  der  alten  Dialektik  und  Topik  finden«     Die 
alte  Dialektik  ist  das  Drehen  an  der  Verstau  desmuhle,    die   so- 
gleich still  steht,  wenn  die  äussere  drehende  Kraft,  die  Wirksam- 
keit der  äusseren  Gründe,  aufhört.     Diese  drehende  Kraft   sitzt 
aber  in  der  ewigen  Substanz  des  Uranus,  und  wird  in  der  Wis- 
senschaft und  in  den  Werken  dieser  Wissenschaft  durch  Orakel 
und  Augurien  ersetzt,  welche  wiederum  durch  Gutdunken,  Will- 
kür, leidenschaftliche  Aufregungen  vertreten  werden.    Damm  ist 
die  alte  Dialektik  mit  ihren  anorganischen  Denkformen  ein  Werk- 
zeug fremder  Mächte,  der  ewige  Spielball  leidenschaftlicher  Durch- 
brüche und  todter  Triebkräfte,  welche  die  einmal  fertige  Maschi- 
nerie dieser  Denkformen  nach  Belieben  rechts  oder  links  drehen, 
aber  am  Ende  doch  nichts  Anderes  hervorbringen,  als  was  diese 
Gedankenmühle   zu    machen  fähig  ist:  Haufen  von  Schrot   und 
Sägespänen,   aber  keine  organisirten  Werke.     Die  Schöpfungen 
und  Funktionen  dieser  kategorischen  Digestionsorgane  sind,  wie 
die  Organe  selbst,  todte  Maschinerie,  todte  Aggregation.     Leben- 
dige Ideen  können  dadurch  nicht  geschaffen  werden. 


Abgeschlossenheit  der  Logik  im  Metamoxphosenkreise. 

§.  326. 

Man  hat  mit  Recht  gesagt,  die  Logik  habe   seit  Aristo- 
teles  keine   Fortschritte   gemacht,  aber  niemals  hat  man 
den  wahren  Grund  dieses  Jahrtausende  langen  Stillstandes  der 
Wissenschaft  aller  Wissenschaften,  während  alle  anderen  mensch- 
lichen Werke  fortschreiten,  erkannt.     Der  Grund  ist  aber  kein 
anderer,  als  der,  dass  man  sich  nur  in  den  abgeschlossenen  Krei- 
sen der  alten,  todten  Weltanschauung  bewegt  hat,  die  keiner  Aas- 
bildung und  Veredlung  fähig  ist,  und  diesen  alten  Gedankenkreis- 
lauf niemals  hat  zum  Leben  durchbrechen  können.    Man  hat  das 
Bedürfniss  zum  Fortschritt,  zur  Civilisation  der  Wissenschaft,  ge- 
fühlt, aber  man  hat  ihn  nicht  machen  können,  weil  in  dem  todten 
abgeschlossenen  Gedankenkreise  der  Kategorieen  ein  Fortschritt 
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sar  CivilisatioD  unmöglich  ist.  Die  Logik  kann,  gar  keine 
Fortschritte  machen,  so  lange  ihr  der  Masehinenhegriff  daa 
Höchste  ist  und  die  Maschinenprincipien  des  Aristoteliachen  Webe^ 
Atnhls  cur  Grundlage  dienen.  Der  Mangel  der  alten  Kategori^en^ 
logik  liegt  darin,  dass  man  mit  abgeschlossenen  Formen  die  fort- 
schreitenden lebendigen  Dinge  und  Verhältnisse,  das  wachsende 
menschliche  Leben  nicht  begreifen  kann.  Der  wahre  Fortschritt 
ist  der  Fortschritt  vom  Tode  zum  Leben.  Die  Lebensprazis 
drängt  nach  diesem  Fortschritt,  weil  die  Dinge  des  Lebens  das 
Ziel  aller  menschlichen  Bestrebungen  sind,  die  Welt  sich  aus 
der  alten  todten  Weltanschauung  herausarbeitet.  Nach  der  alten 
Logik  bleibt  das  Höchste  für  den  Menschen,  das  Leben,  unbe- 
grififen  liegen,  oder  wird  zu  Tode  philosophirt;  die  logische  Noth* 
wendigkeit,  die  sich  mit  ihrer  Allmacht,  der  Macht  der  mathe- 
matischen Beweisführung,  brüstet,  bewegt  sich  im  Kreise  der 
Maschinen-  und  Fabrikenwirthschaft,  und  zieht  in  diesen  das 
menschliche  Leben  hinein  und  zu  Grabe.  Sie  ist  eine  ewige 
Selbstzernichtung  des  Menschen,  die  Zerstörung  der  Civiüsation 
durch  Barbarei  in  der  Wissenschaft.  Man  kann  mit  dieser  Logik 
keine  Fortschritte  machen,  weil  man  mit  den  Kategorieen,  als 
mechanischen  Werkzeugen,  nicht  vom  Tode  zum  Leben  durch- 
dringen kann,  mag  man  induktiv  oder  syllogystisch  verfahren. 
Die  Kategorieenlogik  ist  eine  höchst  armselige  Wissenschaft,  der 
alle  civilisirende  Macht  fehlt. 

Ueberall  beruft  man  sich  aber  auf  diese  Logik,  und  erwartet 
daraus  Fortschritte  fur's  praktische  Leben,  obgleich  sie  selbst 
keine  Fortschritte  machen  kann.  Insbesondere  hat  man  in  neue- 
rer Zeit  wieder  angefangen,  in  den  Naturwissenschaften  und  in 
der  Medicin,  diese  lebenskraftlose  Logik  zu  Hülfe  zu  rufen ;  man 
hat  sich  eine  medicinische  Logik  gewünscht.  Aber  überall  ist 
das  alte  Eategorieensystem,  mit  der  dazu  gehörigen  Metaphysik 
der  Elementen-  und  Qualitätenlehre,  als  Grundlage  und  Gängel- 
band geblieben;  man  hat  mit  den  ältesten  Irrthumern  der  Hnmo- 
ral-  und  Solidarmedicin  angefangen,  und  durch  diese  antike,  Ga^ 
lenische,  medicinische  Logik  die  latromechanik,  latrophysik  und 
latrochemie  wieder  in  Flor  gebracht,  die  man  längst  überwunden 
zu  haben  glaubte.  Man  hat  keine  Fortschritte,  sondern 
Rückschritte  gemacht 

Alle  Mühe  und  aller  Fleiss  lebendiger,  organischer  Beobach- 
tungen in  der  Medicin  wird  durch  neuere,  wie  alte  induktive  me- 
didnisohe  Logik,  diese  todte  Rationalität,  wieder  zunichte  gemacht; 
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die  Jahrhunderte  lange  Arbeit  des  Lebens  in  der  Praxis,    -vrird 
durch  das  logische  Maschinen-  und  Fabrikenwesen,  in  sogenannt 
exakter  Weise,  mit  mathematischer  Noth wendigkeit  beseitigt,  und 
nach  den  Metamorphosen-  und  Umsetzungstheorieen  ungeschehen 
gemacht,  die  Bedeutung  der  Organisationsverschiedenheiten   ver- 
kannt   oder   verwirrt.     Die   Principien    der   neueren  latrophysik 
und  latrochemie  sind  dieselben,  wie  die  der  alten  Humorai*  und 
Solidarlehre,  wonach  man  das  Leben  in  todten  Stoffen  und  deren 
Qualitäten,  in  chemischen  Mischungen  und  mechanischen  Anhän- 
fungen  sucht,  und  die  Abwürfe  des  Lebens  für  das  Leben  seihst 
hält.      Diese    latropbysik    und    latrochemie     sind      die 
Rinnsteine  der  Wissenschaft,  in  denen  man   die  ahge- 
faulten  Knochen   zusammensucht,   die   man  für  lebendige 
Wesen  hält.    Man  bildet  sich  hiernach  ein,  dass  man  das  Leben 
finden  werde,  wenn  man  die  Kirchhofe  aufgräbt;   dass   man    in 
Hungersnoth  Nahrung  finden  werde,  wenn  man  die  Exkremente 
analysirt.    Die  Knochen  Sammler  sind  hiernach  die  Naturforscher. 
Die  Lebensbedingungen  und  Lebensmittel  werden  hiernach  für  das 
Leben  selbst,  die  Leichen  für  lebendige  Körper  gehalten;    Alles 
mit  exakter,  mathematischer  Nothwendigkeit.    Das  Leben  exakt 
vom  Tode  zu  unterscheiden,  lernt  man  nicht. 

Wis  müssen  zuerst  eine  Logik  schaffen,  welche  die  Formen 
des  menschlichen  Selbstbewusstseins ,  anstatt  der  Kategorieen, 
enthält;  ein  anabiotisches  Gedankensystem  mit  den  Principien 
der  Keime,  der  organischen  Verjüngung,  der  Selbsterregung  or- 
ganischer Formelemente,  der  organischen  Zweckmässigkeit  und 
ihrer  Einheit,  kurz  einen  lebendigen  Logos,  um  nach  diesen  Prin- 
cipien das.  Vernünftige  im  Leben  beurtheilen  zu  können. 

Mit  der  alten,  syllogistischen,  wie  induktiven,  Logik  wird  das 
Leben,  das  wir  in  der  Erscheinung  vor  uns  haben,  und  sogar 
sinnlich  aufnehmen,  immer  wieder  ausgebrochen,  weil  es  damit 
nicht  verdaut  werden  kann,  sondern  wie  Stein  in  diesem  katego- 
rischen Magen  liegen  bleibt.  Die  Kategorieen  sind  die  Brech- 
mittel für  organische  Ideen,  womit  sich  die  Gelehrsamkeit  einer 
ewigen  Ekelkur  nach  dem  Genuss  des  Lebensbrotes  unterwirft. 

Man  kann  sagen:  der  Mensch  kaut  und  verdaut  seit  Jahrtau- 
senden an  den  sinnlichen  Eindrücken  der  Aussenwelt,  ohne  sie 
völlig  lebendig  assimiliren  zu  können.  Die  Macht  der  todten 
Eindrücke,  die  Macht  der  Eindrücke  der  Planeten-  und  Sternen- 
welt, des  Donners  und  der  Gewitter,  des  Sturmes  und  Brausens 
der  Wellen,  ist  so  überwältigend  auf  den  Menschen  gewesen,  dass 
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er  diesen  todten  Natnrkr&ften  nicht  eigenmächtig  lebendig  hat 
gegennbertreten  können.  Er  hat  seine  Gedankenformen  nach 
den  Eindrucken  der  todten  Elemente  und  ihrer  Qualitäten  ge- 
macht; erstarrte  Gedankenformen,  welche  noch  die  rohen  Quali- 
täten und  Quantitäten  der  Aussenwelt,  wie  der  rohe  Holzsaft  der 
Pflanzen  die  Qualitäten  der  unverarbeiteten  Dammerde,  der  Spar- 
gel den  Geschmack  des  Dungers,  an  sich  trägt,  womit  sie  ernährt 
oder  getrieben  worden  sind.  Die  alte  Logik  hat  noch  den  Geruch 
und  Geschmack  der  rohen  Weltanschauung,  die  sie  gebildet  hat, 
sie  riecht  nach  antiken  Zersetzungsprodukten  der  Metabolie  und 
der  Generation  durch  Korruption. 


§.  327. 

Die  BegrifPe  der  Metabolie  und  der  Metamorphosen  sind  mit 
der  alten  Weltanschauung  nothwendig  verbunden,  indem  sie  die 
Veränderungen  in  dem  abgeschlossenen  Kreislauf  der  Thätigkei- 
ten  der  Elemente,  den  logischen  Modus,  ausdrucken.  Daher  ist 
alle  organische  Entwickelung  (das  Wachsthum,  Jugend  und  Alter, 
die  Insektenmetamorphose)  unter  dem  Begriff  der  Metabolie  und 
Metamorphose  (der  Elemente)  gefasst  worden,  der  in  der  Psycho- 
logie als  Seelenwanderung  wiedererscheint.  Die  Ideen  dieser  Me- 
tamorphosen bilden  als  Stoffwandel,  Stoffwechsel,  Stoffkreislauf, 
Fflanzenmetamorphose  heut  noch  die  Grundbegriffe  der  Kosmo- 
logie, latrochemie,  latrophysik,  latromechanik,  der  chemischen 
Physiologieen  und  Elektrobiologieen.  Stoffwandel  und  Seelen- 
wanderung geboren  derselben  Grundanschauung  an.  Hiernach 
ist  eine  höhere  Stnfenentwickelung,  Ausbildung,  Vollendung  des 
Menschen,  wie  der  lebenden  Wesen  überhaupt,  nicht  möglich, 
sondern  das  Leben  muss  nach  seinem  abgeschlossenen  Stoff-  oder 
Metamorphosenkreislauf  wieder  in  den  Weltkreislauf  zurückgehen; 
das  Leben  des  Korpers,  wie  der  Seele,  bleibt  der  Thurangelbe- 
griff,  indem  die  Bewegung  n^r  auf  äusseren  Anstoss  erfolgt  und 
Leben  und  Drehen  eins  und  dasselbe  ist  (§§.  14.  18.). 

Es  giebt  hiernach  nur  einen  geschlossenen  Kreislauf  von  Um- 
setzungen und  Metamorphosen  todter  Elemente;  das  Leben  ist 
eine  blosse  Scheinexistenz,  ein  blosser  Schatten,  den  die  Thür- 
angelbewegung  wirft.  Die  Metamorphosenlehre,  die  Thurangel- 
nnd  WMtkreislaufslehre,  wie  die  physiologischen  Kreislaufslehren 
überhaupt,  die  Stoffwandel-  und  Seelenwanderungslehre,  geboren 
einem  und  demselben  todten  System  der  Weltanschauung  an,  mit 
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dem  ds6  Leben  nicht  begriffen,  sondern,  wie  mit  der  Pflimxenine- 
tamorphosenlehre,  nur  entstellt  und  verdreht  werden  kann. 

Das  Selbstgefnhl  hat  sich  zwar  lebendig  ans  dem  Menschen 
selbst  über  die  alte  Elementenlogik  zu  erheben  angefangen,  aber 
die  Quantität  und  Qualität  des  Eategorieensystems  hat  es  durch 
ihre  Schwere  zerquetscht,  und  durch  ihre  chemisch  zersetjsende 
Kraft  immer  wieder  zerätzt,  wie  wenn*  man  in  der  Physiologie 
einen  Hund  auspresst,  um  durch  chemische  Analyse  des  Saftes  da« 
Leben  des  Hundes  zu  finden.  Der  digerirende  Magen  des  Gefabls 
ist  durch  die  harte  Eategorieenkost  verdorben  worden,  so  das« 
er  die  marmorne,  starre  Logik  nicht  hat  verdauen  können.  Die 
kategorischen  Imperative  der  Weltseelen  Vernunft  haben  seit  der 
Epikuräer  Zeiten  als  unverdauliche  Sägespäne  in  dem  Gefahls- 
magen  des  gesunden  Menschenverstandes  gelegen,  ohne  dass  sie 
dem  lebendigen  Selbstbewusstsein  hätten  assimilirt  werden  können. 

Die  verdauende  Kraft  des  lebendigen  Geistes  hat  zwar  manche 
scharfe  Ecken  des  Kategorieen Systems  abgeschliffen,  aber  der 
Kern  des  Ganzen  ist  geblieben,  wie  er  zu  Aristoteles  Zeiten 
war;  die  Kategorieen  gehen  noch  immer,  wie  die  Kieselsteine 
durch  den  Magen  der  Vögel,  durch  die  Gefühls-  und  Sinnesma- 
gen  der  Menschen. 

Auf  der  niederen  Stufe  der  Bildung  sind  die  Kategorieen  dem 
Menschen  nützlich  gewesen,  wie  der  Sand  bei  der  Verdauung  der 
Vögel  und  niederer  Thiere;  aber  auf  einer  höheren  Bildungsstufe 
muss  man  sich  andere  Mägen  bilden. 

Die  jetzige  Logik  und  kategorische  Rationalität  ist  eine  von 
Aussen  inspirirte,  mythisch-accidentell  mitgetheilte  Geistestha- 
tigkeit,  mit  äusserem  festen  Punkt  der  Bewegung,  eine  Wissen- 
schaft, die  nicht  lebendig  aus  sich  selbst  entsteht,  sondern  von 
Aussen  getrieben  ist,  noch  ohne  Selbstbewegung  und  organischen 
Bildungstrieb.  Darum  fehlt  ihr  auch  der  Trieb  zur  höheren  Voll- 
endung,  daher  ist  sie  unfähig,  aus  dem  alten  mechanischen,  mi^ 
thematischen  Geleise  heraus  zu  lammen,  und  zu  organischen 
Schöpfungen  fortzuschreiten.  Eine  lebendige  Logik  muss  von 
dem  Selbstbewusstsein  des  Lebens  getragen  sein,  und  ihre  For- 
men aus  diesem  Keim  entwickeln. 
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Die  alte  Logik  und  Meta- Physik  als  acephaler  Verstand. 

Das  kopflose  Absolute. 

§.  228. 

Man  mass  nicht  nar  sagen,  dass  die  alte  Logik  kein  Hers, 
sondern  auch  keinen  Kopf  hat.  Herz  und  Kopf  setzen  den  Be- 
griff des  Lebens  und  der  organischen  Individualitat  voraus ;  in 
dem  Kategorieensjstem  aber  fehlt  die  Individualitat  als  Grundbe* 
griff,  weil  es  ein  Kategorienniechanismus ,  kein  Organismus,  ist. 
Nach  der  bisherigen  Logik  wird  die  organische  Individualität  als 
eine  Besonderheit  auf  die  kategorischen  Allgemeinheiten  von 
Quantität,  Qualität,  Modus  (von  Sein  und  Nichtsein)  und  Relation 
der  Elemente  zurückgeführt  und  in  die  todte  Weltharmonie  einge- 
schmolzen. So  wird  das  Leben  der  Gedanken  zu  einer  leeren, 
inhaltlosen  Absrtaktion  von  Formen,  und  dadurch  todt  gemacht. 
In  Wahrheit  aber  ist  die  organische  Individualität  eine  selbststän- 
dige, konkrete,  lebendige  Allgemeinheit,  ein  organischer  Grund- 
begriff, der  die  Begriffe  von  Herz  und  Kopf,  als  organische  Glie- 
der, in  sieh  schliesst.  Wo  daher  keine  organische  Individualität 
ist,  ist  auch  kein  Herz  und  kein  Kopf;  Sinnlosigkeit  und  Blöd- 
sinn. Die  Elementen-  und  Weltseelenlehre  hat  keinen  Kopf,  und 
darum  die  alte  Logik  mit  ihrem  Kategorieensystem  auch  nicht, 
weil  die  Grundbestimmungen  des  organischen  Lebens  darin  feh- 
len. Kopf  und  Herz  wird  nach  der  alten  Logik  in  dem  Meere 
der  Elemente  und  des  Weltäthers  ersäuft,  in  dem  Dampf  des  Welt- 
feuers zur  Lethargie  erstickt.  Die  alte  Logik  hat  kein  Herz  und 
keinen  Kopf,  weil  sie  keine  organischen  Allgemeinheitsbegriffe, 
keinen  lebendigen  Inhalt  hat,  keine  organische  Generation  und 
Keimbildung,  keine  Selbsterregung,  Anaphytose,  Orgafiophytose, 
sondern  nur  die  todten  Bestimmungen  äusserer  Energieen  und 
Impressionen,  in  denen  die  Individualität  als  Atom  erscheint,  an 
sich  kraftlos  und  leblos,  weil  das  Eine  Leben,  was  man  hier  vor- 
stellt, der  Tod  selbst  ist,  und  der  Tod  auqh  keinen  Kopf  hat. 

Der  alte  Verstand  ist  daher  kopfloser  Verstand  aus  Prineip 
kopfloser,  als  die  acephalen  Mollusken,  bei  denen  der  Kopf  nur 
in  den  Rumpf  zurückgezogen  ist;  er  wird  daher  durch  die  einfal- 
tigsten Grunde  aufgezogen. 

Die  alte  Logik  ist  kopflos  aus  Prineip,  da  ihr  die  Grundbe- 
griffe von  Kopf  und  Herz  fehlen,  wie  die  Kategorieen  von  Vater 
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und  Sohn.  Man  sagt:  dies  seien  natäriiche  Begriffe,  aber  sieht 
nicht,  dass  die  alten  logischen  Allgemeinheiten  ebenso  natärlichen' 
aber  todt  natürlichen  Ursprungs  sind. 

Wie  man  in  der  kosmologischen  Naturphilosophie  das  mensch- 
liche Gemüth  in  die  Flotzschichten   und   die  Laven  einrührt,    so 
rührt  man  überhaupt  in  der  bisherigen  (alten)  Logik  das   orga- 
nische Leben  in  den  anorganischen  Kategorieenmechanismas  ein. 
Wenn  man  hier  auch  sagt:  die  ganze  Natur  lebt,  der  Mensch  gebt 
in  diesem  Weltleben  auf,  so  ist  dies  ein  leeres  in  todten  Formen 
sich    herumdrehendes  Scheinraisonnement,   denn   in  diesem   Ma- 
achinenleben  liegt  der  Tod  des  Menschen,  nicht  seine  Verjüngung 
und  Wiedergeburt.    Dieses  sogenannte  Naturleben  ist  der  Horeb- 
felsen,  an  dem  sich  Herz  und  Gemüth  und  der  ganze  Mensch  den 
Kopf  zerschlägt;   die  Hoffnung  auf  dieses  Leben  im  Wasser,   in 
der  Luft  und  den  Wolken  und  auf  dem  Olymp  ist  eitel  und  ver- 
geblich;   sie   bringt   den  Verstand  zum  Stillstehen  und  das  Herz 
zur  Ohnmacht. 

Ein  kopftragender  Verstand  muss  organisirt  sein,  ein  leben- 
diges Princip  haben,  in  dem  Herz  und  Gemüth  übereinstimmen, 
mit  Integrität  des  verdauungskräftigen  Kopfes«  Die  alte  Maschi- 
nenlogik hat  nur  einen  zerbrochenen  Kopf,  weil  er  bei  der  Re- 
duktion auf  die  Maschinenallgemeinheiten  (die  alten  Organa)  nicht 
ganz  bleiben  kann,  oder  beim  Einschieben  in  die  kategorischen 
Fächer  doch  so  verschoben  oder  verschroben  wird ,  dass  seine  or- 
ganische Kopfgestalt  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Die  Verehrung 
der  alten  logischen  Kategorieen  ist  eine  abergläubische  Verehrung 
eines  todten,  armseligen  Princips,  eine  Götzenanbetung,  die  der 
rationellen  Gelehrsamkeit  zu  Grunde  liegt.  Bei  diesem  wissen- 
schaftlichen Götzendienst  ist  kein  lebendiger  Fortschritt  möglich. 

Die  alte  Logik  führt  praktisch  zu  einem  mechanischen  Gene- 
ralitiren  zu  leeren  Abstraktionen,  wodurch  Dinge,  die  von  Natur 
gar  nicht  zusammengehören,  künstlich  unter  einen  falschen  Ge- 
sichtspunkt gebracht  werden.  So  bringt  man  Elemente  und  Qua- 
litäten mit  Lebenskräften  und  Organisation  unter  denselben  all- 
gemeinen Begriff,  obgleich  es  der  Genesis  nach  ganz  verschiedene 
Dinge  sind,  die  nichts  Gemeinsames  im  Princip  und  keine  natür- 
liche Verwandtschaft  haben.  Der  menschliche  Geist  und  die  todten 
Naturkräfte  werden  zu  einer  leeren  Abstraktion  generalisirt,  der 
Tod  soll  das  Generelle  des  Lebens  sein. 

Mit  dem  abstrakt -mechanischen  Generaiisiren  hängt  die  alte 
Vorstellung  des  Absoluten  zusammen.  Dies  ist  eine  todte,  leere, 
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acephala  Abstraktion,  mit  der  man  niemals  zum  wahren  Leben 
und  zum  lebendigen  Gott  gelangen  kann.  Dieses  Absolute  ist 
die  Ton  der  materiellen  Welt  abgelöste  (abstrahirte)  Form,  oder 
die  so  künstlich  mechanisch  gemachte  immaterielle  Idee,  oder,  als 
Inbegriff  aller  so  gebildeten  Ideen:  die  Idee  der  Ideen,  die  Form 
der  Formen,  die  bloss  künstlich  eingebildete  Befreiung  (Ablösung, 
Absolution)  der  Formen  von  der  Materie,  das  ideell  abgezogene 
Fell  der  Dinge,  welches  durch  mechanische,  äussere  Kräfte  abge- 
trennt ist,  und  keine  selbstbewegende  Lebenskraft  hat.  Ein  sol- 
ches Absolute,  welches  der  Idee  der  Weltseele  entspricht,  giebt 
es  in  Wirklichkeit  nicht;  diese  absolute  Weltseele  ist  ein  künstlich 
gemachtes  inhaltloses  Gespenst,  ohne  Herz  und  ohne  Kopf;  es  ist 
das  Gespenst  des  Aberglaubens  in  der  Wissenschaft,  was  den  ab- 
strakten Formalismus  und  die  Machtlosigkeit  desselben  in  Dingen 
des  Lebens  unterhält.  Dieses  absolute  Gespenst  als  alte  Raupen-» 
haut  abzustreifen,  ist  die  erste  Bedingung  einer  Verjüngung  der 
Wissenschaft. 

Die  alten  Eategorieen  von  Qualität,  Quantität,  Modus,  Rela- 
tion müssen  daher  als  todte  Gedankenformen  von  den  lebendigen 
Idiotypen  der  Verjüngung  überwunden,  verarbeitet  und  verdaut, 
der  lebendigen  Erkenntniss  untergeordnet  und  von  dieser  be- 
herrscht werden.  Bis  jetzt  ist  die  Logik  eine  traditionelle,  todte 
Masse,  kein  Gedankenorganismus. 


B.    Das  lebendige,  natürliche  Gedankensystem.    Meta« 
Physiologie.    Das  Reich  anabiotischer  Idiotypen. 

IMe  OrgaalsatioiL  der  Begriffe. 

§.  329. 

Das  lebendige  Gedankenreich  besteht  aus  einzelnen  Gedanken 
oder  Gedankengliedern  und  Theilen,  aus  Organen  des  Gedankenorga« 
nismns,  als  welche  die  Begriffe  angesehen  werden  müssen.  Das  Ge- 
dankensystem muss  so  die  einzelnen  Begriffe  zu  Bestandth eilen  er- 
halten, wie  dasThier-  und  Pflanzensystem  die  Thier-  und  Pflanzen- 
arten, und  jedes  Individuum  wieder  seine  Organe  und  Funktionen. 
Es  kommt  hierbei  zuerst  auf  die  Bildung  der  Arten  der  Begriffe,  und 
dann  auf  die  Klassifikation  derselben  zu  Gattungen,  Familiett,  Klas- 
sen an,  welche  wieder  stufenweis  allgemeinere  Begriffe  bilden ,  end- 
lich auf  die  innere  Bewegung  und  Thätigkeit  der  Begriffe.  Der  we- 
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sentUche  Punkt  in  einem  lebendigen  Gedankeasystem  ist  die  Or- 
ganisirnng  der  Begriffe  nach  ihrer  Gestaltung  und  Bewegung. 

In  dem  alten  Gedanken  System  sind  die  Begriffe  blosse  9  ab- 
strakte Formen,  ideelle,  leere  Fachwerke,  die  tabula  rasa  der 
Wissenschaft,  die  ihren  Inhalt,  ihren  Geist  erst  von  AusBen  er- 
halten soll.  Darin  liegt  der  Grundmangel  der  sogenannten  for* 
malen  Bildung,  die  dadurch  niemals  zu  einem  eigenen,  konkreten 
Inhalt,  als  lebendigem  Organismus,  gelangt.  In  dem  anabiotischen 
System  dagegen  werden  die  Begriffe  zu  lebendigen  Bestandthei- 
len  eines  wissenschaftlichen. Organismus,  und  zu  Organen  und 
Funktionen  desselben  gemacht,  so  dass  sie  das  Leben  sogleich 
zum  Inhalt  erhalten.  Die  Gedankenorganismen  sind  zunächst  In- 
dividuen; diese  stellen  selbst  wieder  eine  Verschiedenheit  nach 
Arten  und  Gattungen,  Ordnungen  und  lUassen  dar,  welche  in 
dem  Stufensystem  ihrer  Entwickelung  das  Gedankenreich  bilden. 

Man  strebt  jetzt  dahin,  die  menschlichen  Werke  zu  organiai- 
ren.  Dies  ist  aber  mit  anorganischen  Begriffsformen  eine  Unmög- 
lichkeit. Bevor  man  die  menschlichen  Werke  wirklich  organisiren 
kann,  müssen  vor  allen  Dingen  erst  die  Begriffe  organisirt,  das 
Gedankensystem  organisch  gemacht  und  die  formale  Bildung  ab- 
geschafft werden.  Die  Organisirung  der  Begriffe  ist  daher  die  1 
erste  Aufgabe  der  Wissenschaft.  Wie  die  alte  Logik  die  . 
(Meta-)  Physik  zur  Grundlage  hat,  so  muss  das  orga- 
nische Gedankensystem  die  Physiologie  zur  Grund- 
lage erhalten,  und  zu  einer  Meta-Physiologie  oder 
Metabiotik  gemacht  werden.  Darin  liegt  die  Bedeu- 
tung der  Anabiotik  der  Gedanken. 

Die  lebendigen  Dinge  können  nicht  nach  Qualität  und  Quan- 
tität und  deren  mechanischen,  mathematischen  Raum-  und  Zeit- 
verhältnissen (nicht  nach  den  kategorischen,  anorganischen  Beg^rif- 
fen),  sondern  nur  nach  ihrer  naturlichen  Verwandtschaft  begriffen, 
und  die  Begriffe  nur  nach  ihrer  natürlichen  Verwandtschaft  8y^ 
stematisirt  und  in  Ordnung  und  Zusammenhang  gebracht  werden. 
Hierbei  reichen  schon  die  Kategorieen  aus  dem  Grunde  nicht  aus, 
weil  sie  nur  einfache  Unterschiede,  ohne  alle  Stufen  und  weitere 
organische  Gliederung  geben,  während  in  einem  organischen  Ge- 
dankensystem sich,  dem  Organismus  des  Ganzen  gemäss,  Ober- 
und  Unterabtheilungen  finden  müssen.  Hier  sind  nicht  bloss  ein- 
fache Allgemeinheitsbegriffe,  etwa  blosse  Gedankengattungen,  wie 
nach  dem  Kategorieensystem  hinreichend,  sondern  Arten,  Gattun- 
gen,  Familien,  Ordnungen   und  Klassen  von  Begriffen,   ein  Be- 
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griffssystem,  notbwendig,  wie  sie  in  einem  guten  botanischen  und 
zoologischen  System  sich  finden  mnssen,  so  dass  hier  die  Ver* 
-wandtschaftsstufen  und  Grade,  und  danach  die  Ober-  und  Unter- 
abtheilungen der  Begriffe  unterschieden  werden  müssen.  In  dieser 
Klassifikation  kommt  es  2U  allererst  darauf  an,  Lebendes  und 
Todtes  in  zwei  verschiedene  Reiche  zu  klassificiren,  und  nicht 
Mensch  und  Dampfmaschine,  Seele  and  Weltseele  in  eine  Klasse 
oder  Gattung  von  Begriffen  zu  bringen,  wie  es  bisher  geschehen 
ist.  In  der  Systematisirung  lebendiger  Begriffe  ist  man  hier  zeit- 
her  völlig  willkarlich,  zufallig,  ja  mit  völliger  Unkenntniss  der 
lebendigen  Natur  verfahren. 

Da  nur  das  natürlich  Verwandte  unter  einen  Begriff  gebracht 
werden  kann,  so  kommt  vorerst  Alles  auf  die  Festsetzung  des  Be-^ 
griffs  der  natürlichen  Verwandtschaft  an.  Natürlich  verwandt  ist 
nur  das,  was  einen  gemeinsamen  Ursprung  aus  einem  Keim  in 
der  Generation  hat.  Diese  Art  von  Verwandtschaft  setzt  den  Be- 
griff der  organischen  Individuen  voraus,  und  lebendige  Begriffe 
müssen  daher  vor  allen  Dingen  eine  organische  Individualitat  be- 
sitzen. In  der  Erhebung  zur  organischen  Individualität  liegt  die 
Verarbeitung  der  sinnlichen  Empfindungen  zu  Vorstellungen  und 
Begriffen.  Die  lebendigen  Begriffe  müssen  ein  individuell  orga- 
nisches Ganze  bilden,  indem  alle  Theile  einen  inneren  Zusammen- 
hang des  Ursprungs  haben.  Nur  solche  Begriffe  können  in  na- 
türliche Gattungen  und  Ordnungen  gebracht  und  das  Begriffssystem 
dadurch  organisirt  werden. 

4 

Xaebendige  BegriflUbüdiiiig  im  AllgemeiiioiL 

§.  330. 

In  der  Begriffsbildung  muss  man  von  der  eigenmächtigen, 
schöpferischen  Lebensthätigkeit  des  Geistes  ausgehen,  davon, 
dass  das  Begreifen,  wie  das  Wissen,  ein  aktiver  Lebenstrieb  ist 
(§.  35,  S.  95.),  dass  das  Leben,  wie  der  Schöpfer  des  Denkens,  so 
auch  Schöpfer  der  Begriffe  ist.  Die  Begriffe  dürfen  also  nicht 
mehr  die  von  Aussen  aufgenommenen  passiven,  rohen  Impressio- 
nen: keine  mechanischen  Abdrücke  oder  optische  Bilder  der 
Aussenwelt  in  der  Seele,  wie  die  alten  Katego rieen,  sondern 
müssen  organische  Gedankengenerationen  sein,  wobei  die  Begriffe 
dann  als  innere  Schöpfungen  von  Lebensgemälden  erscheinen. 

Das  Begreifen  ist  eine  Vereinigung  der  einzelnen  Vorstellon* 
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gen  zu  einer  Einheit  und  Allgemeinheit,  welches  zugleich  eine 
Beziehung  der  Dinge  auf  ihren  Ursprung  ist.  Diese  Yereinigang 
aber  bleibt  nicht  mechanische  Stapelung,  sondern  muss  eine  Re- 
produktion und  Erhebung  der  Eindrucke  und  Bilder  zur  Kinheit 
des  Lebens,  wie  das  Verdauen  eine  Erhebung  der  Nahrung  zum 
Leben  des  Bluts,  sein. 

Als  Lebensthätigkeit  des  Geistes  ist  das  Begreifen  daher,  sei- 
nem Princip  nach,  ein  Erheben  der  zu  begreifenden  Dinge  zum 
Blut  des  Lebensgeistes,  sowie  ein  Einordnen  in  seine  Lebens- 
funktionen; es  ist  eine  Wiedergeburt  des  Geistes  aus  der  Geistes- 
nahrung, wie  die  Ernährung  eine  Wiedergeburt  des  Korpers  aus 
der  Korpernahrung  ist.  Das  Produkt  des  Begreifens  muss  daher 
ein  Lebenswerk,  eine  durch  Verjüngung  erschaffene  Idee  sein. 

Die  Begrififsformen  sind  die  vom  menschlichen  Geist  selbst 
erschaffenen  Verdauungsorgane  und  Funktionen  des  Gedanken- 
systems. Das  Begreifen  ist  die  Geistesmagen-  und  Leberfunktion, 
die  Geisteschylifikation  und  Sanguifikation  der  sinnlichen  und  Ge- 
fnhlsbilder,  die  dem  bewussten  Geist  assimilirt  werden  sollen. 

Das  Begreifen  ist  der  Process,  wodurch  die  Dinge  in  Fleisch 
und  Blut  des  Gedankensystems   verwandelt  werden    sollen,    und 
wenn  es  überhaupt  ein  geistiges  in  Fleisch  und  Blutverwandeln 
giebt,   und    eine  Geistesverdauung  möglich  ist,   so   muss  das  Be- 
greifen  dazu   gemacht  werden.    Dieser  Begriff  hängt  genau    mit 
dem  Begriff  der  Ernährung   des  Geistes  und  der  Geistesnahrung 
in    Schrift   und  Vorbildern   zusammen.    Die   Geistesn abrang  hat 
hur   Bedeutung  fnr   einen   Geistesverdauungsprocess.     Giebt    es 
keinen  Geistesverdauungsprocess,  so  kann  man  nicht  von  Geistes- 
nahrung sprechen;    spricht   man    aber   von  Geistesnahrung,    von 
Lebensbrot,   so   muss   man  sich  einen  Geistesverdauungsprocess 
anschaffen,   der  wirkliche  Nahrung  verdauen  kann.    Das  katego- 
rische Begreifen  ist  noch  kein  lebendiges  Verdauen,  daher  ist  es 
ganz    unnütz;  für    den    logischen    Verstand  Geistesnahrung    zu 
schaffen. 

Verschiedene  Personen  begreifen  dieselbe  Sache  auf  verschie* 
dene  Art,  je  nach  ihren  Verdauungsorganen  und  Verdau ungskräf- 
ten,  und  ihre  Begriffe  bleiben  auf  verschiedenen  Entwickelungs* 
stufen  stehen.  Aehnlich  in  der  Wissenschaft.  Es  giebt  noch  viel 
Mollusken-,  Krebs-  und  Fischblut  unter  den  Begriffswerken  der 
Menschen;  die  Kategorieenverdauung  als  mechanische  Zerreibung 
giebt  Krebsblut,  wodurch  wildes  Fleisch  von  Gedanken  entsteht, 
das  rückgängig  gleich  wieder  zu  Abwürfen   zerfallt.    Diese  Ver- 
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damnng  hat  noch  keine  Lebenskraft,  sohwerrerdanliohe  Nahrung 
so  iberwinden;  sie  leidet  dabei  an  ewiger  Dyspepsie  und  Anf- 
•tossen. 


Das  Piincip  der  lebendigen  Verallgemeükerang. 

§.  331. 

Die  Begri£fsbildang  beruht  auf  dem  Finden  der  Aligemeinheit 
und  Einheit  der  Dinge.  Die  Allgemeinheiten  der  alten  Kategorieen 
sind  durch  das  kunstliche  Abtrennen  (Abstrahiren)  der  Formen 
sinnlicher  Eindrucke  von  ihrem  materiellen  Inhalt,  in  Gedanken, 
oder  durch  das  abstrahirende  (abstrakte)  Denken  zu  Gedanken- 
formen gebildet. 

Die  logischen  Gedankenformen  sind  nun  aber  noch  nicht  die 
sinnlichen  Formen  oder  Bilder  der  einzelnen  Dinge  selbst,  son- 
dern erst  die  aus  diesen  Formen  abermals  abstrahirten  Verallge- 
meinerungen derselben,  die  Formen  der  Formen,  wie  Aristote- 
les sagt,  welche  bloss  durch  das  Denken  künstlich  gebildet  sind, 
und  zwar  nach  den  Grundanschauungen,  mit  denen  der  Mensch 
die  Welt  angesehen  hat  und  ansieht.  Sie  sind  Produkte  der  alten 
Grundanschauungen  und  mechanischen  Denkoperationen. 

Diese  Allgemeinheitsformen  bilden  nun  die  logischen  Begriffe, 
in  weiche  man  von  Neuem  die  sinnlichen  Eindrucke  einrahmt  oder 
susammenbegreift.  Form  und  Inhalt  können  hierbei  niemals 
einen  inneren  Znsammenhang  erhalten,  weil  die  Formen  bloss 
künstlich  gedachte  Gedankenformen  sind,  welche  durch  eine 
mechanische  Absonderung  von  einem  ebenso  künstlich  gedachten 
Inhalte  entstanden  sind.  Dieser  Inhalt  ist  die  todte  Materie,  die 
Gedankenformen  eine  todte  Abstraktion  derselben,  todte  Zahlen-, 
Maass-  und  Gewichtsideen.  Die  Kategorieen  enthalten  so  todte 
Allgemeinheitsformen,  worin  der  Inhalt  des  Lebens  nicht  zu  fas- 
sen ist.  Für  das  lebendige  Denken  bleibt  also  die  Aufgabe,  an- 
statt der  (todten)  Allgemeinheitsformen,  (lebendige)  Allgemein- 
heits pri  ncipienzu  finden.  Diese  Principien  müssen  im  Leben  des 
Denkens  selbst  gefunden  werden,  und  die  Grundcharaktere  des 
Lebens  haben.  Sie  liegen  in  der  Generation  durch  Verjüngung, 
dem  Keim  und  der  Individualität  des  Lebens ;  die  lebendigen  All- 
gemeinheitsbegriffe können  nur  Schöpfungen  und  Werke  des  Le- 
bens, der  organischen  Zeugung  und  des  Wachsthums  des  Geistes 
sein.     Die  Allgemeinheitsbegriffe   (Kategorieen)   sind  die  festen 
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Pnakle  der  GedAnk^nbeweguniC)  die  Denkgruadlagen  wel<^e  un- 
gleich die  bewegende  Kraft,  welches  die  Zengnng  durch  Veijün- 
gung  ist,   bestimmen.     In   den   Kategorieenbegriffen    sind     ditsse 
festen  Funkte  auswendig,  Archimedische  feste  Punkte,  und  die  be- 
wegende Kraft  ist  eine  mechanische,  von  äusserer  Kausalität  g^e- 
triebene:  Druck  und  Stoss.    Diese  festen  Punkte  werden   in    der 
anabiotischen  Begriffsbildung  ins  Innere  verlegt,  und  die  bewe- 
gende Kraft  durch  Verjüngung  zur  Selbstbewegung  gemacht,  und 
Ton  inneren  Anziehungskräften  regiert.    An  die  Stelle  der   alten 
Abstraktion  muss  die  organische  Generation  der  B^riffe  gesetcl 
werden« 


Der  lebendige  Nothwendigkeitsbegiift 

§.  332. 

Der  organische  Bildungstrieb  ist  die  lebendige  Nothwendig» 
keit.    Das  Leben  muss  nach  dem  Verjüngungsgesets  (§.  39.)  seine 
Stufen  und  Funktionen  austreiben,  und  seine  Früchte,  in  den  Le- 
bensschopfungen,   tragen,    wie  die   Saamen   nothwendig   keimen 
und  die  Knospen  aufbrechen  müssen,   so   lange   sie  leben.     Die 
lebendige  Noth wendigkeit  ist   der   natürliche   Gang   des  Lebens, 
der  von  der  todten  Nothwendigkeit  im  Gange  der  todten  Natur, 
von  dem  Gange  der  mechanischen,   elektrischen  und  chemischen 
Thätigkeiten  grundaus  verschieden  ist.    Die  organische  Generation 
und  das  Wachsthum,  die  Ausbildung  der  Leben aorgane  und  Funk- 
tionen, die  Stufenentwickelung  der  Individuen  durch  die  Lebens- 
alter  und    deren  Formverjüngung,   sind  dem  Leben   durch   sein 
Yerjüngungsgesetz  nothwendig.    Die  Herrschaft  der  mechanischen, 
physikalischen,  chemischen  Gesetze  ist  dem  Leben  dagegen  nicht 
nothwendig,  da  es  sich  vielmehr  gegen  diese  Gesetze  erhält.    Da 
nun  das  Empfinden,  Denken  und  Wollen  Lebensthätigkeiten  sind, 
so  werden  sie  auch  nur  von  der  lebendigen,  und   nicht  von  der 
todten,    Nothwendigkeit    getrieben;    die    organische    Generation 
im    Denken     und    Wollen,     die    Yerjüngung    mit    den   Yeijün- 
gungsakten  ist  daher  die  Nothwendigkeit  des  lebendigen  Geistes, 
seiner  Werke  und  seiner  Begriffe.    Die  lebendige  Nothwendigkeit 
ist  daher  die  Individualität   in   der  Integrität   ihrer  Organe  und 
Funktionen,  die  Gesundheit  (§§.  153.  IM.),  und  da  die  Gesundheit 
zugleich  die  Freiheit  des  Lebens  durch  den  freien  Fluss  der  Ver- 
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jangniig^akte  ist,  00  ist  die  Nothwendigkeit  sagleich  die  Fretheit 
des  Lebens. 


Der  lebendige  Binhettsbegrifll 

§.  333. 

Der  alte  £inheit8begriff  ist  ein   mechanischer  Zahlenbegri^ 
mit  dem  die  todte  Bestimmung  des  Individaams  als  Monade  m* 
sammenhangt  (§.  46.).    Die  Einheit  steht  hier  der  äusseren  Viel« 
heit  gegenüber.  Der  anabiotische  Einheitsbegriff  ist  der  des  Keims 
und  der  organischen  Individualität,  welche  sich  aus   demselben 
entwickelt  und  die  Einheit  der  Funktionen,  Entwickelungsstufen 
und  Verjungungsakte  der  lebendigen  Individuen   und  Personen 
darstellt.     Das  IndiTiduum,  die  Person,  ist  die  organische  Ein- 
heit. Nach  der  Monadentheorie  ist  die  Einheit  einfach,  untheilbar, 
wie  die  Zahl,  und  wo  die  Einheit  als  susvnmengesetzt  angenom« 
men  worden  ist,  eine  bloss  vielfache,  arithmetische  oder  mathema- 
tische Zahlenverbindung,  eine  mechanische  Summe,  ohne  inneren 
Zweck  und  ohne  innere  Entwickelung.  In  diesem  Sinne  hat  man 
auch  den  Organismus   als   eine  Einheit  in   der  Mannigfaltigkeit 
oder  als  Einheit  von  Leib-  und  Seelenmonaden  bezeichnet.  Aber  die 
Mannigfaltigkeit  selbst  ist  wieder  nur  als  eine  arithmetische  Viel- 
heit, als  eine  äusserlich  zusammengesahlte  Summe  von  Atomen 
betrachtet  worden,  und  ihre  Einheit  bleibt  eine  todte  Verbindung, 
Aggregation.    Der  Mensch  würde  hiernach  eine  Summe  von  che- 
mischen Bestandtheilen  oder  von  abstrakten  Körper-  und  Seelen- 
begriffen in  äusserer  Zusammensetzung  sein,  ein  Gemisch  wie  die 
grüne  Farbe  eine  Einheit  von  gelb  und  blau  ist.    Solche  Einhei- 
ten haben  keine  Lebenskraft,  keinen  organischen  Bildungstrieb; 
sie  bleiben,  wie  die  Einheit  von  Leben  und  Tod  in  der  Kosmo- 
logie und  Weltseelenlehre,  todte  Abstraktionen,  als  sogenannte 
Allheit,  Pantheismus.  Der  Pantheismus  gehört  dem  todten  Begriffs- 
system an,  und  kann  als  solcher  mit  dem  (lebendigen)  Monotheis- 
mus  durchaus   nicht  zusammengestellt  werden.    Die   organische 
Einheit  ist  die  Einheit  in  der  Generation,  der  Keim,  welcher  zu- 
gleich das  Zeugungs-  und  Schöpfungsprincip  der  Dinge,  den  einen, 
festen  Punkt  der  Bewegung,  im  Wachsen  wie  im  Denken  enthält* 
Die  organische  Einheit  des  Denkens  besteht  darin,  dass  ans  die- 
sem einen  Punkt  genrtheilt,    geschlossen,  gesprochen,  gehandelt 
wird,  wahrend  nach  der  anorganischen  Logik  aus  tausend  belie- 
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bigen  Punkten  genrtheüt  and  gehandelt  wird.    Die   orgasiiache 

Einheit  ist  die  Einheit  des  Plans  und  der  Yerjangungsgesetse  in 
der   Organisation   der  Dinge  nnd   Gedanken,  worin   die   Zahlen 
völlig  überwunden  sind  (§.  49.) 9  wogegen   der  Lebenszweck,    als 
das  eine  Ziel,  zu   dem  alle  Organe  und  Funktionen  ztfsammen- 
wirken,  hervortritt.    So  ist  zugleich  der  Lebenszweck  die  orga- 
nische Einheit,   die  Lebensordnung  und  die  Weltregiernng^,    als 
Grund  und  Ursache  der  lebendigen  Dinge.    Das  Leben  ist  nicht 
nur  die  höhere  Ordnung  in   der  Natur,  sondern  auch   im  Geist, 
in  der  menschlichen  Bildung  und  in  den  Qeisteswerken  (§.  42.}. 
Die  Lebenseinheit  ist  bie  Wiederholung  der  Yerjungungsgesetse 
des  ganzen  Individuums  in  allen  seinen  Theilen  (Menschwerdang 
Gottes  S.  147.  Verjüng,  des  menschl.  Lebens.  2.  Aufl.  S.  637,  640). 
Sie  erscheint  so  als  Individuum  in  organischer  Gliederung.     Die 
Formen  dieser  Individualität  bilden  die  Stammbegrifie.    Diese  er- 
scheinen entweder  als  Keim  der  Organe,   oder  als   Stamm    der 
Zweige  und  Glieder,  o^er  als  Ei  einer  neuen  Generation  (§•  298.). 


Die  lebendige  Gedankenschöpfongi 

§.  334. 

Das  organische  AUgemeinbeits-  und  Einheitsprincip ,  die  or- 
ganische Zeugung  und  die  Individualität  des  Erzeugten  ist  zu- 
gleich das  Gedankenschöpfungs-  und  Zusammensetzungsprincip, 
weil  es  den  festen  Punkt  der  Gedankenbewegnng  enthält.  Die 
abstrakte  Verallgemeinerung  giebt  eine  mechanische  Gedanken- 
bildung und  Begri£Gsverbindung,  weil  sie  zu  äusseren  festen  Punk- 
ten führt.  Die  organische  Verallgemeinerung  durch  Generation 
und  Verjüngung  giebt  dagegen  eine  organische,  lebendige  Gedan- 
kenschöpfung,  von  inneren  festen  Punkten  aus.  Darum  können  die 
Kategorieen  mit  ihren  äusseren  Hypomochlien  nur  eine  mecha- 
nische, künstliche  Gedankenbildung  bewirken,  die  mit  dem  Leben 
im  Widerspruch  steht,  daher  denn  die  bisherige  Spekulation  zum 
Kopfzerbrechen  über  lebendige  Dinge  führt,  indem  sie  diese  aus 
I  todten  Gründen  ableiten  will. 

Man  will  durch  das  Denken  den  Zusammenhang  der  Dinge 
nach  Ursache  und  Folge  herausbringen,  indem  man  sie  aus  ihrem 
Ursprung  ableitet.  Man  will  den  Grund  der  Dinge  finden,  ihre 
Genesis  nachdenken,  sie  nacherzeugen.  Der  Grund  und  die  Ur- 
sache ist  das  Allgemeine,  das  Bewegungsprincip.  Naeh  der  todten 
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Verallffemeiaemng  hat  man  immer  nur  aase  er e  Ursaehen  und 
Ornnde,  avssere  Bewegangsprincipien  und  feste  Punkte.  Die 
Grunde  und  Ursachen  werden  hier  in  abstrakten  Ideen,  Kräften 
oder  Materien  gesucht,  die  man  durch  mechanische  Absonderung 
der  Ideen  als  leeren  Formen  von  den  Materien  geAinden  hat, 
w^orin  nicht  die  Eigenmacht  des  Lebens,  keine  innere  Kraftschopfung 
thatig  ist.  Man  hat  künstlich  gemachte,  abstrakte  Grunde  und 
Ursachen  (Ableitnngsprincipien)  in  dem,  was  man  das  Innere, 
oder  das  Ding  an  sich,  nennt,  insbesondere,  wo  es  sich  um  Dinge 
des  Lebens  handelt.  Der  lebendige  Orund,  das  lebendige  Innere, 
die  lebendige  Ursache,  ist  aber  nur  die  Verjüngung  und  die  da- 
durch bewirkte  Generation  und  das  Wachsthum.  Die  bewegen- 
den Ursachen  und  Gründe  lebendiger  Dinge  müssen  auf  die  Ver- 
jüngung Burückgeführt,  und  aus  der  Verjüngung  abgeleitet  (erklart) 
werden. 

Das  Denken  ist  ein  Leben,  was  wie  die  Keime  und  Knospen 
austreibt.  Wenn  man  von  Angeborensein  jspricht,  so  ist  ihm  nur 
der  Grundcharakter  des  Lebens  angeboren.  Die  Kategorieen  so 
wenig  als  der  kategorische  Logos  sind  angeboren;  sie  sind  künst- 
lich eingebildete  Abstraktionen,  die  nicht  angeboren  sein  können, 
weil  sie  keine  organische  Generation  und  Verjüngung  enthalten 
Die  wahre  Gedankenschopfung  muss  organische  Zeugung  werden, 
das  idealistische  a  priori  ist  mechanische  Handwerkerarbeit. 

Die  Schöpftuigstheorieen. 

§.  335. 

Die  bisherigen  Schopfungstheorien  entsprechen  den  alten  me 
chanischen  und  physikalischen  Schopfungsbegriffen,  nach  denen 
der  feurige,  luftige  Gott  den  Menschen  aus  einem  Erdenkloss, 
oder  wie  die  Neueren  sagen,  aus  Kohlenstoff  oder  Kohlenwasser- 
stoff, nach  Zahl,  Maass  und  Gewicht  gemacht  hat.  Nach  diesen 
Begriffen,  die  seit  der  Genesis  von  Moses  nicht  bloss  dieselben 
geblieben  sind,  sondern  sieb,  dem  Sündenfall  gemäss,  noch  ver- 
schlechtert haben,  arbeitet  die  heutige  chemische  und  mechanische 
Statik  der  organischen  Wesen  noch  immer  an  der  Menschen- 
scfaopfung  aus  Erdenklossen  in  Schmelztiegeln  und  an  der  Destil- 
lation seines  Geistes  in  Retorten,  und  danach  sind  auch  die  Be- 
griffe gebildet.  Diese  Schopfungsbegriffe,  die  alte  Mosaische  Ge- 
nesis mit  dem  Sündenfall  der  Wissensch/ift,  müssen  also  geändert, 
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oder  sa  Leben  veijuugt,  es  muss  eine  lebendige  (organiAehe)  Oe- 
nesis  geschaffen  werden.    Der  lebendige  Schöpfungsbefpriff  ist  die 
organische  G^ieration  durch  Yeijungnng,  worin  die  beiden  Ver- 
jangungsakte  $hädg  sind.    In  den  Schöpfungsbegriffen  vor    allen 
Dingen  muss  sich   die  .wissenschaftliche  Weltanschauung  andern 
und  neu  regeneriren,  denn  die  jetzt  geltenden  Schöpfungsbeg^ife 
sind  am  meisten  veraltet ,  abgegohren,  rerrostet  «nd  vermodert. 
Man  kann  die  lebendige  Welt   dadurch  nicht  verstehen   oder  be- 
greifen, und  noch  viel  weniger  den  lebendigen  Geist  und  den  le- 
bendigen Gott.    Nach  den  bis  jetzt  geltenden  mechanischen  und 
chemischen  Schopfungsbegriffen  ist  der  Mensch  und  das  mensch- 
liche Denken  Topfer«,  Schmiede-  und  Anstreicherarbeit;  Zeus  war 
Schmiedemeister,  Jehovah  Topfermeister,  die  heutigen  kosmoio- 
gisch-physikalischen  und  chemischen  Gotter  sind  Seifensieder  and 
Galvanoplasten;  ihre  Gedankenwerke  sind  keine  Organisationen, 
sondern  Maschinenbauwerke.    So   muss   also  zuerst  Leben    und 
Organisation  in  die  Sch^pfungsbegriffe  gebracht  werden ;  wir  müs- 
sen auch  in  den  Schöpfungen  Leben  und  Tod  unterscheiden  ler- 
nen.   Wenn  die  Naturforscher,  besonders  in  der  Naturgeschichte 
dea  Menschen,  heut  noch  dahin  streben,  mit  der  Mosaischen  Schö- 
pfungs-  und  Sündenfallsgeschichte  des  Menschen  in  Uebereinstim- 
mung  zu  bleiben,  so^sind  sie  hier  um  so  mehr  im  Irrthum,  als 
schon  in   den  Evangelien   die  Idee  einer  lebendigen  Menschen- 
schopfung  und  Stufenentwickelung  zu  höherer  Veredlung  zu  Grunde 
liegt,  die  aber  noch  gar  nicht  verstanden  ist   „Mit  offenen  Augen 
sehen  sie  nicht,  mit  offenen  Ohren  hören  sie  (auch  heut  noch) 
nicht,  denn  sie  verstehen  es  nicht.^  • 

Der  Lebenszweck  der  Begriffsbildung. 

§.  336. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  der  Mensch  in  der  Begriffs- 
bildung Herr  seiner  Gedanken  und  seiner  Vernunft, 
dass  er  des  Gebrauchs  der  Vernunft  mächtig  bleibt. 
Nach  dem  alten  Kategorieensystem  sind  die  sogenannten  Welt- 
seelengedanken aber  vielmehr  Herren  des  Menschen.  Der  Mensch 
fallt  hier  noch  den  Kategorieen  zum  Opfer;  er  ist  hier  von  der  Ma- 
schineologik  regiert,  worin  er  seiner  selbst  nicht  mächtig  ist,  weil 
sich  seine  Gedanken  in  der  Gewalt  der  kategorischen  Imperative 
befinden.    Man  predigt  in  der  Leidenschaftslehre  die  Selbstbe- 
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herrsehiiBg;  man  yerlaagt,  das«  der  Mensch  von  der  Sinnüohkeit 
Dieht  hingerissen,  dass  die  Begierden  mit  dem  Menschen  nicht 
daTongehen  sollen.    Man  verlangt  hier  ISeelenstärke  nnd  Seelen* 
flösse,  dass  der  Mensch  seine  üppigen  Lebenstriebe  in  Zncht 
n^men  soll.     Man   hält  hier  denjenigen  far   einen   schwachen 
Manschen,  der  dem  Strom  der  Leidenschaften  üicht  Widerstand 
leisten  nnd  ihm  keine  Zngel  anlegen  kann.   Aber  in  den  Begriffs- 
QDd  Vemnnftsachen  hat  bisher  die  Wissenschaft  das  gerade  Ge- 
gentheil  gelehrt.    Hier  soll  nicht  der  Mensch  Herr  der  Yernnnlt 
nnd  der  Begriffe  sein,  sondern  die  Torhandenen  logischen  Begriffe 
sollen  (imperativ)  den  Menschen  regieren  und  mit  dem  Mensehen 
davongehen.     Diese  Yernnnftbegriffe   sollen  nicht  um  des  Men- 
schen  wegen,  sondern   der  Mensch   um   der  Begriffe  wegen  da 
sein,  und  soweit  diese  kategorischen  Begriffe  mit  ihren  Grund- 
anschannngen  durchwirken,  in  den  Begriffen  der  latromechanik, 
latrophysik  (die  mit  der  Meta- Physik  völlig  identisch  ist),  ist 
überall  der  Mensch  ein  Knecht  und  ein  ^Werkzeug  der  Aussen- 
weltsideen;  er  ist  hiernach  dem  Stoffwechsel,  im  Gehirn,  wie  in 
allen  übrigen  Theilen,  unterthan;  er  kann  nur  so  denken,  wie 
der  Stoffwechsel  geht;  seine  Gedanken  sind  von  dem  Kraut  und 
den  Rüben,  von  dem  phosphorsauren  Kalk  der  ELnochenerde,  die 
er  geniesst,  bedingt;  das  Denken  ist  eine  That  der  chemischen 
Umsetsung;    der   Stoffwechsel   ist   nicht  nur  die  Weltregierung^ 
nach  Liebig,  Schieiden,  Moleschott,  und  nach  der  Kon- 
sequens  der  Kategorieenlogik  überhaupt,  sondern  auch  die  Men- 
schenregierung;  der  Mensch  kann  nichts  wissen,  als  die  Stoff- 
wechselg^ehrsamkeit;  im  Stoff  ist  die  Granze   seines  Wissens, 
hier  fangt  die  Unwissenheit  an,  denn  seine  Begriffe  gehen  nicht 
über  die  Stoffe  hinaus,  nämlich   die  Begriffe  in  dem  Zustande, 
wie  sie   sich  jetzt  noch  befinden.     In  Sachen   der  Kategorieen- 
und  Umsetzungsbegriffe  hört  das  Menschengefühl  auf« 

Was  aber  hier  in  der  latrochemie  gilt,  gilt  auch  in  der  latro- 
physik und  latromechanik,  und  ebenso  in  der  Logik  und  Meta- 
physik; denn  diese  Metaphysik  ist  eben  die  latrophysik  und 
latromechanik;  es  giebt  noch  keine  Meta^ Physiologie.  Ueberall 
sind  die  vorhandenen  todten  Begriffe  Herren  des  Menschen;  sie 
sind  die  Altare,  auf  denen  der  Menschengeist  geopfert  wird;  der 
Mensch  ist  seiner  Wissenschaft  und  seiner  Vernunft  nicht  mach- 
tig; das  Denken  ist  nicht  eine  That  des  Menschen,  sondern  äus- 
serer Kräfte;  er  betet  daher  demüthig  die  Wolken,. die  Elektrici- 
tat,  die  Verbrennung,  das  Feu«r   an.     In   der  Religion  ist  die 
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Feaeranbetnng  yerschrieea,  in  der  WisBensehaft  dmm  hoeliBte  Re- 
giment;   die    körperlichen   Menschenopfer    sind   abgesehaA,     die 
geistigen  dauern  fort;   die  wissenschaftlichen  Feueranbeter  -w^T' 
den  auf  Throne  erhoben.    Der  Thron  Gottes  und  der  Thron  der 
Wissenschaft  sind  hier  sehr  verschiedene  Dinge.    Die  kate|^ori- 
sehen  Begriffe  also  und  ihre  Zahlen,  Maasse,  und  Gewichte,  sind 
die  Herren   der  'Menschenvernunft;   der  Mensch  muss   sieb    nnd 
kann   sieh    nur  in   der  Kategorieenmaschinerie  bewegen!      Und 
diese  Knechtschaft  merkt  man  nicht!    Ob  man  in  der  Physiologie 
lehrt,  dass  der  Mensch  dem  Stoffwechsel  und  der  Gahmng  unter- 
than  ist,  oder  in  der  Logik,  dass  er  von  den  kategorischen  Ifaas- 
sen, Zahlen,  und  Gewichten  regiert  wird,  dass  Maasse,   Zahlen 
und  Gewichte  die  denkende  That  sind,  ist  eins  und  dasselbe;  es 
ist  dieselbe  todte  Grundanschauung,  welche  alle  wissenschaftli- 
chen Gebiete  durchdringt,  derselbe  Aberglaube  an  die  Herrschaft 
tödter  Mächte.   In  diesem  Aberglauben  hält  man  den  für  stark  nnd 
gross,  der  seiner  eigenen  Vernunft  nicht  mächtig  ist,  und  sie  von 
todten  Maassen  und  Zahlen  beherrschen  lässt,  und  den  für  klein 
und  schwach,  der  diese  todte  Weit-  und  Menschenregiemng  nicht 
anerkennt.     Man  glaubt,  der  Mensch  sei  nach  chemischen  Ge- 
setzen denkender  Kohlenwasserstoff,  denkendes  Eiweiss,  denken- 
der Mehlbrei ;  die  Aussenweltsmächte,  das  Wetter,  das  Klima  soU 
nicht  bloss  Sitten  und  Charaktere,  sondern  auch  das  Denken  des 
Menschen  machen,  und  darum  der  Mensch  diesen  Mächten  unter- 
than  sein.   Das  ist  eine  Wissenschaft,  welche  mit  dem  Leben  den 
Menschen  überall  Preis  giebt.   In  der  Konsequenz  dieser  wissen- 
schaftlichen Servilität  hat  man,  hingerissen  von  der  Rechnung, 
gesagt,  das  Geld  habe  die  Herrschaft,  und  daher  höre  in  Geld- 
sachen die  Gemuthlicbkeit  auf.     Aber  hiernach   bort   nicht  nur 
die  Gemuthlicbkeit,  sondern  auch  der  Geist  in  Geldsachen  kuf, 
denn  er  wird  nach  der  Geldgrosse  bemessen.     Nun   muss  man 
sich   aber  iragen,   ob   nicht  vielmehr  in  Gemuthssachen  und  in 
menschlichen  Geistessachen  das  Geld  aufhören  müsse,  die  Herr^ 
Schaft  SU  spielen,  damit  am  Ende  nicht  der  Mensch  um  des  Gel- 
des wegen,  sondern  das  Geld  um  des  Menschen  wegen  da  ist, 
und  ob  nicht  das  Geld,  als  Mittel,  auch  noch  durch  andere  Dinge 
ersetzt  werden   kann,  die  der  Geist  sämmtlich  in  seine  Gewalt 
nehmen  kann?    Die  Geldrechnung  kann  so  wenig  als  die  Stoff- 
rechnung, und  die  mechanische  Rechnung  überhaupt,  die  Herr- 
schaft in  der  menschlichen  Vernunft  und  ihren  Begriffen  behalten; 
die  Vernunft  muss  Herr  der  Rechnung  werden. 
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Der  Mensch  naes  sieh  slso  eine  solche  Yenranft  «nd  solebe 
Begriffe  bilden,  deren  er  Herr  werden  kann.  Dies  heisst  aber 
Biehts  Anderes,  als  dass,  wie  nberhanpt  das  Leben  die  Herrschaft 
bat,  eo  auch  die  Yemonft  lebendig):  gemacht  werden  mnss,  wenn 
der  Mensch  mit  ihr  in  Uebereinstimmnng  kommen  nnd  ihrer  Heir 
werden  soll.    Das  ist  die  verjüngende  Reform  der  Begriffe. 

In  der  Schopfang  lebendiger  Begriffe,  der  Idiotypen  der  Yer- 
jongung,  an  Stelle  der  alten  Kategorieen  in  der  Wissenschaft  des 
Lebens  nnd  aller  lebendigen  Dinge,  wird  das  Denken  sn  einer 
That  des  Menschen  gemacht.  Darin  liegt  das  Hanptmittel  anr 
höheren  Entwickelnng  und  körperlichen  nnd  geistigen  Veredlnng 
des  Menschengeschlechts,  indem  dadurch  vor  allen  Dingen  €Me* 
genheit  gegeben  wird,  das  Leben  und  die  lebendigen  Dinge  in 
solchen  Bildern  wiedersngeben,  welche  sur  lebendigen  Ernihping 
des  Geistes  dienen,  nnd  ein  lebendiges  Wachsthnm  desselben  be* 
wirken  können.  Der  menschliche  Geist  kann  nur  dnrch  ein« 
lebendige  Begriffsbildnng  sn  höheren  8ta|en  der  Yollendung  ans» 
wachsen.  Zu  diesem  Zweck  aber  müssen  die  Begriffe  selbst  or» 
ganisehe  Zeugung  und  Yerjnngung  erhalten,  und  wie  die  Banm* 
knospen  austreiben.  Die  Kultur  des  Geistos  muss  su  einer  Kultmr 
der  Yeijungung  der  Begriffe  und  des  Begriffslebens  gemacht  wer^ 
den.  Nicht  nur  die  menschliehen  Gefühle,  sondern  auch  die  B^ 
griffe  müssen  wie  lebende  Wesen  ^rsogen  werden,  weil  sie  sich 
nur  durch  lebendiges  Wachsthnm  yergrössern  und  vollenden  kön- 
nen. Wir  haben  das  Wachsthum  und  die  Ernährung  der  Begriffe 
su  kultiviren. 

Die  Schöpfung  der  Begriffe  ist  an  die  Geisteskuche  des  Me»» 
Sehengeschlechts,  und  die  Geistesküche  wieder  an  die  6cho]^fnng 
lebendiger  Begriffe  gebunden;  wahrhaft  verdauliche  Geistesnah» 
mag  ist  ohne  lebendige  Grundanschanungen  nicht  xusubereiten. 
Die  wissenschaftliche'  Bildung  ist  aus  der  kopfxerbrechende  Dys* 
pepsie  des  alten  Denkens  des  Denkens,  der  Formen  der  Formen, 
der  unglücklichen  Yernunft  und  der  glücklichen  Unvernunft,  des 
r^ionellen  Yandalismus  gegen  menschliche  Gefühle  und  Leiden* 
flcbaften,  der  chaotischen  Metamorphosenlehre,  der  kreislaufenden 
Immanens  und  Transcendenz,  der  kategorischen  Imperative  gegen 
das  sterbliche  Menschengeschlecht,  der  Schraubennothweadigkeit 
gegen  persönliche  Freiheit;  sie  ist  aus  den  rationellen  Qualen 
über  die  chemische  Heilung  nnd  Genesung  der  als  Mensch  her* 
nmspaaierenden  Kohlenstoffatome,  über  die  durch  Heiaung  sn 
erregenden  Gedanken  in  den  Mensch  genannten  Oefen  und  Dampf- 
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asftiehiiieflk,  aber  die  cheitiiecheD  Arbeiten  an  EnengvDg  und 
edlnng  des  MeiischeBgeschleehte,  nur  durch  eine  lebendige  Oei- 
eteekttche  und  durch  Kultnr  des  Wacbsthums  der  Begriffe  «i  er- 
loeen.  Der  Lebenssweck  der  Begrifiebildung  mnss  also  avf  die 
organische  Stnfenentwiekelung  und  Veredlung  des  Geistea  da.r«lft 
sweckmässige  Ernährung  gerichtet  sein,  indem  eine  solche  Oei- 
stesnahrung  geschaffen  wird,  die  der  Menseh  verdauen  und 
durch  er  Herr  seiner  Lebensbedingungen  und  seiner  selbst 
den  kann.  Darin  liegt  der  Stein  der  Weisen  in  der  mensckiicheii 
firsiehung. 

Das  alte  logische  Begreifen  hat  nur  snm  Zweek,  dem  iron 
Aussen  empfangenen  Inhalt  der  Gedanken,  der  durch  die  sinnli* 
^en. Eindrucke  gegeben  ist,  eine  Form,  d.i.  eine  Gedankenfomi 
SU  geben.    Diese  Form  ist  in  den  Kategorieen  vorhanden,  olme 
inneren,  lebendigen  Zusammenhang  mit  dem  von  Aussen  anfge- 
nommenen  Inhalt.     Diese  Art  des  Begreifens  muss  sieh  in  der 
lebendigen  Begriffsschopfnng  ganclich  ändern.   Das  Begreifen  er- 
scheint hier  nicht  als  eine  äussere  Formgebung  der  Gedanken, 
sondern  muss  eine  organische  Entwickelung  des  Inhalts  in  sei« 
acn  eigenen  Formen  werden.     Die  Begriffe   müssen  Lebensblut 
cum  Inhalt  erhalten,  und  der  von  Aussen  als  Geistesnahmng  anf- 
genommene  Inhalt  muss  cur  individuellen  Form  des  Lebens  er- 
hoben  werden.    Der  Inhalt  muss  lebendig  verarbeitet  und  oi^- 
nösch  gestaltet,  das  Begreifen  zu  einem  organischen  Bildnngspro* 
eess  gemacht  werden,  worin  die   organische  Form  sogleich  die 
Lebensfunktionen  und  Yeijungungsakte  zum  Inhalt  erhalt.   Daher 
Brassen  die  sinnlichen  Eindrucke,  welche  man  bisher  schon  als 
Inhalt  der  Begriffe  betrachtet  hat,  in  subjektive  Empfindungen, 
diese  in  Gefühle,  die  Gefühle  in  Vernunffcerkenntnisse  umgesebnf» 
fen,  das  Begreifen  zu  einem  Process  organischer  Entwickelung 
gemacht,   und  auf  diese  Art  der  Menseh  Herr  seiner  Gedanken 
werden.   So  lange  das  Denken  ein  todter  Formalismus  und  knnst* 
licihe  Formengebung  bleibt,  kann  es  niemals  den  lebendigen  Gian^ 
ben  sum  Inhalt  erhalten,  der,  als  Senfkornglaube,   organisoben 
Bildungstrieb  hat;  es  kann  überhaupt  niemals  lebendige  Zwe^o 
erreichen,  sondern  diesen  nur  entgegenwirken. 

Das  wahre  Mittel,  den  Lebenszweck  des  Begreifens  zu  errei- 
chen, ist  darin  gegeben,  die  Begriffe  nicht  mehr  als  abstrakte 
Gedankenformen,  welche  von  dem  Inhalt  der  Dinge  kunstlieh 
abgetrennt  sind,  gelten  zu  lassen,  sondern  sie  als  individuelle 
Lebensthätigkeiten  des  Geistes  zu  gestalten.   Die  alten  abstrakten 
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faformen  massen  also  abgeschafft,  und  dafSr  ein  aktiyes 
Begriffsleben,  Begriffe  mit  Lebens-  und  Verdaanngskrait,  mit  or- 
ganischem Bildnngstrieb  and  Wachstbum,  an  die  Stelle  gesetst 
^werden.  Dies  ist  das  System  der  Idiotypen  mit  Veijangang  und 
Wiedergeburt 


Dia  Lebeiwfiiiilctioiisbafxiffe. 

§.  337. 

Die  Fanktionen  sind  die  Werksenge  und  Mittel,  wodurch  der 
O^anismns  des  Korpers  und  des  Geistes  seine  Lebentsweefcs 
(§•  14.)  erreicht.  Wir  haben  daher  todte,  mechanische  und  mathe* 
matische  von  den  Lebensfunktionen  g^nndans  an  nnterseheid«^ 
nnd  den  Begriff  der  Lebensfunktionen  (§.69.)  von  den  todlea 
Residuen  der  Weltseelenbegriffe  gans  su  reinigen.  Die  Lebens* 
iunktionen  sind  integrirende  Bestandtheile  des  lebenden  Orga- 
nismus, als  Indiyiduum;  das  Individuum  ist  die  Einheit  dieser 
Funktionen.  Die  Funktionen  sind  die  Thätigkeiten  .(Yerrichtna* 
gen)  der  Organe;  da  nun  der  Organismus  ein  Organensystem  ist» 
so  ist  jede  organische  Thätigkeit  eine  Lebensfunktion  ^  und  das 
Leben  ist  daher  nur  durch  seine  Funktionen  thätig.  Das  Leben 
ist  nothwendig  an  Funktionen  gebunden,  und  der  Begriff  der 
Funktionen  sollte  nur  auf  das  Leben  beschrankt  werden.  Di« 
Funktionen  sind,  wie  die  Organe,  auf  Individualisirung  und  Ab» 
schlttss  gegein  die  Aussenwelt,  auf  Verarbeitung  der  Lebensbe* 
dingungen  und  Eindrucke,  wie  auf  stnfenweis  höhere  Entwieke- 
iung  der  Organisation  selbst,  im  geistigen,  wie  im  körperlichen 
Leben  gerichtet. 

Darum  bildet  der  Organismus  so  viel  Funktionen  aus,  als  er 
Seiten  der  Aussenwelt  (Lebensbedingungen)  su  überwinden  hat 
(Veijung.  im  Thierreich  S.j31,  175).  Die  Ueberwindung  der  Aus* 
senwelt  ist  der  Zweck  des  Lebens,  und  die  Verjüngung  als  über- 
windende Lebenskraft  ist  daher  der  Grundcharakter  desselben. 
Die  Stufen  der  Ueberwindung  der  (sinnlichen  und  körperlichen) 
Aussenwelt  sind  die  Entwickelungsstnfen  des  geistigen  wie  kor* 
periichen  Lebens.  Da  diese  Ueberwindung  die  Arbeit  der  Le- 
bensfunktionen ist,  so  geht  die  Entwickelungsstufe  der  Funktio* 
nen  der  höheren  Ausbildung  und  Vollendung  des  Lebens  paralleL 
Diese  Entwickelung  ist  das  Mittel,  den  Menschen  zum  Herrn  der 
Erde  su  machen. 
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Die  Bntwickeliiiigi-  mid  StaHnibesriffe. 

§.  338. 

Die  £ntwickelung8-  und  Stnfenbegriffe  gehören  der  or^ani- 
0elien  Ausbildung  des  Keims  zum   erwachsenen  Individunm    an. 
Sie    sind    von    der  Verjüngung  und  den  Yerjungungsakten     ge- 
tragen,   weil  die   Verjüngung   der   Qu^ll    des   organischen    Bil- 
dungstriebes ist.     Die  Stufen  der  Individuen  stellen  sich  in  den 
Lebensaltem  dar.     Diese  wiederholen  sich  in  den  niederen  und 
höheren  Ent^ckelungsstufen   des  Reichs.     Die  Individuen  ^  wie 
die   Gattungen   und  Klassen  organischer  Wesen,    müssen    eine 
Stufenentwickelung  zur   höheren  Vollendung  durchlaufen.     Die 
Stufen  bilden  die  nothwendige  Aufeinanderfolge  in  der  Genera* 
tion  und  dem  Wachsthum  der  Organismen.     So  nothwendig  wie 
das  Küchlein  aus  dem  Ei,  kommt  die  Vernunft  aus  den  Gefahlen. 
Die  organische  Stufenentwickelung  geht  aber  nicht,  wie  die  me- 
Manischen  Leiterstufen,  in  einer  einfachen  Reihe  weiter,  und  des- 
halb ist  die  von  älteren  und  neueren  Naturforschern  (^Aristo- 
teles hist  an.  VJILL  part  an,IV.ö,,  Bonnet,  Raj,  Jussien) 
ausgeführte  Idee  einer  Leiter  der  Natur,  und  eines  ununterbro- 
chenen Ueberganges  aller  Naturkörper  ineinander,  irrig.     Viei- 
raehr durchlauft  nicht  nur  der  ganze  Organismus  einer  Pflanze 
und   eines  Thiers,    sondern    auch   seine  eincelnen   Organe  und 
Funktionefi  relativ  u&abhangig  vom  Gänsen,  gewisse  Stufen  der 
Ausbildung,  und  da  nicht  alle  Organe  gleichmässig,  sondern  ein- 
zelne Organe  vortretend  gegen  die  übrigen  sich  entwickeln,  so 
entsteht  dadurch  eine  seitliche  Verzweigung  der  Stufen,  wodurch 
sich  die  Reihen  und  Typen  im  Pflanzenreich  und  Thierreich  bil- 
den (Natürl.  System  des  Pflanzenreichs  S.  121—126,  132.    Veij. 
im  Thierreich  S.  165).    Die  organischen  Stufen  bilden  so  dn  zu- 
sammengesetztes Stufensystem,  wodurch  diie  Reiche  eine  bäum« 
formige  Verzweigung  darstellen.     Dasselbe  organische  Stufenge- 
setz wiederholt   sich  auch  im  Leben   des  Geistes,   sowohl  der 
Individuen  und  ihrer  Funktionen ,  als  des  Reichs  und  seiner  In- 
dividuen.   Die  Seele  durchlauft  von  Instinkt  zu  Gemüth  und  von 
Oemüth  zum    Geist  ihre  Ei-,  Larven-,  Puppenstufen,  und  die 
Funktionen  der  Gefühle  und  Triebe,  des  Erkennens  und  Willens 
wiederholen  jede  für  sich  diese  Stufenentwickelung  in  den  Oe- 
müths-  und  Denkungsarten  der  Menschen. 
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Der  Begiiff  der  Lebenegröeee  und  LebenMlärke. 

§.  339. 

Die  Lebensgrosee  ist  ein  Lebenereichsbegriff.    In  d«m  bieke- 
rigen  logischen  Begriffssystem  ist  der  Begriff  der  Lebensgrossen 
nicht  Torhanden.  £s  giebt  noch  keine  Lebensgrosse  in  der  Wissen- 
schaft.   Die  Lebensgrosse  wird  mit  todter  Quantität,  wie  die  Le* 
bensstarke  mit  todter  Qualität,   der  chemischen  Verwandtschaft 
der   Stoffe  bemessen  und  geht,  darin   unter.    Mit  den  logischen 
Brillen  dieser  todten  Grossen-  und  Starkemaassstabe,  die  nun  seit 
Jahrtausenden   den   menschlichen  Seelen  aufgesetzt  worden  sind, 
hat  man  in  der  Wissenschaft  die  Lebensgrössen  und  die  Lebens- 
starke,  die  Lebenskraft,   nicht  sehen  können,  obgleich  man  sie 
immec  vor  Augen  gehabt  hat.    „Mit   offenen  Augen   sehen 
sie  nicht,  und  mit  offenen  Ohren  hören  sie  nicht,  denn 
sie  verstehen  es  nicht.^    Sie  yerstehen  es  vor  lauter  Wissen- 
schaft und  Qelehrsamkeit  nicht;  denn  die  Wissenschaft  bildet  eine 
dicke  JElost-  und  Borkenschicht  auf  ihrer  NetKhaut,  durch  welche 
lebendige  Lichtstrahlen  nicht  durchdringen.    Die  latrochemie  und 
latrophysik,  wie  die  Meta- Physik  und  physikalische  Logik  ist  mit 
Blefantiasis  behaftet,  mit  den  dicken  Mauserhänten,  die  sieh  seit 
Jahrtausenden  auf  ihrer  Haut  angesammelt  haben,  und  diesen  ge- 
fühllosen Pachydermenpanzer  hervorgebracht  haben.   Sie  von  die* 
sem  urweltlichen  Hautschmuts,  von  diesen  fossilen  flotssohichten 
gigantischer  Grossen  su  reinigen,  ist  keine  kleine  Arbeit;  aber  ohne 
diese  Arbeit  kann  die  Lebenskraft  nicht  durchbrechen,  und  Le- 
bensgrosse  in  der  Wissenschaft  nicht  aufwachsen.    Um  den  Be- 
griff der  Lebensgrosse  in  der  Wissenschaft  su  bilden,  muss  man 
mit  der  Reinignngskur  anfangen  und  zuerst  den  wissenschaftlichen 
Kaseschleim  abwaschen,  und  sieh  individuelle  Freiheit  der  wissen- 
schaftlichen Bewegung  verschaffen.    Der  Aberwitz,  der  nichts  als 
Stoffwechsel  und  Sto£btatistik  sehen  und  wissen  kann,  die,  als 
wissenschaftlicher  Kohlenwasserstoff  herumspazierenden  Gelehr- 
ten, die  als  Windmühlen  und  Dampfmaschinen  gegen  den  Aber- 
glauben fechten,  der  in  ihnen  selbst  drin  steckt,  müssen  ins  helle 
Sonnenlicht  des  Lebens  gestellt  werden,  damit  ihre  todten  Borken 
der  Unwissenheit  in  Dingen  des  Lebens  aufspringen  und  abplatzen 
oder  völlig  versengen  und  verbrennen.  Nur  dann  erst  können  die 
Begriffe  von  Lebensgrosse  und  Lebensstarke,  die  mit  Ellen  nicht 
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XU  messen  sind,  lebendig  hervorwachsen.  Die  Keime  dieser  Be- 
griffe stecken  in  der  Verjüngung  und  den  Yerjungungsakten  der 
Funktionen  und  Stufen,  als  Schopfer  der  Lebenskraft  und  Xie- 
bensgrosse.  Die  Grossen  selbst,  die  daraus  hervorgehen,  sind  die 
Wuchsgestalten  der  Individualität  und  Persönlichkeit  des  Geistes. 
Der  Name- Individuum  und  Person  ist  vorhanden  gewesen,  »ber 
iSftn  hat  ihren  lebendigen  Begaff  nicht  gehabt« 

Die  verjungende  Kraft  und  die  dadurch  hervorgetriebenen  £nt- 
wickelungsstufen  des  organischen  Lebens  sind  der  alleinige  Maass- 
Stab  der  Lebensgrossen.  Die  vegetative  Stufe  ist  geringer,  als  die 
animale;  auf  der  animalen  Stufe  ist  die  Polypenstnfe  geringer,  als 
die  Amphibienstufe,  und  diese  geringer,  als  die  Saugethierstole. 


Der  Begriff  der  Lebenszeiten. 

§.  340. 

Auch  der  Begrüf  der  Lebenszeiten  ist  ein   Lebensrei^sbe- 
griff.    Das  Leben  hat  wie  den  Raum,  so  auch  die  Zeit  in  seiner 
Gewalt,  die  Lebensxeiten  sind  die  Lebensperioden,   die 
sich  das  Leben  selbst  bildet.    Das  Leben  ist  aus  sich  selbst  pe-         i 
riodisch,   und  seine   Entwickelungsstufen    sind  an  Jahres-   and 
Tagesaeiten  um   so  weniger  gebunden,  je  höher  sie  sind.    Am 
meisten  gtlt  dieses   von  den  Entwickelungsperioden  des  lebendi- 
gen Geistes,  von  der  Welt-  und  Kulturgeschichte.    Hier  sind  die 
Jahressahlen  zufallig,  und   in    der  Gewalt  der  Lebensbewegung. 
Das  Leben  herrscht  über  die  Zeiten  und  macht  die  Zeiten,  nicht 
die  Zeiten  das  Leben.    Da  das  Leben  aber  seine  Stufen  der  £nt- 
wickelung  aus  dem  Tode,  und  seine  Lebensbedingungen,  wenn  auch 
nur  zum  Theil,  in  der  todten  Aussenwelt  hat,  so  dass  seine  Stufen 
augleich   die   Stufen   der  Ueberwindung   der    todten  Aussenwelt 
darstellen,  so  zeigen  die  lebenden  Naturkorper,  die  Pflansen  and 
Thiere   allerdings  noch  ein  Yerhältniss,  wie   zur  todten  Natur 
überhaupt,  so  auch  zu  seinen  Zeitperiodeuf  den  Jahres-,  Monats- 
und Tageszeiten;  aber  diese  Zeiten  sind  niemals  allein  maassge- 
bend  für  die  Lebensperioden,  daher  zeigt  sich  auch  keineswegs 
die    feste    Uebereinstimmung    der    organischen    Lebensperioden 
▼on  Jugend  und  Alter,  von  Trächtigkeits-,  Brütezeit,   von  Schlaf 
und  Wachen  mit  den  Jahres-,  Monats-  und  Tageszeiten,  wie  man 
sie  bis  jetzt  angenommen  hat    (Allgem.  Krankheitslehre  S*  320  bis 
340.) ;  am  wenigsten  sind  die  Warme*  und  Feuchtigkeitsgrade  der 
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,  wie  es  an  dem  A«fbrack  des  PflaDceniebens  in  der 
Frahlingswärme  seheinen  könnte,  allein  fnr  die  Lebensperioden 
maiassgebend.  Denn  die  ChristwnrB  (HdUborus  mger)  bläht  mitten 
im  Winter  nnterm  Schnee,  and  die  Schlangen  in  Gniana  und 
Brasilien,- wie  die  Tenrek's  in  Madagaskar  halten  ihren  Winter- 
schlaf  in  der  grossten  Sommerhitze.  Der  Mensch  macht  sich  von 
den  kosmischen  Perioden  am  unabhängigsten,  und  insbesondere 
seigt  die  Entwickelungsgeschicbte  des  Menschengeschlechts  ihre 
durchaas  eigenen  Lebensperioden.  Die  Zeitalter  des  Menschen* 
geschleehts  sind  dämm  die  Zeitalter  des  Lebens,  and  diesen 
müssen  die  Begriffe  der  Lebensseiten  nachgebildet  werden  (§§.  So. 
26.).  Die  organischen  Lebensperioden  sind  die  Lehens* 
aeitmaassstäbe. 


Begriff  der  LebeaeriUmie. 

§.  34L 

Das  Leben  hat,  wie  seine  eigene  Zeit,  so  auch  seine  eigene 
Raamerfallnng  (§*  25.).  Der  Lebensranm  ist  nicht  anendlich  kon* 
tinairlieh,  sondern  individualisirt  und  darch  die  Wachstypen  der 
organischen  Individnen  bestimmt  (Yerjang.  im  Thierreich  S.  45  f.). 
Die  organischen  Korper  seigen  keine  mathematische  Raamerfal* 
lang,  sondern  wachsen  in  ibre  eigenen  Wucbsdimensionen  den  or- 
ganischen Zwecken  gemäss  aas,  wobei  eine  mathematische  Regel- 
mässigkeit nicht  mehr  Statt  findet.  Die  organischen  Kerperforraen 
sind  daher  nicht  aus  den  mathematischen  Raamdimensionen  ab- 
caleiten,  sondern  nar  aas  den  Lebenzwecken  der  Wachsformen 
za  verstehen.  Die  Lebenszwecke  der  organischen  Korper  gehen 
dahin,  die  Aassenwelt  za  aberwinden,  in  sich  aafzanehmen  and 
za  verarbeiten.  Der  Organismas  bildet  so  viel  Organe  aas,  als 
er  Seiten  der  Aassenwelt  (Lnft,  Wasser,  Nahrang,  Licht)  za  aber* 
winden  hat  (L-  o.  S.  31,  175).  Die  Organe  gruppiren  sich  zanäehst 
inm  ^weck  der  Individualisirang  and  znm  Abschlass  gegen  die 
Aassenwelt,  alsdann  znm  Zweck  der  Gegenaberstellang  gegen  die 
Leben sbedingnagen  der  Aassenwelt,  im  Pflanzenreich  den  Anapfay- 
tosen  and  dem  Licht  entsprechend,  mehr  in  die  Länge  und  Breite, 
wobei  sich  die  inneren  Organe  auseinanderlegen ,  im  Thierreich, 
der  inneren  Yerjangang  und  Centralisirnng  gemäss,  mehr  in  äus- 
serer Abfundung  nach  allen  Seiten  hin  (1.  c.  S.  66).  Die  Ranmer- 
lilhing  des  Pflanzenkörpers  entspricht  der  direkten  Aufnahme  der 
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Kahmng  tob  AuMen,  die  Ibierisehe  Raamerfoiloiig,  mt  ioaerexi 
Hohlen  der  Organe,  der  inneren  Anfnahve  and  Yemribeitan^  der 
Nahmng.    Im  Thierreich  kommen  noch  die  Sinnesorgane  ISr  den 
Zweck  der  Empfindung  der  Anasenwelt  hinsn,  so  daes  diesen   ver- 
schiedenen Zwecken  des  Lebens  gemäss  die  thierische  Raamerfol- 
Inng  nach  sehr  verschiedenen  und  mannigfaltigen  Seiten  hin   ans* 
wachst«    Die  organischen  Räume  sind  Raumindividnen  nnd  Ranm- 
Systeme,  und  bilden  als  solche  einen  ausschliesslichen  Gegpensats 
gegen  die  Räume  der  anorganischen,  todten  Natur.  Die  abstrakten 
Baume  der  alten  Weltanschauung  sind  in  Wirklichkeit  nicht  vorhan- 
den, sondern  blosse  Gedanken knnstprodukte,  und  daher  mnasen  die 
alten  Raumbegriffe  gänalich  geändert   und  Lebens-  und  Todes- 
raume  unterschieden  werden. 


Das  Organisiren  der  Begriffs.    Bepifibsystem. 

§.  342. 

Das  Lebendigmachen  ist  das  Organisiren  der  Begriffe.    Das 
Organisiren  der  Begriffe  besteht  sunächst  in  einer  susammenge- 
setsten  lieber-  und  Unterordnung  der  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Lebensbestandtheile  der  Organe  und  Funktionen,  in  der 
Bildung  eines  zusammengesetzten,  organisirten  Systems  von  Ali- 
gemeinheiten, in  dem  Erlassen,  Ordnungen,  Gattungen  und  Arten 
der  Begriffe  sich  finden.    In   dem   alten  Begriffssystem   sind  nur 
einfache  Abtheilungen    (Allgemeinheiten)   nach   den   einfachen 
Bestimmungen    Ton    Quantität,    Qualität,    Modus   und   Relation. 
Diese  Abtheilungen  sind  nach  Belieben  bald  Klassen,  bald  Oat- 
tungen  genannt  worden,  überhaupt  nur  solche  Allgemeinheitobe» 
Stimmungen  oder  Charaktere,  nach  denen  die  Dinge,  oder  die  Be- 
griffe von  den  Dingen   in   einfacher  Reibe  in  Ordnung  gebracht 
wurden.    Solche   einfache  Qualitäts-   oder  Quantitätsmerkmale 
lassen  keine  organische  Zusammensetzung  und  keine  innere 
Gliederung  des  Ganzen  in  Organe  und  Funktionen  zu.    Wo  man 
bloss   nach  Zahlen,  Maassen  und  Gewichten  die  Dinge  sondert 
und  zusammenbringt,  hat  man  nur  gleichwerthige  Fächer,  in  äusse- 
rer Aggregation,  kein  zu  einem  Organismus  zusammenhängendes 
System  von  Dingen  und  Begriffen.    In  einem  lebendigen  Gkdan- 
kensystem  muss  man  also  vor  allen  Dingen,  Klassen,  Ordnungen, 
und  Arten  von  Begriffen  in  innerem  Zusammenhange  d^  Lebens- 
bestandtheile unterscheiden,  bei  deren  Bildung  Alles  auf  das  Prin- 
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cip  der  organischen,  lebendigen  AUgemeinheit  ankommt» 
die  ein  Syetem  oder  Organismus  von  Allgemeinheiten  ist,  weiehes 
durch  alle  Ober-  und  Unterabtheilungen  durchwirken  muss.  So 
haogt  die  Systomadsirung  mit  der  Generation  der  Begriffe  susam-* 
men,  und  wie  die  Klassifikation  der  Pflanzen  und  Thiere  von  den 
organischen  Zenguags-  und  Entwickelungstheorieen  derselben,  so 
iat  die  Klassifikation  der  Begriffe  ebenso  yon  ihren  Biidungstheo* 
rieen  getragen«  Die  Gestaltungstheorieen  der  Begriffe  sind  somit 
augleich  die  EJassifikationstheorieen  derselben.  Eine  anorganische^ 
BflieehaaisGfce  und  mathematische  Begriffsbildung  kann  auch  nur 
eine  anorganiseke  Klassifikation  derselben  zur  Folge  haben  (Ver- 
jüngung im  Thierreich  S.  1 ). 

Die  organischen  Begriffe  müssen  einen  Charakterenorganismus 
bilden,  der  durch  die  Sprache  in  Worten  ausgedruckt  wird.  Die 
Worte  sind  so  die  Zeichen  der  Begriffscharaktere.  Die  Grade  der 
Allgemeinheit  der  Charaktere  geben  die  höheren  und  niederen 
Abtheilungen,  welche  zusammen  ein  iystem  von  Stamm*  und 
Zweigbegriffen  bilden.  Die  Stammbegriffe  bilden  dann  die  Grund-> 
begriffe,  die  Zweigbegriffe  sind  Nebenbegriffe.  Die  Lebensbestand- 
theile  sind  die  Lebensmaterie  (§.  d9.  S.  147.),  die  Organe  und  de« 
ren  Funktionen. 


Die  Denkungsart,  Denknngsklassen. 

§.  343. 

Das  Yerallgemeinerungsprincip  wird  zugleich  zum  Anord- 
nungspriocip  und  zur  Richtschnur  der  Gedanken.  In  der  prak- 
tischen Anwendung  desselben  wirken  hierbei  das  praktische  Ge- 
fühl und  die  in  der  Erziehung  unbewusst  sich  bildenden  Lebens- 
anschauungen durch,  so  dass  die  wissenschaftlichen  Begriffe  erst 
spater  durch  Unterricht  hinzutreten,  nachdem  der  Mensch,  durch 
sein  praktisches  Gefühl  und  durch  Vorbilder  geleitet,  das  Den- 
ken längst  geübt  und  sich  bestimmte  Begriffe  gebildet  hat,  deren 
Tfpen  sich  den  wissenschaftlichen  Begriffen  aufdrucken.  Die  auf 
diese  Art  entstandenen  individuellen  Eigenthnmlichkeiten  und 
Modifikationen  der  Begriffe  durch  das  praktische  Gefühl  eines 
jeden  Menschen  bilden  seine  Denkungsart.  Die  damit  zusam- 
menhangende Anordnung,  die  Systematisirung  und  Klassifikation 
der  Gedanken  bildet  den  individuellen  Gedankengang.  Die 
Qefuhle  bilden   die  fortdauernde  Wurzel  der  Vernunft,  woraua 
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gitt  ihre  Nahrang  sangt   Die  Denkungsart  stammt  aas  den  Oe- 
fahlen,  weil  die  Gedenken  aas  den  Gefühlen  hervoiwachsen.     I>ie 
Grefnhie  and  Gedanken  bilden  daher  eine  besondere  Art  (Species) 
in  jedem  Menschen.    Das  Denken  ist,  wie  das  Waehsen-,  »p^ei- 
fisoh.'    Denknngsart  and  Gedankengang  sind  dnreh  die  wiasen- 
schaftlicben  Begriffstheorieen  nicht  darobweg  an  bestinmen,   son- 
dem  bleiben  den  indiTidnellen  Fähigkeiten   «nd  eigentlwiiDlichen 
Ansichten  eines  Jeden  aberlassen.    Sie  sind  überhaapt  nach  der 
Kategorieenlogik  gar  nicht  zu  erklären,  da  es  nach  der  meefa»- 
nischen  Bewegung  derselben  solche  indiyidaelle  Aaswi^ise  oder 
Einwachse,  oder  sonstige  Modifikationen  Ton  Gedanken  gar  ni^t 
geben,  und  das  Gefahl  im  Denken  gar  nidit  mitwirken  könnte, 
obgleich  wir  es  faktisch  alle  Tage  sehen,  dass  es  Denkangaarten 
giebt,  welche  ^nen  Ton  der  Logik  gans  unabhängigen  Gan^  neh- 
men.   Die  Denkungsart  bildet  das,  was  wir  auch  das  Bdle  and 
Unedle,  das  Gute  und  Schlechte,  das  Verkehrte,  Verschrobene  in 
der  Gesinnung  nennen,  %&s  aber  Jeder  auf  seine  Weise  in  be- 
stimmter Folge  zu  entwickeln  sacht,  die  dann  den  Gedankengang, 
die  Gedankenordnung  oder  Unordnung  bildet,  welche  den  Hand- 
Inngsideen  zu  Grunde  gelegt  werden.    Hier  zeigt  sich  aberall  ein 
Durchwirken  von  Gefühlsbegriffen  zu  Vernunftbegriffen. 

Von  den  Denkungsarten  der  Individuen  und  Personen  steigt 
die  Gesellschaft  zu  Denkungsgattungen  der  Familien  und  Kor* 
porationen,  zu  Denkungsklassen  der  Volker  und  Nationen  auf. 
Dies  wäre  nach  dem  Kategorieensystem  unmöglich. 


Geffihlsbegriffe  und  Veninnftbegxiffe. 

§.  344. 

In  der  Wissenschaft  ist  bisher  nur  von  einerlei  Begriffen  die 
Rede  gewesen,  als  welche  die  Vernunftbegriffe  oder  die  alten  Ka- 
tegorieeU)  auch  als  Termini  in  den  logischen  Schlüssen,  gegolten 
haben.  Dies  ist  der  abstrakten  Idee  der  Geistesbildang  gemäss 
geschehen,  nach  der  man  nur  einerlei  Erkenntnisse,  nämlich  die 
logischen  Vernunfterkenntnisse,  annimmt,  eine  Gefihlserkeant- 
niss  aber  nicht  gelten  lässt.  Hier  ist  also  eine  grosse  Lacke  in 
der  Seelen-  und  Brkenntnisslehre  gewesen,  welche  am  meisten 
dazu  beigetragen  hat,  durch  die  Wissenschaft  die  Vernanfl  mit 
dem  Gefühl  zu  verfeinden,  und  das  menschliche  Gefühl  von  aller 
wissenschaftlichen  Erkenntniss    auszuschliessen.     Es    ist    keine 
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Frage,  dass  mit  dem  Durchbrach  der  Ansicht,  dass  alle  Erkennt^ 
niss  ein  Lebeneprocess  und  das  Seelenleben  eine  organische  Stn- 
feoentwickelnng  von  der  Unreife  znr  Reife  durch  die  Verjüngung 
ihrer  Lebensalter  ist,  auch  wissenschaftliche  Erkenntnissformen 
für  alle  Entwickelungsstufen  der   Seele  vorhanden  sein  müssen. 
Wir  haben  schon  angedeutet,  dass  als  Gefühl serkenvtnissformen 
oder    Gefahlsbegriffe    die    Symbole    betrachtet    werden    müssen 
(§•  151.).     Indessen  dürfen  die  einer  lebendigen  Gefühlserkenat- 
niss  entsprechenden  lebendigen  Symbole  fortan  von  den  lebendi- 
gen Yernunftbegriffen,  den  Idiotypen  der  Verjüngung,  nicht  mehr 
so  getrennt  werden,  als  es  bisher  durch  die  gänzliche  Trennung 
der  Symbole  von  den  Kategorieen  geschehen  ist,  sondern  in  den 
Idiotypen  muss  eine  solche  .Einheit  der  Gefühls-  und  Vemunft- 
begriffe  hergestellt  werden,  dass  die  Symbol«  su  Kategorieen  und 
die  Kategorieen  zu  Symbolen  werden,  indem  zum  Grundmaass- 
Stab  für  die  Bildung  beider  das  organische  Leben,  dessen  Indi« 
vidualitat,  Organisation  und  Verjüngung  angenommen  wird.   Wir 
müssen  uns  einerlei  Geistesverdauungswerkeeuge  bilden,  welche 
wenigstens  dem  Princip  nach  für  alle  Stufen  der  Geistesentwicke* 
luug  dienen  können,  die  also,  wenn  auch  mit  geringen  Modifika* 
tionen,  für  die  Gefühlserkenntniss  so  gut,  als  für  die  Vernunfter- 
kenntniss  gelten.   Die  Formen,  Funktionen  und  Verjüngungsakte 
des  Lebens  sind  die  Grundsymbole  für  die  Gefühls-  wie  für  die 
Vernunfterkenntnisse. 


Die  Gedankenreiche.    Die  Reicbsbegriffe. 

§.  345. 

Hiernach  sind  zuerst  zwei  Grundbegriffsreiche  zu  unterschei- 
den: das  Reich  der  todten  und  das  Reich  der  lebendigen  Grund- 
begriffe. Die  todten  Grundbegriffe  gelten  nur  für  das  todte  Natur- 
reich, für  die  todte  Welt  und  ihre  mechanischen,  arithmetischen 
und  mathematischen  Verhaltnisse;,  hier  behalten  die  physikali- 
schen und  mathematischen  Grundbegriffe,  die  alten  Kategorieen, 
ihre  Gültigkeit,  und  die  Mathesis  ist  die  hier  gültige  Wissenschaft. 

Im  Reich  der  todten  Grundbegriffe  fehlt  die  organische  Ge- 
neration. Das  Reich  der  lebendigen  Idiotypen  wird  durch  Keim- 
bildung, organische  Generation  und  Verjüngung  erzeugt  und 
bewegt. 
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Die  Lebensreichabegriffe. 

§.  346. 

Das  Reich  der  lebendigen  Grundbegriffe  aber  ist  noch    nea 
■u  bilden,  und  zwar  den  QrundbeBtimmangen  und  OrnndcharaJc- 
teren  des  Lebens  gemäss.    Da  alle  lebendigen  Dinge  individuell 
sind,   nnd  die  organische  Generation  and  Verjüngung   nur  von 
der  Individualität  des  Lebens  getragen  sind,  die  Individualität  so 
die  Keime  des  Lebensreichs  enthält,  so  ist  die  organische  IncLi* 
▼idualität  ein  Lebensreichsbegriff,  su  dem  der  Begriff  des  Keims 
nnd  der  Verjüngung  im  Ganzen  gcjiört  (Verjung,  des  mensehL 
Lebens,  S.  640).    Zuerst  ist  hier  der  Individualitätsbegriff  von  dem 
alten  Atomen-  und  Monadenbegriff  zu  reinigen  (Veij.  im  Thier- 
reich,  S.  68),   indem  Atome  und  Monaden  nur  der  todten,    nnd 
nicht  der  lebendigen  Welt  angehören,  da  sie  einfache  untheilbare, 
mechanische  Elemente  bilden,  während  die  Individuen  zusammen- 
gesetzte Organismen  (ein  System  von  Funktionen  oder  Organen) 
bilden , '  deren  Einheit   auf  den  Zweck  des  Lebens  gerichtet  ist 
(/.  c,  S.  56).    Im  Menschen  erhebt  sich  die  Individualität  zur  Per- 
sönlichkeit, und  somit  darf  auch  diese  nicht  in  die  alten  katego- 
rischen Allgemeinheiten  gefasst  werden,  sondern  muss  als  Men- 
reichs-,  Grund-  oder  Stammbegriff  gelten  (§.342.). 

Die  Individuen  haben  innere,  feste  Punkte  der  Bewegung  in 
der  Selbsterregung,  womit  die  Selbstbewegung  derselben,  auch 
ohne  äusseren  Reiz  und  Anstoss,  zusammenhängt,  so  dass  nicht, 
wie  nach  Aristoteles  bisher  angenommen  worden  ist,  das  Or- 
ganische erst  durch  Zug  oder  Stoss  von  Aussen  in  Bewegung 
gesetzt  zu  werden  braucht  (Verj.  im  Thierreich,  S.  37).  Die  In- 
dividualität wiederholt  sich  im  Korporations-,  Klaa-> 
Ben-  und  Reichsbegriff,  insofern  die  Organisation 
derselben  auf  Individualisirung  beruht. 

Dia  Gedankenklassen  und  deren  Begriffe. 

§.  347. 

Wir  haben  auch  todte  und  lebende  Klassenbegriffe  zu  unter-» 
scheiden.  Die  beiden  Stufen  der  Verjüngung  in  der  Generation 
und  Entwickelung  bilden  die  Klassenbegriffe  für  lebende  Dinge. 
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Diee  und  die  Yerschiedenheiten  der  äusseren  und  inneren  Yer- 
juDgung,  der  Anaphysis  und  Orgsnophysis  (Verj.  des  mensebl. 
Lebens,  8. 43,  641).  Hierdurch  bestimmen  sich  die  E^assen  g^ 
mäss  den  Generations-  und  Wachsthumsstufen  der  lebenden  Dinge 
(Yerj.  im  Thierreich,  S*.  72).  Das  Wachsthum  als  Verjüngung  über- 
haupt, sowie  die  beiden  Arten  des  Wachsthum s  durch  innere  und 
äussere  Verjüngung  (z.  B.  in  den  Gefühlen  und  den  Geisteser- 
kenntnissen) würden  dem  Modus  in  der  Kategorieenlehre,  der 
Aggregationsart  und  den  Metabolieen  (Metamorphosen)  in  der 
todten  Natur  entsprechen;  doch  fallen  auch  die  Begriffe'  von 
Metamorphose  und  Metabolie  sowie  die  der  todten  Zeitalter  orga«> 
nischer  Dinge  in  den  alten  Modusbegriff,  so  dass  er  daher  für 
Lebensverhältnisse,  in  denen  es  keine  kreislaufenden  Metamor- 
phosen giebt,  überhaupt  gar  nicht  passt,  um  so  weniger,  als  er 
ein  einfacher  Begriff  ist,  der  in  einem  Gedanken  Organismus  keine 
Gültigkeit  haben  kann.  Insofern  das  anaphytotische  Wachsthum 
(äussere,  vegetative  Verjüngung)  in  das  organophytotisohe  (innere 
Verjüngung)  durch  Stufen entwickelung  übergehen  kann,  wie  bei 
der  Entwickelung  der  Gefühle  2u  Verstandeserkenntnissen,  so 
können  die  Gattungsbegriffe  sich  in  den  Klassenbegriffen  wieder- 
holen, wie  umgekehrt  die  Klassenbegriffe  (Stufen  der  Verjüngung 
überhaupt)  sich  in  den  Gattungs-  und  Artenbegriffen  wiederfinden 
müssen.  Instinkt,  Gemüth  sind  Stufen;  beide  haben  Individuali* 
tat.  Daher  lassen  sich  die  Klassenbegriffe  nur  in  Bexiehung  auf 
die  Gattungsbegriffe,  wie  die  Gattungsbegriffe  nur  in  Beziehung 
auf  Klassenbegriffe  bilden;  beide  machen  ein  zusammengehöriges 
System  aus,  das  sich  durch  organische  Generation  erhält. 

Was  sich  auf  verschiedenen  Stufen  der  organischen  Entwicke- 
lung nach  den  Stufen  der  Verjüngung  befindet,  muss  in  verschie- 
dene Begriffsklassen  gebracht  werden,  wie  die  verschiedenen  Stu- 
fen der  menschlichen  Bildung.  Die  rohe  Instinktstufe,  die  Qte- 
müthsstufe  und  die  vernünftige  Geistesstufe  der  menschlichen 
Bildung  gehören  in  verschiedene  Begriffsklassen,  ebenso  wie  das 
Pflanzenreich  und  das  Thierreich  verschiedene  Klassenbegriffe 
bilden.  Da  sich,  wie  im  Thierreich  die  Pflanzenveijüngung,  so 
auch  die  vegetative  Verjüngung  des  Gemüths  (der  Gefahle  und 
Triebe)  in  der  inneren  Verjüngung  des  vernünftigen  Geistes  wie- 
derholt, so  können  sich  in  den  Klassenbegriffen  überhaupt  noch 
Stufenentwickelungen  wiederholen,  indem  z.  B.  das  Gemüth  selbst, 
oder  die  Geistesbildung  des  Menschen  in  sich,  noch  verschiedene 
Stufen  der  Ausbildung  zeigen,  weiche  durch  entsprechende  Be- 
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griffe  bezeiclinet  werden  können.  Immer  aber  müssen  ^eeeäbea 
Stufen  sonst  verschiedener  Dinge  in  eine  Begriffsklasse  gebracht 
werden:  wie  der  Saame,  das  £i,  der  Instinkt,  die  Robheit,  die 
Kindbeit,  der  erwachsene  Banm,  die  Vernnnft. 


Die  Oedankengattimgen  und  die  Oattnngsbegiüre. 

§.348. 

Wir  haben  zwei  lebendige  Grandbegriffsgattnngen  nach  den 
beiden  Verjnngnngsakten  zu  unterscheiden,  denen  die  Kategorieen 
als  Lebensbedingungen  in  Dingen  des  Lebens  völlig  untergeord- 
net werden  müssen.  Diese  Gattungen  müssen  den  natürlichen 
Verwandtschaftsgesetzen  der  Dinge  entsprechen. 

1)  Die  Gattung  der  Funktionsverwandtschaft  (Funktionsbe* 
griffe),  nach  der  die  gleichen  Funktionen  verschiedener  Systeme 
nnd  Stufen  zu  einem  Begriff  geboren.  Die  Assimilationsfonktio- 
nen  des  Korpers  und  der  Seele,  dann  des  Gemnths  und  des  Gei- 
stes, wonach  also  Gefahl  und  Erkenntniss,  wie  Trieb  und  freier 
Wille,  funktionsverwandt  sind,  und  zu  einem  Begriff  gehören. 

2)  Die  Gattung  der  Verwandtschaft  der  Yerjüngungakte  auf 
den  verschiedenen  Stufen  sowohl,  als  in  den  verschiedenen  Funk* 
tionen.  Die  Neubildungs-  (anabiotischen)  und  Mauser-  (biolTti- 
sehen)  Begriffe.  Ueberall  sind  die  Mauserakte  unter  sich  ver- 
wandt und  identisch,  und  ebenso  die  Neubildungsakte  (vei^L 
Natur].  System  des  Pflanzenreichs,  S.  132 — 152;  Verj.  im  Thier- 
reich,  S.  36 — 156). 

Die  Häutung,  die  Harnabsonderung,  die  Gallenabsonderung, 
die  £iterung  sind  daher  unter  sich  verwandte  und  unter  densel- 
ben Begriff  zu  bringende  Dinge,  und  ebenso  der  Blattfall,  das 
Jagen  der  Traumbilder,  die  Unlast,  der  Ekel,  der  Zweifel,  der 
Hass,  die  Entrüstung,  der  Zorn,  die  Abneigung,  die  Feindschaft, 
weil  Alles  Mauserakte  von  Lebensfunktionen  sind.  Die  Unter- 
schiede von  Leben  und  Tod  müssen  sich  in  den  Gattungs-  wie  in 
den  Klassenbegriffen  wiederholen,  und  wir  haben  daher  vor  allen 
Dingen  lebendige  und  todte,  organische  und  anorganische  Gat- 
tungsbegriffe zu  unterscheiden.  Die  todten  Gattungsbegriffe  sind 
durch  Zahl,  Maass  und  Gewicht  bestimmt,  und  passen  in  einem 
natürlichen  Pflanzen-  and  Thiersystem,  wie  auch  in  einem  leben- 
digen Gedankensystem  ganz  und  gar  nicht.  Die  Begriffe  nach 
Zahl,  Maass  und  Gewicht  zu  klassificiren,  ist  das  todte  Prindp 
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der  SAtegoiieenlehre,  das  xn  einer  kaastlieben  Terminologie  ia 
l^endigen  Dingen  fahrt  Dieses  Princip  ist  in  einem  organi- 
schen Gedankensjstem  nicht  anwendbar,  wo  nar  die  natarliehe 
Verwandtschaft  der  Gattungsbegriffe  nach  Funktion  and  yeijan* 
gnag  (Generation,  Ersengangsart)  das  Klassifikationsprineip  und 
damit  das  natürliche  Princip  der  Terminologie  sein  darf. 


Die  Arteabegriffe. 

§.  349. 

Die  lebendigen  Artenbegrifie  sind  die  einfachsten  Gedanken« 
bestandtheile.  Sie  betreffen  vorznglich  die  Art  der  Individaalisi«> 
rang,  die  einzelnen  Individaen  (Bilder,  Wachstypen)  lebendiger 
Gedanken  in  dem  Gedankenreich,  somit  die  eigentlichen  specifi- 
sehen  Elemente-  oder  organischen  Bestandtheile  als  Arten,  Species 
des  Gedanke nsy Sterns,  welche  immer  aas  einem  and  demselben 
Keim,  wie  die  Pflaosenarten,  entstehen.  Sie  bilden  daher  die  ein* 
fachen  orgaaischen  Begriffe,  aas  denen  sich  das  Begriffssystem 
weiter  susammensetst. 

Daram  süid  es  auch  yorzaglioh  diese  Begriffe,  welche  zuerst 
durch  Worte  in  der  Sprache  ausgedruckt  werden.  Die  Artenbegriffe 
entsprechen  der  Mehrzahl  der  Worte  in  der  Sprache;  die  Worte 
sind  meistens  SprachindiTiduen,  wenngleich  auch  Worte  fir  Klas« 
sea-  und  Reichsbegriffe  da  sein  müssen. 

Terminologie  der  Begriffe. 

§.  350. 

So  hilngt  die  Bildung  der  Artent|^griffe  am  genauesten  mit 
der  Wortbildung  zusammen.  Es  kommt  hier  also  auf  die  wissen- 
schaftliche Bestimmung  der  Wortbedeutungen  (die  Terminologie) 
an,  weil  die  Wortbedeutungen  die  Begriffe  (Termini)  sind,  welche 
man  den  Worten  beilegt.  Welche  Dinge  also  in  der  Wissenschaft 
mit  besonderen  Worten  (Namen)  zu  belegen  sind,  das  ist  die 
erste  Angabe.  Hierbei  kommt  in  einer  lebendigen  Terminologie 
die  Artenunterscheidung  der  Dinge,  die  mit  Worten  bezeichnet 
werden  sollen,  in  Betracht;  dies  ist  die  Individualisirung  der 
Dinge  in  Begriffe.  Denken  und  Sprechen  gehen  hier  Hand  in 
Hand.    Die  letzten  Indiyiduaiisirungselemente  bilden  die  eia&ieh* 
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steil,'  mit  Nanieti  evl  belegenden  Begriffe.  Hier  ijst  xveret  eim  TJn- 
tereohied  •  für  die  Begriffe  von  lebenden  nnd  todten  Dingen    zo 
mAchen;  wir  müssen  auch  lebende  ixtid  todte  Artenbegriffe  luiter- 
scheiden»    Mit  der  Bildung  dier  Artenbegriffe  und  ihrer  Besei^i- 
nang  durch  Wort6  fängt  das  Denken  und  Sprechen  der  Meii»eli«n 
an.    Die-Gattungs-  und  Klassenbegriffe  gehören  einer  späteren, 
höheren  Bildungsstufe  an.    So  sind  die  Artenbegriffe  immer    die 
ersten  Gedankenelemente,  und  in  einer  natürlichen  Terminologie 
(§.  151.)  muss  man  von  der  Bildung  der  Artenbegriffe  ansgehen. 

Dass  das  Denken  und  der  Gedankengang  von  der  Bildang 
der  Artbegriffe  anfangt,  zeigt  sich  am  deutlichsten  in   dem  Fort- 
schritt der  Sprache  und  deren  Entwickelnng   sowohl  im  Kinde, 
als  in  dem  kindlichen  Zustande  der  Völker  und  ihrer  Sprachen. 
Die  Sprache  fangt  immer  mit  der  Benennung  der  Arten,  entweder      j 
der  Dinge,  oder  der  Gefühle  und  Triebe  an,  mit  der  Benennung 
von  Einzelheiten,  die  erst  spater  zu  allgemeineren  Gattungen  nnd 
ELiassen  in  Begriffen  verbunden  werden,  und  zwar  in  d^on  Maasse, 
als  der  Geist  sich  ausbildet.    Die  höchsten  Klassen  und  fieichs- 
begriffe  gehören  erst  den  vollkommeneren  Bildungsstufen  an.    Die 
Begriffe  einer  höheren  Gesellschaftsordnung,  von  Sittiichkeit,  Recht 
und  Pflicht,  von  Gut  und  Böse,  der  Begriff  von  Gesetz,  von  Gott, 
sind  erst  in   spateren  Zeiten  entstanden;  sie  fehlen  b^  wilden 
Völkerschaften  fast  ganz,  und  an  ihrer  Ausbildung  hat  die  fort- 
schreitende Kultur  immerfort  zu  arbeiten. 

Indessen   ist  die  nähere  Bestimmung   dessen,  was  Art  und 
Gattung  ist,  selbst  erst  einer  genaueren  Unterscheidung  unterwor- 
fen,  so  dass  häufig  später  als  Gattungen  erkannte  Dinge  zuerst 
mit  einem  einfachen  Dingnamen  als  besondere  Arten  belegt  wor- 
den sind,  wie  Baum,  Pflanze,  Thier;  indem  man  Alles,  was  sich 
freiwillig  bewegt,  Thier,  und  Alles,  was  Zweige  und  Blätter  hat, 
Pflanze  nennt,  und  dies  als  eine  Art  von  Geschöpfe  betrachtet, 
indem  man  einen  einfachen  Begriff  nach  dem  Kennzeichen  der  Bewe- 
gung oder  Verzweigung  daraus  bildet.    So  ist  es  ahnlich  mit  dem 
Ausdruck  der  Empfindungen  und  Gefühle,  welche  sich  zuerst  als 
besondere  Arten  bilden  und  später  erst  zu  bestimmten,  allgemei- 
neren Begriffen  gestalten.    Diese  Begriffe  nehmen  aber  ihren  ür^ 
Sprung  von  der  Anschauung  einzelner  Thier-  und  Pflanzenindivi- 
duen,  oder  von  der  Empfindung  einzelner  Eindrucke,  deren  Wie- 
derkehr in  anderen  Formen  vorerst  identifidrt  wird,  indem  man 
sie  mit  einem  Artnamen  belegt,  der  erst  bei  späterer  Einsicht  zum 
Gattungsnamen  gemacht  werden  muss. 
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In  der  alten  Logik  sind  die  lebendigen  (organischen)  Arten- 
beipnffe  ganz  Temachläasigt  worden,  weil  die  Kategorieen  nnr  ein- 
fache Begriff sabtheilnngen  bilden,  welche  die  lülgemeineren  Cha- 
raktere der  Gattungen  oder  Klassen,  ohne  weitere  innere  Gliede- 
rung, darstellen.  Als  solche  sind  sie  aber  keine  natürlichen, 
sondern  künstliche  Yerallgemeinernngen,  die  darum  für  organische 
Dinge  nicht  passen.  Das  logische  Generalisiren  lebendiger,  mensch- 
licher Dinge  giebt  daher  überall  gepresste,  verschrobene,  gekeilt^ 
unnatürliche  Begriffe  und  damit  die  künstliehe  Terminologie  in 
lebendigen  Dingen. 

hh  Fortschritt  der  menschlichen  Bildung  findet  sich  hier,  dass 
indem  die  Begriffe  sich  ausbilden  und  YerroUkommenen,  oft  gana 
veränderte  neue  Begriffe  mit  alten  Namen  belegt  werden,  wie  mit 
dem  Namen:  Organ  und  Organismus  in  alter  und  neuer  Zeit  gans 
verschiedene  Dinge  belegt  worden  sind  (§.  261.).  Diese  Begriffs- 
veranderungen  hängen  mit  der  Veränderung  der  Grundansohauun- 
gen  susammen,  nach  denen  den  Dingen  andere  Entstehungs-  und 
Bewegungsprinoipien  «ugeschrieben  werden,  vor  allen  Dingen  mit 
der  Erkenntniss  des  Lebens  und  seiner,  su  höheren  Stufen  fort- 
schreitenden Schöpferkraft  Die  Veränderung  der  Begriffe,  welche 
mit  alten  Namen  bezeichnet  werden,  wie  der  Begriffe  von  Leben, 
Organisation,  Individualität,  Einheit,  giebt  zu  grossen  Missver- 
ständnissen und  Verwirrungen  Veranlassung  (§.  262.)«  welche  durch 
die  Sprache  aufgeklärt  werden  müssen,  und  hier  kommt  es  zuerst 
auf  die  Erkenntniss  der  Verschiedenheit  der  Begriffe,  dann  auf 
die  Frage  an,  ob  und  inwiefern  neue  Begriffe  mit  neuen  Namen 
belegt  werden  sollen  und  müssen.  Die  Veränderung  der  Begriffe 
geschieht  in  der  Zeit  oft  bewusstlos  und  unwillkürlich,  wie  schon 
in  den  v^schiedenen  Lebensaltern  des  Menschen,  der  Kindheit) 
Jugend  und  dem  reiferen  Alter,  sich  die  Begriffe  und  die  Augen^ 
womit  man  die  Welt  ansieht  und  versteht,  sehr  verändern.  Die 
Sprache  verändert  sich  dabei  oft  nicht,  oder  doch  nicht  die  Worte, 
aber  es  wird  ihnen  ein  luiderer  Sinn  beigelegt.  Es  ist  also  un- 
zweifelhaft, dass  man  mit  alten  Worten  und  Namen  auch  neue 
Begriffe  verbinden  kann.  Wenn  dies  aber  zu  Missverständnissen 
und  Verwirrungen  Veranlassung  giebt,  so  erfordern  neue  Begriffe 
iMioh  eine  neue  Namengebung  und  eine  neue  Sprache.  Die  Re- 
gelung der  wissenschaftlichen  Terminologie  gebort  daher  zu  den 
wichtigsten  Dingen  im  Fortschritt  menschlicher  Bildung. 
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Lebens^  Tbätfi^Milih  und  VeriaUtidMbegriffe.    Phyiioiogie 


§.  351. 

Die  Thatigkeits-  und  Yerhältnissbegriffe  benehen  aich,    ent- 
Bprechend  den  Lebensbewegungen,  auf  die  Selbsterregiuig  und  die 
ThätigkeiC  der  Yerjungiiiigsakte  in  lebenden  Wesen.    Die  natar- 
nothwendige  Aufeinanderfolge  und  die  gegenseitige  Beziehung^  der 
Bildnngs-  nnd  Mauserakte   machen  die   GrundbesiehnngeA    und 
Verhältnisse  im   organischen  Leben,  wie  die  Orandursache    der 
Lebensbewegungen  aus.    Die  Thätigkeits-  nnd  Verhältniasben^rifie 
kommen  durch  die  Urtheils-  und  Schlussbewegnngen  ram   Yor- 
schein,  und  werden   durch  diese   gebildet.    So  rerscbieden  also 
die  Urtheils-  und  Schlusstheorieen  sind,  so  verschieden  sind  auch 
die  danach  gebildeten  Thätigkeits-  tind  Yerhältnissbegriffe.     Der 
alte  Relationsbegriff  glebt  nur  äussere,  mechanische  und  mathe* 
matische  Yerhältnisse  im  Gebiete  der  todten  Kausalität  und  Un- 
endlichkeit, äussere  Yerhältnisse  von  Grund  und  Ursache,  In  de- 
nen der  Grund  immer  ein  Archimedischer  fester  Punkt  ist,  nnd 
die  Bewegung  also  immer  von  Aussen  erhebt.    So  sind  also  die 
bisherigen  todten,  kategorischen  Relationsbegriffe  von  den  Lebens- 
verhältnis sbegriffen   grundaus   m   unterscheiden.     Die  Art,    wie 
man   sich   den  Zusammenhang  der   Dinge,  in  Beaug  auf  Grand 
und  Folge,  Ursache  und  Wirkung,  in  der  Zeitreihe,  in  der  Zu- 
sammensetzung, in  der  ganzen  Entstehungsweise  denkt,  giebt  die 
Yerhältnissbegriffe,  welche  die  Ratio  und  Rationalität  ausmachen. 
Die  alten  Relationsbegriffe  gehören  nun  in  das  Gebiet  der  todten 
Genesis  und  der  todten  Rationalität.    Die  Reiche  der  Relations- 
begriffe bilden  die  Reiche  der  Rationalitäten:  das  Reich  der  tod- 
ten, und  das  Reich  der  lebendigen  Rationalität. 

Es  sind  nun  besonders  die  Leben sthätigkeitsbegriffe,  welche 
in  einer  lebendigen  Wissenschaft  einer  völligen  Reformation  durch 
Yerjungung  bedürfen,  indem  solche  bisher  sämmtlich  in  den  tod- 
ten Kategorieenformen  untergegangen  sind,  und  das  Leben  dadurch, 
dass  man  es  nur  nach  atomistischer  Quantität  und  Qualität,  nach 
mathematischen  und  arithmetischen  Modis  und  Relationen  betrach- 
tet hat,  von  Hause  aus  auf  todte  Begriffe  reducirt,  und  mm  Un- 
tergang gebracht  worden  ist.  Die  bisherigen  Thätigkeitsbegriffe 
haben  also  vor  allen  bisher  eine  durchaus  anorganische  Beschaf- 
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f^nbeit  gehabt,  und  eind  damin  su  einer  organinrenden  Clheietes- 
tbätigkeit  am  allemnfahigsten  gewesen. 

Die  lebendigen  Bewegungs-  nnd  Verhältnis sbegrifife  liegen  in 
der  natnrnothwendigen  Anfeinanderfolge  nnd  dem  natnrnothwen« 
digen  Znsammenhang  der  beiden  Verjnngungsakte  von  Neubildung 
und  Mauser.  Die  Thätigkeit  und  der  Fluss  der  Bildungs  -  und 
Mauserakte  ist  also  der  lebendige  Grundbegriff  der  Relation. 
Hier  ist  kein  äusseres  Aufeinanderwirken  von  Ursaohe  und  Wir- 
kung, wie  in  dem  kategorischen  Relationsbegriff,  wo  nur  ein  Keil 
den  andern  treibt,  sondern  ein  Ineinanderwirken  Eweier  Gegen- 
sätze,  die  sich  aus  einem  Keim  entwickelt  haben,  und  so  eine 
Selbstbewegung  hervorrufen,  die  den  festen  Punkt  der  Bewe* 
gung  in  sich  selbst  hat  (Verjüngung  im  Thierreich  S.  37). 

Die  lebendigen  sind  daher  immer  innere  Beziehungen,  nnd 
diesen  müssen  die  Lebensverhaltnissbegriffe  nachgebildet  werden, 
wie  die  Lebensbegriffe  überhaupt  dem  Leben  nachgebildet  werden 
müssen,  wenn  der  Gedankengang  zum  Gang  des  Lebens,  zum 
Weg  und  zur  Wahrheit  des  Lebens  werden  soll.  Durch  die 
Selbstbewegung  unterscheiden  sich  die  Lebensthatigkeiten 
aufs  Bestimmteste  von  den  Thätigkeiten  der  todten  Natur,  indem 
alle  mechanischen,  physikalischen  und  chemischen  Bewegungen 
nur  auf  äusseren  Anstoss  oder  Anziehung  erfolgen.  Die  Veijun- 
gungsakte  setzen  sich  so  aus  sich  selbst  heraus  in  Bewegung, 
und  darum  muss  die  Selbstbewegung,  als  Selbsterregung,  zum 
Grundbegriff  der  Lebensthatigkeiten  gemacht  werden 
(§§.  59.  6a) 

Ausser  dem  Begriff  der  Selbsterregung  und  Selbstbeweguilg 
ist  noch  der  Begriff  des  organischen  Wachsthums  und  der  Ge- 
staltung, als  organische  Zeitperiode  und  Raumerfiillung,  die  von 
den  alten  abstrakten  Zeit-  und  Raumbegriffen  ganz  verschieden 
sind,  festzustellen  (§.  25.  —  Verj.  im  Thierreich  S.  45). 

Auch   die  Begriffe  von  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  gehören 
zu  den  Lebensthätigkeitsbegriffen ,   da   die  Ewigkeit  des  Lebens 
nur  durch  die  Verjüngung  entsteht,   hierin  aber  von  dem  alten 
starren  Unendlichkeitsbegriff  verschieden  ist. 

Damit  hängt  an  mittelbar  der  wahre  Begriff  des  Höchsten,  als 
des  lebendig  Absolpten  zusammen,  insofern  das  Leben  die  höchste 
Gewalt,  wie  in  der  Natur,  so  auch  im  Geiste  hat,  der  höchste 
Gott  allein  der  lebendige  Gott  (Menschwerdung  Gottes  S.  3),  das 
Princip  des  Lebens  aber  die  Verjüngung  und  Wiedergeburt  ist. 
In  der  bisherigen  Grundanschauung  liegt  die  Idee,  dass  man  mit 
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Togelfligeln  sam  Hoehsten  anffliegen  könne,  wiUirend  man  es  in 
Wahrheit  nur  dnrch  lebendige  Yerjungnng  nnd  Wiedergeburt  er- 
reichen kann.  Bis  jetzt  aber  war  in  der  Wissenschaft  noch  keine 
Wiedergebart  nnd  keine  Verjüngung  (§.  52.). 


VerhäKniss  zun  QoaUiätenbegzifl: 

§.  352. 

Die  Lebensthatigkeiten  sind  die  Lebenskräfte,  nnd    die  L»e- 
bekiskrafite  bilden  die  Lebenseigenschaften,  welche  im  Leben  an- 
statt der  (physikalischen  nnd  chemischen)  Qualitäten   auftreten 
(§§.  40.  55.  59.  —  Verj.  des  mensehl.  Lebens  S.  68.  —  Allg^emeine 
Krankheitslehre  8.  17).    Die  Lebenseigenschaften  sind  daher  Ton 
den   kategorischen  Qualitäten  wie  Leben   und  Tod  verschieden.     | 
In  dem  Mangel  dieser  Erkenntniss  liegt  der  Ornndirrtham   der     | 
neueren  chemiatrischen  Stoffwechselphysiologen,  welche  von  dem 
Grundsatz  ausgehen,  dass   alle  Kräfte   nur  Sto£Pqualitäten,   die 
Lebenskräfte   also   nichts   als   Eigenschaften   todter,    chemischer 
Stoffe  sein  sollen.     Von  diesem  Grundirrthum  ist  alles  Kopfzer- 
brechen über  die  Lebenskraft  seit  der  arabischen  und  Paracelsi- 
sehen  Zeit  ausgegangen  (AUgem.  Krankheitslehre  S.  45.  —  Heil- 
wirkungen   der    Arzneien    S.  377,  387).     Die    chemischen   Stoffe 
können  niemals  Lebensfunktionen  ausüben;  die  chemischen  Qua- 
litäten sind  daher  grundaus  von  den  Lebenskräften  verschieden, 
und  darin  liegt  der  grosse  Irrthum  der  älteren  wie  neueren  latro- 
Chemie  und  Kosmologie,  die  Lebenskräfte  auf  todte  Stoffqualiti- 
ten  zurückfahren  zu  wollen. 


Der  Modusbegrifll     Das  Moderne. 

§.  353. 

Der  alte  Begriff  des  Modus  oder  der  Modalitat  entspricht  den 
Metamorphosen-  und  Stoffwandelbegriffen.  Er  muss  in  den  neuen 
Arten-  (Species-)  und  Stufenbegriff  umgebildet  werden.  Der 
alte  Modusbegriff  ist  eine  todte  Abstraktion^  das  mechanische 
und  arithmetische  Raum-  und  Zeitmaass,  der  Umfang  und  Rhjt- 
mus,  allgemeine  Formumbildung  der  Dinge,  wodurch  alles  Speci- 
fische,  Organische  ausgeschlossen  wird.  Dieser  Modus  ist,  wie 
keine  lebendige,  so  auch  keine  menschlidie  Art  und  Weise.   Der 
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neue  Modus  inuea  aber  sn  einer   lebendigen  und  menseiilicben 
Art  und  Weise,  zu  einer  menschlichen  Mode,  als  Species  einer 
Lebensgestalt,  gemacht  werden.     Die  menschliehe  Mode  ist  di* 
Art,   das  Specifische  in  der  Bildung  und  inneren,  wie  äusseren 
Oeataltung  (Kleidung)  des  Menschen.    Dieser  Modus  ist  zugleich 
Sitte   und  Gebrauch,  und   eben   darin  liegt  das  Specifische,   die 
Art,  als  ein  durch  Verjüngung  getriebener,  lebendiger,  wenn  auch 
vom  Menschen  nacherschaifener  Aufwuchs.   In  diesem  Herrortre» 
ten  menschlicher  Art  und  Weise,   frei  von  allem  todten,   steifen 
Formalismus,  muss   auch   der  wahre  Begriff  des  Modernen,  als 
desjenigen,  was  lebendig  geschaffene  Mode,  d.  i.  Sitte  und  Ge- 
brauch ist,  worin  sich  der  Mensch  als  Art  frei  bewegt,  gefunden 
werden.    Der  Grundcharakter  des  Modernen  kann  nicht,  wie  bis* 
her  geschehen,  in  einer  der  Sinnlichkeit  gegenübergestellten  Gei- 
stigkeit, nicht  in  dem  Idealismus  und  Supernaturalismus,  sondern 
in  dem  inneren  Maassstab  der  Individualität  des  Lebens  mensch- 
licher Bildung  und  Handlung  gesucht  werden.     Die  neue  Mode^ 
das  Moderne,  darf  nicht  mit  dem  äusseren  Maassstab  der  Kate* 
gorieen  gemessen  werden,  wenn  es  sur  personlichen,  menschlich 
freien  Entwickelung  gelangen    soll.     Wahrhaft  modern   ist   also 
nur,  was  das  Lebensmaass  der  Verjüngung  in  sich  trägt. 


Die  Gränsen  der  menschUchen  Erkenntniss.    Das  Unbegreifliche. 

§.  354. 

Begreifen  überhaupt  ist:  durch  Nachdenken  die  Idee  des  Ur- 
sprunges und  Zusammenhanges  der  aus  ihren  Eindrücken  bekann- 
ten Dinge  finden.  Der  Zusammenhang  wird  durch  die  Begriffe  als 
Erkenntnissformen  gegeben.  Unbegreiflich  ist,  was  nicht  in  Be- 
griffe gefasst  und  in  seinen  ursprünglichen  Zusammenhang  ge- 
bracht oder  aus  seinem  Ursprung  abgeleitet  werden  kann.  Die 
Gränze  der  Erkenntniss  fangt  mit  der  Unmöglichkeit,  die  Dinge 
in  Begriffe  zu  fassen,  an.  Hierbei  kommt  also  Alles  auf  dije  Be- 
schaffenheit der  logischen  Begriffe  an.  Bisher  hat  man  das  Unbe- 
greifliche mit  dem  Leben  und  der  Lebenskraft  anfangen  lassen 
und  diese  den  logischen  Kategorieen  opfern  müssen.  Der  chemische 
und  physikalische  Verstand  der  latrochemie  und  latrophysik  kann 
das  Leben  nicht  fassen,  weil  dieses  den  ganzen  kategorischen 
Bindfaden  zersprengt,  oder  den  Umsetzungs-,  Metamorphosen-,  Wel- 
len- und  Hebelkategorieen,  den  sogenannten  allgemeinen  ^  todtea 
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Naturgeeeteen  wie  Stein  auf  dem  Herzen  liegen  bleibt,  die  lieben  s- 
räthtel  durch  todte  Begriffe  nicht  sa  lösen  sind  nnd  hoi^tens 
Kopfserbreohen  fahren. 

Die  bisherigen  logischen  Zusammen  Stellungen  lebendiger 
werden  künstlich,  weil  die  Begriffsformen  dem  lebendigen  Nmtar- 
«usammenhange  der  Dinge  nicht  entsprechen,  wenn  sie  nicht  sas 
der  Natur  abgeschrieben  sind.  Es  ist  ersichtlich,  dasa  das  Be- 
greifen des  Lebens  aus  dem  Leben  abgeschriebene  Be- 
griffsformen fordert. 

.  Nun  sind  aber  die  alten  logischen  Kategorieen  ans  der  todten 
Natur,  der  Elementen  weit,  abgeschrieben  (Verjüng«  des  menschl. 
Lebens.  2.  Aufl.  S.  561,  71);  darum  kann  man  das  Leben  dadnreb 
nicht  begreifen,  oder  nicht  naturgemäss  begreifen. 

Wir  sind  durch  die  (syllogistische  wie  induktive)  Logik  in 
xwei  Fälle  gedrängt:  entweder  die  lebendigen  Dinge  werden  künst- 
lich und  unnatürlich  begriffen,  mit  dem  Kategorieenbindfaden  in 
logische  Packete  zusammengebunden,  was  cur  Sophisterei  nnd  zum 
Kopfcerbrechen  führt,  wie  in  der  Galenischen  Medicin  oder  der 
kommunistischen  Arbeitsorganisation,  oder  sie  erscheinen  über- 
haupt als  unbegreiflich,  transcendent  über  dem  kategorischen  Ho- 
rizont liegend,  und  führen  zu  dem,  was  man  die  Gränzen  der 
menschlichen  Erkenntniss  nennt.  Diese  Gränzen  sind  überall  da, 
wo  die  logischen  Begriffsformen  nicht  ausreichen,  den  Zusammen- 
hang der  Dinge  zu  fassen,  wie  in  den  Wirkungen  der  Lebenskraft 

Das  Eine  oder  das  Andere  findet  überall  da  Statt,  wo  man 
syllogistisch  oder  induktiv  mit  der  alten  Logik  an  das  Begreifen 
lebendiger  Dinge  geht,  wie  in  der  medicinischen  Uumorallehre  und 
der  latrophysik,  wo  man  das  Leben  in  todte  Begriffsformen  (von 
Qualität  der  Elemente)  fasst.  Entweder  man  gelangt  hier  zur  Un- 
natur, wie  bei  Anwendung  der  kategorischen  Imperative  in  der 
ehemiachen  Kur  der  Krankheiten,  oder  man  kommt  an  die  Grinze 
der  Erkenntniss,  wie  beim  Begreifen  der  Lebenskraft  in  der  Phy- 
siologie. Man  sagt  hier  gewöhnlich ,  die  Unbegreiflichkeit  des  Le- 
bens sei  die  Gränze  der  menschlichen  Erkenntniss ;  diess  muas 
aber  vielmehr  heissen:  die  Gränze  der  unmenschlichen,  todten, 
verrosteten  und  verbrannten  Erkenntniss,  weil  die  logischen  Be- 
griffsformen nicht  die  Bestünmunge  ndes  Lebens  und  der  lebendigen, 
menschlichen  Natur,  mit  der  man  doch  alle  Tage  umgehen  musa, 
enthalten.  Darum  allein  hört  die  logische  Erkenntniss  an  der  Gränze 
des  menschlichen  Lebens  auf,  und  das  Leben  ist  nur  für  diese  >  auf 
die  Weltharmonie  berechnete,  Logik  unbegreiflich,  nicht  für  die 
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lebendigen  Bagrijbfonneii  eiAer  orgimiacben  Logik*  Wir  mSaaen 
SU  der  EiBsieht  gelangen»  dass  die  bisherigen,  Byllogistischen,  wie 
induktiven  logischen  Erkenntnisaweisen  nichte  tungei»,  weil  sie 
die  Orandbeatimmangen  des  Lebens  (Verjingang  der  Lebenakriaft) 
nicht  enthalten  9  dass  sie  keine  lebendig  verdapende  Kraft  haben 
and  nns  im  Stiche  lassen ,  aberali ,  wo  wir  das  L«ben  begreifen  and 
handhaben  wollen  and  nur  auf  dem  Gebiete  der  todten  Natur- 
wiasenschaften  Gültigkeit  haben.  Die  Linien  dieser  indukr 
tiven  Erkeontniss  sind  Todeslinien,  aber  keine  Le- 
benslinien. 

Anstatt  diese  Wahrheit  sn  erkennen,  hat  man  aber  bisher  diß 
Gränaen  der  logischen  Erkenntniss  in  Lebenssachen,  als  eine 
fnen schliche  Schwäche,  den  todten  Gewalten  der  Anssenwelt  ge- 
genüber, betrachtet;  man  hat  die  Ohnmacht  der  todten  Er- 
kenntnissformen  fnr  eine  Ohnmacht  des  menschlichen 
Lebens  gehalten.  Diese  naturwidrige  Diagnostik  hat  dieselbe 
Ursache,  wie  die  naturwidrige  EJaasifikation  lebendiger  Wesen 
nach  kategorischen  Formen.  Man  erkennt  den  Irrthum  leicht 
daran,  dass  der  Mensch  praktisch  die  äusseren  Natnrkräfte  besiegt 
und  handhabt,  dass  er  sie  iär  seine  Zwecke  in  seine  Gewalt  nimmt, 
sich  aum  Herrn  derselben  macht,  and  dass  es  daher  nicht  in  einer 
Ohnmacht  und  Schwäche  des  Lebens  und  der  menschlichen  Natur, 
sondern  nur  in  der  Ohnmacht  der  Kategorieen  liegen  kann,  wenn 
er  sein  eigenes  Leben  mit  den  alten  logischen  Formen  einer  todten 
Weltanschauung  nicht  begreifen  kann.  Die  menschliche  Lebens-^ 
praxis,  der  fortschreitende  Gang  der  Kultur  widerlegt  die  gana^ 
logische  Weisheit,  der  man  bisher  gefolgt  ist. 

Wir  haben  hier  eine,  wenn  auch  unbewusst,  lebendige,  lebens- 
kräftige Praxis  vor  Augen,  welche  sich  um  die  logische  Wissen- 
schaft nicht  bekümmert.  Wie  es  ein  unnaturliches,  logisches  Er-^ 
kennen,  so  giebt'es  aber  auch  ein  ebenso  naturwidriges  lo- 
gisches Handeln.  Dafür  ist  die  medicinische  humoral-  und 
solidartherapentische  Praxis,  die  latrochemie,  latremechanik,  latro^ 
phjsik  reich  an  Beispielen,  indem  man  hier  überall  die  Mittel  mit 
den  Zwecken  des  Lebens  verwechselt,  die  Lebensbedixigangian  n|^ 
Lebensresiduen  für  das  Leben  selbst  hält,  und  auf  diese  Art  die 
Gesetse  der  todten  Natur  im  lebendigen  Körper  geltend  machen 
will,  dessen  Leben  man  nicht  sieht,  weil  man  es  nicht  begriffen 
hat  Darin  liegt  die  Kraftlosigkeit  der  jetzigen  Wisaenschaft.  Das 
mechanische,  chemische,  physikalische  Knriren  beruht  auf  einer 
Reihe  von  i^ltlogischen  Grundirrthumern,  bei  denen  überaU  die 
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lebendige  Yeijfingnog  den  Arst  and  die  Krankheit  zu  bemeges 
hat,  weil  der  Arst  hier  die  logischen  Grinsen  seiner  Erkenntnis« 
nicht  sieht«    Mit  der  Negation  der  Lebenskraft  ranbt  sich  die  in- 
duktive,  medicinische  Logik  den  festen  Pnnkt,   nnd  fordert    ihn 
dann ,  wie  Archimedes,  von  Anssen.  Yorurtheile,  ZnfalKgkelten, 
Ontdnnken,   vertreten  dann,  wie  die  alten  Orakel  nnd  Angnrien, 
die  festen  Ausgangspunkte  der  medicinischen  Rationalität.    In  Be- 
sng  auf  diese  ist  man  gans  nnd  gar  nicht  exakt,   obgleich    man 
sonst  von  exakter,  induktiver  Medicin  spricht.  Man  ist  nur  exakt 
in  dem,  was  nicht  zum  Leben  gehört,  in  dem  Mechanismtts  der 
Konseqnensen ,  von    denen   getrieben  man  mit  dem  Kopfe  durch 
die  Wand  rennt,  in  den  Berechnungen,  dass  das  andere  chemisdi 
so   sein  müsse,   wenn   das   erste  (chemisch)  so  angenomnien  ist; 
dass  man  in  Fiebern  Fleisch  essen  müsse,  um  die  Hitxe  sn  ver- 
mindern, im  Winter  Obst  essen  müsse,  um  sich  su  erwärmen,  weil 
das  Fleisch  wenig  Kohlenstoff  nnd  Brennmaterial,  das  Obst  viel 
davon  enthalte!  Dass  Alles  suerst  auf  die  Wahrheit  in  Feststellnng 
der  Prämissen   ankommt,   lasst  man  in  Behandlung  des  Lebens 
ausser  Acht.    Ob  die  Prämisse,  dass  der  Kohlenstoff  der  Nahrung 
als  Brennmaterial  im  Korper  wirke,  richtig  ist,  oder  vielmehr  al- 
ler Lebenspraxis  widerstreitet,  darum  bekümmert  man  sich  io  der 
medicinischen  Logik  gar  nicht,  nnd  damit  versinkt  sie  nberall 
bodenlos  in  sich  selbst,  weil  ihre  festen  Punkte  nicht  haltbar  sind 
(Verjüng.  2.  Aufl.  S.  52).   Die  Karren  der  Stofiwechsellehre  haben 
jetst  die  Medicin  viel  tiefer  in  den  Sumpf  gefahren,  als  die  alte 
Humorallehre  jemals  sn  Praxagoras,  Diocles,  Galens  Zeiten 
gewesen  ist.    Die  induktive  Logik  ist  eine  trügerische  Holfoung, 
sie  daraus  hervorzuziehen;   sie   macht  die  Verwirrung  und  Ohn- 
macht nur  grosser.    Denn  eben,  weil  der  Qrund  und  Boden  dieser 
Logik  (das  Leben  in  den  Stoffzersetzungen  zu  suchen)  unter  den 
Füsse»  zusammenbricht,  so  greift  man  nach  Scheingründen,  folgt 
dem  Zufall,  verlässt  im  Stillen  die  ganse  Wissenschaft  und  wirft 
sich,  bei  aller  Scheingelehrsamkeit,  der  rohen   Bmpirie  in  die 
Hände.    Die  medicinische  Stoffweohsellogik  ist  Aberglaube  und 
Afterverstand. 

Wenn  man  eine  dem  Leben  entsprechende  medicinische  Logik 
bilden  will,  so  muss  man  sich  zuerst  über  ihre  Principien  und 
Fundamente  einigen.  Es  können  dies  nicht  die  Principien  der 
alten  Humorallehre  und  der  neuen  Stoffstatik  sein,  weil  diese  der 
todten  Natur  angeboren,  in  der  keine  Generation  und  Verjüngung 
ist.  Die  induktive,  iatrophysikalische  und  iatrochemische  Methode 
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hat  keine  Lebenskraft  nnd   mnss  in  der  Medicin  durch  die  ana« 
biotische  Logik  ersetzt  werden. 

Nach   dem   anabiotischen   Gedankensystem   ist   das 
Begreifen    eine    organische    Assimalation,    eine   Ver- 
dauung und  lebendige  Entwickelang  der  Geistesnah- 
rnng  durch  den  Geistesorganismu.s.  Das  Unbegreifliche  ist 
hier  das  Unverdauliche,  nicht  lebensfähige,  wobei  j«doch  sehr  viel 
auf  die  verdauenden  Kräfte  des  Geistes  ankommt,  indem  in  einem 
schwachen  Geistesmagen  sehr  Vieles  noch  roh  und  unverdaut  bleibt, 
was  andere  verdauen  können.    Das  todte  Kategorieensystem  hat 
keine  verdauende  Kraft  für  lebendige  Dinge,   darum   bleibt  ihm 
das  Leben  unbegreiflich,  wie  das  Fleisch  unverdaut  im  Rinds  ma- 
gren,  oder  der  Kohl  unverdaut  im  Fucbsmagen.    Die  Geistesver* 
dauung   setct   eine   überwindende  Kraft   der  Köpfe   voraus;   was 
diese  nicht  überwinden  und  verarbeiten  können,  ist  für  sie  unbe* 
greiflich.    Wie  es  nun  schwachköpfige  Individuen  giebt,   so  giebt 
es  auch  schwachköpfige  Systeme  der  Wissenschaft,   die   sich  an 
vielen  Dingen,  wie  die  latrophysik  an  der  Lebenskraft,  den  Kopf 
zerbrechen,  oder  den  Geistesmagen  verderben,  und  darum  diese 
Dinge  far  unbegreiflich,   d.  h.  für  unverdaulich  halten.    So  ist  es 
mit  dem  logischen  Kategorieensystem  überhaupt,  wenn  es  leben- 
dige Dinge,  wie  den  lebendigen  Gott  oder  die  Lebenskraft  des 
Geistes  begreifen  will.    Diese  Logik  muss  daher  eine  magenstar- 
kende  Kur  gebrauchen,  d.  h.  sie  muss  sich  verjüngen  und  die  Ver- 
jüngungsakte in  Fluss  bringen.    Zuerst  eine  Mauserkur,   um  die 
Residuen  der  alten  todten  Weltanschauung  abzuwerfen,  diese  Ur- 
verschleimung  aus  der  Kindheit  menschlicher  Bildung;  dann  eine 
Wiedergeburtskur,  um  sich  ein  organisches  System  von  Gedanken- 
formen zu  bilden,  damit  sie  das  Leben  und  die  Lebenskraft,  wo* 
mit  wir  tagtäglich  zu  schaffen  haben,  begreifen  lernt.    Die  jetzige 
wissenschaftliche  Rationalität  wirkt  durch  ihre  todten  Grundan^ 
Bebauungen   der  Lebenspraxis   überall   zerstörend   entgegen;   sie 
hemmt  den  Gang  des  Lebens;   die  Aufgabe  einer  lebendigen  Ra- 
tionalität dagegen   ist   nicht  Umkehr  und  Rückschritt,   sondern 
Fortschritt  in   dem  Durchbruch  vom  Tode   zum  Leben  der  Wis- 
senschaft. 
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Lebendige  und  iodte  Beweiefttlffiiiig; 

§.  355. 

In  der  Bildung  der  Begriffe  nimmt  die  Beweisfahran^  ihrer 
Wahrheit  eine  wichtige  Stelle  ein.    Das  Beweisen  ist  eine  mittel- 
bare Erkenntniss  durch  die  Ableitung  einer  Sache  ans  ihrer  Ur- 
sache,   oder  die  Zuruckfahning  auf  ihren   Grund,    weshalb    die 
Grunde   die  Hebel    und   Hypomochlia   der  Beweisführung     sind. 
Alles   kommt   also    auf  die  Natur  der  Gründe,   der  sogenannten 
Vordersätze ,  an.    Diese  sind  die  .Principien   der  Beweisführung. 
Nach  der  zeither  angenommenen  Verschiedenheit  dieser  Ornnde 
bat  man  die  Beweise  in  empirische  (aposteriorische)  und  in  ra- 
tionale (apriorische,  spekulative),  unterschieden.    Die  empirischen 
Beweise  sind  theils  sinnliche,  theils  historische;  die  historischen 
Beweise   sind   überlieferte    Thatsachen    aus    dem   Gang    der    Er- 
eignisse,   welche    jedoch    selbst    schon    nach    bestimmten    An- 
schauungen in  Ideen  gefasst,   und  einer  Kritik  unterworfen   sind 
(§.  307.).    Aehnlich   kommt  es   bei   den  sinnlichen  Beweisen    auf 
die  Art   ihrer   Verarbeitung    an.     Die    rationalen   Beweise     sind 
nach  dem  jetzigen   Verfahren    mathematisch    oder   philosophisch 
spekulativ.      Diese    Unterscheidung   beruht    auf  dem    alten     Ge- 
gensatz  von  Materie   und  Form   (Idee),    Realität   und  Idealität. 
Natur  und  Geist,   Korper  und   Seele,  Materialität   und   Immate- 
rialität,    Sinnlichkeit   und    Uebersinnlichkeit,   und  wie   derselbe 
sonst  noch   ausgedrückt  sein  mag.    Man   stellt  hiemach  die  Na- 
turgesetze den  Denkgesetzen,    die  Physik  der  Logik  gegenüber, 
und  betrachtet  die  zu  erkennenden  Dinge,  deren  Wahrheit  bewie- 
sen werden  soll,  als  fertige,  gewordene,  nicht  von  der  Seite  des 
Werdens  und  der  organischen   Genesis,    die  als  lebendiges  und 
todtes  Werden  absolut  verschieden  ist. 

Der  Unterschied  der  empirischen  und  rationalen  Beweisfüh- 
rung ist  daher,  genau  besehen,  kein  Unterschied  der  Principien, 
und  er  ist  gar  nicht  so  gross,  als  man  gemeint  hat,  insofern  die 
rationalen  Formen  (Kategorieen)  selbst  aus  empirischen  Eindrük- 
ken  metaphysisch  gebildet  (abstrahirt)  sind,  und  die  sinniiehen 
Eindrücke,  deren  man  sich  als  Gründe  in  der  empiriithen  Be- 
weisführung bedient,  wieder  in  die  rationalen  (kategorischen)  For- 
men gebracht  werden.  Man  bleibt  also  im  Kreise  derselben  Prin- 
cipien stehen.  Diese  Principien  (die  Voraussetzungen,  Vorder- 
sätze, Prämissen)  sind  nun  bisher  nur  äussere,  anorganische  ge- 
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-wesen.  Der  letzte  Grund  der  bisherigen,  wissenBchaft- 
lichen  Beweisfuhrnng  ist  der  ausserhalb  der  Sache 
liegende,  Archimedische  feste  Punkt,  in  beiden  Arten 
der  Beweisführung;  die  Beweisführung  ist  wesentlich  mathe- 
matisch geblieben. 

Man  hat  feste,  unabänderliche  Verhältnisse  vorausgesetzt, 
w^ährend  die  zu  beweisenden  menschlichen  Dinge  und  Verhält- 
nisse, die  menschliche  Bildung,  Geschichte,  Handlung,  Gesell- 
schaft im  fortschreitenden  Werden  durch  ewige  Verjüngung  be« 
griffen  ist. 

In  allen  bisherigen,  wissenschaftlichen  Verfahrungsarten  des 
Beweisens  fehlt  der  Unterschied  der  Principien  von  Leben  und 
Tod;    man  hat  nur  mathematische,  mechanische,  todte  (formale) 
Beweisführungen,  die  von  ausserhalb  liegenden  Vordersätzen  an- 
fangen, auch  für  lebendige  Dinge  und  Verhältnisse  gehabt.    So- 
bald man   aber   diesen  Unterschied  der  Principien  festhält,   und 
erkannt  hat,  dass  die  letzten  Gründe  (Principien)  der  lebendigen 
Dinge  und  Verhältnisse  ganz  andere,   als  die  Principien  der  tod- 
ten  sind,  sieht  man  bald,  dass  der  Unterschied  der  empirischen  und' 
rationalen  Beweisführung  ganz  in  der  Gewalt  der  Principien  von 
Leben  und  Tod  ist,  und  dass  da,  wo  diese  Principien  gehörig  un- 
terschieden  und   festgehalten   werden,    auf  den  Unterschied   des 
empirischen  und  rationalen  sehr  wenig  mehr  ankommt,  weil  man 
hiernach,  wie  lebendige  und  todte  Empirie,  so  auch  lebendige  und 
todte  Rationalität  und  Spekulation  zu  unterscheiden,  überhaupt 
das  Erkennen  als  Lebensprocess  anzusehen  hat. 

Wir  haben  sonach  in  der  Materie  wie  in  der  Form,  in  der 
Realität  wie  Idealität,  im  Sinnlichen  wie  im  Uebersinnlichen,  in 
der  Natur  wie  im  Geist,  überall  erst  Leben  und  Tod  zu  unter- 
scheiden, weil  dem  Leben  und  Tod,  wie  in  der  Natur,  so  auch 
im  Geist,  grundaus  verschiedene  Principien  unterliegen,  nach  de- 
nen sich  Genesis  und  Ursprung  der  Dinge,  und  somit  auch  die 
Beweise  für  ihre  Wahrheit  in  lebendige  und  todte  Beweise  unter- 
scheiden müssen.  Sie  müssen  sich  dadurch  unterscheiden,  dass 
die  Beweisführung  in  lebendigen  Dingen  von  ganz  anderen  festen 
Punkten  (Vordersätzen)  ausgehen  muss,  als  diejenige  in  todten 
Dingen.  Die  Keime  der  Dinge  sind  die  lebendigen  Prämissen. 
In  den  todten  (mechanischen,  mathematischen,  chemischen)  Din- 
gen gelten  äussere.  Archimedische  feste  Punkte;  die  Ursachen  und 
Grande  sind  hier  überall  äusserliche.  Nur  hier  gelten  mathema- 
tiache  Beweise.    Die  lelTendigen  Dinge  aber  werden  von  Innen 
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durch  die  Keime  and  deren  Verjangang  bewegt;    das  Leben  ist 
durch  die  Verjüngung  vermittelt,  und  die  Grunde  für  den   leben* 
digen  Zusammenhang  und  die  lebendigen  Ursachen  dürfen   nicht 
von  äusseren  festen  Punkten  entlehnt  oder  dahin  Eurnck^efahrt 
werden,    sondern  sind  innere  Evolutionen;    hier  gelten  nnr  die 
inneren  festen  Punkte  der  Keime,  ihrer  Selbsterregung  und   Ver- 
jüngung, im  Geist  ebenso  wie  in  der  Natur.    Natur  und  Geist  in 
der  Beweisfahrung  sind  sich  also  nicht,  wie  bisher  geschehen,  ge- 
genüberzustellen, sondern  dadurch  zu  vereinigen,  dass  man  in  bei- 
den das  Leben  sucht,  wodurch  allein  man  eine  naturliche  Be^weis- 
fuhrung  in  lebenden  Dingen  finden,   lebendige  Denkgesetze  auch 
als  lebendige  Naturgesetze  ansehen  kann    (Verjüng,  des  menschL 
Lebens,  2.  Aufl.  S.  677). 

Die  jetzige  empirische  Beweisführung  führt  zu  demselben  Re- 
sultat, wie  die  rationale,  mathematische,  weil  in  beiden  äuasere. 
Archimedische  feste  Punkte  und  Gründe  als  Beweismittel  dienen, 
indem   man   die   empirischen    Gründe   zuvor   durch   kategorische 
Brillen  gesehen  hat.    Die  Naturphilosophen  haben  sich  rationell,      | 
wie  die  Chemiatriker  empirisch  bewiesen,  dass  die  Welt  ein  Or- 
ganismus, und  der  Organismus  eine  Dampfmaschine,  der  Mensch 
ein  chemisches  Laboratorium  oder  ein  perpetuum  mohüe  ist.     Die 
Einen  schliessen,  und  die  Andern  glauben  es  zu  sehen,  dass  Lfeben 
und  Verbrennen  einerlei  ist,  und  weil  es  einerlei  sein  soll,  so  ist 
der  Mensch  ein  wandelnder  Ofen,    oder  wandelndes  Holz,    oder 
spazierender  Kohlenstoff.    Plato  sagte:  der  Mensch  sei  ein  awei- 
beiniges  Thier  ohne  Federn,  wie  sich  die  Alten  überhaupt  darin 
gefielen ,   den  Menschen  unter  den  Thierbegriff  zu  bringen.    Jetzt 
geht  man  viel  weiter,  indem  man  sich  darin  gefallt,  den  Menschen 
unter  den  Maschinenbegriff  zu  bringen  und  ihn  zu  den  Dampf- 
maschinen rechnet.    Das  Thier  ist  doch  wenigstens  noch  ein  le- 
bendes Wesen,   mit  Individualität,    wenngleich  ohne    personliche 
Freiheit.     Den  Dampfmaschinen  fehlt  Leben  und  Persönlichkeit 
zugleich ;  aber  von  den  todten  festen  Punkten  der  alten  (und  jetzi- 
gen) Logik    und  Metaphysik   aus   kann   man   hierüber  nicht  zur 
Einsicht  gelangen,  und  sich  alles  Mögliche  beweisen.    Diogenes 
zeigte  dem  Plato  einen  gerupften  Hahn  mit  den  Worten:  hier 
hast  Du  einen  Menschen ,  ohne  dass  man  in  der  Wissenschaft  bei 
dem  Festhalten  an  der  logischen  Konsequenz  aus  solcher  Beweis- 
führung hätte  klug  werden  können.    Wenn  man  jetzt  einem  me- 
chanisch-chemischen Gel  ehrsam  keitsfabrikanten,  einem  gelehrten 
Strumpfwirker  oder  naturwissenschaftlichen  Maschinenbauer  (§§•& 
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10«)  eine  Dampfmaschine,  oder  einen  rollenden  Ofen  zeigen  and 
sagten  wnrde:  hier  ist  deinesgleichen,  so  wnrde  er  es  nach  seiner 
Archimedischen  Theorie  auch  nicht  verstehen,  und  darin  eben 
liegt  die  Philisterhaftigkeit  derjenigen,  die  Leben  und  Tod  nicht 
unterscheiden  können.  Die  ganze  wissenschaftliche  Un- 
fähigkeit znr  lebendigen  Erkenntniss  hat  ihren  Grand 
in  der  bisherigen  Metaphysik  and  Logik,  wodurch  man 
sich  überall  beweist,  dass  die  lebendigen  Dinge  nicht  lebendig, 
sondern  todt  sind.  Ebenso,  wie  man  sich  beweist,  dass  der  Mensch 
eine  Dampfmaschine  ist,  beweisst  man  sich,  dass  alle  mensch- 
lichen Verhältnisse  Maschinenverhältnisse,  und  alle  menschlichen 
Werke  Maschinenwerke,  Topfer-  oder  Gerberarbeit,  sind. 


Lebendige  BewelsIGlirang  ist  Ableitnng  ans  dem  Keim  and 

organisohe  Entwickeinng. 

§.  a56. 

Der  feste  Punkt  in  der  lebendigen  Beweisfahrung  ist  das  Le- 
ben in  seiner  Individaalitat  und  Yerjängung.  Es  kommt  in  der 
Beweisfahrung  darauf  an,  den  organischen  Zusammenhang  der 
Lebenserscheinungen  untereinander  und  mit  ihrem  Ursprung  zu 
zeigen»  Dieser  Zusammenhang  zeigt  sich  noth wendig  in  der  or- 
ganischen Entwickeinng  der  Lebenserscheinungen  aus  ihrem 
Keim  durch  die  beiden  Yerjnngungsstufen  der  inneren  und  äusse- 
ren Verjüngung  (Anaphytose  und  Organophytose),  so  wie  der 
Verjangnngsakte  in  beiden.  Daher  liegt  die  lebendige  Beweis- 
fahrung in  der  Ableitung  und  organischen  Entwickelung  der 
Dinge  aus  ihrem  Keim.  Der  Keim  des  Lebens  ist  der  feste 
Punkt,  von  dem  die  organische  Beweisfahrung  ausgeht.  Das  Be- 
weisen ist  das  Aufzeigen  der  Entwickelungsstufen  und  Lebens- 
alter, der  Funktionen  und  Verjüngungsakte  in  dem  organischen 
Znsammenhang  der  Erscheinungen,  deren  Wahrheit  bewiesen  wer- 
den soll.  Diese  Beweisfahrung  ist  von  der  mathematischen,  die 
von  äusseren  festen  Punkten  ausgeht,  ganz  verschieden.  Die  ma- 
thematische Beweisfahrung  ist  nur  im  Gebiet  mechanischer  Grös- 
sen anwendbar;  lebendige  Dinge  lassen  sich  nicht  mathematisch 
beweisen,  weil  sie  nicht  anf  Archimedischen,  äusseren,  sondern 
auf  inneren  festen  Punkten  beruhen.  Das  Rühmen,  eine  Sache 
mathematisch  genau  bewiesen  zu  haben^  ist  in  Dingen  des  Lebens 
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eitler  Tand ,  da  man  diese  dnrch  mathematische  Beweiftfafamiigen 
todtet. 


Der  IdeenorganUmas. 

§.  357. 

Die  Gedankenstnfen  und  Funktionen  bilden  ein  Ideensystem. 
Die  Idee  ist  ein  zusammengesetzter  Geistesorganismus.    Nach 
der  bisherigen  Anschauungsweise  hat  man  unter  Ideen  noch  inuner 
im  Aristotelischen  Sinne  einfache,  immaterielle  Formen,  sei  es 
als  Abdrucke  (abstrakte  Formen)  der  materiellen  Dinge,  oder  als 
für  sich  bestehende,  immaterielle  Gestalten  (wie  die  Platonischen 
Ideen)  verstanden.    Solche  Ideen  sind  fertige  Abstraktionen,  die 
nur  durch  Inspiration  oder  Tradition  mitgetheilt  werden  können, 
ohne  individuelle  Zeugungs-  und  Schöpferkraft,  ohne  Lebenskraft 
Im   anabiotischen  Sinne   aber   sind  die  Ideen  Geiste szen^ngen, 
welche  durch  Verjüngung  sich  stufenweis  zu  einem  organischen 
System,  zu  einem  Begriffsorganismus  ausbilden.     Hier   ist    also 
ein  Unterschied  der  Ideenbildung  nach   den  Principien,    der  die 
ganze  Genesis  der  Ideen  umfasst.     Die   alten  Ideen    sind   todte 
Abstraktionen,  ein  ideeller  Atomenmechanismus,  kein  Ideenorga- 
nismus.   Der  ganze  menschliche  Geist  ist  wie  seine  Ideenbildung 
beschaffen;  die  Ideenbildung  aber  hängt  von  den  Grundanschanun- 
gen  ab,  von  denen  sie  ausgehen.    Die  Ideen  müssen  das  Princip 
lebendiger  Entwickelung  durch  lebendige  Grundansohaunngen  er- 
halten.   Durch  die  alte  Logik  kann   man  lebendige  Ideen  weder 
bilden,  noch  verstehen.    Wir  haben  also  lebendige  und  todte  Ideen, 
wie  lebendige  und  todte  Begriffe  und  Vorstellungen  zu  untersehei- 
den,   und   für  eine  lebendige  Bildung   auch  lebendige  Ideen  zu 
schaffen.    Denn  gerade  in  der  Ideenbildung  kommen  die  meisten 
geistigen  Missgeburten  zum  Vorschein,  welche   durch   das  Ein- 
zwängen lebendiger  Gefühle  und  Empfindungen  in  todte  Begiiffi- 
formen  entstehen.    Die  lebendigen  Ideen  müssen  organische  In- 
dividualität, Gesundheit  und  Verjüngung  besitzen,  wodurch  sie 
organische  Schöpferkraft  äussern  können. 
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Die  Ctoaeeis  der  UeeiL 


§.358. 


Die  alten  Ideen  sind  die  abgezogenen,  immateriellen  Formen 
der  materiellen  Dinge,  und  auch  die  menschlichen  Ideen  sind  im 
alten  Sinne  die  Eindrücke  und  Abdrucke  dieser  Formen.  Diese 
Ideen  sind  daher  als  Spiegelbilder  aus  den  äusseren,  sinnlichen 
Impressionen  entstanden,  und  haben  eine  rein  mechanische  Ge- 
nesis. Es  sind  nicht  bloss  die  Formeindrücke  der  ruhenden  Ma- 
terie, sondern  auch  ihrer  Veränderungen  und  Bewegungen,  die 
Modi  und  Relationen,  welche  als  Ideen  aufgenommen  werden. 
Daher  ist  im  Princip  kein  Unterschied  in  der  Bewegung  dieser 
Ideen  und  der  sinnlichen  Materie;  die  Ideen  sind  die  materiellen 
Naturabdrücke  selbst,  die  Genesis  der  Ideen  ist  ein  rein  mecha- 
nischer Buchdruckerprocess.  Der  Mensch  bleibt  in  der  Genesis 
dieser  Ideen  ein  passives  Subjekt;  er  zeigt  keine  schöpferische 
Lebenskraft  in  ihrer  Bildung.  Das  spekulative,  ideelle  Denken 
ist  hiernach  nur  das  Inbewegungsetzen  desselben  Formalismus 
von  Impressionen  durch  äusseren  Anstoss;  es  kommt  nicht 
über  die  Impressionen  hinaus,  und  erhält  keinen  anderen  Inhalt, 
als  diese  Impressionen;  dieser  Inhalt  ist  der  Tod,  und  darum 
giebt  das  spekulative  Denken  keine  lebendigen  Ideen  mit  inne- 
rem Bildungstrieb. 

Was  wir  aber  jetzt  suchen,  ist  die  Lebenskraft  der  Ideen, 
lebendige  Selbsterregung  und  Selbstbewegung  der  Ideen,  deren 
Verjüngung  und  Wiedergeburt  aus  innerem  Impuls.  Solche  Ideen 
kann  die  bisherige  logische  Erkenntnissweise  nicht  schaffen.  Die 
lebendigen  Ideen  können  nur  das  Werk  organischer  Generation 
und  organischen  Wachsthums  durch  Verjüngung  und  deren  Ver- 
jüngungsakte sein.  Die  alten  Ideen  sind  todte,  rohe  Formenag- 
gregate; die  neuen  müssen  lebendig  veredelte  Anaphytosen  und 
Organophytosen  werden.  Die  sinnlichen  Impressionen  sind  nur 
die  Geistesnahrung  dieser  Ideen,  die  verdaut  und  zu  lebendiger 
Gestalt  erhoben  werden  muss.  Die  Ideenbildung  muss  ein  Le- 
bens- und  Verjüngungsprocess  werden;  das  Leben  muss  in  der 
Geistesscböpfung  das  Wirksame  sein. 
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Der  A*^^g  der  UmmoMcbSipiung. 

§.  359. 

Bisher  hat  man  sich  um  die  AlternatiTe  gestritten  >  ob  man 
yom  Oeist  oder  von  der  Materie,  von  der  Sinnlichkeit  oder  tod 
den  Ideen  anfangen  soll,  aber  man  ist  auf  beiden  Wegen  zu  dem- 
selben Erfolg  gelangt,  weil  man  im  todten  Geist  oder  todter  Sinn- 
lichkeit sich  nur  auf  äusseren  Anstoss  bewegt  hat  (§§•  16.  26.}. 

In  einer  lebendigen  Erkenntniss  ist  der  lebendige  Geist  das 
Erste,  als  ursprungliche  Selbstbewegung,  und  ohne  ihn  wurde  es 
gar  keine  Erkenntniss  geben.   Der  Geist  muss  aber  hier  als  leben- 
dig anerkannt  werden  mit  der  Kraft  der  Verjüngung  und  Wieder- 
geburt, die  eine  Schöpfung  aus  den  Yerjüngungsakten  ist.      Die 
Ideenschopfung  verhält  sich  wie   die  Zeugung  und  Entwickelang 
der  Keime  des  Körpers.    Der  Keim  ist  selbsterregt  und   bedarf 
nur   der  Lebensbedingungen   (Wärme,  Wasser)   su   seiner   £nt- 
wickelung;  so  bedarf  auch  der  selbsterregte  Geist  der  Sinnlich- 
keit und  der  Eindrucke  der  materiellen  Welt  als  seiner  Lebens- 
bedingungen,   aus   denen   er  wiedergeboren   wird.     Der   Gang 
der   Ideenschöpfung   ist    der    Gang    des    Lebens.      Man 
muss  also   mit  dem   Leben   anfangen,  und  swar  vom  fii 
und  Keim  desselben. 

In  diesem  Schöpfungsprocess  der  Ideen  müssen  die  Lebens- 
funktionen erst  gereinigt  werden  von  den  todten  Residuen  der 
Larvenstufen  der  alten  Weltanschauung,  von  der  mechanischen 
Impressionslehre  und  den  Impressionen  selbst,  die  regungs-  und 
bewegungslos  in  den  Köpfen  aufgestapelt  sind.  Der  spekulative 
Geist  ist  heut  noch  derselbe-  Stapelplatz  der  todten  Formeindracke 
(tonog  hSüv)  wie  zu  Aristoteles'  Zeiten;  eine  Geisteslavine, 
die  von  Aussen  mit  immer  neuen  Impressionen  umrollt  wird, 
während  sie  im  Innern  verwittert  und  vermodert,  ohne  Selbster- 
regung und  Selbstbewegung.  Der  Mensch  ist  nicht  cur  Yer- 
dauungskraft  dieser  Impressionen  gekommen,  weil  er  nur  die 
mechanischen  logischen  Kauwerkzeuge  gehabt,  ohne  Lebenskraft 
geistiger  Verdauung.  Darum  ist  der  Erkenntnissmagen  des  Gei- 
stes verschleimt  von  Jahrtausende  alten  sordibus  primarum  viarmiL 
Von  dieser  Yerschleimung  muss  die  menschliche  Erkenntniss  erst 
kurirt  werden. 
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Dm  Aeloh  der  lebendigen  Ideen. 

§.  360. 

Das  Reich  der  lebendigen  Ideen  ist  eine  Wiederholung  des 
Reichs  der  lebendigen  Natnr,  des  Pflanzenreichs  nnd  Thierreiche, 
ein   System  von  organischen  Stnfenentwickelnngen   nnd  Reihen 
der  Geistesindividuen,  Arten  und  Gattungen  zu  immer  höherer 
Vollendung,    worin   die   Geistesindividuen  ihre  Embryonenstnfe 
wie  die  Embryonen  des  Thierreichs  durchlaufen.   Die  alten  Ideen 
bilden  das  Mineralreich  der  Ideen,  die  in  geologischen  Schichten 
atomistisch   aufgehäuft   sind.     Das  lebendige  Ideenreich  ist  das 
Reich  individueller  Ideen,    welche   sich  durch  Verjüngung  und 
Wiedergeburt  verewigen,   indem   sie  den   alten   abgeschlossenen 
Maschinenkreislauf  immerfort  zu   höherer  Entwickelung   durch* 
brechen»     Das  Reich  der  lebendigen  Ideen  bleibt  in  einem  be- 
standigen Herausarbeiten  aus  den  Kreisen  todter  Impressionen, 
aus  dem  Larvenzustande  der  alten  Weltanschauung;  es  muss  dem 
lebendigen  Reich  Gottes  nachgebildet  werden. 

Die  lebendigen  Ideen  müssen  vom  Tode  gereinigt,  und  sich 
fortwährend  reinigend  erscheinen,  indem  in  dieser  Reinigung 
durch  die  Mauser  zugleich  ihre  Wiedergeburt  und  stufenweis  hö- 
here Entwickelung  liegt. 

In  dem  Reich  der  lebendigen  Ideen  verjüngen  sich  die  Indi- 
viduen und  Arten  zu  Gattungen  und  Korporationen  (esprit  de  corps)^ 
die  Gattungen  zu  Klassen  in  den  Volkerschaften,  und  diese  zum 
Reich  der  Menschheit.  Dieses  ist  das  Reich  der  moralischen  Per- 
sonen. Darin  liegt  der  lebendige  Humanitätsbegriff.  Die  Arten 
und  Gattungen  der  lebendigen  Ideen  opfern  sich  den  Zwecken 
des  Reichs  und  seiner  Familien,  in  denen  nicht  die  todte,  sondern 
die  lebendige,  sittliche  Weltordnung  herrschend  ist.  Pas  Reich 
der  lebendigen  Ideen,  die  lebendige  Weltordnung,  muss  sich  dann 
verjüngen  und  reinigen  von  den  individuellen,  egoistischen  Nei- 
gangen  der  Arten  und  Gattungen,  um  diese  zu  dem  allgemein 
lebendigen  Zweck  des  Reichs  zu  vereinigen.  Dies  geschieht,  indem 
alle  in  gegenseitige  Verbindung  gebracht,  ihre  Kräfte  für  die 
Zwecke  des  Ganzen,  wie  die  Organe  eines  Organismus,  nicht  wie 
die  Räder  einer  Maschine,  vereinigen,  um  wieder  Nahrung  aus 
dem  Ganzen  ziehen  zu  können,  so  dass  das  Leben  der  einzelnen 
Zweige  von  dem  Leben  des  ganzen  Stammes  erhalten  und  getra- 
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gen  wird.  Das  Ganze  bildet  den  Familien-,  Volks-,  NationaJ^eist, 
den  Gemeinsinn,  Consensus  gentium,  deren  Stufenentwickelun^  den 
Zeitgeist,  sls  Einheit  des  lebendigen  Ideenreichs. 

Das  lebendige  Ideenreich  erscheint  als  moralische 
Person,  in  welcher  die  Geistesindividuen  sn  einer  höheren  Cin- 
heit  Terbunden   sind.     Je   niedriger   die  Organisationastufe    der 
Ideen ,    desto  grösser  ist  die  Mannigüed tigkeit  von   Formen ,    in 
weiche  das  Reich  aaseinanderfallt ;  je  hoher  die  Organisatio&a- 
Stafen,  desto  mehr  sind  die  mannigfaltigen  Formen  der  JSinheit 
des  GansEcn  eingeo];dnet,  wodurch  sieh  das  Reich  vereinfacht  nnd 
auf  unter  sich  gleicAe  Individuen  erhöht    So  finden  wir  auch  im 
Thierreich  eine  um  so  grössere  Mannigfaltigkeit  von  Arten  und 
Gattungen,   als  die  Stufen  tiefer  stehen;   daher   die  zahlreichen 
Formen  von  Mollusken  und  Insekten,  die  bei  Fischen   and  Vö- 
geln schon  abnehmen,  und  bei  den  Säugethieren  sich  noch  mehr 
vermindern.    Der  Mensch  bildet  ein  Reich  für  sich,  in   dem  er 
nur  eine  Ordnung,  eine  Gattung  und  eine  Art  darstellt,  indem 
alle  Mannigfaltigkeit  von  Organen  einer  höheren  Einheit  unter- 
geordnet ist. 

Das  lebendige  Ideenreich  muss  ein  natürliches  Sjatem 
bilden,  worin  die  organische  Stufen entwickelung  sich  durch  Ord- 
nungen und  Klassen  wiederholt.  Das  alte  Ideenreich  kann  man 
ein  kunstliches  System  nennen,  dessen £intheilung  nachdem 
todten  Kategorieensystem  gemacht  wurde,  worin  das  Leben  nicht 
cur  Wirkung  kam  und  sich  die  Charaktere  des  Lebens  nicht 
Anden.  Das  antike  Ideenreich  spitst  sich  in  der  Idee  der  Welt- 
harmonie 2U,  in  der  das  Ziel  des  Mensehen  der  Untergang  ist. 
Darin  fehlt  mit  der  Macht  des  Lebens  auch  die  Persönlichkeit 
Das  lebendige  Ideenreich  soll  nicht  zur  Weltharmonie,  sondern 
cur  Harmonie  des  Menschenreichs  fuhren,  und  das  lebendige 
Reich  Gottes  zur  Erkenntniss  bringen. 

Der  Gesichtskreis  der  AlUehre  und  der  WeltvemunfUehre. 

§.  361. 

Man  hat  gesagt:  das  All  sei  nicht  zu  begreifen,  weil  man  keine 
Worte  habe,  um  es  auszudrücken.  Aber  ehe  man  das  All  begrei- 
fen will,  muss  man  sich  erst  über  das  Dasein  dessen,  was  man 
All  nennt,  klar  sein.  Dies  ist  die  angenommene  Weltharmonie, 
die  kunstlich  gemachte  Einheit  von  Leben  und  Tod.*  Ein  solches 
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All  ist  aber  nicht  da,   es  Ist  das  Chaos.    Wäre  es  da,  so  wurde 
der  Mangel   an  Worten   kein  Hinderniss   sein,   es  sn  begreifen« 
Man  begreift  nicht  durch  Worte,  sondern  durch  Oedanken,  wo- 
durch man  die  Dinge  assimilirt,  und  alle  Gedanken  lassen  sich 
aussprechen.  Man  muss  erst  die  Begriffe  haben,  ehe  man  sie  aus- 
drucken kann.    Die  Vorstellung  des  Alls  gehört  zn  den  dunklen» 
chaotischen,  mythischen  Vorstellungen,  die  man  erst  zur  £[larheit 
i         bringen  muss.    Dann  ergiebt  sich,  dass  das  All,  als  Einheit  von 
I         Leben  und  Tod,  als  Weltharmonie,  nicht  existirt,  und  also  auch 
I         nicht  begriffen  (assimilirt)  werden   kann,   weil   es   unverdauliche 
I         Abstraktion  ist.    Die  Idee  des  Alls  ist  durch  den  Namen  der  AIK 
I         einslehre ,  des  Pantheismus ,  bezeichnet  worden.   Der  Fantheismus 
t         gehört  der  todten  Weltanschauung  an,  worin  Gott  als  eine  arith- 
1  metisehe  Summe,  nicht  als  lebendige  Einheit  und  Person  erscheint. 

I         In  diesem  todten  Charakter  liegen  seine  Mängel.  Was  im  All  mit 
[  den  alten  Kategorieen  nicht  begriffen  werden  kann,  ist  das  Leben-; 

I  die  todte  Seite  darin  entspricht  den  Kategporieen. 

[  Der   Gesichtskreis  des  Alls  ist   auf  die   Grundan- 

schauung der  Weltharmonielehre  beschränkt  Man  sieht 
darin  das  Leben  nichts  weil  es  ausser  diesem  Gesichtskreise  liegt, 
der  mit  den  Augen  todter  Impressionen  abschliesst.  Die  AU- 
iehre  ist  die  wissenschaftliche  Kurzsichtigkeit,  die  das 
^  Leben  nicht  sieht,   weil  es  ausser  ihrem  Horopter  liegt.    Sie  hat 

kein  organisches,  lebendiges  Reich,  sondern  das  Reich  der  Todten 
zum  Inhalt.  „Das  lebendige  Himmelreich  ist  gleich  einem  Senf- 
korn, welches  ist  das  kleinste  unter  allen  Saamen;  wenn  es  aber 
aufwächst,  wird  es  gross,  wie  ein  Baum.^  Das  All  aber  ist  gleich 
einem  abstrakten  Schutthaufen,  der  immer  weiter  zerfallt  und  nicht 
zu  höherer  Vollendung  aufwachsen  kann. 


Der  kosmologUiche  Pantheismus. 

§.  362. 

Die  Oerstedt' sehe  Weltvernunftlehre,  die  kosmologische  Idee 
der  mechanischen,  elektrischen  und  chemischen  Vernunft,  die  sta- 
tische Maschinenvemunft  ist  dasselbe,  was  die  Alllehre,  ohne  hö- 
here Entwickelung  und  Veredelung,  wodurch  eine  Givilisation 
nicht  bewirkt  werden  kann ,  weil  sie  barbarisch  zum  Lebensunter- 
gang fuhrt.  Diese  Vernunft  ist  nach  unveränderlichen,  todtca 
Gesetzen  wirksam,  welche  allen  Dingen,  die  sie  regiert,  den  Stem- 
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pel  der  todten  Natarnothwendigkeit  aufdrackt,  und  dem  Mensehen- 
geist  alle  personliche  Freiheit  und  höhere  AuBbildung  raabt.  Die 
todten  Naturgesetze  »haben  in  dieser  Naturwissenschaft  die  Herr- 
Schaft  über  das  Leben.  Das  Leben  soll  nur  auf  Anatoas  todlter 
Naturkräfte  entstehen,  dem  Stoff  angeblasen  werden. 

Nach  dieser  Weltrernunft  giebt  es  kein  eigenmachtigea  Leben, 
und  keine  lebendige  Naturwissenschaft,  keine  Physiologie,    keine 
lebendige  Individualität  und  Persönlichkeit,  keinen  organischen 
Bildungstrieb ,  keine  Stufenentwickelung  zu  höherer  VoUendiing, 
keine  Erziehung  und  Unterricht,  keine  Freiheit,  keine  freien  Schö- 
pfungen in  Kunst  und  Wissenschaft,  vielmehr  ist  alle  Naturwissen- 
schaft hier  Physik  und  Geologie,    alle  Wirkungen   des  Lebens 
hiernach  von  Druck  und  Stoss,  von  Feuer  und  Wärme  abhängig^; 
die  Allmacht  ist  die  Macht  des  Blitzes,  Donners  und  Gewitters, 
eine  Allmacht,  die  Alles,  aber  keine  Lebenswerke  schaffen  kann; 
Kultur  und  Civilisation  sind  todte  Politur.  Diejenigen,  welche  diese 
Oerstedt' sehe  Weltvernunft  anbeten,  beten  das  Feuer,  oder  was 
dasselbe  ist,  sie  beten  Holz  und  Kohlen  an,  womit  das  Feuer  ge- 
macht wird.  Hiernach  ist  Leben  und  Rosten,  Fühlen  und  Blitzen, 
Denken  und  Phosphorociren,  Athmen  und  Verbrennen,  Gehen  und 
Pendelschwingung,  Mensch  und  Dampfmaschine  eins  und  dasselbe; 
dieser.  Vernunft  scheint  es  widersinnig,  von  unvernünftigen  Thie-        . 
ren  zu  sprechen,  denn  nicht  bloss  die  Thiere,  sondern  sogar  die 
magnetischen  Erze  und  galvanischen  Säulen  sind  unveränderlich 
weltvernnnftig. 

Das  Sichbrusten  mit  dieser  Weitvernunft  ist  eitel,  wenn  man 
nicht  sagen  kann,  was  sie  in  menschlichen  Dingen  leisten  kann, 
und  welche  Macht  sie  hat.  Kann  sie  den  Menschen  zum  Herrn 
der  Erde  machen?  Sie  kann  es  darum  nicht,  weil  sie  keine  Men- 
schenvernunft ist.  Sie  stellt  sich  als  Weltvernunft  vielmehr  über 
den  Menschen,  und  anstatt  diesen  zum  Herrn  der  Erde  zu  machen, 
macht  sie  die  Erde  zum  Herrn  des  Menschen.  Das  ist  die  un- 
glückliche Vernunft  des  Epikur,  die  den  Menschen,  anstatt  ihn 
zu  erheben,  ins  Grab  fahrt;  es  ist  die  Unvernunft  in  menschlichen 
Dingen,  das  alte  Mrissenschaftliche  Brandopfersystem,  wodurch  das 
menschliche  Leben  auf  den  Altarheerden  der  Kosmologie  ein- 
geäschert wird. 

Diese  Naturanschanung  und  Naturwissenschaft  hat  allerdings 
einen  schädlichen  Einfluss  nicht  nur  auf  die  moralischen  Wissen- 
schaften, Poesie,  Religion,  sondern  auch  auf  die  Medicin  und  alle 
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lebendige  Kaltnr,  die  nach  der  todten  Weltanschaanng  eine  Un^ 
moglichkeit  ist. 

Der  antike  Omndirrthum  der  abstrakten- Unterscheidung  yon 
Idee  und  Materie,  Geist  nnd  Natur,  womit  auch  die  Gegenfiber* 
Stellung  des  Sinnliehen  und  Uebersinnlichen,  der  Bmpirie  und  In- 
t eiligen* ,  des  Glaubens  und  Wissens  identifidrt  worden  ist,  läuft 
noch  immerfort  durch  alle  wissenschaftliche  Untersuchungen,  und 
giebt  ihnen  selbst  den  todten  Charakter  einer  abstrakten  Maschi- 
nerie,  mögen  die  Forscher  von  der  Natur  empirisch,   oder  vom 
Geist  übersinnlich  beginnen.   Die  allgemeine  Ansicht  hat  sich  seit 
dem  Alterthum  erhalten,   dass  das  Wesen  der  Natur  vom  Natur- 
forscher (Physiker)  nicht  zu  erfassen  sei,  und  dem  übersinnlichen 
Gebiet  des  Glaubens  und  der  abstrakten  Intelligenz  (Idee)  ange- 
höre, Glauben  und  Wissen  daher  grundaus  unterschieden  werden 
muBSten.  Ein  hochberuhmter  Kosmologe  sagt  in  diesem  Sinne:  ,,Etn 
physisches  Naturgemäide  bezeichnet  die  Gränze,  wo  die  Sphäre 
der  Intelligenz  beginnt,  und  der  ferne  Blick  sich  senkt  in  eine  an- 
dere Welt.    Es  bezeichnet  die  Gränze  und  überschreitet  sie  nicht^ 
(A.  y.  Humboldt  Kosmos  I.  386).  Diese  antike  Begränzung  aber 
erscheint  in  den  Augen  einer  lebendigen  Weltansicht  als  künstlich 
und  nicht  naturlich.    Das  physische  Naturgemälde   gilt  als  eine 
empirische,  sinnliche  Impression,  als  ein  physikalisches  Spiegel- 
bild der  todten  Natureindrücke,   eine  mechanische  Reflexion  der 
der  optischen  Bilder,  der  Sterne,  Planeten  und  Elemente.    Darin 
liegt  indessen  der  Grund  aller  Täuschungen  und  Irrthümer.    Denn 
ein  Naturgemälde  muss,  wie  jedes  andere  Gemälde,  ein  Geistes- 
werk, ein  Kunstwerk  sein,   dem  eine  bestimmte  Kunstidee,   ein 
Schöpfungsplan  zu  Grunde  liegt,  und  diese  Kunstidee  oder  der 
wissenschaftliche  Plan  ist  ja  schon  die  Intelligenz,  die  man  von 
dem  Naturgemälde  abgränzen  und  ausschliessen  möchte.   Die  In- 
telligenz ist  schon  Schöpfer  des  Naturgemäldes.    Nur  wenn  das 
Naturgemäide  ein  roher,  sinnlicher  Eindruck,  ohne  Kenntniss  der 
Naturgesetze,  ganz  fossil  bliebe,  könnte  man  es  einer  übersinn- 
lichen Intelligenz,  im  alten  Sinne,  gegenüberstellen,  und  von  der 
iDtelligenz  abgränzen;   aber   da  auch  hier  die  Intelligenz  nur  ein 
reflektirtes  Spiegelbild  der  sinnlichen  Eindrücke  ist,  so  kann  sie 
auch  dennoch  nicht  eine  jenseits  liegende,  für  sich  bestehende, 
übersinnliche  Welt  bilden,  da  sie  immer  die  abstrakte  Form  der 
Sinnlichkeit  ist.    Die  alte,  todte  Intelligenz  bewegt  sich  in  abge- 
Bchlossenen  Sphären;  aber  diese  Sphärenintelligenz  ist  die  Thir* 
angelintelligenz  des  Aristoteles,  und  von  der  lebendigen,  die  zu 
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bjoherem  Fartsduritt  der  Entviokelang  durchdringt,  tot  allen  i^ 
den  Naturwissenschaften  wohl  zu  unterscheiden.  In  der  That  ma» 
oben  auch  die  physischen  Naturgemälde  Anspruch  auf  mrisaen— 
schaftliche  Bildung  und  Fortschritte,  die  aber  nach  ihren  eigeneo 
fossilen  Principien  abgeschlossener  Metamorphosen  und  Kreisbe- 
wegungen eine  Unmöglichkeit  ist.  Das  wahre  Verlangen  ^eht 
nach  einem  Naturgemälde  des  Lebens,  des  Lebens,  welches  zu- 
gleich Schöpfer  der  Intelligenz  ist,  und  seine  eigenen,  hohereiu 
von  den  physikalischen  verschiedenen  Gesetze  hat. 


Der  chemische  Pantheismus. 

§.  363. 

In   ähnlicher  Weise  zeigt  die  abstrakte  Unterscheidung  you 
Geist  und  Natur  ihre  tödtende,  schädliche  Wirkung  in  den  verserr- 
ten  Ideen,  welche  in  der  neueren  latrochemie  über  das  Yerhaltniss 
der  Naturwissenachaften  zur  Religion  und  Moral  herrschen.    Die 
Natur  gilt  hier  als  das  Physische,   Sinnliche ,  der  Geist  als  das 
Metaphysische,  Uebersinnliche,  wie  in  dem  roh  sinnlichen  Mate- 
rialismus Ton  Feuerbach,  Oesterlen,  Moleschott,  Scblei- 
den,  und  in  dem  todten,  physikalischen  Idealismus  von  Oerstedt, 
worin  die  Dinge  des  Lebens  mit  todten  Maaasen  gemessen   wer- 
den.   Der  lebendige  Glaube  wird  in  dieser  metaphysischen  Auf- 
fassung selbst  als  Aberglaube,  oder  als  eine  übernatürliche  Un- 
begreiflichkeit  hingestellt,  das  Positive  in  aller  Religion,  gleich 
der  Astrologie,  mit  dem  Aberglauben  geradezu  identifidrt.    Der 
physikalisch  -  chemischen  Naturforschung  von  Liebig,  Schiei- 
den, Mole  Schott  ist  das  religiöse  und  sittliche,  wie  alles  mensch- 
liche Gefühl  unzugänglich;  das  Gemüth  hört  in  Sachen  dieser  Na- 
turforschung auf;  es  gehört  dem  Gebiet  des  Aberglaubens,   und 
dieser  dem  abstrakt  Uebersinnlichen  an.    Gott,  als  persönlicher 
Geist,  ist  dieser  Naturforschung  unbegreiflich,  wie  alle  lebendige 
Individualität  überhaupt.    Physikalische  und  chemische  Naturge- 
setze werden  zu  allgemeinen  Naturgesetzen  überhaupt  gemacht; 
eine  Vorsehung,  die  von  den  Gesetzen  der  Schwere,  der  elektri- 
schen Anziehung  und  der  chemischen  Verwandtschaft,  wie  ein  Te- 
legraph,  bewegt  wird,  ist  hier  die  Weltregierung  oder  Weltver- 
nunft. .  Die  Weisheit  und  Liebe  Gottes  besteht  nach  diesem  che- 
mischen und  physikalischen  Pantheismus  in  den  stöchiometrischen 
Proportionen  der  chemischen  Sto£Fverbindungen ;  eine  planverständ- 
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liehe,  todte  Natnrgesetzlichkeit  in  den  abgeschlossenen,  keiner  ho-* 
lieren  Vollendung  fähigen  Wirkungen  der  Schwere,  der  Verbren- 
nung,   der   Gewitter,   bildet   den   Endzweck   der   Welt    nnd    des 
Menschen I    Die  Gottesidee,   welche   dieser   Natnrforschnng  vor- 
sch'webt,  ist  die  des  Licht«,  Feuer-  nnd  Donnergottes.    Dass  dies 
ein  sinnlicher  Aberglaube  ist,  sieht  man  nicht.    Das  Himmelreich 
ist  hier  nicht  gleich  einem  Senfkorn,  nicht  der  Saame  ist  hier  das 
Wort  Gottes,  sondern  der  Gott  dieser  Naturforschung  ist  herum- 
spazierender  Kohlenstoif  und   plauTerständliche  Dampfmaschine, 
ein  blosses  Perpetuum  mobile!    Es  wäre  ganz  richtig,  den  Glauben 
an  diese  Gotter  Aberglauben  zu  nennen;   aber  die  todte  Aufkla- 
rung, womit  man  denselben  vertilgen  will,  ist  ein  physikalisches 
Götzen thum,  der  Aberwitz  und  der  Afterverstand  in  lebendigen  Din- 
gen, der  dem  Feuer  und  der  Elektricität  Liebe  und  Gute  und  mensch- 
liche Bildung  zuschreibt,  weil  er  Leben  und  Tod  überhaupt  nicht  un- 
terscheiden, und  darum  auch  den  lebendigen  Gott  nicht  begreifen 
und  den  todten  Aberglauben  nicht  vertilgen  kann.   Diese  chemisch'» 
providentielle  Aufklärung  durch  planverständliche,  todte  Naturge^ 
setzlichkeit  zerschlägt  sich   den  Kopf  noch  an  dem  Horebfelsen, 
auf  dem  Jehovah  thront,  aber  hat  noch  keinen  Sinn  zu  sehen,  dass 
der  keimende  Saame  das  lebendige  Wort  Gottes  ist.  Wer  die  Men- 
schenliebe noch  in  den  Gesetzen  der  Schwere,  das  gute  Herz  in 
der  chemischen  Mischung  der  Leichenstoffe  sucht,   dem  kann  das 
Licht  des  Lebens  nicht  aufgehen,  weil  er  Leben  und  Tod,  wie  le- 
bendige und  todte  Naturgesetze,  nicht  unterscheiden  kann. 

Dass  eine  solche,  todte  Naturforschung   für  Naturforschung 
überhaupt  ausgegeben,  und  danach   der  Werth   der  Naturwissen- 
schaft für  menschliche  Bildung  beurtheilt  wird,  enthält  den  Grun'd 
der  Verwirrungen,  in  denen  man  sich  über  den  Einfluss  der  Na- 
turwissenschaften   auf  Unterricht   und  Erziehung  befindet.     Das 
bisherige  Verfahren,  die  todten  Naturgesetze  zu  allgemeinen  Na- 
turgesetzen überhaupt  zu  machen,  muss  auf  den  Gang  des  Le- 
bens in  der  menschlichen  Bildung  tödtend  und  nachtheilig  ein- 
wirken, weil  es  allen  lebendigen  Bildungstrieb  des  Geistes  und 
alle  Möglichkeit  höherer  Ausbildung  und  Veredlung  durch  die, 
nur   auf    äusseren    Antrieb    erfolgenden,    abgeschlossenen    üm- 
setzungs-,  Kreislaufs-  und  Metamorphosenideen  zerstört.     Durch 
die  todte,  iatrophysikalische  Aufklärung  kann  man  den  übersinn- 
lichen,  religiösen  Aberglauben   nicht  vertilgen,    weil    sie   selbst 
einen  sinnlichen   Aberglauben    an   todte   Mächte  zur   Grundlage 
hat  (§.  165.).    Wir  haben  also  eine  organisch -physiologische,  le- 
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bändige  I^aturforschung  and  Naturwissenschaft  sn  schaffen,  in 
der   dieselben  Gesetze,  wie  im  Leben   des  Geistes  (§§.  49.  57.) 
wirksam  sind.     Diese  allein  ist  lebendige  Aufklärung  eu    geben 
im  Stande.    Wer  aber,  wie  die  physikalischen  Sensualisten ,  mit 
den  Worten:  Leben  und  Organisation,  nichts  anfangen,  d.  h.  kei- 
nen Begriff  verbinden  kann,  weil   etwa   die  Stimme  des  Vogels, 
des  Donners  und  des  Menschen  auf  denselben,  physikalisch  tod- 
ten  Gesetzen  beruht,  und  die  lebendige  Schöpfung  und  Leitung, 
die   Gedanken,    welche   in    die   Stimme    und   Sprache   beseelend 
hineingelegt  werden,  übersieht;  wer  so  Denken,  Sprechen   und 
Donnern  für  einerlei  hält,  dem  Donnerwetter  Verstand  beilegt, 
und  der  menschlichen  Rede  den  lebendigen  Geist  abspricht,  weil 
in  beiden  dieselben  Gesetze  herrschen  sollen;  wer  den  Geist  und 
Gott  in  der  Natur  entbehren  kann,  wie  Feuerbach  und  Seh  lei- 
den; wer  so  Gottes  Stimme  mit  der  donnernden  Wellenbewegung 
für  eins  und  dasselbe  hält,  um  nicht  von  der  mathematisch  indnk- 
torischen  Maschinen  -  Naturforschung  abzuweichen,   der  würdigt 
sich  selbst  zu  einer  leblosen  Maschine,  die  von  Wind  und  Wel- 
len in  der  Wissenschaft  wild   und   ohne   lebenskräftige  Leitung 
und  Haltung  umhergetrieben,  von  einem  Eindruck  auf  den  ande- 
ren zurückgeschleudert  wird,  zu  einer  Uhr  herab,  die  immer  von 
Anderen  aufgezogen  wird;  er  bleibt  in  einem  planverständlichen 
Kopfzerbrechen,  ohne  jemals  ein  eigenmächtiges  Lebenswerk  her- 
vorbringen EU  können. 

Die  Wahrheit  und  Gewissheit  der  Erkenntniss. 

§.  364. 

Wahrheit  im  altlogischen  Sinne  ist  Ueberein Stimmung  des 
Denkens  mit  dem  Gedachten.  Die  Wahrheit  und  Gewissheit  der 
£rkenntniss  ist  von  Einigen  in  der  Empirie,  von  Anderen  in  der 
Spekulation  und  den  logischen  Kategorieen  gesucht  worden.  In 
der  Empirie  hat  man  sich  auf  die  Wirklichkeit  der  unmittelbaren 
sinnlichen  Eindrücke  und  deren  Reflexion,  in  der  Spekulation 
auf  die  kategorische  Noth wendigkeit  und  die  mathematische  Kon- 
sequenz ihrer  Bewegungen  in  den  Schlüssen  berufen.  Indessen 
sind  beide  Ansichten  hinfällig.  Denn  die  sinnlichen  Eindrücke 
und  deren  Reflexionen  sind  noch  nicht  die  Erkenntnisse  selbst, 
sondern  nur  Lebensbedingungen  oder  Nahrung  derselben,  wäh- 
rend die  Wahrheit  der  Erkenntniss  noch  von  der  Art  der  Assi- 
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miiation  derselben  abhängt,  in  der  eben  die  Täuschungen  und 
Irrthümer  verborgen  sind,  die  wir  täglich  in  den  mancherlei  Er- 
fahrungen zum  Vorschein  kommen  sehen. 

Man  geht  in  der  Empirie  von  den  sinnlichen  Erscheinungen 
der  Dinge  aus,  und  sucht  von  diesen  zu  den  Kräften  derselben 
zu  gelangen,  indem  man  die  Erscheinungen  unter  den  Begriff  der 
Kräfte  bringt  Dieser  erste  Schritt  hierbei  ist  nun  schon  ein 
Hinausgehen  über  die  Erscheinungen,  die  man  doch  als  den 
festen  Boden  der  Gewissheit  in  der  Empirie  ansieht,  und  in  die- 
sem Hinausgehen  werden  sofort  Kraftbegriffe,  die  man  sich  zuvor 
durch  Abstraktion  schon  gebildet  hatte,  den  Erscheinungen  bei- 
gemengt, und  darin  liegt  gleich  der  erste  Irrthum,  die  Erschei- 
nungen, als  Eindrücke,  selbst  schon  für  die  Wahrheit  zu  halten. 
Die  Erscheinungen  sind  das  Materielle,  dessen  Qualitäten  man 
sucht,  um  zu  den  Kräften  zu  gelangen.  Hierbei  hält  man  dann 
an  der  alten  Abstraktion  von  Kraft  und  Materie  fest,  ohne  Leben 
und  Tod,  in  der  Materie  und  in  der  Kraft,  zu  unterscheiden,  und 
dabei  findet  sich,  dass  man  stillschweigend  todte  Materien-  und 
Kraftbegriffe  zur  Grundlage  der  Erkenntniss  der  Lebenserschei- 
nungen macht,  und  sogleich  in  den  Grundfehler  verfällt,  das  Le* 
ben  nur  mit  todten  Augen  anzusehen  und  die  Wahrheit  des  Le- 
bens in  todten,  mathematischen  und  mechanischen  Formen  zu 
suchen.  So  erlangt  man  durch  die  Empirie  niem|tls  eine  wahre 
Kenntniss  des  Lebens,  weil  man  es  mit  offenen  Augen  nicht  sieht, 
und  das  Panier  der  Empirie  schützt  nicht  vor  den  allergrobsten 
Irrthümern,  daher  mit  Recht  die  blossen  Empiriker  unter  den 
Aerzten,  wie  überall,  in  Verachtung  stehen.  Die  wahre  Gewiss* 
heit  liegt  nur  in  der  Lebenskraft  des  Erkennens,  als  eigenmäch- 
tiger That,  während  die  mathematische  Bewegung  immer  eines 
fremden  äusseren  Anstosses  bedarf,  und  darum  in  Dingen  des 
Lebens  keine  Gültigkeit  hat. 

In  der  Spekulation  aber  kommt  Alles  auf  die  Wahrheit  der 
Kategorieen  an,  aus  denen  man  sich  die  nothwendige  Gewissheit 
beweisen  will.  Hier  ist  nun  der  wichtige,  bisher  niemals  zur 
Sprache  gekommene  Punkt,  dass  noch  niemals  die  Wahr- 
heit der  Kategorieen  in  Dingen  des  Lebens  bewiesen 
worden  ist.  Die  Kategorieen  sind  bisher  als  ein  unbewiesenes 
Dogma  angenommen  worden,  ohne  dass  über  ihre  Bedeutung  und 
ihren  Ursprung  jemals  eine  Untersuchung  angestellt  worden  wäre« 
Die  Berechtigung,  die  todten  Kategorieen  als  allgemeine  mensch- 
liche Denkgesetze  zu  betrachten,  ist  niemals  begründet;  die  Wahr- 
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heit  der  Kategorieen  für  menscblkhe  Bildung  wird,  wie  ein  reli- 
gioves  Dogma,  bloss  geglaubt.    Die  rationelle  Wissenschaft  stutzt 
sich  daher  unbewusst,  wider  Wissen  und  Willen  auf  ein  ebenso 
positives  Dogma,   wie  die  Religion.     Dies  zu   erkennen,  ist   die 
erste  Aufgabe.    Der  menschliche  Geist  hat  sich  in  Bezug  auf  die 
logischen  Kategorieen  keine  Schöpferkraft  zugetraut,   die    tradi- 
tionellen Formen,  als   die   ewigen  Wahrheiteü  überhaupt  angese- 
hen, und  die  alten  Webestühle  der  Ideen  unverändert  beibehalten. 
Das  Denken   ist   so  ein  passiver  Kategorieenprocess    geblieben, 
dessen   Schema   auf  einer   todten  Tradition    und   durchaus    nicht 
auf  wissenschaftlicher  Begründung  und  Oewissheit  beruht.     Die 
Kategorieen  sind  die  wissenschaftlichen  zehn  Gebote, 
aus  den  Ideen  Jupiter's  und  Jehova's  gesprochen,   wie 
sie   Aristoteles   aufgeschrieben    hat.     Die  Bücher  Mosis 
und  die  Bücher  Aristotelis  haben  Gesetztafeln  aus  demselben 
Wolken-  und  Gewitterprincip.    Der  Mensch  ist  hier  nur  die  leere 
Tafel  (tahvla  rasa)^  die  von  den  Wolken-  und  Gewitterimpressio- 
nen  mit  Gesetzen    bedruckt  worden  ist.     Der  Donner   hat  hier 
noch  den  Buchdrucker,  der  Blitz  den  Schriftsteller  gespielt,  wie 
heut  noch  die  Elektricität  die  Denkkraft  sein,  Zahlen,  Spiralen, 
Ellen,  Metzen,  Pfunde  die  Leben stfaätigkeit  im  Waehsthum  der 
Pflanzen   und   Thiere   bilden    sollen.      Man    hat   sich   gegen   das 
Dogma  in   dei^  Religion  gewehrt,  aber  hat  das  Dogma  der  Kate- 
gorieen in  der  Philosophie,  als  ob  es  sich  von  selbst  verstände, 
angenommen.    Daher  ist  auf  die  Kategorieen  Wahrheit  und  Ge- 
wissheit der  Erkenntniss  des  Lebens  nicht  zu  gründen.    Die  Ka- 
tegorieen haben  nur  im  Gebiete  des  Todes  Gültigkeit.    In  leben- 
digen Dingen  ist  die  von  den  Kategorieen  ausgehende  Bewegung 
(Konsequenz)  ebenso  ungewiss  als  die  Kategorieen  selbst. 

Wir  müssen  also  auf  das  Bildungsprincip  des  lebendig  Wah- 
ren, Guten,  Sittlichen,  Rechten,  zurückgehen.  Man  sagt  wohl, 
es  komme  nicht  darauf  an,  ob  Jemand  diesen  oder  jenen  Glau- 
ben habe,  wenn  er  nur  ein  guter  Mensch  sei.  Moses  habe  schon 
gesagt,  dass  der  Mensch  gut,  wahr,  gerecht  sein  solle.  Ja  wohl; 
aber  was  ist  denn  das  Wahre,  Gute,  Rechte?  Bei  Moses  waren 
Zahlen,  Maasse  und  Gewichte  das  Bildungsprincip  derselben, 
weil  Gott  die  Welt,  und  auch  die  Menschen,  nach  Zahlen,  Maas- 
sen  und  Gewichten  gemacht  haben  sollte.  Darin  eben  liegt  der 
Irrthum. 
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§.  365. 

Wir  müssen  uns  zunacbst  yergegen-wartigen ,  was  in  dem 
Satze,  dass  die  Wabrbeit  eine  Uebereinstimmung  des  Denkens 
mit  dem  Gedachten  sein  mnss,  eigentlich  liegt.  Bisher  ist,  der 
alten  Grundanschanung  gemäss,  die  Saehe  so  angesehen  worden, 
dass  das  Gedachte,  das  Objekt,  der  feste  Punkt  ist,  nach  dem 
sich  das  Denken  richten,  und  so  das  Denken  mit  dem  Eindruck 
in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  müsse,  indem  es  dem  Ein- 
druck unterworfen  werde.  Hiernach  erscheint  das  Denken  pas- 
siv, und  der  gedachte  Gegenstand  aktiv,  herrschend.  So  wird 
das  Denken  zum  Bewegtwerden  herabgesetzt.  In  Wahrheit  aber 
ist  'die  Sache  so,  dass  das  Denken  in  dem  Process  der  Wahrheits- 
bildung die  ursprüngliche  Aktivität  und  bewegende  Kraft  selbst 
ist,  ohne  welche  ein  Erkennen  und  Wahrheitschaffen  gar  nicht 
möglich  wäre.  Der  todte  Geist  und  die  todte  Natur  hat  in  sich 
noch  keine  Wahrheit ;  die  Wahrheit  besteht  nur  in  Bezug  auf  den 
Menschen;  ohne  Menschen  und  menschliches  Denken 
würde  es  daher  keine  Wahrheit  geben.  Die  Wahrheiten 
sind  wahre  Erkenntnisse,  durch  das  erkennende  Leben  erst  ge- 
schaffen, was  die  zu  denkenden  Objekte  also  zu  sich  herüber- 
ziehen und  sich  unterwerfen  mnss.  Der  feste  Punkt  in  der  Wahr- 
heitsbildung ist  also  das  Leben  des  menschlichen  Geistes,  durch 
welches  die  Wahrheit  geschaffen  werden  muss.  Nur  der  Mensch 
macht  die  Wahrheit,  und  nicht  die  gedachten  Dinge.  Die  Dinge 
müssen  also  mit  dem  Leben  des  Geistes  in  Uebereinstimmung 
gebracht  werden.  So  ist  also  diese  Uebereinstimmung.  nur  durch 
eine  Assimilation  des  Gedachten  zum  Leben  des  Denkens  mög- 
lich. Die  Wahrheit  ist  daher  das  Inübereinstimmnngbringen  des 
Gedachten  mit  dem  Denken,  oder  die  Erhebung  der  gedachten 
Dinge  zum  Leben  des  Denkens.  Das  Leben  ist  somit  das 
Princip  der  Wahrheit,  weil  die  Wahrheit  eine  Schö- 
pfung des  Lebens  ist.  Das  Leben  selbst  ist  die  Wahrheit« 
wie  Schöpfer  der  Wahrheit;  der  Tod  kann  keine  Wahrheit  schaf- 
fen. Der  grosse  Spruch:  ,)Ich  bin  der  Weg  und  die  Wahrheit 
und  das  Leben ^,  ist  noch  niemals  verstanden  worden;  er  kann 
auch  nicht  verstanden  werden,  so  lange  man  nicht  zu  der  Ein- 
sicht gelangt,  dass  das  Denken  und  Erkennen  e'in  (physiologi- 
scher) Lebensprocess,  und  nicht  eiu  (metaphysischer,  physikali- 
scher)  Maschinen-   und  Fabrikenprocess  ist.     Die   lebendige 
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Wahrheit  ist  das  Erheben  der  gedachten  Dinge  zam 
Leben  des  Geistes,  und  des  lebendigen  Geistes  sar 
Herrschaft  über  die  todte  Welt. 

Die  höchste  Wahrheit  und  die  höchste  Gewissheit  ist  das  Le- 
ben  des   Geistes   in  Ueberwindung   des  Todes,  was   man   nicht 
durch  mathematische  Formen  und  todte  Konseqnenzen,  sondern 
allein  aus  seinen  eigenen  Yerjüngungsgestzen  beweisen  kann.    Bis- 
her ist  die  Sache  so  angesehen  worden,  dass  die  Wahrheit  und  Ge- 
wissheit der  Erkenntniss  in  der  mathematischen  Konsequenz  der 
materiellen    oder  immateriellen   Bewegung   liege;    daher    spricht 
man  von  der  mathematischen  als  der  höchsten  Gewissheit.    Darin 
liegt  aber  der  grosse  Irrthum.    Die  mathematischen  Konsequen- 
zen bilden  einen  mechanischen  Formalismus,  der  nur  wahr  bleibt, 
wenn  der  feste  Punkt  der  wahre  ist,  von  dem  die  Folgerungen 
ausgehen.    Dieser  feste  Punkt  ist  aber  in  mathematischen  Din- 
gen ein  äusserer.    Daher  wollte  Ar chi med  es  die  Erde  bewegen, 
wenn  man  ihm  einen  festen  Punkt  ausser  der  Erde  gäbe.    Die 
Wahrheit  und  Gewissheit  ist  also   nicht  in   den  Konsequenzen, 
sondern  in  den  festen  Punkten  zu  suchen,  von  denen  sie  ausge- 
ben.   Solcher  festen  Punkte  giebt  es  nun  aber  zwei,  den  äusseren 
festen  Punkt  in  der  todten  Welt,  und  den  inneren  festen  Punkt 
in  der  lebendigen  Welt.    Der  lebendige,  feste  Punkt  hat  die  hö- 
here Gewalt  und  Macht,  und  die  Gewissheit,  welche  von  ihm  aas- 
geht, ist  daher  sicher  die  höhere.     Hier  ist  keine  Einheit  und 
Harmonie  von  Leben  und  Tod,  nicht  was  man  das  All,  le  gratui 
touty   die  Weltharmonie,  genannt  hat,   sondern  Einer  ist  Herr, 
und  dieser  ist  die  Herrschaft  des  Lebens  über  den  Tod  auch  im 
Geiste. 

Das  Denken  ist  die  Grundlage  der  Wahrheit,  in  dem  Sinne, 
dass  die  Wahrheit  durch  das  Denken  herausgebracht,  geschaffen 
wird,  das  Denken  die  Schöpfung  der  Wahrheit  ist  Dabei  muss 
aber  zuerst  das  Denken  als  Leben sthätigkeit,  und  nicht  als  todter 
Kategorieenmechanismus,  betrachtet  werden.  Die  schaffende  Kraft 
in  dem  Process  der  Wahrheitsschöpfung  ist  das  Leben,  lebendige 
Zeugung  und  Verjüngung  des  Geistes.  Der  todte,  mathematische 
Gedankenmechanismus  kann  keine  lebendigen  Wahrheiten  zeugen, 
vielmehr  muss  das  Denken  die  den  Tod  überwindende  Lebens- 
thätigkeit  sein,  und  nur  dadurch  ist  die  Uebereinstimmung  des 
Denkens  mit  dem  Gedachten  herzustellen.  Die  lebendigen 
Wahrheiten  bestehen  in  der  Einheit  des  Gedachten 
mit  dem  lebendigen  Denken,  darin,  dass  das  Gedachte 
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die  Charaktere  der  Verjungnog  erhalt,  £um  Leben  er- 
hoben und  vom  Leben  regiert  wird.  Die  Wahrheit  ist  das 
Durchdringen  vom  Tode  zum  Leben  in  der  Erkenntniss. 


§.  367. 

Das  Rathsel  in  der  lebendigen  Wahrheitsschopfnng  liegt  darin, 
ans  der  Subjektivität  des  Denkens  zur  Objektivität  der  gedachten 
Dinge  su  gelangen.  Dies  ist  dasselbe,  wie  die  Schwierigkeit,  aus 
der  individuellen  Besonderheit  zur  objektiven  AUgemeinheit  zu 
gelangen  (§§.  41.  47.).  Bisher  hat  man  kein  Mittel  gehabt,  das 
lebendige  Denken  aus  seiner  individuellen  Subjektivität  zur  All- 
gemeinheit zu  erheben,  als  die  kunstliche  Abstraktion  von  Geist 
(Form)  und  Materie,  Geist  und  Natur,  Kraft  und  Materie,  und 
wie  man  diese  Abstraktionen  sonst  noch  genannt  hat,  wobei  das 
Objekt  so  gut,  als  das  Subjekt  zu  einer  todten  Abstraktion  ge- 
worden ist.  Vom  Subjekt  zum  Objekt  blieb  so  ein  grosser  Sprung, 
der  durch  keine  Brücke  vermittelt  war.  Die  Subjektivität  blieb 
Willkür  und  Schwärmerei,  die  Objektivität  todte  Maschinennoth- 
wendigkeit.  Die  subjektive  Willkür  zur  objektiven  Regel  und 
Ordnung  zu  bringen,  das  ist  die  Aufgabe.  Dies  kann  nur  durch 
die  Unterscheidung  von  Leben  und  Tod  in  der  Gedankenbewe- 
gung, und  durch  die  Begabung  des  Denkens  mit  den  Grundcha- 
rakteren des  Lebens:  die  Lebensfunktionen  und  deren  Verjün- 
gung, geschehen;  denn  diese  sind  die  Lebensordnung  und  das 
Gesetz,  wie  die  lebendige  Allgemeinheit.  Wir  haben  also  das 
alte,  todte  Subjekt  abzustreifen,  das  rohe  Subjekt  vor  allen  Din- 
gen ans  dem  abstrakten  Maschinenthum  zur  lebendigen  Indivi- 
dualität zu  erheben,  und  dieses  Subjekt  entwickelt  sich  durch 
Verjüngung  in  der  Gedankengeneration  selbst  zum  lebendigen 
Objekt.  So  erreichen  wir  ein  lebendiges  Gedankengeschlecht, 
welches  die  allgemeine  Wahrheit  ist.  Die  Verjüngung  des  Indi- 
viduums zur  Gattung  ist  die  Wahrheit,  wie  in  der  Natur,  so  auch 
im  Denken.  Das  Denken  muss  den  Gang  der  lebendigen  Na- 
tur gehen,  um  zur  objektiven  Wahrheit  zu  gelangen.  Das  Leben 
allein  ist  die  wahre  Objektivität. 
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Die  Prüftmgsmittel  lebendiger  Wahrheiten. 

§.  268. 

In  der  Rechnenkunst  macht  man  die  Proben  der  Exempel,  in- 
dem man  dasselbe  rückwärts  rechnet;    in  der  Chemie  prüft  man 
die  Stoffe  durch  chemische  Reagentien,  die  sich  durch  chemische 
Anziehungen  mit  ihnen  gegenseitig  zu  einem  dritten  Körper  yon 
besonderen  Eigenschaften  vereinigen;  man  legt,  um  todte  Massen 
auf  ihre  Grössen  zu  prüfen,  Zollstöcke,  Maasse  und  Gewichte  an. 
Aber  man  irrt  sich  durchaus,  wenn  man  mit  diesen  Prüfungsmit- 
teln  lebendige  Grössen   und  Wahrheiten   messen   will,   weil  das 
Leben  nicht  allein  extensive,  sondern  vielmehr  intensive  Grössen 
bildet.    Im  LebeA  hat  Gott  nicht,  wie  Salo  mo  sagte.  Alles  nach 
Zahlen,  Maassen  und  Gewichten  der  todten  Natur  gemacht,  son* 
dem    hier   sind   andere   innere  Maassstäbe  angelegt  worden:  die 
Maassstäbe   der   organischen  Individualität  und  ihrer  Stufenent- 
Wickelung  zur  Persönlichkeit,  der  Selbsterregung  zur  Verjüngung 
und   Wiedergeburt  durch   die   Y erjüngungsakte ,    die   Typen   der 
Anaphytose  und  Phytodomie,  nach  den  inneren  Zwecken  des  Le- 
bens selbst.    Lebendige  Grössen  überhaupt,   und  lebendige  Gei- 
ste sgröasen  im  Besonderen  kann  man  daher  nicht  mit  den  Salo- 
monischen   Maassstäben    messen,    und    lebendige    Eigenschaften 
nicht  mit  chemischen  Reagentien  prüfen,   wie  man  bisher  immer 
noch   gewollt   und  gethan   hat.    Die   Idee    eines  Kriteriums   der 
Wahrheit  kam  zuerst  bei  den  Stoikern  und  Epikuräern,  als  Pro- 
lepsis  oder  proleptische  Phantasie,  zum  Vorschein.    Ihr  lag  offen- 
bar das  praktische  Gefühl  eines  inneren  Maassstabes  des  erken- 
nenden Geistes  selbst  zu  Grunde.    Da  sie  aber  über  die  Aristo- 
telische Impressionslehre   nicht   hinauskonnten,    so   nahmen    sie 
nur  an,  dass  die  Prolepsen  die  festgehaltenen  Impressionen  seien, 
die  dann  die  Meinung  und  das  Gutdünken  machten,   welche  das 
Wahrheitskriterium  sein  sollten.    Diese  Meinung  war  nun  wieder 
wie  die  Impressionen  beschaffen,  deren  Quantitäten  und  Qualitä- 
ten also  auch  in  den  Prolepsen  blieben,  welche  die  Prüfangsmit- 
tel  sein  sollten.    Die  Prolepsen  hatten  so  keine  andere  Beschaf- 
fenheit,  als    die   Kategorieen,   und  die  Katego rieen  blieben  also 
die  Kriterien  nach  wie  vor  (§.  307.).    Zu   welchen  Verkehrtheiten 
die  antike  Prüfungsmethode  lebendiger  Dinge  fahrt,    kann  man 
an  dem  so  berühmt  gewordenen  Buche  von  Huarte:   „Prüfung 
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des  Oeniee  (der  Kopfe)  zu  den  Wiflsenschaften^  sehen.  Huarte 
aetst  hier,  nach  Galen,  das  Genie  der  menschlichen  Köpfe  in 
die  Proportionen  ihrer  Mischung  (Temperamente)  aus  den  vier 
Elementen  und  Qualitäten,  und  meint,  dass  die  Arten  des  Genie^s 
durch  ein  Uebergewicht  von  warm,  kalt,  feucht  oder  trocken  in 
den  Köpfen  entstanden;  so  dass  er  also  warme,  kalte,  nasse  und 
trockne  Genie's,  wie  warme  und  kalte,  nasse  und  trockne  Luft 
oder  Bodenarten  annimmt,  und  die  Genie's  also  auf  Wärme  und 
Kälte  mit  Thermometern,  auf  Nässe  und  Trockenheit  mit  Hygro- 
metern prüft. 

Es  giebt  nur  drei  Geniearten,  den  Qualitäten  des  Gehirns 
entsprechend:  Genie  des  Verstandes,  welches  aus  der  Kälte 
des  Gehirns  entspringt,  die  es  wiederum  aus  der  schwarzen  Galle 
(Melancholie)  erhält.  Alle  Verstandesmenschen  sollen  melancho- 
lisch (kalt  und  trocken)  sein,  wie  im  Alter.  Genie  der  Ein- 
bildungskraft, das  aus  der  Wärme  des  Gehirns  entspringt, 
die  es  vom  Blute  erhält.  Die  Phantasiemenschen  sollen  also 
sanguinisch  sein,  vorzüglich  in  der  Jugend,  wo  das  Gehirn  noch 
Ofenwärme  hat.  Genie  des  Gedächtnisses  soll  aus  der 
Feuchtigkeit  des  Gehirns  entspringen,  wodurch  es  eine  Weich- 
heit erhält,  in  der  die  Impressionen  kleben  bleiben,  wie  die  Flie- 
gen im  Honig  oder  Syrup.  Dieser  Gehirnzustand  findet  sich  im 
Kindesalter,  dem  daher  das  Gedächtnis s  angehören  soll,  weil  sie 
ein  klebriges  Gemuth  haben. 

Es  soll  ebenso  Künste  und  Wissenschaften  des  Gedächtnisses, 
des  Verstandes  und  der  Einbildungskraft  geben.  1)  Künste  und 
Wissenschaften  des  Gedächtnisses  sind:  die  Sprachkunst  vorzüg- 
lich des  Lateinischen,  die  positive  Rechtskunde,  die  positive  Theo- 
logie, Erdbeschreibung,  Rechnenkunst.  Dies  wären  Wissenschaf- 
ten des  kindlichen  Alters.  2)  Künste  und  Wissenschaften  des 
Verstandes:  scholastische  Theologie,  theoretische  Medicin,  Dia- 
lektik, natürliche  und  moralische  Philosophie,  praktische  Juris- 
prudenz und  Advokatur.  Dies  sind  daher  Wissenschaften  des 
späteren  Alters.  3)  Künste  und  Wissenschaften  der  Einbildungs- 
kraft, wohin  solche  gehören,  welche  Bilder,  Gleichnisse,  Harmo- 
nieen  und  Proportionen  zum  Gegenstande  haben,  wie  die  Dicht- 
kunst, Beredsamkeit,  Baukunst,  die  praktische  Medicin,  Mathe- 
matik, Astrologie,  Politik  (Regierungskunst),  Kriegskunst, 
Malerei,  Zeichnen-,  Schreib-  und  Rechnenkunst.  Diese  wären 
daher  Jugendwissenschaften. 

Jeder  Mensch  soll  nur  eine  Art  von  Genie,  wie  eine  Art  von 
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Temperament  haben  können,  80  dass  die  verschiedenen  Pähi|^ 
keiten,  wie  die  verschiedenen  Temperamente,  sich  ausschliessen, 
wie  warm  und  kalt.  Ein  Theoretiker  kann  nicht  zugleich  Prak- 
tiker, ein  Poet  nicht  zugleich  theoretischer  Arzt  oder  Advokat, 
ein  Mathematiker  nicht  zugleich  Sprachkenner  sein,  ein  Geograph 
kann  nicht  zugleich  mathematische  Kenntnisse  besitzen.  Dagegen 
kann  ein  Mathematiker  zugleich  Dichter,  Redner,  Politiker,  Maler 
sein,  weil  Poesie,  Rhetorik,  Politik  lauter  warme  Wissenschaf- 
ten sind. 

Da  nun  aber  alle  Menschen  in  der  Kindheit  feucht,  in  der 
Jugend  warm,  und  im  Alter  kalt  sind,  so  würde  hieraus  folgen, 
dass  eine  beständige  Metamorphose  oder  Metabolie  der  Kopfe 
und  der  ihnen  entsprechenden  Wissenschaften  stattfinden  mnsate, 
dass  sich  das  Gedächtniss  der  Kinder  in  der  Jugend  zu  Einbil- 
dungskraft und  im  Alter  zu  Verstand  metamorphosiren  müsste, 
und  Jemand,  der  bei  Verstände  ist,  kein  Gedächtniss,  so  wie  Je- 
mand, der  Einbildungskraft  hat,  keinen  Verstand  haben  könnte. 

Der  Grundirrthum  der,  von  Hu  arte  verfolgten,  Galenischen 
Ansicht  ist  derselbe,  der  in  der  neueren  chemischen  Physiologie 
(latrochemie)  herrscht:  dass  man  die  Qualitäten  der  todten  Ele- 
mente zugleich  als  Qualitäten  des  lebendigen  Gehirns,  und  als 
identisch  mit  dem  menschlichen  Geist  betrachtet,  also  Wärme, 
Kälte,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  als  Eigenschaften  und  Le- 
be nsthätigk  ei  ten  des  Geistes  gelten  lässt,  das  Lebensprincip  mit 
Wärme,  Kälte,  Feuchtigkeit  identificirt,  oder  vielmehr  die  Wärme, 
Feuchtigkeit  als  Ursachen  des  Lebens  im  Geiste,  Feuchtigkeit  als 
Gedächtniss,  Kälte  als  Verstand  betrachtet,  daher  schon  Galen 
ein  warmes,  kaltes,  feuchtes,  trockenes  Pneuma  unterschied  und 
der  Qualitätenmaassstab  zugleich  der  Maassstab  der  Geisteskräfte, 
die  Gedanken  gekocht,  gefroren  oder  verschleimt  sein  sollten. 

An  Stelle  der  vier  Qualitäten  der  Alten  sind  in  der  neueren 
chemischen  Physiologie  die  brennbaren  und  verbrennenden  Stoffe 
(Kohlen-SauerstofiF)  als  Lebensträger,  sowie  die  Oxydationen  und 
Desoxydationen  im  Korper  als  Lebensprocesse  getreten,  welche 
auch  die  Geistesthätigkeit  bewegen  sollen.  Gedächtniss,  Einbil- 
dungskraft, Verstand  sind  jetzt  sämmtlich  einerlei  langsamere  und 
schnellere  Oxydations-  oder  Verbrennungsprocesse  von  Protein, 
Phosphor,  Kohle  u.  s.  w.  Wie  früher  warme  und  kalte,  so  giebt 
es  jetzt  nur  mehr  oder  weniger  oxydirte  oder  verbrannte  und  ver- 
kohlte Geister  unter  den  latrochemikern  und  Stoffwechselpsycho- 
logen.   Keiner  ist  mehr  frisch  und  lebendig,  alle  sind  mehr  oder 
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weniger  verrostet,  angeräuchert  nnd  mumificirt.  Früher  hatte  man 
noch  warme,  kalte,  feuchte  Wissenschaften,  jetzt  sind  alle  nur 
mehr  oder  weniger  angegohren,  oder  sonst  in  chemischer  Zer- 
setzung und  Fäulniss  durch  Stickstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
begriffen.  Die  Grade  der  Oxydation  oder  Desoxydation  des  G&- 
'hirns  wurden  hiernach  die  Zeichen  der  Geistesthätigkeit,  die  ver- 
rosteten Köpfe  würden  hiernach  die  geistreichsten  sein. 

Die  besten  Prüfungsmittel  lebendiger  Wahrheiten 
sind  aber  die  Früchte,  welche  sie  tragen,  die  Werke, 
welche  aus  ihnen  hervorgehen.  Lebendige  Wahrheiten 
müssen  lebendige  Kräfte  haben  und  lebendige  Früchte  tragen,  die 
wenn  auch  unreif  beginnen,  doch  zur  Reife  gebracht  oder  getrie- 
ben werden  können.  Die  Stufen  der  Entwickelung  des  Lebens 
im  Geist  bilden  hier  die  Unterschiede:  Sinnlichkeit,  Gefühl,  Ver- 
stand. Der  Maassstab  der  Bildung  in  allen  ist  das  Leben,  mit 
dessen  Verjüngung  die  Geisteskräfte  gemessen  werden  müssen 
wie  das  Leben  das  Princip  ist,  aus  dem  sie  hervorwachsen.  Gott 
hat  den  Menschen  nicht  nach  Zahlen,  Maassen  und  Ge- 
wichten gemacht;  diese  können  daher  nicht  der  Kanon  seines 
Werthes  sein,   sondern  „an  den  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen.^ 


Die  ünsterbUchkeitsbegriffe. 

1)    Das  Bild  der  Unsterblichkeit  entspricht  der  alten  Weltanschauung. 

§.  369. 

Der  Begriff  der  Unsterblichkeit  ist  eine  alte  Kategorie,  die 
im  neuen  Testament  durch  das  Bild  der  Wiedergeburt  und  des 
ewigen  Lebens  ersetzt  ist.  Das  Wort:  Unsterblichkeit  (Athanasie) 
kommt  im  neuen  Testament  gar  nicht  vor.  ,)Wer  von  diesem  Brot 
essen  wird,  der  wird  leben,  obgleich  er  stürbe.^  Job.  11,25.  Der  al- 
ten Unsterblichkeitsidee  liegt  die  bleibende,  unveränderte  Fortdauer 
fertiger  Elemente  und  Atome,  oder  deren  Ideen  zu  Grunde,  die 
Idee  einer  ewigen  Unveränderlichkeit.  Diese  Kategorie  passt  nicht 
zu  den  Wiedergeburtsbildern,  die  ihnen  vielmehr  absolut  gegen- 
nberstehen.  Die  alten  Ideen  sind  in  derselben  Art  unsterblich, 
wie  die  Atome  und  ihre  Metamorphosen ;  unveränderliche  Unsterb- 
lichkeit, ohne  höhere  Ausbildung  und  Stufenentwickelung,  ja  ohne 
nrsprüngliches,  individuelles  Leben. 
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Im  neaen  Testameat  dagegen  heisst  es:   ^Die  koDoen  hinfort 
nicht  sterben,  dieweil  sie  Kinder  sind  der  Auferstehung.^   Lacas 
20,  36.   „Dass  ich  mein  Leben  lasse,  auf  das  Ichs  wieder  nehme.^ 
Joh.  10,  17.   „Es  sei  denn,  dass  das  Weizenkom  in  die  Erde  falle 
und  ersterbe,  so  bleibet  es  alleine;  wo  es  aber  erstirbt,  so  bringt 
es  viel  Fruchte.^   Joh.  12,  24.    In   der  alten  Unsterblichkeitslehre- 
ist  kein  Tod,  weil  der  Tod  selbst  das  Unsterbliche  ist,  aber  auch 
kein  Leben,   denn  dieses   ist  nur  eine  Metamorphose  des  Todes, 
der  Tod  in  anderen  Hüllen.   Die  alte  Unsterblichkeitslehre  ist  die 
Metamorphosenlehre;  Unsterblichkeit  und  Metamorphose  sind  hier 
unzertrennliche  Begriffe.    Hiernach  ist  nicht  das  Leben  unsterb- 
lich, nicht   die  IndiTidualität   und  Persönlichkeit,  welche  in  der 
alten  Weltanschauung  gar  nicht  existiren,  sondern  die  Stucke  und 
Atome  der  Weltseele  oder  des  Weltgeistes,  die  durch  einen  ewi- 
gen Kreislauf  von  Verwandlungen  in  sich  zurückkehren.    Der  per- 
sonliche Geist  ist  aber   nicht  ein  Stück  der  Weltseele,   sondern 
selbst  ein  eigenes  mächtiges  Individuum,  und  dieses  ist  nicht  ein 
für  allemal  fertig,  sondern  in  fortdauernder  Verjüngung  und  Wie- 
dergeburt begriffen.     Die  Unsterblichkeit  dieses  Geistes,  wie  die 
des  Lebens  überhaupt,  liegt  also  in  seiner  Wiedergeburt.    Der  le- 
bendige Geist   ist   ein   zeugender  Geist.    Die  Weltseele  ist  ohne 
Zeugung. 

In  der  alten  Weltanschauung  sind  die  Kategorieen  die  unsterb- 
liche Allgemeinheit;  in  der  christlichen  ReKgion  dagegen  ist  die  Wie- 
dergeburt der  Persönlichkeit  das  Unsterbliche,  die  organische  All- 
gemeinheit. Man  muss  alle  Konsequenzen,  welche  in  dem 
Princip  der  organischen  Ideen  liegen,  gehörig  entwickeln 
und  verstehen  lernen,  denn  damit  ändern  sich  die  alten  Begriffe. 
Die  Alten  stellten  ihre  unsterblichen  Götter  dem  Menschen,  als 
sterblich,  gegenüber.  Die  Götterunsterblichkeit  lag  hier  in  der 
ewigen  Portdauer  der  todten  Naturthätigkeiten:  des  Feuers  (Blitzes 
und  Donners),  Wassers,  der  Luft  und  der  Erde;  das  Sterbliche 
dagegen  in  seiner  Auflösung  in  diese  Elemente.  Eine  Fortdauer 
nach  dem  Tode  sollte  nur  in  dem  Andenken  der  Nachkommen 
an  die  Vorfahren  liegen,  wobei  die  Idee  der  Wiedergeburt  und 
höheren  Vollendung  des  Geistes,  die  Stuf enent Wickelung  des  Le- 
bens der  Vorfahren  in  den  Nachkommen  ausgeschlossen  war.  Der 
Menschengeist  war  hier  nicht  selbstkräftig,  individu^l;  er  hatte 
daher  auch  keine  Generationskraft,  in  der  man  seine  Ewigkeit 
hätte  suchen  können ;  er  konnte  sich  nur  als  Andenken  in  äusse- 
rer Impression  erhalten,  oder  in  den  Metamorphosenideen  und  der 
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Beelenwandemngalehre  sich  hemmtreiben ,  ohne  innere  Entwioke« 
Inngskraft. 

Die  alten  unsterblichen  Gotter  waren  selbst  nnr  Stucke  der 
Weltharmonie  oder  Elementenbarmonie;  es  gab  daher  Feuer-  und 
Donnergotter,  Wassergötter,  LuftgÖtter,  unterirdische  Erdgötter. 
Ihre  Unsterblichkeit  war  die  Unsterblichkeit  der  Elemente,  wie 
man  jetxt  noch  von  der  Ewigkeit  der  Stoffe  in  der  chemischen 
Physiologie  spricht  und  darin  das  Leben  untergehen  lässt.  Ueberall 
ist  die  Idee  der  Individualität  und  Persönlichkeit  des  Oeistes  aus* 
geschlossen.  Die  alten  Götter  wurden  zwar  als  Personen  vorge- 
stellt, aber  als  Marmorfignren  ohne  lebendiges  Fleisch  und  Blut 
und  nur  mit  todten  Kräften;  es  waren  meilenlange,  centnerschwere, 
funken  sprühende  Götter. 

Wenn  man  nun  behauptet,  dass  es  keine  Unsterblichkeit  gebe, 
so  hat  man  nicht  Unrecht  in  Bezug  auf  den  antiken  Geist  und 
die  alte  Weltseele;  denn  dieser  anorganische  Geist  geht  unter, 
wie  die  todte  Natur  überhaupt;  es  ist  dasselbe,  wie  mit  dem 
Atheismus  in  der  Jupiter-  und  Jehovahlehre.  Diese  Götter  sind 
nicht,  oder  doch  flicht  die  wahren  Götter,  wie  die  alte  Weltseele 
nicht  unsterblich  ist ,  weil  sie  kein  Leben  hat ,  auch  nicht  die  Idee 
dieser  Weltseele,  die  man  in  den  Menschengeist  hineinlegt.  Wenn 
Friedrich  IL  sagte:  es  giebt  nur  eine  Unsterblichkeit  der  Gattung, 
so  ist  darin  nur  ein  Sinn  zu  finden,  wenn  das  alte  Götterge- 
schlecht von  „diesem  Geschlecht,  was  nicht  vergehen 
wird%  ausgeschlossen  ist.  In  der  alten  Logik  sind  die  Katego- 
rieen  die  Gattung,  und  hiernach  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  man 
etwa  die  Unsterblichkeit  der  Kategorie  des  Wesens  oder  der  Sub- 
stanz des  Weltgeistes  annimmt,  und  sagt:  die  absolute  Abstrak- 
tion ist  unsterblich,  Aber  dies  heisst  auch  nichts  Anderes,  als  die 
Unsterblichkeit  der  Gattung.  Dies  sind  aber  Gattungen  ohne 
Leben  und  ohne  Wiedergeburt,  todte,  abstrakte  Gattungsbegriffe. 
In  dem  organischen,  lebendigen  Gattungsbegriff  aber  steckt  das 
Individuum  und  die  Person  drin.  Die  Gattung  ist  das  Individuum 
in  der  Wiedergeburt,  und  wenn  man  nun  sagt:  die  Gattung  des 
lebendigen  persönlichen  Geistes  ist  unsterblich,  sohlst  dies  wider- 
sinnig, da  die  Gattung  nur  ein  ewiges  Leben  durch  Wiedergeburt 
der  Person  und  ihrer  Yerjungungsakte  hat.  Ein  wie  eine  Mar- 
morsäule fix  und  fertiger  Geist  kann  im  lebendigen  Sinne  nicht 
unsterblich  sein,  insofern  er  niemals  gelebt  hat,  während  der  le- 
bendige Geist  wie  der  lebendige  Körper  ein  lebendiges  Schiff  der 
Argonauten  ist,  das  nur  in  beständiger  Verjüngung  sein  Bestehen 
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and  seine  Ewigkeit  hat.   »Der  Mensch  wird  (dnrch  Wiedergebart) 
leben,  obgleich  er  stürbe.*^   Die  alte  Unsterblichkeitslehre  ist  eine 
kosmologische  Abstraktion,  wie  die  alte  Weltseelen-  und  Weltgei- 
steslehre;    es  ist  die  Unsterblichkeit  einer  abstrakten  Allgemein- 
heit, die  Unsterblichkeit  des  Feuers  and  Aethers,  als  Stack  der 
Weltseele  im  Menschen;   denn  wenn  Gott  selbst  als  eine  Feaer- 
flamme  spricht,  oder  mit  Blitz  und  Donner,  and  nicht  mit  der  Le- 
benskraft, regiert,  so  ist  hiernach  der  Menschengeist  auch  aar  die 
leere  Abstraktion  dieser  allgemeinen  Naturkräfte;  seine  Unsterb- 
lichkeit ist  eine  abstrakte   Unsterblichkeit,  eine  leere  Form  der 
anorganischen  Idee,  die  Unsterblichkeit  des  Todes,  der  niemals 
aufgelebt  gewesen  ist.    Im  Christentham  ist  aber  von  einer  Ewig- 
keit des  Lebens  die  Rede,   die   in  der  Anferstehang  and  in  der 
Wiedergebart   liegt.     Unsterblichkeit    and   Wiedergebart 
sind  ganz  heterogene  Begriffe;  was  wiedergeboren  wird,  ist 
nicht  ansterblich,  and  was  ansterblich  ist,  braucht  nicht  wiederge- 
boren zu  werden.    Der   bisherige  Streit   um   die  Unsterb- 
lichkeit  und   ihr  Dasein   hat   sich   auf  dem  Gebiet  der 
alten  todten  Weltanschauung,   in  den   todten  Sphären 
des  Aristotelischen,  ewigen  Himmels  bewegt;   er  ist  in 
das  wahre  Gebiet  des  Lebens  und  der  lebendigen  Bildung  nie- 
mals hineingezogen  worden,  und  hat  nach  der  bisherigen  Logik 
nicht  hineingezogen  werden  können,   weil  man  den  Begriff  des 
Lebens,   seiner  Verjüngung   und  Wiedergeburt  nicht  gehabt  hat. 
Die  alte  Unsterblichkeit  ist  Unsterblichkeit  der  Weltseele.    Mag 
man  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Weltanschauung  die  Unsterb- 
lichkeitsfrage bejahen   oder  verneinen,  die  Seele  für  unsterblich 
oder  nicht  unsterblich  halten ,  so  ist  dies  für  die  organische  Welt- 
anschauung ganz  einerlei,   weil   der  alte  Seelenbegriff  eine  todte 
Abstraktion,  ein  Planeten-  und  Elementengattungsbegriff  (die  Welt- 
seele), die  Menschenseele  nur  als  Stück  der  Weltseele  unsterblich 
ist.   Ob  diese  abstrakt  fertige,  unveränderliche  Seele,  dieses  Atom 
der  Weltseele  und  der  ewigen  Substanz  des  Aristoteles  für  un- 
sterblich oder  nicht  unsterblich  gehalten  wird,  ist  für  die  Lehre 
von  der  Ewigkeit  des  personlichen  Lebens  ganz  gleichgültig.  Wenn 
man  über  die  Unsterblichkeitslehre  ins  Reine  kommen  will,  so 
man  zuerst  über  den  Begriff  des  Lebens,  über  den  absoluten  Un- 
terschied von  Leben  und  Tod  im  Reinen  sein,  darüber,  dass  der 
wahre  Gott  ein   Gott   der  Lebendigen  und  nicht  der  Todten  ist, 
und  dass  der  Mensch  durch  Wiedergeburt  leben  wird,  obgleich  er 
stürbe;  wir  müssen  erst  ein  anderes  Vorbild  der  Unsterblichkeits« 
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idee  des  Menschengeistes  finden,  als  das  antike  war.  Was  ewig 
lebendig  sein  soll,  muss  leben*  und  aufgelebt  sein,  den  Keim  der 
Geburt  und  Wiedergeburt  in  sich  enthalten ;  der  Begriif  des  orga- 
nischen Lebens  ist  eine  nothwendige  Voraussetzung  der  christli- 
chen £wigkeitsidee ,  wie  die  Einsicht,  dass  das  organische  Leben 
der  Natur,  und  ebenso  der  organische,  lebendige  Geist  nicht  aus 
der  Welt  zu  bringen  ist,  obgleich  er  stürbe. 

Die  christliche  Auferstehungslehre  ist  yon  der  alten  Unsterb- 
lichkeitslehre ganz  verschieden.  Sie  ist  Auferstehung  des  leben- 
digen Geistes  durch  die  Generation  und  Wiedergeburt  der  Gei- 
stespersonen. Die  alten  Götterpersonen  waren  starre  und  fertige 
Formen  (cMoc,  Ideen),  ohne  innere  Generation  und  Wiedergeburt, 
steinerne,  von  Aussen  erwärmte  Figuren,  deren  Leben  in  todten 
Energieen  ifnd  deren  Organisation  in  dem  Mechanismus  des  We- 
bestuhls bestand,  der  durch  äussere  Triebkräfte  in  Bewegung  ge- 
setzt wird.  Die  Ewigkeit  dieser  Bewegung  kommt  also  von  Aussen; 
die  Person  ist  hier  leere  Form,  ohne  Selbsterregung  und  Selbst- 
bewegung; in  den  unsterblichen  Gottern  wirken  die  Kräfte  der 
Aussenwelt,  die  Kräfte  von  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde ;  der  Geist 
ist  ein  feuriger,  wässriger,  luftiger  (pneumatischer)  Geist,  die  reine 
Abstraktion  der  Materie;  darum  ist  die  innere  Bewegung  in  diesen 
Gotterideen  eine  äussere  Maschinenenergie;  ihre  Ewigkeit  ist  die 
Ewigkeit  des  Todes,  die  XJnveränderlichkeit  der  Aussenwelt  und 
der  Elemente,  ihre  Unsterblichkeit  ist  die  Unsterblichkeit  der 
Elemente:  des  Feuers,  Wassers,  der  Luft  und  Erde,  des  Todes, 
der  niemals  aufgelebt  gewesen  ist. 

Zu  dem  Begriff  der  lebendigen  Individualität  und  Persönlich- 
keit geboren  andere  Gattungsbegriffe  (andere  Begriffe  von  Allge- 
meinheit, andere  Kategorieen),  als  die  alte  Bildung  und  Weitan- 
schauung, die  alte  Logik,  hat,  die  lebendigen  Gattungsbe- 
griffe mit  Zeugung  und  Wiedergeburt.  Die  alten  Kategorieen 
sind  todte  Gattungsbegriffe,  starre  Allgemeinheiten,  abstrakte,  leere 
Formen  ohne  innere  Generation.  Der  lebendige  Gattungsbegriff 
aber  ist  in  der  Generation  und  Wiedergeburt  des  Individuums  und 
der  Person.  Die  Wiedergeburt  der  Person  ist  die  lebendige  Gat- 
tung, die  lebendige  Allgemeinheit.  Die  Gattung  als  organische 
Generation  ist  die  konkrete,  organische  Allgemeinheit.  In  dieser 
Allgemeinheit  liegt  auch  die  Ewigkeit  durch  Auferstehung  der  le- 
bendigen Personen.  Das  Personificiren  der  alten  Allgemeinheiten 
und  der  alten  Gotter  ist  ein  unnaturliches  Verfahren,  weil  die 
todte  Natur  nicht  persönlich  ist,  das  Persönliche  vielmehr  ein  Cha- 
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rakter-  des  organischen  Lebens  im  Menschen  ist.  In  den  alten 
Gotterpersonen  sind  organische  Formen  mit  todten  Kräften  und 
£nergieen  zusammengeschlossen.  Nach  dieser  Anschauung  soll- 
ten lebendige  Personen  blitzen  und  donnern,  die  Augen  lencfaten 
wie  die  Sonne,  das  Ohr  sausen  wie  der  Wind.  Aber  in  Wahrheit 
hat  das  organische  Leben  keine  solche  todten  Energieen,  die  le- 
l)endigen  Personen  können  nicht  blitzen  und  donnern,  aber  der 
Blitz  und  Donner  kann  auch  keine  lebendigen  Wirkungen  her- 
vorbringen ;  er  kann  nicht  sehen,  hören,  fühlen,  nicht  denken,  em- 
pfinden. Das  Leben  hat  ganz  andere  Energieen,  und  zu  diesen 
gehört  auch  ihre  Ewigkeit  (Unsterblichkeit)  durch  Generation  und 
Wiedergeburt,  die  darum  mit  den  alten  Kategorieen  nicht  zu  be- 
greifen sind,  deren  Jupiter  kein  Herz  hat. 


2)  Verhältniss  der  Unsterblichkeit  zur  alten  Philosophie. 

% 

§.  370. 

Es  kann  nicht  Jemand  das  ewige  Leben  haben,  der  zuvor 
gar  nicht  geboren  und  lebendig  geworden  ist.  Die  Seelen  sind 
nicht  fertig,  sondern  müssen  durch  Bildung  selbst  erschaffen  und 
durch  Generation  erhalten  werden.  Die  Menschenseele  ist  erst 
ein  Werk  der  Selbstbildung;  sie  muss  ^rst  im  Menschen  aufleben 
aus  dem  Schlaf  der  Natur.  Wenn  nun  die  Seelen  nach  der  alten 
Ansicht  gar  nicht  aufleben,  sondern  von  Ewigkeit  fertig  sind,  so 
können  sie  nachher  nicht  sterben,  denn  nur  das  Lebendige  kann 
sterben.  Die  lebendige  Seele  ist  nicht  fertig  angeboren,  wie  die 
Alten  und  Descartes  meinten,  sondern  nur  ihr  Keim,  Vernunft- 
keim. 

Nur  der  geborne,  gebildete,  lebendige  Geist  kann  durch  Wie- 
dergeburt unsterblich  sein,  d.  h.  das  ewige  Leben  haben.  Der 
todt  gebliebene  kann  nicht  sterben  und  hat  nicht  gelebt,  ist  nicht 
aufgelebt,  weil  er  keine  Individualität  und  Persönlichkeit  hat. 

In  der  Eategorieenphilosophie  ist  gar  keine  Geburt  mögb'ch, 
weil  Alles  in  der  ewigen  Kreisbewegung  fertig  ist,  und  nichts 
Neues  (unter  der  Sonne,  wie  man  sagt)  entstehen  kann.  Die 
Unsterblichkeitslehre  in  der  alten  Philosophie  ist  die  Metamor- 
phosenlehre, die  keinen  organischen,  lebendigen  Sinn  hat,  da, 
was  nicht  geboren  ist,  nicht  lebt,  und  was  nicht  lebt,  keine  leben- 
dige Ewigkeit  haben  kann;  Alles  ist  nur  Verwandlung  in  andere 
Formen. 
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Die  Ewigkeit  im  Cfaristentbnm  ist  die  organische  Wiederge- 
burt und  Verjüngung.  Der  Geist  ist  nicht  abgeschlossen  fertig; 
in  seiner  Entwickelung  giebt  es  immer  was  Neues,  zu  höherer 
"Vollendung  Hinstrebende.9. 

In  der  alten  Philosophie  wird  Leben  und  Tod  in  der  ewigen 
Kreisbewegung  durcheinandergcruhrt,  das  Leben  kategorisch  vom 
Tode  verschlungen.  Diese  Philosophie  frisst,  wie  die 
Schildkröten,  ihre  eigenen  Exkremente  auf,  zieht  die  abge- 
worfenen Schlangenhäute  und  Krebsschalen  immer  wieder  an, 
wühlt  sich  in  den  Tod  ein. 

Nach  der  alten  Unsterblichkeitslehre  wäre  keine  höhere  Aus- 
bildung, keine  Civilisation  des  Menschengeschlechts  möglich; 
Alles  wäre  fertige  Maschinerie.  Die  Civilisation  und  höhere  Aus- 
bildung des  Geistes  fangt  erst  mit  den  lebendigen  Ideen  an,  die 
den  todten  Kreis  der  alten  Weltanschauung  durchbrechen.  Die 
alte  Unsterblichkeitslehre  .  hängt  mit  der  Metamorphosen-  und 
Seelenwanderungslehre  so  unzertrennlich  zusanfmen,  dass  die  Un- 
sterblichkeit der  Seelen  ohne  Seelenwanderung  gar  nicht  denkbar 
ist.  Beide  Lehren  müssen  mit  einander  stehen  und  fallen.  Denn, 
wenn  man  die  Unsterblichkeit  leugnet  und  die  Seelen  der  Men- 
schen für  sterblich  hält,  so  müsste  das  menschliche  Scelenreich 
untergehen,  während  wir  es  aber  sich  immer  mehr  ausbilden 
sehen. 

3)  Das  ewige  L^en  als  Anferstehang  und  Wiedergeburt. 

§.  371. 

Der  Begriff  der  Auferstehung  des  neuen  Testaments  ist  bis- 
her ganz  unnatürlich  in  den  alten  anorganischen  Kategorieen  ge- 
fasst  gewesen,  und  mit  der  alten  Unsterblichkeitslehre  identificirt 
worden,  während  nur  die  Bildersprache  des  neuen  Testaments 
selbst  den  rechten  lebendigen  BegriflF  davon  geben  kann.  Die 
Auferstehung  der  Todten  nach  dem  neuen  Testament  ist  das 
Durchdringen  vom  Tode  zum  Leben,  das  Auferwecken  des  Gei- 
stes aus  dem  Todtenschlaf  der  alten  Götterlehre.  Die  Idee  der 
Auferstehung  ist  mit  der  Idee  des  ewigen  Lebens  im  neuen  Testa- 
ment unzertrennlich  verbunden  und  hängt  ebenso  innig  mit  den 
Wiedergeburtsideen  zusammen;  sie  ist  von  der  alten  Unsterblich- 
keit absolut  verschieden. 

„Die  Todten  werden  die  Stimme  des  Sohnes  hören,  und  die 
sie  hören  werden,  die  werden  leben.    Und  werden  hervorgehen, 
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die  da  Outes  gethan  haben  zar  Auferstehung  des  Lebens.^  Job.  5, 
25—29.  ^Ich  bin  die  Auferstehung  und  das  Leben.  Wer  an  mich 
glaubet,  der  wird  leben  obgleich  er  stürbe.^  Job.  II,  25.  Christus 
sagt  nicht,  dass  er  unsterblich  sei,  sondern  ein  ewiges  Leben 
durch*  Wiedergeburt  habe. 

Der  Ausdruck:  Auferstehung  des  Fleisches,  kommt  im  seaen 
Testament  gar  nicht  vor.  Im  Gegentheil  heisst  es:  Es  sei  denn 
dass  jemand  geboren  werde  aus  dem  Wasser  und  dem  Geist, 
so  kann  er  nicht  in  das  Reich  Gottes  kommen.^  Joh.  3,  5.  »Der 
Geist  ist's,  der  lebendig  macht,  das  Fleisch  ist  kein  nntze.^ 
Joh.  6,  63.  Wozu  sollte  also  das  Fleisch  als  blosse  Materie  auf- 
erstehen? Es  heisst  zwar:  ^Wer  mein  Fleisch  isset,  und  trinket 
mein  Blut,  der  hat  das  ewige  Leben,  und  ich  werde  ihn  am  jüng- 
sten Tage  auferwecken.^  Joh.  6,  54.  Aber  hier  ist  unter  Fleisch 
und  Blut  nur  das  Brot  des  Lebens  verstanden,  das  in  dem  Essen- 
den zum  Leben  wiedergeboren  werden  soll.  «Und  das  Brot,  aas 
ich  geben  werde, «ist  mein  Fleisch,  welches  ich  geben  werde  far 
das  Leben  der  Welt.^  Joh.  6,  51.  Wie  man  sagt,  dass  eine  Idee 
in  Fleisch  und  Blut  der  Menschen  verwandelt  werde  (vertere  in 
succum  et  sanguinem),  so  ist  hier  unter  Fleisch  und  Blut  die  leben- 
dige Idee  selbst  verstanden,  das  nichtsnutzige  Fleisch  aber  ist 
der  Begriff  des  todten  Fleisches. 

Hier  ist  also  lebendiges  und  todtes  Fleisch  noch  zu  unter- 
scheiden, wie  sich  bei  dem  Yerstandniss  der  Evangelien  überhaupt 
Alles  um  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  dreht.  Auferstehen 
also  wird  nicht  das  todte  Fleisch,  sondern  das  lebendige. Fleisch 
und  Blut  Christi,  der  christliche  Geist  Gottes  in  seiner  Wieder- 
geburt. Dieser  allein  hat  die  befruchtende  Kraft  zur  Wiederge- 
burt und  Auferstehung  des  Lebens.  Im  neuen  Testament  ist  keine 
Unsterblichkeitslehre.  Was  un sterblich Yst  kann  nicht  auferstehen; 
nur  der  Tod  ist  unsterblich;  das  Auferstehende  aber  ist  nicht  das 
alte  Unsterbliche,  das  niemals  gelebt  hat. 

Zu  dem  Begriff  des  ewigen  Lebens  der  lebendigen  Personen 
sind  ganz  andere  wissenschaftliche  Vorbilder,  ganz  andere  Geistes- 
bildung, eine  ganz  andere  Sprache  nöthig,  als  in  der  alten  Logik 
vorhanden  sind.  Der  Geist  muss  erst  in  organischen  Generations- 
und Wiedergeburtsideen  erzogen  werden,  erst  einsehen  lernen, 
dass  die  organischen  Allgemeinheiten,  die  organischen,  lebendigen 
Gattungsbegriffe  in  dem  Keim  der  organischen  Zeugung  und 
Wiedergeburt  sitzen,  und  dass  diese  lebendigen  Begriffe  die  He- 
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bei  und  Zangen  werden  msaseD»  womit  man  lebendige  Ideen 
üasaen  kann. 

Die  Allgemeinheitsbegriffe  sind  die  festen  Punkte 
In  der  wissenschaftlichen  Bildnng.  Da  nun  die  alten  All- 
gemeinheitsbegriffe anorganische  Abstraktionen  sind,  so  sind  auch 
die  festen  Punkte  in  der  alten  Logik  äussere,  nicht  innere  feste 
Punkte.  Darum  ist  keine  Selbstbewegung  und  keine  Selbsterre*- 
gung  in  der  alten  Logik  möglich,  und  wie  Archimedes  nur  die 
Erde  wollte  bewegen  können,  wenn  man  ihm  ausser  der  Erde 
einen  festen  Punkt  gäbe,  wie  also  die  ganze  Möglichkeit  seiner 
Wirksamkeit  und  Thätigkeit  von  diesem  äusseren  festen  Punkt 
abhing,  wie  die  ganze  Maschine  still  stehen  musste,  wenn  kein 
solcher  fester  Punkt  im  Aeusseren  zu  finden  war,  so  ist  es  mit  der 
Wirksamkeit  der  alten  Logik  überhaupt;  es  ist  eine  Maschinerie) 
ohne  innere  Motive. 

Die  festen  Punkte  zu  dieser  Logik  werden  daher  willkürlich 
oder  zufallig  im  Aeusseren  gewählt,,  ohne  dass  man  hiervon  bis- 
her ein  Bewusstsein  'gehabt  hätte.  Sie  sind  niemals  die  Keime 
organischer  Entwickelung,  und  darum  kann  man  die  organische 
Ewigkeit  und  Auferstehung  durch  die  alten  Unsterblichkeitsideen 
nicht  begreifen. 

Zu  unterscheiden,  dass  es  lebendige  und  todie  Gat- 
tungen und  Gattungsbegriffe  giebt,  ist  der  eigentliche 
springende  Punkt,  auch  in  den  Lehren  von  Unsterblichkeit 
und  ewigem  Leben. 


Der  fteie  Wille  als  Iiebensprocess.    Die  GeistesplastÜL 

§.  372. 

Die  bisherigen  Bestrebungen  gingen  dahin,  den  menschlichen 
Willen  aus  der  Weltseele  abzuleiten,  und  als  eine  physikalische 
(metaphysische)  Bewegung  im  Kreise  der  Welt  Vernunft  darzu- 
stellen, wobei  lebendige  und  todte  Triebkräfte  nicht  unterschie- 
den werden.  Hierbei  ist  man  immer  *zu  äusseren  Willensbestim- 
mungen und  Antrieben  gelangt,  zu  dem  Streben  nach  dem  An- 
genehmen, Guten,  Nützlichen  (Lebensbedingungen),  nicht  zu  dem 
Willen  als  innere  Schöpferkraft,  die  alles  Aeussere  verarbeitet 
und  sich  unterordnet.  Der  Wille  ist,  selbst  als  Willkür  bei  den 
Thieren,  schon  innere  Triebkraft,  Lebenskraft,  die  im  Nesterbau, 
der  Sammlung  von  Wintervorräthen  bei  den  Winterschläfern  auch 
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ohne  aassere  Yeranlassaag  autbridbt)  daher  weder  darek  Welt^- 
vernanft  noch  durch  äussere  Reize  bestimmt  wird.    Der  mensch- 
Dche  Wille  muss  daher  den  Bildungetrieb  des  Lebens  zur  Grand- 
lage erhalten.    Er  ist  die  Bildungsfunktion,  die  humane  Plastik 
und  Irritabilität,  welche  der  Erkenntniss,  als  Asaimilationsfank- 
tion,  wi«  die  Bewegung  der  Empfindung,  entspricht  und  gegen- 
übersteht,  so   dass  der  freie  Wille  immer  von  der  Erkenntniss 
getragen,  ja  nur  der  Ausdruck  oder  die  That  der  Erkenntaiss  ist. 
Der  freie  Wille  macht  daher  als  Lebensfunktion  mit  dem  Erken- 
nen ein  organisches  Ganze,  den  Geist,  aus,  der  sich  durch  Ver- 
janguog  (Metamorphose)  aus  dem  Gemuth  entwickelt  hat.     Der 
freie  Wille  ist  der  verjüngte  (wiedergeborene)  T^ieb,  wie  die  £r- 
kenntniss   das   wiedergeborene  Gefühl   ist.     Der  freie  Wille   ist 
-daher  der  Erkenntniss,  wie  die  Gefühle  den  Trieben,  nothwendig 
associirt,  und   die  Association   des  Erkennens  und  Wollens  im 
menschlichen  Geist  bildet  den  eigentlichen  Trager  der  Willens- 
kraft,   die    geistige    Selbsterregung   des   Willens.     Der 
Wille  ist  nicht  durch  Weltvernunft,   nicht'  durch  äussere  Reize, 
sondern  allein  durch  die  lebendige  Erkenntniss  bestimmt;  ja 
der  Wille  ist  wie   die  Erkenntniss   selbst   beschaffen. 
Um  den  Willen  als  Lebenskraft  zu  begreifen,   muss  man  daher 
zuvor  Auch  die  Erkenntniss  als  Lebensprocess  begriffen  haben. 
Mit  den  alten  todten  Erkenntnisstheorieen  ist  der  freie  Wille  als 
Lebensprocess  nicht  zu  begreifen.    Wie  das  Selbstgefühl  der  In- 
stinkte sich  in  der  Willkür,  der  Traum   im  Nachtwandeln,   die 
Affekte  sich  in  den  Leidenschaften  abspiegeln,   so  spiegelt  sich 
die  Erkenntniss  im  freien  Willen  ab.     Diese  physiologische  Re- 
flexion, als  Association  (§.  80.)?  bildet  den  sogenannten  Yemunfl- 
wilien.    Derselbe  ist  aber,  als  lebendiger  Wille,  nicht  Reflex  der 
Maschinenweltvernunft,    sondern    nur   Ausdruck   der   lebendigen 
Vernunft  mit  Verjüngung  und  Wiedergeburt.    Der  lebendige  Gei- 
steswille wächst   selbst   so   durch   Verjüngung,  indem    er   seine 
lebendige   Stufenentwickelung  hat,   die  dem    sogenannten  Welt* 
Vernunftwillen  ganz  abgeht.    Dieser  ist  fertig  und  keiner  höheren 
Ausbildung  und  Vollendung  iahig;   er  ist  eigentlich  kein  freier 
Wille,  sondern  nur  todte  Ungebundenheit  und  Unabhängigkeit  in 
den  .vorgezeichneten    Marschrouten    und    Geleisen    des    Katego- 
rieensystems. 

Die  Bildungsstufen  des  Willens  hangen  von  den  Bildongs« 
stafen  der  Erkenntniss  ab.  Der  Wille  ist  so  gut  wie  die  Erkennt- 
niss ein  menschliches  Kunstwerk   auf  verschiedenen  Stufen  der 
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■VoUendang.  Darin  unterscbeidet  er  sich  von  den  Instinkten  und 
der  nnansgebildeten,  rohen  Willkür.  Der  freie  Wille  ist  ein  Werk 
der  Bildung. 

Eine  Unyollkomnienheit  and  Unsicherheit  der  Erkenntniss  hat 
eine  Unsicherheit  nnd  Unbestimmtheit  des  Willens  zur  Folge;  je 
reiner  und  freier  die  Erkenntniss,  desto  freier  der  Wille. 

Die  Erkenntniss  ist  das  Willensgesetz,  wie  die  Gefühle  und 
Affekte  das  Leidenschaftsgesete  sind.  So  lange  die  Erkenntniss 
auf  der  Todesstufe  stehen  bleibt,  kann  der  Wille  nicht  zur  Le- 
bensfreibeit  gelangen.  Er  bleibt  so  mit  den  Mauserresiduen  frü- 
herer Bildungsstufen  behaftet,  die  den  freien  Fluss  der  Verjün- 
gungsakte seines  Lebens  hemmen.  Die  wahre  Willensfreiheit 
ist  aber  der  ungestörte  Fluss  der  Bildungs-  und  Mau- 
serakte d^r  Verjüngung  in  allen  Funktionen  des  Gei* 
stes.  Die  Willensfreiheit  hat  so  die  Freiheit  der  Erkenntniss 
zur  Grundlage;  der  Geist  muss  im  Ganzen,  nicht  bloss  in  seinen 
einzelnen  Funktionen  frei  sein. 

Der  freie  Wille  ist  so  eiii  organisches  System  von  Thatigkei- 
ten,  ein  Organismus.  In  der  Einheit  der  Funktionen  dieses  Or- 
ganismus liegt  die  Persönlichkeit  des  freien  Willens  des  Men* 
sehen,  die  sich  aus  den  niederen  Stufen  der  Willkür  durch  Ver- 
jüngung herausbildet.  Die  Mauserhaute  der  Willkür  dürfen  der 
durchgebildeten  Freiheitsstufe  nicht  mehr  ankleben  (§.  194). 

Nach  dem  eben  dargestellten  Verhältniss  des  freien  Willens 
zur  Erkenntniss  wird  man  es  erklärlich  finden,  dass  einer  rohen 
Bildung  ein  roher  Wille,  einer  mechanischen  Bildung  ein  Maschi- 
nenwille, einer  chemischen  Bildung  ein  chemischer  Fabrikenwille 
entspricht.  Der  Wille  ist  durchaus  nicht  aus  der  Weltseele  oder 
aus  einem  Weltwillen,  sondern  allein  aus  dem  Leben  des  Geistes 
selbst  abzuleiten.  Wer  den  Menschen  für  eine  Windmühle  hält 
und  in  sich  selbst  Windmühlenkräfbe  spürt,  der  will  auch  die  Ge- 
sellschaft nach  den  Gesetzen  der  Windmühlenbewegung  regieren. 
Wer  den  Menschen  für  ein  chemisches  Laboratorium  halt,  und 
sieh  in  dem  Glauben  oder  Aberglauben  befestigt  hat,  dass  die 
Stofizersetzung  die  Herrschaft  im  Menschen  hat,  der  hat  den 
guten  Willen,  die  Weltgeschichte  mit  Sauerteig  in  chemische  Be- 
wegung zm  versetzen;  er  hat  eine  Freiheit  in  den  Kette ir  der 
todten  Stoffwechsellehre.  Die  sittliche  Handlungsidee,  das  mensch- 
liche Handlungsgesetz  überhaupt,  ist  hiernach  von  den  Gesetzen 
der  Schwere  und  der  chemischen  Verwandtschaft,  des  Windes  und 
Wetters,  Donners  und  Gewitters  beherrscht  und  regiert;  die  wil- 
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den,  unvernünftigen,  todten  Naturkrafte  werden  hier  mit  den  Lc- 
benskräften  freier  Selbstbestimmung  identificirt;  der  Mensch  ist 
hier  nicht  Herr  der  Erde,  sondern  die  Erde  ist  Herr  des  Men- 
schen. Der  Mensch  isst  hiernach  nicht,  nm  zu  leben,  sondern  er 
lebt  um  zu  essen;  die  chemische  Zersetzung  und  Yermoderung 
müsste  das  menschliche  Lebensziel  sein.  Aus  diesen  todten  An- 
sichten muss  sich  der  freie  Wille  als  Lebensthätigkeit,  die  sich 
der  Lebenszwecke  (§.  14.)  bewusst  ist,  erheben. 


III.    Die  llaaffep  de«  lebendlir^ii  CJeiste«. 

A.    Irrthumer  als  Geistesmauserstoffe. 

§•  373. 

In  der  Stufenentwickelung  der  Vorstellungen  zeigt  sich  eine 
geringere  oder  grössere  Reinheit  und  Klarheit,  je  nach  der  Ver- 
bindung oder  Sonderung  derselben  von  fremden,  nicht  dazu  ge- 
hörigen Elementen  und  der  Vereinigung  des  natürlich  Verwandten 
zu  einem  individuellen  Ganzen.  Die  Wahrheit  der  Vorstellungen 
hängt  zunächst  von  den  dabei  angewendeten  Verbindungsprincl- 
pien  ab.  Nach  dem  System  der  logischen  (anorganischen)  Prin- 
cipien  können  nur  anorganische  Dinge  in  richtigen  Zusammen- 
hang gebracht  werden;  nach  dem  System  der  organischen  (ana- 
biotischen)  Principien  kann  nur  das  lebendig  Verwandte  wahrhaft 
natürlich  vereinigt  werden.  In  diesen  Zusammenstellungen  kön- 
nen nun  zunächst  UnvoUkommenheiten  und  Mängel  stattfinden, 
indem  wichtige  Glieder  eines  Ganzen  fehlen,  oder  die  Eonsequenz 
des  Zusammenhanges  Lücken  zeigt.  Diese  Mängel  können  durch 
wiederholte  Versuche  erneuerter  Zusammenstellung  ergänzt  und 
die  Vorstellungen  dadurch  berichtigt  und  verbessert  werden,  in- 
dem die  ersten  mangelhaften  Vorstellungen  als  niedere,  unvoll- 
kommene Entwickelungsstufen  der  folgenden  dienen.  Alle  Vor- 
stellungen haben  so  eine  Ausbildung  durch  S tufen eift Wickelung 
zu  höherer  Vollendung.  Die  niederen  Entwickelungsstufen  sind 
die  Larven  und  diese  die  Vorbereitungsstufen  der  höheren,  welche 
absterben  und  abgeworfen  werden  müssen,  indem  nur  durch  eine 
wiederholte  Metamorphose  die  Vorstellungen  zur  Reife  gelangen. 
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Damm  mass  man  die  Dinge,  yon  denen  man  sich  Tollstandig 
informiren  oder  richtige  Vorstellungen  bilden  will,  wiederholt 
▼ornehmen,  um  sie  zur  Reinheit  und  Klarheit  durch  alle  £nt- 
wickelungsstufen  xu  bringen* 

Das  Stehenbleiben  der  Vorstellungen  auf  den  nie- 
deren £ntwickelungsstufen  bildet  die  Irrthumer  der 
Individuen,  wobei  der  Ideenembrjo  nicht  aus  dem  £i  kommt. 

£ine  andere  Art  von  Irrthümern  entsteht  'durch  die  Vereini- 
gung lebendiger  Gefuhlsbilder  zu  allgemein  angenommenen,  todten, 
abstrakten  Einheiten  in  widernatürlicher,  künstlicher  Ellassifika- 
tion,  wie  es  das  bisherige  Verfahren  in  der  Klassifikation  der 
Vermögen  nach  der  logischen  Psychologie  gewesen  ist.  Dieses 
Verfahren  verhindert  alle  naturlichen  Vorstellungen  in  organi- 
schen Dingen,  indem  das,  dem  Ursprung  aus  seinem  Keim  nach 
Zusammengehörige  dadurch  getrennt,  dagegen  natürlich  nicht 
Zusammenhängendes  durch  Vorurtheile  verbunden  wird.  Dies 
sind  die  Irrthumer  der  Wissenschaft  und  Lehre. 


Die  bisherige  Irrthunurtheorie. 

§.  374. 

In  dem  bisherigen  antiken  Begriff  der  Irrthumer  liegt  immer  noch 
der  alte  todte  Msjassstab  der  Wahrheit,  der  logische,  mechanische 
Formalismus  zu  Grunde.  Man  sagt  jetzt,  der  Irrthum  sei  das  Für- 
wahrhalten eines  falschen  Urtheils;  aber  es  findet  sich  bald,  dass 
hier  Alles  auf  das  Princip  der  Wahrheit  in  dem  Urtheile  ankommt. 
Wenn  man  die  Wahrheit  allein  in  der  Konsequenz  des  logischen 
Formalismus  sucht,  und  Alles,  was  diesem  Formalismus  (den  so- 
genannten Denkgesetzen)  widerspricht,  Irrthum  nennt,  so  würde 
es  in  der  logischen  Erkenntniss  lebendiger  Dinge  hiernach  wenig 
Wahrheiten  geben,  der  lebendige  Zusammenhang  der  Dinge  viel- 
mehr auf  diesem  Standpunkt  überall  für  Irrthum  gehalten  werden 
müssen.  Nach  dieser  logischen  Ansicht  würde  es  auch  keine 
Wahrheiten  und  Irrthumer  des  praktischen  Gefühls  geben,  son- 
dern die  Irrthumer  nur  im  Gebiet  des  logischen  Verstandes  (der 
abstrakten  Urtheile)  liegen;  es  würde  gar  keine  materiellen  Irr- 
thumer des  Gefühls  und  des  Inhalts  der  Vorstellungen,  sondern 
nur  formelle  Irrthumer  in  falscher  Anwendung  der  kategorischen 
Gedankenformen  geben.  So  ist  auch  seit  Aristoteles  die  Sache 
bisher  immer  angesehen  worden,  wahrend  in  der  That  die  gross- 
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ten  lirrthniber  viel  weniger  in  den  Formen,  als  in  den  Prinzipien 
der  ErkentitnisB  liegen,  darin,  dass  man  lebendige  Dinge  und  Ver- 
hältnisse  mit  todten  Maassstaben   misst.    Der  Grondirrtham  ist 
das  alte  Kategorieensystem  selbst.   Wahrheit  ist  die  KenntnisB  des 
eigenen  Znsammenhanges  der  Dinge,  die  Kenntniss  des  Gesetzes 
ihrer  Bewegungen.    Irrthum  ist  die  Annahme  eines  falschen  Prio- 
cips  und  Zusammenhanges  durch  unvollkommene  Kenntniss  des 
Öanges  der  Dinge',  oder  durch  Anwendung  falscher  Sehlnssfolge^ 
rungen  und  falscher  Maassstäbe,  z,  B.  der  logischen  Maschinen- 
maassstäbe in  lebendigen  Dingen.    Von  diesen  muss  die  Wissen- 
schaft gereinigt  werden.    Jeder  Irrthum  ist  eigentlich  eine  unvoll- 
kommene Erkenntnissstufe  überhaupt,  und  es  muss  daher  aneh  so 
vielerlei  Irrthumer,  als  Erkenntnissarten ,  geben.  Wir  haben  daher 
sinnliche  Irrthumer  (Sinnestäuschungen),  Gefuhlsirrthumer  (Ge- 
fnhlstäuschungen)  und  Yerstandesirrthumer.  Die  Gefahr  der  Irrthu- 
mer hängt  hier  von  den  Bildungsstufen  der  Erkenntnisse  ab,  insofern 
die  niederen  Bildungsstufen  selbst  schon  Irrthumer  sind.    Die  bis- 
herige logische  Theorie  der  Irrthumer  ist  ebenso  unvollkommen 
gewesen,  als  die  logische  Theorie  der  Wahrheit,  insofern  man  die 
Wahrheit  nur  nach  todten,  abstrakten  Formen  beurtheilt  hat.   Die 
Irrthumer  erscheinen  hiernach  nur  als  Irrthumer  der  Abstraktion, 
da  die  logische  Wahrheit  auch  nur  abstrakte  Wahrheit  ist,   wäh- 
rend aber  die  Grundirrthümer,  wie  die  Grundwahrheiten,  in  der 
That  nur  in  Bezug  auf  den  konkreten  Inhalt  der  Sachen  und  der 
Principien  der  Dinge  stattfinden. 

Hier  ist  nun  der  wichtige  Punkt,  dass  die  Wissenschaft  des 
Lebens  und  des  lebendigen  Geistes  gereinigt  werden  muss  von 
Irrthumern  der  todten  Principien  und  Formen  der  antiken  Welt- 
anschauung, die  als  Abwurfsstoffe  noch  fortgetragen  werden,  und 
dass  man  sich  überhaupt  über  das  Princip  des  Lebens  in  der  8ee> 
lenlehre  erst  einigen  muss,  damit  dieses  in  Lehre  und  Unterricht 
nicht  fortan  mit  den  abgelebten,  todten  Principien  vermengt  wird, 
wodurch  eben  die  Verwirrung  und  der  Irrthum  ans  falschen  Prin- 
cipien entstehen.  Die  Erkenntniss  dieses  Irrthums  beruht  sa- 
nächst  auf  der  Erkenntniss  des  ausschliesslichen  Unterschiedes 
von  Leben  und  Tod,  als  Elementen  der  Wissenschaft  überhaupt, 
womit  dann  die  Erkenntniss  des  Natürlichen  in  der  lebendigen 
Bildung  jEUSammenhängt.  Die  Natürlichkeit  beruht  hier  darauf, 
dass  das  Princip  des  Lebens  in  der  Bildung  lebendiger  Vorstel- 
lungen herrschen  muss,  während  durch  Anwendung  todter,  me- 
chanischer  und  chemischer  Principien   auf  lebendige  Dinge  eine 
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ktSn^tliche  879temati8imn|>  der  YorBtellaiigen  entsteht,  in  wel- 
Oboer  das  Unnatürliche  in  der  Zusammenfassung  des  lebendigen 
Inhaltes  in  todte  Formen  liegt.  So  lange  nun  die  todten  Prinoi* 
pien  in  der  Wissenschaft,  wie  in  der  alten  nnd  neuen  Metaphysik, 
als  die  höchsten  gelten,  welche  als  Maassstab  und  Vorbild  des 
Zasammenhanges  aller  Dinge  dienen,  werden  diejenigen,  die 
der  Wissenschaft  folgen  und  sich  ihrer  Konsequens  hingeben, 
rwar  in  dieser  Konsequenz  keinen  Irrthum  begehen,  aber  doch 
aus  dem  voraasgeseteten  falschen  Princip  der  Wissenschaft  irren. 
£s  sind  also  zwei  Dinge,  die  hier  unterschieden  werden  müssen: 
1)  Die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Konsequenz  in  der  Ideen- 
Verbindung  nach  einem  einmal  geltenden  oder  angenommenen 
Princip,  subjektive  Wahrheit  und  Irrthum,  und  2)  die  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  des  geltenden  Principe  selbst  in  seiner  Anwen- 
dung auf  bestimmte  Dinge  und  ihren  Zusammenhang,  objektiv; 
Wahrheit  und  Irrthum. 

Man  kann  in  der  Klassifikation  einer  Pflanze  nach  dem  Linne- 
sehen  Zahlensystem  irren,  indem  man  die  Zahlenverhältnisse 
nidit  konsequent  anwendet,  aber  bleibt  bei  der  Wahrheit  dieses 
Systems,  so  lange  man  sein  Princip  richtig  geltend  macht  und 
durchfahrt  Damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  ob  das  Princip 
selbst  richtig  oder  falsch  ist,  ob  Natürlichkeit  in  der  Pflanzen* 
kiassifikation  durch  dieses  Princip  erreicht  werden  kann  oder  nicht. 
Die  Richtigkeit  der  Konsequenz  der  Ideenverbindung  nach  einem 
bestimmten  Princip  hängt  von  individueller  Fähigkeit  des  Yerste- 
hens,  Festhaltens  und  der  Durchfuhrung  dieses  Princips  im  Be- 
sonderen ab,  wodurch  die  richtige  Zusammenstellung  der  Einzeln- 
heiten der  Dinge  zu  einem  Gesammtbilde  gesichert  wird,  so  lange 
das  Princip  nicht  falsch  verstanden  oder  angewendet  wird.  Diese 
Fähigkeit  des  individuellen  Festhaltens  und  Yergegenwärtigens 
vieler  einzelner  sinnlicher  Bilder  oder  sonst  gegebener  Anschauun- 
gen sichert  aber  nicht  im  Geringsten  gegen  die  Falschheit  des 
Princips,  nachdem  die  Bilder  zu  einem  Gesammtbilde  zusammen- 
gestellt werden;  denn  die  allgemeine  Wahrheit  dieses  Gesammt- 
bildes  ist  abhängig  von  der  Wahrheit  und  Natürlichkeit  des  Zu- 
sammenhanges, den  die  Einzelnheiten  des  Gesammtbildes  unter 
sich  haben.  Diese  Wahrheit  des  Zusammenhanges  ist  abhängig 
von  der  naturlichen  Verwandtschaft  der  zusammengestellten  und 
dadurch  in  Zusammenhang  gebrachten  Dinge  unter  sich,  und  diese 
wieder  ist  bedingt  durch  die  Wahrheit  des  Verwandtschafts-  und 
Sntstehiuigsprincips. 
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Wir  haben  also  in  Besag  auf  die  IrrthSmer  sn  betrachten: 
1)  die  individuelle  Lebenskraft ^es  Geistes,  von  welcher  die  Fä- 
higkeit des  Verstehens  und  Festhaltens  eines  gegebenen  Princips 
bedingt  ist;  2)  die  Wirkungen  und  Folgen  des  angenommenen,  le- 
bendigen oder  todten  Princips  der  Bildung,  als  dem  allgemein 
galtigen,  bewussten  oder  unbewussten  Dogma  in  der  Wissen- 
schaft selbst. 

Diese  Unterschiede  sind  in  der  bisherigen  Psychologie  ganc  und 
gar  nicht  cur  Sprache  gekommen,  weil  man  den  Unterschied  ron 
Leben  und  Tod  überhaupt  und  von  lebendigem  und  todtem  Greiat 
nicht  gekannt  oder  nicht  anerkannt  hat.  Der  feste  Punkt  der  psy- 
chologischen Geistesbildung  ist  bisher  noch  in  der  Aussen  weit, 
wie  der  feste  Punkt  der  Physiologie  noch  in  der  Aristotelischen 
Metaphysik,  der  feste  Punkt  der  Medicin  noch  in  der  Hippokrati- 
4phen  Antiologie  gewesen,  weil  man  das  Princip  des  Lebens  in 
der  Wissenschaft  und  in  der  wissenschaftlichen  Bildung  nicht  er- 
kannt hatte.  Die  individuellen  Irrthumer  sind  hier  eine  nothwen- 
dige  Folge  der  irrigen  Principien  der  Wissenschaft. 

Die  Weltgeschichte  und  Geschichte  der  Wissenschaft  hat  ihre 
£ntwickelungsstufen  zu  durchlaufen,  wie  die  Ausbildung  der  In- 
dividuen. In  der  Wissenschaft  ist  bisher  das  Leben  noch  nicht 
zur  Macht  und  Herrschaft  gelangt;  es  regieren  darin  noch  todte 
Aussenweltsmächte,  welche  die  lebendige  Freiheit  wider  Wissen 
und  Willen  ersticken.  Die  wissenschaftlichen  Larvenhäute  der  Ur- 
welt sind  noch  nicht  abgeworfen:  die  Wissenschaft  ist  noch  im 
Larvenzu  Stande. 


Irrthumer  der  Wissenschaft 

§.  375. 

Die  höchste  Wahrheit  ist  das  aus-  und  durchgebildete  Leben, 
was  alle  niederen  Entwickelungsstufen  durchlaufen  und  als  abge- 
storbene Schalen  von  sich  abgeworfen  hat.  Wenn  man  nun  in 
Sachen  des  Lebens  an  diesen  niederen,  abgelebten  Entwickelungs- 
stufen,  aus  Gewohnheit  oder  Schwäche,  festhält,  und  diese  schon 
für  Wahrheit  nimmt,  so  entstehen  die  Irrthumer.  Die  Wissen- 
schaft sowohl  als  die  Individuen  können  auf  solchen  niederen  Ent- 
wickelungsstufen stehen  bleiben,  und  beide  haben  sich  daher  aus 
Irrthumern  aller  Art  herauszuarbeiten.  Alles  kommt  hierbei  dar- 
auf an,  zuerst  festzustellen,  was  die  Wahrheit  ist,  oder  als  solche 
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H^glaabt  wird,  weil  sich  dieset  die  Irrthvmer  atiifeaweise  mehr 
oder  weniger  nahem  können.  Man  eaeht  die  Wahrheit,  aber  irrt 
daran  so  lange  herum,  bis  man  sie  hat.  JEIait  man  den  Tod  oder 
den  todten  Formaiismas  in  der  Wissenschaft  des  Lebens  far  die 
Wahrheit,  so  bleibt  man  auf  sehr  niederen  Entwickelangsstnfen 
stehen,  wo  es  sich  um  lebendige  Dinge  handelt,  wie  es  bisher  in 
der  Physiologie  and  Psychologie  des  Menschen  geschehen  ist,  wo 
man  das  Leben  durch  todte  Formen  und  Theorieen  todt  gemacht, 
aber  dabei  irrthumlich  geglaubt  hat,  das  Leben  begriffen  oder  er-» 
klart  SU  haben. 

Der  menschliche  lebendige  Oeist  wird  noch  immer  in  den 
todten  Formen  der  alten  Weltseelenlehre  und  der  Weltallvemunft, 
wie  der  lebendige  Körper  in  den  mechanischen  und  chemischen 
Formen  der  alten  wie  neuen  Elementenlehre  gefasst.  Die  Irrthu*. 
mer  liegen  darin,  dass  man  den  Tod  für  das  Leben  hält, 
dass  der  Geist  aus  den  Raupenhäuten  der  alten  todten 
Ideale  nicht  auskriechen  kann,  und  die  lebendigen  Seelen* 
krafte,  die  Gefühle,  Einbildungen,  Yorstellnngen,  die  Lebens- 
kralt des  Geistes  überhaupt  mit  den  todten  Kräften  der  chemi- 
schen Verwandtschaft,  des  Magnetismus,  der  Elektricität  yerglichen, 
ja  aus  diesen  durch  mechanische  Abstraktion  und  Urtheilung  abge- 
leitet worden  sind,  so  dass  man  mechanische  Gefühle  und  elektrische 
Einbildungen ,  magnetische  Vorstellungen  und  chemische  Ideen  au 
haben  glaubt,  oder  doch  diese  Ideen  den  todten  Kategorieen  ron 
Quantität,  Qualität,  Modus  und  Relation  der  Elemente  unterordnet« 
Diese  todte  Formen  sind  aber  nur  die  versteinerten  Polypenstocke, 
die  Hofn-  und  Steinkorallen  des  menschlichen  Geistes,  dessen 
Leben  darüber  hinausgewachsen  ist  oder  hinauswachsen  muss. 
De];Tod  hat  noch  nicht  assimilirt  und  überwunden  werden  können. 

Man  wehrt  sich  jetzt  zwar  gegen  den  blinden  Aberglauben 
und  ruft  nach  Aufklärung.  Aber  so  lange  man  über  das  Princip 
des  Glaubens  und  der  Aufklärung  nicht  einig  ist,  und  unbewusst 
aus  einem  falschen  Princip  aufklärt,  indem  man  sich  des  einge- 
bürgerten, zur  Gewohnheit  gewordenen  falschen  Princips  nicht 
bewusst  wird,  und  das  wahre  verwirft,  weil  es  mit  den  gewohn- 
ten Gedankengeleisen  nicht  übereinstimmt,  auch  überhaupt  nicht 
begriffen  ist,  so  lange  kann  man  mitten  in  der  Aufklärung  doch 
dem  Aberglauben  selbst  huldigen,  wie  in  der  iatrochemischen  und 
latromathematischen  Physiologie  und  Psychologie,  wo  man  das 
Leben  des  Korpers  und  Geistes  aus  der  todten  Stoffwechsellehre, 
der  Temperamenten-    und    Kategorieenlehre   aufklärt,    und   das 
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Leben  des  Korpers  auf  chennsche  Zersetsnng,  das  Leben  der 
Seele  auf  mathematische  Maschinerie  redacirt  Hier  aprieht  man 
dann  oft  lebendige  GefShle  und  Hercenswänsche  ans;  man  sebnt 
sich  nach  Menschlichkeit,  aber  die  Mittel  der  Anfklärnng,  welche 
man  tn  ihrer  Erreichung  anwendet,  haben  das  todte  Maschinen* 
princip  znr  Grundlage  und  fuhren  sur  Zerniohtnng. 

In  den  Schriften  der  Alten  sind  viel  lebendige  QefShle,  viel 
Wunsche   nach  Tugend    und  Gerechtigkeit,  nach   Menschenliebe 
ausgesprochen,    aber    hinterher    werden    die  Gefühle    auf  todte 
äussere  Eindrücke,  die  Gerechtigkeit  und  Tugend  auf  Weltseelen- 
awecke reducirt;  die  lebendige  Liebe  wird  ^Is  Leidenschaft  unter 
die  Gewalt  der  todten  Maschinenvernunft  gestellt.    Die  lebendigen 
Gefühle  sind  hier  nicht  gereinigt  von  den  todten  Abwurfsstoffen 
uranfanglicher  Bildungsstufen,  die  als  aufklärende  Principien  auch 
heut  noch  festgehalten  werden.    Hiergegen  fuhrt  das  lebendige 
Gefahl  und  der  gesunde  Menschenverstand  einen  Kampf  mit  sich 
selbst,  weil   er   durch  die  wissenschaftliche  Vernunft  und  Logik 
in  den  Grundirrthum  versetzt  ist,  dass   er  nur  die  Gesetze  der 
Aussenwelt,  als  Mikrokosmos,  in  sich  wiederhole,  dass  der  todte 
Druck  und  Stoss  der  Aussenwelt  in  ihm   selbst  als  treibendes 
Princip  stecke. 

Der  wahre  Aberglaube  steckt  also  unbewusst  in  der  alten, 
makro-  und  mikrokosmischen  Logik  und  Metaphysik,  und  in  den 
todten  Principien,  worauf  sie  sich  gründen,  darin,  dass  man  die 
Physiologie  physikalisch  und  chemisdi,  die  Psychologie  mathe- 
matisch behandelt,  ein  Werne  r'sches  System  der  Physiologie  und 
ein  Linn^'sches  System  der  Psychologie  bilden  will.  Die  todte, 
physikalische  und  chemische,  die  seit  Baeo  in  Gang  gekommene 
Aufklärung  in  Dingen  des  Lebens,  ist  der  wahre  Aber^s|nbe 
und  der  Grundirrthum. 


der  Natur  und  des  Geistes. 

§.  376. 

Die  Wahrheit  wird  durch  vollständiges  Assimiliren  der  äusse- 
ren Eindrucke  zu  dem  Geistesblut  der  Vorstellungen  gewonnen« 
Sie  ist  eine  vollige  Ueberwindung  und  Beherrschung  der  todten 
Eindrucke,  die  ihre  lebendigen  Entwickelungsstufen  zu  durchlau- 
fen hat;  sie  ist  organische  Generation  der  Ideen  aus  ihren  Lebens- 
bedingungen, den  Geisteslebensmitteln,  der  Geistesnahrung*    Sie 
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entsteht  nur  durch  Yeijinfi^iing  und  Metamorphose   aus   diesen 
Sntwickelnngastnfeny  und  in  diesen  Entwickelnngsstnfen.    I^ie  nn- 
YoUkom&iene  Assimilation,   das  Stehenbleiben   auf  der  niederen 
Bntwickelnngsstnfe,  ist  der  Irrthnm. 

Dieses  Irren  findet  suniohst  nicht  allein  im  Seelenleben,  son- 
dern schon  im  Körperleben  selbst  Statt.  Alle  die  Monstrositäten 
bei  Pflanzen  and  Thieren,  welche  man  Hemmungsbildangen  nennt, 
die  sogenannten  Miflsgebnrten,  sind  Irrthnmer  der  Notar.  Die 
gefällte  Tnlpe,  der  Rosenkonig,  im  Pflanzenreich,  die  Hasenscharte, 
die  Nabelbrüche,  die  kopflosen  Misflgebnrten,  im  Thierreich,  Alles 
sind  Irrthnmer  der  Natur,  die  aus  ihren  Larvenhauten  nicht  haben 
zur  höheren  Stnfe  der  Wahrheit  auskriechen  können. 

Im  Seelenleben  kommen  die  Irrthnmer  auf  allen  Entwiekelungs- 
stnfen  yor.  Auf  der  Stnfe  der  Sinnesempflndung  sind  die  soge- 
nannten Sinnestäuschungen,  die  Phantasmen,  Traume,  Visionen, 
sinnliche  Irrthnmer,  wobei  es  zu  keiner  Tollendeten  sinnli^en 
Assimilation  der  Eindrücke  kommt,  oder  die  Eindrücke  volle  Re- 
aktionen erregen.  Dadurch  entsteht  eben  das  Irrsein  der  Verrück- 
ten. Es  ist  also  der  grösste  Irrthum  selbst  gewesen,  nach  der 
bisherigen  Logik  die  sinnlichen  Irrthümer  leugnen  zu  wollen. 
Gäbe  es  keine  Sinnesirrthümer,  so  würde  es  keine  Verrücktheiten 
geben.  Auch  würde  die  bisherige  kategorische  Theorie  der  Irr- 
thümer, wonach  diese  bloss  in  den  Urtheilen  sitzen  sollten,  za 
dem  Satz  nicht  passen,  dass  nichts  im  Geiste  ist,  was  nicht  frü- 
her schon  in  den  Sinnen  war,  und  die  Irrthumstheorie  würde 
nur  für  die  spekulatiye  Logik  gelten. 

Auf  der  Gemüthsstufe  finden  sich  Irrthümer  in  den  Gefühlen 
und  Affekten,  wie  in  den  Trieben  und  Leidenschaften.  Ja  die 
Affekte  und  Leidenschaften  sind  oft  durch  und  durch  Irrthümer, 
und  seit  dem  Alterthum  auch  schon  für  solche  gehalten  worden. 

Wie  will  man  also  sagen,  dass  nur  in  den  Verstandes-  und 
Vernunfturtheilen  und  Schlüssen  Irrthümer  sich  finden  sollten? 
Die  bisherige  Irrthumslehre  ist  selbst  der  grosste  Irrthum  von 
der  Welt.  Die  Affekte  und  Leidenschaften  werden  irrthümlioh 
durch  unvollkommene  Assimilation  der  Sinnesbilder  zu  Gefühlen, 
durch  falsche  Symbole,  in  denen  man  sie  auffasst,  oder  durch 
träumerische  Phantasieen,  wodurch  sie  zu  fremden  Gestalten  aus- 
gemalt werden.  Die  Leidenschaften  stellen  sich  als  irrthümlich 
dar,  wenn  sie  unüberlegte  Reflexe  der  Affekte  sind.  Gerade  an 
den  Irrthümern  in  den  Leidenschaften  und  Affekten  der  Menschen 
hat  die  Erziehung  am  meisten  zu  kuriren.    Die  Seele  irrt  gerade 
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liier  im  Laryenxuataade  am  längsten  herum ,  und  es  ist  der  Yor- 
sog  der  Menschen  vor  den  Thieren,  dass  sein  Instinkt  ans  der 
thierischen  Lethargie  erwacht  nnd  in  der  Entwickeiung  zur  Frei- 
heit noch  Irrthumsstufen  zu  durchlaufen  hat,  ans  denen  Wahrheit 
der  Erkenntniss  gehören  werden  kann.  Schon  aus  diesem  Q runde 
musste  die  alte  logische  Irrthumstheorie  grundaus  reformirt 
werden. 

Die  Irrthümer  in  den  Urtheilen  und  Schlüssen  finden  sich 
auf  der  Stufe  der  Ideenbildung  aus  den  Begriffen.  Wenn  gleich 
sie  nicht  die  alleinigen  sind,  so  sind  sie  doch  die  yerwickeltsten, 
weil  in  ihnen  alle  Gedankenoperationen  und  der  ganxe  Gedan- 
kengang als  irrthumserzeugend  wirksam  sind.  Irrthum  ist  hier 
Alles  das,  was  noch  zu  einer  höheren  Stufe  der  Wahrheit  ent- 
wickelt werden  kann.  Um  dies  zu  yerstehen,  muss  das  Erkennen 
und  Denken  als  Lebens-  und  organischer  Entwickelungsprocess 
aufgefasst  werden.  Alle  Larven-  und  Embryonenstufen  der  £r^ 
kenntniss  sind  noch  Irrthümer. 

Die  ganze  bis  jetzt  übliche  logische  Operation  des  Urtheilens 
und  Schllessens  nach  den  Eategorieen  ist  in  Anwendung  auf 
lebendige  Dinge  noch  eine  solche  Larvenstufe  der  Erkenntniss, 
in  der  es  also  an  Irrthümern  an  allen  Enden  und  auf  allen  Seiten 
ni<dit  fehlen  kann,  weil  die  hier  gebrauchten  Werkzeuge  des  Er- 
kennens,  die  Eategorieen,  mechanische  und  chemische  Instrumente, 
Hebel  und  Schrauben  sind,  mit  denen  die  Lebenswahrheiten  nicht 
auszupressen  sind. 

Je  grösser  hier  die  mechanische  Eonsequenz  und  Rationali- 
tät, desto  grösser  die  Irrthümer,  weil  die  Eategorieen  auf  den 
Lebensinhalt,  wie  die  Faust  aufs  Auge  passen,  und  die  lebendi- 
gen Dinge  dadurch  in  Grund  und  Boden  gedacht  werden.  Die 
Irrthümer  entstehen,  in  dem  Yerdauungsprocess  des  Erkennens, 
entweder  als  unverdauliche  oder  unverdaute  Massen  der  sinnlichen 
Gemüths-  und  Geistesnahrung,  oder  sie  gehören  den  Lebensresi- 
duen früherer  Entwickelungsstufen  der  Erkenntniss,  der  Sinnlich- 
keit oder  dem  Gemüth  an,  die  sich  noch  nicht  zur  völlig  freien 
Einsicht  entwickelt  haben,  also  noch  nicht  zur  Lebensfreiheit 
heraufgebildet  sind.  Die  Irrthümer  können  also  in  allen  Ent- 
wickelungsstufen der  Erkenntniss  stecken,  und  sie  werden  um  so 
grösser,  je  mehr  sie  aus  den  niedersten  Entwickelungsstufen  der- 
selben, oder  aus  der  schlechten  Geistesnahrung  selbst  herrühren. 

Die  Thiere  haben  nur  sinnliche  Irrthümer,  weil  sie  die  sinn- 
lichen Eindrücke  nicht  zu  Gefühlen  und  Ideen  assimiliren  können. 
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Ans  demselben  Grunde  können  sie  aneh  diese  Irrthnmer  nicht 
▼erbessern  oder  los  werden,  sondern  sie  irren  natnrnotb wendig 
immer  von  Nenem.  Ein  Krametsvogel  wurde  auf  dem  Gute  B. 
lebendig,  aber  mit  zerbrochenem  Fnss,  in  einer  Dohne  gefangen. 
Sr  sollte  znm  Yergnngen  der  Kinder  aufgehoben  werden,  und 
man  Hess  ihn  in  einem  Zimmer,  eine  Yiertelmeüe  yon  der  Fang- 
stelle weit,  herumfliegen.  Er  entkam  aber  durch  ein  geöffnetes 
Fenster,  flog  nach  der  Fangstelle,  die  yielleicht  seine  Brutstelle 
war,  zurück,  und  wurde  am  anderen  Morgen  in  derselben  Dohne 
wiedergefangen,  in  der  er  den  Tag  zuvor  gesessen  hatte.  Seine 
Identität  war  durch  den  zerbrochenen  Fuss  unzweifelhaft. 

Beim  Menschen  sind  die  sinnlichen  Irrthumer  um  so  leichter 
sa  Terbessern,  je  weniger  er  durch  fest  eingebildete  Grundan- 
schauungen  die  Dinge  durch  gelehrte  Brillen  sieht,  die  den  Din^ 
gen  Farben  geben,  welche  sie  nicht  haben,  je  weniger  er  fremde 
Kategorieen  in  die  sinnliche  Nahrung  hineinlegt. 

tethümer  der  iodt«a  Metaphyirik  und  KauzaHtäMalgre. 

§.  377. 

Die  Irrthumer  in  der  Erklärung  lebendiger  Dinge 
aus  todten  Ursachen  erscheinen  überall  als  Grundirrthnmer 
der  altlogischen  und  metaphysischen  Wissenschaft,  und  der  neue- 
ren Kosmologie,  die  ihren  Ursprung  aus  den  antiken  Naturwissen- 
schaften haben.  Sie  liegen  darin,  dass  man  die  todte  Natur  und 
ihre  Gesetze  als  Maassstab  der  Beurtheilung  far  die  individuelle, 
lebendige  Natur  nimmt,  und  so  der  lebendigen  Natur  todte  Ur- 
sachen unterlegt.  Um  diese  Irrthumer  aufzuklären,  müssen  wir 
zuerst  den  Unterschied  zwischen  lebendigen  und  todten  Ursachen 
erkennen ,  weil  darin  zugleich  ein  Unterschied  lebendiger  und  tod- 
ter  Kausalität  der  Erklärungen  gegeben  ist.  Bisher  hatte  man 
nur  eine  Endursache  alier  Naturthätigkeiten  (in  der  Metaphysik) 
angenommen,  und  diese  in  den  Gesetzen  der  todten  Natur  gesucht. 
So  hat  man  die  Endursache  des  organischen  Lebens  der  Pflanzen 
in  chemischer  Stoffeinsetzung,  und  die  Endursache  des  thierischen 
Lebens  in  der  Elektricität,  dem  Donner  und  Gewitter,  gesucht, 
ohne  zu  bemerken,  dass  das  Blitzen  und  Donnern  keine  Lebens- 
funktion thierischer  Korper  ist,  dass  der  donnernde  Jupiter  kein 
menschlicher  Gott  ist,  soiAern  ein  todter  Gott.  Die  bisherige 
Kausalitätslehre  ist  eine  todte  Kausalitätslehre,   und   damit  die 
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bisherige  Aufklärung  eine  todte  Aufklärung  in  den  Natarvitfsett- 
echaften,  wie  sie  sich  von  den  Epikuräern  und  Bsco  berA^hreibt. 
Deshalb  ist  die  physiologische  Rationalität  der  latroehemie  and 
latrophysik  eine  todte  Rationalität,   deren  Irrthumer  in  dem  fal- 
schen, metaphysischen  Grundprincip  der  todten  Endursachen  liegeo. 
Man  kennt  in  der  Physiologie  des  Lebens  bis  jetzt  keine  leben- 
digen Ursachen,  und  darum  fehlt  uns  eine  lebendige  KauBalitats- 
lehre  und  lebendige  Rationalität  überhaupt.    Der  feste  Punkt  der 
lebendigen  Wissenschaften  sitzt  noch  im  Tode,  darum  sind  darin 
Lebenserscheinungen  und  Lebensbeschreibungen  mit  todten  Er- 
klärungen wild  durcheinander  gemengt.    Dies  ist  der  Grund  der 
Verwirrung,  die   alles  Leben   auf  den  Tod  reducirt.    Man  trägt 
.Chemie  und  Physik  in  die  Physiologie,  Mathematik  und  Arithmetik 
in  die  Psychologie,  bildet  sich  mechanische  Korper  und  mathema- 
tische Seelen,  di^  das  Leben  ausgehaucht  haben. 

So  lange  keine  organischen  Gedankenformen  geschaffen  sind, 
ist  es  unmöglich,  die  alten  Irrthumer  grundlich  aus  der  Welt  zu 
schaffen,  und  den  lebendigen  Ansichten  freie  Bahn  zu  brechen. 
Die  mystische  Lebenskraftlehre  hat  sich  bisher  nicht  halten  kön- 
nen, weil  die  alten  Gedankenformen,  das  künstliche  System  des 
alten  Kategorieenwesens  mit  todten  metaphysischen  Grundbegrif- 
fen, daneben  das  Regiment  behalten  und  unbewusst  an  threm*Un- 
tergang  gearbeitet  haben.  Darum  hat  man  die  Lebenskraft,  als  ein 
mystisches  Geheimniss,  für  unbegreiflich  erklärt,  weil  man  sie  mit 
den  anorganischen  Theorieen  nicht  hat  begreifen  können.  Darin 
allein  liegt  das  Gespenst  der  Unbegreiflich keit  der  Leben  skrafl;. 
Man  hat  sich  hierbei  auf  die  Mängel  des  endlichen  Verstandes 
berufen,  aber  die  alte  Vernunft  hat  sich  dabei  ebenso  endlich  be- 
wiesen, als  der  Verstand,  weil  sie  nur  bis  auf  den  Archimedischen 
festen  Punkt  zurückkann.  Man  sucht  zwar  in  der  ewigen  Kreis- 
bewegung der  unendlichen  Substanz  die  Unendlichkeit  der  Ver- 
nunft; aber  da  diese  Substanz  der  Tod  ist,  dem  alles  Leben  zueilt, 
da  das  Leben  dieser  Vernunft  nun  ein  Sterben  in  der  alten  An- 
sicht ist,  so  ist  die  alte  Vernunft  zuletzt  ebenso  endlich,  dem  Le- 
ben gegenüber,  als  der  alte  Verstand,  und  man  kann  dureh  das 
Kategorieensystem  die  Lebenskraft  weder  verständig,  noch  ver* 
nünftig  beweisen  oder  begreifen.  Zum  Begreifen  des  Lebens  und 
der  Lebenskraft  gehören  also  lebendige  Gedankenformen  und  le- 
bendige feste  Punkte  im  Verstände  und  in  der  Vernunft,  wodurch 
allein  die  alten  todten  Irrthumer  zu  «berwinden  sind.  Dass  man 
von  Leben  spricht  oder  das  Leben  dem  Wissen  gegenüberstellt, 
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nfitat  SU  gar  niehto,  weiiD  man  die  Be^vregung  des  Leheils  mit  sei- 
nen eigenen  Formen  nicht  handhaben  kann,  wenn  man  sich  nicht 
dMiYor  einen  lebendigen  Geist  gebildet  hart.  Die  Lebenskraft  ist 
mar  unbegreiflich  fir  kosmologische  und  chemische  KöpfeT,  die  mit 
todter  Weltanschauung  angefüllt  sind;  einer  lebendigen  Weltan- 
sehauung,  der  Anabiotik,  ist  sie  vollkommen  begreiflich.  Die  Le- 
ben swissenschaft  hat  sich  also  au  reinigen  von  den  Larvengehäur 
aen  ihrer  Uranfange;  die  alte  Metaphysik  muss  als  Mauserhaut 
^er  Anabiotik  abgeworfen,  der  Mysticismus  der  abstrakten  Lebens- 
kraft £nr  Offenbarung  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt. des  Le- 
bens selbst  auswachsen  (§§.  271.  274). 


B.    Das  Vergessen  als  Mauserabwurf. 

§.  378. 

Das  Vergessen  ist  das  unbewusste,  naturnothwendige  Abwer- 
fen der  Irrthnmer  als  abgelebter  Residuen  in  der  Bildung  der  Vor- 
stellungen. Der  abgelebte  Theil  der  Vorstellungen  fallt  mit  dem 
Verlust  des  Lebens  von  selbst  der  Vergessenheit  anheim,  wie  der 
abgelebte  (Mauser-)  Theil  des  Körpers  dem  Ab-  und  Auswurf,  und 
-wie  die  abgelebten  Blatter  vom  Baum  fallen,  weil  sie  ihre  Le- 
bensstufe durchlaufen  haben.  Das  Todte,  auch  in  der  Geistesbil- 
dung, trennt  sich  natürlich  vom  Lebendigen,  indem  es  abnarbt. 
Das  Vergessen  ist  ein  natürlicher  Reinigungs-  und  Häutungspro- 
cess,  ein  geistigei' Absonderungsprocess ,  in  der  £ntwickelung  des 
Baumes  der  Erkenntniss,  das  Entfallen  der  abgelebten  niederen 
Entwickelungsstufen,  aus  denen  die  höheren  in  der  Entwickelung 
der  Ideen  hervorwachsen.  Dem  Vergessen  muss  ein  Absterben 
dieser  niederen  Entwickelungsstufen  der  Irrthümer  npthwendig 
voraufgehen.  Was  in  der  Seele  noch  nicht  abgestorben  ist,  wird 
auch  nicht  vergessen,  sondern  immer  wieder  erinnert.  Was  so  • 
nach  und  nach  abstirbt,  erlischt  von  selbst  und  wird  von  selbst 
vergessen.  Indessen  giebt  es  im  menschlichen  Geist,  wie  im 
juenschlichen  Körper,  zählebige  Mausergebilde,  die  trotz  ihres  Al- 
ters und  ihrer  Abgelebtheit  nicht  ganz  absterben  wollen,  son- 
dern als  halbtodte  Häute  die  jungen  Neubildungen  amkleben, 
und  wie  eine  harte  Puppenhaut  den  Durchbruch  zur  Verjüngung 
verhindern.  Dieses  Nichtvergessen  und  Festhalten  der  Seelen- 
maus erstoffe  ist  eine  mächtige  Ursache  gehemmter  und  unfreier 
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Oeistesbildnng  der  Menschheit,  welche  wieder  das  Lernen  nnd  die 
Empfänglichkeit  fnr  das  Bessere  stört.    Das  Lernen  ist  der  Nen- 
bildangsakt,  das  Vergessen  der  Mauserakt  in  dem  Wachsthum  der 
Seele.    t)er  freie  Fluss   von  Lernen  und  Vergessen  ist  zar  Gei- 
stesgesundheit  nothwendig.   Die  Stockungen  im  Process  des  Ver- 
gessens  bringen  Störungen  nnd  Krankheiten   hervor,  indem    die 
6eistesmansersto£Fe  zuletst  als  eine  fremde,  unbewnsste  Last  aof 
den  Oeist  drücken  und  Abweichungen  im  natürlichen  Laufe  des- 
selben nach  sich  ziehen.  Es  kommt  oft  mehr  darauf  an,  das  Ver- 
gessen, als  das  Gedachtniss  zu  stärken. 

Es  ist  oft  schwer,  -ja  schmerzhaft,  gewisse  Dinge  vergessen 
nnd  sich  von  ihnen  trennen  zu  müssen.  Die  Trennung  von  alten 
Vorstellungen  ist  oft  so  schwer,'  wie  die  Trennung  von  gelieb- 
ten Gegenstanden.  Dies  hat  seinen  Grund  darin,  dass  sie  als 
zählebige  Mausergebilde  noch  nicht  ganz  abgestorben  und  znit  den 
lebenden  Neubildungen  noch  innig  verwachsen,  also  von  der  Seele 
noch  nicht  abgenarbt  oder  abgewachsen  sind.  Die  abgelebten  Vor- 
stellungen müssen  von  der  Seele  ebenso  abnarben  und  abwach- 
sen, wie  die  Blätter,  ehe  sie  vom  Baum  fallen,  oder  wie  der  Haar- 
pelz  eines  Thieres,  bevor  er  abgeworfen  werden  kann.  Wird  nun 
eine  noch  mit  der  Seele  verwachsene  Vorstellung  gewaltsam  her- 
ausgerissen, so  ist  dies  ebenso,  als  wenn  man  noch  lebende  Blät- 
ter vom  Baum,  oder  noch  lebende  Haare  aus  der  Haut  reisst; 
es  entstehen  Wunden,  die  dem  Thiere  schmerzen.  So  kann  auch 
das  gewaltsam  aufdringende  Vergessen  schmerzhaft  werden.  Der 
Schmerz  des  Vergessens  ist  nur  anabiotisch- lebendig  zu  erklä- 
ren. Nun  ist  aber  das  Vergessen  nothwendig,  wenn  die  Geistes- 
bildung stufenweis  fortschreiten  soll,  und  daher  immer  zu  prüfen, 
was  für  niedere,  unvollkommene  Entwickelungs stufen  der  Vorstel- 
lungen, als  Larvenhäute  zu  behandeln  und  zum  Absterben  zu  brin- 
gen sind. 

Das  Lernen  muss  immer  von  Neuem  angefangen  und  die  ersten 
Versuche  dazu  wieder  vergessen  werden.  Die  zu  lernenden  Gegen- 
stände sind  oft  noch  so  fremdartig,  dass  sie  das  erstemal  noch  we- 
llig gefasst  und  überwältigt  werden ,  so  dass  sich  die  digerirende 
Kraft  der  Seele  erst  daran  üben  muss,  wie  der  Magen  an  den  Speisen. 
Bei  Wiederholung  gelangt  die  Verarbeitung  zu  einer  höheren  Stufe. 
Es  ist  daher  nöthig,  die  früheren,  unreifen  Stufen  durch  Vergessen 
abzuwerfen,  weil  diese  sonst  die  späteren  Neubildungen  verwirren. 
Es  ist  daher  von  Wichtigkeit,  in  der  menschlichen  Erziehung  die 
verwirrenden  Mauser  Stoffe  der  Seele  von  den  verjüngten  Neubil- 
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düngen  wohl  su  nnterscheiden  und  abzusondern,  und  das  Leben 
der  Seele  von  ihren  Lebensresidnen  zu  befreien. 

Die  Befreiung  kann  einmal  durch  Erhöhung  und  Belebung 
der  Bildungsakte  in  der  Oeistesassimilation,  durch  Stärkung  und 
Belebung  der  Aufmerksamkeit  und  der  Digestionsarbeit,  wodurch 
sugleich  auf  den  Mauserakt  vorgewirkt  wird,  oder  durch  künst- 
liches, direktes  Todten  der  zählebigen  Residuen,  der  Yorurtheile 
und  Irrthumer,  geschehen.  Das  Kleben  an  Irrthnmern  und  Vor- 
urtbeilen  ist  oft  der  Belebung  der  Bildungsakte  durchaus  hinder- 
lich, so  dass  die  geistigen  Sordes  erst  entfernt  werden  müssen, 
bevor  man  an  eine  Stärkung  der  Geistesverdauung  denken  kann. 
Der  Geist  so  gut,  als  der  Körper,  muss  sich  von  seinen  Lebens- 
residuen  reinigen,  am  sich  frei  verjungen  zu  können.  Das  Yer- 
geasen  ist  daher  ein  nothwendiger  Akt  im  freien  Fluss  der  Gei- 
stesyeijnngung. 

Indessen  darf  nur  das  wirklich  durch-  und  abgelebte  und  nicht 
schon  unreifes  Mausergebilde  abgeworfen  werden.  Die  Mauser- 
häute bilden  die  Eischalen  der  sich  verjüngenden  Keime  der  Neu- 
bildung, und  die  Keime  müssen  erst  zum  Auskommen  reif  sein, 
bevor  die  Schalen  absterben  oder  getodtet  werden,  weil  sonst  auch 
die  Keime  verwelken. 

Das  Mittel  zum  natürlichen  Vergessen  sind  die  Mauserakte 
der  Gefühle  und  Triebe,  welche  todtend  auf  die  älteren  Verjfin- 
gungsstufen  vdrken,  womit  zusammenhängt,  dass  man  sie  auch 
zum  Theil  früher  schon  deprimirende  A£Fekte  genannt  hat.  Die 
Freuden  werden  durch  Leiden,  die  Hoffnung  durch  Furcht,  die 
Liebe  durch  Hass,  die  Freundschaft  durch  Feindschaft,  das  Glauben 
durch  Zweifeln  in  Vergessenheit  gebracht.  In  der  Einwirkung 
auf  diese  Verjnngungsakte  liegt  ein  grosses  Mittel,  die  Gemüther 
der  Menschen  zu  leiten.  Die  Leitung  der  psychischen  Verjüngungs- 
akte ist  für  die  Kultur  des  Seelenlebens  ebenso  wichtig,  als  die  Lei- 
tung der  körperlichen  Verjüngungsakte  für  die  Heilung  der  Ge- 
sundheit. 

Das  Vergessen  ist  bisher  als  ein  Nichterinnern  oder  ein  Ver- 
dunkeln der  Vorstellungen  betrachtet  worden,  was  um  so  weniger 
genügt,  als  man  über  den  Process  des  Erinnerns  und  der  dunk- 
len Vorstellungen  selbst  nicht  im  Klaren  gewesen  ist.  Dunkle 
Vorstellungen  können  als  Larven  noch  zur  Klarheit  aufblühen, 
und  dürfen  dann  am  wenigsten  vergessen  werden,  weil  sie  die 
Keime  von  Wahrheiten  sind. 
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Die  Dinge  können  also  auch  zn  früh  vergessen  werden,  bevor 
sie  za  ihren  Lebensstufen  in  den  Seelenthätigkeiten  herangereift 
sind.    Dies  hat  in  Schwäche  der  Assiroilationskraft  seinen  Grand, 
wobei  die  Nahrungsstoffe  oft  halbverdaut  wieder  abgehen,  die  Seele 
also,  wie  der  Körper  nicht  gestärkt  wird.    Insbesondere  wird  das 
mechanisch  Eingedrückte  leicht  wieder  vergessen,  um  so  eher,  je 
unverdaulicher   es  sonst  ist,   und  je  weniger  der  Geistesappetit 
dafür  gebildet  ist.    Hier  muss  zuerst  die  Geistesverdanungs kraft 
geübt  werden,  um  gesundes  Geistesblut  zu  bilden,  das  zur  £r^ 
nährung  fähig  ist.    Gesunde  Ernährung  und  Wachsthum  hat  aber 
von  selbst  einen  kräftigen  Mauserakt  im  Gefolge,   und  wie   ein 
kräftig  wachsender  Baum  am  leichtesten  seine  alten  Rindenschich- 
ten abwirft  und  mit  reiner  glatter  Haut  erscheint,  so  wird  auch 
eine  kräftig  wachsende  Seele  aus  ihren  kindlichen  und  jugendli- 
chen Puppenhäuten   von   selbst  am   leichtesten  auskriechen    and 
frei  und  rein  erscheinen. 


C.    Die  Leitung  und  Kultur  der  Geistesmauser. 

Da«  Gewissen  als  ACaassstab  der  Reinigung. 

§.  379. 

Wie  die  Assiroilationsfunktion  des  Geistes  ihren  Mauserpro- 
cess  in  dem  Vergessen  der  Irrthümer  hat,  so  hat  der  freie  Wille, 
als  Bildungsfunktion,  den  Maassstab  dieses  Mauseraktes  in  dem 
Gewissen.  Das  Gewissen  ist  der  selbstbewusste  Reinigungsakt 
der  sittlichen  Handlungen  und  Werke  der  Menschen.  Das  Ge- 
wissen ist  ein  Werk  menschlicher  Bildung,  welches  sich  mit  der 
Erkenntniss  des  lebendigen  Maassstabes  der  Wahrheit  und  des 
Guten  stufenweis  entwickelt.  Das  Gewissen  liegt  in  der  Befol- 
gung dessen,  was  Jemand  für  wahr  und  gut  hält,  so  wie  in  Be- 
folgung der  Gesetze  und  Vorschriften,  die  ihm  als  Richtschnur 
seiner  Handlungen  gegeben  sind.  Es  muss  sich  also  mit  der  Stn- 
fenentwickelung  seiner  Erkenntniss,  wie  mit  der  Stufenentwicke- 
lung  der  Sitten  und  der  Gesetzgebung  selbst  stufenwes  ausbil- 
den. Das  Gewissen  ist  ein  Werk  der  Kultur  und  Bildung.  Es 
kann  Jemand  gewissenhaft  in  Befolgung  von  Irrthümern,  alten 
Gebräuchen  und  Gewohnheiten  sein,  und  dabei  das  lebendig  Wahre 
und  Gute  pünktlich  von  seinen  Handlungen  ausschliessen.  Man 
kann  daher  ein   lebendiges  und  todtes  Gewissen,  wie  lebendige 
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und  todte  Brkenntniss  anterficheiden.  Die  Juden,  Griechen,  Ro- 
jner  sind  gewissenhaft  in  Befolgang  ihrer  Opfergehrauche  gewe- 
aen,  ohne  einen  lebendigen  Reinigangsprocess  su  haben;  die  Leh- 
rer und  Schüler  studiren  peinlich  gewissenhaft  die  latromechanik 
und  latrochemie,  ohne  den  lebendigen  Process  der  Genesung  zu 
fassen;  sie  studiren  gewissenhaft  die  alten  griechischen  und  rö- 
mischen, wie  die  neuen  Dichtungen  und  Theorieen  der  Mytholo- 
gie nnd  Kosmologie;  aber  indem  sie  die  alten  Principien  für 
wahr  halten,  gelangen  sie  nicht  zu  einem  lebendigen  Gewissen. 
Das  Gewissen  überhaupt  führt  also  noch  nicht  zur  lebendigen 
Wahrheit  und  zum  lebendig  Guten;  man  muss  erst  wissen, 
was  die  lebendige  Wahrheit  und  das  lebendige  Gute  ist,  um  ein 
lebendiges  Gewissen  zu  erlangen. 

Die  todte  Gewissenhaftigkeit  muss  yom  lebendig  Wahren  und 
Guten  abfuhren,  wie  der  alte  Opferkultus  vom  lebendigen  Gott 
abführte,  und  die  Opferideen  im  Christenthum  noch  beut  von  ihm 
abfuhren.  Das  ist  gewissenhafte  Bigotterie.  Ein  iatrochemischer 
Arzt  kurirt  seinen  Kranken  gewissenhaft  zu  Tode,  und  ist  zufrie- 
den ,  wenn  dieser  lege  artis  stirbt.  Das  lebendige  Gewissen  setsst 
also  die  Unterscheidung  von  Leben  und  Tod  in  der  menschlichen 
Bildung,  Kunst  und  Wissenschaft  voraus.  In  der  lebendigen  Bil- 
dung ist  die  Freiheit  im  Fluss  der  Yerjüngungsakte  des  Geistes 
zugleich  das  Gewissen. 

Die  Weltseele  und  ihre  mechanischen  und  mathematischen  Ka- 
tegorieen  haben  kein  Gewissen,  keine  Reinigung,  wie  kein  Wachs- 
thum.  Das  Gewissen  passt  daher  nicht  in  die  alte  Wissenschall 
und  Logik;  hier  wirken  nur  Gutdünken  und  Gefühl;  das  Gewis- 
sen bleibt  eine  Qual  ohne  Reinigung  zur  Freiheit. 

Daher  ist  das  Gewissenbisher  nur  im  religiösen  Sinn,  als  Fröm- 
migkeit, Pietät,  im  Glauben  genommen  worden;  die  Wissen- 
schaft hat  bisher  kein  wahres,  lebendiges  Gewissen 
gehabt,  und  das  ist  ihr  Hauptmangel  in  lebendigen 
Dingen  gewesen.  Man  hat  das  Gewisse  in  den  todten,  for- 
malen Bestimmungen  des  Weltlogos  gesucht,  nnd  so  ist  im  Le^ 
ben  kein  reinigendes,  vernünftiges  Gewissen,  sondern  nur 
religiöses,  gemüthliches  gewesen:  Gutdünken,  praktisches  Gefühl, 
gesunder  Sinn. 

Dieses  mnss  zur  lebendigen  Erkenntniss  und  Aufklärung  er^ 
hoben,  die  alte  Maschinenaufklärung  abgeschafft  werden,  weil  sie 
kein  Gewissen  hat,  wie  das  Systeme  de  la  ncUure  und  die  latroche* 
mie.    Die  bisherige  Psychologie  hat  kein  Gewissen,  keine  innere 
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Stimme  tod  lebendigem  Recht  und  Unrecht,  Out  und  Böse,  son- 
dern nur  äussere  Grunde,  die  das  Leben  auf  den  Tod  reduciren. 
Es  giebt  hier  noch  keinen  inneren  Richter  des  Lebens  im  Men- 
schen, sondern  nur  einen  äusseren  iatrochemischen  Richter  des 
Todes,  der  die  Gesetze  der  todten  Natur  zum  Maassstab  des  Le- 
bens nimmt,  ohne  die  lebendigen  Gesetze  und  ihr  Princip  nur  zu 
kennen.    Die  lebendige  Entwickelnng  wird  nach  den  todten  Ge- 
boten und  Gesetzen  schlecht  gerichtet,  indem  es  dadurch  nur  zur 
superklugen  Maschinenbewegung  getrieben,  und  diejenigen  Inter- 
essen zum  Ziel  genommen  werden,  welche  man  die  materiellen 
Interessen  zu  nennen  pflegt,  in  der  That  aber  nicht  sowohl  mate- 
rielle als  todte,  oder  todt  -  materielle  Interessen  sind,    weil  sie 
todte  Schätze  suchen,  die  nicht  zum  Leben  erhoben  werden,  einen 
materiellen  Reichthum,  in  dem  schon  das  Alterthum  erstickt  ist. 

Ein  todtes  Wissen  kann  auch  nur  ein  todtes  Gewissen  schaf- 

• 

fen.  Todte  Lehren  geben  auch  nur  todte  TJeberzeugungen  nber 
lebendige  Dinge,  wie  die  iatrochemischen  und  iatromechanischen 
Lehren  in  der  Physiologie  des  Menschen.  Man  macht  sich  kein 
Gewissen  daraus,  den  lebendigen  Menschen  zu  Tode  zu  kuriren, 
indem  man  ihn  chemisch  umsetzt  und  sich  einbildet,  dass  die  Le- 
benskraft  in  der  Fäulniss  sitze.  Die  chemischen  Gewissen  sind 
faule  Gewissen,  welche  in  Dingen  des  Lebens  keine  Geltung 
haben;  sie  haben  keine  Reinigung  und  kommen  in  ihrem  eigenen 
Moder  um.  Auf  die  Gewissenhaftigkeit  überhaupt  kann  man  sich 
also  noch  sehr  wenig  verlassen,  wenn  man  das  Princip  desselben 
nicht  kennt. 


Ansichten  ober  das  Gewissen» 

§.380- 

Alle  haben  bisher  das  Gewissen  für  eine  fertig  im  Menschen 
vorhandene  angeborene  Fähigkeit,  gleich  den  übrigen  Seelenkraf- 
ten,  gehalten.  So  ist  es  aber  in  Wirklichkeit  nicht,  sondern  das 
Gewissen  ist  ein  Werk  der  Bildung  des  menschlichen  Geistes, 
ebenso  wie  die  Freiheit  und  Humanität  überhaupt.  Mit  den  ver- 
schiedenen Stufen  der  Bildung  muss  sich  daher  auch  das  Ge- 
wissen ändern.  Die  verschiedenen  Sitten,  die  verschiedenen  Be- 
griife  von  Recht  und  Unrecht,  von  Gut  und  Böse  bringen  von 
selbst  eine  Verschiedenheit  des  Gewissens,  den  Bildungsstufen 
gemäss,  mit  sich. 
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Bei  den  griechischen  and  rooiiechen  Dichtern  noA  Philoso- 
phen kommt  das  praktische  Gefühl  d^  Gewissens  in  der  Dar- 
stellung der  Genrissensqnalen  über  begangenes  Unrecht  £ur  Gel- 
tung, aber  mehr  in  dem  Sinne  der  Furcht  und  Qual  yor  äusseren, 
r&chenden  und  strafenden  Gottinnen  (Eumeniden,  Furien,  bei 
Aeschjlos),  oder,  wie  bei  den  £pikuräern  (Cicero,  Seneca), 
als  eine  Qual  der  die  Leidenschaften  richtenden  Vernunft,  als 
Weltseelenyernunft,  die  gleichwohl  dem  Menschen  eingeboren 
sein  sollte.    Hier  war  an  keine  lebendige  Reinigung  su  denken. 

Gegen  diese  äussere  Qual  und  Rache  ist  das  Evangelium 
aufgetreten,  indem  es  das  (richtende)  Gesetz  den  Menschen  ins 
Herx  legte,  und  die  lebendigen  Sittlichkeitslehren  zum  Maassstab 
des  Gewissens  machte,  wodurch  die  Reinigung  ron  den  Sunden 
möglich  wurde,  und  das  Gewissen  aus  der  Gewalt  und  Qual  der 
alten  todten  Vernunft  befreit  erschien.  Das  Evangelium  beruft 
sich  daher  nicht  ausdrücklich  auf  ein  eingeborenes  Gewissen, 
sondern  nur  auf  das  Vorbild  des  Lebens  und  des  lebendigen  Got- 
tes in  Unterscheidung  von  Gut  und  Böse,  so  dass  Christus  als 
Erloser  und  der  lebendige  Glaube  zugleich  das  reinigende  Ge- 
wissen ist,  und  ausserdem  vom  Gewissen  nicht  geredet  wird. 
Ein  neuer  Gewissensmaassstab,  der  Massstab  des  Lebens,  tritt 
hier  freilich  noch  ganz  unbewusst  auf,  worin  das  lebendig  gebil- 
dete, menschliche  Gefühl  der  Richter  über  Gut  und  Böse  und  der 
Erloser  vom  Uebel  wird. 

Die  späteren  Philosophen  und  Psychologen  haben  sich  über 
den  Begriff  des  Gewissens  nicht  einigen  können,  weil  es  an  einem 
leitenden  Princip  gefehlt  hat,  und  todte  Rationalität  mit  lebendi'^ 
gen  Gefühlen  vermengt  worden  ist* 

Man  hat  es  als  eingeborenen,  gottlichen  Richter,  als  Ueber- 
zeugung  von  Gut  und  Böse,  als  Bewusstsein  von  Freude  oder 
Furcht  über  gute  und  hose  Handlungen,  als  Gesinnung  und  Ur- 
theil  über  Gut  und  Böse  definirt,  und  demgemäss  ein  gutes  und 
böses,  irrendes,  zweifelhaftes,  wahres  und  falsches,  schlafendes 
und  wachendes  Gewissen  unterschieden,  meistens  nach  Gutdün- 
ken und  ohne  Princip,  weil  man  Leben  und  Tod  in  der  Bildung 
nicht  unterschied. 

Spinoza  hält,  im  Epikuräischen  Sinne,  die  Gevnssensbisse 
nur  für  eine  Trauer,  die  der  Freude  entgegenstehe.  Im  Systeme 
de  la  natmrt  werden  ebenso  die  Gewissensbisse  als  schmerzhafte 
Gefühle  (also  als  Leiden)  bezeichnet,  welche  durch  die  gegenwär- 
tigen   oder    zukünftigen  Wirkungen   der  Leidenschaften   in   uns 
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erregt  wdlden.     Die  Neigangea  werden  als  von  Natur  gegeben 
(eingeboren)  betrachtet,  ^hr  Gebrauch   als  von  Sitten  und   Ge- 
wohnheiten  abhängig  geschildert.     Dabei    bleibt    das   Gewiaaen 
qnälende  Traner.    Kant  hat  das  Gewissen  als  moralisclie  (ka- 
tegorische) Urtheilskraft,  oder  als  die  sich  selbst  richtende  Ver- 
nunft bezeichnet,  was  im  Wesentlichen  ebenfalls  anf  die  Epika- 
räische  Idee  der  Leitung  der  Leidenyhaften  durch  die  Weltsee- 
lenvernunft   hinausläuft,   wobei  Leben   und  Tod  in  beiden  nicht 
unterschieden  wird,  die  Vernunft  also  Weltseelen  Vernunft  bleibt, 
und    eine   Reinigung    von    den    Qualen    des    Gewissens    anmog- 
lich  wird,  weil  das  üebel  eingebrannt  ist  (Virgil  Aeneis  V/.736.). 

Fichte  definirt  das  Gewissen  als  Pflichtbewusstsein,  das  nie 
irren  könne,  weil  es  unmittelbares  Bewusstsein  des  Ichs  sei,  and 
sagt,  dass  es  Pflicht  eines  Jeden  sei,  sich  durch  Ueberzeugang 
dieses  Bewusstsein  zu  erwerben,  was  doch  nicht  nöthig  wäre, 
wenn  es  unmittelbares,  bei  allen  Menschen  völlig  gleiches  und 
übereinstimmendes,  fertiges  Bewusstsein  des  Ich  wäre,  das  nie 
irren  könnte.  Auch  giebt  Fichte  ganz  und  gar  keine  Anwei- 
sung, wie  und  auf  welche  Art  man  sich  dieses  Pflichtbewusstsein 
erwerben,  oder  wie  man  die  Ueberzeugung  desselben  gewinnen 
könne  und  solle,  so  dass  die  Fichte'sche  Gewissenslehre  völlig 
im  Unklaren  bleibt. 

Der  Zusammenhang  des  Gewissens  mit  den  übrigen  Funktio- 
nen und  Kräften  der  Seele  bleibt  hier  überall  ausser  Betracht; 
am  wenigsten  kommt  die  den  Bildungsstufen  des  Geistes  ent- 
sprechende Ausbildung  des  Bewusstseins  und  des  Gewissens  zar 
Sprache.  Lebendige  Gefühle  liegen  hier  mit  todten  Theorieen 
überall  verwirrend  durcheinander;  das  Gutdünken  tritt  an  die 
Stelle  des  Gewissens. 


Lebendige  Gewissenstheoxie. 

§.  281. 

Das  lebendige  Gewissen  ist  nur  als  eine  Geistesmanser  (Kri- 
sis)  zu  fassen,  wodurch  die  Lebensresiduen  der  sittlichen  Verjün- 
gung aus  der  Seele  geworfen  werden,  während  Hemmungen  und 
Stockungen  in  diesem  Mauserakt  kranke  Rückwirkungen  der 
Geistessordes  anf  das  Gemüth,  geistige  Pfortaderstockungen  und 
Hämorrhoiden,  Qualen,  Krankheiten  erzeugen. 
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E#6  iat  wichtig,  suerst  den  rechten  BildungsmaaBSStab  des 
lebendigen  Gewissens  su  schaffen,  den  Maassstab,  nach  dem  man 
Recht  und  Unrecht  misst,  nnd  Gut  und  Böse  unterscheidet.  Die- 
ser Maassstab  ist  das  Leben  und  die  lebendige  Indiridualität  und 
Persönlichkeit. 

Wer  eine  l^osmologische ,  geologische  und  physikalische  Bil* 
dung  hat,  hat  auch  nur  ein  kosmologisches  und  physikalisches, 
ein  mechanisches  und  chemisches  Gewissen;  ein  lebendiges  Ge- 
i¥issen  kann  nur  aus  einer  lebendigen  Bildung  hervorgehen. 

Das  lebendige  Gewissen,  als  organischer  Reinigungsprocess, 
besteht  wesentlich  in  der  Befreiung  von  Irrthnmern  und  irrthüm- 
lichen  Handlungen,  und  damit  voi»  den  Qualen  ihrer  Mauserstoffe. 
Die  Irrthumswerke  liegen  wie  eine  todte  Last  auf  dem  Herzen, 
als  Residuen  eines  unvollkommenen  Larvenlebens,  von  denen 
man  sich  durch  geistige  und  sittliche  Abhäutung  frei  machen 
muss.  Das  lebendige  Gewissen  giebt  so  eine  lebendige  Kultur 
der  menschlichen  Handlungen;  aber  um  diese  Kultur  naturge- 
mäss  zu  bewirken,  muss  man  den  Gang  und  die  Gesetze  des 
Lebens  in  den  'menschlichen  Werken  kennen.  Man  muss  die 
Mauserstockungen  in  den  Vorurtheilen  des  Lebens  und  der  Wis- 
senschaft, den  Aberglauben  an  abgelebte  Theorieen,  das  Hängen 
an  abgelebte  Sitten  und  unnatürliche  Gewohnheiten,  an  sich 
selbst,  wie  an  Anderen,  kennen,  um  das  Leben  gewissenhaft  da- 
von reinigen  zu  können.  Hier  ist  das:  „lerne  dich  selbst  ken- 
nen^, in  dem  wahren  Sinn  zu  nehmen:  lerne  die  Principien 
deiner  Bildung  kennen.  Die  Irrthümer  und  Vorurtheile  fal- 
sciier  Principien,  die  in  allen  wiederkehren,  sind  am  schwersten 
zu  erkennen;  sie  wirken  als  bewusstlose  Ueberzeugungen  fort, 
die  der  Mensch  an  sich  selbst  am  schwersten  erkennt.  So  kann 
es  kommen,  dass  er  gewissenhaft  unwahr  und  unrecht  handelt, 
und  die  grössten  Fehler  aus  Gewissenhaftigkeit  begeht.  Man 
muss  also  erst  den  wahren  Glauben  und  das  rechte  Wissen  bil- 
den, bevor  man  durch  das  Gewissen  das  Wahre  und  Rechte  tref- 
fen kann,  ohne  mit  sich  selbst  uneinig  zu  werden  oder  zu  ver- 
zweifeln. Das  Gewissen  der  alten  Völker  verzweifelte  an  sich 
selbst,  weil  es  in  den  Orakeln  und  Augurien  seinen  festen  Punkt 
hatte,  wahrend  ihm  der  lebendige,  innere  Maassstab  der  Wahr- 
heit fehlte,  und  es  die  eigenen  UnvoUkommenheiten  und  Fehler 
seiner  todten  Bildung  nicht  kannte. 

Das  Gewissen  beruht  auf  Selbsterkenntniss.    Es  ist 
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also  abhängig  von  der  Wahrheit  der  Bildung,  die  man  in  aich 
hineingelegt  hat  und  in  sich  findet.  Wer  über  sich  selbst  im  Irr- 
thum  ist,  kann  kein  lebendig  wahres  Gewissen  erhalten.  I>er 
Maassstab  des  Gewissens  darf  also  nicht  der  Salomonische  Maass- 
stab und  mathematische  Rechnenkunst,  sondern  allein  das  Lreben 
und  seine  innere  Organisation  sein  (§.  108.)«  Nur,  das  Leben  und 
eine  lebendige  Erkenntniss  können  Gewissensfreiheit  schaffen. 


I 


Dritter  TheU. 


Die  Geisteswerke  und  deren 

Kultur. 


!•    Der  IHeiftMCli  als  SeMpfer  «eiiier  VFerbe. 

L  Die  Oeisteswerke  als  Frachte  und  Saamen  des 

Geistes. 

§.  382. 

Die  Schöpferkraft  des  Geistes  findet  ihren  Ausdruck  in  den 
Geistes  werken.  Wie  es,  entsprechend  der  lebenden  und  todt^i 
Natur,  einen  lebenden  und  todten  Geist  und  eine  lebendige  und 
todte  Bildung  giebt,  so  haben  wir,  je  nach  den  yerschiedenen 
Bildungsstufen,  auch  lebendige  und  todte  Geisteswerke  su  unter- 
scheiden. Die  lebendigen  Geisteswerke  sind  die  Fruchte,  welche 
der  erwachsene  Geistesbaum  treibt,  dessen  Individualitat  und 
Persönlichkeit  die  Fruchtbarkeit  in  seiner  Bildungsfunktion  als 
Geistesplastik  besitzt,  deren  Schöpfungen  sich  in  den  Werken 
offenbaren.  '  Diese  sind  wie  das  Geistesblut  beschaffen,  welches 
sich  durch  die  Erkenntniss  als  Geistesassimilation  gebildet  hat 
Die  Geisteswerke  bilden  das,  was  man  seither  theils  den  objekti- 
ven, theils  den  praktischen  Geist  genannt  hat,  jedoch  ohne  das 
Princip  des  Lebens  und  Todes  darin  £u  unterscheiden,  noch  den 
organischen  Zusammenhang  von  Stlbjekt  und  Objekt  (§.  62.  ad  13. 
§.  261.  ad  4.)  darin  zu  erkennen,  so  dass  das  Yerhältniss  der 
Schöpferkraft  zu  ihren  Schöpfungen  nicht  hat  zur  Einsicht  gelan- 
gen können.  Auf  diese  Art  sind  auch  die  Triebe  und  Leiden- 
schaften als  Geistespraxis  dargestellt  worden,  obgleich  aie  nicht 
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sowohl  praktische  Werke,  als  deren  Triebkräfte  in  den  plasti- 
schen (Willens-)  Funktionen  der  Seele  auf  der  Gemnthsstnfe  sind. 
Der  Ausdruck:  objektiver  Geist,  mit  dem  man  die  Geiste8i¥erke 
belegt  hat,  ist  in  dem  antiken  Sinne  abstrakter  Weltseelenobjek- 
tivitat,  die  einem  ebenso  abstrakten  Reflex  derselben  als  mikro- 
kosmischem  Subjekt  gegenübergestellt  wird,  genommen,  und  be- 
zeichnet die  Werke  nicht  als  Schöpfungen  lebendig  personlicher 
Subjekte. 

In  der  Idee  des  objektiven  Geistes  erscheinen  die  Geistes- 
w%Tke  nur  als  eine  todte  Maschinerie,  welche  aus  eich  selbst  kei- 
ner höheren  Ausbildung  fähig  ist,  während  die  Geisteswerke  als 
Schöpfungen  und  Früchte  des  persönlichen  Geistes  zu  einer  hö- 
heren Vollendung  und  Veredlung  fortschreiten  oder  reifen  müssen. 
Daher  kann  man  die  lebendigen  Geisteswerke  ebensowenig  Ob- 
jekte des  Geistes,  als  die  Früchte  Objekte  des  Baumes  nennen, 
während  andererseits  der  abstrakt  objektive  Weltgeist,  und  die 
dem  entsprechende  formale  (todte)  Bildung  gar  keine  wahren, 
lebendigen  Früchte  tragen,  uhd  gar  keine  Fruchtbarkeit  des  Gei- 
stes, die  man  im  Leben  ersehnt,  schaffen  kann. 

Die  menschlichen  Geisteswerke  durchlaufen,  wie  der  Geist 
selbst,  eine  jGl^eschichte  ihrer  Stufenentwickelung,  die  mit  der  Idee 
eines  fertigen,  objektiven  Geistes  nicht  wohl  verträglich  ist. 

Sie  zielen  auf  Erhaltung  und  Veredlung  des  Menschen-  und 
Menschenreichs  ab,  und  machen  so  den  wahren  Inhalt  der  mensch- 
lichen Kultur,  der  Humanität  und  Civilisation  aus.  Die  Stufe  der 
Kultur  und  Civilisation  ist  durch  die  Stufe  der  Ausbildung  der 
menschlichen  Geisteswerke  in  Wissenschaft  und  Kunst  bestimmt 
Während  die  objektive,  wenn  auch  ideelle  Maschinerie  einer  hö- 
heren Ausbildung  nicht  fähig  ist,  streben  die  lebendigen  Geistes- 
werke einer  organischen  Entwickelung  zu  höherer  Vervollkomm- 
nung nach.  Der  wahre  Charakter  menschlicher  Geisteswerke  ist 
daher  die  Lebenskraft  und  lebendige  Organisation.  Dadurch  er- 
halten sie  die  Fähigkeit  zur  Verjüngung  und  Wiedergeburt  aus 
ihrem  Saamen,  wodurch  sich  der  Mensch  in  seinen  Geisteswerken 
verewigt. 

%,    Th^atU  und  Praada 

§.  383. 

Die  Theorie  ist  die  Gedankenbildung,  die  Praxis  die  Aus- 
übung und  das  Handein  nach  diesen  Gedanken.     Aller  Praxis 
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liegt  eine  Theorie  %n  Gründe.  Man  hat  Theorie  und  Speknlatloa 
wohl  identiflcirt;  aber  es  giebt  auch  empirische  Theorieen^  oder 
Handlttogaweisen ,  empirische  (rohe)  Heilideen,  und  keinesweges 
ist  die  Theorie  rein  spekulativ.  Die  Theorie  kann  nnr  als  die 
Seite  des  Plans  und  der  Leitung  in  den  menschlichen  Wer- 
ken, als  Schöpfung  der  Kunstideen  betrachtet  werden,  Sie  hat 
nur  Bedeutung  für  die  Schöpfung  menschlicher  Werke«  Insofern 
freilieh  die  ganze  menschliche  Bildung  ein  Kunstwerk  ist,  gewinnt 
die  Theorie  eine  sehr  weite  Bedeutung;  aber  da  man  sie  nur  der 
Praxis  gegenüberstellt,  so  kann  sie  nur  als  die,  dem  Handeln, 
der  Ausübung  menschlicher  Werke  zu  Grunde  liegende  und  ent«> 
sprechende  Idee  angesehen  werden.  Die  Theorie  hat  es  nicht 
mehr  mit  der  Geistesbildung  zu  thnn,  sondern  hat  einen  schon 
gebildeten  Geist  zur  Voraussetzung.  Sie  ist  eine  Ideenerfindnng, 
welche  der  Darstellung  menschlicher  Werke  voraufgeht,  der 
Schöpfnngsplan  der  Werke. 

Insofern  es  lebendige  und  todte,  organische  und  mechanische^ 
Werke  giebt,-  giebt  es  auch  lebendige  und  todte  Theorieen,  beson* 
ders  in  der  Wissenschaft,  wie  in  der  Medicin.  Die  Praxis  ist  der 
Andruck  der  Theorie;  die  Theorie  ist  der  Baum,  die  Praxis  seine 
Frucht.  Darum  ist  die  Praxis  wie  die  Theorie,  die  Frucht  wie 
der  Baum  beschaffen.  Die  todten  Theorieen  können  keine  leben«- 
digea  Früchte  tragen;  ihnen  fehlt  die  Macht,  lebendige  Werke  zu 
schafifen.  An  dem,  was  eine  Theorie  leisten  kann,  erkennt  man 
ihren  Werth,  wie  man  den  Baum  an  seiner  Fi-ucht  erkennt.  Die 
Macht  der  Theorie  zeigt  sich  in  ihren  Werken. 

Die  medicinischen  Theorieen  sind  sehr  angestockt 
und  angerostet  von  chemischen  Umsetzungs-  und  Me- 
tamorphose nideen,  die  nach  todten  Yorbiidern.  auf  die  Le- 
benspraxis unnaturlich  übertragen  worden  sind,  und  schon  seit 
der  Zeit  der  alten  dogmatischen  Humorallehre  darin  verderblieh 
wirken.  Dadurch  ist  die  neuere  Medicin  in  Gefahr,  zur  Maschi* 
nen-  und  Fabrikenkunde  zu  werden,  in  denen  der  lebendige  Zweck 
der  Heilideen,  der  auf  Erhaltung  und  Veredlung  des  Lebens  im 
Menschengeschlecht  abzielen  muss,  ganz  aus  den  Augen  gesetzt 
worden  ist. 

Durch  die  Unfähigkeit,  Lebenszwecke  der  Heilung  zu  errei^ 
chen,  ist  der  Zusammenhang  zwischen  Theorie  und  Praxis  in  der 
Medicin  aufgehoben  worden;  die  Theorieen  sind  gesondert  von 
der  Praxis,  und  die  Praxis  ist  ohne  Theorie  gegangen.  Dies  hat 
sogar  am  dem  Vorurtheil  geführt,   dass  ein  gufter  Praktiker  gar 
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keine  Theorie  haben  dürfe,  indem  man  die  Theorieen  als  ffim- 
gespinnste  angesehen  hat.    Dadurch  ist  dieWissenschAft  serfallen. 

Die  erste  Bedingung  einer  guten  Theorie  ist  aber,  daas  sie  in 
Zusammenhang  und  Uebereinstimmung  mit  der  Praxis,  far  den 
Zweck  der  Praxis  gebildet  sein  muss,  indem  sie  nur  far  die 
Praxis  Bedeutung  hat.  • 

Anderseits  giebt  es  keine  menschliche  Praxis  ohne  Theorie. 
Zwar  kann  durch  Nachahmung  und  mechanische,  handwerksmäs- 
sige  Einübung  manches  menschliche  Werk  vollbracht  werden«  aber 
das  Werk  selbst  würde,  ohne  Erfindung  durch  eine  Theorie,  gar 
nicht  vorhanden  sein;  es  hat  immer *einer,  wenn  auch  noch  so  un- 
vollkommenen Theorie  den  Ursprung  jeu  verdanken. 

Man  hat  wohl  das  Christenthum  eine  rein  praktische  Einrich- 
tung genannt,  bei  der  es  auf  die  Frage,  ob  ihm  eine  Theorie, 
eine  Handlungsidee  zu  Grunde  liege,  gar  nicht  ankomme.  Dies 
ist  eine  grundirrige  Ansicht,  da  man  auf  diese  Art  die  Praxis  der 
judischen  und  romischen  Religionskultus  gar  nicht  vom  Christen- 
thum unterscheiden,  und  den  Zweck  des  Christenthums  für  mensch- 
liche Veredlung  durchaus  nicht  verstehen  kann. 

Aehnlich  ist  es  in  der  Medicin.  Die  medicinische  Praxis  ist 
aus  der  Theorie  der  Erhaltung  und  Verbesserung  der  mensch- 
lichen Qesundheit  geboren  worden.  Der  menschliche  Geist  ist 
immer  der  Wegweiser  jeu  aller  Praxis. 

Die  Ansicht  also,  dass  ein  guter  Praktiker  ohne  Theorie 
fertig  werden  konnte,  ist  nicht  richtig.  Es  treten  selbst  in  der 
handwerksmässigen  Praxis  unbewusste  Theorieen,  daJB  Gutdünken, 
auf,  die  su  grossen  Fehlern  führen,  oder  ein  leeres,  haltungsloses 
Umhertappen  und  Herumprobiren  zur  nothwendigen  Folge  haben. 

Das  Bedürfhiss  einer  Theorie  wird  selbst  von  den  Handwer- 
kern und  Fabrikanten  empfunden,  zu  einer  Zeit,  wo  man  in  der 
Medicin  daran  denkt,  ohne  Theorie  fertig  zu  werden. 

Gerade  in  den  Handwerken  und  Gewerben,  im  Handel  und 
Wandel  ist  neuerlich  das  Streben  nach  theoretischer  Intelligenz 
am  meisten  hervortretend,  und  hiervon  werden  die  Wissenschaften 
sogar  überflügelt,  besonders  wo  es  auf  die  Bildung  neuer  Theo- 
rieen für  praktische  Lebenszwecke,  wie  Medicin  und  Landwirth- 
schaft,  ankommt. 

Das  Bewusstsein  fortschreitender  Bildung  kommt  so  in  dem 
Erschaffen  menschlicher  Werke  zuerst  zum  Erwachen,  wahrend 
die  Erkenntniss  noch  unbewusst  schlafend  im  praktischen  Ge- 
fühl heranreift.    Der  Mensch  handelt  zuerst,  ohne  sich  über  da« 
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Wie  und  Warum  gehörige  Aufklärung  geben  ca  können ;  er  i«t  sidi 
in  seinen  Werken  zuerst  seibat  noch  ein  Rathsel,  und  wird  durch 
seine  Werke  zur  Erkenntniss  und  Aufklärung  erst  gedrängt. 
Das  erste  ist,  dass  der  Mensch  unter  Menschen  leben,  und  da  es 
ihm  an  Instinkten  fehlt,  sich  eine  Lebensart  bilden  muss.  Die 
Schöpfung  eines  Mittels  cur  Verständigung:  der  Sprache,  sowie 
einer  Lebensart,  die  Kunst  des  Schaffens. und  Zubereitens  seiner 
Wohnung  und  Kleidung,  Korpernahrnng  ist  sein  erstes  Werk. 
Dann  folgt  die  Kunst  der  Yeredlungj  die  Schöpfung  und  Zuberei- 
tung der  Geistesnahrung.  In  diesen  Werken  muss  er  sich  dann 
selbst  erkennen. 

Die  Praxis  als  Prüfstein  der  Wahrheit 

§.  384. 

Die  Erkenntniss  und  Bildung  der  Wahrheit  hat  einen  mensch- 
liehen  Zweck,  den  Zweck  der  höheren  Vollendung  durch  mensch- 
liche Werke.  Die  Wissenschaft  muss  die  Schopfitngsideen  der 
menschlichen  Werke  geben,  welche  durch  die  Praxis  auszufahren 
sind;  die  Wissenschaft  ist  nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  um  der 
Werke  willen  da.  Das  Qelingen  der  Praxis  hängt  von  der  Wahr- 
heit der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  ab,  welche  den  Handlungs- 
ideen zur  Grundlage  dient.  Sind  die  Handlungsideen  falsch,  so 
kann  auch  ihre  praktische  Durchfuhrung  nicht  gelingen.  Todte 
Theorieen  werden  der  Praxis  in  Dingen  des  Lebens  immer  wie- 
dersprechen. Die  Praxis  zeigt  am  besten  den  Werth  des  Baumes 
der  Erkenntniss,  der  die  Frucht  trägt,  dass  nur  das  Leben  die 
Wahrheit  ist;  und  dass  die  Theorieen  nur  dann  Werth  haben, 
wenn  sie  lebendige  Naturwahrheiten  erschaffen  können.  Die 
Praxis  strebt  nach  Fortschritt  im  Leben  durch  das  Leben,  nach 
Kultur  und  Civilisation;  nach  Erhöhung  menschlicher,  körperlicher 
und  geistiger  Gemüse,  nach  Verrollkommnung  aller  menschliehen 
Bildung.  Weil  es  menschliches  Leben  ist,  was  unbewusst  hierin 
wirkt,  so  ist  in  der  That  der  prüfende  Maassstab,  mit  dem  man 
in  der  Praxis  Alles  messen  muss,  das  Leben  und  der  organische 
Bildungstrieb,  und  eben  darum  ist  die  Praxis  der  sicherste  Prüf- 
stein, oder  eigentlich  der  Prufkeim  der  Wahrheit  der  Theorieen 
und  theoretischer  Handlungsideen.  Die  Praxis  zeigt  die  Macht 
und  Ohnmacht  der  Theorieen.  So  ergiebt  sich  der  Irrthum  der 
botanischen  Metamorphosentheoriee,  nach  welcher  die  Saamen 
der  Pflanzen  bloss  metamorphosirte  Knospen,  und  Saamen  und 
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Knospen  also  yollig  identisch  seih  sollen,  ganz  einlach  durch  die 
praktische  Thatsache,  dass,  wenn  man  den  Saamen  eines  veredel- 
ten Obstbaumes  aussäet,  nicht  dieselbe  veredelte  Sorte  daraus 
wieder  erwächst,  dass  aber  durch  Oculiren  und  Pfropfen,  über- 
haupt durch  Knospenvermehrung  die  veredelte  Sorte  vollständig 
erhalten  werden  kann,  wodurch  sich  Saamen  und  Enospeo  als 
verschiedene  Dinge  zeigen.  Die  todten  physiologischen  XJmset- 
xungs-  und  botanischen  Metamorphosentheorieen  zeigen  ihre  Ohn- 
macht in  Anwendung  auf  die  Praxis.  Wer  nach  der  botanischen 
Metamorphosentheorie  die  Himbeerapfelbäume  oder  gute  Kartoffel- 
sorten durch  Saamen  vermehren,  oder  nach  der' Stoffwechsel  theo* 
rie  die  Pflanzen  mit  Luft  ernähren,  und  ein  Landgut  nicht  nach 
dem  Boden,  sondern  nach  der  Luftgute  beurtheilen  will,  der  zeigt 
seine  Unfähigkeit  zu  veredelnden  Menscbenwerken. 

Diejenigen,  welche  die  theoretische  Wahrheit  des  Kategorieen- 
mechanismus,  die  mathematische  Beweisführung  mit  Hebeln  und 
Schrauben  vertheidigen ,  welche  den  Urgrund  der  lebendigen, 
menschlichen  Dinge  in  den  Gebirgen  und  Wolken,  das  Denken 
in  chemischer  Qebimumsetzung,  im  Blitz  und  Donner  suchen, 
welche  den  Menschen  nur  als  sterbliches  und  vergän^iches  We- 
aen,  dessen  Ziel,  wieder  zu  Erde  zu  werden  und  bis  dahin  Nahrnngs- 
«toffe  umzusetzen,  ist,  betrachten,  welche  die  Veredlung  in  der 
Politur  und  mathematischen  Gelenkigkeit  der  Menschen maschine- 
rie  suchen,  da  ja  der  Mensch  nur  eine  Dampfmaschine,  ein  wandeln- 
des, chemisches  Laboratorium  oder  ein  wandelnder  Ofen  sein  soll, 
können  nur  durch  die  Praxis  zur  Besinnung  gebracht  werden,  in- 
dem man  sie  selbst  als  Maschinen  mit  Stoss  und  Druck  behandelt, 
und  ihnen  deutlich  macht,  dass  man  einen  Ofen  nicht  mit  Lebens- 
brot unterrichten,  erziehen  und  bilden  kann. 

Die  todten  Wechseltheorieen  haben  keine  Wahrheit,  weil  sie 
keine  menschenveredelnde  Macht  haben,  und  sie  haben  diese 
Macht  nicht,  weil  sie  kein  Leben  besitzen.  £s  sind  die  wissen- 
schaftlichen Opfertheorien  des  Lebens,  welche  den  Menschen,  an- 
statt ihn  zu  veredeln,  vielmehr  von  Hause  aus  verloren  geben, 
und  das  Heil  nur  in  der  Vermoderung  seiner  Ldchen  finden. 
lA  der  Schöpfung  lebendiger  Werke  zeigt  sie  die  wahre  Macht 
eines  Erkenntniss-  und  Aufklärungssystems,  überhaupt  eines 
wissenschaftlichen  Denksystems.  Ein  Gedankensystem,  wodurch 
alles  Leben  in  Grund  und  Boden  gedacht  wird,  ist  zur  Schöpfung 
von  Lebenswerken  unfähig,  und  muss  sich  vor  der  Praxis  in  das 
alte  HeiligUium  der  Weltseele  zurückziehen« 
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3.    Die  Veredliuig  als  VeqnngaiigekultiiT  der  Oeisteawerke. 

Die  Civilisation. 

§.  385. 

Worin  besteht  die  Yeredlang  and  Kultur,  die  Civilisation  des 
Menschen?  Dies  ist  eine  wichtige  Frage,  deren  Beantwortung 
verschieden  ausfallt,  jenachdem  man  dabei  todte  oder  le'bendige 
Principien  zu  Grunde  legt.  Nach  der  alten  Ansicht  ist  die  G^ 
Bchmeidigkeit  des  Mechanismus  der  Bewegungen,  das  Poliren 
und  Abglätten  seiner  Hebel  und  Rader,  die  Veredlung.  Dies  ist 
mechanische  Kultur ,  die  nicht  zum  Fortschritt  und  zu  höherer  £at- 
wickelung  fuhrt,  sondern  in  abgeschlossenen  Kreisen  von  Ver- 
wandlungen stehen  bleibt,  oder  vielmehr  zum  Untergang -mensch- 
licher Verhältnisse  fuhrt.  Nach  der  anabiotischen  Theorie  dage- 
gen besteht  die  Veredlung  in  der  Kultur  der  Verjun^ng  und 
Reinigung  des  Lebens,  der  Geistesbildung  und  der  Geisteswerke, 
zum  Zweck  einer  stufenweis  fortschreitenden,  höheren  Ausbildung 
und  Vollendung  des  Lebens  und  seiner  Schöpfungen.  Die  Ver- 
edlung des  menschlichen  Geistes  muss  auf  dieselbe  Weise,  wie 
die  Veredlung  der  kultivirten  Pflanzen  und  Thiere  und  des  mensch- 
lichen Körpers  selbst  geschehen.  Das  Menschengeschlecht  kann 
sich  selbst  durch  Kultur  veredeln,  und  zur  höheren  Vollendung 
bringen,  indem  es  den  Fluss  seiner  Verjungungsakte  erhält,  und 
in  allen  Funktionen  des  Lebens  erhöht.  Hierin  besteht  auch  die 
Veredlung  des  menschlichen  Geistes  zu  höherer  Fruchtbarkeit. 
Die  Erhöhung  des  Lebens  durch  Verjüngung  und  Wiedergeburt 
ist  das  Ziel  dieser  Veredlung;  die  Verjüngung  ist  das  Grundge- 
setz der  Kultur. 

Im  Gefühl  und  Glauben,  im  Geist  und  Wissen  müssen  die- 
selben übereinstimmenden  Kulturprincipien  herrschen.  In  der 
alten  Bildung  ist  nur  mechanische  und  qualitative  Kultur  des 
Verstandes»  ohne  Kultur  der  lebendigen  Gefühle.  Die  Gefühle 
bleiben  todte  Impressionen,  und  gehen  in  der  kategorischen  Bil- 
dung unter.  Diese  Bildung  blieb  eine  Abrichtung  und  Glättuog 
eines  Formenmechanismus,  ein  Herumbewegen*  in  Komplimen- 
ten und  Höflichkeitsformen,  ein  künstlicher  Aufbau  Statuen-  und 
puppenartiger  Geistesfignren,  eine  todte  Civilisation  ohne  lebei^- 
digen  Bildungstrieb.  Wir  müssen  daher  lebendige  Kulturprinci- 
pien suchen»  um  eine  lebendige  Bildung  und  Veredlung  des  Gel- 
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8ies,  eine  lebendige  Civilisation  schalGFen  zu  können.  Dies  sind 
die  Principien  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt,  wtiche  alleio 
Lebenskraft  in  den  menschlichen  Werken  schaffen  können. 

Nur  dadurch  kann  das  hervorgebracht  werden,  man  was  in 
der  neueren  Zeit  die  Physiologie  menschlicher  Werke: 
Physiologie  des  Rechts,  der  Sprache,  der  Moral,  des  Staat  g^enannt 
hat.  Den  Ideen  einer  Physiologie  menschlicher  Werke  liegt  das 
praktische  Gefahl  organischer  Vorbilder,  der  Nachahmung  des 
organischen  Lebens  zu  Grunde.  Aber  mit  dem  blossen  Namen 
ist  die  Sache  noch  nicht  geschaffen.  Man  kann  keine  Liebens- 
wissenschaften  ohne  lebendige  Principien  bilden,  und  wenn  die 
Physiologie  des  Lebens  selbst  nach  todten  Principien  behandelt 
wird,  kann  sie  kein  lebendiges  Vorbild  für  andere  menschliche 
Werke  werden. 

Descartes   sagte:    die  Veredlung  des  Menschengeschlechts 
müsse   aus   der  Medicin  kommen.    Die  Philosophie  könne  diese 
grosse  Aufgabe  nicht  losen.  Die  Aerzte  sind  stolz  auf  diese  Ehre 
gewesen ,  aber  durch  die  latrochemie  und  latrophysik  von  der  Lo- 
sung ihrer  Aufgabe  immer  weiter  entfernt  worden,  indem  sie  ^e 
Veredlung  des  Menschengeschlechts  aus  der  Geologie,  Astronomie 
und  Physik  erwartet  haben.   Weil  sie  immer  mit  dem  Leben  um- 
gehen, hat  man  von  ihnen  die  Losung  von  Lebensfragen  gehofft, 
während  sie  selbst  mit  der  dyskrasischen  Humoral-  und  der  er- 
schlafften Solidarlehre  den  Menschen  zu  einem  todten  Stoffgemisch 
gemacht  haben.    Diejenigen,  welche  nach  dem  Vorbilde  medicioi- 
scher  Naturwissenschaft  Physiologieen  des  Staates,  der  Sprache, 
der  Sitten  haben  schreiben  wollen,   sind  nicht  minder  getauscht 
worden ,  wenn  sie  geglaubt  haben ,  dadurch  Leben  in  ihre  Wissen- 
schaften bringen  zu  können,   da  in  der  Physiologie  die  Geologie, 
Physik  und  Chemie  so  sehr  herrschend  geworden  sind,  dass  die 
Physiologie  vor  chemischer  Umsetzung  selbst  das  Leben  verloren 
hat.   So  mochte  denn  aus  dem  leblosen  Zustande  der  medicinischen 
Wissenschaften  für  Veredlung  des  Menschengeschlechts,  als  einer 
lebendigen  Generation,  wenig  zu  erwarten  sein ;  denn  eine  Wissen- 
schaft, welche  die  Lebenskraft  verachtet,  wird  keine  lebendigen 
Werke  schaffen. 

Man  hat  sicli  über  die  Frage:  wie  die  Veredlung  zu  bewirken 
sei,  und  welche  Veredlungs-  und  Kulturprincipien  anzuwenden 
sein  mochten,  noch  nicht  im  Geringsten  verstandigt.  Vor  allen 
Dingen  muss  das  Leben,  auch  im  Geiste,  lebendig  erkannt  seiS) 
wenn  durch  seine  Kultur  lebendige  Zwecke  erreicht  werden  sollen; 
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man  mass  sich  zuerst  überzeugen,  dass  mit  Maschinen-  und  Fa- 
brikentheorieen ,  überhaupt  mit  einer  todten/kosmologischen,  na- 
tur'wissenschaftlicben   Bildung   eine  Veredlung  der  menschlicheu 
Geistesbildung  nicht  zu  erreichen  ist.   Die  Verjüngung  des  Lebens 
muss  also  zum  Princip  der  Kultur  und  Civilisation  gemacht  wer- 
den, \venn  die  Civilisation  nicht  eine  todte  Politur  bleiben,  son- 
dern  eine  lebenskräftige,   organische  Entwickelung  erhalten  soll. 
Diese  Aufgabe  ist  noch  zu  losen.    Der  Ausspruch  des  Des- 
cartes,   dass  die  Veredlung  des  Menschengeschlechts   von   der 
Medicin  ausgehen  mnsse,  ist  noch  in  Erfüllung  zu  bringen.    Die 
Aerste  haben  hier  eine  Aufgabe  erhalten ,  die  sie  mit  dem  bisheri- 
gen Zustande  ihrer  Wissenschaft  gar  nicht  haben  lösen  können« 
In  der  medinischen  Wissenschaft  haben  noch  todte  Principien  ge- 
herrscht.    Mit   diesen   Principien    kann   das   Menschengeschlecht 
nicht  veredelt  werden,  weil  es  ein  Reich  des  Lebens  ist,  das  dem 
Reich  des  Todes  gegenübersteht,   und  sich   eben   aus  dem  Tode 
mehr  nnd  mehr  erheben  muss.    Mit  der  Physik  und  Chemie,  der 
latrophysik    und   latrochemie   wird    das  Menschengeschlecht  zu 
einem     chemischen     Laboratorium,     einem    Dampf  maschin  enge- 
schlechte   herabgewürdigt;    es    wird    zu    einer    todten    Maschi- 
nerie   erniedrigt,   aber  nicht    veredelt.     Das    iöt  der   Punkt,   in 
dem   man   die  Naturwissenschaften   für  die   niedrigeren  Wissen- 
schaften hat  halten  müssen.   Der  lebendige  Geist  muss  diese  Wis- 
senschaften in  seine  Gewalt  nehmen,  sie  als  Lebensbedingungen 
verarbeiten,  anstatt  sich  von  ihnen  regieren  zu  lassen ;  sie  bleiben, 
ideell  wie  materiell  aufgefasst,  todte  Lebensbedingungen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  in  den  lebendigen  Naturwissen- 
schaften, wenn  in  ihnen  das  Leben  erkannt  und  mit  seinem  Ver- 
jüngungsprincip  wirksam  geworden  ist.  Dann  können  sie  zum 
Vorbild  für  die  Organisation  der  Geistesbildung,  und  damit  als 
Mittel  zur  Veredlung  des  Menschengeschlechts  dienen.  Der  mensch- 
liche Geist  muss  wie  die  körperliche  Gesundheit  des  Menschen 
kultivirt  werden.  Diese  Kultur  besteht  in  der  Kultur  der  Verjün- 
gung des  Lebens;  durch  diese  muss  der  menschliche  Körper,  wie 
der  menschliche  Geist,  die  menschliche  Gesundheit  an  Leib  und 
Seele  veredelt  werden.  Die  Veredlung  des  Menschenge- 
schlechts beruht  auf  der  Kultur  der  Verjüngung  des 
menschlichen  Lebens  und  seiner  Werke. 
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4L    Die  organischen  Handlongs-  und  Bchopfüngsideeii. 

Das  Organisationsprincip. 

§.  386. 

Wie  man  von   einem  Schopfnngsplan   in   der  Natar    spricht, 
oder  Gott  aU  Schopfer  der  Welt  darstellt,  wie  jeder  Baumeister 
sich  erst  einen  Bauplan  den  Zwecken  des  zn  erbauenden  Hanse« 
gemäss  entwerfen  muss,  wenn  nicht  das  Werk  entstellt  oder  chao- 
tisch zwecklos  werden  soll,  so  muss  überhaupt  jedem  menachü- 
chen  Werk  eine  Handlungsidee  zu  Grunde  liegen.   Wie  der  Kunst- 
ler einer  Kunstidee,  der  Krieger  eines  Schlaohtenplanes,  so  bedarf 
der  Arzt  einer  Heilidee,  oder  eines  Heilplanes,  der  Lehrer  eines 
Erziehungsplanes;  jeder  den  Zwecken  seiner  Werke  und  Hand- 
lungen entsprechend.    Der  Mensch   kann  nicht  eher   mit  Erfolg 
handeln,  bevor  Qr  mit  seinen  Handlungsideen  nicht  im  Reinen  ist. 
Die  Bildung  der  Handlungspläne  gehört  daher  zu  den  wichtigsten 
Aufgaben  menschlicher  Thätigkeit.   Darin  drucken  sich  die  Zwecke 
aller  menschlichen  Werke  und  Schöpfungen  ab.    Bisher  hatte  man 
einen  principiellen  Unterschied  der  Handlungsidee  in  der  Wissen- 
schaft nicht  zugelassen,  wenngleich  unzweifelhaft  den  neueren  Be- 
strebungen nach  Menschlichkeit  (Humanität)  in  den  menschlichen 
Werken  das  praktische  Gefühl  unbewusst  von  dem  Lebensprincip? 
im  Unterschiede  von  dem  todten  Formalismus,  getrieben  worden 
ist.    Es  ist  nun  aber  nothwendig,   dass   die  Wissenschaft  in  den 
Handlungsideen  grundans  zwei  verschiedene  Principien:  das  Prin- 
cip  des  Lebens  und  der  Organisation,  und  das  Princip  des  todten 
Mechanismus,  unterscheidet,  und  demgemäss  lebendige  und  todte 
Schöpfungsideen  oder  Handlungspläne,  als  dem  Zweck  nach  ver- 
schiedene Dinge,    behandelt.     Da  nun   die   menschlichen  Werke 
nichts  als  der  Ausdruck  der  Handlungsideen  sind,  so  werden  na- 
türlich die  Werke  wie  >die  Handlungsideen  beschaffen  sein,  und 
man  ist  ausser  Stande,  ohne  Sicherheit  der  Handlungsideen  sn 
einer  Sicherheit  der  Handlungen  zu  gelangen. 

Es  ist  nun  oft  gesagt  worden,  dass  ein  Mensch,  eine  Gesell- 
schaft, Korporation  oder  eine  ganze  Nation  vom  Denken  tnm 
Handeln,  von  der  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  zur  Praxis 
übergeben  solle,  und  müsse;  dass  in  dem  Handeln  allein  schon 
der  Fortschritt  liege,  ohne  aber  auf  die  dazu  nothwendigen 
Handlungsideen  zu  sehen,  und  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  man 
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ohae  bestimmte  Handlangsplane  gar  nieht  Ternonftig  handeln 
kann,  während  doch  das  Vernünftige  und  Zweckmassige  in  den 
Handlangen  and  Werken  gerade  die  Hauptsache  ist.  So  müssen 
wir  also  bei  den  Handlangen  immer  zaerst  anf  die  Handlangsideen 
und  Handlangsplane,  sowie  aaf  deren  Schopfangsprincipien  za- 
ruckkommen.  In  den  modernen  Handlangsideen  strebt  man  ent- 
schieden dem  Princip  des  Natürlichen  oder  des  Organisirens  nach, 
und  hat  dabei,  wenigstens  stillschweigend,  die  lebende  Natar  znm 
Vorbilde.  Aber  die  Prineipien  des  wissenschaftlichen,  logischen 
Denksystems  sind  den  sogenannten  Organisationsplänen  mensch- 
licher Handlangen  immer  sehr  hinderlich  gewesen,  indem  in  die- 
sem Denksjstem  ein  Unterschied  von  Leben  and  Tod  gar  nicht 
zugelassen  wird,  so  dass  die  Absicht  des  Organisirens  dnrch  die 
wissenschaftliche  Behandlang  wieder  in  ein  Mechanisiren  and  Des- 
organisiren  umgeschlagen,  die  Lebenskraft  hier  ganz  ohne  Wir- 
kung geblieben  ist. 

Aaf  diese  Weise  hat  man  daher  in  der  neaeren  Wissenschaft 
noch  nicht  dahin  kommen  können,  die  allgemein  sittliche  Hand- 
Inngsidee,  oder  wie  man  es  nennt,  das  menschliche  Moralprincip 
ausznsprechen.  Daher  sondert  sich  die  philosophische  Moral  von 
der  religiösen  noch  immer  ab.  Mit  dem  wissenschaftlichen  (phi- 
losophischen) Moralprincip  stehen  wir  noch  immer  aaf  dem  Epi- 
karäischen  Standpunkt,  bei  dem  Tugendgebot:  vernünftig  zu  han>- 
deln,  wobei  die  sogenannte  Weltvernunft,  als  Vernunft  überhaupt 
gilt.  In  dieser  liegen  aber  keine  menschlichen  Zwecke,  und  darum 
hat  die  philosophisch  vernünftige  Sittlichkeit  noch  niemals  zur  le- 
bendig menschlichen  Sittlichkeit  durchbrechen  können.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  den  Heilideen,  den  Erziehungsideen. 

Das  wissenschaftliche  Handlungsprlncip  ist  wie  das  Sitten- 
princip  seit  dem  Alterthum  der  kategorische  Imperativ  geblieben, 
der  eigentlich  überall  zn  der  unglücklichen  Vernunft  des  Epiknr 
geführt  hat  und  noch  führt.  Die  Handlungsideen  sind  hier,  wie 
die  Kategorieen  selbst,  dem  Gange  der  todten  Natur  nachgebildet 
worden,  in  dem  keine  Lebenszwecke,  sondern  nur  die  Ideen  der 
ahen  Weltzwecke  liegen  (§.  14.).  In  -diesen  kategorischen  Hand- 
langsideen hat  der  Tod  die  Herrschaft,  und  daher  führen  sie  zum 
Lebensuntergang  auf  allen  Gebieten,  nicht  zur  höheren  Vollen- 
dung und  Veredlung,  welcher  das  praktische  Gefühl  und  der  da- 
von getriebene  Gang  des  Lebens  nachstrebt. 

Hier  ist  daher  Theorie  und  Praxis  bisher  entweder  ohne  allen 
Zusammenhang  geblieben ,  oder  in  einen  völligen  Widerspruch  ge- 
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rathen,  indem  man  zur  (nach  Organisation  strebenden)  Praxis 
keine  Theorie  hat  finden  können,  oder  die  (logifich  wissenschaft- 
liche) Theorie  für  die  Praxis  gänzlich  unbrauchbar  geblieben  ist 

In  beiden  muss  das  Leben  und  die  Organisation  durch'wirken, 
wenn  menschliche  Zwecke  erreicht  werden  sollen.  Das  Moral- 
princip,  wie  das  Heilprincip,  das  Erziehungsprincip  müssen  von 
Lebenskraft  bewegt  werden,  wenn  ihre  Handlungsideen  vHrklicb 
organisirt  werden  sollen.  Das  wahre  Moralprincip  ist  das  Orga- 
nis ationsprincip  menschlicher  Handlungen  in  der  Sittlichkeit,  und 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Heil-  und  Erziehungsprincip.  Das 
allgemeine  Handlungsprincip,  sowohl  das  moralische,  wie  das 
medicinische,  muss  heissen:  handle  den  Zwecken  und  den 
Gesetzen  des  organischen  Lebens  gemäss. 

Die  Handlungsidee  ist  die  Schöpfungsidee  uifd  der  Schopfnngs- 
plan.  Die  kategorischen  Imperative  geben  nur  todte  Schopfiings- 
ideen,  weil  darin  todte  mechanische  Bewegungsgesetze  mit  äusse- 
ren Hjpomochlien  liegen.  Diese  äusseren  Hypomochlien  oder 
festen  Punkte  bilden  das,  was  man  die  Motive  der  Handlangen 
nennt.  Daher  haben  die  kategorischen  Handlungsideen  nur 
äussere  Motive;  die  lebendigen  Handlungsideen  müssen  aber 
innere  Motive  haben  (§.  293.). 

Die  Grundfrage,  welche  bei  der  Bildung  organischer  Hand- 
lungsideen zu  erörtern  ist,  ist  die:  welches  ist  das  organi si- 
rende Princip,  und  was  ist  Organismus  und  Organisa- 
tion? Denn  so  lange  man  stillschweigend  den  menschlichen 
Organismus  für  eine  Dampfmaschine  oder  eine  chemische  Werk- 
statt hält,  worin  die  todten  physikalischen  und  chemischen  Ge- 
setze regieren,  ist  an  ein  menschliches  Organisiren  und  an  Bil- 
dung menschlicher  Handlungsideen  nicht  zu  denken,  man  wird 
vielmehr  beim  sogenannten  Organisiren,  wie  es  bei  der  Bildung 
der  Nationalwerkstätten  und  der  Arbeitsorganisation  nach  den 
Ideen  der  Platonischen  Maschinenrepublik  geschehen  ist,  immer 
in  einen  todten  Mechanismus  zurückverfallen.  Man  ist  sich  bis- 
her über  das  organisirende  Princip  menschlicher  Werke  und  Hand- 
lungen nicht  im  geringsten  klar  geworden,  und  kann  sich  auch, 
bei  den  vorhandenen  wissenschaftlichen  Grundanschaunngen, 
welche  bis  jetzt  die  ganze  menschliche  Bildung  und  die  wissen- 
schaftlichen Lehren  durchdringen,  unmöglich  jemals  klar  werden, 
sondern  wird  dabei  aus  einen  Widerspruch  in  den  anderen,  und 
in  ein  Labyrinth  von  Irrthümern  getrieben,  wobei  das  lebendige 
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Gefühl  am  Ende  immer  der  Maschinenwirthschaft  wird  unterlie- 
gen müssen. 

Wir  müssen  vor  Allem  zum  Bewusstsein  darüber  kommen, 
was  in  der  Forderung  der  Organisation  menschlicher  Werke  und 
Einrichlungen  verborgen  liegt,  dass  man  nicht  aufs  Gerathewohl 
hin  organisiren  kann,  dass  nicht  der  Stein  der  Weisen,  sondern 
der  Keim  der  Weisen  zum  Organisiren  erst  gefunden  werden 
muss,  indem  die  menschliche  ßildung  vom  Tode  zum  Leben  wie- 
dergeboren wird.  Die  Schopfungsideen  menschlicher  Handlungen 
und  Werke  müssen  in  dem  Lebens-  und  Yerjüngungsprincip  in- 
nere Beweggründe  (Motive)  erhalten. 

Wir  müssen  hierbei  zuerst  auf  das  Grundgesetz  des  Lebens 
zurückkommen,  denn  der  Organismus  ist  nicht  todte  Weltma- 
schine, nicht  Sternen-  und  Planetenabbild,  sondern  nur  leben- 
diger Organismus,  in  dem  die  Gesetze  der  Verjüngung  und 
Wiedergeburt  regieren;  Organismus  ist  nur  die  sich  verjüngende 
Individualität  und  Person ,  mit  einem  System  von  Lebensfunktio- 
nen. Das  Leben  und  die  Verjüngung  muss  also  zom  organisiren- 
den  Princip  und  zur  Grundlage  organischer  Handlungs-  und 
Kunstideen  gemacht  werden,  wenn  die  Zwecke  des  Lebens  und 
seines  Fortschritts  zur  höheren  Vollendung  durch  die  mensch- 
lichen Werke  und  Einrichtungen  erreicht  werden  sollen.  Die 
durch  Verjüngung  sich  bildende  Lebenskraft  muss  also  die 
Schöpferkraft  menschlicher  Handlungsideen  werden,  die  mensch- 
lichen Werke  müssen  dem  organischen  Leben  nachgebildet,  mit 
Zeugungs-  und  Wiedergeburtskraft  begabt  werden.  Nur  so  kann 
man  lebendige  Motive  der  Handlungsideen  schaffen.  Das  Ver- 
nünftige in  den  menschlichen  Handlungs-  und  Schopfungsideen 
darf  nicht  mehr  die  alte  kategorische  Weltvernunft,  sondern  muss 
Menschenvernunft  sein,  welche  auf  die  Zwecke  des  organischen 
Lebens  abzielt  (Verjüngung  im  Thierreich  S.  27).  So  dürfen 
dann  die  Heilideen  nur  auf  die  Kultur  der  Verjüngung  des  indi- 
viduellen, Körper-  und  Seelenlebens,  die  Sittenideen  (das  Moral- 
princip)  nur  auf  die  Kultur  der  Verjüngung  des  gesellschaftlichen 
Lebens  gerichtet  sein. 
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Die  Phantasie  als  lebendige  Schöpfungsidee. 

§.  387. 

Die  Phantaaie  ist  bisher  nur  als  Erfindnngkunst  schöner  For- 
men in  Malerei,  Bildhauerei  und  Dichtung  betrachtet  worden, 
doch  hat  die  Schöpfung  aller  neuen  Geisteswerke  des  Menschen 
die  Phantasie  zur  Grundlage.  Sie  giebt  zunächst  Gemutbs- 
Schöpfungen,  welche  dann  zu  Yernunftschopfungen  aoBgebiidet 
werden.  Diese  geben  dann  die  Kunstideen,  wie  die  Heilideen  in 
der  Medicin  sind.  Allen  Plänen  und  Entwürfen  zu  wissenschaft- 
lichen Werken  und  Einrichtungen  liegen  solche  Kunstideen  xo 
Grunde,  wie  die  Organisirungsideen  menschlicher  GesellschafU- 
verhältnisse.  Die  Heilpläne,  Sittenpläne,  Rechtspläne  dürfen  aber 
keine  logischen  Mechanismen  sein,  wenn  sie  mit  dem  Leben  zu- 
sammenstimmen sollen. 

Mit  dem  Namen  Phantasie  kann  man  nur  die  freien  Kunst- 
Schöpfungen  des  Geistes  belegen.  Insofern  darunter  manche 
Zerrbilder  und  Missgeburten  Torkommen,  muss  man  di^se  als 
Phantasmen  von  den  gesunden  Phantasiegebilden  unterscheiden. 

Die  Phantasie  ist  innere  Schöpfung  des  Geistes,  deren  Werke 
durchaus  nicht  von  Aussen  kommen,  ja  in  der  Aussenwelt  durch- 
aus ihres  Gleichen  nicht  finden,  wie  die  Dichtungen,  die  religiö- 
sen und  wissenschaftlichen  Kunstschöpfnngen,  z.  B«  die  griechische 
Mythologie,  die  Kunstideen  der  Malerei  und  Bildhauerei,  die  Heil- 
kunst. Der  alte  Satz,  dass  nichts  im  Geiste  sich  finde,  was  nicht 
zuvor  in  den  Sinnen  gewesen,  wird  durch  die  Schöpfungen  der 
Phantasie  am  besten  widerlegt,  die  durchaus  nur  von  Innen  ge- 
boren werden.  Aber  die  Dichtungen  der  Phantasie  sind 
wie  die  Bildung  beschaffen,  die  sie  erzeugte. 

Bisher  ist  die  Phantasie  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Kombination  gegebener  Formen  zu  neuen  Gestalten,  als  verän- 
derte Zusammensetzung  bekannter  Erfahrungen,  oder  im  trans- 
cendentalen  Sinne  als  Verbindung  der  logischen  Abstraktionen 
von  Raum  und  Zeit,  der  mathematischen  Formen,  Zahlen,  der 
mechanischen  Bewegungen  und  Konsequenzen,  in  derselben  Weise 
wie  die  Geistesbildung  selbst,  betrachtet  worden,  wodurch  aber 
nur  ein  Kreis  von  Metamorphosen  erzeugt  und  jede  lebendige 
Schöpfung  und  Neubildung  ausgeschlossen  ist. 


Die  organischeQ  Hwdlongfl-  und  Scbopfhngsideen.  883 

Die  DLehtnngen  werden  hierdarch  sn  einer  mechanischen 
Handwerkerarbeit,  zu  einer  Fabrikation  abstrakter  Ideen,  ohne 
den  Charakter  des  Lebens,  gemacht.  Sie  haben  keinen  inneren 
Keimpnnkt  nnd  keinen  lebendigen  Zweck.  £s  hat  sich  dabei  um 
den  Gegensats  von  Idee  and  Wirklichkeit,  von  Dichtung  und 
Wahrheit  gehandelt,  ohne  dass  man  lebendige  Ideen  und  leben- 
dige Dichtung  und  Wahrheit  unterschieden  hätte. 

Die  dichterische  Phantasie  hat  ihr  Material  bisher  ans  der 
grichischen  und  romischen  Mythologie  geholt;  sie  hat  aus  den 
Mauersteinen  antiker  Mährchen  Luftgebäude  aufgeführt,  in  denen 
Phantastisches,  Traumgebilde  von  wirklicher  Phantasie  -noch  we* 
nig  oder  gar  nicht  zu  unterscheiden  ist,  und  worin  todte  Kräfte 
mit  lebendigen  Gestalten  in  einem  ewigen  Widerstreit  sich  be- 
finden. In  dieser  Phantasie  ist  ein  ewiger  Kampf  lebendiger  Ge- 
fnhle  mit  den  todten  Formen  alter  Bildung,  nach  denen  die  gege- 
benen Eindrücke  vergrossert,  verkleinert,  wiederholt,  oder  nach 
logisch  mechanischen  Merkmalen  anders  zusammengeordnet  wer- 
den, wobei  sie  zwecklos  aufs  Gerathewohl  her  umschwärmt,  ohne 
dass  man  sich  eines  lebendigen  Einheitsprincips  bewusst  würde, 
oder  ein  inneres  Haltungsprincip  geltend  machte.  Die  abstrakten 
Gesetze  der  Ideenassociation  (nach  äusserer  Aehnlichkeit,  Zeit- 
folge, Zahlen)  sollen  maassgebend  auch  in  der  Thätigkeit  der 
Phantasie  sein;  allein  alle  diese  Gesetze  stehen  mit  der  indivi- 
duellen Lebenskraft,  der  organischen  Zeugung  und  £ntwickelung 
der  Ideen  im  entschiedensten  Widerspruch,  und  wo  der  Mechanis- 
mus der  sogenannten  Ideenassociation  wirkt,  wird  niemals  eine 
individuell- organische,  lebenskräftige  Idee  zum  Vorschein  kommen«- 

Daher  die  wunderlichen  Auswüchse  und  verzerrten  Bilder  der 
dichterischen  Phantasie,  die  zwischen  phantastischen  Uebertrei- 
bungen  und  krampfhaften  Zusammenziehungen  hin  und  her 
schwebt. 

Einer  lebendigen  Phantasie  muss  ein  lebendiger  Zweck  und 
organische  Einheit  ihres  Ideals  zu  Grunde  liegen ;  es  muss  leben- 
dige Wahrheit  und  Vernunft  darin  stecken,  welche  nicht  von 
dem  logischen  Mechanismus,  sondern  von  den  Verjün- 
gungsgesetzen regiert  wird.  Die  Wirkungen  der  Phantasie 
mechanisch,  mathematisch,  arithmetisch  zu  erklären,  ist  ganz  das- 
selbe, als  wenn  man  den  organischen  Bildungsprocess  des  Kör- 
pers chemisch  durch  einen  Stoffwechsel  erklärt.  DiePhantasie 
ist  so  wenig  logischer  Mechanismus,  als  der  physiolo- 
gische Bildungsprocess  stochiometrischer  Chemismus 
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ist.  Weder  der  lebendige  Geist,  noch  der  lebendige Kerper  wird 
von  todten,  anorganischen  Gesetzen  regiert.  Daher  mii;ss  jetzt 
Leben  in  die  Theorie  der  Phantasie  gebracht,  und  die 
bisherigen  todten,  mathematischen  Associationsge- 
setze  müssen  entfernt  werden,  wie  die  mechanischen  Cirku- 
lations-  und  die  chemischen  Ernährangsgesetse  in  der  Physiolo- 
gie (§.  287.). 


5.    Die  Humanität  und  die  Humanitätsbegriffe. 

§.  388. 

Den  alten  Grundanschauungen  gemäss   hat  man   bisher  die 
Humanität  allein  in  der  alten  Wissenschaft  und  Bildung  gesucht, 
daher  man  die  antiken  Studien  Humaniora  nannte.    Obgleich  es 
nun  keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  dass  die  Humanität  ein  Werk 
der  Bildung,  und  nicht  fertig  dem  Menschen  angeboren  ist,  so  ist 
es  doch  ebenso  sicher,  dass  nicht  jede  Bildung  human  ist,  und 
dass  man  sehr  verschiedene  Humanitätsbegriffe,  je  nach  der  Art 
der  Bildung,  zu  unterscheiden  hat.    Ein  solcher  Unterschied  ist 
jedoch   bisher   niemals  gemacht  worden,   und   man  hat  vielmehr 
bisher  die  Humanität  als  ein  einfaches  abstraktes  Ideal  betrach- 
tet,  mit   dem    man  sich  am  Ende  immer  in  der  Dunkelheit  und 
Unklarheit  abstrakter  Menschenideen  verloren  hat,  wie  sie  unbe- 
wusst  von  den  antiken  Grundanschauungen  gegeben  worden  sind. 
Die  Humanität  überhaupt  kann  nur  als  Menschenbiidung  aufge« 
fasst  werden,  und  wie  es  verschiedene  Arten  und  Stufen  mensch* 
lieber  Bildung  giebt,  so  haben  wir  auch  verschiedene  Arten  von 
Humanität  zu  unterscheiden.    Man  wird  bei  aller  Vorliebe  für  das 
Alterthum  nicht  leugnen  können,   dass   die   alte  Humanität  der 
Aegypter,  Juden  und  Griechen,  der  alte  Gesellschaftszustand  der 
Sklaverei,   die   alte    Orakel-  und   Angurienwirthschaft,   der   alte 
Opferknltus,  nicht  dieselbe  sei,  als  die  neue  Humanität  der  Men- 
schenliebe und  Civilisation ,   die   man   seit   der   christlichen   Zeit 
erstrebt.    Die  Humanität  ist  also  so  verschieden,  wie  die  Bildung, 
und   es  fragt  sich,  worin  dieser  Unterschied  liegt,  und  was  man 
eigentlich  bei  der  neuen  Anschauung  der  Humanität,  wenn  auch 
nur  unbewusst,  im  Sinne  hat.    Dies  ist  durchaus  nichts  Anderes, 
als  das  Gefühl  des  Lebens  in  der  neueren  Bildung.    Aber  das 
Leben   sitzt  hier  auch  nur  im  Gefühl,  während  in  der  Wissen- 
schaft der  Medicin,  der  Politik,  vor  allen   Dingen  in  der  Logik 
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und  Psjebologie,  noch  der  Tod  der  alten  Weltseelekilehre  regiert. 
Darum  passen  die  Principien  der  alten  Weitseelenlogik  und  Welt* 
psjchologie  nicht  zu  dem  modernen  Gefühl  der  Humanität,  «ad 
hierin  liegt  der  Grund,  aus  dem  Basedow  und  Campe  schon 
dem  antiken  Humanismus  den  Phiiantropinismus  gegenüberstellten« 
Das  Kopfserbrechen  in  dem  Streite  der  Humanisten  und  Philantro- 
pinisten  ist  nicht  eher  fortieuschaffen,  als  bis  wir  uns  den  Begriff 
lebendiger  Humanität  verschafPen.  Dazu  gebort  vor  Allem  die 
Einsicht,  dass  das  Menschliche  nur  das  Lebendige,  und  nicht  in 
den  Dampfmaschinen  und  Oefen  zu  suchen  ist;  dass  das  höchste 
Gut  des  Menschen  nicht  der  absolute  Endzweck  der  Sternen- 
und  Planetenwelt  ist;  dass  es  keine  Weltmoral,  sondern  nur 
menschliche  Moral  giebt;  dass  die  Erde  und  die  Planeten  nicht 
leben,  wie  der  Mensch,  und  nicht  frei  sind,  wie  der  Mensch,  son- 
dern dass  das  Menschliche  von  dem  Planetarischen  und  Irdischen 
wie  Leben  und  Tod  verschieden  ist,  der  Mensch  nicht  vom  Winde 
bewegt  wird  oder  bewegt  werden,  wie  keine  Dampfmaschine,  so 
auch  keine  Windmühle,  sondern  von  sich  selbst,  aus  seiner  eige« 
nen,  inneren  Lebendigkeit,  thätig  sein  soll;  dass  also  die  alte 
Logik  und  Weltseelenlehre  keine  lebendige  Humanität  schaffen 
können,  sondern  ihr  hinderlich  sind. 

In  der  alten  Humanität  gilt  das  Princip,  dass  Gott  die  Welt, 
und  so  auch  den  Menschen,  nach  Zahlen,  Maassen  und  Gewich- 
ten gemacht  habe,  nach  den  Zahlen,  Maassen  und  Gewichten  der 
todten  Natur.  Nach  solchen  Zahlen,  Maassen  und  Gewichten 
wurden  daher  auch  die  menschlichen  Werke  gebildet,  in  denen 
sich  die  Humanität  ausspricht:  die  Wahrheit,  die  Sittlichkeit,  das 
Gute  und  Böse,  die  Gerechtigkeit,  wurden  mit  denselben  Waag&- 
schalen  und  Gewichten  gewogen,  wie  die  Gegenstände  der 
todten  Natur;  die  alte  Justitia  hat  daher  eine  Kaufmannswaage 
in  der  Hand;  sie  wiegt  das  Recht  wie  die  Kaufmann swaare, 
wie  Pfeffer  und  Gewürz.  In  dieser  Humanität  wird  der  Mensch 
und  seine  Geisteswerke  mit  Ellen  gemessen  und  mit  Pfunden  ge- 
wogen; die  Schwere  des  Geldreichthums  macht  die  menschliche 
Grösse  aus.  Die  Humanität  ist  hier  ein  Gegenstand  kaufmänni- 
scher Berechnung  nach  den  Zahlen,  Maassen  und  Gewichten  der 
todten  Natur;  sie  ist  eine  Sache  des  Handels  und  Wandels,  weil 
Gott  den  Menschen,  wie  die  Welt,  nach  denselben  Zahlen,  Maas* 
sen  und  Gewichten  gemacht  haben  soll,  die  im  Handel  und  Wan- 
del gelten. 
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In  dieser  Humanität  ist  Leben  und  Tod  nicht  ontersebieden; 
darin  liegt  ihr  Mangel  und  ihre  UnTolIkommenheit.  &b  ist  die 
Hnmanitiit  der  äusseren  Politur  todter  Knochen,  die  chaotische 
Weltseelenhumanitaty  weiche  nur  die  Zahlen,  Maasse  und  Gewichte 
der  todten  Elemente,  aber  kein  oi^anisches  Leben  in  sich  hat 
Der  Mensch  in  dieser  Humanität  ist  der,  den  Jehovah  aus  einem 
Erdenkloss  gemacht,  und  dem  er  seinen  auf  dem  Wasser  schwe- 
benden Luftodem  eingeblasen,  der  Mensch,  dem  Prometheus  das 
Jupiterfeuer  gebracht  hat,  der  nur  geboren  ist,  um  zu  essen,  xn 
trinken,  zu  Stuhl  zu  gehen  und  zu  sterben.  Das  Sterben  ist 
hier  das  grosse  Geschäft  der  Menschheit;  diese  Hamani* 
tat  ist  der  Tod;  denn  das  Leben  ist  ein  Sterben,  wie  Euripi- 
des  sagt. 

Wenn  diese  Humanität  wahr  wäre,  so  musste  das  Menschen- 
reich  längst  untergegangen  sein,  und  die  Wässer,  die  Steine  und 
Gebirge  mussten  Verstand  erhalten  haben.  Dies  ist  die  herzlose 
Yerstandeshumanität,  in  der  sich  kein  lebendiges  Hers  bildeo 
kann,  weil  es  .von  dem  todten  Zahlenverstande  im  Keime  schon 
erstickt  wird,  so  dass  sie  zur  Politik  des  Hasses  und  Neides, 
und  zur  Moral  der  Rache  und  des  Dämonismus  fuhrt 


§.  389. 

Das  Verhältniss  der  bisherigen  Logik  und  Psychologie  zu  den 
Hnmanitätsbestrebungen  der  neueren  Zeit  ist  daher  besonders  ins 
Auge  zu  fassen.  Die  Erhaltung  dieser  Wissenschaften  als  Welt- 
logik  (Weltvernunftlehre)  und  Weltseelenlehre  ist  eine  Folge  der 
noch  geltenden  Ansicht,  dass  die  alte  Litteratur  und  das  Studium 
der  alten  Klassiker  in  Schulen  zur  Hauptgrundlage  der  neuen 
Humanitätsbildung  gemacht  werden  soll  und  gemacht  wird;  und 
wenn  auch  die  bisherige  Logik  und  Psychologie  gerade  nicht  in 
einen  bestimmten  Zusammenhang  mit  den  alten  Philosophen  und 
Dichtern  gebracht  werden,  so  ist  doch  die  Voraussetzung  ihrer 
wesentlichen,  priucipiellen  Uebereinstimmung  mit  denselben  ein 
Hauptgrund,  das  Princip  der  neueren  Humanität  in  der  alten  Lit- 
teratur zu  suchen.  Wenn  man  in  der  Logik  und  Psychologie  sar 
Einsicht  des  Grundunterschiedes  von  Leben  und  Tod  in  der 
menschlichen  Bildung  gekommen  wäre,  so  wurde  sich  der  Wi* 
derspruch  der  Lebensidee  gegen  die  Principien  der  alten  griechi- 
schen und  romischen  Litteratur  längst  fühlbar  gemacht  haben, 
indem  man  hätte  einsehen  lernen,  dass  die  Principien  der  alten 
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reiigiisen,  gesdlschaftlichen  und  Bittliehen  Bildung  mit  den  Prin» 
cipien,  welche  dem  Gefahl  der  modernen  Humanität  zu  Grunde 
liegen,  in  einem  so  ausschlieasiiehen  Gegensatz  stehen,  dass  die 
ersteren  unmögiieh  eine  naturliche  Grundlage  der  letieteren  sein 
können,  und  dass  es  ein  durchaus  unnaturliches  Verfahren  ist^ 
die  neue  Humanität  aus  dem  Geist  der  alten  Litteratur  ableiten 
zu  wollen. 

Der  Geist  der  alten  Litteratur  und  Bildung  ist  bis- 
her Tielmehr  in  seinem  wahren  Prinoip  noch  nicht  ver- 
standen worden,  und  zwar  aus  dem  Grunde  nicht,  weil 
msn  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  in  der  Wis- 
senschaft und  der  menschlichen  Bildung  nicht  erkannt 
hatte.  Gehen  wir  einen  Schritt  weiter  zurück,  so  ist  der  Unter- 
schied von  Leben  und  Tod  in  der  menschlichen  Bildung  und  ihren 
Bildungsstufen  darum  nicht  erkannt  worden,  weil  der  Unterschied 
von  Leben  und  Tod  in  der  Natur  und  im  Geist  überhaupt  nicht 
erkannt  war,  die  Sprachforscher  keine  lebendige  Naturbildung 
hatten. 

Im  Alterthum  hat  man  den  menschlichen  Geist  den  todten 
Weltseelenideen  nachgebildet;  die  lebendige  Humanität  aber  muss 
lebendigen  Ideen  nnd  diese  dem  Leben  überhaupt  nachgebildet 
werden. 

Bis  jetzt  ist  die  Psychologie  altlogisch,  und  die  Logik  ist 
altpsychologisch,  d.  i.  der  Weltseelenlehre  nachgebildet  und  da- 
von abstrahirt.  Die  Logik  enthält  die  Formen  des  todten  Gei- 
stes, und  die  Weltgeistlehre,  die  man  Psychologie  nennt,  ist 
wieder  die  Principienlehre  oder  Metaphysik  dieser  Logik,  der 
logische  Inhalt  oder  dodl  das  Vorbild  seiner  Abstraktionen. 
Der  Menseh  als  freie  Individualität  und  Person  geht  in  allen 
diesen  Lehren  zu  Grunde;  er  hat  nur  das  Bedauern  seines 
Unterganges.  Die  ganze  alte  Wissenschaft  ist  eine  Tra«- 
gödie,  in  der  das  menschliche  Gefühl  immerfort  be* 
graben  wird;  die  alte  Humanitätswissenschaft  ist  eine  Wissen- 
schaft des  Schmerzes  und  der  Trauer,  eine  Pathologie  ohne  radi- 
kale Therapie,  indem  man  nur  symptomatisch  an  den  Seelen- 
leiden (Leidenschaften)  und  Schmerzen  herumkurirt,  das  Grund* 
übel  selbst  für  eingebrannt  und  inkurabel  halt. 

Darin  steckt  nur  das  unbewusste  Gefühl  des  Lebens,  nicht 
die  Kenntniss  des  Lebensprinoips  und  der  Macht  seiner  Wirkung. 
Die  Gefühle  nnd  Leidenschaften  der  Individuen  gehen  in  der  al- 
ten Vernunft  (der  Weltvernunft)   unter.    Die   Alten,    und   die 
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jetsige  alte  Wissenschaft,  haben   keine  MenscheATei> 
nunft.  Was  man  Menschenvernunft  nennt,  ist  logische  Vernunft, 
und  die  logische  Vernunft  ist  Weltseelenvernunft,  Planeten-  nnd 
filementenvernunft.    Darum  konnte  die  alte  Hunianitat  nar  eine 
todte  Welthumanität  sein,  weil  die  alte  Vernunft  sum  £ndxweck 
der  todten  Aussenwelt  nnd  nicht  cur  Menschenwelt,  zur  Donner* 
und  Gewittermoral ,  aber  nicht  zur  lebendigsittlichen  Moral  fahrte. 
Die  lebendige  Humanität  strebt  nach  sittlichen  Werken:   ge- 
genseitigen Schutz,   Hülfe,  Unterstützung  der  Menschen    nnter- 
einander,  dahin,  dass  Jeder  das  Schicksal  des  Anderen  zu  dem 
Seinigen   macht,   wodurch  eine  lebendige  Verbindung  Aller  un- 
tereinander entsteht,   indem   die  Menschen   sich  gegenseitig  Le- 
bensbedigung  und  Lebensmaassstab  werden  sowohl  für  das  kör^ 
perliche  wie  für  das  geistige  Leben.    Sie  geht  auf  ein  Zusammen- 
wirken für  das  Wohl  des  Ganzen  (der  Gesellschaft)  hinaas,  indem 
das  Wohl  des  Ganzen  auf  dem  Wohle  der  einzelnen  Personen  be- 
ruht, auf  Erhaltung  und  Veredlung  des  Menschengeschlechts.  Die 
Einsicht  dieser  Verhältnisse  setzt  die  Wirkungen  des  Lebensprin- 
eips  in  der  menschlichen  Bildung  voraus,  und  ohne  Kenntniss  des 
lebendigen  Geistes  und  Gottes,  ohne  lebendige  Bildung,   ist  die 
lebendige  Humanität  nicht  zu   finden.    Indessen .  hat  bisher  das 
Verhältniss  der  alten  Humanität  zur  neuen  Menschenbildung  durch- 
aus nicht  klar  werden  können. 


§.  390. 

Das  Gefühl  der  Mängel  in  den  antiken  Humanitätsideeh  hat 
in  der  Erziehungslehre  den  Gegensatz  gegen  den  Humanismus 
hervorgerufen,  den  man  nach  Campe  und  Basedow  mit  dem 
Namen  der  Philanthropinismus  belegt  hat  Der  Philanthropinis- 
mus beruht  auf  der  Rousseau 'sehen  Idee  eines  Naturzustandes 
und  einer  natürlichen  Erziehung  durch  Naturanschauungen,  aus 
der  sich  später  die  Idee  der  Realstudien,  im  Gegensatz  gegen  die 
formale  Bildung  des  alten  Humanismus,  entwickelt  hat.  Der 
Philanthropinismus  und  Realismus  haben  verschie- 
dene Zwecke,  aber  verfolgen  sie  durch  einerlei  Mittel. 
Der  Philanthropinismus  hat  den  Zweck  allgemeiner  Menschenbii* 
düng,  der  Realismus  den  Zweck  der  Nützlichkeit  des  Unterrichts 
für  das  praktische  Leben;  beide  wählen  als  Mittel  vorzüglich  Na- 
turstudien. Sie  konnten  die  Naturstudien  aber  nur  so  betreiben) 
als  sie  ihnen  durch  den  Zustand  der  Naturwissenschaften  geboten 
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waren,  ein  Zustand  der  mit  dem  Namen  des  physikalischen  oder 
kosmologi sehen  bezeichnet  werden  kann.  Ungeachtet  a]ier  sinn- 
lichen Kenntniss  nnd  Geschichte  auch  der  organischen  Natur, 
sind  in  den  Naturwissenschaften  noch  die  antiken,  anorganischen 
GrttndanschauuDgen  und  Klassifikationsprincipien  geltend ;  Physik, 
Chemie,  Geologie  und  Kosmologie  haben  die  Herrschaft,  auch  in 
den  organischen  Naturdarstellungen,  und  am  £nde  ist  es  Physik 
und  Chemie,  was  man  Naturwissenschaft  überhaupt  nennt,  und 
als  Unterrichtsmaterial  im  Philanthropini srous  wie  im  Realismus 
benatzt  worden  ist,  und  nur  hat  benutzt  werden  können;  denn 
Naturgeschichte  und  Physiologie  sind  immer  nur  latrophysik  und 
latrochemie  oder  latromechanik  gewesen. 

Die  Naturanschauungen  im  Unterricht  bewegen  sich  nur  im 
Gebiet  der  physikalischen  und  kosmologischen  Naturwissenschaf- 
ten; sie  geben  nur  Kenntniss  der  todten  Naturgesetze,  und  daher 
auch  nur  dieselbe  todte  Bildung,  deren  Principien  attch  in  der  al- 
ten Litteratur  herrschen,  die  man  wegzuwerfen  beabsichtigte.  Man 
hat  die  Fehler  der  alten  Bildung  empfunden ,  ohne  aber  ein  Prin- 
cip  zum  Bessermachen  zu  finden,  und  die  Wege,  auf  denen  man 
den  alten  Mängeln  zu  entgehen  suchte,  haben  in  das  alte  Geleise 
zurückgeführt.  Wir  müssen  in  der  Humanität  nicht  nur  nach  Rea- 
lien, sondern  auch  nach  lebendigen  Realitäten  streben,  weil 
diese  allein  das  Yeredlungsprincip  des  Menschen  enthalten.  Kei- 
nesweges  ist  also,  weder  ideale,  noch  reale  Bildung  überhaupt 
schon  mit  Humanität  identisch;  im  Gegentheil  kann  eine  anorga- 
nische, todte  Bildung  von  der  lebendigen  Humanität  abführen. 
Es  giebt  unmenschliche,  drakonische  Gesetze,  unmenschliche,  kan- 
nibalische Sitten  und  Gewohnheiten,  deren  Nothwendigkeit  sich 
Viele  mit  gelehrter  Bildung  bewiesen  haben,  und  die  gelehrte  Bil- 
dung vieler  philologischer  Humanisten  ist  durch  ihren  versteiner- 
ten Formaiismus  und  ihre  todte,  bornirte  Steifheit  oft  genug 
sprüchwortlich  geworden,  und  hat  den  Beweis  geliefert,  dass  wahre 
Humanität  weder  in  den  antiken  Weltseelenideen  und  Sprachfor- 
men zu  finden,  noch  durch  die  Mathesis  zu  berechnen  ist. 

Der  neuere  Philanthropinismus,  indem  er  das  Studium  der 
todten  Naturgesetze,  der  Mathematik,  Physik,  Chemie  zur  Grund- 
lage der  Bildung  gemacht  hat,  hat  die  Idee  einer  Naturnothwen- 
digkeit  oder  Naturgesetzlichkeit  der  Bildung  hervorgerufen,  wie 
sie  sich  in  dem  modernen  Sensualismus  von  Feuerbach  kund 
giebt,  welche  zu  einer  todten  Maschinenwirthschaft  fuhrt,  die  mit 
den  Principien  menschlicher  Freiheit  und  Humanität  in  einen  ab- 
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«olnten  WiderBprnch  steht.  Diese  Bildang  strebt  sar  Zernichtnog 
der  Freiheit,  während  die  Humanität  frei  sein  will.  Es  soll  darum 
keine  menschliche  Freiheit  geben,  weil  die  Steine  naturgesetslich 
durch  die  Schwere  zur  Erde  fallen,  and  die  todten  Stoffe  natnr- 
gesetclich  durch  chemische  Verwandtschaft  sich  yerbinden.  Die 
Natnrnothwendigkeitsapostel  wollen  nach  ihrer  Theorie  wie  todte 
Klötze  und  Stoffe,  wie  Maschinen  behandelt  sein;  sie  kommen 
über  ihre  Lebenskraft,  mit  der  sie  die  todten  Naturgesetze  immer- 
fort überwinden,  nicht  zum  Bewusstsein. 

Das  menschliche  Gefahl,  als  vorzüglicher  Trager  lebendiger 
Humanität,  kann  nur  nach  lebendigen  Principien  und  Vorbildern 
gebildet  werden,  und  wird  durch  die  steife  Rationalitat  der  alten 
Litteratur  nicht  minder,  als  der  neueren  anorganischen  Reaistn- 
dien  getödtet. 

Der  Einheitspunkt  in  der  lebendigen  Humanität  ist  der  Trieb 
zu  menschlichen  Handlungen ,  die  Menschenliebe ,  die  zugleich  das 
Eine,  lebendige  (christliche)  Grundtugendgebot  ist,  aus  dem  alle 
anderen  abgeleitet  werden  müssen.  Das  alte  Tugendgebot  war. 
vernünftig  zu  handeln,  d.  h.  nach  der  Maschinenvernunfl,  die  tu 
den  Weltseelentugenden  führte,  in  der  der  Mensch  zu  Grunde  ging- 
Der  Menschenliebe  liegt  ein  anderes  lebendiges  Princip  zn  Grunde, 
aber  dieses  muss  man  auch  lebendig  auszubilden  verstehen.  Die 
natürliche  Grundlage  der  Menschenliebe  ist  der  gegenseitige  Ver- 
bindungstrieb  der  Individuen  des  Mensohenreichs,  das  Gefühl  des 
Zusammenhanges  der  Glieder  des  Menschenreichs.  Es  wurzelt  in 
der  Selbstliebe  der  Individuen,  die  sich  in  der  Selbstliebe  der 
Gemeinschaften  als  gegenseitige  Liebe  wiederfindet.  Sie  ist  so 
der  natürliche,  gesellschaftliche  Bildungstrieb  der  Individaen,  den 
man  in  den  freien  Personen  aus-  und  nachbilden  mus.  Die  Gat- 
ten-, Kinder-,  Familienliebe  ist  ihre  nächste  Entwickelung,  die 
als  Nächstenliebe  zur  allgemeinen  Heimath s-  und  Vaterlandsliebe 
ausgebildet  werden  muss  (§§.  178.  181.).  Sie  schliesst  das  Feind- 
liche durch  Hass,  ihren  Mauserakt,  aus«  Man  liebt  die  guten  nnd 
hasst  die  schlechten  Menschen.  Dies  ist  von  der  alten,  ewigen 
Wahrheitsliebe,  der  Wolken-,  Aether-,  Gewitter-,  Sternenliebe 
ganz  verschieden.  In  der  Menschenliebe  handelt  es  sich  nicht  um 
Weltharmonie,  sondern  um  harmonische  Einheit  des  Menschen- 
reichs, in  der  alle  als  freie  Personen  gelten  und  zu  achten  sind* 
Nur  so  kann  die  Menschenliebe  zum  Princip  der  Humanität  wer- 
den, indem  sie  im  lebendigen  Sinne  und  Geiste  gebildet  wird> 
Man  muss  das  Leben  in  sich  nnd  in  Anderen  lieben  lernen  und 
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nur  das  Todte  hassen.  Damm  mass  die  lebendig  gebildete  Liebe 
▼on  allen  todten  Residuen  früherer  Bildungsstufen  gereinigt  wer- 
den ,  wenn  sie  zum  Princip  lebendiger  Humanität  dienen  soll.  So 
beruht  die  Humanität  nicht  auf  abstrakt  allgemeiner,  auf  antik 
formeller  Bildung  überhaupt,  sondern  im  Besonderen  auf  leben- 
dij^er  Bildung,  die  Menschenliebe  auf  einer  lebendigen  Anziehung 
lebender  Wesen  unterdnander;  wir  müssen  das  Lebensgesetz  zur 
Grundlage  der  Handlungen  machen. 

Die  neuere  Humanität  muss  so  den  Begriff  der  le- 
bendigen Freiheit  zur  Grundlage  erhalten;  sie  muss  eine 
lebendig  freie  Humanität  werden,  die  darauf  beruht,  dass  die 
Mensehen  sich  untereinander  wie  freie,  lebendige  Wesen  behan- 
deln. Die  todten  Naturstudien  fuhren  zur  Maschinenwirthsohaft, 
nnd  die  Maschinenwirthschaft  zur  Tyrannei;  denn  die  Tyrannei 
ist  der  Zustand,  in  dem  sich  die  Mensehen  als  todte  Sachen  und 
mechanische  Klotze  behandeln.  Zu  dieser  Behandlung  fuhrt  das 
Princip,  dass  kein  Unterschied  von  Leben  und  Tod,  kein  Unter- 
schied lebendiger  und  todter  Naturgesetze  vorhanden  sein,  und 
dass  keine  lebendige  Freiheit  der  menschlichen  Bildung  möglich 
sein  soll.  Gerade  in  der  Praxis  muss  das  Unnaturliche  und  Un- 
vernunftige in  der  Tragweite  der  todten  Naturstudien  zur  An- 
schauung kommen,  welche  daher  durch  organische  Naturstudien 
ergänzt  werden  müssen. 

In  der  bisherigen  Unklarheit  über  das  Wesen  der  alten  Hu- 
manität und  den  Humanitätsbegriff  überhaupt  haben  Diejenigen, 
welche  sich  durch  die  alten  Humanitätsideen  und  Humanitätsstu- 
dien nicht  befriedigt  fanden,  die  Humanität  und  die  wissenschaft- 
liche Menschenbildung  überhaupt,  sowohl  als  Humanismus,  wie 
als  Philantropinismus,  verworfen,  um  die  christliche  Kirchenzncht 
an  deren  Stelle  zu  setzen.  Von  dieser  Seite  nennt  man  den  Hu- 
manismus ein  Trugbild,  und  sagt,  dass  der  Gedanke  einer  allge- 
mein menschlichen  Bildung  sich  durch  die  f^rfahrung  als  wir- 
kungslos und  schädlich  erwiesen  habe,  dass  es  eine  allgemein 
menschliche  Bildung  gar  nicht  gebe,  sondern  nur  eine  besondere 
Bildung  christlicher  Gemeinden  und  Bürger  bestimmter  Staaten« 
Hierbei  ist  nun  zu  erinnern,  dass  der  alte  Hnmanitätsbegriff, 
wie  die  alten  wissenschaftlichen  Ideale  überhaupt,  allerdings  rein 
formelle,  todte  Abstraktionen  sind,  welche  den  praktischen  Ge- 
fühlen der  organischen  Lebensbewegung  in  der  Neuzeit  nicht  ent- 
sprechen, dass  aber  zur  Einsicht  dieser  Verhältnisse  die  Kennt- 
niss  des  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  in  der  menschlichen 
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Bildung  gehört,  woraus  sich  dann  ergiebt,  dass  wegen  der 
Unvollkommenheit  der  antiken  Hnmanitätsidee  auch 
keinesweges  die  wissenschaftliche  Menschenbiidung 
überhaupt  zu  verwerfen  ist,  and  dass  diese  noch  viel  weni- 
ger durch  ein  obskurantes  Christenthum ,  dessen  Lebensprincip 
nicht  verstanden  und  nicht  bekannt  ist,  ersetzt  werden  kann.  Das  \ 
Christenthum  soll  ja  zur  Veredlung  und  Civilisation,  zur  Freiheit,  ' 
zu  einer  christlichen  Humanität,  zum  Reich  Gottes,  zujn  Men- 
schenreich  und  zur  Menschenliebe  fuhren;  es  hat  selbst  die  Zwecke 
allgemeiner  Menschenbildung,  *und  es  wurde  ganz  unchristiich 
sein,  dem  Christenthum  die  Idee  einer  nach  höherer  Yollendong 
strebenden  Menschenbildung  (Humanität)  abzusprechen,  und  die 
Bildung  in  den  Banden  einer  maschin enmässigen  Provinzial-,  Be- 
kenntniss-  und  Elirchenzucht,  das  Christenthum  zu  einer  Natio- 
nalreligion zu  erstarren,  worin  Judenthum  und  Christenthnm  noch 
wild  und  ungereinigt,  chaotisch  durcheinanderliegen.  Das  Chri- 
stenthum muss  noch  erst  vom  Judenthum,  das  neue  Evangelium 
zuerst  von  den  Elementen  des  alten  Testaments  gereinigt  werden. 
Eine  formelle  Einschulung  und  Abrichtung  in  blinden  Glanbens- 
symbolen  und  einer  traditioneilen  Kirchenzucht  ist  nicht  besser, 
als  die  formale  Bildung  in  alter  Gelehrsamkeit,  oder  als  die  hand- 
werksmässige  Abrichtung  für  besondere  praktische  Lebenszwecke. 
Der  Afterverstand  muss  aus  dem  Glauben,  wie  aus  dem  Wissen 
entfernt  werden. 


§.  391.     . 

Bei  der  jetzt  herrschenden  Verwirrung  über  die  Principien 
der  Humanität  und  des  Unterrichts  ist  es  schwer,  die  hier  ent- 
standenen Gegensätze  gehörig  zu  sondern,  da  sie  selbst  mehr  auf 
Gutdünken  und  praktischem  Takt,  als  auf  klarer  Anschauung  der 
Dinge  und  Zwecke  beruhen.  Zunächst  kann  man  da»  antik  hu- 
manistische Princip,  welches  sich  auf  die  Erlernung  der  alten 
Sprachen  gründet,  die  Humanität  in  der  alten  Litteratar  sucht, 
als  formale  Bildung  für  sich  hinstellen.  In  Betreff  der  sachlichen 
Bildung  sind  dann  noch  zwei  Principien  zu  unterscheiden:  das 
christlich-religiöse  und  das  nützlich-reale. 

Das  christlich-religiöse  Princip  beruft  sich  auf  die  Macht  des 
Christenthuros,  und  verlangt  eine  gesunde,  verständige,  christliehe 
Erziehung  auf  Grund  der  Bekenntnisse,  indem  es  die  Elirche  in 
die    Schule   verpflanzt.     So    unzweifelhaft  wahr    das    christliche 


Die  Humaiiit&t  und  die  HaiiiAnitatsbegriffe.  893 

Princip  in  der  Religion  isf,  so  findet  sich  die  Schwierigkeit  in 
seiner  Durchbildung  durch  die  vernünftige  Erkenntniss  der  wis- 
senschaftlichen Sachen,  welche  als  Unterrichtsgegenstände  zur 
Oeistesnahmng  dienen  sollen,  da  ohne  Menschlichkeit  kein  Chri* 
stenthnm  möglich  ist,  nnd  man  die  Jagend  erst  zu  Menschen 
machen  mass,  bevor  man  sie  zu  Christen  machen  kann.  Und 
hier  trifft  man  überall  anf  die  grosse  Schwierigkeit,  dass  das 
Princip  des  Christenthums  nicht  bekannt  wird,  das  Christenthum 
noch  gar  nicht  verstanden  ist,  und  dass  man  zu  einer  gesunden, 
▼erständigen  Bildung  und  Einsicht  überhaupt,  so  lange  das  Chri- 
stenthum unverstanden  ist,  gar  nicht  gelangen,  die  Macht  des 
Christenthums  im  Unterricht  gar  nicht  zur  Geltung  bringen  kann, 
wenn  man  nicht  sagen  kann,  worin  diese  Macht  besteht,  wenn 
der  Streit  in  der  Kirche  hierüber  nrcht  geschlichtet  ist. 

Man  spricht  jetzt  zwar  von  gesunder  Bildung,  aber  bevor  man 
weiss,  was  Gesundheit  ist,  dass  es  ein  freier  Zustand  des  Lebens, 
rein  von  allen  Mausersto£fen,  ist;  dass  es  ohne  Leben  gar  keine 
Gesundheit  giebt;  dass  man  die  Gesundheit  gar  nicht  verstehen 
kann,  wenn  man  das  Leben  nicht  verstanden  hat.     Die  gesunde 
Bildung  steht  der  kranken  gegenüber;  wenn  man  geistig  gesund 
werden,  und  sich  gesund  erhalten  will,  so  muss  man  die  Krank- 
heitsursachen aus  sich  entfernen;   man  kann  keine  gesunde  Bil- 
dung haben,  wenn   die  Krankheitsursachen  und  der  Tod  selbst 
noch  im  Leibe  stecken;  aber  dies  ist  der  Fall,  wenn  man  neben 
todter  Symbolik   noch   eine  gesunde  Bildung  verlangt.     Dies  ist 
ebenso,  als  wenn  man  von  einem  Arzte  verlangen  wollte,  e^  solle 
den  Krebskranken  gesund  machen,  ohne  den  Krebs  selbst  zu  ku- 
riren,  weil  der  Kranke  gern  gesund  werden,  aber  den  Krebs  be- 
halten   möchte.     Wenn    man    eine    gesunde,    christliche   Bildung 
haben  will,   so   muss  man  wissen,   dass  in   den  Evangelien  ein 
Princip    steckt,    das   selbst  das   Princip   der   Heilung    ist,    dass 
Christus   nur   durch   dieses  Princip  Heiland  ist,   und  dass  ohne 
Kenntniss  dieses  Princips  keine  Heilung  und  keine  Freiheit  mög- 
lich ist.    Man  muss  wissen,  dass  die  Wahrheit  das  Leben,  als  or- 
ganisches Leben,  in  dem  Fluss  seiner  Verjüngungsakte  von  Neu- 
bildung und  Mauser  ist,   und   dass   man  durch  die  Handhabung 
dieser  Verjüngung  allein  das  Leben  regieren,  gesund  machen  und 
gesund  erhalten  kann.   Man  muss  also  die  Worte  der  Evangelien 
erst  verstanden  haben:    Ich  bin  die  Wahrheit,  und  die  Wahrheit 
ist  das  Leben,  und  nur  diese  Wahrheit  wird  Euch  frei  und  gesund 
machen. 
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Die  Neuzeit  drängt  daher  naoh  ^ner  von  dem  Religionsbe- 
kenntnisse unabhängigen  Hnmanität,  weil  man  empfindet,  das« 
das  Lebens-  und  Hnmanitätsprincip  nicht  in  den  Bekenntnisse 
formen  sitzt,  die  das  Lebensprincip  als  Religion sprincip  gar  nicht 
ausdrucken,  sondern  im  Geiste  der  zehn  Gebote  abgefasst  sind, 
während  die  lebendige  Religion  nur  Ein  Gebot  hat,  aus  dem  alle 
anderen  abgeleitet  werden,  das  Gebot:  Liebe  Deinen  Nächsten 
wie  Dich  selbst,  und  thne  den  Andern  dasselbe,  was  sie  Dir  thun 
sollen.    Das  Leben  ist  hier  der  Maassstab  aller  Gebote. 

Da  nun  aber  bloss  die  christliche  Religion  Bekenntnisse  hat, 
so  pflegt  man  wohl  das  Bekenn tniss,  als  Symbol  des  Glanbens, 
mit  der  christlichen  Religion  selbst  zu  identificiren,  und  in  Folge 
dessen  anzunehmen,  dass  die  Humanität  auch  von  der  christlicheii 
Religion  so  unabhängig  wie  von  den  Symbolen  sei,  und  dass  man 
eine  allgemeine,  rationelle  oder  philosophische  Humanität  suchen 
müsse,  wie  sie  die  Philantropinisten  erstrebt  haben.  Diese  fahrt 
dann  aber  auf  physikalisch -naturhistorischen  Wegen  wieder  zn 
dem  Princip  der  antiken  Humanität  zurück,  die  man  in  der  alten 
Litteratur,  als  Humaniora,  sucht,  und  dabei  bleibt  man  in  Ver- 
wirrung stecken,  weil  dieses  eine  Weltseelenhnmanität  ist,  wäh- 
rend man  aber  die  lebendige  Humanität  unbewusst  im  Sinne  hat, 
die  ans  den  todten  Principien  der  alten  Litteratur  nicht  za  ent- 
nehmen ist. 

Wir  müssen  also  zugeben,  dass  die  neue  Humanität  in  der 
That  nur  christlich- religiöse  Humanität  sein  kann,  trotz  dem,  dasfi 
sie  w^der  in  den  Bekenntnissen  steckt,  noch  aus  ihnen  hervor- 
geht. Die  Bekenntnisse  drucken  einen  passiven  Glauben  aus, 
während  die  Humanität  aktives,  tugendhaftes  Handeln  ist,  wobei 
es  auf  das  Princip  der  Handlungen  ankommt. 

Das  Princip  der  Nützlichkeit  und  des  Realismus,  welches 
neuerlich  in  Frankreich  wieder  zur  Wirksamkeit  gelangt  ist,  beab- 
sichtigt, den  Menschen  für  das  reelle  Leben,  für  die  Funktionen 
des  Staats  und  der  Gesellschaft  ansznbildeq.  £s  hat  den  Grund- 
satz zur  Voraussetzung,  dass  die  nützlichen  Realkenntnisse  nicht 
aus  den  Dogmen  der  Kirche  abzuleiten  sind,  und  ganz  ohne  die- 
selben gelehrt  werden  müssen.  In  seinem  weiteren  Fortgang  aber 
verwirft  der  Realismus  die  unbegriffenen,  kirchlichen  Dogmen, 
und  tritt  dadurch  zugleich  feindlich  gegen  das  Christenthum  und 
gegen  christliche  Sittlichkeit  auf,  indem  er  die  Religionslehren  in 
den  Schulen  für  schädlich,  der  Einsicht  der  Sachen  hinderlich 
hält.    Es  ist  der  Gegensatz  von  Mysticismus  und  Aufklärung,  der 
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liier  hervortritt  (§,  271.}*  Diese  Gegensatse  sind  aasschliessücli, 
Qiid  darin  liegt  der  Naehtheil  ihrer  einseitigen  Durchfahrung. 
Aas  diesem  Labyrinth  kann  nur  der  Durchbrach  vom  Tode  zum 
Leben  erretten,  wodurch  das  Lebensprincip  cur  Herrschaft  im 
Olaaben  und  im  Wissen  gelangt 

Die  moderne  Bildung  muss  sich  aufraffen,  das  Lebensprincip 
mit  allen  Konsequenzen  als  das  ihrige  zu  bekennen,  damit  ihre 
Civilisation  nicht  von  antiker  Barbarei  unter  dem  formellen  Deck- 
mantel der  Christlichkeit  überflügelt  wird. 

Die  Pietisten  thnn  jetzt,  als  ob  die  Religionsbekenntnisse  die 
ganze  menschliche  Bildung  enthielten,  die  Kirche  auch  Schule  sei, 
ohne  dass  sie  selbst  den  Schulunterricht  in  die  Hand  nähmen. 
£s  wurde  mit  dem  Unterricht  schlecht  aussehen,  wenn  er  von 
Leuten  mit  der  einseitigen  und  sachlich  unvollkomme- 
nen Bildung  der  pietistischen  Geistlichen  ertheilt  wurde. 
Der  Unterricht  wurde  blosse  Mystik,  mystische  Symbolik  und 
Scholastik  sein. 

Sie  erhalten  den  Obskurantismus  der  Glaubenssymbole  gegen 
die  Wissenschaft  aufrecht,  und  sprechen  von  sittlicher  Bildung, 
ohne  das  Sittenprincip  zu  bekennen.  Sie  halten  den  Jehovah- 
atheismus  für  Sunde,  und  das  Herbeten  scholastischer  Symbole 
für  Tugend,  und  wollen  die  Sittenpolizei  durch  alte  Militairs  ge- 
handhabt, also  zu  einer  mechanischen  Dressur  gemacht  wissen. 
Die  Schuld  der  Irreligiosität  wird  auf  den  Rationalismus  gewor^ 
fen,  der  aber  auch  in  den  Symbolen  selbst  steckt,  die  todt  ratio- 
nell und  scholastisch  sind.  Die  moderne  Kultur  soll  durch  Ra- 
tionalismus, Pantheismus  und  Materialismus  vergiftet  sein,  die 
das  Gewissen  unterdrücken.  Man  hält  wider  Willen  an  todtem 
Idealismus  und  todtem  Gewissen,  an  todjter  Geistesmaschinenkul- 
tur fest.  Wenn  man  sich  auf  die  Evangelien  beruft,  muss  man 
ihr  Princip  erst  verstanden  haben,  sonst  ist  nicht  zu  sagen,  ob 
der  altdeutsche,  indische,  persische,  türkische  oder  der  israeli- 
tische Gott  besser  ist.  Man  muss  sich  über  den  Inhalt  der  Lehre 
erst  klar  sein,  ehe  man  unterrichten  will.  Der  religiöse  Obsku- 
rantismus kann  nicht  Brot  des  Lebens  werden,  weil  er  unverdaut 
und  ungebildet  aui^edrungen  werden  soll;  er  hat  also  keine 
Macht. 

Nicht  der  blinde  Glaube  und  das  Bekenn tniss  hat  die  Civili- 
sation gemacht,  sondern  das  unbewusste  Leben  im  Glauben, 
was  man  in  der  Wissenschaft  verdammen  und  im  Mystidsmus 
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nicht  anerkennen  will.    Wenn  man  das  Leben  in  todten  Formen 
hat,  ist  es  so  gut,  als  ob  man  es  nicht  hätte. 

Die  Sitte  mnss  die  Bildnng  zum  Inhalt  haben,  der 
ungebildete  Grlaube  kann  nicht  sittlich  sein.  Darch  den 
Mangel  an  organischer  Bildung  entstehen  eben  die  ftrÖBBien 
Missverständnisse.  Es  reicht  nicht  hin,  zu  sagen,  das 8  der 
Me'nsch  gut  und  sittlich  sein  soll,  sondern  man  mass 
das  wahre  Principdes  Guten  und  Sittlichen  (das  Leben) 
erkannt  haben  (§.  159.). 


6,    Das  Wahre  und  Gute  in  den  menschlichen  Werken. 

§.  392. 

Wahrheit  muss  nicht  bloss  in  der  Erkenntniss,  sondern  auch 
in  den  Werken  und  Handlungen  des  Menschen,  in  Kunst  und 
Wissenschaft  vorhanden  sein.  Was  man  Naturwahrheit  in  Kunst 
und  Wissenschaft  nennt,  ist  nicht  Uebereinstimmung  mit  den  so- 
genannten Objekten  derselben,  sondern  die  Ueberein stimm ang 
mit  dem  Leben  im  Gefühl  wie  im  Geist.  Die  menschlichen 
Werke  müssen  die  Grundcharaktere  des  organischen  Lebens  ha- 
ben, wenn  sie  wahr  sein  sollen;  sie  müssen  das  Todte,  die  todte, 
starre  Weltseele,  überwunäen  haben,  und  überwinden  und  be- 
herrschen können  (§.  364.). 

Die  lebendige  Wahrheit  ist  ein  Werk  der  Entwicklung  durch 
die  Yerjüngungsstufen.  Es  reicht  nicht  hin,  das  Wahre  und  Gute 
zu  wollen,  sondern  es  ist  vor  allen  Dingen  zu  erkennen,  was  das 
Wahre  und  Gute  ist,  dass  die  lebendige  Wahrheit  und  Güte  nicht 
in  den  RategorieenbautQn  steckt.  Die  Wahrheit  der  Werke  und 
Handlungen  erfordert  zunächst  eine  Uebereinstimmung  mit  den 
Kunst-  und  Handlungsideen,  mit  den  Heilideen  in  der  Medicin, 
den  Organisationsideen  in  der  Gesellschaft,  die  den  Lebensmaass- 
stab in  sich  tragen  müssen.  Diese  Kunst-  und  Heilideen  dürfen 
daher  keinen  kategorischen  Mechanismus  bilden,  sondern  müssen 
eine  lebenskräftige  Entwicklung  haben,  wie  der  organische  Bil- 
dungstrieb, und  ebenso,  den  Lebenszwecken  entsprechend,  vernünf- 
tig wirken.  Daher  muss  Vernunft  in  den  menschlichen  Werken 
und  Handlungen  sein»  aber  lebendige  Vernunft,  die  sich  in  der 
lebendigen  Zweckmässigkeit  der  Werke  und  Handlungen  aus- 
sprechen muss.  Diese  Lebenszweckmässigkeit  ist  in  bewusster 
Weise  dasselbe,  was  unbewusst  in  den  Kunsttrieben  und  Kunst- 
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irerken  der  Thiere  (im  Wabenbaa  der  Bienen,  im  Nesterban  der 
Vögel)  sich  seigt. 

I>er  Unterschied  liegt   aber   darin,    dass    die    menschlichen 
Werke  dnreh  die  Freiheit  ihrer  Schopfangsideen  die  Möglichkeit 
und  das  Princip  einer  stufen  weis   höheren  Ausbildung  und  Yoli- 
endang  yon  der  Rohheit  bis  zur  Schönheit,  Ton  der  Larven-  und 
Pappenstufe  bis  zum  geflügelten  Insekt,   in   sich  tragen  müssen. 
£8  gehört  zur  Wahrheit  menschlicher  Werke,  dass  sie  durch  Yer* 
jangang  ihre  Entwlckelungs stufen  durchlaufen  und  einer  fortge- 
henden Wiedergeburt  fähig  sind.    Die  Wiedergeburt  ist  die  Wahr- 
heit menschlicher  Werke,  und  zugleich  das  Mittel  zu  ihrer  höhe- 
ren   Vollendung,     Dieser  Lebenscharakter    menschlicher    Werke 
und  Einrichtungen   ist  zugleich   das    Gute  und  Rechte   derselben 
(Menschwerdung  Gottes  S.  21). 


7.     Die  Ewigkeit  und  Vergänglichkeit  menschlicher  Werke. 

§.  393. 

Die  menschlichen  Schöpfungen  können  sowohl  ewig,  als  ver- 
gänglich sein,  und  lassen  sich  in  Werke  für  die  Zeitlichkeit  und 
Ewigkeit  unterscheiden.  Diese  Verschiedenheit  hängt  mit  den 
Charakteren  des  Lebens  oder  des  Todes  in  diesen  Werken  zu- 
sammen. Die  Werke  und  Einrichtungen  mit  den  Grundcharak- 
teren des  Todes^  die  mechanischen,  mathematischen,  kategorischen 
Einrichtungen  und  Werke,  tragen  das  Princip  der  Vergänglich- 
keit und  der  Selbstzernichtung,  die  Tyrannei,  durch  ihre  Umset- 
zungs-  und  Metamorphosentheorieen  in  sich  ^selbst;  daher  hat 
alles  Vandalische  und  Barbarische  keine  Ewigkeit,  sondern  ist 
zeitlicher  und  vergänglicher  Natur.  Dagegen  werden  die  Werke 
und  Einrichtungen,  denen  das  Princip  dej-  Verjüngung  des  Lebens 
eingebildet  ist,  eben  durch  die  Verjüngung  eine  ewige  Dauer  ha- 
ben; sie  werden  sich  dadurch  sogar  verbessern,  und  immer  mehr 
vervollkommenen.  Alles  dieses  gilt  von  den  Wissenschaften  und 
Künsten,  wie  von  den  Sitten,  den  Geseilschafts-  und  Staatsein- 
richtungen ;  es  giebt  sterbliche  und  ewige  Wissenschaften,  Künste, 
Sitten,  Gemeinden  und  Korporationen,  Staaten.  Was  ewige 
Dauer  in  menschlichen  Werken  haben  soll,  muss  das  Princip  des 
Lebens  und  der  Verjüngung  in  sich  tragen,  und  die  Kunst,  ewige 
Werke  zu  schaffen,  liegt  in  der  Kunst,  ihnen  Verjüngung  des  Le- 
bens einzubilden,  und  sie  von  den  Residuen  früherer  Entwicke- 
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langsstufen  zu  reinigen,  sowie  ihnen  Lebenskraft  sa  verschaffeB. 
Nicht  alle  Wissenschaft  als  Wissenschaft,  nicht  jeder  Staat  als 
Staat  ist  schon  unsterblich,  da  beiden  als  Kunstwerken  Tergang- 
liehe,  Termodernde  Principien  eingebildet  sein  können,  denen  es 
an  Lebenskraft,  an  Selbsterhaltung  und  Verjüngung  fehlt. 

Die  Werke  von  Kunst  und  Wissenschaft,  die  Gesellachafts- 
einrichtungen,  die  Staaten  sind  am  wenigsten  schon  von  Natar 
unsterblich,  sondern  werden  vielmehr,  wenn  sie  nach  todten  Grund* 
anschauungen  gebildet  sind,  das  Princip  ihres  Verfalls  selbst  in 
sich  tragen,  und  wenn  man  sie  nach  demselben  Princip  ausbes- 
sern will,  leicht  ganz  zu  Tode  kurirt  werden,  wie  der  menseb- 
liehe  Korper  durch  todte,  iatrochemische  Kurprindpien.  Ja  Alles, 
was  in  Kunst  und  Wissenschaft  durch  wirkliche  Lebenskraft  her- 
vorgebracht ist,  kann  durch  Maschinenbehandlung  wieder  getodtet 
werden. 

Auch  die  wissenschaftlichen  Ideen  sind  noch  keinesweges 
durch  ihre  Immaterialitat  unsterblich;  es  giebt  vielmehr  sehr  sterb- 
liche, ja  schon  todtgeborene,  rotirende,  spiralige,  vom  Winde  be- 
wegte Geister,  und  Diejenigen  irren  sich  ganz,  welche  meinen, 
dass  Alles,  was  der  sinnlichen  Korperwelt  angehöre,  von  Natur 
sterblich,  dagegen  Alles,  was  in  den  immateriellen  Geist  gelegt  sei, 
schon  dadurch  unsterblich  oder  ewig  sei,  dass  es  in  diesen  ab- 
strakten Geist  gelegt  sei.  Vielmehr  sind  die  Ideen  und  Geister 
nur  dann  unsterblich,  wenn  sie  durch  Lebenskraft  und  Verjän- 
gung  sich  ewig  am  Leben  erhalten,  und  das  Princip  ihrer  Wie- 
dergeburt in  sich  tragen.  Dies  verhält  sich  mit  den  Heilideea, 
den  Sitten-  und  Körperschaftsideen,  den  Staatsideen  ganz  auf  die- 
selbe Weise.  Allen  diesen  Ideen  können  todte,  physikalisch  na- 
turwissenschaftliche Lasten  angehängt  sein  oder  werden,  die  sie 
in  Grund  und  Boden  ziehen. 


8.    Wissenschaftliche  Geburten  und  Mia^geborCea  memohUcfaer 

Werke. 

§.  294. 

Die  Schöpfungen  des  Geistes  sind  wie  seine  Bildung  beschaf- 
fen. Ist  die  Bildung  durch  innere  Widerspruche  und  durch  den 
Kampf* unvereinbarer  Gegensätze  krank,  so  sind  auch  die  Werke 
dieser  Bildung  krank  und  missgestaltet.  £in  kranker  Baum  tragt 
kranke  Früchte.    Wir   haben   an  monströsen  Einrichtungen  und 
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Auswüchsen,  an  verwirklichten  Hirngespinnsten  in  Wissenschaf- 
ten und  Knnsten  und  allen  Verhältnissen  des  menschlichen  Lebens 
gar  keinen  Mangel.  Sie  entspringen  aus  der  Unklarheit  und  Un- 
reinheit der  nach  dem  alten  anorganischen  Gedankensystem  ge- 
bildeten Ideen  über  lebendige  Dinge.  Insbesondere  ist  es  die  Be- 
gründung lebendiger  Werke  durch  todte  Theorien  der  alten  Me- 
taphysik und  Logik,  wodurch  die  Yerkrüppelungen  derselben 
entstehen.  Die  medicinische,  iatrochemische  und  iatrophysikalische 
Logik  der  neuesten  Zeit  ist  eine  solche  Missgeburt  erster  Art, 
wodurch  man,  wenn  man  sie  konsequent  befolgen  wollte,  den 
kranken  Mensehen  nicht  gesund,  sondern  die  Gesunden  krank 
und  die  Kranken  zu  Tode  kuriren  wurde. 

Sie  seigt  sich  besonders  missgestaltet  in  der  Stoffwechseldiä- 
tetik, weiche  uns  beweisen  will,  dass  Kleie,  Knochen,  Hornspäne 
und  Sägespäne  eigentlich  die  gesundeste  Nahrung  für  den  Men- 
schen sein  sollen,  und  dass  Kleienbrot,  Knochen-  und  Klauensup- 
pen mit  Sägespänen,  wegen  ihrer  Stickstoff-,  Kalk-  und  Kohlen- 
stoffproportionen einst  eine  Veredlung  des  Menschengeschlechts 
herbeiführen  müssten.  Eine  solche  hölzerne  und  knöcherne  Ver- 
edlung aber  gehört  nur  der  iatrochemiscben  Politur  an,  die  nie- 
mals 2ur  höheren  Stufenentwickelung  durch  Verjüngung  gelangt, 
weil  die  todten  Elemente  überhaupt  keine  Stufenentwickelung  und 
Veredlung  haben. 

Die  Chemiatrik  ist  ein  Herumirren  auf  der  Larvenstufe  der 
Wissenschaft,  die  anstatt  der  höheren  Entwickelung  in  Desorga- 
nisation und  Auflösung  übergeht. 

Die  Krankheiten  und  Missbildungen  menschlicher  Werke  und 
Einrichtungen  gehören  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen- 
geschlechts. Wie  der  Mensch  sich  erst  eine  körperliche  Diät  er- 
finden muss,  und  durch  seine  Civilisation  sich  eine  Menge  Krank- 
heiten macht,  für  welche  er  sich  wieder  Heilmittel  und  Wege 
erfindet,  so  dass  die  Verbesserung  der  Gesundheit  ihre  weltge- 
schichtlichen Stufen  durchläuft,  so  wiederholt  sich  Aehnliches  in 
dei*  Geistesbildung  und  den  Geisteswerken,  die  ebenso  ihre  Ent- 
wickelungsstufen  durchlaufen,  und  dabei  in  Form  von  Montrosi- 
täten  oft  auf  niederen  Stufen  stehen  bleiben,  aus  denen  sie  sich 
durch  Verjüngung,  wie  aus  Krankheiten,  erst  wieder  hervorarbei- 
ten müssen.  Wie  es  misslingende  Versuche  der  Natur,  sich  von 
den  niederen  zu  höheren  Entwickelungsstufen  durchzuarbeiten, 
giebt,  so  sehen  wir  Aehnliches  sich  noch  viel  mehr  im  Leben  des 
Geistes  und  seiner  Früchte  wiederholen.  An  sogenannten  korrupten 
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Ideen,  die  in  der  Praxis  zu  wildem  Fleisch  auswachsen,  ist,  ^wie  ao 
monströsen  Blumen,  gar  kein  Mangel,  insbesondere  in  der  kosmo- 
logischen  latrochemie,  die  mit  der  kosmologisch-natarwisaensoliafi' 
liehen  Zersetzung  des  Lebens  beginnt,  und  das  denkende  Grehim 
naturgesetzlich  in  ein  faules  Ei  verwandelt,  bloss  um  die  Psycho- 
logie naturwissenschaftlich,   astronomisch,  geologisch  behandeln 

zu  können. 

Die  Missgeburten  menschlicher  Werke  entspringen  aas  einer 
Yerbildung  des  menschlichen  Geistes,  durch  anorganische  Ideen, 
aus  den  rohen  oder  empirisch  verschrobenenen  Ansichten  and  der 
mechanischen  Rationalitat,  die  zu  einer  Puppengestalt  des  mensch- 
lichen Geistes  fuhrt,  der  darin  auf  eine  niedere  Entwickelnngs- 
stufe,  wie  das  menschliche  Herz  in  der  Blausucht  auf  das  Amphi- 
bienherz,  zurücksinkt,  und  dessen  Zustand  sich  in  seinen  Werken 
wieder  ausdrückt. 


11.    Die  Spraehe  als  erste  Sehdpfans  des  menseli- 

llelieii  litelstes. 

L     Die  8prachoTgane.    Laut-  und  Wortbildung. 

§.  395. 

Die  Sprache,  als  Ausdruck  des  freien  Willens,  ist  das  erste 
Kunstwerk,  was  der  Mensch  sich  schafft,  daher  sie  auch  bei  den 
rohesten  Volkerschaften  sich  findet,  die  aller  anderen  Kunstwerke 
noch  entbehren,  woher  die  Ansicht  entstanden  sein  mag,  das s  sie 
dem  Menschen  fertig  angeboren  sei.  Dass  dieses  nicht  der  Fall 
ist,  sieht  man  daran,  dass  alle  (angeborenen)  Werke  der  lebendi- 
gen Natur,  wie  die  Instinkte  der  Thiere,  von  Geburt  an  ihre  aus- 
gebildete Vollendung  haben,  wogegen  die  Sprache,  wie  alle  Men- 
schenwerke,  sich  von  den  unvollkommensten  Versuchen  zur  Voll- 
endung heraufarbeiten  muss. 

Indessen  ist  die  Sprache  ein  solches  Kunstwerk,  wozu  seine 
eigene  Natur  den  Menschen,  als  gesellschaftliches  Wesen,  aus  Be- 
dürfniss  gegenseitiger  Mittheilung,  vor  Allem  drängt,  so  dass  sie 
allen  übrigen  Menschenwerken  und  Schöpfungen  voraufgehen  muss, 
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welche  ohne  Sprache  schwerlich  oder  gar  nicht  bewirkt  werden 
könnten» 

Die  Bildung  von  Wort  and  Rede  ist  dem  Menschen  aber  auch 
von  Natur  durch  etwas  Angeborenes  in  seiner  Organisation  er- 
leichtert worden,  nämlich  durch  die  Organisation  des  Mundes  zur 
Bildung  von  Lauten  aus  den  Tönen  der  Stimme,  die  den  Thie- 
ren  durchaus  fehlt,  die  zwar  Töne,  aber  keine  ar^ikulirten  Laute, 
oder  diese  doch  in  so  unvollkommenem  Grade,  wie  die  Laute 
beim  Bellen  der  Hunde  und  Lallen  der  Papageien,  dass  eine  Wort- 
und  Redebildung  unmöglich  ist,  bilden  können,  und  wenn  sie 
überhaupt  etwas  zu  sprechen  hätten ,  es  sich  durch  Oebärden  wnr<* 
den  mittheilen  müssen.  Durch  die  Organisation  zur  Lautbildung 
ist  der  Mensch  allerdings  schon  von  Natur  zur  Sprachbildung  ge- 
trieben, und  so  könnte  man  in  einem  gewissen  Sinne,  nämlich  in 
Betreff  der  Lautbildung,  allerdings  sagen ,  dass  dem  Menschen  die 
Sprache,  als  körperliche  Kraft,  insoweit  als  den  Thieren  die 
Stimme,  angeboren  oder  doch  ein  naturnothwendiges  Erzeugniss 
seines  Mundes  sei.  So  weit  man  die  Stimme  den  Thieren  ange- 
boren nennt,  kann  man  auch  die  Laut-  und  Wortbildung,  worin 
ja  der  Ausdruck  der  Sprache  besteht,  dem  Menschen  angeboren 
nennen.  Von  dieaen  angeborenen  Elementen  hebt  dann  die  KunSt- 
Bildung  der  Sprache  erst  an. 

In  der  Sprache  haben  wir  zwei  wesentlich  verschiedene  Ele- 
mente, die  Stimme  und  die  Laute,  zu  unterscheiden.  Die  Stimme 
ist  eine  Wirkung  des  Kehlkopfes,  die  Laute  eine  Wirkung  der 
Mundtheile:  des  Gaumenseegels  und  Zäpfchens,  des  Gaumenge- 
wölbes, der  Zunge,  der  Lippen  und  Backen,  überhaupt  einer  Mund- 
organisation, die  dem  Menschen  ganz  eigenthümlich  ist  und  sich 
in  dieser  Art  bei  keinem  der  Thiere,  selbst  bei  den  Affen  nicht, 
in  der  Art  ausgebildet  findet.  Man  könnte  den  Menschen 
schon  durch  den  Bau  seines  Mundes  von  den  Thieren 
und  namentlich  von  den  Affen  unterscheiden. 

Die  Mundhöhle  ist  bei  den  Säugethieren  und  selbst  bei  den 
Affen  durch  die  breiteren  und  längeren  Kiefer,  breiter,  langvor- 
gezogen und  viel  flacher,  wegen  des  flachen  Gaumens,  als  beim 
Menschen.  Die  Lippenmuskeln,  viel  weniger  gesondert,  erscheinen 
mehr  als  Ausbreitungen  des  Hautmuskels  der  Thiere  in  den 
Schliessmuskeln  des  Mundes,  und  erlauben  nicht  die,  zur  Bildung 
der  Laute  erforderlichen  feineren  Bewegungen.  Das  Zäpfchen  fehlt 
dem  Gaumenseegel  der  Thiere  entweder  ganz  oder  ist,  wie  bei  den 
Affen,  nur  angedeutet,  so  dass  die  Bildung  der  Gaumenlaute  da* 
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durch  unmöglich  ist  Die  Zunge  der  Affen  ist  länger  and  spitxer, 
beweglicher,  zam  Ergreifen  der  Nahrung  yor streckbarer,  als  beim 
Menschen,  aber  bei  dem  ohnehin  flachen  Gaumen  2ur  Lautbildung 
durchaus  nicht  geeignet,  so  dass  der  ganze  Mundbau  der  Säuge- 
thiere  und  selbst  der  Affen,  bei  denen  er  noch  durch  die  Backen- 
taschen verunstaltet  ist,  zum  Sprechen  durchaus  nicht  ein^ridi- 
tet  erscheint.     . 

Die'Modulation  des  Stimme  bei  den  Thieren  erreicht  also  nie- 
mals die  menschliche  Laut-  und  Wortbildung,  sondern  beschrankt 
sich  auf  das  Schnurren  der  Katzen,  das  Gnurren  und  Bellen  der 
Hunde,  das  Wiehern  der  Pferde,  das  Brüllen  der  Rinder,  Bsel, 
Löwen,  der  Brüllaffen,  das  Grunzen  der  Schweine  und  der  Affen. 

Auch  der  Bau  des  Kehlkopfes  und  der  Stimmritze,  wodurch 
die  (lautlosen)  Tone  erzeugt  werden,  weicht  bei  den  Sängethieren 
von  dem  menschlichen  Bau  sehr  ab,  so  dass  ein  solcher  Umfang 
von  Höhe   und  Tiefe   der  Stimme,  wie   er   sich  beim  Mensehen 
findet,  bei   den  Thieren  durchaus  nicht  vorhanden  ist.    Die  unte- 
ren Stimmbänder  der  Affen    sind   dicker,  die   darüber  gelegenen 
Ventrikel,  selbst  beim  Orang,  wie  bei  den  Meerkatzen,  in  Seiten- 
blasen oder  Kehlsäcke  erweitert,  wie  ähnlich  bei  Wiederkäuern 
und  Einhufern,   so  dass  die  Modulation  der  Stimme  sich  auf  ein 
Grunzen,  Mäckern,  Schreien  oder  Brüllen  bei  den  Affen  beschrankt, 
und  eine  so  zusammengesetzte  Umbildung  der  T5ne,   als  in  der 
menschlichen  Sprache  stattfindet,  den  Affen  durchaus  unmöglich 
ist.    Selbst  wenn  man  auch  mit  Yicq  d'Azyr  und  Lordat  an- 
nehmen wollte,   dass  in  den  Kehlsäcken  der  Affen  allein  noch 
nicht  das  Unvermögen  zum  Sprechen  liegen  sollte,  indem  auch 
rauhere,  grunzende  und  kreischende  Tone  als  Sprachzeichen  die- 
nen konnten,  so  bleibt  es  doch  sicher,   dass  abgesehen  von  den 
unvollkommenen  Tonveränderungen,  durch  den  gänzlichen  Man- 
gel einer  entsprechenden  Gaumen-,  Lippen-  und  Zungenorganisa- 
tion, eine  Umbildung  der  Tone  in  so  mannigfach  artikulirte  Laute, 
als  beim  Menschen,  allen  Affen  völlig  unmöglich  ist,  dass  ihnen 
also  die  physischen  Kräfte  zur  Wortbildung,   die  dem  Menschen 
eigenthumlich  sind,  gänzlich  mangeln.   Dem  Menschen  allein  sind 
die  physischen  Kräfte  zur  Laut-  und  Wortbildung  in  einer  beson- 
deren Kehlkopfs-  und  Mundorganisation  angeboren. 

In  der  Mundorganisation  zeigt  sich  nun  bei  den  verschiede- 
nen Menschenstämmen  noch  eine  bedeutende  Verschiedenheit,  in 
der  die  grössere  oder  geringere  Geläufigkeit  der  Lautbildung,  so 
wie  die  charakteristische  Verschiedenheit  der  Laute  verschiede- 
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ner  Volker  unabhängig  von  der  Kehlkopfsorganisation  begrfindet 
ist.  Das  Ganmengewolbe  der  asiatischen  Volkerschaften,  insbeson« 
dere  der  Indier  und  Perser,  ist  hoher,  als  bei  den  Enropaem, 
wahrend  der  Gaumen  der  Neger  viel  flacher  und  das  Ganmen- 
seegel  kurzer  ist,  wodurch  bei  ersteren  die  grossere  Mannigfaltig- 
keit der  Lautbildung,  bei  letzteren  die  schnalzende  Nasen  spraye 
entsteht.  Auch  sehen  wir  überall,  dass  bei  einer  krankhaften 
Verunstaltung  und  Unformlichkeit  der  Lippen,  der  Zunge,  des 
Gaumens  sogleich  Schwierigkeiten  und  Unvoilkommenheiten  der 
Aussprache  entstehen,  wie  das  Lallen,  Näseln,  Lispeln,  und  dass 
insbesondere  bei  Fehlern  des  Zäpfchens  die  Aussprache  des  R 
fehlerhaft  oder  unmöglich  wird. 

Die  Bildung  der  menschlichen  Sprache  beruht  also  auf  einer 
Uebung  dem  Menschen  allein  eigen thumlicher,  natürlicher  Kräfte 
der  Ton-  und  Lautbildung,  welche  die  Thiere  nicht  üben  und  aus- 
bilden können,  weil  sie  eine  entsprechende  Organisation  über- 
haupt nicht  besitzen.  Die  weitere  Kunst  liegt  darin,  dass  Laute 
und  Worte  zu  bestimmten  Gedankenzeichen  gemacht  werden.  Dies 
ist  es,  was  dem  Menschen  nicht  angeboren  ist. 

Die  Lautbildung  beim  Menschen  ist,  ungeachtet  die  Fähigkeit 
dazu  durch  die  Mundorganisation  gegeben  ist,  doch  nicht  so  na^ 
turnothwendig  bestimmt,  dass  die  einzelnen  Laute,  yne  die  Tone 
der  Thiere,  yon  selbst  schon  konstante  Charaktere  hätten,  die 
durch  allgemein  zu  bestimmende  Zeichen  (Sprachzeichen,  Baoh- 
staben)  für  die  Sprachen  aller  Völker  festgehalten  werden  könn- 
ten. Die  Idee,  die  Laute  aller  Sprachen  durch  ein  allgemeines 
Alphabet,  etwa  die  römischen  Buchstaben,  auszudrücken,  beruht 
auf  der  Voraussetzung  einer  naturnothwendigen  Bestimmtheit 
aller  Sprachlaute,  etwa  dem  Bau  des  Kehlkopfs  und  des  Mundes 
der  Menschen  entsprechend.  Aber  abgesehen  von  der  Verschie- 
denheit des  Kehlkopf-  und  Mundbaues  verschiedener  Völker,  ge- 
hört die  Lautbildung  der  Kunst  an,  und  ist  also  durch  mensch- 
liche Freiheit,  nicht  naturnothwendig,  bestimmt,  so  dass  nur  die 
Kunstideen  sich  in  der  verschiedenen  Lautbildung  aussprechen, 
und  es  nur  Kunstlaute  sind,  welche  in  der  Sprache  mit  Buchsta- 
ben bezeichnet  werden  können.  Daher  muss  jede  Sprache  ihre 
eigenen  Lautbezeichnungen  (Alphabete)  haben. 

Aus  den  Lauten  werden  die  Worte  zusammengesetzt,  welche 
die  eigentlichen  Gedankenzeichen  sind,  so  dass  als  nächste  Ele- 
mente der  Sprache  die  Worte  betrachet  werden  müssen.  Die 
Worte   sind   die  eigentlichen   menschlichen    Gedankenzeiohen  in 
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der  Sprache.  Da  niin  in  dem  Gedankenorganiemus  die  Panktio- 
nen  der  ABsimilation  und  der  Bildung  des  menschlichen  Geistes, 
als  Erkenntniss-  und  Willensthätigkeit,  sich  wiederfinden,  so  wird 
sich  auch  das  Erkennen  und  Wollen,  in  beiden  aber  wieder  das 
Trennen  und  Verbinden  in  ihren  Yerjungungsaktionen ,  als  Ur- 
theüen  und  Schliessen  in  der  Sprache  ausdrucken,  und  durch 
Worte  beseichnet  werden  müssen  (§.  350.). 


X    Die  Natursprache.    Ausbrüche  von  Lachen,  Weinen,  Sinipen. 

§.  396. 

Das  Lachen  ist  die  angeborene  Natursprache  des  Vergnügens, 
das  Weinen  die  des  Schmerses;  eine  natürliche  Gemüthssymboük. 
Schon  der  freudige  Ausdruck  des  Gesichts  der  Kinder,  anch  ohne 
lilitwirkung  der  Stimme,   i'Bt  Lachen.     Die  Tonbildung   bei   den 
stossweise  unterbrochenen  Ein-  und  Ausathmungen,  welche  deo 
Auedruck  der  Gesichtsmuskeln  beim  Lachen  begleitet,  gehört  nur 
den  höheren  Graden  des  Lachens  an.    Lachen  und  Weinen  sind 
die  Ueberreste  der  Natursprache  der  Thiere   (deren  Geberden-, 
Tonsprache),  welche  dem  Menschen  noch  geblieben  sind.     Die 
Ausdrücke   des  Lachens   und  Weinens  geschehen  daher  anwili- 
kürlich,  den  Gefuhlseindrücken  des  Vergnügens  oder  Schmerzes 
entsprechend.    Sie  sind  daher  allein  von  der  Individualität  dieser 
Eindrücke  abhangig.    Je  mehr  diese  Gefühlseindrücke  vom  Ver- 
stände  beherrscht  werden,   desto   mehr  wird  auch  Lachen    und 
Weinen  unterdrückt  und  durch  andere  Ausdrücke  ersetzt.    Lachen 
wird  immer  durch  Empfindung  von  Freude  und  Vergnügen  erregt, 
und  alle  Eindrücke,  die  Vergnügen  erregen,  können  auch  Lachen 
erregen.    Hierbei  kommt  aber  Alles  auf  die  individuelle  Empfäng- 
lichkeit und  Stimmung  der  Personen  an.     Das  Lacherliche  ist 
nicht,  wie  man  bisher  angenommen  hat,  eine  absolute  Eigenschaft 
der  Eindrücke,  sondern  eine  relative,  individuelle  Wirkung  in  den 
lachenden  Personen.    Kant  nahm  an,  dass  alle  Kontraste  (Wi- 
dersprüche) lächerlich  seien,  was  keinesweges  der  Fall  ist,  wäh- 
rend   viele   andere   nicht   kontrastirende   Dinge   Lachen    erregen 
können.     Eine  freudige   Gesellschaft  lacht  über  sonst  gar  nicht 
lächerliche  Dinge,  anstatt  dass  einem  mürrischen  Menschen  durch 
die  lächerlichsten'  Dinge  kein  Lachen  abzugewinnen  ist. 
.     Als  Gemüthssprache  ist  das  Lachen  vorzüglich  dem   kindli- 
chen, jugendlichen  Alter  und  dem  weiblichen  Geschlecht  eigen, 
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welche  die  geringste  Frendeempfindung  nn willkürlich  durch  La- 
chen ausdrucken,  welche  sie  durch  die  Sprache  kaum  bezeichnen 
können.  Beim  Weinen  drückt  sich  das  Gefahl  des  Schmerzes 
durch  ein  Geschrei  aus,  das  mehr  beim  Ausathmen  ausgestossen 
wird  und  mit  Thränenerguss  begleitet  ist.  Das  menschliche  Kind 
kommt  mit  Weinen  über  den  Schmerz  beim  ersten  tiefen  Einath- 
men  auf  die  Welt;  die  Thiere,  welche  langsamer  an  zu  athmen 
fangen,  werden  stumm  geboren.  Lachen  und  Weinen  sind  natur- 
nothwendige,  unwillkürliche,  excitorische  Ausdrücke  der  Gefühle, 
die  als  angeborene  Naturausdrücke,  wie  die  Instinkte  der  Thiere, 
keiner  Ausbildung  fähig  sind,  indem  sie  die  Stimme  der  Thiere, 
als  Natnrsprache,  vertreten.  Die  angebildete  Wortsprache  ver- 
drängt daher  nach  und  nach  das  Lachen  und  Weinen,  und  nur 
bei  Versenkung  in  mehr  kindliche  und  natürliche  Gefühlszu stände 
treten  sie  im  späteren  Alter  wieder  hervor.  Dafür  bildet  sich  der 
Mensch  eine  künstliche  Gefühissprache  in  dem  Gesang,  zu  dem 
die  Stimme,  ähnlich  wie  bei  der  Sprache,  benutzt  wird.  Im  Ge- 
sang sind  nicht  Laute,  sondern  Tone  der  Ausdruck  der  Gefühle 
und  Empfindungen,  ähnlich  wie  die  Stimme  der  Vögel  und  Säuge- 
thiere  als  Gefüblsausdruck  von  Freuden  und  Leiden  dient.  Für 
andere  Gefühle  und  Empfindungen,  als  die  der  Freuden  und 
Schmerzen,  in  den  Ausdrücken  von  Lachen  und  Weinen,  hat  der 
Mensch  keine  Natursprache.  Die  Thiere  bedurften  nur  für  Freu- 
den und  Schmerzen  Naturausdrücke,  weil  sie  überhaupt  keine 
anderen  Empfindungen  besitzen.  Blödsinnige  Personen,  welche 
wenig  menschliche  Gefühle  in  sich  ausbilden  und  entweder  spracji- 
los  bleiben  oder  wenig  sprechen,  behalten,  als  Naturausdrücke, 
nur  das  Lachen  und  Weinen  bei,  wodurch  nur  sehr  beschränkte 
Empfindungen  ausgedrückt  werden  können. 

Die  Interjektionen  in  der  Grammatik  sind  Zeichen  der 
Natursprache,  und  sind  insofern  mit  den  anderen  Redetheilen 
nicht  gleichwerthig. 

3.    Bpraohkungt  und  deren  BUdongi 

§.  397. 

Das  Sprechenlemen  geschieht  so,  dass  man  zuerst  Empfin- 
dungen der  Dinge  im  Ganzen,  dann  deren  Eigenschaften  und 
Verhältnisse  ausspricht  (durch  Laute  bezeichnet),  zuletzt  zum  ger 
gliederten  Ausdruck  der  Gedanken  gelangt.    Man  hält  sich  dabei 
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an  Anschauungen  im  Ganzen,  welche  alsbald  in  Sätxen,  als  Glie- 
dern des  auszusprechenden  Ganzen,  ausgesprochen  werden,  die 
man  beim  Erlernen  der  Muttersprache,  wie  fremder  Sprachen, 
aus  dem  Gebrauch  der  Ausdrucke  (durch  Sprechübungen)  kennen 
lernt.  Das  Verfahren,  die  alten  Sprachen  mit  der  (mathematisch) 
grammatischen  Analyse  anzufangen,  ist  ein  kunstliches,  and  fuhrt 
zum  antiken  Formalismus  selbst.  | 

Kinder  bedienen  sich  beim  Sprechenlernen  der  Beibulfe  der 
Zeichensprache,  zum  Ausdruck  ihrer  Gefühle,  des  Hinzeigens  anf 
den  Gegenstand,  der  Gestikulationen  mit  den  Armen  un4  Beinen, 
um   sich  verständlich  zu   machen;   aber  diese  Ausdrucksformen 
sind  noch  unvollkommen.     Der  Mensch   muss  daher  aber- 
haupt  an  seiner  Sprache  so  lange  bilden,   als  an   sei- 
nem Geist.     Die  Sprache  ist  keinesweges   eine  fertige  Sache, 
sondern   muss   sich  in  der  Vervollkommnung  immerfort  verfan- 
gen, und   sich  dem  weiterstrebenden  Gedankengange  anpassen; 
und  viele  Dinge  sind  immer  noch  vollkommener  mittelst  Hälfe 
anderer  Sinnesanschauungen  (Bilder),  als  bloss  durch  die  Sprache» 
allein  mitzutheilen,  wie  besonders  in  den  Naturwissenschaften  die 
besten  Beschreibungen,  Schilderungen  immer  noch  so  unvollkom- 
men bleiben,  dass  die  Bedeutung  der  Worte  durch  direktes  An- 
schauen und  Erleben  der  Dinge  oft  erst  klar  wird,  wie  denn  aach 
die  Naturschilderungen    griechischer   Dichter,    ungeachtet   ihrer 
kunstvollen  Sprache,  durch  Kenntniss  des  Landes  uns  noch  sehr 
erläutert  worden  sind. 

Angeboren  kann  man  dem  Menschen  nur  die  Stimme,  ähnlich 
wie  sie  die  Thiere  haben,  und  die  Kräfle  zur  Bildung  der  Laute, 
nennen.  Die  weitere  Artikulation  und  Zusammensetzung  zu  Wor- 
ten ist  reines  Werk  der  Bildung.  Die  Stimmen  und  Laute  als 
erste  körperliche  Sprachelemente  liegen  daher  allen  Sprachen  zu 
Grunde,  deren  Verschiedenheit  auf  der  Artikulation  und  Wort- 
bildung beruht.  Wenn  auch  diese  schon  angeboren  wäre,  so 
müssten  alle  Menschen  dieselbe  Sprache  haben,  während  Niemand 
behaupten  wird,  dass  die  hebräische,  franzosische,  griechische, 
deutsche  Sprache  den  verschiedenen  Volkern  angeboren  sei,  weil 
sie  sich  dann  auch  fortpflanzen  und  ein  in  Deutschland  geborner 
Franzose  franzosisch  zu  sprechen  anfangen  müsste,  wie  die  Nach- 
tigallen überall  denselben  Gesang  haben  und  die  Storche  überall 
auf  dieselbe  Art  klappern.  Die  Verschiedenheit  der  Sprachen 
hängt  also  von  der  Verschiedenheit  des  Gedankenganges,  sowie 
von  der  diesem  entsprechenden  verschiedenen  Modulation   und 
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Artikalation  der  Laute,  aowie  von  der  verschiedenen  Zahl  der 
Liautarten  (Lippen-,  Znngen-,  Kehllaute),  vorsaglich  aber  von  der 
Bedeutung  ab,  die  jede  Sprache  ihrer  Lauten  und  Worten  beilegt. 


4    Die  Sprachidee. 

§.  398. 

Die  Sprachidee  hat  dasselbe  Verhältniss  zum  Sprechen,  wie 
die  Heilidee  £um  Heilen.  Die  Erkenntniss  ist  die  Sprachidee, 
das  Sprechen  ist  ein  Handeln  nach  dieser  Erkenntniss.  Jeder 
spricht  nach  seiner  Klugheit.  ^Als  ich  ein  Kind  war,  redete  ich* 
wie  ein  Kind.^  Die  Sprache  ist  ein  dem  Erkennen,  als  Assimi- 
lation, entsprechender  Bildungsprocess,  dem*  eine  G-eistesemäh- 
ning  voraufgehen  muss.  Die  Sprachidee  ist  nur  durch  ein  leben» 
diges  Gedankensystem  in  ihrer  Wahrheit  zu  fassen.  Vom  Stand- 
punkte des  altlogischen  Kategorieensystems  ist  über  die  Sprachidee 
grosses  Kopfzerbrechen  gewesen.  Hiernach  hat  man  die  Sprach- 
idee als  das  allgemein  Innere  gefasst,  was  ihrem  tonenden  Aus- 
druck, als  Aeusseres,  Materielles,  gegenübersteht,  wie  überhaupt 
Geist  und  Materie,  als  die  ersten  und  letzten  Gegensätze  in  die- 
ser abstrakten  Anschauungsweise  gelten.  Demgemäss  ist  denn 
die  Sprachidee  als  das  übernatürliche  Innere,  und  als  solches  als 
die  allgemeine  gottliche  Einheit  aller  Sprachen,  die  durch  den 
endlichen  Menschen  nur  eingeschränkt  wird,  betrachtet  worden. 
So  wurde  der  Mensch  nicht  seine,  sondern  fremde  Ideen  ausspre- 
chen, eine  höhere  Ausbildung  und  Vollendung  der  Sprache  durch 
den  Menschen  nicht  möglich  sein;  im  Gegentheil  musste  sie,  als 
dem  Menschen  von  Aussen  verliehenes  Gut,  durch  den  Gebranch 
immer  schlechter  werden.  Die  Sache  läuft  darauf  hinaus,  dass 
Einige  im  Sinne  des  Idealismus  und  Supematuralismus,  mit  Ha- 
mann und  W.  V.  Humboldt,  die  Sprache  überhaupt  aus  dem 
Geist  und  der  Idee  (und  der  höchsten,  gottlichen  Idee,  der  Welt- 
seele), Andere  dagegen  aus  der  Materie  und  der  Körperwelt,  also 
naturalistisch,  wie  Herder,  ableiten,  und  dass  es  sich  hierbei 
nur  um  den  Streit  von  Idealismus  und  Materialismus  in  Anwen- 
dung auf  den  besonderen  Gegenstand  der  Sprache  handelt.  Die 
Einen  sind  Sprachidealisten,  die  Anderen  Sprachmaterialisten; 
das  ist  der  Unterschied.  Aus  den  Widersprüchen  beider  Systeme 
ist,  ohne  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  in  der  Natur,  im 
Geist  und  in  der  menschlichen  Bildung  zu  kennen,  und  ohne  die 
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Grundcharaktere   des   organischen  Lebens,  die  VerjungaBg  und 
Wiedergeburt  festzuhalten,  gar  nicht  herauszufinden. 

Erst  wenn  man  organisch  lebendige  Yerdauungs-  und  Bil- 
dnngstheorieen  in  der  Psychologie  hat,  wird  man  die  Sprachidee 
als  Sprachplan,  wie  die  Heilidee,  als  Heilplan,  oder  die  Kunst- 
idee als  Kunstplan,  die  Scbopfungsidee  des  Lebens  als  lebendi- 
gen Schöpfnngsplan,  erkennen  können.  So  lange  der  Menschen- 
geist noch  als  rÖTrog  iiSuiv^  als  Form  der  Formen  der  äosseren 
Eindrucke,  als  todter,  passiver  Mikrokosmos  betrachtet  wird,  ist 
der  Gegensatz  des  Idealismus  und  Materialismus  nicht  zu  Ende 
zu  führen.  Die  Frage,  ob  die  Sprachen  göttlichen  oder  mensch- 
-liehen  Ursprungs  sind,  muss  erst  in  die  andere  verwandelt  wer* 
den:  ob  sie  lebendigen  oder  todten  Ursprungs  sind.  Denn  bei 
Beantwortung  der  ersteren  Frage  wird  man  immer  von  dem  einen 
der  darin  herrschenden  Gegensätze  auf  den  anderen,  von  Geist 
auf  Materie  und  von  Materie  auf  Geist  zurückgeworfen ,  ohne  in 
der  todten  Abstraktion  mit  dem  Uebergang  von  einem  zum  ande- 
ren jemals  ins  Reine  zu  kommen.  Man  wird  sich  hier  beständig 
im  Kreise  herumdrehen  und  herumdrehen  müssen. 

Die  Sprache  ist  nur  als  Werk  des  Lebens  und  des  lebendi- 
gen Geistes  zu  fassen;  ihre  Idee  ist  Lebensidee,  ihre  Erscfaeinuog 
ist  ein  Lebenswerk,  ein  Laut-  und  Wortorganismus,  in  dem  das 
Leben  die  todten  Kräfte  und  Gesetze  zu  überwinden  strebt.    Ais 
Ausdruck  und  Werk  der  lebendigen  Erkenn tniss,  kann  man  sie 
das  Spiegelbild  der  Seele  nennen;  aber  sie  ist  nicht  fertiges,  tod- 
tes  Bild,   nicht  todte  Figur,   sondern   in  beständiger  Yerjüngaog 
und  Wiedergeburt  begriffener  Lebensausdruck.    Sie  ist  der  Geist 
in  seiner  Erscheinung,  insoweit  es  die  Sprachkunst  dahin  bringt, 
den  Geist  auf  seiner  Erkenntnissstufe  auszusprechen.    Viele  kön- 
nen weniger  aussprechen,  als  sie  denken,  weil  sie  mit  ihren  Ge- 
danken noch  nicht    im  Reinen  sind;   Viele   aber   sprechen    mehr 
als  sie  denken,  weil  sie  das  Sprechen  als  ein  Handwerk  auswen- 
dig gelernt  haben,  und  ohne  Bewusstsein  der  Sprachidee  sprechen. 
Darum  kann  man  nicht  immer  sogleich   den  Geist  des  Sprechen- 
den aus  seiner  Sprache  erkennen.    Das  Streben  muss  dahin  g^ 
hen,   dass  sich  jeder  Sprechende  eine  Sprachidee,  wie    der  Arxt 
eine  Heilidee,  bildet,  und  diese  mit  Bewusstsein  auszudrücken  ver- 
steht.   Darin  liegt  die  Naturwahrheit  der  Sprache. 
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B.    ümprung  und  FortUldmig  der  Sprache; 

§.  390. 

Es  Bind  bekannte  Redensarten,  ia  denen  man  sich  des  Bildes 
bedient,  dass  man  durch  Aussprechen  der  Lehren  den  Saamen 
des  Onten  und  Wahren  ausstreaen  wolle,  damit  er  aufgehe,  «um 
Baum  auswachse  und  so  reiche  Fruchte  bringe.  Solche  Sprach- 
bilder können  aber  unmöglich  verstanden  werden,  wenn  sonst 
physikalische  und  mechanische  Bildungstheorieen  der  Sprache 
und  des  Geistes,  die  Theorie  der  Impressionen  und  Reflexionen, 
der  fertigen  Seelenyermogen,  die  nicht  zu  wachsen  brauchen,  und 
auch  gar  nicht  wachsen  können,  in  der  Erxiehujag  gelten.  Wenn 
solche  Sprachbilder  mit  Erfolg  wirken  sollen,  so  muss  erst  die 
todte  Wachsthumstheorie,  sowie  das  mechanische  Denk*  und  Un- 
terrichtssystem geändert  werden.  Es  giebt  keine  chemischen,  phy* 
sikalischen  und  mechanischen  Saaten,  keine  Saaten,  in  denen 
todte  Kräfte  wirken,  sondern  nur  Saaten,  die  lebendig  durch 
Verjüngung  und  Wiedergeburt  wachsen,  die  in  den  mechanisch- 
physikalischen Theorieen  fehlen.  Herder  wurde  seine  Grund- 
idee der  Fortbildung  der  menschlichen  Sprache  'weit  nachdruck- 
licher und  einsichtiger  haben  verfolgen  können,  wenn  er  im  Stande 
gewesen  wäre,  das  Fortbildungsgesetz  als  Lebensgesetz  zu  erken- 
nen, während  das  blosse  Zusammentragen  der  historischen  und 
empirischen  Grunde  für  diese  Fortbildung  mehr  ein  mühsames 
Bestreben,  als  ein  freies  Entwickeln  und  Beherrschen  des  Stoffs, 
ohne  aus  dessen  Dunkelheiten  herauszufinden,  hat  bleiben  müssen, 
wohin  denn  besonders  die  Ansicht  gehört,  dass  sich  die  mensch- 
liche Sprache  aus  den  Naturlauten  und  Tonen  derThiere  herauf- 
gebildet haben  sollte,  indem  diese,  wie  es  auch  die  Ansicht  von 
Aristoteles  war,  zu  Merkmalen  der  Eindrücke. werden;  da  auf 
diese  Art  die  Gebärdensprache  der  Taubstummen  (und  der  Men- 
schen überhaupt)  mit  der  Wortsprache  in  keinen  natürlichen  Zu- 
sammenhang zu  bringen  ist,  die  Spraehbildung  auch  nur  ein  Re- 
flex äusserer  Merkmale  im  Aristotelischen  Sinne  sein  konnte, 
während  doch  vielmehr  die  mannigfaltigsten  Gefühle  und  Begriffe 
von  Innen  in  die  Sprachtöne  hineingelegt  werden ,  ohne  dass  der 
geringste  naturnothwendige  Zusammenhang  (wie  etwa  noch  bei 
der  Benennung  von  Naturgegenständen  nach  ihren  Tonen  ange- 
nommen worden  ist)  zwischen  beiden  vorhanden  wäre,  auch  die 

59 


910  I>ie  Gewtesweiko.    II.  Die  Spradie. 

wahre  Fortbildung  der  Sprache  wesentlich  in  der  Bedeataa^  liegt, 
welche  durch  die  Gedanken  in  die  Worte  hineingelegt  wird,  die 
Tone  also  durchaus  nicht  den  Merkmalen  der  Dinge  nachg^ebildet 
werden. 

Der  Mensch  bedient  sich  also  der  Worte  als  Sprachbilder,  in- 
dem er  innere  Gedanken mevkmale,   Sinnbilder,  Symbole,  in  die- 
selben hineinlegt,  und  seine  Sprache  diesen  Bildern  gemäss  orga- 
nisirt.    In  dieser  Organisirung  der  Ausdrucke  liegt  der  -wahre, 
lebendige  Fortschritt  der  Sprache.    Bin  Grundrorurtheil  der  alten, 
auch  von  Herder  verfolgten,  Ansicht  war,  dass  der  Mensch  (innere) 
Gefühle   durch  Worte   nicht  aussprechen   könne,  weil    er    keine 
deutlichen  Merkmale   dafür  habe    (Herder's  Werke  U.  S.  109). 
Denn  wenn  sich  die  Gefühle  auch  mit  der  Kategorieenrationalitit 
nicht  aussprechen  lassen,  so  konnten  doch  alle  grossen  Dieht^- 
alter  und  neuer  Zeit,   die  in  ihren  Poesieen   nichts  als  mensch- 
liehe  Gefühle  ausgesprochen   haben,  jenen   Irrthum  hinreichend 
widerlegen,  und  zeigen,  dass  „die  Basis  der  Menschheit^  nicht  so 
unaussprechlich  ist,  als  man  sich  eingebildet  hat.    Ist  dooh  so- 
gar die  Basis  der  Gottheit  in  den  Evangelien  ausgesprochen  wor- 
den t    Nach  H  e  r  d  e  r '  s  (Aristotelischer)  Ansicht  wurde  der  Mensch 
nichts  aussprechen  können,  was  er  nicht  sehen  und  hören  konnte, 
und  Alles,  was  im  Geiste  ist,  nur  insofern,  als  es  aus  den  Sinnen 
(als   äusserer  Eindruck)   stammt.     Der  Mensch  würde    geistige 
Schöpfungen  nicht  aussprechen  können,  und  nur   eine  sinnliehe 
Fortbildung  seiner  Sprache,  eine  babylonische  Sprachthurmbildang 
besitzen.    Eine  Fortbildung  der  Sprache  aus  innerem  Bildungs- 
trieb des  Geistes  wäre  unmöglich;  sie  könnte  nur  auf  äusse- 
ren Anstoss  geschehen,  und  wäre,  wie  der  Kategorieengeist,  eine 
mechanische  handwerksmässige  Schöpfung. 

Wie  Herder  die  Sprachbildung  im  Sinne  des  antiken  Sen- 
sualismus und  Materialismus,  so  haben  Hamann  und  W.  v.  Hum- 
boldt dieselbe  im  Sinne  des  antiken  Idealismus  und  des  moder- 
nen Supernaturalismus  zu  erklären  gesucht.  Humboldt  ist 
mythischer,  Hamann  mystischer  Idealist.  Nach  Humboldt  ist 
die  Sprache  mit  Geist  identisch  und  quillt  aus  dem  Geiste,  wie 
der  Gesang  des  Vogels  aus  der  Brust.  Der  Mensch  ist  ein  sin- 
gendes Geschöpf,  was  Gedanken  mit  den  Tönen  verbindet.  Der 
Geist  selbst  aber,  aus  dem  die  Sprache  stammt,  liegt  jenseits, 
und,  wie  nach  Harn  ann,  ausser  dem  Menschen,  in  Gott.  Das  ge- 
sammte  Volk  ist  von  einer  gemeinsamen  göttlichen  Ideenmasse 
durchdrungen,  und  darum  in  den  Einzelgeistern  eine  Gleichheit 
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des  Gedankenstoffs.    Auf  dieser  Gleiehheil  der  Geieter  soll  das 
VerBtändnisB  der  Sprachen  beruhen.    Der  Mensch  ist  also  auch 
hier   am  Ende  zum  Sprechen   nur  von  Aussen   getrieben,  wenn- 
gleich auf  eine  abstrakt  ideele,  wie   bei  Herder    auf  materielle 
Weise,    Dass  hierbei  Ton  einem  Leben  der  Sprache  geredet  wird, 
nutast  2u  nichts,   wenn  man   den  wahren  Begriff  und  die  Grund- 
charaktere  des   organischen    Lebens   und   Lebensreichs   nicht 
kennt,  sondern  dieses  Leben  wieder  von  einem  auswendigen  Gott, 
nicht  von  dem  lebendigen  Geist  Gottes,  „der  inwendig  in  Euch 
ist^,  ableiten  will.    Denn  dabei  kommt  man  auf  Jehovah  und  Ju» 
piter,  auf  diese  alten  Handwerksgötter,  suruck,  die  gar  keine  Le* 
benakraft  haben.    Die  Sprache  bleibt  also  auch  hier  der  Aushauch 
eines  todten  Maschinenwesens,  und  kann  nicht  zur  organischen 
Gestaltung  und  Verjüngung  gelangen.    Wie  es  todte  Bilder  sind» 
wodurch   man   hier,   ideell  oder  materiell,  die  Entstehung    der 
SfMrache  erl&mtert,   so  hat  die   auf  solche  Art  gebildete  Sprache 
selbst  wieder  nur  todte  Sprachfiguren  und  Sprachbüder^  weil  es 
immer  nur  der  todte,  kategorisch  gebildete  Geist  ist,  der  als  äus- 
sere Triebkraft  dieselbe  bildet.    Wenn  man  nun  beides  auch  noch 
durch  organische  Analogieen  erläutern  will,  und  die  Sprachbildung 
mit  der  Gesangbildung  bei  den  Vögeln,  oder  mit  dem  Wachsthum 
der   Fflanzenarten  vergleicht,    so   gelangt    man    hierdurch    nicht 
weiter,  so  lange  man  den  Grundcharakter  im  Leben  der  Thiere 
und  Pflanzen  nicht  selbst  erkannt  hat,  und  diese  selbst  wieder  für 
Maschinen  und  chemische  Werkstatten  hält.    Die  Sprache  würde 
dann  immer  nur  eine  mathematische  oder  mechanische  Reflexer- 
seheinung  bleiben,  und  niemals  organisches  Leben  erhalten  kön- 
nen.   Nach  dem   bisherigen  Verfahren,   die   Sprache  abzuleiten, 
oder  auf  ihren  Ursprung  zurückzufahren ,  ist  man  immer  nur  auf 
einen  todten  Ursprung,  entweder  auf  den  immateriellen,  oder  den 
materiellen  Tod  zurückgekommen. 

Die  Sprachidee  ist,  wie  der  Sprachkorper ,  in  Wahrheit  aber 
nur  aus  dem  Leben  abzuleiten.  Die  Sprache  ist  ein  lebendiges 
Kunstwerk,  wozu  dem  Menschen  die  Mittel  und  Keime  angeboren 
sind,  die  sich  durch  Verjüngung  und  bewusste  Kultur  derselben 
entwickeln  müssen.  Daher  lernen  die  Taubstummen,  und  die 
verwildert  ohne  alle  menschliche  Gesellschaft  erwachsenden  Kin* 
der  auch  nicht  sprechen,  obgleich  sie  keine  Fehler  im  Bau  des 
Kehlkopfs  haben,  was  nieht  der  Fall  sein  konnte,  wenn  die 
Sprache  eine  dem  Menschen  angeborene  Fertigkeit  wäre.  Es  ist 
besonders  das  Gehör,  wodurch  die  Sprachbildung  geweckt  wird, 
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ineofern  Tob*   and  Lantbildung  nar  duroAi  das  Gebor  ^wahrge- 
nommen und  mitgetheilt  werden  können. 


C    System  der  Redetheile; 

§.  400. 

Die  Sprache  drnckt  die  Gedanken  in  ihren  einselnen  Bestand- 
theilen  auB.  Diese  Bestandtheile  sind  die  Begriffe,  ans  denen  das 
System  der  Gedanken,  oder  der  Gedankenorganismns  susammen- 
gesetzt  ist.   Die  Begriffe  werden  «in  der  Spraohe  durch  Worte  aus- 
gedruckt; die  Worte  sind  die  Zeichen  für  die  Beg^riffe,  und  eäne 
Sprache   hat  daher  so  vielerlei  Worte,   als  sie  einselne  Begriffe 
hat.    Das  System  der  Worte  bildet  die  Sprache,  wie  das  System 
der  Begriffe  das  Denken  im  Ganzen  (§.  329.).     Es  giebt  nun  so 
viel  Wortverschiedenheiten,    als    BegriffJBverachiede&heiten ,    und 
hierauf  beruht  die  Unterscheidung  der  Redetheile  der  Sprachen. 
Redetheile  nennt  man  die  Wortarten,  aus  denen  die  Sprache  ra- 
sammengesetzt  ist.   Die  Wortarten  müssen  den  Begri£foarten  ent- 
sprechen. 

Die  auszusprechenden  Begriffe  sind  entweder  Sach-  und 
Dingbegriffe,  oder  Bewegungs-  (Thätigkeits-)  Begriffe,  oder  Yer- 
hältnissbegriffe  in  beiden. 

Die  Sachbegriffe  werden  durch  die  Nomina  (Substantiva,  Ad- 
jektiva,  Pronomina),  die  Thätigkeits-  und  Bewegungsbegriffe  durch 
Yerba,  die . Verhältnissbegriffe  durch  Partikeln,  die  auch  durch 
Verba  ersetzt  werden  können,  ausgesprochen.  Die  Redetheile 
schliessen  sich  damit  ab,  weil  sich  der  Gedankeninhalt  nur  auf 
Dinge,  deren  Bewegungen  und  Verhältnisse  beziehen  kann«  No- 
mina sind  so  viel  nöthig,  als  der  Geist  körperliche  und  geistige 
Dinge  unterscheidet;  Verba  sind  so  viel  nothig,  als  es  Bewegungs- 
und Thätigkeitsarten  giebt,  und  Partikeln  so  viel,  als  er  »ich  Ver- 
hältnisse und  Beziehungen  der  Dinge  denkt« 

Die  Redetheile  der  Sprachen  mit  dem  alten  logischen  Ur- 
theils-  und  Schlusssystem  in  Verbindung  zu  bringen,  und  Sub- 
jekt- und  Prädikatwörter  zu  unterscheiden,  ist  um  so  unthunlicher, 
als  ja  viele  Sprachen  sich  ganz  unabhängig  von  der  altgriechischen 
Logik  gebildet  haben,  überhaupt  die  Theorie  von  Subjekt  und 
Prädikat  auf  eine  lebendige  Gedankenbewegung  gar  nicht  passt, 
und  die  Gedanken  viel  besser  ohne  die  künstlichen  Subjekt*  und 
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PradikAtbegiüfe)  die  immer  nur  eine  äussere  Yerbindang  and 
meehanische  Zssammenselsong,  überhaupt  einen  handwerksmäs- 
eigen  Sprachgebranch  snr  Voranssetsnng  haben,  in  ihrer  lebendi- 
H^en  Entwickelnng  von  Innen  heraus  ausgesprochen  werden  (§.  261). 

Viel  angemessener  scheint  es,  in  Besiehnng  ani  das  jn?iefache 
Verhaltniss  der  Gkdanken,  einmal  als  Gedankensjstem,  dann  als 
physiologische  Bewegung  und  Funktion  der  einseinen  Gedanken, 
die  Aussprache  der  Glieder  des  Systeips  als  eine  Beschreibung 
and  Naturgeschichte  der  Gedankendinge  £u  betrachten,  und  die 
Dingworter  (Nomina)  demnach  für  die  sprachliche  Systemkunde 
oder  Naturgeschichte,  welche  die  Arten  und  Gattungen  der  aus- 
snsprechenden  Gegenstande,  ihrem  Dasein  nach,  dars^llt,  zu  hal- 
ten; wogegen  die  Yerba  und  Partikeln  die  Physik  und  Physiolo- 
ipe  der  Sprache,  als  innere  Ursachen-  und  Bewegungslehre,  bilden 
wurden  (§.  350.). 

In  der  That  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Namengebung  in 
der  Sprache,  die  Bildung  der  Nomina  (Substantiva,  Adjektiva, 
Pronomina:  Vater,  Sohn;  Pflanze,  Thier;  gross,  klein;  Ich,  Du;) 
mit  der  Klassifikation  der  körperlichen  und  geistigen  Dinge,  nach 
ihrer  Unterscheidung  und  naturlichen  Gliederung,  genau  snsam- 
menhangt,  wahrend  die  Bewegungs-  und  Verhältnissbenennungen 
(Yerba,  Partikeln)  sich  mehr  auf  die  inneren  Ursachen  und  Tha- 
tigkeiten,  die  Grunde  des  Daseins  der  Dinge  beziehen.  Wie  man 
also  in  dem  ganzen  Gedankenreich  eine  Naturgeschichte  und 
Nomenklatur  der  Formen  und  Gestalten,  alsdann  auch  eine  Phy- 
siologie und  Physik  der  inneren  Thatigkeiten  derselben  unter- 
scheiden kann,  so  entsprechen  diesen  beiden  Seiten  des  Gedan- 
kenreichs auch  die  Ausdrucke  in  der  Sprache.  In  dem  Organis- 
mus des  Ganzen  ist  hier  freilich  keine  genaue  Gränze  zu  ziehen, 
und  daher  findet  sich,  dass  Nomina  auch  die  physiologischen 
Begriffe,  wie  Yerba  und  Partikeln  systematische  Begriffe  aus- 
drucken können. 

Den  wichtigsten  Punkt  in  dem  Sprachorganismus  macht  die 
Nachbildung  oder  Reproduktion  des  inneren  Yerlaufs  der  Tha- 
tigkeiten der  gedachten  Dinge  aus,  weil  in  der  fortschreitenden 
Erkenntniss  des  inneren  Processes  der  Thatigkeiten  (in  den  Be- 
griffen) der  Dinge  der  innere  Fortschritt  des  menschlichen  Geistes 
liegt.  Die  Kenntniss  der  Erscheinungen  und  äusseren  Unterschiede 
der  Dinge  ist  geringeren  Schwierigkeiten,  und  die  Namengebung 
derselben  daher  nicht  leicht  fortschreitenden  Yeränderungen  unter- 
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worfen.  Die  Namengebang  bildet  daher  eine  Beibe  sich  nemlieh 
gleiobbleibeader  Elemente  in  der  Sprache ,  die  »ich  rermehren, 
vermindern,  aber  weniger  fortschreitend  verändern  können. 

Der   Fortschritt   der  Erkenntniss   des   mensohliohen    Qeistefl 
findet  dagegen  vorzüglich  in  der  Ergrnndung  der  Ursachen   und 
des  inneren  Verlaufs  der  Thatigkeiten  and  des  inneren  Zns&m- 
menhanges  der  Dinge  untereinander  Statt,  und  da  dieser  Fort- 
schritt der  Erkenn tniss  in   der  Sprache  wiedergegeben   werdet 
soll  und  muss,  so  erhält  die  Bedeutung  derjenigen  Worte,   yro- 
durch  die  innere  Thätigkeit  und  die  Ursachen  (der  BegrijQT)   der 
Dinge  ausgedruckt  werden,  eine  viel  höhere  Bedeutung;  mögen 
diese  Worte  nun,  wie  in  der  Regel  Yerba,  Präpositionen,  Kon- 
junktionen, oder  auch  Nomina  sein.     In  letzterem  Fall  ist  es  be- 
sonders  die  Idee   der    inneren    Gliederung  oder   Thätigkeit    der 
Dinge  und  ihrer  Ursachen  (wie  Leben,  Tod),  die  mit  der  Ken- 
nung   des  Namens  gleich  verknüpft  ist,  welche  den  veränderten 
Begriff  der  noch  weiter  sprachlich  auszudrucken  ist,  henrorbringt. 
Hiemach  hätte  der  Ausdruck  der  Urtheile  in  der  äusseren  Unter- 
scheidung der  Dinge  geringere  Schwierigkeiten  der  Sprache,  als 
der  Ausdruck,  der  Schlüsse  (Begriffe)  über  den  inneren  Zusam- 
menhang ihrer  Thatigkeiten.     Die  Sprache  hat  hier  dw  GMIan- 
kengeneration  und  dem  Gedankenwach sthum  in  seiner  Stnfment- 
wickelung  zu  folgen,  und  die  ganze  Spraehkunst  liegt  darin,  die 
rechten  Ausdrücke  für  die  stufenweise  Gedankengeneration  zu  fin- 
den, und  diese  Ausdrücke  von  fremden  Begriffen  zu  reinigen,  so- 
wie bestimmten  Begriffen  nicht  fremde  Ausdrücke  unterzulegen. 

Die  Interjektionen,  als  Ausbrüche  d^  N^atursprache,  können 
höchstens  als  natürliche  Rudimente  der  Sprache,  ans  denen  sieh 
andere  Redetheile  entwickeln,  nicht  als  Redetheile  selbst  angese- 
hen werden. 


7.    Kunstsprache,  als  wissenschaftlicher  Ausdruck. 

§.  401. 

Die  Wirkungen  der  Sprache  als  Bildungsmittel  liegen  in  der 
Verdaulichkeit,  Fasslichkeit  der  Gefühls-  und  Geistesvorbilder, 
welche  darin  wissenschaftlich  ausgedrückt  werden.  Diese  Vor- 
bilder machen  den  Charakter  der  Sprache.  In  der  alten  medid- 
nischen  Sprache  ist  Kochnng  das  Vorbild  für  die  Verarbeitung 
der  Krankheitsursache  und  für  die  Verdauung,  Digestion  in  der 
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^Warme  ebenfmUs  ein  Bydvfar.  die  YetdatinDg,  YerbreonaBg  das 
Bild  fiir  das  Athmen,  Kreialanf  daa  Bild  fnr  Blntbewegaag,  lilag- 
netiamus  und  Elektricität  das  Bild  für  Lebenskraft  gewesen^  und 
dies  hal  sich  bis  anf  die  heutige  Zeit  vererbt.  Dadurch  wird  das 
Lebe»  in  todteu  Bildern  cur  Anschauung  gebracht:  eine  so  gebil- 
dete Kunstsprache  ist  eine  todte  Sprache,  ebensogut  wie  die  grie- 
eldacfae  und  römische. 

Das  Lebendige  selbst  wird  sogar  als  Bild  des  Todes  und  der 
Vergänglichkeit  gebraucht,  wie  das  hinwelkende  Gras  und  die 
Blumen,  und  der  Mensch  selbst  als  das  nur  Sterbliche,  Zerbrech- 
liche hingestellt,  wodurch  das  Leben  immer  auf  den  Tod  reducirt 
wird  (f.  147.). 

Wir  müssen  uns  also  klar  darüber  werden,  mit  welcher  Zu- 
bereitung der  Geistesnahrung  wir  das  lebendige  Gefühl  bilden 
and  den  Geist  cum  Erwachen  bringen  wollen,  welche  Lebens- 
mittel der  Ersiehung  wir  haben.  Die  Lebensmittel  der  Eraiehung 
nun  sind  die  Gefühls-  und  Glaubensbilder  in  der  Sprache.  Wir 
haben  also  sa  untersuchen,  welcher  Beschaffenheit  die  Gefühls- 
and Glauben sbilder  sind,  die  wir  als  Geistesnahrung  reichen; 
denn  von  der  Beschaffenheit  dieser  Bilder  hangt  das  Gefühl  und 
der  Glaube  ab,  den  wir  dadurch  bilden  wollen. 

Der  todten  und  lebendigen  Bildung  überhaupt  entspricht  auch 
eine  lebendige  und  todte  Kunstspraehe,  die  sich  zuletzt  als  Kon- 
versations Sprache  auch  im  Leben  einbürgert,  indem  ein  fester  Ge- 
dankengang sich  an  feste  Ausdrücke  bindet,  nach  einer  freien 
Uebereinknnft,  Gebrauch. 

Die  Laute  und  Worte  der  Sprache  sind  Mittel,  Zeichen,  zum 
Ausdruck  der  Gedanken,  aber  nicht  schon  der  Ausdruck  der  Ge- 
danken selbst,  wie  man  bisher  wohl  angenommen  hat.  Die  Hand- 
lungen der  Thiere  sind  Ausdrücke  ihres  Instinkts,  wie  der  thie- 
rische  Körper  Ausdruck  des  Bildungstriebes  seines  Keimes.  Darin 
liegt  die  Naturnothwendigkeit  in  den  sämmtlichen  Instinkthand- 
lungen der  Thiere,  zu  denen  auch  der  Ausdruck  ihrer  Empfindun- 
gen durch  die  Stimme  und  Laute  derselben  gehört. 

In  diesem  Sinne  aber  ist  die  Sprache  durchaus  nicht  Ausdruck 
der  Gedanken,  und  es  ist  ein  grosser  Irrthum  gewesen,  diese  An- 
sieht bisher  festgehalten  zu  haben.  Die  Stimme  und  die  Laute 
der  Thiere  rerhalten  sich  so  naturnothwendig,  wie  ihr  Nesterbau ; 
und  wie  man  an  dem  Bau  des  Finkennestes  die  Finke  ebensogut 
wiedererkennt,  als  an  ihren  Federn  und  an  ihrer  Körperform,  so 
geschieht  dies  auch  an  den  Tönen  ihrer  Stimme,  in  deren  Bildung 
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ni^t  die  geringste  Freiheil  iet,  eben  weil  eie  unmittelbarer  Amsf- 
druck  des  unbewusst  naturnothwendigen ,  fertig  angeborenen  In- 
stinkts des  Thieres  ist. 

Die  menschliche  Sprache  dagegen  druckt  nicht  fertige,  natnr- 
nothwendige  Gefohie  und  Gedanken  aus,  sondern  bildet  Zeichen 
für  eine  freie  Gedankenschopfung  in  Lauten,  Worten  und  deren 
Verbindung  su  Sätzen,  die  in  der  That  nichts  als  Symbole  der 
organischen  Gedankenschöpfungen  sind,  nämlich  sinnliche  Ton- 
und  Lautbilder,  denen  man  bestimmte  Bedeutungen  erst  durch 
Kunst  auf  freie  Weise  beilegt.  Die  Sprache  ist  daher  Kunstwerk, 
wie  die  Symbolik  überhaupt,  welche  den  Stufen  der  Aasbildung 
des  Geistes  und  seiner  Gedanken  entspricht,  und  denen  Jeder 
seine  Kunstidee  beilegen  kann.  Die  Gedankenkreise  und  Gebiete, 
die  Begriffssysteme,  in  denen  sich  die  Bildung  einer  Nation  ab- 
schliesst,  bestimmen  daher  die  Typen  seiner  Sprache«  Die  ^anse 
Weltanschauung,  z.  B.  die  alte  Qualitätentheorie,  druckt  sieh  in 
der  Sprache  ab. 

Je  unvollkommener  die  Gedanken,  desto  unvollkommener  die 
Sprache.  Wenn  man  bloss  sagt,  dass  die  Sprache  Zeichen  oder 
Ausdruck  der  Gedanken  (Eindrucke)  sei,  so  bestimmt  dies  noch 
keinesweges  die  Bedeutung  der  Sprache  und  ihr  Yerhaltniss  su 
den  Tonausdrücken  der  Thiere.  Auch  ist  es  kein  blosses,  ge- 
heimnissTolles  Mehr  von  Zeichen  und  Form  für  Gedanken,  was 
die  Sprache  charakterisirt,  sondern  es  ist  die  Freiheit  mensehli- 
dier  Kunst,  die  bestimmte  Ausdrücke  für  bestimmte  Ideen  bildet, 
oder  bestimmte  Gedanken  in  die  Ausdrücke  hineinlegt. 

Die  Sprache  ist  daher,  von  dieser  Seite  betrachtet,  nicht  mehr 
gottliche  Eingebung  und  Mittheilnng,  als  die  ganxe  menschliche 
Kunst  und  Bildung  überhaupt.  Sie  soll  keinen  geheimnissvollen 
Einfluss  des  Glaubens  im  Verborgenen  haben;  sie  ist  nicht  da, 
um  die  Gedanken  zu  verschleiern  und  zu  verbergen,  sondern  um 
^  sie  zu  offenbaren. 

Alles  kommt  daher  auf  den  Sinn  und  den  Begriff  an,  der  in 
:  die  Worte  hineingelegt  wird;  und  die  Kunst  besteht  darin,  diesen 

Sinn  richtig  in  der  Sprache  auszudrücken,  die  Gedanken  in  den 
Worten  zu  versinnlichen  oder  zu  symbolisiren»  Die  Gedanken 
bleiben  die  bildende  Lebenskraft  der  Sprache;  ihr  Ausdruck  darf 
nichts  Geheimnissvolles  behalten,  nnd  der  Vorzug  der  Sprache 
vor  den  anderen  Gedankenzeichen  (Symbolen)  besteht  eben  in 
der  reinen  und  freien  Gedankenoffenbarung. 
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0.    Sprachflgureii,  0prachbflder. 

§.  402. 

In  den  alten  Sprachen  werden  die  Natnreindrneke  wieder  aus-' 
gedruckt,  aus  denen  der  alte  Oeist  zuvor  gebildet  war.    Die  Al> 
ten  strebten  durchaus  einer  Naturbiidung  nach,  indem  sie  annah- 
men,  dass  die  Natur  in  uns  wirke  und  uns  fähig  mache,  wie 
Galen  sagt,  (mfft  g>vc€afg  ävd-qionov)  oder  Alles  in  uns  ohne  Lehr- 
meister thne ,  wie  Hippokrates  (epidem,  VL  ö.J,   Die  Bedeutung 
dieser  Ausdrucke  oder  Sprachfiguren  hangt  aber  gans  und  gar 
von  dem  antiken  Begriff  der  Natur  und  dessen,  was  sie  die  Natur 
des  Menschen  nannten,  ab.    Aristoteles   spricht  darüber  weit- 
läoDdg  und  bestimmt,  indem  er  sagt:  die  Natur  des  Menschen  ist 
die   Mischung   (Temperatur,   Temperament)   der  Warme,   Kälte, 
Feuchtigkeit  und  Trockenheit  seiner  Elemente  (problemat,  XXX,), 
Die  Natur  hat,  wie  dem  Korper  Hände,   so  der  Seele  Verstand 
als  Werkxeug  beigegeben.  Dieser  Verstand  als  Naturanlage  (Genie, 
ingemum)  ist  also  auch  von  der  Mischung  der  Qualitäten  abhängig, 
daher  denn  Aristoteles  und  besonders  Oalen  die  verschiedenen 
Geistes-  und  Gemuthsfahigkeiten ,  die  Charaktere  verschiedener 
Volker  von   der  warmen,    feuchten,    trockenen  Temperatur  der 
Qualitäten  des  Landes  und  der  darin  wachsenden  Nahrungsmittel 
ableitet,  freilich  ohne  sich  zu  fragen,  warum  denn  in  einem  und 
demselben  Lande  so  sehr  verschiedene  Genie's,  ja  gans  Oenielose 
sich  bilden  konnten«    Die   sogenannten  Lebensgeister   sind  hier 
wie  die  Todesgeister  beschaffen;  sie   sind  das  feuchte,  warme, 
trockene  Pneuma,  was  aus  dem  Blute  abgesondert  »wird,  unii  von 
den  Qualitäten  des  Blutes  abhängig  (Arist  part  anirm  IL  4.)*   Die 
Mischung  der  Qualitäten  in  den  todten  verhält  sich  daher  wie  in 
den  lebendigen  Korpern,  und  Galen  spricht  daher  von  dem  Tem- 
perament der  Asche,  des  Essigs,  der  verbrannten  Galle,  wie  von 
dem  Temperament  lebendiger  Menschen  überhaupt  {ivnoqltn.  /.).  Das 
Gedächtniss  soll  so  in  der  Jugend  grosser  sein ,  weil  die  Sinne  und 
das  Gehirn  noch  von  Feuchtigkeit  weich,  wie  Wachs,  sind,  um 
die  Eindrucke  anzunehmen,  wogegen   die   im  Alter  entstehende 
trockene  Verhärtung  die  Aufnahme  der  Bilder  hindert,   auch  wie 
Aristoteles  (probL  XXX*)  anfahrt,  weil  in  der  Jagend  die  Ge- 
dächtnisstafel noch  leer,  im  Alter  aber  schon  so  besetzt  sei,  dass 
keine  Eindrucke  mehr  Platz  hätten.    Kälte  und  Trockenheit  soll 
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den  Verstand  aber  scharfen,  daher  die  scharfsinnigsten  Leute  me- 
lancholisch sind,  wie  der  scharfe  Wind.  Die  Landesnatar  ist 
hiernach  die  Volksnatur,  die  Erdnatur  aach  die  Menachennatur. 

Die  Qualitäten  und  Temperamente  des  Korpers  sitsen  nach 
dieser  Ansicht  schon  in  den  Nahrungsmitteln,  im  Brot,  Fleisch, 
Milch,  Fisch,  in  der  Luft  und  im  Wasser,  daher  denn  fenehte  nnd 
earte  Nahrung,  wie  Milch  und  Honig,  auch  einen  veredelten  Oeist 
bilden  sollen,  was  schon  die  Ansicht  der  alten  Juden  war.  ^But- 
ter und  Honig  wird  er  essen,  dass  er  wisse,  Böses  zu  verw^rfeD 
und  Gutes  zu  wählen^    (Jesaias). 

Die  alten  Sprachen  sprechen  in  diesem  Binne  die  Gedanken 
alle  in  todten  Bildern  (Terminis)  aus,  weil  der  alte  Geist  ans  sei* 
ehen  Bildern  zusammengesetzt  war.  Die  todte  Natur  wird  anrk 
als  'Menschennatur  ausgedruckt.  Die  sinnliehen  Ansohannng^en 
des  Wachsthums  der  Entwickelung  des  Geistes  in  den  Lebens- 
altern bleiben  hierbei  in  einem  beständigen  Widerspruefa  mit  den 
Sprachbezeichnnngen ,  und  indem  man  in  dem  Naturell  und  Genie 
des  Menschen  nur  Qualitäten  der  Natur,  wie  in  den  Nahrungsmit- 
teln sah,  so  sah  man  nicht,  dass  das  Genie  schon  in  den  Speisen 
und  Getränken  sitzen ,  der  Honig  und  die  Mildi  schon  die  Gedan- 
ken enthalten  musste,  welche  die  Sprache  als  Wirkung  ihrer  Qua- 
litäten ansieht  (§.  123.). 

Die  neuere  physiologische  (iatro chemische  und  iatroraathema- 
tische)  Sprache  ist  im  Frincip  noch  ganz  die  alte,  und  nur  durch 
sehr  geringe  Modifikationen  verschieden.  Die  chemischen,  todten 
Elemente  werden  auch  in  dieser  Terminologie  als  Bestandtheile 
des  Lebens  ausgedruckt.  Nur  spricht  man  jetzt  nicht  allein  von 
weichen  und  harten,  heissen  nnd  kalten  Gefühlen  und  Affekten, 
und  modificirt*die  Ausdrucke  nicht  bloss  dahin,  dass  man,  anstatt 
von  verbrannter  Galle,  von  Kohlen-  und  Wasserstof^erbrennung 
spricht,  sondern  man  druckt  die  Lebensaktionen  noch  in  den  spä- 
ter entdeckten  Bildern  der  Oxydation  und  Desoxydation,  Dekar- 
bonisation,  Azotisation,  Hydrogenisation  aus:  der  Körper  lebt 
durch  Proteinoxydation  und  Bioxydation,  Dekarbonisation ;  es 
giebt  hydrogene  Völkerschaften,  elektrische  Empfindungen  und 
Gefühle,  oxydirte,  verrostete  Seelen  (bei  Moleschott,  Lieb  ig, 
Dumas  und  Oesterlen),  wie  verrostete  Degen  und  Messer,  denn 
man  macht  heute,  wie  im  Alterthum,  zwischen  den  Qualitäten  der 
Elemente  und  der  Lebensaktionen  keinen  Unterschied.  Die  latro- 
chemiker  sind  nach  ihrer  eigenen  Sprache  im  Verbrennen,   Ver- 
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rosten  nnd  Yermodern  begriffen;  ihr  Leben  ist  mit  einem  faulen- 
den Käse  ganz  identisch. 

An  diese  todte  Kunstsprache,  deren  Ausdrucke  und 
Bilder  (Termini)  sich  immer  noch  forterben,  knüpfen 
sich  alle  Irrthümer  über  das  Leben  in  Natur  und  Geist, 
indem  man  es  ans  todten  Bildern  begreifen  will,  den  Tod  ib  le- 
bendigen Dingen  reden  lässt. 

Die  Schöpfung  und  Zubereitung  der  Sprachbilder  und  Rede^ 
fLguren  ist  nur  im  gleichen  Schritt  mit  der  Ausbildung  des  GM- 
stes  der  Menschen .  zu  halten,  weil  sie  sonst  nicht  yerstanden  wer- 
den können.  Die  Empfänglichkeit  des  Geistes  muss  daher  auf 
die  Sprachbildung  vorbereitet  sein,  sonst  gehen  diese  ohne  Wir- 
kung yerloren.  In  alter  und  neuer  Zeit  ist  davon  gesprochen' 
worden,  dass  man  den  Saamen  des  Guten  und  Schonen  ausstreuen 
wolle  oder  solle,  der  dann  in  den  Mensehen  zur  Pflanze  answach- 
sen  werde.  Schon  bei  Aristophanes  kommen  solche  Bilder 
vor.  „So  gabt  ihr  ihn  (den  Dichter)  vorigen  Jahrs  doch  Preis, 
da  er  jSaamen  der  neuesten  Erkenntniss  in  das  Herz  euch  säete; 
doch  ging  sie  nicht  auf,  denn  ihr  fasstet  ihn  eigentlich  gar  nicht^ 
(Wespen,  übers,  von  Droysen,  V.  1037.).  Aehnlich  liest  man  im 
Homer:  „Wohl  mit  der  Blatter  Geschlechte  vergleich  ich  die 
Stamme  der  Menschen.  Einige  schüttelt  zur  Erde  der  Wind ,  und 
andere  entsprossen  wieder  dem  knospenden  Wald ,  von  des  Früh- 
lings Wärme  getrieben.  Also  vergeh n  die  Geschlechter  der  Men- 
schen, wie  andere  entstehen^  (Ilicts  VI.  146.).  Wenn  man  aber  in 
der  Wissenschaft  die  Saamen  und  Knospen,  als  aus  Elementen 
bestehend  und  durch  todte  Qualitäten  getrieben,  darstellt,  so  sagen 
diese  Bilder  immer  nicht  mehr,  als  wenn  man  sich  des  Bildes  des 
Feuers  oder  des  Windes  far  menschliche  Dinge ,  oder  des  Druckes 
für  die  Erkenntniss  bedient;  das  Fassen  des  Saamens  ist  dann 
von  dem  Fassen  des  Feuerfunkens ,  und  das  Sprossen  der  Knos- 
pen nicht  von  dem  Wehen  des  Windes,  das  Erkennen  nicht  von 
Siegeln  verschieden;  das  Menschenleben  bleibt  immer  ein  Bren- 
nen und  Wehen  und  Bewegtwerden.  Daher  dienen  denn  auch  die 
Bilder  aus  der  organischen  Natur  bei  den  Alten  gewohnlich  nur 
als  Bilder  der  Vergänglichkeit  des  Menschen;  sie  haben  höchstens 
den  Sinn  einer  kreislaufenden  Metamorphose,  niemals  den  Sinn 
einer  höheren  YoUendung  durch  Teijüngung  des  organischen 
Lebens. 


Die  Geitteewerke.    D.  Die  Sprache. 


9.    gprachye^tignng,  tfpimclireiiiiganfp. 

§.  403. 

Die  Sprachreinigung  musB  als  Sprachmanserproceas  in  der 
Yerjungang  der  Sprache  fiberhaapt,  und  nicht  bloss  als  Ansmei^ 
snng  von  Fremdwörtern   anfgefaest  werden«    Sa  giebt   sehr  viel 
eigene  Lebensresidnen  in  der  Sprache,  Ton  denen  liie  Sprache  n 
reinigen  oft  wichtiger  ist,  als  von  Fremdwortern.    Solohe  Worte 
sind  besonders  diejenigen,   von  sweidentiger  oder   anbestimmter 
Bedeutung,  oder  Worte  für  längst  abgestorbene  und  Veraltete  Be- 
griffe, oder  für  unwahre  und  dadurch  schädliche  Begriffe,  wodareh 
die  Kopfe  in  der  £rsiehung  verdreht  werden.    Die    ganse,  alte, 
todte  Weltanschauung  wird  noch  in  den  Sprachen,  die  wir  todte 
nennen,  mit  fortgetragen,  und  ist  von  da  aus  mehr  oder  weniger 
in  alle  übrigen  Sprachen  civilisirter  Volker  übergegangen,  in  de- 
nen gerade  die  bedeutendsten  Ausdrucke  dieser  Weltanscbanuog 
(Individuum,  Idee,  Frincip,  Kategorie,  Organ,  Subjekt)  noch  ao 
fortgetragen  werden ,  wie  andererseits  auch  die  anorganischen  Be- 
deutungen  alter  Worte  in  veränderte  und   neue  Ausdrucke  der 
neueren  Sprachen  (Geist,  Seele,  Wesen,  Vernunft,  Verstand)  aber- 
gegangen sind,  obgleich  sie  mit  den  organischen  Lebensanschaaas- 
gen  der  Neuseit  völlig  in  Widerspruch  stehen,  so  dass  nicht  sel- 
ten die  Vernunft  unvernunftig,    der  Verstand   unverständige  der 
Geist  geistlos,  die  Seele  gemnthlos  erscheinen.    Eine  Sprachver- 
jungung  ist  daher  die  wichtigste  Sache  im  Fortschritt  der  Sprache. 
In  dieser  Verjüngung  müssen   sich  die  Grundcharaktere  des  Le- 
bens,  die  Verjüngungsakte  von  Neubildung  und  Mauser  wieder- 
holen,  und  die  Neubildungen   der  Sprache   können  keine  Fort- 
schritte machen,  so  lange  Stockungen  alter  Mauserresidoen  des 
Lebensfluss   hemmen.    £in   geistreicher  fransosischer  Sprachfor- 
scher,  Philar^te   Chasles,  charakterisirt  in  seinen  deotsehes 
Studien  die  deutsche,  philosophische  und  Dichtersprache,  bei  der 
ihm  besonders  Klopstock  und  Schiller  vorschweben,  als  sis^ 
solche,  die  ihren  Reichthum  an  Wortbiegungen ,  Steigerungen  QQ^^ 
Zusammensetzungen  dazu  benutzt,  um  die  äussersten  Refßon^^ 
der  Unpersonlichkeit  und  der  abstrakten  Ideen  auszudrücken»  io- 
dem  er  wohl  empfunden  hat,  dass  die  Bildung  der  Ideen  eivei 
Volkes  sich  in  der  Sprache  Gestalt  giebt,  und  allerdings  hat  der 
geschmeidige  Mechanismus  des  Deutschen ,  unter  Aneignung  g^^ 
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hi  scher  und  romischer  Blemente,  sich  mit  den  anüken  Weltsee- 
lenideen  am  tiefsten  verschmolzen.  Diese  Ideen  wurden  durch 
AnsmerBung  einiger  Fremdworte  nicht  yerbessert  werden. 

Zu  den  bedeutsamsten  Neubildungsakten  in  der  Sprache  ge- 
bort vielmehr,  dass  lebendige  Begriffe  in  die  Ausdrucke  far  L^ 
bendige  Dinge  gelegt  werden,  vor  allen  Dingen,  lebendige  AUge^ 
meinheitsbegriffe ,  anstatt  der  alten  logischen  Kategorieeni  Die 
Begriffe  von  Substanz,  Element,  Idee,  Materie,  Organ,  Subjekt, 
Individuum,  Kategorie,  von  Geist,  Seele,  Körper,  Wesen,  Ver- 
nunft, Erkenntniss  müssen  naher  bestimmt,  und  für  lebendige 
Dinge  mit  lebendigen  Bedeutungen  versehen  werden,  wenn  an* 
ders  Lebenskraft  in  die  Sprache  kommen  soll.  Der  Gbttesbegriff 
selbst  muBS  geändert,  oder  doch  lebendig  bestimmt  werden,  damit 
unter  dem  Namen  Gott  nur  der  lebendige  Gott,  und  nicht  noch 
Jehovah  und  Jupiter  verstanden  werden. 

Insofern  die  Sprache  Gedankenausdruck  ist,  und  sich  die 
Ideen  in  die  Sprache  unwillkürlich  hineinbilden,  wird  die  Sprache 
auch  die  UnvoUkommenheiten  und  Vollkommenheiten  der  wissen- 
schaftlichen Ideen  an  sich  tragen;  unreine,  dunkle,  abstrakte  Ideen 
geben  auch  eine  unreine,  dunkle,  abstrakte  Sprache.  Man  kann 
daher  die  Sprache  nicht  grundlich  reinigen,  wenn  man  die  Ideen 
nicht  reinigen  kann,  welche  die  Sprache  gebildet  haben,  und  so- 
mit ist  die  Ideenreinigung  die  Urvoraussetzung  der  Sprachenrei- 
nigung. So  lange  also  die  wissenschaftlichen  Grundideen  und 
Grundanschauungen  immer  noch  den  Zuschnitt  der  alten  Meta- 
physik haben,  wonach  der  sterbliche  Mensch  in  den  Weltseelen- 
idealen untergehen  soll,  so  lange  die  dichterische  und  wissenschaft- 
Hche  Begeisterung  den  Fortschritt  menschlicher  Bildung  in  der 
Dunkelheit  der  Wolken,  in  der  bodenlosen  Tiefe  der  endlosen 
Unendlichkeit  sucht,  so  lange  wird  die  Sprache  sich  in  den  dunk- 
len Ausdrucken  der  Melancholie,  in  den  schwülstigen  Auswuchsen 
und  Monstrositäten  der  Metamorphosenideen,  oder  in  den  luftigen 
und  gläsernen  Schattenbildern  und  Traumbildern  der  Platonischen, 
abstrakten  Liebe  gefallen,  wie  sie  uns  Klopstock  in  seinen  Frag» 
menten  und  Oden  über  deutsche  Sprache  und  Poesie  und  auch 
im  Messias  als  Vorbilder  hinterlassen  hat.  So  lange  wir,  wie  die 
Psalmen  Davids,  die  Treue  aus  den  Gebirgen  und  die  Gerechtig» 
keit  aus  den-  Sternen-  und  Wolkenhimmel  erwarten,  und  das 
Menschengeschlecht  für  Schatten  und  Rauch,  für  Staub  und  Asche 
halten,  so  lange  das  Menschenleben  den  todten  Schicksalsmach- 
ten  Preis  gegeben  ist,  und  die  Starke   im  Ertragen   der  Leiden 
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einer  r^a^isbeatimmteii  Fatalität,  wie  in  den  alten  Tr^aerf^sin- 
gen,  geflupht  wird,  wahrend  doch  das  menachliehe  Gefalü  sich 
sonst  nach  höherer  Vollendung  des  Lebens  sehnt,  so  laoge 
schwürmen  die  menschlichen  Ideen  im  Dunklen  herum,  und  die 
Sprache  k«nn  nicht  rein  und  klar  sein,  weil  keine  reinen,  freien 
Gedanken  auszusprechen  sind.  Sie  spricht  die  unkorperlieben, 
abstrakten,  unpersönlichen  Ideen  in  den  antiken  Ausdrucken  des 
Unendlichen,  der  Metamorphosen,  desAethers,  der  Imm&teriali- 
tat,  der  Inspiration,  der  Fersonificirung  der  Elemente,  in  der 
Luft,  Wasser  und  Steine  sprechen,  aus,  und  bezeichnet  die  menaeh- 
lichen  Gefühle  mit  den  Namen  der  Elemente  und  Qualitäten  (luf- 
tig, wassrig,  feucht,  warm,  trocken),  deren  Eindrucke  sie  erregt 
haben.  Die  Sprachformen  (Ausdrucke),  sind  nur  aus  ihren 
Schöpfungsideen  erklärlich,  und  können  nur  mit  der  Veränderung 
dieser  Ideen  verändert  werden. 


m.    Die  liris0eii0«liaft  nnd  KiniiMt« 

L    Begriff  der  Wissenschaft 

§.  404. 

Die  Wissenschaft  als  System  des  Wissens,  ist  das  Werk  oder 
die  Schöpfung  des  menschlichen  Geistes,  wie  der  Glaube  das 
Werk  des  menschlichen  Gemuths  ist.  Sie  ist  wie  der  Gmst  be- 
schaffen, der  sie  gebildet  hat:  entweder  todt  oder  lebendig.  Das 
Leben  hat  bisher  in  der  Wissenschaft  nicht  frei  wirken 
können,  weil  die  bisherige  Wissenschaft  das  wahre, 
organische  Leben  gar  nicht  anerkannt,  sondern  immer 
auf  todte  Principien  reducirt  oder  aus  dem  Tode  erklärt 
hat,  indem  es  nur  als  Schein  in  ihr  galt.  In  der  Wissenschaft 
hat  bisher  nur  der  Tod  gewirkt,  weil  das  Wissen  eine  todte  Im- 
pression geblieben  ist;  sie  ist  noch  die  alte  Logik,  als  Wieder- 
schein der  Weltvernunft  mit  Globen,  Kompassen  und  Vulkanen 
als  alleinigen  Symbolen;  sie  hat  noch  keine  lebendige  Mensohen- 
yernunft  und  keinen  lebenskräftigen  gesunden  MensobenTerstaiMl 
angenommen,  sondern  diesen  mit  alter  Pharisäerweislieit,  als  mi- 
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krokoMDiMbcni  Teratand,  auf  den  altca  makrokosmiBchen,  oder 
die  alte,  todte  Weltrernanft,  auf  Masohinenvernniift  redaoirt,  «od 
daher  sind  die  antik-  wissensohaflUchen  Werke  noch  makrokoe- 
mieche  Werke,  denen  die  Lebenskraft  fehlt.  Diess  ist  der  Gfund« 
warum  sich  der  lebendige  Glaube  mit  der  bisherigen  Wissen- 
sehaft  niemals  vertragen  hat. 

Man  unterscheidet  bis  jetzt  empirisches  (erfahrendes^  und 
rationales  (mathematisches)  Wissen ;  beide  sind  todte,  mechanische 
Impressions-  und  Reflexionserkenntnisse,  denen  der  Charakter 
des  Lebens  fehlt.  Wir  haben  aber  nur  todtes  und  lebeadiges 
Wissen  su  unteracheiden,  von  denen  das  lebendige  die  Charaktere 
der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  in  £mpirie  und  Rationalität 
erhalten  muss,  so  dass  sie  von  lebendigen  Ideen,  nicht  bloss 
yon  (alten)  Ideen  überhaupt,  getragen  wird. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaft  ist  die  Hervorbildung  leben- 
diger Ideen  aus  der  alten,  todten  Weltanschauung,  wie  die  Natur- 
geschichte eine  Geschichte  der  stufenweisen  Entwickelung  leben* 
diger  Korper  ist;  eine  Entwickelungsgeschiehte  des  Durckbruchs 
vom  Tode  zum  Leben  in  der  menschlichen  Bildung. 

Wissenschaft  und  Kunst  sind  nur  Werke  des  lebendigen  Gei- 
stes, auf  verschiedenen  Entwickelungsstufen.  Die  Weltseele  hat 
keine  Wissenschaft  und  keine  Kunst,  wie  überhaupt  keine  freien 
Schöpfungen.  Wissenschaft  und  Kunst  sind  nur  Schöpfungen 
des  individuellen  und  personlichen  Geistes,  worin  bisher  das  prak- 
tische Gefühl  die  alleinige  Triebfeder  gewesen  ist,  ohne  dass  man 
sich  des  Gegensatzes  des  personlichen  Geistes  gegen  die  Welt- 
seele bewttsst  geworden  wäre. 

Die  Wissenschaft  geht  auf  ein  Erklären  und  Begreifen  der 
Dinge  hinaus,  wobei  Alles  auf  die  Erklärungsprincipien,  und  das 
darauf  beruhende  System  und  die  Methode,  ankommt.  So  beruht 
denn  die  Wissenschaft  zuerst  in  der  Schöpfung  von  Erklärungs 
principien,  die  der  Aufklärung  zur  Grundlage  dienen.  Die  Auf- 
klärung ist  dann  das  System  des  Begreifens  aus  den  angenom- 
menen Principien,  wobei  die  Dinge  mit  ihren  Principien  in  Zu- 
sammenhang, und  das  Wissen  in  eine  Ordnung  gebracht  werden« 

Die  Principien  drucken  sich  in  den  wissenschaftlichen  For- 
men, Kategorieen,  aus,  welche  bisher  allein  als  Wissenschaft 
(Logik)  gegolten  haben.  Wir  besitzen  zwar  auch  eine  Wissen- 
schaft der  Principien,  die  Metaphysik,  allein  diese  kommt  als 
solche  im  Besonderen  weniger  in  Betracht,  da  die  geltenden  Prin- 
djMen  ohne  Weiteres  vorausgesetzt  werden,  und  noan,  sich  nur 
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durch  die  logiscben  Fomen  weiter  bewegt  Das  Wissettscludt- 
liche  läuft  so  auf  einen  blossen  Formalismus  hinaus;  sie  wird 
auch  als  bloss  formale  Bildung  betrachtet,  ohne  dass  man  aich 
der  Principien  bewusst  wurde,  die  der  Schöpfung  der  Fornaen  m 
Grunde  gelegen  haben. 

la  dieser  Bewusstlosigkeit  ihrer.  Principien  liegt  ein  Haapt- 
fehlei  der  bisherigen  logischen  Wissenschaft,  die  ihren  Formen- 
mechAuismus  auf  Dinge  anwendet,  auf  welche  aie  gar  nicht  pas- 
sen, tind  für  lebendige  Dinge  keine  Formen  hat. 

Darum  sind  bisher  weder  lebendige  Principien  noch  lebendige 
Formen  in  der  Wissenschaft  vorhanden  gewesen;  die  lebendigen 
Dinge  sind  in  todten  Formen  erklärt  worden.  Die  Wiesenschaft 
hat  daher  keine  lebendige  Schopferkraüt  gehabt,  und  ist  kein  Or- 
ganismus geworden. 

Wenn  die  ( Obskuranten)  Mystiker  die  Wissenschaft  als  blosses, 
schlechtes  Menschenwerk,  dem  Göttlichen,  was  allein  in  der  Reli- 
gion gM>ffenbart  sein  soll,  gegenüberstellen,  so  trifft  der  Tadel 
allerdings  die  alte  Wissenschaft,  als  todtes  Menschenwerk  oder 
Handwerkerarbeit.    Aber  diejenige  Religion,  die  den  lebendigen 
Gott  von  den  todten  Gottern  nicht  unterscheiden  kann,  die  mit 
dem   supernaturalistischen  Jehovah  sufrieden  ist,  und  Christus 
fir  einen  jndi9chen  Messias  hält,  ist  um  nichts  besser,  als  die 
todte  Wissenschaft.     In   den  lebendigen  Werken  der  Wissen^ 
Schaft  aber  muss  sich  die  göttliche  Lebendigkeit  offenbaren,  und 
es  kommt  nur  darauf  an,  eine  lebendige  Wissenschaft  xu  bilden, 
um  jenem  mystischen  Tadel  zu  entgehen,  dessen  Urheber  auch 
die  lebendigen  Menschenwerke  von  todten  Göttern  ableiten  moch- 
ten, ohne  das  Princip  des  lebendigen  Gottes  selbst  xu  kennen. 
Wir  müssen  nicht  bloss  eine  Physiologie  des  Recbts, 
des  Staats,  suchen,  sondern  die  ganse  Kunst  und  Wis- 
senschaft muss  physiologisch  werden. 

TL    Der  Lebenszweck  der  Wissenschaft 

§.  405. 

Seit  dem  Alterthum  hat  man  sich  mit  der  Frage  nach  dem 
Zweck  der  Wisssenschaft  und  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss 
beschäftigt.  Im  Gegensatz  zu  den  äusseren  praktischen  Zwecken, 
nach  denen  man  die  Wissenschaft  als  milchende  Kuh  betraditet, 
ist  der  höchste  Zweck  der  Wissenschaft  in  die  Wissenschaft  selbtt 
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gesetxt,  und  gesagt  worden,  dass  die  Wissenschaft  den  Mnsen 
heilig  sei,  und  nur  um  ihrer  selbst  willen,  nicht  als  Brotstndinm, 
stndirt  werden  müsse.  Dies  ist  dem  Standpnnkte  der  antiken 
Grandanschanang  gemäss,  nach  der  nicht  das  Menschenreich  der 
höchste  Zweck,  sondern  der  Mensch  den  Wissenschaften,  nicht 
die  Wissenschaften  dem  Menschen  geweiht  sind;  die  Wissenschaft 
nicht  dem  Menschen,  sondern  der  Mensch  den  Wissenschaften 
dienstbar  sein  soll.  Nun  ist  aber  zu  bedenken,  dass,  wenngleich 
die  Wissenschaft  nicht  blosses  Mittel  und  Werkzeug  für  äussere 
Zwecke  sein  darf,  sie  doch  sicher  ein  Mittel  far  den  Zweck  mensch- 
licher Bildung,  und  gerade  für  diesen  Zweck  geschaffen  worden 
ist.  Die  Wissenschaft  ist  als  Geisteswerk  eine  Schöpfung  des 
Menschen  für  den  Zweck  seiner  eigenen  Veredlung.  Sie  hat  also 
sicher  den  menschlichen  Zweck  der  höheren  Vollendung  und  Ci* 
vilisation,  und  muss  deshalb  dem  Menschen  dienstbar  sein.  Der 
Zweck  der  Wissenschaft  ist  daher  der  Zweck  des  Lebens  im 
Geiste  und  seiner  höheren  Stufenentwickelung.  Wir  dürfen  uns 
duher  mit  der  antiken  Ansicht,  dass  die  Wissenschaften  nur  um 
ihrer  selbst  willen  studirt  werden  müssten,  noch  nicht  begnügen, 
indem  die  Wissenschaft  des  Menschen  wegen,  und  nicht  der 
Mensch  der  Wissenschaft  wegen  da  ist.  Die  alte  Ansicht  passt 
nur  für  den  todten,  abstrakten  Formalismus,  und  bietet  dem  Vor- 
wurf Angriffsseiten  dar,  dass  die  bloss  um  der  Wissenschaft  wil- 
len vorhandenen  wissenschaftlichen  Körperschaften  keine  Lebens- 
kraft und  keinen  lebendigen  Bildungstrieb  zu  menschlichen  Fort- 
schritten besitzen,  sich  in  abgeschlossenen  Metamorphosenkreisen 
herumdrehen,  und  deshalb  aus  dem  sich  weiterbewegenden  prak- 
tischen Leben  zurückziehen,  indem  sie  sich  zu  Knechten  der  Wis- 
senschaft machen,  und  ihres  Wissens  nicht  Herr  werden. 

Wenn  auch  das  alleinige  Streben  nach  Brotstudien  dadurch 
tadelnswerth  ist,  dass  es  die  veredelnden  Zwecke  der  Wissenschaft 
vernachlässigt,  und  dadurch  selbst  die  menschlichen  Zwecke  aus 
den  Augen  verliert^  so  ist  andererseits  eine  Wissenschaft,  welche 
auf  ihren  gelehrten  Wegen  mit  dem  praktischen  Leben  grundaus 
in  Widerspruch  geräth,  und  im  Leben  ganz  und  gar  nicht  zu  ge- 
brauchen ist,  sicher  nicht  lobenswerth,  und  mit  ihrer  Selbstgenüg- 
samkeit, die  sich  durchaus  schädlich  zeigt,  nicht  zu  entschuldigen. 
Dies  gilt  im  Besonderen  von  der  Physiologie  und  Medicin,  deren 
physikalische  und  chemische  Verbrennungs  -  und  Umsetzungs- 
theorieen  geradezu  den  Kranken  ins  Grab  führen.  Dass  man 
sich  hierbei  auch  des  praktischen  Zweckes  der  Wissenschaft  er- 
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innert^  scheint  also  dringend  nothwendig.  Indem  die  WissensehAft 
cur  Veredlung  des  menschlichen  Geistes  fahrt,  mnss  sie  auch  zur 
Kultur  des  koperlichen  Lehens  des  Menschen,  der  Thiere  und 
Pflanzen  fuhren»  und  eine  Wissenschaft,  die  aller  Lebenspraxis 
widerspricht,  wie  die  elektrobiologischen  Theorieen,  ist  mehr 
schädlich  als  nützlich. 


§.406. 

Wenn  sich  die  Wissenschaft  auch  nach  dem  Positiven  in  Staat 
und  Kirche,  welches  dem  Gebiet  des  todten  Formalismus  ange- 
hört, nicht  modificiren  soll,  so  muss  sie  dieses  doch  zu  benrthei- 
len  verstehen,  weil  es  selbst  ein  Werk  wissenschaftlicher  Bildoog; 
auf  einer  bestimmten  Entwickelungsstufe,  ist. 

Das  Positive  selbst  kann  auch  sehr  wohl  lebendig  sein»  und 
das- Leben  als  sein  eigener  Gesetzgeber  positiv  gemacht  werden. 
Das  Positive  ^n  sich  ist  also  der  Wissenschaft  weniger  v^ider^ 
sprechend  und  schädlich,  als  der  todte  Formalismus  und  der  me- 
chanische Inhalt  des  Positiven  oder  gesetzlich  Gemachten.  Die 
Wissenschaft  selbst  hat  sehr  viel  Positives,  ohne  es  zu  merken, 
z.  B.  das  ganze  alte  Kategorieensystem ,  von  dem  ihre  Rationali- 
tät positiv  getragen  wird,  und  so  muss  also  die  Wissenschaft 
zuerst  über  den  Inhalt  des  Positiven  (ihrer  Satzungen,  Grund- 
sätze) zum  Bewusstsein  kommen,  um  sich  gegen  die  todten  Prin- 
cipien  des  Positiven  mit  einem  lebendigen  Maassstab  wehren, 
und  sich  zum  Herrn  der  Wissenschaft  machen  zu  können. 

Betrachten  wir  in  diesem  Sinne  die  antike  Wissenschaft,  so 
findet  sich,  dass  ihr  Inhalt  die  Weltweisheit,  als  Weltharmonie- 
lehre, ihr  Endzweck  die  Weltteleologie  ist,  nach  der  der  Mensch 
ein  Rad  in  der  Weltmasohinerie  und  nur  für  den  Zweck  dieser 
vorhanden  ist.  Wenn  man  also  sagt,  dass  man  diese  Wissen- 
sc]^aft  um  ihrer  selbst  willen  studiren  solle,  so  heisst  dies  in  der 
That  nichts  Anderes,  als  dass  man  sie  um  der  Aussenwelt,  der 
Weltseele  und  Weltharmonie,  um  des  Todes  willen,  dass  man 
ins  Blaue  hinein  und  nicht  um  menschlicher  Zwecke  willen  stu- 
diren solle.  Man  irrt  sich  also  sehr,  wenn  man  glaubt,  dass  dies 
^in  innerer  Zweck  der  Wissenschaft  sein  sollte;  denn  es  ist  viel- 
mehr ein  durchaus  äusserer  Zweck,  dem  sich  der  Mensch  und 
seine  Humanität  opfert,  so  dass  der  Mensch  die  Wissenschaft  zu 
seinem  eigenen  Untergang  studiren  müsste. 

Hat  man  aber,  als  den  wahren  Inhalt  der  Wissenschaft,  das 
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Liebeo  und  die  Herrschaft  des  Lebens  erkannt,  so  kann  auch  nnr 
die  Humanität  als  wahrer  Zweck  der  Wissenschaft  erkannt  wer* 
den*  Studirt  man  also  diese  Wissenschaft  um  der  Zwecke  des 
menschlichen  Lebens  willen,  so  hat  man  in  der  That  keine  ausse« 
ren,  sondern  nur  innere  Zwecke  zur  Erhebung  des  Menschen; 
der  Widerspruch  zwischen  Wissenschaft  und  Leben  ist  gelost, 
und  wenn  man  die  lebendige  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen 
studirt,  so  studirt  man  sie  zugleich  um  des  menschlichen  Le- 
bens willen. 

Alles  kommt  also  darauf  an,  eine  Uebereinstimmung  zwischen 
Leben  und  Wissenschaft  herzustellen,  die  in  der  alten  Weltan- 
schauung und  Wissenschaft  nicht  vorhanden  ist.  Wir  müssen  uns 
also  vor  allen  Dingen  der  wissenschaftlichen  Grundanschauungen 
bewusst  werden. 

Wie  man  von  dem  Menschen  selbst  sagt,  dass  es  seine  Haupt- 
aufgabe sei,  sich  selbst  kennen  zu  lernen,  so  kann  man  auch  von 
der  Wissenschaft  sagen,  dass  sie  sieh  selbst,  d.h.  ihre  Bildungs* 
und  Schöpfungsprincipien,  kennen  lernen  müsse.  Die  Wissen- 
schaft ist  zwar  freies  Menschenwerk,  aber  von  den  Gesetzen  der 
Stufenentwickelung  des  Lebens  getragen,  und  durch  diese  Stufen- 
entwickelung  selbst  erst  zur  höheren  Freiheit  des  Lebens  über 
die  todten  Eindrücke  der  Aussenwelt  gelangt.  Die  Wissenschaft 
ist  in  fortwährender  Bildung,  Ausbildung  und  Wiederbildung  be- 
griffen, und  wird  auf  verschiedenen  Stufen  von  verschiedenen 
herrschenden  Principien  getragen,  die  sich  anfangs  bewusstlos 
entwickeln,  aber  zum  Bewusstsein  kommen  müssen,  wenn  die 
Wissenschaft  sich  über  sich  selbst  klar  werden  will. 

Die  Erkenntniss  .der  Unterschiede,  die  sich  in  der  Wissen- 
schaft bilden,  beruht  auf  der  Eenntniss  ihrer  Bildungsprincipien. 
Zu  diesen  gebort  die  bisherige  Unterscheidung  der  formalen  und 
realen,  der  Geistes-  und  Naturwissenschaften,  die  vorzüglich  in 
Schulen  gemacht  wird.  Die  Wissenschaft  muss  also  den  verschie- 
denen Inhalt  der  formalen  und  realen  Bildung  zu  erkennen  suchen, 
um  von  diesem  auf  die  darin  herrschenden,  verschiedenen  Schö- 
pfungsprincipien zu  kommen;  sie  muss  erkennen,  dass  es  todte 
und  lebendige  Formen,  wie  todte  und  lebendige  Realitäten  giebt, 
und  dass  der  Zeitgeist  in  menschlichen  Dingen  todte  Formen,  wie 
todte  Bealitäten  verschmäht,  und  in  beiden  nur  dem  Leben  und 
der  Organisation  nachstrebt.  An  die  Stelle  des  Unterschiedes  von 
formaler  und  -  realer  Wissenschaft  muss  zuerst  der  Unterschied 
van  Leben  und  Tod  in  der  Wissenschaft  gesetzt  werden,   bevor 
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ein  Organismus  der  Wissenschaft,  anstatt  des  bisherigen  Mecha- 
nismus, entstehen  kann. 

Die  Mängel  des  alten  logischen  Organon  kommen  am  deut- 
lichsten in  der  Praxis  zum  Vorschein,  wo  man  sieht,  ^was  es  lei- 
sten kann.  Es  zeigt  sich  hier  als  Maschinenkunde,  mit 
der  man  wohl  Maschinen  bauen,  aber  keine  leben skräf-  i 
tigen  Werke  schaffen  kann,  und  darum  sind  die  antiken  I 
Orundanschauungen  in  der  bisherigen  Wissenschaft  für  die  Zwecke 
des  praktischen  Lebens  nicht  zu  gebrauchen. 


3.    Die  Mängel  der  Eintheflung  der  Wissenschaften  in  Hator-  imd 

Geisteswissenschaften. 

§.  407. 

Die  Eintheilung  der  Wissenschaften   in  Naturwissensehaften 
und  Geisteswissenschaften   entspricht   der  anderen  in  empirische 
(Sciences  exactes)  und   spekulative   oder  rationale  Wissenschaften 
(Sciences  morcHes).   Ihr  dient  die  alte  Grundanschauung  des  Unter- 
schiedes von  Materie  und  Geist,  in  welcher  man  Materie  nnd  Na- 
tur für  eins  und  dasselbe  hielt,   zur  Stütze,  indem  man  hiernach 
annimmt,  dass  die  Natur  nur  eine  sinnliche,  der  Geist  eine  über- 
sinnliche Erkenntniss  fordert.    Beide  Eintheilungsarten  fahren  zu 
demselben  Ergebniss,   zu  demselben  System  der  Wissenschaften. 
Zu  den  Naturwissenschaften,   die  zugleich   empirische,  sinnliche, 
exakte  Wissenschaften   sind,   rechnete   man   ununterschieden   die 
Wissenschaften  der  todten  und  der  lebendigen  Natur:  die  Mathe- 
matik, Physik,  Chemie,  Botanik,  Zoologie,  Anthropologie,  Physio- 
logie, Medicin.    Zu   den  Geisteswissenschaften,  welche  zugleich 
spekulativ,  rationell,  moralisch  genannt  werden,  rechnet  man  Psy- 
chologie, Philosophie,  Moral,  Rechtskunde,  Religionslehre,  Sprach- 
wissenschaft, Geschichte.    Die  empirischen,  Naturwissenschaften 
sollen  nur  die  niederen,  die  spekulativen,  Geisteswissenschaften 
die  höheren  sein;   der  Geist  überhaupt  wird  hier  als  das  Höhere 
und  Vollendetere  angesehen. 

Mit  dieser  Eintheilung  steht  zunächst  schon  das  praktische 
Verfahren  im  Widerspruch,  dass  man  in  der  Psychologie,  als  Gei- 
steswissenschaft, wieder  eine  empirische  oder  eine  spekulative  Me- 
thode befolgt,  und  in  ersterer  den  Geist  wie  die  Natur  behandelt, 
dass  die  Geschichte  mit  empirischen  Materialien  wenigstens  be- 
ginnt, während  man  in  den  empirischen  Naturwissenschaften  die 
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Rationalitat  oder  YernunftwiBeenschaftlichkeit  gar  nicht  entbehren 
kann  oder  will,  so  dass  insbesondere  in  der  Medicin  überall  na^ 
tarliche  und  geistige  oder  abernatnrliche  Elemente  durcheinander 
liegen.  Zudem  sieht  man  die  Geisteswissenschaften  überall  die 
Naturwissenschaften  zu.  Vorbildern  nehmen ,  ja  sich  ans  den  Na* 
tarwissenschaften  begründen,  indem  man  z.  B.  das  Recht  nnd  die 
Oesetzgebung,  die  Politik  organisiren  und  natürlich  machen  will, 
oder  eine  Naturlehre  der  Seele,  eine  Physiologie  des  Staates,  der 
Sprache,  eine  Naturgeschichte  der  Arbeit  u.  dergl.  zu  bilden  sucht, 
wodurch  dann  die  Elemente  der  einen  dieser  Abtheilungen  zu 
Bestandtheilen  der  anderen  getnacht  werden,  so  dass  die  ganze 
Eintheilnng  völlig  unhaltbar  wird.  Zudem  hat  der  Streit  um  Em- 
pirie und  Spekulation  niemals  zu  einem  Fortschritt  geführt;  man 
ist  damit  immer  im  Kopfzerbrechen  stehengeblieben. 

Wenn  man  einzelne  Naturwissenschaften,   die  im  Princip  für 
die   niederen   gelten,   zur  Grundlage  der  höheren  Geisteswissen- 
schaften macht,  wie  es  in   der  Naturgeschichte   des  Rechts,   der 
Physiologie  des  Staates  geschieht,  so  stellt  man  dadurch  doch  of- 
fenbar die  Naturwissenschaften  hoher,  als  die  Geisteswissenschaf- 
ten, und  zernichtet  hierdurch  die  ganze  Eintheilnng  in  ihrem  in- 
nersten Princip,   indem  man   praktisch  die  Naturwissenschaften 
als  die  höheren  anerkennt,   die  man  theoretisch  zu  den  niederen 
herabgesetzt  hat.    Die  Stellung  der  Naturwissenschaften  und  der 
Wissenschaften  überhaupt  bleibt  hier  eine  völlig  zweifelhafte  und 
zerrissene,  und  die  Praxis  zeigt,  dass  es  mindestens  ein  grobes 
Yorurtheil  ist,  die  Naturwissenschaften  so  im  Ganzen  als  niedere 
Wissenschaften  verächtlich  hintenan  stellen  zu  wollen.    Man  be- 
rufe sich  hier  gar  nicht  auf  die  höhere  Gewissheit  der  rationellen 
Geisteswissenschaften,  auf  die  man  so  lange  gepocht  hat,  um  die 
Naturalia  herabzusetzen.    Denn  wo  giebt  es   grossere  Unsicher- 
heiten und  Ungewissheiten,   als  in  der  Moral,   der  Politik,   dem 
Recht,  wo  oft  über  denselben  Gegenstand  zu  drei  verschiedenen 
Malen  ebensovielmal  verschieden  geurtheilt  wird.    Das,  was  man 
sich  in  Dingen  des  Lebens  mathematisch  scharf  bewiesen  hat,  ist 
gerade  das  Falscheste  von  Allem ,  und  am  Ende  ist  ja  die  Mathema- 
tik, worauf  man  die  Gewissheit  und  Sicherheit  der  rationellen  Wis- 
senschaften stützt,  gerade  zu  den  Naturwissenschaften  gerechnet, 
während  auf  der  anderen  Seite  gerade  Diejenigen  der  Wahrheit  am 
nächsten  treten,  welche  im  Recht,  der  Moral,  der  Politik,  ohne  Ma- 
thematik, der  Natur  folgen  und  natürlich  zu  Werke  gehen,  was  ja 
eben  zur  Bildung  eines  Naturrechts,  einer  Naturmedicin  gefahrt  hat. 
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Die  Eintheilnng  der  Wissenscbaften  in  Natur*  und  Geistes- 
wissenschaften (Physik  und  Ethik)  erhält  ein  ewiges  Kopfserbre- 
chen aufrecht.  Man  hat  sich  hieraus  zu  retten  gesucht,  indem 
man  eine  Einheit  des  Ganzen  durch  die  Philosophie  hat  yermit^ 
teln  wollen,  auf  ähnliche  Weise,  wie  man  etwa  von  einer  Einheit 
des  Geistes  und  des  Körpers  gesprochen  hat.  Der  Geist  ist  hier 
willig,  aber  das  Fleisch  bleibt  schwach,  denn  dies  fahrt  nur  za 
einer  äusseren,  künstlichen  Vereinigung,  aus  der  sich  die  einzel- 
nen Disciplinen  wieder,  wie  Oel  und  Wasser,  scheiden.  Die  Phi- 
losophie enthält  nämlich  leider  dieselben  Principien  des  Gmnd- 
unterschiedes  von  Geist  und  Materie,  Denken  und  Sein,  an  denen 
die  obige  Eintheilnng  der  Wissenschaften  eben  laborirt. 


4.    Heue  Eintheilung  der  Wissenschaften  in  lebende  und  todte. 

§.  408. 

Hier  bleibt  nichts  Anderes  nbrig,  als  die  ganzen  Eintheilnngs- 
principien,  nach  denen  jene  Eintheilung  der  Wissenschaften  ge- 
macht ist,  zu  verlassen,  und  ein  anderes  System  der  Wissenschaf- 
ten nach  einem  neuen  Eintheiiungsprincip  zu  bilden.  Dieses 
Princip  muss  auf  den  Grundunterschied  von  Leben  und  Tod,  in 
der  Natur  wie  im  Geist,  beruhen,  weil  der  Unterschied  yon  Leben 
und  Tod  in  der  Natur  sich  auch  im  Geist  wiederholt.  Wir  unter- 
scheiden also  zuerst  lebende  und  todte  Wissenschaften. 

1.  Todte  (anorganische)  Wissenschaften. 

a)  Todte  Naturwissenschaften:  Geologie,  Astronomie, 
Mineralogie,  Chemie,  Physik. 

b)  Todte  Geisteswissenschaften:  Mathematik,  alte  Kate- 
go rieenlehre.  Mathematik  ist  keine  Naturwissenschaft, 
sondern  mechanische  Geistes  Operation.  Der  mathe- 
matische und  kategorische  Geist  ist  der  todte  Geist. 

2.  Lebenswissenschaften,  organische  Wissenschaften. 

a)  Lebensnaturwissenschaften:  Botanik,  Zoologie,  An- 
thropologie, Physiologie,  Medicin. 

b)  Lebensgeisteswissenschaften:  Psychologie,  Moral,  Po- 
litik, Rechtskunde,  Religion. 

In  allen  todten  Wissenschaften  herrschen  die  todten  Natur- 
gesetze; in  allen  Lebenswissenschaften  die  Lebensgesetze  der 
Verjüngung. 
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Die  lebendigen  Naturwisflenschaften  und  die  Medicin  müssen 
hier  eine  hohe  Stellung  erhalten,  wie  sie  ihnen  Descartes  schon 
prophezeit  hat  Die  todten  Wissenschaften  sind  nämlich  zunächst 
uiuBweifelhaflt  die  niederen,  die  lebendigen  die  höheren,  weil  das 
Leben  das  Höhere,  über  den  Tod  Erhabene,  ist.  Die  todten  me- 
chanischen und  physikalischen  Wissenschaften  können  nur  todte 
Gewissheit  und  Sicherheit  der  Erkenntniss  geben,  die  in  Dingen 
des  Lebens,  die  sich  nicht  ausrechnen  lassen,  keinen  Werth  haben. 
Daher  gelten  mathematische  Beweisführungen  in  der  Physiologie, 
der  Moral  gar  nichts,  und  fuhren  im  Recht  immer  zum  Kopfzer- 
brechen und  meistens  zum  Unrecht,  zur  Sophisterei. 

Wie  das  Leben  überhaupt  die  Macht  über  den  Tod  hat,  so 
müssen  sich  die  lebenden  über  die  todten  Wissenschaften  erhe- 
ben, welche  letztere  nur  als  Mittel  für  lebe^ige  Zwecke  dienen. 
Dies  ist  nun  zunächst  mit  den  Naturwissenschaften  der  Fall.  Nun 
sind  es  aber  gerade  die  lebendigen  Naturwissenschaften,  die  be- 
reits früher  aus  Instinkt  und  praktischem  Takt  zu  Vorbildern  der 
höheren,  humanen  Wissenschaften  gemacht  sind,  indem  man  diese 
hat  organisiren  wollen.  Niemals  hat  man  das  Recht,  die  Moral 
astronomisch,  mathematisch,  physikalisch,  chemisch,  sondern  im- 
mer nur  organisch  und  lebendig  begründen  wollen.  Soll  dies 
aber  gelingen,  so  muss  man  erst  den  Begriff  des  Lebens  verstan- 
den haben.  Die  Lebensnaturwissenschaften  nehmen  also  den 
ersten  Bang  ein. 
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,  L     Xiebendige  und  todte  Naturwissenschaft 

§.  409. 

In  dem  alten  Sinne  hat  man  alle  Naturwissenschaften  bisher 
als  ein  solches  Ganze  betrachtet,  in  dem  Geologie,  Physik,  Che- 
mie, Botanik,  Zoologie,  Physiologie  als  gleichwerthige  Stücke  in 
einer  Reihe  standen.  Das  Aufklärungsprincip  in  allen  diesen 
Wissenschaften  war  eins  und  dasselbe,  das  physikalische  und 
chemische.     Es  wurde  in  der  Wissenschaft  lebendige  und  todte 
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Natur  auf  ein  allgemeineres  Princip,  das  Weltlebensprindp,  acf 
sogenannte  allgemeine  Naturgesetze  (Schwere,  Polarität)  redocirt 
und  der  Unterschied  von  Leben  und  Tod  in  der  Natur  al9  nicht 
vorhanden  betrachtet,  indem  die  todte  Aufklärung  die  Herrschaft 
behielt.  So  ist  es  gekommen,  dass  Chemie  und  Physik  die  allei- 
nigen aufklärenden  Wissenschaften  auch  in  der  Botanik  und  Phy- 
siologie für  die  Lebensthätigkeiten  geworden  und  geblieben  sind 
und  wir  auch  eine  Physik  und  Chemie  der  organischen  Wesen 
erhalten  haben,  wie  sie  Dumas  sogar  so  betitelt  hat.  Hierin 
liegt  aber  das  Unnaturliche.  Natürlicherweise  müssen  ^r  viel- 
mehr, wie  Leben  und  Tod  überhaupt,  so  auch  lebendige  and  todte 
Naturwissenschaften  als  im  Princip  verschieden  unterscheiden, 
um  dadurch  zugleich  die  todte  und  lebendige  Bildung  der  Men- 
schen zu  sondern.    ^ 

Wenn  man  nun  die  Psychologie  nach  Analogie  der  Naturwis- 
senschaften behandeln  will,  so  darf  dies  nicht  nach  Analogie  in 
den  todten  Naturwissenschaften  der  Physik,  Mechanik  and  Che- 
mie, sondern  nur  nach  Analogie  der  lebendigen  Naturwissen- 
Schäften,  deren  Grundlage  die  Physiologie  ist,  geschehen.  In 
einer  lebendigen  Seelenlehre  müssen,  wie  in  der  Physiologie,  die 
Gesetze  des  Lebens,  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  herrschen, 
die  sie  aus  den  todten  Naturwissenschaften  nicht  entnehmen  kann. 
Die  Versuche  also,  die  Seelenlehre  als  Naturwissenschaft  zu  be- 
handeln, führen  nicht  weiter,  als  die  abstrakt  logische^ehaud- 
lung,  wenn  man  unter  Naturwissenschaft  nur  Wissenschaft  des 
Gebiets  und  der  Gesetze  der  todten  Natur  versteht. 

Die  ästhetisirende  Geologie  und  Kosmologie,  die  Methode, 
alle  Natur  eindrücke  als  wunderbar  anzustaunen,  die  Aesthetik 
der  Vulkane,  Stürme  und  Erdbeben,  das  Wunder,  den  Menschen 
als  wandelnden  Ofen  darzustellen,  führt  immer  nicht  zur  lebendi- 
gen Naturwissenschaft.  Die  Eindrücke,  welche  die  Natur  auf  die 
tabula  rasa  eines  leblosen,  chemischen  oder  kosmologischen  Ge- 
müths  macht,  bleiben  todte  Formen  ohne  Verjüngung  und  Wie- 
dergeburt, welche  das  Leben  der  Natur  ausschliessen,  oder  in 
todte  Anschauungen  begraben,  um  so  mehr,  als  man  in  der  Phy- 
siologie selbst  die  Lebenskraft  leugnet. 

Die  Naturwissenschaften  überhaupt  nur  unter  dem  Gesichts- 
punkt des  Realismus  und  Materialismus  aufzufassen,  ist  eine 
irrige  Anschauung.  Realismus  und  Materialismus  sind  antike, 
abstrakte  Kategorien,  mit  denen  übel'haupt  nicht  aus  dem  Kreise 
der  alten,   todten  Weltanschauung   herauszukommen  ist.    Wenn 
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man  alao  gegen  den  Realismus  und  Materialismus  im  Schulnn* 
terricht,  wie  er  in  den  Realgymnasien  ertheüt  wird,  eifert,  so  hat 
man«  dabei  nnr  die  Nachtheile  des  todten  Materialismus  im  Sinne, 
aber  man  kann  diesem  wieder  nur  den  antiken,  abstrakten  Idealis- 
mus gegenüberstellen,  mit  dem  man  in  luftigen  Regionen  herum- 
schwärmt, ohne  einen  Schritt  weiter  zu  kommen,  als  mit  dem 
Realismus.  Im  Hintergrunde  liegt  zwar  die  Idee,  das  man  sich  mit 
dem  Idealismus  aus  der  rohen  Sinnlichkeit  der  alten  Empirie 
herausarbeiten  wolle ;  aber  man  gelangt  damit  meist  nur  zu  sinn- 
losen Nebelbildern,  die  mit  einer  lebendig  realen  Bildung  gar 
nicht  in  Verbindung  zu  bringen  sind.  Die  Aufgabe  ist,  aus  den 
antiken  Abstraktionen  von  Materialismus  und  Idealismus  über- 
haupt herauszukommen,  weil  sie  dem  Kreise  einer  todten  Bildung 
angeboren,  und  sieh  aus  dem  Gebiet  der  t^ten  zu  einer  leben- 
digen Bildung  zu  erheben.  Es  ist  daher  ganz  unrecht,  den  alten, 
abstrakten  Materialismus  als  Charakter  aller  Naturwissenschaften 
anzusehen,  weil  dadurch  das  Wesen  ders^ben  gänzlich  verkannt 
ist.  Vielmehr  müssen  die  Naturwissenschaften  zuerst  in  lebendige 
und  todte  unterschieden,  und  in  die  lebendigen  (organischen)  nicht 
der  alte,  todte  Idealismus,  sondern  der  lebendige,  anabiotische 
Geist,  die  sich  verjüngende  Idee  der  Organisation,  hineingelegt  wer- 
den. Von  der  Grundlage  einer  wirklich  lebendigen  Na- 
turwissenschaft aus  kann  allein  eine  lebenskräftige 
Geistesbildung  sich  erheben. 

Wenn  in  den  Gemüthern  und  Sitten  die  Lebenskraft  regieren 
soll,  so  darf  die  todte,  chemische  und  mechanische  Aufklärung, 
nach  der  der  Mensch  ein  chemisches  und  physikalisches  Labora- 
torium sein  soll,  nicht  in  den  Lehren  der  Wissenschaft  herrschen 
Wenn  man  den  lebenden  Korper  nach  chemischen  Umsetzungs- 
und Stoffwechseltheorieen  ernähren  und  heilen  will,  so  wird  man 
auch  in  seiner  Seele  nichts  als  Hitze  und  Kälte  finden,  und  die 
Bildung  nur  mit  äusseren  Kräften  bewegen  wollen. 

§.  410. 

In  der  spekulativen  Philosophie  hat  bisher  wohl  die  Ansicht 
gegolten ,  dass  die  Natur,  insbesondere  die  organischen  Natur- 
reiche, in  eine  zufällige  Menge  von  zahllosen  Arten  und  Gattungen 
auseinanderfallen,  die  einer  allgemeinen  Grundidee  als  Begriff 
gar  nicht  entsprechen.  Die  Natur  soll  dem  Begriff  unangemessen 
sein,  wie  insbesondere  Hegel  sagte. 
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Zu  solcher  Ansicht  konnte  man  dnrch  die  An^vrendiing  des 
Systems  todter^  kategorischer  Begriffe  auf  die  Formen  organischer 
Stufen-  und  Reihenentwiokelnng  wohl  gelangen ,  aber  man  verfallt 
damit  in  die  Naturfatalitat,  ohne  den  Begriff  der  organiachen  £nt- 
wickelnog  in  der  Natur,  das  lebendige  Naturgesetz  im  Geringsten 
gefasst  2u  haben.  In  der  That  ist  in  dem  System  der  Individuen, 
Arten,  Gattungen  und  Klassen  im  Pflanzenreich  und  Thierreich 
die  lebendige  Schopfungsidee  als  Organismus  in  seiner  stufen- 
weisen  Ausbildung  auseinandergelegt.  Die  lebende  Natur  ist 
aus   der  Verjüngung  hervorgegangen. 

Von  den  unendlichen  Arten  und  Gattungen  im  Pflanaenreidi 
und  Thierreich  ist  keine  einzige  übrig  oder  zufalUg,  sondern  jede 
hat  ihre  Bedeutung  durch  ihre  Stufen-  oder  Reihenverwandachaß, 
oder  durch  den  Typus,  wodurch  sie  sich  individualisirt     (Natür- 
liches System   des  Pflanzenreichs  S.  133.    Verjüngung   im  Thier- 
reich S.  155).    Diese  Bedeutung  ist  nur  dadurch  zu    erkennen, 
dass  Thiere  und  Pflanzen  mit  dem  Lebensprincip  der  Verjongiin^ 
begabte  Wesen,  das  Pflanzenreich  und  Thierreich  aber  lebendige 
Beichsorganismen  bilden,  in  denen  die  Arten  und  Gattungen  /nr 
den  Zweck   der  Entwickelung  des   Ganzen   geschaffene   Organe 
«ind,  welche  sich  wie  die  Individuen  stufenweis  TervoUkommnen, 
so  dass  die  höheren  immer  die  niederen  Stufen  durchlaufen  müs- 
sen.   Der  ganze  Reichsorganismus  stellt  nur  den  Gang  der  leben- 
digen Entwickelung  dar,  wie   er  durch  die  Verjüngungsakte  re* 
giert  wird.  (Die  Verjüngung  im  Thierreich,  als  Schöpfungsplan  der 
Thierformen.    Berlin,  1854). 

Die  organische  Natur  ist  nicht  aus  der  Kategorieenmetaphy- 
sik,  aus  todten  Zahlen,  Maassen  und  Gewichten  heryorgegangen, 
und  kann  danach  nicht  beurtheilt  und  begriffen  werden,  sondern 
ihre  Schopfungsidee  ist  das  Leben,  welches  den  Zweck  der  lieber- 
Windung  und  Verarbeitung  der  todten  Natur  durch  seine  Organe 
hat.  Die  organischen  Reiche  stellen  die  stufenweise  Entwickelang 
von  Organen,  wodurch  die  todte  Natur  immer  vollständiger  über- 
wunden und  verarbeitet  wird,  dar,  und  um  diese  zu  begreifen, 
muss  man  sich  erst  lebendige  Begriffe  bilden. 
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§.  411. 

Man  strebt  dahin,  die  menschliche  Knltnr  nnd  Ciyilisation  im 
grossen  Zusammenhange  des  Menschen  mit  der  Welt  anfsnfassen) 
aber  fasste  bisher  diesen  Znsammenhang  als  einen  kosmologischen 
anf,  in  dem  die  Gesetze  der  Schwere  nnd  der  chemischen  Ver- 
wandtschaft das  Bindnngs-  nnd  Einheitsmittel  sein  sollen. 

Dies  kann  darum  niemals  znm  Ziel  fahren,  weil  im  Fortschritt 
der  menschlichen  Bildung  lebendige  Triebkräfte  der  Verjüngung 
wirken,  welche  sich  über  die  todten  Naturgesetze  erheben  und  so 
allein  den  organischen  Zusammenhang  der  menschlichen  Ent- 
Wickelung  und  Kultur  bewirken.  Die  kosmischen  Naturgesetze 
entsprechen  der  alten  Eategorieenphilosophie  und  Logik.  Von 
dem  festen  Punkt  dieser  aber  sind  die  höchsten  Interessen  der 
Menschheit  nicht  zu  erreichen,  sondern  nur  zu  zernichten,  weil 
hier  die  Erde  Herr  des  Menschen  ist.  Die  menschliche  Entwicke« 
lung  und  Ciyilisation  geht  den  Gang  des  Lebens  zum  stufenweis 
höheren  Fortschritt;  die  kosmftchen  Ideen  des  sogenannten 
grossen  Weltzusammenhanges  aber  sind,  wie  die  alte  Kategorieen- 
logik,  auf  den  Sündenfall  und  den  Untergang  des  sterblichen 
Menschen  berechnet,  wodurch  menschliche  Kulturrerhaltnisse 
nicht  in  Zusammenhang  gebracht  werden  können.  Der  wahre 
Zusammenhang  menschlicher  Kulturverhältnisse  ist  nur  im  Reiche 
des  Lebens  zu  suchen,  wie  das  Menschenreich  selbst  ein  orga« 
nisches  ist.  In  diesem  Zusammenhange  dient  die  Aussenwelt  dem 
Menschen  nur  als  Lebensbedingung  und  als  Lebensmittel,  die  er 
in  sich  verarbeitet,  um  sich  eigenmächtig  über  sie  zu  erheben. 
Nicht  der  Mensch  kann  sich  der  Aussenwelt,  sondern 
die  Aussenwelt  und  die  todten  Naturgesetze  können 
sich  dem  Menschen  nicht  entziehen,  indem  er  sie  für  seine 
Zwecke  in  seine  Gewalt  nimmt  und  beherrscht.  Der  wahre  Zu- 
sammenhang des  Menschen  mit  der  Welt  ist  der,  dass  der  Mensch 
Herr  der  Erde  ist,  oder  werden  muss. 
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3.    Die  Aoflgabe  der  HatorwiBseiisclialt 

§.  412. 

Die  Naturgeschichte  hat  biaher  die  Yoraasfletsimgen   gelten 
laaeen,  dass  die  todte  Natur  der  Zweck  sei,  in  den  die  organische 
Weit,  als  sterblich,  untergehen  müsse.    Das  grosse  Gänse  soll  in 
diesem  ewigen  Untergang  des  Lebens  bestehen.   Da  wir  aber  das 
Leben  in  immer  höheren  Stufen  aus  der  Natur  sich  erheben  se- 
hen, so  ist  es  vielmehr  ihre  wahre  Aufgabe,   eine  Geschichte 
der  Erhebung   der   lebenden   Natur   aus   der  todten  zu 
werden.    Die  Naturschopfung  ist  keine  solche  chaotische  Ein- 
heit todter  Gesteine  und  lebender  Geschöpfe,  wie  man   sie  als 
Schöpfung  überhaupt  bisher  angesehen  hat,   sondern  bildet  einen 
durchgreifenden  Gegensatz    der  lebendigen  Geschöpfe  gegen  die 
todte  Erde,   in  dem  die  ersteren  mit  dem  Metischen  nicht  als  ir- 
dische Wesen  mit  der  Erde  in  eine  Linie,  oder  in  einen  nnd  den- 
selben Gesetzesyerband  gestellt  werden  können,  da  die  lebende 
Generation  sich  immer  höher  erhebt,  während  die  Felsen  der  Erde 
ihrer  Zerstörung  entgegengehei#  So  ist  daher  der  Mensch  nicht 
aus  der  Welt  zu  bringen,  da  sein  Geschlecht  sich  zu  immer  hö- 
herer Vollendung  erhebt.    Es  nutzt  also  zu  gar  nichts,  den  Men- 
schen als  Ziel  der  Schöpfung  hinzustellen,  wenn  man  ihn  selbst 
wieder  zu  Staub  und  Asche  macht.   Der  Mensch  ist  nur  ald 
lebendiger   Organismus  das  Ziel  der  Schöpfung.    Die  Naturge- 
schichte muss  also  werden: 

1.  eine  Geschichte  der  Verarbeitung  und  Ueberwindung  der 
todten  Natur  durch  die  lebendigen  Geschöpfe,  in  der  die 
todten  Elemente  und  Qualitäten  nur  als  Lebensbedingung 
erscheinen ; 

2.  eine  Geschichte  der  Erhebungsstufen  des  Lebens  in  sich 
zu  höherer  Vollkommenheit  nach  der  Ueberwindung  ihrer 
todten  Lebensbedingungen  und  dem  Abwurf  ihrer  Le- 
bensresiduen; 

*3.  eine  Geschichte  der  Herrschaft  der  lebenden  Geschöpfe 
über  die  todte  Natur,  wobei  diese  nur  als  Mittel  für  Le- 
benszwecke dient,  die  lebenden  Körper  aber  die  todte 
Materie  überwunden  und  zu  lebendiger  Gestalt  verwan- 
delt in  sich  tragen; 
4.   eine  Geschichte  der  Entstehung  der  höheren  Stufen  des 


VerhältDiss  der  organiBcheii  xa  den  anorganischen  Natarwissensch.   937 

Lebens  aas  den  niederen  durch  die  Yeijungnng,  wobei 
die  niederen  Stnfen  in  den  Ordnungen  nnd  Klassen  des 
Pflanzen-  und  Thierreichs  als  die  Larven  der  höheren 
erscheinen ; 

5.  eine  Geschichte  des  Menschen,  als  Ziel  aller  niederen 
und  höheren  Stufen  der  organischen  Schöpfung  und  der 
Schöpfung  überhaupt; 

6.  eine  Geschichte  der  höheren  Stufentwickelung  der  Men- 
schen im  Menschenreich  selbst,  das  durch  seine  Verjün- 
gung die  Gewalt  über  die  todte  und  über  die  lebendige 
Natur  auch  noch  auf  Terschiedenen  Entwickelungs stnfen 
zeigt.  Daher  ist  in  den  verschiedenen  Menschenracen 
die  höhere  und  niedere  Stufenentwickelung  nicht  zu  yer- 
kennen. 


4    Verhältniss  der  organflachen  an  den  aaorganlaohen 

HatnrwtosenachafteiL 

§.  413. 

Die  Lebens-  und  Weltanschauungen ,  welche  durch  die  neuere 
kosmologische Naturwissenschaft Ton  Oerstedt,  Liebig,  Schiei- 
den u.  A.  verbreitet  werden,  widersprechen  dem  Zeitgeist  und 
dem  praktischen  Gefühl  der  Individualität  und  Persönlichkeit  des 
Menschen,  die  niemals  aus  Chemismus  und  Elektricitat  hervorge- 
hen, ganz  und  gar.  Diese  Anschauungen  gehen  auf  Zernichtnng 
der  Individualität  hinaus,  indem  sie  beweisen  wollen,  dass  Natur- 
gesetze nur  die  Gesetze  der  todten  Natur  sind ,  und  dass  die  tod- 
ten  Gesetze  der  Schwere  und  Verbrennung  das  Leben  regieren. 
Sie  fuhren  zur  Unterwerfung  des  Lebens  unter  die  Vorbilder  der 
todten  Natur.  Mit  den  todten,  wissenschaftlichen  Vorbildern  kann 
man  das  Leben  nicht  begreifen ,  und  lebendige  Ideen  nicht  beur- 
theilen,  mögen  sie  materiell  und  sinnlich,  oder  ideell  und  über- 
sinnlich genommen  sein.  Die  Wissenschaft,  als  Sjstem  des  Wis- 
sens, bleibt  hiemach  ein  todtes  Sjstem,  in  dem  eine  mechanische, 
arithmetische  oder  mathematische  Anordnung  herrscht,  welche 
einer  lebendigen  Organisation  und  verjüngenden  £ntwickelung 
überall  hindernd  in  den  Weg  tritt.  In  der  bisherigen  kos- 
mologisch-phjsikalischen  Naturwissenschaft  so  gut, 
als  in  der  logischen  Wissenschaft,  fehlen  die  Grund- 
charaktere des  Lebens  und  der  Organisation.    Die  sinn- 
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liehen  Lebenserseheinungen  werden  darin  todt  gemacht  durch  den 
Alp  der  Kategorieen. 

Wie  der  Mangel  an  Lebenskraft  in  dem  alten  logischen  Or- 
ganen sich  am  besten  in  der  Praxis  seigt,  wo  man  dadurch  nie- 
mals 2a  lebendigen  Begriffen  (der  Freiheit,  Persönlichkeit,  der 
Generation  von  Vater  und  Sohn)  gelangt,  so  erkennt  man  di« 
Mangel  der  kosmologischen ,  anorganischen  Theorieen  in  der  Na- 
turwissenschaft am  deutlichsten  bei  ihrer  praktischen  An^nrendung 
in  der  Me^cin,  wo  man  dadurch  niemals  zu  lebendigen  Koltar- 
principien  gelangen  kann. 

Chemie  und  Physik  können  nur  im  Dienste  und  als 
Mittel  für  die  Zwecke  der  Physiologie  etwas  nutzen. 
Wie  das  Leben  die  chemischen  und  physikalischen  Kräfte  über- 
windet, und  nur  dann  zur  Freiheit  gelangt,  wen^  ea  die  todten 
Kräfte  beherrscht  und  als  Mittel  für  seine  Zwecke  gebraucht,  so 
können  auch  die  todten  Naturwissenschaften  nur  im  Dienste  der 
Medicin  und  Physiologie  hülfreich  sein,  nur  dann,  wenn  die  Le- 
benkraft in  diesen  Wissenschaften  die  Herrschaft  über  ihre  todten 
Lebensbedingungen  behält. 

5,    Anwendung  der  Naturwissenschaften. 

§.  414. 

Die  Medicin  ist  eine  angewandte  Naturwissenschaft,  welche 
den  Zweck  hat,  das  menschliche  Leben  zu  erhalten  und  zu  kulti- 
viren.  Ihre  Kulturprincipien  können  nicht  aus  der  alten  Meta- 
physik und  ihren  logischen  Kategorieen ,  sie  können  nicht  aus  der 
Physik  und  Chemie  kommen,  da  sie  den  Zweck  hat,  physikalische 
und  chemische  Kräfte  durch  das  Leben  zu  überwinden.  Eine  me 
dicinische  Logik,  die  nur  chemische  und  physikalische  Logik  ist- 
bleibt im  Kopfzerbrechen  über  Stoffwechsel,  Verbrennung,  Oxy- 
dation, Karbonisation ,  Desoxydation,  über  ein  chemisches  und 
physikalisches  Laboratorium  im  Menschea  stecken,  das  sich  gar 
nicht  in  ihm  findet,  und  giebt  Todesregeln  für  Lebensregeln  aas, 
wodurch  der  Kranke  in  die  Gewalt  der  chemischen  Gesetze  ge* 
bracht  wird.  Man  will  durch  Stoffzufuhr  einen  Menschen  ernäh- 
ren, ohne  zu  fragen,  ob  er  die  Stoffe  verdauen  kann;  man  will 
den  Menschen  aus  Nahrungsstoffen  zusammensetzen,  wie  man 
sich  einbildet,  junge  Hühnchen  in  Retorten  aus  Kohlenstoff,  Was- 
serstoff und  Stickstoff  zu  machen.    Man  macht  Todesezperimente 
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fSr  LebenBezperimente.  Die  Herrschaft  der  todten,  ko8mo\ogisch6n 
and  chemischen  Ansichten  in  der  Physiologie  des  Lebens  ist  yer- 
de.rbenbringend  nicht  nnr  far  die  Physiologie  selbst,  sondern  auch 
far  alle  übrigen  Geisteswissenschaften,  die  sich  nach  dem  Vor- 
bilde der  Physiologie  organisiren  wollen.  Der  Ornnd  dieses  Ver- 
derbens liegt  darin,  dass  das  wahre  Organisirungsprincip  das  Le- 
ben ist;  in  den  chemisch-physikalischen  Physiologieen,  der  latro- 
physik  nnd  latrochemie  aber  das  Leben  nnd  die  Lebenskraft  ge- 
leugnet, das  Leben  als  eine  blosse  Scheinexistenz,  die  aas  todten 
Kräften  zusammengesetzt  ist,  betrachtet  wird.  Der  Grandbegriff 
und  Grundcharakter  des  Lebens  sollte  in  der  Naturwissenschaft 
zur  Einsicht  gelangen;  die  Naturwissenschaft  sollte  den  übrigen 
Wissenschaften  hierin  vorarbeiten,  so  dass  diese  eine  Aufklarung 
über  das  Leben  darin  finden  konnten.  Dies  ist  aber  so  wenig  ge- 
schehen, dass  gerade  in  den  Naturwissenschaften  über  das  Leben 
die  dickste  Finsterniss  und  der  tiefste  alchimistische  Aberglauben 
herrscht,  indem  das  Leben  auf  todte  Kräfte  reducirt,  der  Mensch 
für  ein  herumwandelndes  Stück  Kohlenwasserstoff  erklärt  wird. 
Diese  todte  Aufklärung  ist  es,  wodurch  die  Naturwissenschaften 
verderblich  werden,  indem  sie  die  Täuschung  in  sich  enthalten» 
dass  anorganische,  todte  Naturwissenschaften  Naturwissenschaf- 
ten überhaupt,  auch  für  das  Leben,  wären. 

Die  Nachtheile  der  Vermengung  der  lebendigen  und  todten 
Grundanschauungen  in  den  Naturwissenschaften  treten  in  ihrer 
praktischen  Anwendung  nicht  nur  auf  die  menschliche  Bildung 
und  humane  Erziehung,  sondern  auch  auf  andere  Künste  und 
Wiss^schaften  hervor,  in  denen  man  die  Naturkräfte  im  mensch- 
lichen Leben  benutzen  und  den  Gang  der  Natur  für  menschliche 
Zwecke  leiten  will.  Für  solche  menschliche  Zwecke  kann  man 
nun  zwar  die  lebendigen  wie  die  todten  Naturkräfte  benutzen; 
aber  wenn  Eins  oder  das  Andere  geschehen  soll,  muss  man  den 
Gang  der  lebenden  und  der  todten  Natur,  lebendige  und  todte 
Naturgesetze  sehr  wohl  von  einander  zu  unterscheiden  wissen. 
In  Kunst  und  Industrie  hat  man  es  meistens  mit  der  Handhabung 
und  Leitung  der  todten,  chemischen,  physikalischen  und  mecha- 
nischen Naturkräfte  zu  thun,  und  hierbei  müssen  die  Gesetze  der- 
selben zur  Grundlage  für  ihre  Leitung  und  Beherrschung  dienen. 
Aber  im  Land-  und  Gartenbau,  in  der  Medicin,  der  Pädagogik, 
in  der  Moral,  im  Recht,  der  Politik,  wo  man  die  Naturwissen- 
schaften zu  Grunde  legen  will,  um  natürlich  zu  verfahren,  sind 
es  die  Gesetze  der  lebendigen  Natur,  welche  man   zu  leiten 
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oder  2a  befolgen  hat,  und  gerade  hier  ist  es,  wo  die  Anwendnog 
todter  Naturanschanungen  und  Natnrgesetse  zu  den  Unnatur- 
lichkeiten  führt,  die  man  als  (schlechten)  Materiaüamns  rer- 
schrieen  hat.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  die  Nothwendigkeit  der 
principiellen  Unterscheidung  von  Leben  und  Tod  in  den  Nator- 
Wissenschaften  am  meisten  hervortritt,  wenn  man  dem  Tode  nicht 
die  Regierung  überlassen  will. 

Die  Medicin,  die  Pädagogik,  die  Moral,  sind  lebendige 
Künste  und  Wissenschaften,  in  denen  man  nur  lebendige  Natar- 
kräfte  und  lebendige  Naturgesetze  für  die  menschlichen  Zwecke 
benutzen  kann.  Hie  gilt  es  nicht,  die  Natur  überhaupt,  sondern 
die  lebendige  Natur  auszubeuten,  die  lebendigen  Natarkräfie 
für  menschliche  Kultur  zu  benutzen,  wie  man  zur  Heilung  der 
Krankheiten  der  Leitung  der  Lebenskräfte  des  Menschen  bedarf. 
Wenn  man  die  Heilkraft  der  Natur  leiten  und  wirken  lassen  wiU^ 
so  muss  man  sie  zuvor  kennen,  und  wissen,  dass  dies  keine  todte, 
sondern  eine  lebendige  Naturkraft,  ein  Kraftorganismus  ist. 

Ueberall  also,  wo  Leben  in  die  menschliche  Bildung  und  in 
menschliche  Werke  und  Einrichtungen  kommen  soll,  dürfen  die 
todten  Naturwissenschaften:  Kosmologie,  Physik  und  Chemie, 
nicht  zu  regierenden  und  aufklärenden  Vorbildern  genommea 
werden.  Die  todten  Vorbilder  wirken  in  lebendigen  Werken  über- 
all wie  Gift,  und  dieser  Wirkung  allein  sind  die  Nachtheile  und 
UnvoUkommenheiten  zuzuschreiben,  die  man  dem  sogenannten 
Materialismus  in  den  Naturwissenschaften  zuschreibt.  £s  ist  nicht 
der  Materialismus  allein,' sondern  der  todte  Materialismus,  die 
Anwendung  kosmologischer,  physikalischer,  chemischer,  meshaai- 
scher  Ideen  und  Gesetze  auf  Dinge,  die  man  organisiren  willi 
der  hier  lebentodtend  und  desorganisirend  wirkt.  Dies  ist  nnn 
zuerst  am  deutlidisten  in  der  Medicin  zu  sehen,  wo 
man  mit  todten  iatromathematischen  und  iatrochemi- 
sehen  Ideen  und  Erklärungen  die  menschliche  Gesund- 
heit zu  behandeln  unternimmt,  den  Menschen  thera- 
peutisch, wie  eine  Maschine  oder  einen  wandelnden 
Ofen,  behandelt.  Diejenigen,  welche  mit  solchen  Theorieen 
die  Medicin  und  Diätetik  beglücken,  mit  dem  geologischen  Ham- 
mer Aerzte  bilden  wollen,  sollten  nur  bedenken,  wie  sie  selbst 
sieh  gebärden  würden,  wenn  man  ihre  Theorieen  auf  sie  selbst 
anwenden,  und  sie  wie  einen  Mühlstein  herumdrehen,  oder  wie 
Eisen  glühen  und  zerhämmern  wollte.  Wer  als  Mensch  be- 
handelt sein  will,  der  soll   sich  selbst  nicht  zu  einer 
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todten  Maschine  herabwürdigen.    Wer  Menschenrechte  fSr 
sich  fordert,  der  soll  sich  anch  lebendig  erkannt  haben,  und  nicht 
für  eine  galvanische  Sänle  halten.    Nun  sind  es  aber  gerade  die 
materialistischen,  kosmologischen  Socialisten,  welche  menschliche 
Freiheit  und  menschliches  Recht  far  sich  fordern,  dagegen  aber 
in  ihrer  Wissenschaft  den  Menschen  und  sein  Geschlecht  zu  einer 
unireien,  rechtlosen  Maschine  herabsetzen!    Dass  man  den  Men* 
sehen  einerseits  als  das  Höchste  in  der  Welt  hinstellt,  nutzt  zu 
nichts,  wenn  man  andererseits  sein  Wesen  wieder  zu  einem  tod- 
ten Mechanismus  und  Chemismus  erniedrigt,  wie  es  in  dem  anor- 
ganischen Sensualismus  der  neuesten  Zeit  der  Fall  ist.   Die  Auf- 
gabe ist:  den  Menschen  als  lebendiges  Wesen  zu  begrei- 
fen, und  zwar  seinen  Körper  wie  seinen  Geist.    Wenn 
man  aber  das  Leben  des  Geistes  begreifen  lernen  will, 
so  muss  man  von  dem  Leben  der  Natur  anfangen.    Darin 
liegt  die  Bedeutung  des  Studiums  der  Medicin  für  die  Veredlung 
des  Menschengeschlechts. 


6,    Hatorwissenschaft  als  BUdangraiilteL 

§.  415. 

Man  wünscht  durch  die  Naturkunde  die  Natur  dem  Herzen 
und  dem  Verstände,  dem  Geist  des  Menschen  näher  zu  bringen, 
den  Geist  mit  der  Natur  vertraut  zu  machen.  Dabei  gelangt  man 
aber  zu  der  Erfahrung,  dass  einer  abstrakt  formalen  Bildung  ge- 
wöhnlich gar  kein  Interesse  für  Naturkenntnis s  abzugewinnen  ist. 
Dem  Rechtsgelehrten,  dem  Theologen,  dem  Politiker  liegt  bei  der 
jetzigen  BUdungsart  'die  Natur  so  fern,  dass  er  keinen  Sinn  dafür 
fassen  kann;  dem  die  Sinnlichkeit  verachtenden,  in  übersinnlichen 
Sphären  herumschwärmenden  Poeten  ist  die  sinnliche  Wirklich- 
keit der  Natur  widerstrebend  und  abstossend,  weil  sie  seine  poeti- 
schen Flügel  in  ihren  Bewegungen  durch  die  ätherischen  Lüfte 
lähmt,  und  seinen  rein  geistigen  abstrakten  Gedankengang,  wie 
seinen  immateriellen  Gefühlsfluss  stört.  Es  ist  nur  behutsam, 
gelegentlich,  bedingungsweise,  stückweise,  dass  man  sich  der 
Natur  zu  nähern  wagt,  weil  sie  zur  Geistesbildung  nicht  zu  pas- 
sen scheint,  in  der  man  das  Natürliche  als  das  Materielle  verach- 
tet, oder  mit  den  formalen  Augen  völlig  missversteht. 

Alles  kommt  hier  auf  die  gebräuchliche  Auffassungsweise, 
auf  die  Art,  wie  die  Natur  auf  den  Menschen  einwirkt,  und  wie 
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der  Mensch  die  Natur  versteht,  an.    Diese  Auffassung  ist  bisher 
noch  immer  die  antik  kosmologische  gewesen,  in  der  man  Leben 
und  Tod  in  der  Natur  nicht  unterscheidet,' so  dass  die  JSrkennt- 
niss  der  Natur  selbst  eine  todte  Impression  bleibt,  bei  der  sieh 
der  Geist  passiv  verhält,  nur  in  passive  Bewegung  versetzt  vrird, 
und  die  Naturein  drucke  nur  als  Eindrucke,  wie  das  Siegel   aof 
das  Wachs,  wirken.    Diese  Art  der  Naturkenntniss  ist  das,  was 
man  Erfahrung,  reine  sinnliche  Erfahrung  zu  nennen  beliebt,  was 
aber  in  der  That  verschrobene  Bildung  ist,  da,  genau  besehen, 
den  Erfahrungen  doch    eine  bestimmte  Theorie,   eine  bestimmte 
Auffassungsweise  und  Weltanschauung  zu  Grunde  liegt,  nach  der 
die  sinnlichen  Natureindrucke  auf  eine  bestimmte  Art  verstanden 
werden.   Der  Mensch  steht,  in  dieser  Auffassung,  der  Natur  nicht 
als  eigenmächtig  lebendig  assimilirend  gegenüber,  sondern  als  in 
dem  angenommenen,   harmonischen  Zusammenhang  eines  Welt- 
ganzen, in  dem  seine  Individualität  und  Persönlichkeit  zu  Grande 
geht,  eingereiht;  er  kann  sich  nicht  aktiv  und  herrschend  gegen 
seine  Aussenwelt  verhalten,  nicht  Herr  seiner  Erfahrungen  wer- 
den;   er  fühlt  in  sich  den  Widerspruch   seiner  selbst  gegen   die 
Natur,  und  kann  nicht  zu  seiner  eigenen  (lebendigen)  Natürlich- 
keit gelangen.    Diese  todte,  sowohl  sinnliche,  als  formell  ideali- 
sirte  Naturkenntniss  erdrückt  ihn,  anstatt  ihn  zur  eigenen  Leben- 
digkeit zu  erheben  und  zu  stärken,  weil  sie  auf  der  Grundan- 
schauung  beruht,   dass   der   erkennende  Mensch   selbst   nur  ein 
Stofifgemisch,   eine  Maschine,    eine   Buchdruckerpresse   ist.      Es 
nützt  zu  nichts,   dass  man  auf  der  einen  Seite   sagt:    dass  zum 
Empfinden  und  Bewegen  ein  lebendiger  Organismus  gehört,  wenn 
man  auf  der  andern  wieder  behauptet,  dass  die  Organe  dieses 
Organismus  nichts  als  todte  Maschinen,  die* Augen  und  Ohren 
physikalische  Apparate,  der  Magen  ein  chemisches  Laboratorium, 
das  ganze  Leben   nur  ein  Stoffkreislauf,   der  Stoff  Urquell   der 
Gedanken;  Empfinden,  Erkennen  und  Denken  nur  ein  stoffliches 
Bewegen,  nur  chemische  und  physikalische  Eigenschaft  der  todten 
Materie  sei;  denn  auf  diese  Art  wird  der  lebendige  Organismus 
wieder  zu  einer  physikalischen  Maschine  herabgesetzt:  Empfinden 
ist  Abdrücken,  Erkennen  ist  Abspiegeln  und  Reflektiren  der  Spie- 
gelbilder, Freiheit  eine  leere  Abstraktion  ohne  Lebenskraft,  Kunst 
und  Wissenschaft    todte   Maschinerie,    das    geistige   Leben    ein 
Handwerk. 

Wo  Vulkane  und  Dampfmaschinen  das  Symbol  aller  Natur- 
wissenschaften sind,  da  bleiben  diese  für  das  Leben  unverdauliche 
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MasseD.  Wenn  man  in  der  Praxis  todte  Gesetze  auf  das  Leben 
anwendet,  so  fuhrt  dies  immer  zur  Unnatur  und  zur  Verschro- 
benheit. Die  kosmologische  Naturkunde  bläht  sich  aber  auf,  und 
strebt  unbewusst  zur  Staatsnaturkunde  zu  werden,  so  dass  man 
sich  über  ihre  Bedeutung  klar  werden,  und  Diagnosen  davon 
geben  muss ,  um  sie  zu  kennen  und  ihre  Wirkungen  zu  beurthei- 
len.  Wenn  die  Naturwissenschaften  zu  einem  lebendigen  Bil- 
dangsmittel  werden  sollen,  so  muss  darin  Leben  und  Tod  grund- 
aas unterschieden  werden. 


7.    fiinflnsfl  der  wissenschaftUclien  Pzincipicn  auf  die  Kultur 

und  Veredlong. 

§.  416. 

Der  Mensch   arbeitet  und  zimmert  immerfort  an  sich  selbst; 
er  kommt  nur   durch   seine   eigene  Bearbeitung  weiter,  weil  er 
roh  aus  der  Hand  der  Natur  kommt  und  seine  Bildung  ein  Werk 
der  Kultur,  ebensogut   als   alle   seine  Schöpfungen   und   Kunst- 
werke sind.    Das  treibende  Princip  in  dieser  Kultur,  der  mensch- 
liche Geist,  ist  selbst   ein  Werk   der  Kultur;    der  Mensch  muss 
sich  selbst  wie  seine  Werke  bilden  lernen;  er  ist  nur  st>,  wie  er 
sich   macht.    Er   sucht   die  Kulturprincipien   in    der   Intelligenz, 
und   die  Intelligenz    in   der  Wissenschaft,   die  Wissenschaft  und 
Lehre  ist  der  Born,  aus  dem  die  menschliche  Kultur  fiiesst;  man 
kann  keine  Bildung  schaffen,  wenn  man  keine  Wissenschaft  hat, 
und   die  Bildung  ist  wieder   wie   die  Wissenschaft   be- 
schaffen;  die  Wissenschaft   enthält  die  Bildungsprincipien ,   die 
in  ihren  Fruchten  wieder  erscheinen.    Wir  müssen   also  die  Ur- 
sachen  aller  Mängel   wie   aller   Vorzüge   der  Bildung    und   ihrer 
Bestrebungen,  in  der  Wissenschaft,  deren  Principien  und  Formen 
suchen.    Wenn  man  sich  selbst  kennen  lernen  will,  so  muss  man 
erst  die  Formen  und  Principien  der*  Wissenschaft  kennen  lernen. 
Bisher  hat  man  die  Wahrheit  zwar  in  der  Wissenschaft  gesucht, 
aber  unbekümmert  um  ihre  Formen  und  Principien;  man  hat  die 
traditionellen  Formen  und  Principien  als  Hebel  der  Aufklärung 
angenommen,   ohne    sich   über  ihren  Werth  und  ihren  Ursprung 
aufzuklären. .  Diese  Formen  liegen  in  der  alten  Logik  und  Meta- 
physik, welche  bis  heute  noch  als  die  wahre  Wissenschaft  über- 
haupt gelten,    die    auf    leeren    Formalismus    hinausläuft.     Der 
Mensch  muss  also  nicht  bloss  sich  selbst,  sondern  auch 
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die  Wissenachaft   und    ihre  Principien   kennen   lernen, 
nach  denen  er  gebildet  wird.    Das:  Lerne  dich  selbst  kennen, 
ist  unzertrennlich  vo^  dem  andern:  Lerne  Deine  Wissenschaft  and 
Lehre  kennen;  ja  man  kann  sich  selbst  gar  nicht  kennen  lernen. 
wenn   man   das   Bildnngsprincip   der  Wissenschaft   nicht    kennt 
nachdem    man  erlogen  und  gemodelt  worden  ist.    Ist  man  nach 
dem   Maschinenmodell   der   alten   Logik  gemodelt,   so    hat    man 
einen  Maschinengeist.    Man  kann  nur  einen  lebendigen  Geist  er- 
halten, wenn   man   nach   lebendigen  Principien   gebildet  worden 
ist.    All*s   dieses   setzt   aber   die  Kenntniss   des  Unter- 
schiedes von  Leben  undTod  in  derNatur  und  im  Gleist 
voraus. 

Wenn  das  Werk  einer  wissenschaftlichen  Veredlung  des  Men-. 
schengeschlechts  durch  eine  sociale  Reform  zur  Ausfuhrung  kom- 
men soll,   so   muss   diese  sociale  Reform  zuerst  eine  Reform  der 
Wissenschaft  und  der  wissenschaftlichen  Bildung  zur  Grundlage 
erhalten.  Zuerst  müssen  die  wissenschaftlichen  Grundausdhaaun^en 
reformirt,  oder  vielmehr  nicht  bloss  reformirt,  sondern  verjüngt 
werden.    Die  bisherigen  Reformen   sind  blosse  Formänderungen, 
blosse  Metamorphosen  im  alten  Sinne  gewesen,  die  im  Kreise  der- 
selben Grundanschauungen  vollbracht  worden  sind,  ohne  dass  man 
dabei  vom  Tode  zum  Leben  durchgedrungen  wäre.    So  lange  sich 
der  Mensch  selbst  in  der  Wissenschaft  als  Dampfmaschine  betrach- 
tet, wird  auch  die  Gesellschaft  nur  ein  Maschinengetriebe  sein,  und 
man  wird  in  der  Praxis  den  Menschen  und  das  Menschengeschlecht 
nur  als  Maschine  behandeln.    In  der  Ansicht,  den  Staat  als  Ma- 
schine zu  betrachten,  liegt  ein  Zerstorungs-,  nicht  ein  Fortschritts- 
princip  der  Gesellschaft,  wie  verschieden  auch  die  Metamorphosen 
sein  mögen,  in  denen  die  Maschinenphysiologie  (als  latrochemie, 
latrogalvanismus ,   latrophysik)  der  Staatslehre  zu  Grunde  gelegt 
wird. 

Durch  die  iatromechanischen  und  iatrochemischen  Ideen,  so- 
wohl der  formalen  als  der  realen  Lehren,  wird  nicht  bloss  der 
Körper,  sondern  auch  der  Geist  krank  und  skrophulos,  das  Men- 
schengeschlecht körperlich  wie  geistig  siech  und  verdorben.  Es 
entsteht  dadurch  nicht  Organisation  und  Veredlung,  sondern  Des- 
organisation und  Yerderbniss  der  Bildung;  wir  erhalten  nicht 
bloss  kachektische,  skrophulose  Korper,  sondern  auch  skrophnlose 
und  dyskrasische  Geister,  denen  durch  unverdauliche  kosmolo- 
gische  Geisteskost  und  traditionelle  Ueberladung  mit  Zahl,  Muss 
und  Gewicht  derselben  grundaus  der  Krankheitskeim  eingeimpft 


Eniehang  als  VeijüngaDgskQltar.  945 

i^ird.  Anstatt  den  Verstand  durch  gesunde  Ernährung  in  leben- 
dige Wachsthumsbewegüng  zn  versetzen,  bringt  man  ihn  zum 
Stillstehen,  oder  erregt  mühsam  stockende  Geistesgeschwulste, 
die,  wenn  freies  Leben  entstehen*  soll,  als  Mausergebilde  erst  wie- 
der getodtet  und  abgeworfen  werden  müssen. 


V.  Die  Ersieliunsflkanst  al0  €iei0te0cllfttetik. 

L    XSniehang  als  Ve^jüngangaknHar. 

§.  417. 

Die  Erziehung  ist  eine  Kultur  der  Verjüngung  des  Geistes 
durch  passende  Geistesdiät.  Nach  der  alten  Weltanschauung  kann 
man  yon  einer  Geistesdiät  und  Geistesernährung  nicht  sprechen, 
weil  der  alte  Geist  kein  lebendiger,  verdauender  und  wachsender 
Geist  ist.  Diese  ist  nur  bei  einer  organisch  lebendigen  Theorie 
der  Geistesbildung  möglich.  Die  Geistesdiätetik  besteht  hiernach 
in  der  Auswahl  und  Zubereitung  der  passendsten  Geistesnahrung 
jfum  Zweck  der  Kultur  der  Verjüngung  des  Geistes,  sowie  in  einer 
passenden  Leitung  des  Flusses  der  Verjüngungsakte  des  Geistes, 
um  die  Geistesdigestionskraft  zu  erhohen.  Sie  beruht  auf  einer 
genauen  Kenntniss  des  Ganges  der  Geistesverjüngung  selbst.  Die 
Kunst,  die  Gefühle,  Leidenschaften,  den  freien  Willen  der  Men- 
schen auszubilden,  zu  regieren  und  zu  leiten,  liegt  in  der  Erkennt- 
niss  ihrer  lebendigen  Genesis,  ihres  Entwickelungsganges  durch 
die  Verjüngung. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Geistesdiät  ist,  eine  Ein- 
heit von  Glauben  und  Wissen  herzustellen,  weil  in  den  Wider-  • 
Sprüchen  beider  keine  Geistesfreiheit  möglich  ist  (§.  159.).  Bis 
jetzt  gilt  der  Grundsatz:  Glauben  und  Wissen  als  zwei  getrennte 
Gebiete  zu  betrachten;  aber  dennoch  führen  uns  die  VerhältniBse 
von  Staat  und  Kirche,  von  Kirche  und  Schule  immer  und  ewig 
auf  den  Zusammenhang  von  Glauben  und  Wissen  zurück,  und  das 
Princip,  den  Glauben  frei  und  unabhängig  von  der  Wissenschaft  zu 
machen,  eine  von  der  Wissenschaft  unabhängige  Glaubensfreiheit 
einzuführen,   oder   eine  von  dem  Glauben  unabhängige  Wissen- 
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Schaft  2a  bilden,  fuhrt  ebendahin,  wohin  die  Yeraache,  das  Hen 
ohne  den  Kopf,  und  den  Kopf  ohne  das  Hers  zu  bilden,  gelahrt 
haben,  nämlich  zur  Verwirrung  beider  (§§.  163.  164.).  SoU  nun 
aber  die  Einheit  von  Glauben  und  Wissen  hergestellt  werden,  so 
ist  vor  allen  Dingen  wichtig,  sich  über  das  Princip  des  Glaubens 
zu  verständigen.  Dies  lehnt  nun  aber  die  christliche  Dogmatik 
und  Symbolik  bis  jetzt  ab,  und  dadurch  schiebt  sie  der  erstreb- 
ten Einheit  von  Glauben  und  Wisset,  der  Versöhnung  von  Kirche 
und  Staat,  von  Schule  und  Kirche  einen  eisernen  Riegel  y^or.  Der 
lebendige,  christliche  Glaube  hat  bis  jetzt  unbewusst  eine  todte 
Dogmatik,  in  der  das  lebendige  Glaubensprincip  *  in  dicker  Fin- 
sterniss  begraben  liegt;  man  nimmt  die  Wirkungen  dieses  Glan- 
bens,  aber  verleugnet  ihren  lebendigen  Ursprung;  man  verlangt 
blinden ,  finstern  Glauben ,  und  doch  will  man  diesen  in  Schalen 
mit  dem  Licht  der  Wissenschaft  in  Verbindung  setzen;  den  Glau- 
ben als  Zwang  einführen,  und  dabei  doch  frei  und  verstandig 
denken  lehren. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  man  mit  dem  chemischen  and 
physikalischen  Stoffwechselgeist,  der  alten  philosophischen  Yer* 
nunft  den  lebendigen  Glauben  nicht  begreifen.  Dies  ist  nun  der 
Grund,  weshalb  man  die  christliche  Religion  überhaupt  für  an- 
begreiflich erklärt,  wie  die  Lebenskraft.  Der  Glaube  in  diesem 
Zustande  kann  sich  niemals  mit  dem  Wissen  vereinen;  er  kann 
niemals  offenbar  werden,  denn  wenn  er  auch  offenbart  ist,  so  wird 
er  durch  seine  Unbegreiflichkeift  wieder  ins  Dunkle  und  Finstere 
zurückgezogen;  sein  Inhalt  bleibt  todte  Aeusserlichkeit;' das  Le- 
bensbrot wird  zu  Todesbrot  gemacht,  das  sich  nicht  verjüngen 
und  nicht  wiedergeboren  werden  kann. 

Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  den  lebendigen  Gott  nur  als  un- 
begreiflichen Geist  hinstellen  zu  wollen,  weil  man  diesen  nar 
furchten,  nicht  lieben  kann.  Wir  müssen  also  erst  wissen,  wel- 
cher Unterschied  zwischen  lebendigem  und  todtem  Gott  ist  Wir 
'  müssen  uns  darüber  klar  werden,  dass  es  nicht  bloss 
darauf  ankommt,  überhaupt  zu  fühlen  und  zu  glauben, 
sondern  darauf,  was  wir  fühlen  und  was  wir  glauben, 
ob  wir  an  Japiter  und  Jehovah,  oder,  an  den  lebendigen  Gott 
glauben.  Wenn  man  also  sagt,  das  praktische  Leben,  die  Philo- 
sophie, müsse  das  Gefühl  und  den  Glauben  in  sich  aufnehmen, 
so  fragt  es  sich  zuerst,  welches  Gefühl  und  welcher 
Glaube  gemeint  ist.  Der  alte,  todte  Glaube  und  das  alte, 
todte  Impressionsgefühl  kann  in  die  lebendige  Erkenntniss  nicht 
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aufgenommen  werden.  Wir  massen  also  saerst  auf  die  Verschie- 
denheiten des  Glaubens  nnd  seine  Principien  znrückgehen  nnd 
können  also  nber  das  Princip  des  christlichen  Glau- 
bens nicht  hinweg,  wenn  wir  eine  innere  Vereinigung  von 
Schule  und  £arche  bewirken,  und  uns  nicht  bloss  mit  einem  me- 
chanischen Zusammendrangen  beider  begnügen  wollen. 

Die  Nahrungsmittel  der  Seele  und  des  Geistes  müssen  aus 
einem  Guss,  aus  einer  Knche  sein,  wenn  eine  mit  sich  selbst 
einige  Bildung  dadurch  erzeugt  werden  soll,  und  zwar  sowohl  die 
Nahrung  des  Glanbens,  als  die  Nahrung  des  Wissens.  Wir  dür- 
fen nicht  zwderlei  Glaubens-  und  zweierlei  Wissensnahrung  ha- 
ben, auch  nicht  eine  andere  Nahrung  des  Glaubens  und  eine  an- 
dere des  Wissens.  Die  Pädagogik  muss  zu  einem  leben- 
digen Kultursystem,  zur  lebendigen  Geistesdiätetik 
gemacht  werden,  in  der  die  Kultur  der  Verjüngung  der 
läeele  das  Hauptziel  ist  Dazu  gehört  freilich  zaerst  eine 
organische  Bildung  der  Lehrer. 


2.    Die  ▲brichtang  ist  todte  Xiebensordnungi 

§.  418. 

Vor  Allem  ist  es  nothig,  sich  zuerst  über  die  Bildungsprinci- 
pien  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  zu  einigen,  darüber,  dass 
das  Leben  über  den  Tod  in  der  Bildung  herrschend  werden,  dass 
die  arithmetischen,  mathematischen,  physikalischen  Kenntnisse 
der  lebendig  humanen  Bildung  untergeordnet,  und  nur  für  die 
Zwecke  dieser  dienstbar  gemacht  werden  müssen. 

Man  hat  bisher  das  jSystem  der  Ausbildung  für  bestimmte 
Lebenszwecke  in  Unterricht  und  Erziehung  als  eine  mechanische 
Abrichtung  sehr  getadelt,  weil  man  darin  eine  maschinenmässige 
Dressur  erblickt  hat.  Indessen  ist  man  sich  noch  wenig  klar 
darüber  geworden,  dass,  dem  anorganisch-mathematischen  System 
der  Psychologie  und  Logik  gemäss,  überhaupt  nur  eine  mecha^ 
nische  Abrichtung  der  menschlichen  Fähigkeiten  möglich  ist,  und 
dass  die  sämmtlichen  jetzt  geltenden  psychologischen  Principien 
der  Erziehungskunde  nichts  als  eine  maschinenmässig  kategorische 
Dressur,  eine  formale  Schulabrichtung  zulassen,  die  nur  nach 
ihren  verschiedenen  Richtungen  auf  verschiedene  Gegenstände 
verschieden  ist,  so  dass  man  höchstens  eine  Abrichtung  für  prak- 
tische und  eine  Abrichtung  für  formell  theoretische  Zwecke  un- 
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tQrscheiden  konnte.     Die  Abrichtung  fnr  die  praktischen  Zwecke 
des  menschlichen  Lebens,  wie   sie  in   vielen  Realschulen,    nnd 
nenerlich  allgemeiner  in  Frankreich,   erstrebt  wird,  ist    es  nun, 
welche  man  Abrichtnng  vorzugsweise  zu  nennen  beliebt,  ^wogegen 
man  die  mechanische  Einübung  der  alten  Sprachen  und  Liitiera- 
tur  als  freie,  um  ihrer  selbst  willen  betriebene  Oelehrsamkeit  be* 
trachtet.     G«nau  besehen  aber  ist  die  tifaditionelle  £insclLiilung 
der  alten  Litteratur  ganz  dieselbe  maschinenmässige  Abrichtnng, 
wie  es  diejenige  für's  praktische  Leben  ist;  die  Abrichtung  hat 
nur  ein  anderes,  todtes  Ziel,  insofern  der  ganze  Inhalt  der  alten 
Litteratur  sich  im  Kreise  todter  Ideen  herumbewegt.    Man  opfert 
hier  Kräfte  und  Mühen  einem  todten  Kopfzerbrechen,  das  niemals 
zur  Grundlage  lebendiger  Bildung,  wie  man  sich  einbildet,   wer- 
den kann,  weil  die  todten  Ideen  keiner  lebendigen  Assimilation 
fähig,  zur  Ernährung  und  Selbstentwickelung  der  Seele  nntang- 
lieh  sind,  sondern  traditionelle  Mythen  bleiben  müssen.     In   bei- 
den Fällen  vnrd  die  Lebenskraft  der  Seele  benutzt,  um  einen  tod- 
ten Mechanismus  in  Bewegung  zu  setzen. 

In  der  Erziehung  des  Geistes  zur  Humanität  kommt  es  auf 
drei  Dinge  an:  1}  auf  die  Beschaffenheit  der  Geistesnahmng; 
2)  auf  die  Uebung  und  Ausbildung  der  assimilirenden  Lebens- 
funktionen und  Kräfte;  3)  auf  die  Uebung  und  Entwickelung  der 
bildenden,  schöpferischen  Lebenskräfte.  Der  Erzieher  muss  Gärt- 
ner im  Weinberge  des  menschlichen  Geistes  sein,  die  Ernährnng 
mit  den  Digestionskräften  des  menschlichen  Geistes  in  das  rechte 
Yerhältniss  zu  bringen  wissen,  um  nicht  bloss  Reben,  sondern 
auch  Trauben  zu  ziehen. 

Die  Abrichtung  ist  aber  nur  eine  Uebung  todter  Kräfte,  die 
nothwendig  mit  der  antiken  Bildung  nnd  Tradition  und  mit 
der  neuen  chemisch  -  physikalischen  Aufklärung  verbunden  ist, 
und  zwar  ohne  vorherige  Kultur  der  Lebenfunktionen.  An  die 
Stelle  derselben  muss  Verjüngung  und  Wiedergeburt  der  Seelen- 
und  Geistesthätigkeiten  beim  Unterrichte  in  der  alten  Litteratur 
und  in  den  Wissenschaften  gesetzt  werden.  Diese  Yerjüngungs- 
kultur  ist  aber  mit  den  alten  Principien  und  Formen  nicht  mög- 
lich, weil  diese  den  Zwecken  des  Lebens  durch  ihren  abgeschlos- 
senen Kreis  von  Kategorieen  wiedersprechen.  Mit  der  mechani- 
schen, physikalischen  und  chemischen  Aufklärung,  mit  der  Ansicht 
dass  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen  physikalische  Apparate  und 
chemische  Laboratorien,  der  Mensch  eine  laufende  Dampfmascliine, 
oder  ein  wandelnder  Ofen  ist,  ist  keine  lebendige  Geisteskultnr 
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möglich.  Wenn  man  in  die  Lehrer  todte  Geistesbildung,  gährende, 
verpestende  Gelehrsamkeit  hineinlegt,  kann  man  in  den  Schülern 
keine  lebendige  Bildung  erzielen. 

Die  Lehren  der  todten  Aufklarnng  sind  keine  Geistesnahrnng 
für  lebendige  Bildung.  Wer  eine  Physik  und  Chemie  des  leben- 
digen Korpers  sacht,  ist  von  Hause  aus  im  Irrthum  über  da9  Le- 
ben des  Korpers  wie  des  Geistes. 

Das  Leben  des  Korpers  muss  aber  zum  Vorbild  für  das  Leben 
des  Geistes  und  seine  Bildung  gemacht  werden.  Daher  ist  ohne 
Kenntniss  der  Principien  der  Verjüngung  des  körperlichen  Lebens 
eine  Kultur  des  geistigen  Lebens  nicht  möglich.  Die  Naturwis- 
•senschaften  sind  Grundlage  der  Bildung,  aber  nur  die  lebendi- 
gen Naturwissenschaften  für  organisch  -  lebendige  Bildung. 

Die  Gesetze  der  Verjüngung  der  lebendigen  Natur 
müssen  zu  Hebeln  der  Bildung  des*  lebendigen  Geistes 
gemacht  werden.  Die  Erziehung  und  Geisteskultur  muss  eine 
Kultur  der  Verjüngungsakte  des  organischen  Geisteslebens  wer- 
den. Wenn  der  Mensch  seine  Geisteswerke,  seine  gesellschaft- 
lichen Einrichtungen  organisiren,  wenn  er  gesunde  Lebenskraft 
in  die  Schulen  und  Universitäten,  in  die  Korporationen  hineinle- 
gen will,  so  muss  er  seinen  schaffenden  Geist  erst  organisch  le- 
bendig bilden.  Dazu  gehört  aber  als  erste.  Bedingung,  dass  er 
die  alte  aufklärende  Wissenschaft,  die  alte  todte  Logik  und  Meta- 
physik, die  zerquetschende,  verpestende,  verbrennende,  chemisch- 
physikalische Aufklärung  in  lebendigen  Dingen  abwirft.  Das 
Hausen  dieser  anorganischen  Aufklärung  des  Lebens  in  Schulen 
und  Universitäten  ist  der  Hauptgrund  der  verschrobenen  und  ver- 
dorbenen, kranken  Bildung  unserer  Zeit. 

Der  Unterricht  muss  damit  anfangen,  den  Unterschied  von 
Leben  und  Tod  in  der  Natur  kennen  zu  lehren.  So  lange  in  der 
neuen  Wissenschaft  die  todten  Principien  festgewurzelt  bleiben, 
würde  es  uns  nicht  dazu  verhelfen,  aus  dem  Labyrinth  der  Irr- 
thümer  auf  einen  freien  Lebensweg  zu  kommen,  dass  man,  wie 
es  gefordert  worden*  ist,  das  Lesen  der  alten  Schriftsteller  in 
Schulen  aufgäbe,  ohne*  etwas  Besseres  dafür  an  die  Stelle  zu 
setzen.  Denn  wenn  dieselben  Principien  dieser  Schriftsteller  wi- 
der Wissen  in  allen  jetzigen  organischen  Wissenschaften  einge- 
brannt bleiben,  und  ausdrücklich  als  die  regierenden  Gotter  der 
Aufklärung  zur  Macht  erhoben  werden,  so  liegt  der  Grund  der 
kranken,  ja  todten  Verderbniss  unserer  Bildung  nicht 
allein,   oder  doch  weniger  in  dem  Lesen  alter  Schrift- 
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steiler,  als  darin,  das  8  ihre  Frincipien  nicht  verstanden ,  in 
allen  neuen  Wissenschaften  dieselben  geblieben    and 
cum  Eigenthum   dieser   geworden   sind.     Darum    ^würden 
wir  mit  dem  Anfgeben  des  Lesens  alter  Schriftsteller  die    alten 
Frincipien  doch  nicht  los  werden  und  umsoweniger ,  als  daa  nene 
Lebensprincip  noch  nicht  anerkannt  und  zur  Wirksamkeit  erho- 
ben ist.    Ist  aber  dieses  Princip  erkannt  und  zur  Herrschalt  ge^ 
kommen,  so  kann   man   die   alten  Schriftsteller  nicht  nur  ohne 
Schaden,   sondern  sogar  mit  Nutzen  lesen,  wenn  man  Wahrheit 
und  Irrthum  darin  zu  sichten  versteht,  und  weisse,  dass.  der  Kampf 
lebendiger    Gefühle    mit    dem    todten   Verstände    darin    herrschL 
Nicht,  dass  die  Alten  kein  Gefühl  gehabt  hätten,  dass  nicht  ge- 
fahlvolle  Ausdrucke  (der  Liebe,  Zärtlichkeit)  in  ihren  Dichtaogen 
und  Ansichten  vorkämen,   sondern  diese  Gefahle  kommen   nicht 
zur  Entwickelung  in   den  Todestheorieen  ihrer  Weltseeleng^otter 
und  gehen  vielmehr  darin  unter.    Das  menschliche  Gefühl  muss 
sich  hier  beugen  vor   dem   Tode;  der  Tod  gewinnt  äberall  die 
Herrschaft  über  das  Leben.    Das  ist  das  Grundprincip ,  das  Ziel 
ihrer  Dichtungen  und  Tragödien.    Nach  lebendiger  Theorie  darf 
der  Mensch  nur  durch  seine  eigene  Schuld  untergehen,  verderben. 
Nach  der  alten  Theorie  der  Vernunft  verdirbt  er  durch  das  Welt- 
gesetz von  Aussen. 

Die  Regel  der  alten  Tragödien  ist,  dass  der  Mensch  durch 
Dämonen  getrieben  handelt,  und  durch  GotteY  verurtheilt  wird. 
Wenn  er  aber  auch ,  wie  in  der  Antigene,  durch  menschliches  Ge- 
fühl getrieben  (gute  Leidenschaft),  gegen  das  Gesetz  handelt,  so 
ist  es  doch  unnatürlich,  an  dem  Leben  so  zu  verzweifeln,  dass 
man  es  dem  äusseren,  todten  Gesetze  unterliegen  lässt. 


9.    Das  Lernen  als  physiologischer  AssimflationsproceBft. 

§.  419. 

Zunächst  ist  das  lebendige  Lernen  von' der  todten  Tradition 
und  mechanischen  Abrichtung  zu  unterscheiden.  Die  Tradition 
giebt  nur  unverdautes  Geistesaggregat,  über  das  der  Mensch  nicht 
Herr  wird,  so  dass  es  eine  rohe,  erdrückende  Masse  bleibt.  Das 
lebendig  Gelernte  muss  aber  in  Geistesblut  verwandelt,  das  Ler- 
nen zu  einem  Geistesassimilationsprocess  gemacht  werden.  Hier- 
bei kommt  es  zunächst  auf  die  Art  und  Zubereitung  der  Geistes- 
nahrung, dann  auf  die  verdauende  Kraft  und  Emptanglichkeit  des 
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Oeistesmagens,  so  auf  die  Yollendiing  der  YerdaaiiDg,  das  Ver- 
stehen und  Begreifen  der  Dinge  an. 

Ein  reiches,  sinnliches  Material  giebt  ein  Seelenwohlleben; 
es  ist  die  erste  Lebensbedingung  des  Wachsthams,  wie  ohne  ma- 
terielle Kenntniss  die  Seele  abzehrt.  Das  sinnliche  Material  darf 
aber  nicht  roh  bleiben,  sondern  mnss  lebendig  -  geistig  assimilirt 
^vrerden,  weil  sonst  Ueberladung  und  Dyspepsie  entsteht.  Die 
Oeistesdiätetik  besteht  also  in  der  Leitung  der  geistigen  Ver- 
dauung und  Verarbeitung  des  sinnlichen  Materials*  Das  Unver- 
dauliche  und  Unverdaute  itiusB  dabei  durch  den  Mauserakt  abge- 
worfen werden.  Die  Verdaulichkeit  der  Qeistesnahrung  muss  der 
Digestion sfahigkeit  (der  Fassungskraft)  der  Individuen  gemäss 
eingerichtet  werden.  Man  muss  überhaupt  nicht  todte  chemische 
und  mechanische  Theorieen,  nicht  anorganische  Bilder  und  Er- 
klärungen als  Brot  des  Lebens  geben  wollen.  Andererseits  muss 
die  Empfänglichkeit,  das  Oeistesauge  für  lebendige  Dinge,  der 
Geschmack  lebendig  gebildet  werden.  Man  muss  sich  über  die 
Grundanschauung  zuerst  aufkläreir.  Dies  ist  besonders  beim  Bä- 
cherstudium  von  Wichtigkeit  (§..  131.). 

Die  Orundbegriffe,  Grundansichten  bilden  den  Geistesmagen. 
'  Dieser  ist  beim  Menschen  selbst  ein  Werk  der  Bildung  und  muss 
lebendig  erzogen  werden.  Darin  liegt  das  Naturgemässe  in  der 
Anpassung  lebendiger  Dinge.  Man  kann  das  Leben  nur  mit  le- 
bendigen Erkenntnissformen  begreifen.  Nur  auf  diese  Art  kann 
das  Lernen  aus  der  alten  traditionellen  Impression  zu  einer  le- 
bendigen Assimilation  ^ umgeschaffen  und  die  Geistesdige- 
stionskraft gestärkt,  Lebenskraft  des  Geistes  erzielt 
werden.  Das  (alte)  empirische  Lernen  ist  mechanische  Zerrei- 
bung  der  Geistesnahrung  zu  einer  Emulsion ,  oder  chemische  Zer- 
setzung derselben  zu  todten  Stoffen;  man  gelangt  dadurch  nicht 
zu  lebendiger  Entwickelung  und-  Generation,  zu  keiner  lebendigen 
Schöpfung.  Eine  in  den  Grundanschauungen  verdorbene  Bildung 
ist  meist  für  alle  Zeiten  verdorben  und  schwer  oder  selten  zum  Ver- 
ständniss  lebendiger.  Dinge  zu  bringen.  Wer  das  Princip  der 
kosmologischen  Aufklärung  des  Lebens  und  der  Feueranbetung 
in  sich  trägt,  wird  niemals  zur  Anerkennung  der  Macht  des  Le- 
bens, niemals  zu  gesundem  Menschenverstand  gelangen,  ebenso- 
wenig als  Jemand ,  der  den  Keim  der  Sehwindsucht  in  sich  trägt, 
auf  baldige  Genesung  hoffen  darf. 

Man  verlangt  nicht  mit  Unrecht  von  dem  Schuler,  dass  er  in 
den  sicheren  Besitz  des  Gelernten  gelange  und  Fertigkeit  im  Ge- 
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brauch  desselben  gewinne.    Indessen  ist  diese  Sicherheit  des  Be- 
sitzes,  sowie  die  Fertigkeit  im  Gebranch  des  Gelernten,    da  wo 
es  sich  nm  menschliche  Dinge  nnd  Verhältnisse,  wie  in  der  Ge- 
schichte, im  Sprachenban,  in  der  Religion  handelt,  durch  die  for- 
male Bildung  nnd  die  kategorisch  logische  Konsequenz  nicht  zn 
erreichen,  indem  die  Anwendung  der  logischen  Gesetze  auf  des 
Gang  des  Lebens  zu  Widersprüchen  fuhrt,  welche  anstatt   einer 
Sicherheit  vielmehr  die  grosste  Unsicherheit  hervorbringen,  indem 
Lehrer  und  Schüler  überall  das  praktische  Gefühl  und  das  Gut- 
dünken zum  Maassstab  und  Anfang  der  Erkenntnisa  nehmen  müs- 
sen.   Eine  sichere  Logik  verlangt  zunächst  einen  sicheren  festen 
Funkt  des  Anfanges  und  ein  sicheres  Ziel  des  Ausganges.   Dieser 
feste  Punkt  aber  ist  in  Dingen  des  Lebens  ohne  Kenntniss  des 
Grundunterschiedes  von  Leben  und  Tod,  und  ohne  Kenntniss  des 
Grundgesetzes  des  Lebens  nicht  zu  finden.  Darum  sind  die  logi- 
schen,  mathematischen  Methoden  der  formalen  Bildung  nicht  im 
Stande,  eine  Sicherheit  der  Kenntniss   lebendiger,  menschlicher 
Dinge  zu  verschaffen.    Diese  Sicherheit  erfordert  ausserdem  eine 
Herrschaft   über   das  gelernte   Material,    welche   nur   durch    den 
Gang   der   organischen  Entwickelung    und   Verjüngung    erreicht 
werden  kann.    Die  lebendigen  Dinge  der  Geschichte,  der  Gesell- 
schaft, der  Religion  sind  durch  die  Maschinenlogik  nicht  zu  be- 
herrschen. Wir  müssen  daher  die  Logik  des  Lebens  von  der  todt- 
formalistischen  Logik  wohl   unterscheiden,   und  erkennen,  dass 
eine  Sicherheit  und  Festigkeit  des  Wissens  in  Dingen  des  Lebens, 
sowie  eine  ausreichende  Fähigkeit,  das  Wissen   mit  Freiheit  zu 
gebrauchen,   einen  ganz   anderen  wissenschaftlichen  Grund  and 
Boden  verlangt,   als   ihn   die  kategorieenlogische  Politur  geben 
kann.    Die  Fähigkeit,  freier  Herr  seines  Wissens  und  seiner  Ge- 
danken zu  sein,  ist  eine  Lebenskraft,  und  diese  ohne  den  Grand- 
unterschied von  Leben  und  Tod  in  der  menschlichen  Bildung,  wie 
im   Geist  und  in  der  Natur,   obne  Kenntniss  des  Unterschiedes 
von  Mechanismus  und  Organismus,  und  ohne  Kenntniss  der  Grund- 
gesetze des  Lebens  im  Lehren  und  Lernen  n\pht  zu  erreichen.   Die 
kosmische   Kategorieenlogik  passt   zum   Gange   der   Givilisation 
ebensowenig,  als  zur  lebendigen  Religion ,  und  ein  lebendiges  Yer- 
ständniss  des  Evangeliums,  sowie  seine  Verschiedenheit  von  den 
Schriften  des  alten  Testaments  ist  ohne  Kenntniss  des  Lebens» 
princips  gar  nicht  zu  gewinnen.    Das  Reich  des  lebendigen 
Gottes  in  den  Büchern  Mosis  und  den  Psalmen  Davids 
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zu  suchen,  ist  ebenso  irrig,  als  das  Bemühen,  es  im  He- 
siodus  und  Homer  finden  eu  wollen. 


4.    Pzindpien  der  Gekteslebensordnuig  nnd  Geistesknltar. 

§.  420. 

Wie  die  Oefnhle,  die  Triebe,  das  menschliche  Ge- 
müth  and  der  menschliche  Geist  gebildet  werden  soll, 
ist  dem  Menschen  ebensowenig,  als  eine  bestimmte  kör- 
perliche Lebensart  angeboren.  Vielmehr  hat  sich  der  Mensch 
wie  seine  körperliche,  auch  seine  Geistesieb ensart  nach  bester 
Einsicht  erst  zu  bilden.  Welche  Geistes-  and  Gemuthslebensmittel 
ihm  am  zaträglichsten  sind,  mass  er  durch  Einsicht  in  den  Gang 
seines  Geisteslebens  ebenso  erst  zu  finden  suchen,  als  er  die 
besten  körperlichen  Nahrangsmittel  erst  kennen  lernen  mnss. 
Dem  Menschen  fehlen,  wie  die  körperlichen,  so  die  geistigen  In- 
stinkte, weil  der  menschliche  Geist  überhaupt  ein  Werk  der  Bil- 
dung, eine  Kunstschöpfung  des  Menschen  selbst  ist. 

Was  man  den  Instinkt  des  Menschen  in  den  sittli- 
chen und  politischen  Bestrebungen  nennt,  ist  nur  die 
Larvenstufe  in  der  Bildung  seiner  Gefühle,  das  Herum- 
tappen nach  den  dunklen  Ahnungen  des  Selbstgefühls,  ohne  freies 
Bewusstsein  des  dabei  leitenden  lebendigen  Maassstabes.  Es  ist 
dies  der  Epikuräische  Zustand  der  Bildung,  in  der  man  aus  In- 
stinkt und  innerem  Antrieb  der  lebendigen  Natur  folgen  mochte, 
aber  nach  der  Maschinenrationalität  doch  am  Ende  der  todten 
folgt.  Darum  ist  dies  der  ZuQtand  der  Willkur  und  Rohheit,  auf 
den  man  sich  durchaus  nicht  verlassen  kann  (§.  90.). 

Das  Mittel,  die  beste  Lebensart  des  Geistes  zu  finden,  ist 
zaerst  die  Kenntniss  der  Gesetze  des  Lebens  und  der  Organisa- 
tion des  Geistes  selbst.  Wie  die  beste  Lebensart  des  Korpers 
erst  durch  Einsicht  in  die  Physiologie  der  Körperfunktionen  ge- 
funden wird,  indem  man  Schädliches  und  Zuträgliches  nach  sei- 
ner Wirkungsart  unterscheidet,  so  sind  auch  wahre  Kulturregeln 
des  Geistes  nur  aus  der  Wirkungsart  und  den  Wirkungsgesetzen 
dfer  geistigen  Lebensbedingungen  auf  die  verschiedenen  Geistes- 
fnnktionen  abzuleiten.  Das  Natürliche  ist  hier  das  der  Natur  des 
Geistes  Angemessene ,  nicht  das  von  Natur  Vorhandene  oder  An- 
geborene; es  muss  eine  natürliche  Schöpfung  des  Menschen  sein. 
Die  natürlichen  Verjüngungsgesetze  müssen  in  den  Kulturregeln 
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darcb  Kunst  nachgebildet  werden,  wenn  der  Geist  eine  naturge- 
mässe  Bildung  erhalten  soll.  Der  Fluss  der  Yerjungungs- 
akte  von  Bildung  und  Mauser  in  allen  Geistesfunktio- 
nen erzeugt  die  Geistesgesundheit,  und  ist  das  Mittel 
zur  höheren  Ausbildung  des  Geistes.  Die  Yerjnngungs- 
akte  sind  daher  die  Zügel,  wodurch  man  den  Gang  der 
Geistesbildung  handhaben  kann,  und  die  Wirkung  auf 
die  Verjnngungsakte  ist  die  Wirkung  auf  die  Lebens- 
kraft des  Geistes  selbst. 

Das  lebendige  Selbstgefühl  wehrt  die  todten  Theorien  von  sich 
ab,  wie  der  lebendige  Körper  seine  abgestorbenen  Lebensresidnen. 
Dies  geschieht  aber  unbewusst,  so  lange  man  keine  Kenntniss 
des  ausschliesslichen  Unterschiedes  von  Leben  und  Tod  in  der 
Wissenschaft  hat.  Die  Eigenmacht  des  Selbstgefühls  kann  nicht 
snr  wahren  Freiheit  gelangen,  so  lange  ihr  die  wissenschaftlichen 
Theorieen  der  logischen  Weltseelenallgemeinheit  und  Nothwen- 
digkeit  feindlich  gegenüberstehen. 

Die  Lebensregeln,  welche  die  alten  Juden  und  Griechen  im 
Gefühl  der  Eigenmacht  des  Lebens  und  oft  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Leben  ausgesprochen  haben,  sind  äussere  Traditionen 
geblieben,  weil  man  in  der  alten  Wissenschaft  den  Maass- 
stab nicht  kannte,  nachdem  diese  Regeln  beurtheilt 
und  vervollkommnet  werden  müssen.  Das  Princip  dieser 
Lebensregeln  ist  mit  den  Todessicheln  der  Weltvernunft  immer 
wieder  abgemäht  worden;  denn  nach  dieser  Vernunft  sollte  das 
Leben  vergänglich  und  nur  zum  Verwelken  und  Verdorren  ge- 
macht, die  lebendige  Person  endlich  und  nur  der  todte  Weltgeist 
ewig  sein.  Die  persönlichen  Lebensregeln  gingen  also  in  der 
Herrschaft  der  Weltlebensgesetze  unter,  weil  der  Gott  der  Wissen- 
schaften ein  feuriger  Gott  und  ein  verzehrend  Feuer  war,  ohne 
Verjüngung  und  Wiedergeburt,  ja  aller  Verjüngung  und  allen 
wahren  Lebenszwecken  entgegenarbeitend.  Das  praktische  Ge- 
fühl hat  sich  hier  zu  einer  Heuchelei  gegen  die  Vernunft,  und  die 
Vernunft  zur  Heuchelei  gegen  das  praktische  Gefühl  gedrängt  ge- 
sehen, wie  es  seit  der  Hebräer  und  Epikuräer  Zeiten  selbst  heut 
noch  immerfort  geschieht.  Die  lebendige  Religion  wird  heut  noch 
der  Vernunft  gegenüber  erheuchelt,  und  die  logische  Vernunft 
heuchelt  den  lebendigen  Glauben,  der  ihrem  Princip  ganz  entge- 
gen ist.  Man  muSB  in  der  Praxis  Lebensregeln  folgen,  die  gegen 
die  logische  Vernunft  sind,   und  die  [pgische  Vernunft  muss  sich 
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den  Kopf  serbrechen,  wamm  ihre  Weltkräftetheorieen  mit  dem 
Gang  des  Lebens  nicht  in  Debereinstimmung  zn  bringen  sind. 

Die  wahre  logische  Vernunft  mnss  lebendige  Qael* 
]en  und  lebendige  Zwecke,  lebendigen  Znsammenhang 
haben.    Alles  dieses  hat  die  alte  logische  Vernunft  nicht. 


Antikes  Kultarprincip  der  Gefühle. 

§.  421. 

Auf  dem  Gebiete  der  alten  Weltanschauung  ist  eine  freie  Ent- 
wickelnng  und  naturliche  Ausbildung,  eine  Kultur  lebendiger  Ge- 
fahle völlig  unmöglich,  weil  in  der  Regierung  der  Gefühle  durch 
die  Vernunft  die  darin  herrschende,  todte  Rationalitat  der  Im- 
pressionslehre  mit  den  Principien  des  lebendigen  Gefühls  überall 
in  Widerspruch  tritt,  so  dass  entweder  der  logische  Mechanismus 
der  Impressionen  das  Leben  der  Gefühle  zernichten,  oder  der 
Gang  des  Gefühlslebens  diesen  Verstand  ausser  Fassung  bringen 
muss.  Das  ganze  Princip.  dieser  Weltanschauung  widerspricht  über- 
haupt einer  Ausbildung  und  höheren  Vollendung  der  Gefühle,  weil 
die  Seele  hiernach  eine  ein  für  allemal  fertige  Idee,  die  nur  auf 
verschiedene  Art  zur  Erscheinung  kommt ,  sein  soll ,  mag  man  nun 
diese  Idee,  nach  der  Epikuraisch  -Descartes'  sehen  Vorstellung  far 
eingeboren,  oder  nach  der  Platonisch- Aristotelischen  Anschauung 
als  Spiegelbild  fär  ausserlich  mitgetheilt  halten.  Diese  Idee  ist 
in  fertiger  Vollendung  da,  und  man  gerath  nur  über  ihr  Princip 
in  Verwirrung ,  wenn  man  sie  durch  Kultur  zu  verbessern  und  zu 
vervollkommnen  trachtet,  weil  der  Inhalt  der  lebendigen  Gefahle 
niemals  in  die  starren  Formen  der  abstrakten  Ideen  passt. 

Die  alten  Kulturprincipien ,  als  äussere,  makro-  oder  mikro- 
kosmische Principien  stehen  dem  Gang  des  Lebens  im  Geiste 
grundaus  gegenüber,  gehen  auf  Zernichtung  des  Lebens  hinaus, 
und  treten  daher  sofort  in  Streit  und  Kampf  mit  den  Gefühlen 
des  Lebens.  Das  Leben  bleibt  daher  ewig  unfrei  und  gehemmt 
bei  der  kosmologi sehen  Kultur,  und  strebt  sich  dieser  zu  entwin- 
den. Die  lebendigen  Gefühle  in  der  alten  Bildung  konnten  sich 
nur  versteckt  entwickeln,  und  mussten  sich  überall  vor  der  alten 
Weltseelenvernunft  verbergen,  oder  unter  diese  beugen,  weil  sie 
mit  den  todten  Maassstaben  der  Weltteleologie  gemessen ,  und  nur 
für  die  Weltseelenzwecke  benutzt  werden  sollten.  Die  Affekte  und 
Leidenschaften   des  Lebens   wurden   daher  von   vorn   herein  als 
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schlecht  und  böse,  die  todte  Weltmoral  als  das  allein  Gate  (das 
höchste  Gut)  betrachtet,  und  darum  bestand  die  alte  Kultur 
derGefühle  undTriebe  in  derTodtung  desLebens  der- 
selben, in  Entsagung  und  Hingebung  an  todte  Mächte. 

Die  ganze,  alte  Kultur  ist  der  ewige  Kampf  des  Lebens  mit 
dem  Tode  in  der  menschlichen  Bildung,  indem  das  Leben  der 
Bildung  durch  die  Kulturprincipien  in  fortwährender  Leidenschaft 
und  Krankheit  erhalten  wurde,  wobei  die  Bildung  überall  in  wil- 
des Fleisch  und  Hautausschläge  ausbrach,  mit  Schorfen  und  Bor- 
ken bedeckt  war,  von  denen  sie  sich  niemals  reinigen  konnte. 
Dies  ist  bis  heut  noct  wenig  besser  geworden. 


5.    Kulturgesetze  der 

§.422. 

Bisher  hat  man  als  Gesetze  der  Geistesthätigkeit  nur  die 
todten,  mathematischen  Formen  der  Weltseelenlogik  angesehen, 
deren  Mechanismus  sich  in  einem  fertigen  .abgeschlossenen  Kreise 
dreht,  ohne  zum  Leben  durchbrechen  zu  können. 

Der  menschliche  Geist  muss  aber  nothwendig  die  Bmbryo- 
nenstufe  der  Gefühle,  der  freie  Wille  nothwendig  die  Embryo- 
nenstufe der  Triebe  und  Leidenschaften  durchlaufen,  indem  der 
Geist  durch  Verjüngung  der  Gefühle  ijnd  Affekte,  die  Freiheit 
durch  Verjüngung  der  Triebe  und  Leidenschaften  entsteht.  Die 
Gesetze  der  menschlichen  Geistesthätigkeit  sind  die  Gesetze  des 
Lebens,  der  Verjüngung  und  höheren  Stufenentwickelung,  wobei 
die  höheren  Stufen  die  niederen,  embryonischen  zu  durchlaufen 
haben.  Die  Kulturgesetze  der  Geistesbildung  müssen  also  den 
Gesetzen  der  Verjüngung  des  Lebens  nachgebildet  werden,  weil 
ihr  Zweck  ist,  den  Fluss  der  Verjüngungsakte  des  Geistes  im 
freien  Lauf  zu  erhalten. 

In  der  bisherigen  Psychologie  ist  immer  noch  die  Aussenwelt 
das  Vorbild  der  menschlichen  Geistesbildung,  weil  der  alte  Ma- 
schinenbegriff (das  Organon)  darin  als  Vernunft  des  Menschen 
gilt,  der  Mensch  sich  maschinen massig  zu  bilden  gezwungen  ist, 
weil  er  sich  selbst  für  eine  logische  Maschine,  oder  -einen  Mikro- 
kosmos hält.  Der  Mensch  hat  hier  seine  Bildungsgesetze  der 
todten  Natur  nachgebildet;  er  hat  sich  ein  fremdes  Muster,  ein 
todtes  Ebenbild  gewählt,  nach  dem  seine  Bildung  blosse  Hand* 
werkeraybeit  wird. 
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Nach  der  bisherigen  psychologischen  Ansicht  leitet  man  die 
Triebe  des  Lebens  ans  sogenannten  Urtrieben  der  todten  Natur 
ab;  die  Leidenschalten  sind  nicht  Triebe  des  Lebens,  sondern 
Masehinengetriebe,  die  durch  Druck  und  Zug  von  Aussen  io 
Bewegung  gesetzt  werden;  die  Gefühle  und  Empfindungen  sind 
hiernach  wie  die  Wirkungen  der  Presse,  die  Triebe  wie  die  Wir- 
kungen des  Keiles  beschaffen.  Man  kann  bei  dieser  Anschauung 
einen  lebendigen  Pflansentrieb  von  einem  Maschinengetriebe  nicht 
unterscheiden,  und  die  naturliche  Analogie  der  Lebenstriebe  der 
Seele  mit  den  Pflanzentrieben  nicht  finden.  Indem  man  das  Le- 
ben aus  dem  Tode  aufklären  will,  bleibt  man  über  das  Leben  im 
Unklaren;  das  Leben  ist  in  ägyptischer  Finsterniss  verborgen. 
Die  menschliche  Freiheit  liegt  im  Lauf  der  lebendigen 
Gesetze,  und  diese  müssen  zu  Kulturgesetzen  des  Geistes  er- 
hoben werden. 


6.    Das  HatörUche  in  der  Brziehniig. 

a)  Auswahl  der  GteUtesnahntng. 

§.  423. 

Die  Idee,  dass  man  bei  der  Erziehung,  ähnlich  wie  bei  der 
Diät,  der  Natur  folgen  wolle,  ist  seit  der  Epikuräer  Zeiten  und 
neuerlich  durch  Rousseau  vielfach  genährt  und  anzuwenden 
versucht  worden.  Hierbei  kommt  es  aber  darauf  an,  was  man 
naturlich  nennt  und  welchen  Naturgang  man  einschlagen  soll. 
Bisher  ist  man,  wie  Hippokrates  in  der  Medicin  der  todten 
Natur  folgte,  so  in  der  Erziehung  den  todten  Vernunfttheorieen 
gefolgt,  und  dadurch  in  lebendigen  Dingen  zur  Unnatur  gelangt. 
Das  Naturliche  in  der  Erziehung  besteht  in  der  richtigen  Leitung 
der  Verjungnngsakte  des  Geistes  im  Lernen  und  Lehren,  in  der 
richtigen  Stellung  der  Lebensbedingungen  und  der  Behandlung 
der  Lebensreaiduen  des  Geistes  im  Unterricht. 

Zunächst  ist  eine  lebendige  Kritik  des  Nahrungs- 
(Unterrichts-)  Materials  von  der  grossten  Wichtigkeit.  Wie 
der  Arzt  zuträgliche  und  schädliche  Speisen,  so  muss  der  Lehrer 
gesunde  und  ungesunde  Geistesnahrung  zu  unterscheiden  wissen. 
Hier  fängt  aber  sogleich  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  und 
der  Streit  über  das,  was  gesund  und  ungesund  in  Lehre  und  Wis- 
senschaft ist,  an.    Wie  die  Aerzte  uneinig  darüber  sind,  welche 
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NahniBgsmittel  nutclich  and  schädlich  sind,  so  ist  dies  in  Betreff 
der  Qeistesnahrung  noeh  vielmehr  der  Fall,  was  denn  mu  der  An- 
sieht der  absoluten  Lehrfreiheit  geführt  hat.  Alles  kommt  bei  der 
Kritik  des  Nahrungsmaterials  aaf  die  dabei  angewendeten  kriti- 
schen Frindpien  an. 

Die  kritischen  Principien  in  der  Wissenschaft  sind  noch  immer 
dieselben,  wie  die  der  Krisenlehre  in  der  Ilippokratischen  Medi- 
eint  es  sind  anorganische,  mathematische  und  mechanische  Prin- 
cipien, wie  sie  die  alte  Metaphysik  und  Logik  giebt,  in  der  der 
Organismus  eine  Maschine  und  der  Arst  der  Maschinist  ist.  Wo 
die  Kritik  aus  diesen  todten  Konsequenzen  herausgeht,  da  üllt 
sie,  wie  beim  sonstigen  Urtheilen,  dem  Gutdünken  und  der  Will- 
kür anheim.  Daher  der  unentschiedene  Streit  über  die  Bedeutung 
der  alten  Litteratur  im  Unterricht,  die  haltlosen  Ansichten  iber 
das  Yerhältniss  des  alten  und  neuen  Testaments  in  der  Bel^on. 
Der  Hauptfehler  der  jetzigen  wissenschaftlichen  Kri- 
tik liegt  darin,  dass  sie  Leben  und  Tod  nicht  unter- 
scheiden kann,  und  dass  es  ihr  damit  an  aller  Lebenskraft 
gebricht,  sich  von  den  abgelebten  Residuen  todter  Erkenntniss- 
stufen zu  reinigen.  Die  Wissenschaft  ist  so  zu  jeder  therapeu- 
tisch lebendigen  Krisis  unfähig;  sie  besitzt  noch  nicht  die  Heil- 
kraft der  Natur  des  Lebens,  um  die  todten  Schalen  der  alten 
Weltanschauung  von  sich  abzuwerfen.  Daher  ist  das  Unterrichts- 
material in  der  Wissenschaft  ein  nngeaichtetes  Gemenge  todter 
und  lebendiger  Ansichten,  die  wild  und  chaotisch  durcheinander 
gelehrt  werden  und  gelernt  werden  sollen;  ein  chaotisches  Ge- 
menge von  christlicher  Mystik  und  heidnischer  Mythologie,  von 
empedokleisch-Galenischer  Qualitäten-  und  arabisch  -  mystischer 
Lebenskraftlehre,  worin  organische  Formgebilde  mit  chemischen 
Stoffen,  Organismus  und  Mechanismus,  Elektrieitat  und  Nerven- 
kraft, überall  Leben  und  Tod,  nicht  nur  nicht  unterschieden,  son- 
dern wissentlich  wild  durcheinandergemengt  und  unnaturlich  mit 
einander  verwechselt  werden.  Die  bisherige  Kritik  dient  nur 
dazu,  die  heterogensten  Ligredienzien  zu  Andromachisohen  The- 
riaken  der  Wissenschaft  durcheinanderzurühren,  weil  sie  aus  der 
ewigen  Verwirrung  von  Leben  und  Tod  nicht  herauskann.  Die 
erste  Aufgabe  aller  wissenschaftlichen  Kritik  fnr  den 
Zweck  des  Unterrichts  ist  also,  dass  sie  Leben  und 
Tod  kritisch  zu  sondern  verstehen  lernen  muss.  Darin 
liegt  die  Grundlage  einer  anabiotischen  Erziehungskunst  zum 
Zweck  einer  lebendigen  Verjüngung  des  Geistes. 
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Die  lebendige  Kritik  ist  mit  dem  todteni  logiftchen  Oedanken- 
apparat  unmöglich,  weil  dieser  nur  eine  meckanische  Sonderung 
todter  Dinge  nnd  Verhältnisse  giebt.  Was  gesunde  und  iinge- 
Bande  Geistesnahrung  ist,  kann  man  logisch  nicht  unterscheiden, 
weil  die  bisherige  Logik  keine  lebendigen  Gedankenformen  hat. 
Die  lebendige  Kritik  muss  ein  organischer  Mauserprocess  werden» 

Die  beste  und  zuträglichste  Oeistesnahrung  ist 
2anächst  diejenige,  welche  am  verdaulichsten  ist. 
Wenngleich  bei  Beurtheilung  der  Verdaulichkeit  der  Geistesnah- 
rung sehr  viel  auf  die  verdauende  Kraft  der  Geistesmägen  (der 
Kopfe)  ankommt,  so  ist  doch  im  Allgemeinen  £u  sagen,  dass  die«* 
jenige  Geistesnahrung  die  verdaulichste  sein  wird,  weiche,  wie 
die  organischen  Bilder,  dem  lebendigen  Geist  am  ähn- 
lichsten ist,  wobei  jedoch  die  Ausbildung  der  Fassungskraft 
in  Betracht  kommt,  und  im  Allgemeinen  dahin  zu  sehen  ist,  dass 
die  nährenden  Ideen  sich  ebenso  leicht  versinnlichen,  als  die  sinn^ 
liehen  Materialien  sich  lebendig  vergeistigen  lassen  (§.  280.}.  Was 
sich  am  leichtesten  in  Geistesblut  umbilden  lässt,  ist  die  verdau* 
lichste  Geistesnahrung.  Dies  sind  die  organischen  Bilder  und 
Ideen. 

Die  Kunst  der  Versinnlichung  der  Ideen  steht  in  der  geisti- 
gen Kochkunst  obenan  (§.  279.}. 

Zunächst  ist  die  Gefuhlsnahrung  von  der  Geistesnahrung  zu 
unterscheiden.  Die  verdaulichste  Gefuhlsnahrung  ist  das  leben- 
dig Schone  und  Gute,  mit  der  darin  ausgedrückten  Zweckmässig- 
keit des  Lebens.  Dabei  sind  die  lebendigen  Zwecke  der  Gestal- 
tung vor  Allem  festzuhalten,  wie  sie  sieh  in  den  Formen  des 
Pflanzenreichs,  des  Thierreichs  und  Menschenreichs  ausdrucken. 
Man  fangt  am  besten  mit  den  einfachsten  im  Pflanzenreich  an. 

Vor  Allem  sind  lebendige  und  todte  (organische,  selbstbeweg- 
liche, und  mathematische,  starre)  Formen  in  Lehre  und  Unterricht 
bei  der  Kultur  der  Gefühle  immer  bestimmt  auseinanderzuhalten 
und  nach  ihren  Charakteren  zu  unterscheiden.  In  der  lebendigen 
Welt  ist  ein  beständiges  Herausgehen  aus  den  steifen,  mathema- 
tischen Formen,  je  nach  der  Ausdehnung  der  Korper  für  leben- 
dige Zwecke  und  deren  Einheit  (Verj.  im  Thierreich,  S.  58).  Die 
Pflanzenformen  dürfen  nicht  in  der  künstlichen  Terminologie  nach 
Flächen,  Ecken,  Winkeln,  sondern  müssen  in  den  natürlichen 
Wnchsformen  aufgefasst  werden,  um  entsprechende  ästhetische 
Eindrücke  auf  das  Gefühl  zu  machen.  Die  mathematischen  und 
mechanischen  Formen  können    niemals  zu  Symbolen  lebendiger 
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Empfindungen  werden.  Es  kommt  in  der  Kultur  der  Gefühle, 
wie  aller  Lebensfunktionen,  auf  den  freien  Fluss  der  Bildungs- 
und Mauserakte  und  der  ganzen  Verjüngung  an.  Verdauliche 
Nahrung,  gesunder  Gefuhlsmagen ,  natürlicher  Appetit,  vollstän- 
dige Assimilation  müssen  das  Gefühlsleben  erhohen.  Dazu  ge- 
bort eine  medicinische  Diätetik  des  Geistes  mit  Belebungs-,  Mau- 
ser- und  Reinigungskuren,  um  den  Geistesmagen  rein  und  das 
Geistesblut  frisch  zu  erhalten.  Der  Gang  und  das  Studium  der 
lebendigen  Natur  müssen  hierzu  die  Vorbilder  liefern,  wenn  die 
Erziehung  natürlich  werden  soll.  Die  lebendige  Bildung  darf 
nicht,  wie  im  jetzigen  Unterricht,  durch  physikalische  und  chemi- 
sche Aufklarung  verdorben  werden,  sondern  muss  dem  Gang  der 
Verjüngung  des  Lebens  folgen.  Die  Veränderungen  im  mensch- 
lichen Leben,  wodurch  die  Entwickelung  und  das  Wachsthum 
desselben  bewirkt  werden,  sind  nicht  StojSwechsel  und  StofiPaggre- 
gat,  nicht  bloss  Verbrauch  und  Ersatz  von  Stoffen ,  sondern  Ver- 
jüngung und  Wiedergeburt  organischer  Formgebilde  durch  die 
Verjüngungsakte  von  Neubildung  und  Mauser.  So  ist  es  auch 
mit  der  Ernährung  und  dem  Wachsthum  des  Geistes.  Das  Gemüth 
und  der  Geist  kann  nicht  durch  ein  Traditionenaggregat  wachsen, 
weil  er  kein  Formen-  und  Impressionsaggregat,  kein  rÖTfog  nivj» 
ist.  Seine  Nahrung  muss  verdaulich  sein  und  verdaut,  zu  Blut 
gemacht  und  organisirt  werden.  Der  Geist  muss  sich  erst  selbst 
organisiren,  bevor  er  organische  Werke  schaffen  kann. 

b)  Natur  und  Unnatur  in  der  Geistesbildung. 

§.^24 

Was  man  Natur  in  der  Geistesbildung  nennt,  ist  das  durch 
Kunst  nachgebildete  Leben.  Das  Leben  in  Knospengestalt  ist 
der  erste  Zustand  der  kindlichen  Reinheit  und  Unschuld  der  Seele, 
in  der  der  organische  Bildungstrieb  des  Geistes,  noch  vor  Kenntniss 
seiner  Lebensbedingungen,  an  seiner  inneren  Lebendigkeit  be- 
wudstlos  festhält,  ohne  durch  die  Einwirkungen  der  Kultur  zu  dem 
Widerspruch  seines  Lebens  mit  dem  Tode  seiner  Leben sbedingun- 
gen  in  der  Aussenwelt  gekommen  zu  sein.  Dies  ist  der  Larvenzu- 
stand  des  Suchens  und  Herumirrens.  Mit  der  Kultur  tritt  in  der 
Ausbildung  eine  Verschiedenheit  der  Geistesbildung  nach  den 
verschiedenen,  lebendigen  und  todten  Bildungsprincipien  ein. 
Alle  menschliche  Bildung  ist  Kunstschopfung.    Man  verlangt  und 
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Bucht  nnn  in  der  Bildaog  und  Eanat  selbst  wieder  Natur ,  und 
darauf  kommt  es  hier  an ,  nämlich  auf  eine  naturgemasse  Eanat- 
Schöpfung  des  Geistes.  Das  Natürliche  in  der  Geistesbildung 
muss  nun  lebendige  und  nicht  todte  Natur  sein;  die  todten 
Bildungsprincipien  im  menschlichen  Geist  fuhren  zur  Unnatur. 
Hierüber  zur  Einsieht  zu  kommen,  ist  die  Aufgabe. 

Man  verlangt  zwar  nach  Natürlichkeit  des  Gefühls,  der  Sitten, 
nach  Natnrwahrheit,  Naturrecht,  ohne  dass  man  sich  jedoch  über 
die  wahren  Begriffe  derselben  jemals  hatte  einigen  können« 
Meist  hat  man  sie,  im  Sinne  des  Epikuraismus ,  auf  das  Angebo- 
rene zurückgeführt,  ohne  aber  jemals  den  Widerspruch  aufklaren 
zu  können,  dass  die  Naturznstande  des  Menschen  die  der  Rohheit 
sind,  und  die  Natürlichkeit  der  Bildung  erst  durch  Civilisation 
und  Veredlung  erreicht  wird.  Dieser  Widerspruch  hat  sogar  zu 
der  Annahme  eines  gottlich  vollkommenen,  ursprünglichen  Zu- 
standes  der  Unschuld  des  Menschen  geführt,  wobei  die  Rohheit  und 
Unnatur  eine  Folge  des  Sündenfalls,  ein  Rückschritt  der  Bildung 
aus  dem  vollkommenen  Urzustände  sein  sollte,  wahrend  anderer- 
seits damit  wieder  die  Annahme  einer  Erbsünde  oder  eines  ur- 
sprünglich angeborenen  Verderbens  des  Menschen  in  Verbindung 
gebracht  worden  ist,  ohne  dass  man  jemals  eingesehen  hätte,  dass 
sich  diese  Ansichten  gegenseitig  geradezu  aufheben,  da,  wenn  das 
Gute  angeboren  wäre,  die  Sünde  nicht  hatte  entstehen  können, 
wenn  aber  das  Böse  durch  Geburt  eingeboren  und  vererbt,  oder 
wie  Virgil  sagte,  eingebrannt  ist,  es  kein  Mittel  geben  würde, 
aus  diesem  Naturzustande  herauszukommen. 

Das  Eopfzerbrechen  über  Sündenfail  und  Erbsünde  kann 
kein  Ende  nehmen,  so  lange  man  bei  der  alten  Weltanschauung 
bleibt,  und  sich  nicht  klar  geworden  ist  über  das,  was  man  Natur 
in  der  menschlichen  Bildung  nennt. 

Ueber  den  wahren  Begriff  dessen,  was  Naturpoesie,  Natur- 
roedicin,  Naturrecht  ist,  hat  man  sich  bis  jetzt  nicht  einigen  können. 
Montesquieu  hat  das  Naturrecht,  wie  Hippokrates  die  epide- 
mischen Erankheiten  aus  dem  Klima  und  der  Witterung  des 
Landes,  also  aus  der  todten  Natur  abgeleitet. 

Dass  indessen  das  Naturrecht  nicht  Produkt  des  Klimans, 
der  Gegend  und  Witterung  sein  könne,  ist  daraus  ersichtlich, 
dass  Recht  und  Sitte  der  Menschen  mit  der  Zeit  Fortschritte 
machen  und  sich  verändern,  verbessern ,  während  die  Gegend  und 
das  Klima   immer  dieselben   bleiben«    Die  Analogieen    zwischen 
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Bitten  nnd  Klimaten  gehören  einer  Abgelebten,  antiketi  Weitan«- 
schaanng  an    (§§.  133.  134.). 

Sonst  ist  das  Natarrecht  als  philosophisches  Recht,  oder 
Vernanftrecht,  betrachtet  worden,  wobei  man  nichtsdestoweniger 
der  Natnr  in  den  Rechtsbestimmungen  hat  folgen  wollen,  obgleich 
man  die  (übersinnliche)  Vernunft  der  (sinnlichen)  Natnr 
absolut  gegenüberstellte.  Der  Mangel  dieser  Ansicht  liegt  darin, 
dass  man  nicht  zuvor  Leben  und  Tod  in  der  Natur  unterschieden 
hat,  und  die  todten  Natu rbestimmun gen  nicht  wohl  dem  leben- 
digen Yernunftrecht  unterlegen  kann,  ohne  zur  Unnatur  zu  ge- 
langen. 

Wie  wenig  die  Ansicht,  auf  solche  Art  das  Recht  aus  der 
Philosophie  abzuleiten,  durchzuführen  ist,  sieht  man  sogleich  aus 
einer  Anwendung  desselben  Verfahrens  auf  Medicin  oder  Poesie, 
da  wohl  Niemand  geneigt  sein  mochte,  die  Naturmedicin  als  phi- 
losophische  Medicin  (Vernunftmedicin),  oder  die  Naturpoesie  als 
philosophische  Poesie  zu  bezeichnen,  indem  es  bekannt  ist,  dass 
man  in  der  Medicin  und  Poesie  gerade  das  Unnaturliche  mit'  dem 
Namen  des  Philosophischen  und  Spekulativen  zu  bezeichnen 
pflegt.  Inzwischen  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  wenn 
man  sich  erst  klar  darüber  wird,  was  eigentlich  Naturmedicin 
oder  Naturpoesie  ist  oder  werden  muss,  man  den  Begriff  des  Na- 
türlichen in  der  menschlichen  Bildung  überhaupt  leichter  wird 
feststellen  können. 

Wir  können  hierbei  von  dem  ausgehen,  was  man  natürliche 
Systeme  in  der  Botanik ,  Zoologie,  Medicin  nennt.  Unzweifelhaft 
ist  es  das,  was  der  Natur  der  Pflanzen,  Thiere,  des  Menschen  am 
angemessensten  ist.  Aber  hierbei  kommt  wieder  Alles  darauf  an, 
was  der  Begriff  der  Natur  auf  diesen  Gebieten  bedeutet.  Wir 
kommen  dabei  auf  den  Unterschied  der  lebendigen  und  todten 
Natur  zurück,  indem  jene  Systeme  sich  auf  lebendige  Dinge  be- 
ziehen, und  also  ihrer  lebendigen  Natur  angemessen  sein 
müssen. 

Man  setzt  den  natürlichen  Systemen  der  Pflanzen  und  Thiere 
die  künstlichen  entgegen,  welches  die  unnatürlichen  oder  nicht 
naturgemässen  sind.  Das  künstliche  bezeichnet  hier  nicht  das 
der  Kunst  überhaupt,  sondern  einer  naturwidrigen  Kunst  und 
Klassifikation  angehorige.  Fragen  wir  nun,  worin  das  Unnatür- 
liche solcher  Systeme,  z.B.  das  des  Linne'schen  Zahlensystems 
der  Pflanzen,  liegt,  so  findet  es  sich  in  der  Anwendung  todter 
Naturbestimmungen  von  Zahlen  und  Qrossen,  wodurch  die  natür- 
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liehe  VerwandUohaft  gans  nnd  gar  nicht  sn  fassen  ist»  indem  die 
lebendigen  Bildangsgesetae  steh  nach  Zahlen  und  Grossen  nieht 
richten.  Es  sind  also  todte  Natnrbestimmnngen,  deren  Anwen« 
dnng  auf  lebendige  Dinge  das  Unnatürliche  macht. 

Was  wir  nun  Natur  in  der  menschlichen  Bildung  überhaupt 
nennen,  ist  nichts  als  lebendige  Natnr;  das  Leben  des  Geistes 
und  die  Gesetze  des  Lebens  sind  es,  welche  in  die  Bildung 
hineingelegt  werden  müssen. 

Das  natürliche  Recht  ist  also  der  naturgemasse  Gang  des 
lebensthatigen  Geistes  des  Menschen,  als  Gliedes  der  Gesellschaft 
oder  des  Menschen  reiche.  Die  Menschennatur  aber  liegt  in  der 
freien  Individualität  oder  Persönlichkeit.  Das  Recht  des  Men- 
schen ist  also  die  Freiheit  der  Personen,  als  lebendige  Freiheit, 
in  ihrer  gegenseitigen  Verbindung  zum  Gesell  Schaftsorganismus, 
die  gegenseitige  Freiheit  Aller  im  Menschen  reich,  als  organischem 
Reich.  Redit  ist  das  lebendig  Gute  im  Menschenreich,  in  seiner 
freien,  gesunden,  organischen  Entwickelung  (§.194.).  In  diesem 
Sinne  ist  es,  dass  man  von  christlichen  Begriifen  von  Recht  und 
Unrecht  spricht.  Wenn  man  aber  das  Christenthum  als  eine  über- 
sinnliche, messianische  Offenbarung,  als  äussere  Mittheilung  und 
Tradition  betrachtet,  der  nur  blind  Gehorsam  au  leisten  ist,  so 
bleibt  der  Mensch  Maschine,  und  man  kann  auf  diese  Art  zum 
Princip  des  Rechts  nicht  gelangen,  und  ein  wissenschaftliches 
Naturrecht  aus  dem  Christenthum  so  nicht  gewinnen.  Zum  leben- 
digen Rechtsbegriff  gebort  die  Erkenntniss  des  Lebensprincips  und 
der  Lebensmaas8Stiib.e,  der  Lebenscharaktere  und  der  lebendi- 
gen Freiheit,  zu  der  das  Recht  führen  muss. 

Die  wahre  Natnrmedicin  ist  ebenso  nur  diejenige,  welche  dem 
Gange  der  lebendigen  Natur,  nämlich  den  Gesetzen  der  Ver- 
jüngung und  Wiedergeburt  im  Menschen  in  der  Heilung  der  Krank- 
heiten nnd  der  Veredlung  der  Gesundheit,  folgt,  welche  den  Men- 
schen als  lebendes  Wesen,  und  nicht  als  Dampfmaschine  oder 
spazierenden  Kohlenstoff  behandelt.  Die  natürlichen  Sitten  sind 
diejenigen,  in  denen  die  Gesellschaft  als  ein  organisches  Reich 
gilt,  worin  die  Personen  als  Glieder  eines  lebendigen  Ganzen  er- 
scheinen, während  nichtsdestoweniger  jeder  Einzelne  seine  Lebens- 
freiheit behält.  Die  natürliche  Bildung  ist  diejenige,  welche  den 
Zwecken  des  Lebens  entspricht,  in  der  nicht  die  Salomonischen 
Zahlen,  Maasse  und  Gewichte,  sondern  die  Allgemeinheit  und  Ge- 
neration der  lebendigen  Individualität,  der  Lebenszweck,  zum 
Maassstab  des  Bildungsganges  und  der  Geistesgrosse  gemacht  wird. 
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DaM  man  von  einer  phjBiologischen  Medicin  spricht,  schaflft 
noch  keine  wahre  Natarmedicin ,  insofern  die  Physiologie  selbst 
wieder  latrochemie  und  latrophysik  ist,  in  der  der  Mensch  als 
chemisches  Laboratorium  und  nicht  als  lebendes  Wesen  in  indi- 
vidneller  Eigenmacht  erscheint.  Die  Hebel  des  Fortschritts  liegen 
hier  wieder  in  der  Kenntniss  des  Grundanterschiedes  von  Leben 
und  Tod,  in  dem  Frincip  der  Verjüngung  der  Wissenschaft. 


7.    Die  geistige  Lebensart 

§.  425. 

Die  geistige  Lebensart  ist  die  Erziehungs-  nnd  Bildungsart. 
Diese  war  in  der  alten  Zeit  ganz  verschieden  von  derjenigen, 
wonach  man  sich  seit  dem  Mittelalter  in  neuerer  Zeit  sehnt,  ohne 
das 8  man  sie  sich  hätte  verschaffen  können.  In  alter  Zeit  hat 
man  von  Empirie  oder  Spekulation  gelebt,  und  auch  die  fertige 
Bildung,  die  sich  historisch  fortgepflanzt  hat,  die  Mythologie, 
Poesie,  Philosophie,  war  auf  eine  dieser  beiden  Weisen  gebildet 
Der  Gegenstand  der  alten  Empirie  war  zwar  die  organische  ao 
gut,  als  die  anorganische  Natur;  aber  die  individuellen  Formen 
des  organischen  Lebens  und  dessen  Generation  erregten  weniger 
Aufmerksamkeit,  als  ihr  praktischer  Nutzen  und  ihre  Beziehung 
auf  die  todte  Aussenwelt  in  ihrer  Verbindung  zur  Weltharmonie. 
Die  Naturgeschichte  der  Alten  enthält  daher  keine  Formbeschrei- 
bungen der  Thier-  und  Pflanzenarten,  sondern  nur  ihre  Namen 
unter  Angabe  ihrer  Eigenschaften  und  ihres  Nutzens  nach  den 
Elementen-  und  Qualitätenbegriffen,  und  in  einer  Reihe  mit  den 
todten  Naturkorpern,  wie  man  es  in  der  Naturgeschichte  des 
PI  in  ins  sieht.  Die  lebende  Natur  tritt  nicht  als  eigenmächtig 
heraus.  Auch  in  der  Thiergeschichte  des  Aristoteles  werden 
die  Thiere  in  einer  Reihe  mit  Pflanzen  und  Steinen,  und  die  Or- 
gane der  Thiere  als  Aggregate  aus  den  Elementen  und  Qualitä- 
ten der  todten  Natur,  die  Thiere  überhaupt  als  von  der  Weltseele 
bewegte,  mechanische  Figuren  oder  Maschinen  dargestellt*  Der 
Geistesappetit  der  Alten  war  nur  auf  das  gerichtet,  was  in  ihre 
todte  Weltanschauung  passte.  So  ist  auch  in  der  neuesten  Zeit 
noch  die  Naturwissenschaft  mehr  auf  das  Studium  der  todten  Na- 
tur, der  Geologie,  Chemie,  gerichtet,  und  diese  Wissenschaften 
werden  als  die  herrschenden  Naturwissenschaften  überhaupt  an- 
gesehen.   Die  ganze  alte  Bildung  war  in  der  Gewalt  der  todten 
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AaMenw«lt;  nur  Feaer,  Wasser,  Luft  und  Erde  waren  Geistes- 
DahruDgamittel;  die  neuere  Kosmologie,  latromechanik  and  latro« 
ohemie  wandelt  in  denselben  Geleisen. 

Die  Geisteslebensart  ist  durch  die  verschiedene  Geistesnah* 
rang  bestimmt,  worauf  der  Mensch  angewiesen  ist  oder  sich  an- 
weist« £s  kommt  darauf  an,  ob  er  1)  von  rohen  Naturan- 
schauungen  lebt,  ohne  die  Wege  sa  kennen,  wie  man  sie 
sehon  früher  su  verarbeiten  gesucht  hat.  Die  rohen  Naturan- 
schauungen  sind  an  sich  schwerer  verdaulich,  als  ihre  Zuberei- 
tungen, und  es  entsteheci  unsägliche  Missverstandnisse  dadurch, 
dass  jeder  Mensch  und  jede  Zeit  die  einseinen  sinnlichen  Beob- 
achtungen anders  sieht,  und  die  sogenannte  Sprache  der  Natur 
anders  versteht.  Dieser  Weg  ist  mühsam  und  fuhrt  nur  auf  Um- 
wegen xum  Ziel.  Beobachtungen  sind  nothwendig,  aber  man  muss 
nach  das  Beobachten  erst  lernen.  Naturstadien  sind  zu  allen  Zei- 
ten gemacht,  aber  man  hat  oft  den  Wald  vor  Bäumen  nicht  gese- 
hen. Alles  kommt  dabei  auf  die  Augen  an,  mit  denen  man  sieht 
und  hört  Die  Physiker  und  Chemiker  sehen  chemische  Stoffe 
und  mechanische  Atome,  bilden  Geistesflotsschichten,  aber  finden 
das  Leben  mit  offenen  Augen  nicht. 

Man  muss  bei  den  Naturbeobachtungen  erst  Nahrung,  Arznei 
und  Gift  unterscheiden  lernen,  wissen,  wohin  man  die  Augen  zu 
richten  hat,  sonst  studirt  man  Geologie,  Physik  und  Chemie  und 
denkt  Physiologie  studirt  zu  haben.  Man  wird  verwirrt  und  ver- 
dirbt sich  den  Magen. 

Was  von  den  Beobachtungen  gilt,  gilt  auch  von  den  natur- 
wissenschaftlichen Experimenten,  welche  die  Kenntniss 
gegenseitiger  Einwirkungen  der  Naturkorper  untereinander  zum 
Zweck  haben.  Diese  gegenseitigen  Einwirkungen  und  Wirkungen 
sind  in  der  todten  und  lebenden  Natur  grundaus  verschieden  (§.  119), 
und  so  verschieden  ist  daher  auch  das  chemisch -physikalische, 
und  das  physiologische  Experimentiren.  Die  chemisch-phy- 
sikalischen Experimente  laufen  auf  Stoff^erbindnngen  und 
Zersetzungen,  sowie  auf  mechanische,  äussere  Qualitäten  und 
Wirkungen,  und  deren  Uebertragnng  in  den  Leichen  hinaus. 

Physiologische  Experimente  aber  müssen  die  Kenntniss 
des  inneren  Verlaufs  der  Lebensthätigkeiten ,  sowie  der  Lebens- 
eigenschaften des  Organismus  zum  Zweck,  die  Kenntniss  der 
Selbsterregung  und  Verjungungsakte  in  sich  haben,  sowie  zur 
Kenntniss  der  Einwirkungen  der  todten  Natur  auf  das  Leben  und 
und  4er  Ruckwirkungen   des  Lebens   dagegen  fuhren   (§.  119.). 
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Die  Experimente  aber  Wirkung  der  Arzneien  und  Gifte  haben 
nur  die  Kenntniss  der  eigenen  Wirkungen  des  Lebens  gegen  die- 
selben zum  Zweck,  nicht  die  Kenntniss  von  StoffVerbindungen 
und  Zersetzungen  in  Leichen,  die  höchstens  als  Mittel  fSr  Lebens- 
zwecke dienen  können. 

Die  Hälfte  alier  bisherigen  physiologischen  Experimente  kennt 
aber  den  Unterschied  von  Leben  und  Todinihren  gegenseitigen  Wir- 
kungen auf  einander  nicht,  und  es  sind  darin  chemisch -physika- 
lische Experimente  den  physiologischen  untergeschoben,  indem  sie 
auf  Stoffv^erbindungen  und  StofSzersetziwgen  und  die  Keantnias 
physikalischer  Eigenschaften  der  Leichen  hinauslaufen.  Man  maaa 
vor  Allem  wissen,  dass  das  Leben  nicht  durch  chemische  und 
physikalische  Eigenschaften,  sondern  nur  durch  Leben seigenscbaf- 
ten  thätig  ist,  dass  Endosmosen,  Elektricitat,  chemische  Umsetzun- 
gen nur  an  den  Lebensresiduen  und  Leichen  vorkommen,  wäh- 
rend man  sie  im  Leben  selbst  zu  sehen  glaubt,  das  sieh  gegen 
chemische  und  physikalische  Wirkungen  erhält. 

Solche  physiologische  Experimente  bilden  eine 
todte  Geistesnahrung,  woraus  sich  keine  lebendigen  Erkennt- 
nisse bilden  können.  Man  sieht  darin  nur  den  Tod  im  lebendigen 
Leibe.  Man  hört  und  sieht  nicht  die  Sprache  der  lebendigen,  son- 
dern nur  die  Sprache  der  todten  Natur.  Wenn  die  Natur  als  Oeistea- 
nahrung  und  die  Naturwissenschaft  als  Bildnngsmittel  dienen  soll, 
so  muss  sie  in  ihrem  naturlichen  Znsammenhang  und  der  Seibst- 
unterscheidung  von  Leben  und  Tod  (§.  63.)  verstanden  und  so  in 
der  Naturwissenschaft  dargestellt  sein.  Man  spricht  zwar  von 
einer  Sprache  der  Natur,  aber  die  Natur  spricht  nicht  wie  der 
Mensch;  sie  redet  in  eigenen  Hieroglyphen,  die  man  entrathseln 
muss.  Sie  spricht  zu  uns  durch  die  sinnlichen  Formen  und  durch 
den  Gang  ihrer  Entwickelung.  Das  Erste  ist,  dass  sie  sich  in 
Leben  und  Tod  unterscheidet,  eine  Sprache  des  Lebens  und  dos 
Todes  hat,  und  dieser  Unterschied  ist  das  erste  grosse  Rithsel, 
was  aufgelost  werden  muss;  die  Zeichen  des  Todes  und  Lebens, 
oder  die  Hieroglyphen,  die  Schriftzeichen  des  Todes  und  Lebens 
muss  man  zuerst  verstehen  lernen  (§.  62.).  Bisher  hat  man  die 
lebendige  (organische)  Natur  mit*  chemischen  und  physikalischen 
Hieroglyphen  entrathseln  wollen,  und  dadurch  die  Lebensformen 
zu  den  chemischen  Bestandtheilen  ihrer  Leichen  zurückgezogen, 
weil  dies  die  Hieroglyphen  des  Todes  und  der  Fäulniss  und  Zer- 
setzung sind.  Die  Hieroglyhen  des  Lebens  aber  sind  aliein  die 
organischen  Wuchstypen  und  die  Yerjungu ngsgesetze. 
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Die  Drgani«ehen  Wachstypen  sind  die  Aosdracke  der  Scho- 
pfnngsideen  des  Pflancenreiehs  uod  Thierreicfas,  die  man  verste« 
hen  lernen  mnss.  Wir  haben  so  eine  lebendige  Sprache  fir  le- 
bendige Naturanschannngen  zn  bilden,  weil  die  todte  Natnr  in 
anderen  Schriftzeichen  2u  uns  spricht,  als  die  lebendige.  In  der 
todten  Natur  sind  Zahl,  Maass  und  Gewicht  der  Elemente  die 
Schriftzeichen,  in  der  lebendigen  Natur  sind  es  die  Formen  der 
Verjüngung  und  Wiedergeburt  der  Individuen.  Der  Gang  der 
Natur  im  Ganzen  spricht  sich  dahin  aus,  dass  die  lebenden  Reiche 
gemacht  sind,  um  die  Aussenwelt  auf  allen  Seiten  zu  fassen  und 
zu  verarbeiten. 

2.  Kommen  die  Bucher  und  Schriften,  überhaupt  die 
Lehren,  als  Geistesnahrung  in  Betracht.  Bei  diesen  kommt 
es  darauf  an,  welche  Geisteskuche  darin  steckt,  welche  Zuberei* 
tung  die  geistigen  Nahrungsmittel  von  der  Hand  der  Autoren  er- 
fahren haben ,  wie  dieselben  die  Sprache  der  Natnr  und  den  Gang 
des  menschlichen  Lebens  verstanden  haben.  Denn  in  den  Schrif- 
ten ist  alle  Geistesnahrung  schon  zu  Begriffen,  Ideen,  Anschauun- 
gen, Theorien  verarbeitet;  es  liegen  darin  schon  die  Principien 
der  geistigen  Yerdauungskunst  und  deren  Entwickelungsstufen. 
Ueber  diese  Principien  muss  man  sich  verständigen. 
Es  sind  dies  die  verschiedenen  Principien  des  Lebens  und  Todes, 
in  der  menschlichen  Bildung,  die  sich  gegenseitig  bekämpfen.  Seit 
dem  Alterthum  hat  man  sich  bisher  nur  in  den  Gegensätzen  von 
Empirie  und  Spekulation  herumbewegt.  Die  Einen  haben  die  Em- 
pirie, die  Anderen  die  Spekulation,  und  noch  Andere  die  Vereini- 
gung beider  für  das  Beste  gehalten.  So  haben  wir  empirische, 
spekulative  und  rationell-empirische  oder  eklektische 
Schriften.  In  keiner  dieser  Gattungen  aber  hat  man  sich  bis- 
her zum  Princip  des  Lebens  bekannt,  sondern  in  allen  herrscht 
das  alte  Princip  des  Todes,  und  das  Leben  hat  nur  nebenher  un- 
bewusst  durch  das  praktische  Gefühl  gewirkt. 

Dadurch  entsteht  die  Unsicherheit  und  Haltungslosigkeit,  und 
Umherspringen  von  einem  Princip  zum  anderen,  nach  Gutdünken. 

3.  Im  Unterricht,  wie  in  den  Schriften,  sind  es  die 
Symbole  und  Kategorieen,  deren  sich  der  Lehrer  zur 
Mittheilung  der  Geistesnahrnng  bedient,  welche  die 
Geisteslebensart  bestimmen.  Die  wissenschaftlichen  Bilder 
sind  die  Formen  der  Zubereitung  der  Geistesnahrung,  und  die  Diät. 
Der  Unterricht  in  den  alten  Formen  bleibt  blosse  Tradition.  Das  le- 
bendige Lernen  aber  muss  zu  einem  geistigen  Verdauungsprocestf 
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werden.  Dies  ist  naoh  der  alten  Theorie  der  Empirie  und  Spekolution 
nicht  möglich,  nach  der  das  Erkennen  nur  tpdte  Impression  nnd  Tra- 
dition ohne  alle  Lebenskraft  bleibt,  der  Unterschied  des  Lebens  vom 
Tode  darin  noch  gar  nicht  gemacht  ist,  und  das  Leben  als  Eigen- 
macht in  der  alten  Bildung  keine  Gültigkeit  hat.  Die  Dinge  des 
Lebens  müssen  in  lebendigen  Symbolen  veranschaulicht  werden. 


8.    Die  Schule  des  Lebens. 

§.  426. 

Die  Schule  des  Lebens  muss  die  von  lebendigen  Principien 
regierte  Wissenschaft  sein.  Insofern  in  der  Schule  die  Wissen- 
schaft repräsentirt  ist,  und  in  dieser  noch  immer  die  todten,  alt- 
logischen  Principien  herrschen,  hat  man  bisher,  wie  Wissenschaflt 
und  Leben,  so  auch  Schule  nnd  Leben  gegenübergestellt.  Dieser 
Gegensatz  beruht  darauf,  dass  man  im  Leben  einem  organischen 
Ziel  nachstrebt,  zu  dem  die  in  der  Schule  geltenden,  wissenschaft- 
lichen Formen  nicht  hinführen.  Daher  die  Ansicht,  dass  man 
das,  was  in  der  Schule  gelehrt  wird,  im  Leben  nicht  brauchen 
könne.  Deshalb  sehnt  man  sich  nach  einer  Sdiule  des  Lebens, 
worunter  man  eine  praktisch-lebendige  Bildung  versteht.  Insofern 
aber  jede  Bildung  wissenschaftliche  Formen  und  Begriffe  voraus- 
setzt, um  sich  aus  der  rohen  Empirie  herauszuarbeiten,  alle  Bil- 
dung ein  Streben  nach  Rationalität  Und  Intelligenz  ist,  so  geräth 
auch  die  Schule  des  Lebens  mit  sich  in  Widerspruch,  sobald  sie 
ihre  Lebenserfahrungen  begreifen,  d.  h.  mit  den  wissenschaftlichen 
Formen  der  Intelligenz  in  Verbindung  bringen  will-  An  diesem 
Widerspruch  sind  die  Schulen  des  Lebens  bisher  gescheitert. 

Im  dem  Streben  nach  einer  Schule  des  Lebens  hat  man  das 
Leben  bisher  in  der  Praxis,  und  die  Praxis  in  der  Realität  und 
der  sinnlichen  Wirklichkeit  gesucht.  Darauf  beruht  die  Idee  der 
Philanthropinen  und  Realgymnasien.  Ihr  liegt  der  alte  Gegen- 
satz von  Idealität  und  Realität,  von  abstraktem  Geist  und  Materie 
zu  Grunde,  wobei  man  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  igno- 
rirt,  das  Leben  aber  doch  stillschweigend  schon  in  der  roh- sinn- 
lichen Realität  überhaupt  sucht.  Hierbei  bleibt  man  aber  in  dem 
alten  Kampf  von  Idealität  und  Realität  stehen,  dessen  Gebiet  aber 
das  Leben  hinwegläuft,  ohne  es  zu  berühren.  Das  Lebensprincip 
sitzt  aber  weder  in  der  alten,  abstrakten  Idealität,  noch  in  der 
alten,  rohen  Impressions -Realität,  welche  beide  zur  todten  Weit- 
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harmonie  nnd  enm  Untergang  des  Lebens  fahren,  indem  sie  nicht 
einsehen,  dass  die  menschlichen  Angelegenheiten  lebendige  An* 
gelegenheiten  sind,  in  denen  dies  Leben  nber  den  Tod  herrseht. 
Das  Ziel  der  Realstudien  bleibt  daher  immer  nur  der  reale  Tod, 
der  in  der  That  nicht  viel  weiter  fuhrt,  als  der  ideale  Tod,  in  dem 
man  mit  der  Physik  nnd  Chemie  das  Lebensprineip  sucht.  Die 
Lebenserfahrungen  und  die  sinnnlichen,  chemisch -physikalischen 
Realstudien  für  sich  fahren  daher  niemals  zu  dem,  wonach  man 
sich  in  der  Schule  des  Lebens  sehnt,  weil  diese  Schule  nicht  dem 
lebendigen  Begriff  nach  durchgebildet  ist,  und  lebendige  und  todte 
Realien  nicht  unterscheidet. 


VI.    Die  BlManssstnfen  and  Kaltarstafen. 

T 

X  BUdnagsstofen  in  d«n  ▼ertohiedenen  Lebeasalten. 

§.  427, 

Der  Geist  durchlauft  seine  Yerjungungsperioden  der  verschie* 
denen  Lebensalter,  wie  der  Korper  seine  Metamorphosen  und 
Entwickelungsstufen,  wie  die  Frucht  ihre  Ausbildung  von  der  Un- 
reife zur  Reife.  Der  Geist  hat  in  jedem  Menschen  seine  Zeitalter. 
Die  Kindheit  ist  das  Alter  der  unreifen  Sinnlichkeit,  die  Jugend 
das  Alter  ihrer  Reifung  zu  Gefühlen.  Das  Mannesalter  ist  das 
Alter  der  Ideen  und  des  freien  Geistes  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Gefühlen*.  Das  höhere  Alter  das  Alter  der  völlig  freien  Ideen, 
in  denen  die  Affekte  und  Leidenschaften  überwunden  sind.  Auf 
den  Entwickelungsstufen  durch  die  Lebensalter  sehen  wir  den 
Geist  eine  Insektenmetamorphose  durchlaufen,  und  periodisch  die 
Residuen  seiner  früheren  Yerjungungsstnfen  abwerfen,  und  diese 
Mauser-  und  Reinigungsakte  zur  nothwendigen  Bedingung  seiner 
höheren  Entwickelüng  werden.  Die  zu  durchlaufenden  Stufen 
sind:  die  Sinnlichkeit,  das  Gemnth,  der  Geist. 

Die  Periode  der  Sinnlichkeit  ist  die  der  Kindheit.  Die  Seele 
beginnt  Tom  eingeborenen  Keim  des  Instinkts  an  zu  leben;  sie  ist 
noch  durch  sinnliche  Reizungen  bestimmt  und  in  der  Gewalt  der 
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aasseren  Eindrucke ,  ähnücb  dem  Thierleben,  daher  je  naeh  den 
£iDdracken  Loat  and  Freude  mit  Furcht  und  Schreck  wechaeln, 
indem  beide  gleich  leicht  erregt  werden.  Die  Eindrucke  werden 
noch  unyoUkommen  assimiiirt,  nicht  zu  Gefühlen  ausgebildet,  da- 
her unmittelbar  und  unwillkürlich  in  Bewegungen  reflektirt,  um 
sich  von  Neuem  bu  wiederholen.  Das  kindliche  Seelenleben  ist 
daher  ein  beständiger  Wechsel  von  Lachen  und  Weinen ,  von  kin- 
discher Furcht  vor  dem  Widrigen,  und  kindlicher  Anhänglichkeit 
an  das  Angenehme  (Spiel),  von  Neugierde  und  Abneigung,  den 
thieri  sehen  Instinkten  ähnlich. 

Die  Periode  der  Gemuthsbildung  in  der  Jugend,  welche  vom 
Zahnwechsel  bis  cur  Pubertät  dauert,  beginnt  damit,  dass  die  kin- 
dischen Neigungen  und  Abneigungen  absterben,  die  kindischen 
Puppenhäute  abgeworfen  werden ,  indem  die  Sinnlichkeit  cum  Ge- 
muth  aufbricht,  und  die  Eindrücke  vollständiger  su  Gefühlen  as- 
similirt  werden,  die  sich  selbstständigen  Ausdruck  in  den  erwa- 
chenden Trieben  geben.  Die  Jugend  ist  daher  das  Alter  der 
Affekte  und  Leidenschaften,  die  in  Tugend  und  Laster  durch- 
brechen. Die  Sinnlichkeit  schwillt  zum  ausgebildeten  Gefühl,  zur 
Begeisterung  für  Wahrheit  auf,  die  die  äussern  Eindrucke  völlig 
beherrschen  und  sich  der  Herzlichkeit  hingeben.  Das  Schwelgen  in 
dem  Gefühl  drängt  unmittelbar  zu  unüberlegten  Handlungen,  wo- 
durch die  Individualität  als  Egoismus  zur  Herrschaft  gelangt 
Das  Leben  ist  noch  im  Traumzustande. 

Das  reife  Mannesalter  ist  die  Periode  des  frei  bewussten  Geistes, 
der  die  Gemüthsstufe  als  eine  Mauserhaut  hinter  sich  zurücklässt. 
Das  Gefühl  bricht  zur  richtigen  Erkenntniss  auf,  von  der  die  Affekte 
und  Leidenschaften  als  abgelebte  Entwickelnngsstufen  abblättern* 
Die  Empfindungen  und  Gefühle  werden  durch  Erhebung  zu  Vor- 
stellungen und  Gedanken  überwunden,  die  Leidenschallen  als  be* 
wusste  Selbstbestimmung  zum  freien  Willen  ausgebildet.  Inzwi- 
schen dauert  auf  diesem  Stufengang  zur  Freiheit  der  Kampf  der 
Leidenschaften  mit  der  Vernunft  noch  fort,  indem  der  freie  Wille 
immerfort  aus  den  Trieben  und  Leidenschaften  wiedergeboren 
werden  und  immer  neue  Krisen  bestehen  muss.  Das  Mannesalter 
ist  im  beständigen  Fortschreiten  seiner  Geistesbildung,  in  fort- 
währender Ernährung  und  Bereicherung  durch  Aufnahme  neuer 
Lebensbedingungen  begriffen,  und  thätig  in  der  Schöpfung  von 
menschlichen  Werken  in  voller  Lebenskraft. 

Im  Greisenalter  nimmt  die  Assimilationskralt  des  Geistes  ab ; 
es  tritt  Gleichgültigkeit  gegen  neue  Eindrücke  ein^  die  Bildung 


Bildangsttofen  bei  dea  TarscIiledeDeii  Stimmeii  nnd  Nationen.    971 

06hlie«8t  sich  ab,  «nd  der  Qeist  wird  mehr  eigenmächtig,  schöpfe* 
risch  Ihatig,  befreit  Ton  einDlichen  Neigungen  und  gemuthlichea 
LeidenselMiften. 


X    Bildungsstufen  bei  den  verschiedenen  Stämmen  und 

Nationen. 

§.  428. 

Wie  es  Stufen  der  Korperentwickeiung  bei  den  verschiedenen 
Menschenstämmeo  giebt,  so  giebt  es  ähnliche  Stufen  der  Geistes- 
entwickelung  verschiedener  Nationen,  die  der  körperlichen  Orga- 
nisation mehr  oder  weniger  entsprechen.  Ueberall  kommt  hier 
die  Entwickelung  und  Ausbildung  des  Gefühls  cum  gesunden  Ver- 
stand und  sur  Lebensfreiheit  der  Vernunft  in  Betracht,  weil  dar- 
auf die  Ausbildung  des  WoUens  zum  Können  beruht.  Man  kann 
das  Gute  und  Wahre  fühlen  und  wollen,  ohne  es  vollbringen  su 
können,  weil  man  über  den  Begriff  dessen,  was  gut  und  wahr  ist, 
nicht  im  Reinen  ist«  Das  höchste  Gut  und  die  höchste  Wahrheit 
ist  das  Leben,  und  dieses  kann  J)ei  einer  todten  Bildung  nicht 
erreicht  werden,  ogleich  man  es  wünscht  und  wilL  Die  alten 
Aegypter,  Juden  und  Griechen  haben  lebendige  Freiheit  gewollt 
und  erstrebt,  aber  sie  bei  ihren  todten  Weltseelenprincipien  nicht 
erreichen  können. 

Die  geistigen  Entwickelungsstufen  eines  Volkes  drücken  sich 
in  der  Nationalität  und  Volksthumlichkeit,  welche  aus  dem  Oat- 
iungs-  und  Klassencharakter  der  Sitten  und  Gewohnheiten,  dem 
Geschmack  und  der  Mode  (§.  353.)  hervorgehen,  aus.  Hierauf  be- 
ruhen die  Natiooalwissenschaften  und  Künste:  griechische  FhiW* 
Sophie,  romisches  Recht,  englische,  fransosische  Gartenkunst,  ro« 
mischer,  deutscher  Baustyl,  deutsche  Wissenschaft.  An  dieser 
Geistesnationalität  knüpft  sich  der  Patriotismus,  der  die  Natioaal- 
bildung  sum  Symbol  hat  Die  wahre  Natur  dieser  Volksthümlich- 
keiten  ist  nicht  altlogisch,  sondern  nur  aus  dem  lebendigen  Be- 
griff der  Organisation,  Individualität,  und  den  Verjüngungsstufen 
der  Lebensreiche  in  Natur  und  Geist  su  fassen.  Für  diese  Na- 
tionalität verlangt  man  individuelle  Freiheit  der  £atwickelnng  ge« 
gen  eine  positive  Staatsphilosophie  oder  Staatsnatur-  oder  son- 
stige Wissenschaft* 

Der  menschliche  Geist  ist  auf  seiner  ersten  Bildungsstufe  un- 
ter der  Last  der  todten,  unverdauten  Natureindrücke  erlegen;  er 
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ist  zuerst  in  der  rohen  Sinnlichkeit  Btecken  geblieben,  über  welche 
sich  das  Leben  der  menschlichen  Bildnng  nicht  hat  erheben  kon-* 
nen.  Er  hat  zuerst  die  Pflanzen-  und  Thierstufe  durchgemacht, 
welche  noch  in  der  Gewalt  der  Aussenwelt  und  von  ihren  Ein- 
drücken beherrscht  sind,  und  kann  auf  dieser  Stufe  stehen  bleiben. 

Die  erste  Freiheit  des  Menschen  ist  nur  die  naturliche  Frei- 
heit der  willkürlichen  Bewegung,  wie  sie  auch  die  Thiere  be- 
sitzen, gewesen,  noch  nicht  eine  lebendige  Freiheit  der  Bildnng. 
Die  ersten  Gesetze,  welche  sich  der  Mensch  gegeben,  waren,  sei- 
ner Bildungsstufe  gemäss,  todte  Maschinengesetze,  welche  seiner 
natürlichen  freien  Bewegung  gegenübertraten.  Diese  meehanische 
Zügelung  der  Willkür  war  nothwendig,  weil  dieselbe  aatnrnoth- 
wendig  determinirt  ist,  wie  in  den  Instinkten  der  Thiere,  sondern 
im  Menschen  die  Natnrfreiheit  sich  zur  personlichen  Freiheit  des 
Geistes  erhebt,  die  eine  Selbstbestimmung  fordert.  Das  Frincip 
dieser  Selbstbestimmung  ist  es  nun,  was  seine  Stufenentwicke» 
lung  hat.  Es  ist  zuerst  ein  todtes  Maschinenprincip  gewesen,  das 
stufenweis  sich  zum  Leben  zu  entwickeln  strebt.  Die  Verhältnisse 
der  Gemüths-  zur  Geistesstufe  bestimmen  besonders  den  Charak'* 
ter  der  Nationen. 

In  den  verschiedenen  Nationen  ist  der  menschliche  Geist  anf 
bestimmten  Entwickelungsstnfen  stehen  geblieben,  und  wenngleich 
dem  Menschen  überhaupt  eine  unendliche  Entwickelungsfihigkeit 
nicht  abgesprochen  werden  kann,  so  ist  doch  ebensowenig  zn  leug- 
nen, dass  es  eine  Yerschiedenheit  höherer  und  niederer  Organisa- 
tionsstufen des  Korpers  und  Geistes  der  Menschenstämme  giebt, 
die  sich  noch  bleibend  erhalten  und  als  solche  hinreichend  charak- 
terisiren.  Es  giebt  eine  Todes-  und  Lebensstnfe,  eine  vegetative 
und  animale,  eine  Thier-  und  Menschenstufe,  eine  Kindes-  und 
Mannesstufe  des  Geistes  der  verschiedenen  Nationen  im  Menschen- 
reich, wie  verschiedene  Pflanzen-  und  Thierstufen  im  Pflanzenreich 
und  Thierreich,  die  von  der  Aussenwelt  nnabhängig  aus  inneren 
Entwickelnngsgesetzen  sich  gebildet  haben. 

Es  ist  durchaus  irrig,  hent  noch  mit  Hippokrates  und 
Galen  die  Nationalitäten  aus  dem  Klima  und  der  Witterung 
eines  Landes  ableiten  zu  wollen,  und  die  Lebenskraft  des  mensch- 
lichen Geistes  von  den  blinden  Mächten  der  todten  Natur  abhän- 
gig zu  machen.  Dann  müssten  Neger  und  Indianer  auf  die  höchste 
Kulturstufe  getrieben  sein.  Der  Mensch  ist  in  seiner  Unabhängig- 
keit von  der  Natur  über  alle  Geschöpfe  des  Pflanzenreichs  und 
Thierreichs  weit  erhaben.   Die  Sonne  scheint  gl^ch  hell  über  die 
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Nationen  der  Barbarei  und  der  Civilisation ;  die  Gewitter  schlagen 
auf  Arm  und  Reieh  ein;  der  Regen  benetst  die  Felder  der  Guten 
wie  der  Bösen;  die  Sonne  kann  keine  Charaktere  scheinen,  der 
Wind  keine  Sitten  wehen,  die  Warme  keine  Tugenden  and  Laster 
kochen,  wie  man  solche  alten  Vorurtheile  heut  noch  nicht  los  wer- 
den  kann.  Der  Mensch  konnte  niemals  Herr  der  Erde  werden, 
wenn  die  Temperamente  seines  Geistes  von  Aussen  kämen,  und 
Abdrucke  der  Qualitäten  todter  Elemente  wären.-  Den  Galeni- 
schen Aberglauben,  dass  dem  so  sei,  hat  man  aber  bis  heut  noch 
nicht  los  werden  können,  ja  er  wird  durch  Staatsphysiologieen 
und  Kosmologieen  noch  erst  recht  acht  gemacht  und  eingebrannt. 
Man  wendet  die  Naturwissenschaften  noch  immer  von  einer  ganz 
Terkehrten  Seite  auf  die  menschliche  Bildung  an,  und  indem  man 
den  Aberglauben  zu  vertilgen  denkt,  kultivirt  man  dadurch  den 
Alterverstand. 


d.    Bildungsstufen  der  Freiheit  der  veiscbiedeaen  Nationen. 

§.  429. 

Es  giebt  Bildungsstufen  der  Freiheit,  wie  Bildungsstufen  von 
Knnst  und  Wissenschaft.  Zu  verschiedenen  Zeiten  haben  die  ver- 
schiedenen Völker  sehr  verschiedene  Begriffe  von  Freiheit  und 
deren  verschiedenen  Arten,  von  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit, 
von  politischer,  personlicher  Freiheit  gehabt.  Bei  den  Romern 
dachte  man  nur  an  Entbindung  aus  der  Sklaverei,  man  unter- 
schied nur  Freie  und  Sklaven.  Aber  die  Freien  selbst  hielten 
sich  schon  in  den  Banden  der  Orakel  und  Augurien,  der  Altäre 
und  Penaten,  im  Kreislauf  der  Metamorphosen  für  frei.  Sie  wa- 
ren äusserlich  frei,  aber  innerlich  unfrei.  In  neuer  Zeit  verlangt 
man  auch  Freiheit  vor  der  Gewalt  abgelebter  Sitten  und  Ge- 
bräuche, abgestorbener  Rechtsbegriffe  und  Gewohnheiten  der  Ge- 
sellschaftsregierungen. Aber  auch  hier  sind  noch  gi'osse  Verschie- 
denheiten: die  Engländer  finden  sich  bei  ihrer  Habeas-Corpus- 
Akte  frei,  die  Franzosen  haben  einen  ganz  anderen  politischen 
Gresohmack.  Die  alte  akademische  Freiheit  machte  sonderbare 
Frätensionen  in  Forderung  einer  willkürlich  freien,  zügellosen  Le- 
bensart der  Studenten.  Im  Mittelalter  war  die  Freiheit  der  Ritter 
(von  Steuern,  Abgaben,  Gerichtsbarkeit,  Klerisei)  ganz  anderer 
Art,  als  die  der  Bürger  und  Bauern,  und  noch  anders  die  Freihei- 
ten der  freien  Reichsstädte,  die  Handels-  und  Gewerbefreiheit. 
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Die  Freiheitsideen  der  romanischen  Volker  gehen  gegen  die 
alten  romischen  Privilegien  (Flieros)  and  Yorrechte  auf  Gleichheit 
(igaliU)  aller  Menschen,  auf  Menschenrechte,  auf  ein  Recht  in  allen 
Provinzen  und  Standen,  ohne  sich  anf  das  Princip  der  Gleichheit 
Tuid  des  Rechts  einzulassen,  wobei  man  am  Ende  doch  ineder  der 
todten  Centralisation  in  die  Hände  fallt.  Die  Freiheitsideen  der 
Germanen  dagegen  gehen  auf  freie  Selbstregierung  der  Korpora- 
tionen, Gemeinden,  von  unten  auf,  auf  erworbene,  nicht  auf  mit 
getheilte,  unverdiente  Rechte;  sie  haben  ein  bestimmteres  Rechts- 
princip  zur  Voraussetzung. 

Allen  diesen  Freiheitsbegriffen  liegt  die  personliche  Willena- 
freiheit,  aber  auf  sehr  verschiedenen  Bntwickelungsstufen ,  su 
Grunde,  über  die  man  sich  zuerst  verständigen  muss.  Sie  wird 
am  ersten  klar  durch  ihren  Gegensatz:  die  Naturnothwendigkeit 
des  Willens  in  den  Instinkten  der  Thiere,  und  deren  abnormen 
Wiederholungen  in  Temperamenten,  Träumen  und  Verrücktheiten. 
Die  Naturnothwendigkeit  der  Instinkte  und  Temperamente  ist  je- 
doch keine  mechanische,  kategorische  Nothwendigkeit,  wie  man 
sie  als  kategorischen  Imperativ  in  der  Logik  studirt  hat,  well  die 
vernünftige  Zweckmässigkeit,  die  den  Instinkten  und  Gemüths- 
arten  (Temperamenten,  §.  91.)  zu  Grunde  liegt,  keine  anorganische 
Weltzweckmässigkeit,  sondern  eine  lebendige,  der  Individualitat 
und  organischen  Entwickelung  des  Thieres  oder  des  Menschen 
entsprechende  ist;  wogegen  die  logisch  imperative  Nothwendigkeit 
nur  der  Ausdruck  des  Mechanismus  anorganischer  Naturgesetze, 
die  auf  den  Untergang  des  Lebens  abzielen,  ist.  Die  kategorische 
ist  eine  todte,  die  thierische  schon  eine  lebendige  Nothwendigkeit, 
die  Nothwendigkeit  organischer  Zweckthätigkeit  (§.  14.). 

Dass  das  Leben  des  menschlichen  Geistes  in  seiner  weltge- 
schichtlichen Entwickelung  weder  ein  Spiel  des  Zufalls  und  Schick- 
sals, noch  ein  Werk  der  todten  Naturnothwendigkeit  ist,  zeigen 
die  immer  mehr  vervollkommneten  Einrichtungen  und  Geifetie  der 
menschlichen  Gesellschaft  und  die  mit  der  steigenden  menschli- 
chen Bildung  immer  besser  gewordene  Ordnung  ihrer  Verbält- 
nisse. Das  Regierende  in  dieser  Entwickelung  ist  aber  nicht  der 
alte  Logos  der  Weltseele,  sondern  das  Verjüngangsprineip  des 
Lebens;  die  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit  ist  eine  organische. 
Man  kann  Populationsvolker  und  Civilisationsvolker,  erstere 
mit  körperlicher,  letztere  mit  geistiger  Fruchtbarkeit,  unterschei- 
den. Die  Neger  mit  ihren  ausgebildeten  Gen erations Organen  und 
heerdenartiger  Vermehrung  sind  Instinktvolker,  die  in  thierischen 
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Oenaseen  fortleben.    Diese,  wie  die  Indianer  nnd  asiatischen  No 
maden,  leben,  um  su  essen.    Die  sich  stafenweis  civilisirenden 
Volker  essen,  nm  körperlich  und  geistig  zu  leben. 

Mag  es  immerhin  sein,  dass  anf  den  niederen  Entwickelungs- 
stnfen  der  menschlichen  Bildung,  sowohl  der  Individuen  als  gan- 
ser  Volker,  sich  noch  eine  geringe  Festigkeit  und  Haltung  der 
menschlichen  Selbstbestimmung  findet,  so  ist  dies  kein  Grund, 
an  der  Wahrheit  des  Lebens  nnd  der  menschlichen  Freiheit  zu 
zweifeln,  nnd  unseren  Geist  den  todten  Naturgesetzen  unter- 
worfen sich  vorzustellen.  Die  Gesetze,  welche  der  organische 
Bildungstrieb  des  Menschen  und  der  menschlichen  Gesellschaft 
erschafft,  sind,  wie  alles  Lebendige,  einer  stufenweisen  höheren 
Vervollkommnung  und  Vollendung  bedürftig  und  fähig,  nnd  die 
Unsicherheit  und  Mangelhaftigkeit  der  niederen  Entwickelungs- 
stnfen  ist  kein  Beweis  für  die  sbsolnte  Abhängigkeit  des  leben- 
digen Geistes  von  der  todten  Natur  und  seinen  natürlichen  Le- 
bensbedingungen des  Korpers. 

Vor  allen  Dingen  ist  es  nothig,  dass  der  Mensch  sich  selbst 
und  seine  Wissenschaften  nach  lebendigen  Gesetzen  bilden  lernt, 
dass  er  die  Residuen  der  alten  todten  Weltanschauung  abstreift, 
weil  diese  ein  Hinderniss  der  Entwickelung  seiner  lebendigen 
Freiheit  sind,  indem  sie  den  Menschengeist  auf  todte  Naturgesetze 
zu  reduciren  streben.  Mit  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  des  Le- 
bens muss  der  Mensch  erst  erkennen,  was  lebendige  Naturgesetze 
sind,  und  wie  sie  sich  von  den  todten  unterscheiden.  Dann  erst 
kann  er  zum  Vertrauen  auf  seine  lebendige  Freiheit  und  deren 
Ausbildung  komme;i.  Die  wahre  Freiheit  ist  die  Mauser  von 
den    abgelebten    Entwickelungs stufen     der    Bildung    und    ihrer 

Schöpfungen. 

• 

4.    Die  Bildungssiufen  der  Weltgeschichte. 

§.  430. 

Es  ist  oft  gesagt  worden,  dass  die  Weltgeschichte  nach  be- 
stimmten Gesetzen  ihren  Lauf  vollbringt.  Indessen  sind  diese 
Gesetze  auf  die  altlogischen  Gesetze  einer  Weltordnung  und  Welt- 
harmonie, einer  sogenannten  sittlichen  Weltordnung  zurückgeführt 
worden.  Die  Weltgeschichte  ist  aber  nicht  die  Geschichte  der  Ge- 
birge und  Wolken,  sondern  die  Geschichte  der  menschlichen  Bil- 
dung und  Kultur,  eine  Bildungsgeschichte  des  organischen  Lebens 
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im  Menschenreich.  In  dieser  wirkt  nur  das  Leben  als  Triebkraft. 
Es  sind  daher  nicht  die  Gesetze  der  todten  Weltseelenvernnnft, 
sondern  die  lebendigen  Gesetze  der  Yerjüngang  und  Wiederge- 
burt, welche  die  Weltgeschichte  leiten.  Die  Wirkungen  dieser 
Gesetze  haben  wir  also  in  der  Weltgeschichte  zn  suchen. 

Wie  alles  Leben  aus  der  todten  Natur  sich  erhoben,  und  dann 
stufenweid  durch  Verjüngung  sich  entwickelt  hat,  so  hat  auch  die 
lebendige  Geistesbildung  denselben  Gang  genommen,  dass  sie  sich 
aus  einer  todten  Weltanschauung  ^m  Leben  herausgearbeitet  hat, 
so  dass  man  zunächst  eine  Todes-  und  eine  Lebensstufe  der  Bil- 
dung unterscheiden  kann.  Die  antike,  todte  Weltanschauung  ist 
die  Todesstufe  der  menschlichen  Bildung.  Eine  solche  Todes- 
stnfe  ist  nun  in  der  Erkenntniss,  wie  in  den  Handlungen  und 
Werken  des  Mei^schen  zu  unterscheiden.  Die  Todesstufe  der  Er- 
kenntniss in  der  alten  Bildung  spricht  sich  einerseits  in  der  Selbst- 
erkenntniss,  andererseits  in  der  Welterkenntniss  oder  der  alten 
Weltanschauung  aus. 

Die  todte  Selbsterkenntniss  liegt  in  der  alten  Impressions- 
lehre, nach  welcher  der  Menschengeist,  als  Stapelplatz  der  Ideen, 
nur  aus  den  sinnlichen  Formeindrücken  der  Aussenwelt  gebildet, 
ein  ideeller  Mikrokosmos  ist. 

Die  todte  Welterkenntniss  ist  die  alte  Weltweisheit  als  Welt- 
harmonielehre, nach  der  die  Welt  als  eine  todte  Weltmaschine 
betrachtet  wurde,  wie  überhaupt  der  Maschinenbegriff  der  Begriff 
des  Höchsten  und  das  höchste  Princip  in  der  alten  Weltan- 
schauung war. 

Diese  Weltanschauung  hatte  noch  das  Uebergewicht  über  die 
Selbsterkenntniss  im  Alterthum,  die  TOn  ihr  regiert  wurde.  In 
beiden  wirkten  nur  todte  Bewegungsprincipien,  äussere,  Archi- 
medische feste  Punkte.  Die  Idee  der  Lebenskraft  und  des  orga- 
nischen Bildungstriebes,  der  Verjüngung  und  Wiedergeburt  fehlte 
darin  gänzlich. 

Wie  die  Thiere  überhaupt  von  der  Sinnlichkeit  beherrscht 
werden,  so  ist  auch  die  menschliche  Bildung  zuerst  von  den  sinn- 
lichen Eindrücken  der  Aussenwelt  beherrscht  und  nach  diesen 
ihre  Grundanschauungen  geformt  worden.  Der  Mensch  hat  zuerst  ' 
die  Aussenwelt  für  das  Höhere  gehalten,  sein  ganzes  Augenmerk 
weniger  auf  sich  selbst,  als  auf  die  Aussenwelt  gerichtet,  ohne 
sie  überwinden,  in  sich  verarbeiten  und  assimilircn  zu  können. 
Dies  ist  die  Bildungsstufe  des  Alterthums.  Man  konnte  die  Stu* 
fenentwickelung  des  menschlichen   Geistes  in  den  Graden   der 
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Ueberwiadmag  der  sinnlichen  Anseenwelt  und  deren  organischen 
Verarbeitung  snehen.  Wie  es  verschiedene  organische  Stufen  der 
Blntbildnng  im  Thierreiche  giebt,  so  giebt  es  verschiedene  Stufen 
der  Veredlung  der  Geistesbildung  von  der  rohen  Sinnlichkeit 
herauf.  Bei  den  Thieren  ist  ganx  unverdaute  Sinnlichkeit,  rohe 
Eindrucke  der  Anssenwelt.  Die  Thiere  bedürfen  keiner  verdau« 
liehen  Oeistesnahrung,  weil  sie  den  Geist  nicht  bilden.  Ihr  See- 
lenleben ist  bewusstloser  Traum  (§.  87.). 

Die  menschliche  Bildung  ist  stufenweis  über  diesen  Zustand 
durch  Assimilation  der  sinnlichen  Aussenwelt  hinausgegangen, 
indem  sie  die  Sinnlichkeit  cum  Geist  verarbeitet  hat.  Die  todte 
Natur  bildet  hier  die  unorganisirte ,  rohe  Sinnlichkeit,  daher  ist 
die  anorganische  Bildung  die  erste,  rohe  Stufe  der  Bildung.  Die 
Grundanschauungen  der  alten  Welt  sind  die  Grundanschauungen 
der  rohen  Sinnlichkeit  (§§.  90.  108.),  und  die  alte  Bildung  ist 
nicht  sowohl  als  Sinnlichkeit  überhaupt,  wie  als  rohe,  unver- 
daute Sinnlichkeit  xu  bezeichnen.  Auf  dieser  Stufe  hatte  man 
noch  nicht  unterschieden,  was  die  höhere  Gewalt  ist.  Die  Welt- 
und  Menschenregierung  wurde  in  die  Gesetze  der  Aussenwelt 
versetzt  Wie  die  Natur  selbst  in  der  organischen  Entwickelung 
stnfenweis  vorgeschritten,  und  die  anorganische  Aussenwelt  zer- 
nichtet, sich  assimilirt  und  lebendig  gemacht  hat,  so  ist  auch  die 
menschliche  Bildung  stufenweis  aufgelebt,  und  zu  höherer  Lebens- 
kraft gestiegen.  Die  unverdaute  Sinnlichkeit  hat  zuerst  eine  rohe, 
todte  Bildung,  mechanische  Impressionen,  die  solche  geblieben 
sind,  gegeben.  Die  Belebung  dieses  sinnlichen  Stofifo  zu  geisti- 
gem Blut  macht  die  Geschichte  der  Entwickelung  des  menschli- 
chen Geistes.  Daher  giebt  es  so  viel  Geistesstufen  (der  Bildung), 
als  Pflanzen-  und  Thierstufen.  Der  alte  Geist  ist  der  Polypen- 
zustand,  worin  seine  Lieben skraft  noch  so  gering  war,  dass  er  in 
seiner  Bildung  erstarrte,  wie  das  Poljpengehäuse  und  die  Pflan- 
zen. Er  konnte  die  anorganische  Natur  nicht  überwinden;  die 
anorganischen  Formen  behielten  das  Ueberge wicht  über  das  orga- 
nische Leben. 

Das  Gefühl  der  Alten  ist  gebannt  gewesen  in  ihren  anorgani- 
schen Theorieen  (Wissen);  das  Leben  hat  nicht  wachsen  können. 

Der  organische  Geist  arbeitet  daran,  den  alten  todten  Geist 
lebendig  zu  machen,  zu  assimiüren.  Die  Weltgeschichte  ist  ein 
solcher  fortlaufender  und  stufenweis  sich  ausbildeuder  Assimila- 
tionsprocess  des  lebendigen  Geistes.  Der  anorganische  Geist  ist 
fertig  abgeschlossen,  wie  die  anorganische  Natur;  er  kann  sich 
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nicht  hoher  entwickeln,  sondern  geht  seinem  Unterga]^(  en^egen. 
Der  organische  Geist  aber  hat  eine  Stnfenentwickelnng  sn  immer 
höherer  Vollendung,  wie  das  organische  Leben  im  Pflanxen*, 
Thier-  nnd  Menschenreich.  Die  todte  Natur  hat  keine  Stnfenent» 
Wickelung  nnd  ebensowenig  der  todte  Geist.  Der  organische 
Geist  ist  daher  nicht  nnr  ewig  und  unendlich,  sondern  er  ist  anch 
unbegränzt  in  seiner  Entwickelung  und  Ausbildung  su  immer 
höheren  Stufen,  durch  organische  Verjüngung  und  Wiedergeburt. 

Mit  jeder  höheren  Stufe  gewinnt  er  einen  neuen 
festen  Gesichtspunkt  der  Betrachtung  und  Weltan* 
schauung,  eine  neue  und  höhere  Ansicht  der  Dinge.  Die  Ge» 
Sichtspunkte,  aus  denen  er  die  Dinge  aufnimmt,  bilden  das  nene 
Licht,  was  darüber  aufgeht,  um  den  inneren  Gang  zu  durchschauen, 
und  das  Todte  zum  Leben  zu  erheben.  Auf  diese  Art  ernenem 
sich  die  leitenden  Ideen  des  Erkennens,  wie  des  Handelns,  durch 
Verjüngung  zu  höheren  Lebensstufen. 

Der  wahre  Fortschritt  der  Bildung  liegt  also  in  der  G^ewin« 
nung  neuer  fester  Punkte  auf  den  yerschiedenen  Stufen  des  Lebens. 

Der  erste  neue  feste  Funkt  muss  mit  der  Erkenntniss  der 
Wahrheit  des  Lebens,  im  Gegensatz  der  todten  Weltanschauung, 
gefasst  werden  (§.  62.).  Dieser  entwickelt  sich  dann  durch  Ver« 
jüngung  und  Wiedergeburt,  vom  Gefühl  zum  Verstand,  Tom  Glaa- 
ben  zum  Wissen.  Alles  dieses  ist  durch  die  bisherige  Logik  nicht 
zu  begreifen  (§.  354.). 

Der  Gang  der  Weltgeschichte  liegt  nicht,  wie  man  im  Alter- 
thum  seit  Hippokrates  und  Galen,  und  in  neuerer  Zeit  seit 
Montesquieu,  geglaubt  hat,  darin,  dass  die  kosmischen  und 
tellurischen  Einflüsse  die  Gesundheit  und  den  Geist,  den  Charak- 
ter und  die  Sitten  der  Volker  und  der  Personen  bilden  und  re« 
gieren,  sondern  es  ist  der  Gang  der  Lebenskraft,  wodurch  der 
Mensch  sich  gegen  alle  kosmischen  und  tellurischen  Einflüsse 
erhalt,  und  diese  zu  überwinden  trachtet,  um  unabhängig  von 
diesen  äusseren  Einflüssen  einer  höheren  Vollendung  entgegen- 
zugehen. Der  Gang  der  menschlichen  Natur  ist  daher  der  Gang 
der  Erhebung  des  menschlichen  Lebens  über  die  Macht  der  Aus- 
senwelt  und  der  Befreiung  aus  der  Gewalt  der  todten  Naturge- 
setze, in  der  sich  der  rohe  Mensch  noch  befindet. 

Die  Sitten  und  Gesetze  der  Menschen  sind  also  nicht  wie 
die  äussere  Natur,  nicht  wie  das  Klima,  das  Land,  die  Witterung, 
sondern  wie  die  Bildungsstufen  der  Menschen.  Die  Sitten  können 
sich  zwar  dem  Klima   anpassen,   indem   sie  ihm   entsprechende 
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,  Seitea  gef  enfiberatellei»,  aber  sie  bleiben  in  alier  Verschiedenheit 
der  Jahreaseiten  und  allem  Wechsel  der  Witterung  sich  selbst 
gleich«  Die  Idee  also,  die  menschlichen  Sitten  und  Gesetze,  mit 
Monteaquiea,  aus  dem  Lande,  dem  Klima,  herzuleiten,  hat 
todie  Bildungageaetze  zur  Voraussetzung,  und  ist  ebenso  irrig, 
als  wenn  man  den  Menschen  selbst  aus  Feuer  und  Wasser  ablei- 
tet. Dieser  Irrthum  gehört  zu  den  verderblichsten  unserer,  nach 
d^m  Muster  der  alten  sich  bildenden  Zeit,  und  hat  in  der  Auf- 
klarung  ans  der  todten  Naturwissenschaft,  mit  Verwerfung  der 
Lebenskraft  und  des  Lebens,  seinen  Grund,  nach  der  man  meint, 
dasa  todte  Aufklärung  Aufklärung  überhaupt  ist,  und  todte  Na- 
turgeaetze  die  menschliche  Entwickelung  regieren. 

Man  hat  sich  aus  dem  Formalismus  abstrakter  Ideen  in  die 
Naturwissenschaften  geflüchtet,  und  die  wahre  menschliche  Bil- 
dung in  der  Naturkunde  gesucht,  ohne  zu  sehen,  dass  die  alte 
Logik  selbst  eine  Abstraktion  alter,  todter  Naturanschauungen  ist, 
und  dass  man  hier  aus  dem  Regen  in  die  Traufe  kommt,  wenn 
man  nicht  Leben  und  Tod  in  der  Natur  und  in  der  Naturwissen- 
achaft  unterscheidet.  Der  grosate  Irrthum  liegt  darin,  dass  man 
in  der  Kosmologie  und  Astronomie  organische  Bildung  sucht, 
daa  menschliche  Leben  aus  den  Wolken,  Gebirgen  und  Erd- 
schichten kennen  lernen,  astronomische  und  geologische  Seelen- 
lehren  schreiben  will. 

Auf  dieser  Bildungsstufe  werden  die  todten  Impressionen  der 
Aussen  weit  unverdaut  reflektirt;  die  geistige  Assimilationskraft 
ist  noch  zu  achwach,  um  die  Zahlen,  Maasse  und  Gewichte  der 
Auasenwelt  verdauen  und  in  lebendiges  Geistesblut  umwandeln 
zu  können.  Die  Geistesnahrung  erstt^rrt  noch  roh  in  den  Adern, 
und  erhebt  sich  nicht  zum  lebendigen  Fluss  der  Verjüngung  und 
Wiedergeburt. 

Die  Geistesnahrung  in  den  Formell  der  alten,  logischen  Ka- 
tegorieen  ist  noch  zu  wenig  zubereitet  und  für  eine  höhere  Or- 
ganisation der  Geistesbildung  zu  wenig  veredelt.  Die  kategori- 
aohen  Formen  geben,  ja  erlauben  noch  gar  keine  höhere  Geistes- 
blutbil^ung;  ein  lebendig  organisirter  Geist  kann  davon  nicht 
leben,  wie  auch  die  civilisirten  Nationen  nicht  von  Polypen,  In- 
sekten und  Mollusken,  überhaupt  nicht  von  bloss  mechanisch 
zerkleiaerter,  sonst  roher  Geistesnahrung  leben  können. 

Die  Todesatttfe  der  menschlichen  Werke  ist  in  den  alten  Frei- 
keitsideen,  in  4er  alten  Mythologie  zu  suchen,  deren  Gotter  don- 
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Berten  and  blitzten,  und  nur  todte  AassenweltskrSlte  hatten;  in 
der  alten  Poesie,  die  den  Menschen  in  der  Weltseele  untergeben 
liess;  in  der  alten  Mascbinenlogik ;  in  der  mit  entgegengesetzten 
Quantitäten  und  Qualitäten  der  Arzneien  kurirenden  Hamoral- 
und  Solidarmedicin ,  wie  in  den  handwerksmassigen  Masebinen- 
einrichtungen  der  alten  Gesellschaft,  deren  äussere  Triebkräfte 
in  den  Orakeln  und  Augurien  sassen,  überhaupt. 

Die  Weltgeschichte  wird  von  den  Gesetzen  des  Lebens  and 
der  Verjüngung  regiert.  Die  Lebensbildung  durchläuft  die  Stu- 
fen der  Vegetation  und  Animalitat,  dann  die  Infusorien-  and  Po- 
lypen-, die  Warmer-,  Mollusken-  und  Insekten  stufe,  und  maekt 
überall  die  Larrenroetamorphosen  durch.  Sie  durchläuft  endlieh 
die  Stufe  der  Wirbelthiere,  und  macht  die  Reihen  vom  Fiach  bis 
zum  Säugethier  und  Menschen  durch. 

Die  antike  Bildung  hat  die  Bedeutung,  dass  in  ihr  die  Keime 
und  Anfange  menschlicher  Bildung  überhaupt  liegen;  sie  ist  der 
Zustand  des  keimenden  Saamens,  der  das  todte  Erdreich  noch 
nicht  hat  durchbrechen  können.  Sie  ist  der  Kampf  der  lebendi- 
gen Gefühle  mit  der  todten  Vernunft,  bei  dem  die  ersteren  in 
der  letzteren  begraben  worden  sind;  es  ist  die  Stufe  der  Ver- 
zweiflung an  .der  Wahrheit  des  menschlichen  Lebens.  Dies  ist 
in  der  griechisch -romischen,  wie  in  der  jüdischen  Litteratur  ganz 
dasselbe.  Die  Klagelieder  Jeremiä  sind  der  Ausdruck  des  Prin- 
cips,  nicht  nur  des  ganzen  alten  Testaments,  sondern  aach  der 
griechischen  Poesie  und  der  römischen  Philosophie,  die  alle  am 
Ende  zur  Entsagung  und  Verzweiflung,  nicht  zur  Erlösung  fah- 
ren. Man  kann  sie  nur  als  Keime  der  menschlichen  Bildung 
Studiren.  Sie  können  sämmtlich  nicht  als  feste  Grundlage  einer 
organischen  Geistesbildung,  die  zur  lebendigen  Freiheit  fuhrt, 
dienen,  und  es  ist  der  grosste  Irrthum,  in  diesem  Betracht  zwi- 
schen dem  alten  Testament  und  der  griechischen  und  romischen 
Litteratur  einen  Unterschied  machen  und  letztere  gegen  ersteres 
herabsetzen  zu  wollen,  wie  es  der  ultramontane  Katholicismas 
und  der  Pietismus  wirklich  wollen.  Die  griechische  und  römische 
Litteratur  steht  yiel  hoher  als  das  alte  Testament. 

Der  Embryonenzustand  der  alten  Bildung  ist  aber  überhaopt 
noch  von  den  todten,  äusseren  Lebensbedingungen  beherrscht 
geblieben,  so  dass  ihm  die  lebendige  Freiheit  fehlt.  Diese  Bil- 
dung hat  die  Erdschollen  der  sinnlichen  Eindrücke  noch  nicht 
überwinden,  und   zur  völligen   Ueberwindung  und   Assimilation 
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derselbea  davchbrecben  können;  sie  ist  von  den  einnliclien 
fiindrneken  regiert,  nnd  dadurch  in  Fnrcht  and  Schreoken  er- 
lialten  worden.  Die  alte  Geistesregierung  war  eine  Schreckens- 
regiemng. 

Im  Mittelalter  ist  das  Leben  zuerst  in  Form  des  Traumes' 
als  bewusstlosen  Oeiuhls,  erwacht.  Das  Mittelalter  ist  das  Le« 
ben  der  Wissenschaft  im  Tranmsustande.  Zuerst  hat  sich  daraus 
der  Glaube  an  das  Leben  und  die  Lebenskraft  gebildet.  Der 
alte  Glaube  ist  der  Glaube  an  die  todten  Mächte  der  Aussenwelt» 
Im  Mittelalter  ist  der  Glaube  an  die  Eigenmaeht  des  Lebens  er- 
wacht. Dies  ist  der  jugendliche  Phantasiezustand  im  zweiten 
Zeitalter  des  Menschengeschlechts.  Der  unentwickelte  Keim  der 
antiken  Bildung  ist  hier  bis  zur  Larvenstufe,  ausgewachsen,  und 
hat  in  der  Form  des  Mysticismus,  wie  die  Heerwürmer,  herum- 
geirrt. Die  alten  Werke  waren  gigantische  Werke,  die  alten  Got- 
ter, Jupiter  und  Jehovah,  gigantische  Gotter;  das  Mittelalter  hat 
den  Kampf  mit  diesen  Riesen  aufgenommen  und  ist  als  bewusst- 
lose  Larve  daraus  hervorgekrochen  und  wenigstens  willkürlich 
thierisch  frei  herumgeirrt. 

Die  historische  Stufenentwickeiung  der  Ideen  zeigt  sich  in 
der  Stufenentwickeiung  der  Symbolik  bei  den  verschiedenen  Völ- 
kern. Je  mehr  todte  Symbole  sich  in  einer  Volksbildung  finden, 
je  mehr  sie  noch  durch  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  ihre  Ideen 
versinnlichen,  desto  niedriger  ist  ihre  Bildungsstufe,  wie  bei  den 
Persern,  Aegyptern  und  den  alten  Juden,  deren  Symbolik  sich 
erst  bei  den  Griechen  und  Romern  etwas  reinigte.  Eine  leben- 
dige Symbolik  ist  erst  mit  dem  Christenthum  erwacht,  die  Sym- 
bolik der  Gleichnisse  des  neuen  Testaments,  aber  heut  noch  nicht 
verstanden. 

Wie  nun  das  Leben  als  allgemeine  Wahrheit  im  Glauben  an- 
erkannt ist,  so  muss  es  auch  in  der  Wissenschaft  als  solche  zur 
Anerkennung  gelangen.  Man  kann  sagen,  der  lebendige  Fort- 
schritt und  die  organische  Stufenentwickeiung  sei  eine  allgemeine 
Nothwendigkeit  der  Wissenschaft.  Nun  aber  lässt  das  Katego- 
rieensystem  der  alten  Logik,  wie  die  neuere  kosmisch -physikali- 
sche Naturwissenschaft,  keinen  Fortschritt  zu,  und  die  Logik 
selbst  hat  auch  seit  Aristoteles  keinen  Fortschritt  gemacht. 
Die  bisherige  Logik  ist  auch  zu  jedem  Fortschritt  der  Bildung, 
wie  zur  Civilisation,  unfähig;  sie  verholzt  und  verknöchert  viel- 
mehr durch  ihren  Impressions-  und  Reflexionsmechanismus  die 
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rohe  SabjektiTitat  in  ihrem  Larvenziistaiide,  und  yerhindert  die 
organische  Bntwickelang  des  individuellen  Subjekte  zur  lebendog- 
personlichen  Freiheit 

Es  liegt  also  die  Nothwendigkeit  vor,  den  alten  Kategorieenkreia 
und  die  Kreislaufs-  und  Metamorphosenwirthschaft  der  Wiaeen- 
schaft  cu  durchbrechen,  was  nur  durch  das  Leben  und  die  Le« 
benskraft  der  Geistesbildung  geschehen  kann.  Die  wahre  Allge^ 
meinheit  und  Nothwendigkeit  der  Wtesenschaft  liegt  hiernach 
nur  im  Leben,  und  dieses  muss  sich  durch  seine  eigene  organi- 
sche Entwickelung  im  Durchbruch  vom  Tode  zum  Leben  geltend 
machen,  womit  zugleich  der  Durchbruch  von  der  Rohheit  zur  Ci* 
vilisation  gegeben  ist. 
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27.    —    der  Nerven  und  Muskeln 

621.  —  in  foankheiten  27. 
Elektrische  Psychologie  26. 
Elektrobiologie  26.  313.  787. 
Elektrochemie  53. 
Ellenmaass  75.  76. 
Elternliebe  435. 
Emancip'ation    der    Wissenschaft 

131. 
Embryonenstufe  der  Erkenntniss 

856.  956.  —  der  Natur  653. 
Empfindlichkeit  331. 
Empfindungen,  thierische 229.275. 

—  menschliche  267. 

Empfindungsvermögen  278. 

Empirie  335.  585.  609.  —  als  Le- 
bensbedingung 597.  616.    —    rohe 

622.  —  rationelle  598.  620. 
Empirische  Begriffe  596. 
Empirismus  und  Rationalismus  1. 
Endliches  83. 
Endursachen,   lebende    und  todte 

45.  149. 
Energie  161.  166.  223.  259.  —  le- 
bendige 264.  520.  530.  842. 


Engherzigkeit  873. 
Entsetzen  372. 
Entsinnlichung,     VerainBliokang 

671. 
Entwickelungsgesetz    222.  314. 

—  lebendiges  87.  222.  814. 
Entwickelungs-     und     Stofenbe- 

griffe  792. 
Entwickelungsstufen   221.  280. 

489.  494.  653.  860. 
Entzücken  372. 
Epikur  693. 
Epikuräer   und    Stoiker   81.    I»61. 

881. 
EpikuräismuB  145.  580.  750. 
Erbsünde  67.  961. 
Erfahrung   585.  606.  842.     —    in 

der  Medioin   591.    —    kopfkerbre- 

chende  593. 
Erfahrungsseelenlehre  696. 
Erinnerung  688.  877. 
Erkenntniss     als    Lebeaaproeess 

517.  619.  638.  —  als  Todeaprocess 

521.   —  (Gefühle-)  274. 
Erkenntnisse,    reale    und    ideale 

613.  —  rohe  und  verdaute  620. 
Erkenntnissstufen  638.  651. 
Erkenntnissvermögen  278. 
Erkenntnisswege     und     Quellen 

581.  606.  619. 
Erlösung  vom  Uebel  131.  865. 
Ernährung  der  Seele  294.  499.  — 

des  Geistes  618.  —  kranke  460. 
Erneuerung,   todte   und  lebendige 

495. 
Ernst  372. 

Erregbarkeit,  Erregung  14. 
Erwachen  zum  Bewusstsein  547. 
Erziehung  345.  —  natürliche  957. 

—  durch  Kultur  183.  644. 
Erziehungskunst  945. 
Erziehungsprinoip  880. 
Esoterisch  658. 

Esprit  de  corps  122.  378.  434. 
Ethnographie  389. 
Etwas  und  Nichts  692. 
Evangelien  729. 
Evolutionssohlüsse  715. 
Ewigkeit  des  Lebens  110. —  durch 

Verjüngung  152. 
Ewigkeitslehre,  alte  65. 
Exak  te  Wissenschaften  71. 603. 604. 

788. 
Ex  p  e  r  i  m  e  n  te ,     natnrwissenaeliaft- 

liche  965. 
Extreme,  deren  Vermitteliuig  637. 
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F. 


Fälligkeit,  loeiischholie  93.  644. 

Fakta  600. 

Familien  triebe  485. 

FanatisBiDB  476. 

Fassungskraft  639.  679.  951. 

Fatalität  87. 

Fatnität  290. 

Faalheit  434. 

Feigheit  434. 

Feindschaft  373.  438.  464.  877. 

FesterPankt  des  Lebens  1 19. 131. 
—  der  Denkbewegung  50.  693.  782. 
807.  848.  —  Arehimedisoher  47. 
110.  146.  587.  607.  822.  832.   861. 

Fener  als  Lebensnrsache  260.  — 
als  Lebenssymbol  363.  —  hölli- 
sches 366. 

Feaeranbetung  24.  43.  137.  364. 
403.  824. 

Fenergott  363. 

Fichte  534. 

Fixe  Ideen  292. 

Fleiss  320. 

Folge  der  Gedanken  717. 

Form  (abstrakte)  725.  —  und  In- 
halt der  Begriffe  754.  —  und  In- 
halt der  Vorstellungen  648.  —  und 
Inhalt  498.  648.  —  und  Stoff  694. 

Formale  und  reale  Bildung  498. 
650.  725. 

Formalismus,  antiker  520. 

Formelemente  147. 

Formeneindrücke  2.  259. 

Formgebilde,  organische  146. 153. 
170. 

Fortschritt  des  Lebens  109. 

Fortschritte  der  Schöpfung  69. 
110.—  der  Wissenschaft  610.  613. 
771.  —  der  Bildung  805.  —  der 
Logik  770. 

Freiheit,  Freiheitsbegriffe  40.  632. 
782.  —  des  Willens  847.  —  des 
Gemüths  460.  —  des  Bewusstseins 
552.  554.  —  des  Geistes  619.  — 
abetrakte  84.  -^  antike  559.  — 
lebendige  558.  891. 

Freiheitsgefnhle  371. 

Freude  320.  371.  688. 

Freundschaft  373.  438.  —  und 
Feindschaft  der  Elemente  423. 

Freuadschaftstrieb  435.  448. 

Fröhlichkeit,  Frohsinn  375. 

Früchte  des  Geistes  156.  869.  j 


Funken  des  Geistes  368. 
Funktionen  der  Seele  223.  226. — 

des  Geistes  482.  628. 
Funktionsbegriff,  lebendiger  168. 

791. 
Furcht  372.  553.  688.  877. 
Furien  865. 


Galen  917. 

Gall  174. 

Gang  des  Lebens  und  Todes  101. 
624.  627.  688. 

Gances  und  Theil  des  Organiamns 
713. 

Gattungsbegriffe  802.  857.  — 
lebendige  und  todte  861. 

Gaumen,  Gaumensegel  901.  903. 

Gebärden  901. 

Gebot,  Gebote  894. 

Gebräuche  und  Sitten  437. 

Gedächtniss,  verschiedene  Arten 
680.  —  der  Thiere  230.  ,—  G«- 
dächtnissstufen  680. 

Gedächtnissstärkung  681. 

Gedanken,  elektrische  595. 

Gedankenchemie  22. 

Gedankenfortschritt  717. 

Gedankenklassen  800. 

Gedankenmechanik  696. 

Gedankenorganismus  716. 

Gedankenreich  799. 

Gedankensohöpfung  784. 

Gedankenstufen  765. 

Gedankensystem,  natürliches  777. 

Gedankensysteme  752. 

Gefühl  267.  371.  —  Entwickelung 
zur  Ver%nnft  555.  —  als  Leiter 
der  Vernunft  81.  82.  271.  —  prak- 
tisches 83.  —  Werth  desselben  269. 

Gefühle,  poetische  497.  —  deren 
Lebenszweck  273. 

Gefühlsbegriffe  369.  798. 

Gefnhlserkenntnisse  274. 

Gefühlsernährung  272. 

Gefühlsnahrung  351. 

Gefühlssinn  266-267. 

Gefühlsstimme  82. 

Gefühlssysteme  377. 

Gefühlstäuschungen  850. 

Gefühlsvermögen  179. 

GefühlsTorstellungen  550. 

Gegenliebe  442. 

Gegenwirkungen,   lebendige  340. 
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Gehirn  190.  317. 
Gehirnfanktion  188.  204. 
Gehör  267. 

Geist,  Aristoteliflcher  Begriff  des- 
selben 725.  —  lebender  and  todter 
89.  96.  480.  —  mikrokosmischer 
55.  —  unpersönlicher  563.  ^  der 
Zeiten  67. 
Geister,  oxydirte  836.  918. 

Geistesappetit  862. 

Geistesblutbildung  335.  615. 
620.  642.  854. 

Geistesdiätetik  945. 

Geistesdigestionsfanktion780. 

Geistesdyspepsie  619. 

Geistesernährnng  588.  780. 

Geistesfreiheit  861. 

Geistesgegenwart  682. 

Geistesgeneration  661. 

Geistesgesundheit  954w 

Geiste sg rosse  66. 

Geisteshanger  317. 

Geisteskochknnst  332.  333.  347. 
789. 

Geistesnahrung  und  deren  Znbe- 
reitung  331.  843.  353.  --  anorga- 
nische 509. 

Geistesorgane  764. 

Geistesorganismus  477. 

Geistesperson  542. 

Geistesplastik  845. 

Geistesverdaaung  817.  557.619. 
780. 

Geisteswerke  869. 

Geistreichthum  751. 

Geiz  433. 

Gemälde  der  Natur  601.  825. 

Gemeinden,  freie  750. 

Gemeinsinn  122. 

Gemüth  221.  226.  255.  —  in  Ver- 
standessachen  60.  —  als  Larre  des 
Geistes  222. 

Gemuther,  formalistische  331.  — 
kosmologische  932. 

Gemüthlichkeit  550.  788. 

Gemüthsarten  185.  244.  279. 

Gemüthsdrang  434. 

Gemüthserkenntniss  277. 

Gemüthsfreiheit  462. 

Gemüth sgesundheit  462. 

Gemüthskochkunst  357. 

Gemüthslebensmittel  341. 

Gemiithsmauser  464. 

Geraiithsnahrang  294.  349. 

Gemüthsorganismus  205.  255.. 

GemüthBrobheit  462. 


Gemäthsstimmung  79.  245. 
Gemüthssystem  447. 
Gemüthswille  435. 
Generalisiren,   Specificiren    776. 

—  logisches  805. 
Generation  der  Gedanken  701. 
Genesis,  lebende  und  todte  768. 785. 

—  der  Ideen  819. 

Genesung,  Heilang  291.  293. 

Genie  279.  835.  917. 

Genius  als  Lebenstrieb  458. 

Genugthuang  373. 

Genuss  871.  433. 

Geruchsinn  267. 

Geschlechtsliebe  435. 

Geschlechtstrieb  235. 

Geschmack  der  Seele  831.  —  ge- 
bildeter 330.  —  ästhetischer  828. 
329.  —  verdorbener  321. 

Geschmackssinn  267. 

Geschwülste,  geistige  444. 

Geselligkeitsgefühle  873. 

Geselligkeitstrieb  297. 

Gesellschaftstrieb  385.  489. 

Gesetz  des  Lebens  102. .833.  —  des 
Seelenlebens  879.  —  der  Erregung 
314.  —  der  Ideenassooialion  684. 

—  der  Verjüngung  104.  —  des  Le- 
bens und  der  todten  Nator  674. 

Gesetze,  ewige  87. 

Gesichtssinn  367. 

Gesinnung  244.  798. 

Gestalt,  organische  123.  770.911. 

Gestiknlation  906. 

Gesundheit,  G^nndheitagefühl 
156.  371.  874.  --  des  Geistes  461. 
670.  —  und  Krankheit  der. Seele 
461.  452.  —  des  Verstandes  726. 

—  der  Vernunft  747.   ^  der  £r- 
kenntniss  624. 

Gewicht  70. 

Gewissen  862. — lebendiges  und  tod- 
tes  862.  —  Ansichten  desselben  864. 

Gewissensbisse,  Gewissensqual 
865. 

Gewissensfreiheit  867. 

Gewissensskrupel  378. 

Gewissenstheorie,  lebendige 866. 

Gewissheit  der  Erkenntoiss  91. 
828.  —  mathematische  888. 

Gewohnheit  457.  648. 

Glaube  888.411.  748.  —  religiöser, 
medicinischer  888.  —  und  Aber- 
glaube 403.  ^  in  der  Wissenschaft 
395. 

Glauben  und  Wissen  69.  945* 
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Olaubensnahrang  410. 
Gleichgültigkeit  372. 
Glückseligkeit  433.  440.  741. 
Götter,  yerschiedene  839.  842. 
Götze,  57.  137.  142. 
Götzeu,  wissenschaftliche  596. 
Götzendienst  26.  ISSi.  665. 
Götzenregierung  37. 
Gott  und  Welt   166.    —    todter  41. 

76.  78.  142.  Ö78.  —  feuriger  579. 

954.  —  lebendiger  und  todter  121. 

668.  826.  946. 
Gottesgefühl  572. 
Gr&nzen  der  Erkenntniss  809. 
Gram  372.  456. 
Grösse,  lebende  und  todte   74.    — 

des  Gefühls  380. 
Grund  518.  701.  784. 
Grundanschauungen  7.  628.    — 

alte  636. 
Grundbegriffe,  antike  89. 
Grnndbestimmungen   der  Dinge 

113. 
Grund  Charakter  des  Lebens  107. 

113. 
Grnndprincipien  der  Bildung  572. 
Gr  n  nd  Ter  mögen  nach  Gall  278. 484. 
Gunst  373. 
Gut,  höchstes  568.  741.  745.  971.  — 

und  Böse  427.  431.  576.  865. 
Gutdünken  812.  863.  866. 


Habitus  123. 
Habsucht  433.  464. 
Hassliches  372.  435.  438. 
Hallucination  und  Illusion  290. 
Handlnngsgesetz  741.  880. 
Handli^ngsidee  863.  878. 
Handwerk  des  Sprechens  908. 
Handwerkerarbeit  710.  726.883. 
Hang  der  Seele  79. 
Harmonie  und  Disharmonie  in  der 
Welt  81.  85.  531.—  der  Elemente  63. 
Hass  320.  435.  446.  877. 
Haushalt  des  Lebens  662. 
Hegel  525.  734.  933. 
Heidenthum  61.  400. 
Heiland  893. 
Heilideen  879. 
Heilprincip  880. 
Heilung  73.  877. 
Heimweh  319. 
Heisshnnger  434. 


Heiterkeit  820.  371.  «8S. 
Hemmungsbildungen  855. 
Heroismus  438.  454.  758. 
Herrschaft  des  Lebens  101.  130. 
Herz  81.  386.  765.  886. 
Heuchelei  400.  954. 
Hierarchie  400. 
Hieroglyphen  der  Natur  966. 
Himmelreich,  lebendiges   143.   — 

todtes  580. 
Hippokrates  629. 
Hirtenleben  336. 
Hirtenvölker  349. 
Hochachtung  373. 
Hochmuth  444. 
Höchstes  63.  668.  807. 
Höheres  und  Niederes  48.  63. 
Hölle,  Bild  der  366.  368. 
Hören  267. 
Hoffnung  320.  371. 
Hoffnungssystem  377. 
Homer  357. 
Humaniora  491.  884. 
Humanismus  885. 
Humanität  491.  580.  634.  878.884. 

lebendige  894. 
Humanitätsbegriffe  821.  884. 
Humanitätsgefühl  378. 
Humor  371. 
Humoral-  und  Solidarmedicin  428. 

743.  892. 
Hunger  der  Seele  318.  —  sinnlicher 

304.  326.  —  und  Durst  236.  317. 
Hungefgefühl  329. 


I. 


Jagdvölker  349. 

latrochemie,  latromechanlk  28. 
74.  233.  787.  889. 

Ich  437.  532.  542.  —  als  organische 
Generation  544. 

Ideale,  todte  und  lebende  528.  742. 
821.  883.  —  Erkenntnisse  585. 

Idealismus  9.  32.  53.  —  mythi- 
scher und  mystischer  9.  910. 

Ideelle  Maschinen  136. 

Ideen,  todte  143.  —  Platonische 
818.  420.  —  lebendige  141.  —  ein- 
geborne  90.  97.  161.  208.  297.  572. 
641. 

IdeenasBOciation,  Gesetze  der^ 
selben  683. 

Ideenembryo  865. 

Ideenerfindung  871. 
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Ideenorganismns  818. 

Ideenreich  821. 

Identität  von  Mensch  und  Dampf- 
maschine 37.  —  der  Natur  und 
des  Geistes  347. 

Identitätsgesetz  109.  707. 

Identitätsphilosophie  109.  125. 

Idiodyserethisen  (Idiosynkra- 
sieen)  124. 

Idiotismus  291. 

Idio typen  370.  777. 

Idyllen  336. 

Jehovah  84.  164.  523.  839. 

Illusion  290. 

Immaterialität  als  Abstraktion 
144.  480. 

Imperativ,  kategorischer  732.  739. 

—  lebendiger  745. 
Impression,    todte    307.    —    und 

Expression  335. 

Impressionslehre  261.  307.  334. 
524.  591. 

Indignation  374. 

Individualisirung  der  todten  Na- 
tur 56. 

Individualität  115.  —  der  Erde, 
Welt  54. 

Individuum,    lebendiges    54.    117. 

—  als  Atom  54.  62. 
Induktion  601.  —  deren  UnvoU- 

kommenheit  604. 
Ineinander-    und    Gegeneinander- 

wirken  149. 
Ineinanderwirken      def    Kräfte 

151.  601. 
Inhalt  und  Form  498.  648.  754.  — 

des  Wissens  und  Glaubens  412. 
Inneres  und  Aeusseres  56.   68.  75. 

—  und  Aeusseres  der  Sprache  907. 
Instinkt  228.   298.    551.   565.   643. 

744.    953.   969.    —    sittlicher    und 

politischer  551.  953. 
Intelligenz  137.  518.  689.  753. 
Interessen,  materielle  864. 
Involutionsschliisse  714. 
Irreligiosität  895. 
Irr  sein  289.  855. 
Irrthümer    der   Wissenschaft    852. 

—  der  Metaphysik  873.  —  der  Er- 
fahrungen 591.  —  der  Thiere  857. 

Irrthum  564.  591.  —  sinnlicher 
856.  —  als  Mauserstoff  848. 

Irrthumstheorieen  849. 

Judenthnm  61.  675. 

Jugend  und  Alter  64.  68.  669.  805. 
970. 


Jungenliebe  235.  278. 

Jupiter  und  Jehovah  363.  523.  839. 


Kampf  dea  Lebens  mit  dem  Tode 
85.  956. 

Kampflust  433. 

Kanon  585.  751.  776.  —  und  Or- 
ganon  97.  760. 

Kanonik  736. 

Kartoffelvermehrung  874. 

Kategorieensystem  752.  764.  — 
seine  Bedeutung  774. 

Kausalität  45.  49. 

Kausalitätslehre  45. 

Kehlkopf  901. 

Kehlsäcke  902. 

Keim  der  Weisheit  108,  —  des  Ge- 
fühls 158.  163.  263.  —  des  Le- 
bens 97.  117.  131.  169. 

Keime,  als  letzte  Gründe  701.  716. 

Kindesliebe  435.  890. 

Kindheit  381.  652.  970. 

Klares  Denken  722. 

Klarheit  und  Dunkelheit  652. 

Klassenbegriffe  801. 

Klassifikation  der  Begriffe  768. 

Kleienbrot  899. 

Kochkunst  (Geistes-)  332.  333.  347. 
789. 

Körper  und  Seele,  Verhältniss  bei- 
der 245.  249.  254.  706. 

Körperanlagen  455. 

Körperschaften,  wissenschaftliche 
925. 

Körperschaftsgefühle  373. 

Körperschaftstriebe  434. 

Kohlenstoffverbindungen  73. 

Konkret  und  abstrakt  706.  725. 

Konsequenz  717. 

Kopf,  Köpfe  75.  775.  835.  ■—  und 
Herz  428. 

Kopfbildnng  123. 

Kopflosigkeit  der  Kategorioen 
548.  775. 

Kopfzerbrechen  106.  166.  253. 
508.  526.  734. 

Kosmologie  51.  101.  492.  ~  als 
Staatsphysiologie  37. 

Kosmologische  Theorie  38.  44. 
63.  660. 

Kräfte,  todte  und  lebendige  166. 
333.  547. 

Kränkung  374.  375. 
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Kraft,  latente  101.  —  und  Materie 
33.  165.  829. 

Kraftbegriff,  abstrakter  96. 

Kraftorganiamus  163. 

Kraitzeugung  160. 

Kranio skopie,  Gairsche  174. 

Krankheit  521.  —  der  Bildung 
944.  —  der  Seele  248.  291. 

Krankheiten,  Wirkung  auf  die 
Seele  248. 

Kr  äsen  lehre,  geistige  764. 

Krebsgang  der  Natur  70. 

Krebskrankheit  893. 

Kreislauf  der  Natur  25.  164.  919. 
—  geschlossener  68. 

Kretinismus  291. 

Kriecherei  373. 

Krisenlehre  958. 

Krisis  376.  468.  —  der  Gedanken 
700.  —  des  Aergers  434. 

Kriterien  der  Wahrheit  736.  834. 

Kritik  der  Lehren  im  Unterricht 
958.  —  der  psychologischen  Sy- 
steme 51.  —  organische  625.  958. 

Kritische  Triebe  434. 

Kultur  943.  —  der  Gefühle  870. 
955.  —  der  Geistesmauser  862.  — 
der  Geisteswerke  875.  877.  —  des 
Geistes  870.  ~  des  Gemüths  352. 
459. 

Kulturgesetze  877.  956. 

Kultnrprincipien  938. 

Kulturstufen  969. 

Kultus,  lebender  und  todter  37. 

Kummer  328.  372.  446. 

Künstliche  Begriffe  718.  —  und 
natürliche  Systeme  586.  606.  639. 

Kunst  922.  —  Kunstidee  871.  878. 

Kunstsprache  354.'914. 

Kurprincipien,  chemische  613. -* 
lebendige  953.  954. 


li. 


Lachen  und  Weinen  123.  904. 

Lächerlichkeit  373.  904. 

Lallen  901. 

Langeweile  678. 

Larven  der  Erkenntniss  667. 

Larvenstufe  der  Seele  551.  —  der 
Vorstellungen  848.  —  der  Wissen- 
schaft 852. 

Laster  436.  446. 

Latentes  Leben  100.  161. 

Laune  446. 


Lautarten  907. 

Laute,  Lautbildung  901. 

Leben,  Dasein  desselben  150.  —  als 
Inhalt  von  Glauben  und  Wissen 
412.  —  des  Körpers,  der  Seele  107. 
153.  —  des  Denkens  651.  —  und 
Tod  48.  128.  148. ihr  Unter- 
schied 115.  151.  —  latentes  100. 
161.  —  ewiges  111.  —  kosmisches 
und  planetarisches  51.  —  und  Or- 
ganismus 139. 

Lebendige  Endursachen  46. 

Lebensbedingung  129.  323.  326. 

Lebensbedingungen  der  Seele 
294.  324.  616. 

Lebensbegriff  100. 

Lebensbrot  101.  574.  483.  946. 

Lebenscharaktere  153. 

Lebenseigenschaften  590. 

Lebenseinheit  127.  —  der  Ver- 
nunft 738. 

Lebensfragen  892. 

Lebensfülle  744. 

Lebensgesetz  103.  107.  —  des 
Geistes  107. 

Lebensgrössen  74.  141.  793. 

Lebenskraft  95.  96.  104.  138.  146. 
160.  565.  —  des  Bewusstseins  642. 

Leben^kraftbegriff  808. 

Lebenskraftlehre,  mystische  147. 
656. 

Lebensmaassstäbe  76. 

Lebensmaterie  127.  146.  153. 

Lebensmittel  der  Geisteskultur 
227.  915. 

Lebensordnung  833. 

Lebensprincip  97.  149. 

Lebensprocess  149.  —  des  Den- 
kens 695. 

Lebensräume  79$. 

Lebensreich  800. 

Lebensreize  313. 

Lebensresiduen  721.  861.  954. 

Lebensthätigkeitsbegriffe  822. 

Lebenstypus  457. 

Lebenszeichen  150. 

Lebenszeiten  794. 

Lebenszweck  43.  99.  101.  745.  784. 
—  der  Begriffe  786.  —  der  Ge- 
fühle 273.  277.  —  der  Vernunft 
745.  —  der  Wissenschaft  924. 

Lehre  und  Beispiele  332. 

Lehrfreiheit  958. 

Lehrmeinungen  509. 

Leibnitz  666. 

Leiche  72. 
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Leichtsinn  373. 

Leiden  320. 

Leidenschaften  246.  433. 

Leidensgefühl  372. 

Lernen  als  Aufstapeln  529.  —  als 
Veijnngnng  691.  876.  950. 

Lethargie  des  Geistes  53.  555.  872. 

Licht  als  Geist  252. 

Liberalismasnnd  Absolntismos60. 

Liebe  320.  435.  440.  890.  —  plato- 
nische 437.  440.  890. 

Litteratnr,  alte  345. 

Loeke'sche  Psychologie  557. 

Logik  756.  770.  —  medicinlsche 
812.  938.  •—  Verhältniss  zur  Psy- 
chologie 557. 

Logos  730.  76S. 

Lotos  358. 

Lust  320.  371.  —  und  Unlust  275. 
429.  432.  688. 


Maass  und  Gewicht  7Ö. 
Maassstab   der  Geffible    277.   377. 

*-  des  Lebens  76.  78.  825.  —  der 

Wahrheit  076.  625. 
Macht  der  KeUgiotten   895..  —  des 

Lebens  103.  138.  —  der  alten  Lo- 
gik 771. 
Mächte  und  Gewalten  406. 
Magnetismus,  thierischer  286. 
MakrokoBiAos,   Mikrokosmos  32. 

38.  44.  51.  531.  567.  660.  769* 
Maschinenbegriff  44.  144. 
Maschinenbewegung,       logische 

691. 
Maschinenrepublik  880. 
Maschinensitten  und  Rechte  56. 
Maschinentheorieen  37.  44.  46. 

52.  60.  136.  452.  860. 
Maiohiaen Vernunft  81.  385.428. 
Maierie,]ebendennd  todte  14^.  166. 

—  und  Geist  8d.  112.  572. 
Materialismus  32.  474.  940. 
Mathematische  ErkenntnisB  581. 

604.  609.    —  Bewelsf&hrung    814. 

•^  Mechanismus  37.  62.  —  Fühlen 

und  Denken  37.  79.  81. 
Mauset  des  Geinüths  434.  464.  -— 

der  Geistesrerdauung  625.  —  des 

Geistes  848. 
Mauserakte  106.  372.  -^  t6dtende 

Wirkung  451. 
Mausermittel  312. 


Mauserprocess  ^59.  960. 
Mauser  triebe  434. 
Mechanik  der  Gedanken  696. 
Mechanismus  22.  52.  54.  135.  596. 

880.  —  der  Empfindungen  260. 
Medicin  73.  87.  616.  812.  868.  888. 

938.  941.  —  kosmologische  742. 
Medicinlsche  Logik  812. 
Mei  nung  387. 
Melancholie  921. 
Mensch   als  Laboratorium   52.  816. 
890.  933.  ^  als  Maschine  142.  341. 
—   als  Mikrokosmos   33.   —  Herr 
der  Erde   64.  154.   —  Unterschied 
von  Tbieren  333.   —  Begriff  des- 
selben  33.  126.  491.  787.   —  Ver- 
hältniss   zur  Natur   341.    935.    — 
als  Schöpfer  885. 

Menscheubildung  339. 

Menschengeist  96.  126. 

Menschengeschlecht  69. 

Menschenkenntniss  575. 

Menschenliebe  435.  441.  890. 

Menschenracen  937. 

Menschenreich  334.  571.  838. 

Mensehenreiehstriebe  434. 

Menschenseele  und  Weltseele  62. 
85. 

Menschenstämme  82. 

Menschenvergötterung  57. 

Mcnschenvernunfk  742. 

Menschen  verstand,  gesunder  348. 
549.  726. 

Menschheitstriebe  294. 

Menschliches  Bewusstsein  554. 

Metabolie  109. 

Metamorphosen,  Metamorphosen- 
lehre 169.  358.  408.  490.  498.  547. 
677.  838. 

Metamorphosenkreis,  logischer 
63.  109.  170.  773.  919. 

Metaphysik  760.  775.  —  des  Gei- 
stes 557. 

Metaphysiologie  777.  787. 

Metaphysis'che  Ideen  83. 

Methode  6. 

Mikrokosmos  631.  769. 

Mikroskopie  341.  594.  617. 

Missgebnrten  882.  898. 

Missgunst  373.  435. 

Missmuth  372. 

Mfsstranen  373.  464. 

Missvergnügen  426. 

Mitfrenden  373. 

Mitgefühl  373.  494. 

Mitleiden  373. 
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Mittelalter  66.  I 

Mode  467i 

Modern  809. 

Modulation  der  Stimme  902. 

Modnsbegriff  808. 

Molimina  critica,  psychische 376. 

468. 
Monadentheorie  783. 
MonadismuB  38.  62.  116.  119.  181. 

484.  487.  532. 
Mongolen  326. 
MonotheismuB  783. 
Monstra,  geistige  621.  726.  899. 
Moral  888.  940. 
Moralprincip    740.    879.   881.    — 

todtes  734. 
Moses,  Mosaische  Wahrheit  830. 
Motive,  lebende  und  fcodte  703. 
Müdigkeit  281. 
Mundhöhle    der   Siugethiere    und 

des  Menschen  901. 
Muse  635.  925. 
Muth  433.  320. 
Mutterwitz  726. 
Mysterien  414.  658. 
Mystik,  Mysticismus  137.  654.  663. 
Mythen  658. 
Mythologie,  alte  408.  883. 


BT. 


Nachahmungetrieb  435. 
Nachdenken  587. 
Nacheiferung  435. 
Nachempfindungen  167.  261. 
Nachtwandeln  285. 
Nachwirkungen,  lebendige  307. 
Nahrungstrieb  236. 
Namen,  Nomina  912.  -*  Gottes  921. 
Narrheit  291. 
Nase  326. 

Natiotialbildung  971. 
Nationalgefuhl  297.  373. 
Nationalität  323. 
Nationalliebe  435. 
Natürliche  und  künstliche  Systeme 

78.  486.  488. 
Natürlichkeit    der    Vorstellungen 

639.  ^  des  Gemüthfl  662. 
Natur,  in  der  GeistesbildHng  961. 
Naturalismus  und  Snpernaturalis- 

mus  125.  474. 
Naturansohauung,  sinnliche  333. 
Naturbilder  353.  369. 
Naturbildung  336.  379.  626. 


Natureindrücke  326.  333.  338. 

Naturell  237. 

Naturforschnng,  mechanische 616. 

Naturgemälde,  physikalische  738. 

Naturgeschichte  des  Menschen 
70.  786. 

Naturgesetze,  lebende  und  todte 
87.  99.  102.  115.  152.  364.  —  le- 
bendige 102.  —  todte  22.  52.  474. 
574.  603.  —  Verhältniss  zum  Men- 
schen 603. 

Naturhistorische  Psychologie  16. 
487.  , 

Natnrkräfte,  todte  und  lebende  38. 

Naturmedicin  929.  961.  —  Hip- 
pokratische  339. 

Naturnothwendigkeit  41.  51. 
426..  428.  645. 

Naturrecht  929.  961. 

Naturreligion  561.  961. 

Natursprache  516.  904. 

Naturstudien  337. 

Naturtöne  503. 

Naturwahrheit  565.  961. 

Naturwissenschaft  337.  565.  — 
todte  73.  —  ihre  Aufgabe  936.  — 
lebende  und  todte  101.  565.  931. 
—  als  Bildungsmittel  941. 

Naturzustand  336.  888. 

Nebelbilder  484.  933. 

Nebenbuhler  448. 

Neger  82. 

Neid  373.  435. 

Neigungen  320.  433.  —  mechani- 
sche 79. 

Nerven  und  Sehnen  617. 

Nervensystem  324. 

Nesterbau  744.  897. 

Neubildungsakt    der   Verjüngung 

106. 

Nichts  und  Etwas  692. 

Nichtsein  703. 

Niedriges  und  Höheres  792. 

NOth wendigkeit  der  Gefühle  und 
Triebe  449.  —  todte  und  lebendige 
106.  145.  427.  645.  —  des  Den- 
kens 644.  —  der  Vorstellungen 
640.  —  mathematische  527.  —  der 
Vernunft  746.  —  kategorische  678. 

Nothwendigkeitsbegriff  782. 


Objekt,  lebendiges  154.  571.  833. 
ObskurantismtiS  65.  658   895. 
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ObBtbaumTermohrang  874. 
Offenbarung    351.   419.   459.  661. 

—  äussere  384. 
Offenbarungsphilosophie  421. 
Obnesorge  371. 

Ohnmacht  827. 

Ohr  267.  325. 

Okuliren  874. 

Opfer,  Opferkultur  579.  863.  884. 

Opferaltäre,  wissenschaftliche  362. 

Opfertheorieen  890. 

Orakel  407.  884.  —  Delphisches  562. 

Organ    und  Funktion   168.    —   und 

Organismus  167. 
Organenverjüngung  594. 
Org.ani8ation  und  Desorganisation 

157.  —  der  Begriffe  J77. 
Organisiren,  Organisationsprincip 

769.  878. 
Organismus  und  Organisation  139. 

—  des  Geistes   217.    —  als  Labo- 
ratorium 594. 

Organ on   der  Alten   44.   144.   520. 

568.  758. 
Ormudz  362. 


P. 


Pädagogik  354.  940.  947. 

Pantheismus  161.  723.  823.  — 
kosmologischer  823.  —  chemischer 
826. 

Paradies  77.  329. 

Paralogismen  735. 

Parteien,  religiöse  und  wissen- 
schaftliche 560. 

Passionen  80.  375.  447. 

Pathologie,  psychische  80. 

Patriotismus  971. 

Pedanterie  451. 

Persönliche  Freiheit  250. 

Persönlichkeit  des  Menschen  123. 
—  der  Vernunft  742. 

Person  76.  115.  118.  123.  —  mo- 
ralische 120.  441.  821. 

Personenbegriff,  antiker  538. 

Personificiren  todter  Dinge  403. 
857. 

Phänomenologie  493.  525.  556. 
583. 

Phantasie  658.  882. 

Phantasieen  36. 

Phantasmen  288.  882. 

Pharisäer  561. 

Philantropie  443. 

Philantropinismas  88^.  888.  968. 


Philobiosophie  443. 
Philosophie  der  Offenbarung  421. 

—  chaotische  408.  —  scholastische 
417.  —  alte  842.  —  und  Psycho- 
logie 4.  ^-  christliche  537.  443. 

Phlegma  434. 

Phrenologie  172. 

Physiognomie  123. 

Physiologie  29.  31.  52.  72.  97. 
101.  167.  209.  453.  485.  788.  — 
iatromathematische  52.  602.  621. 
869.    —    der  Leidenschaften   448. 

—  der  Sitten,  der  Sprache,  des 
Staats  892.  913.  —  der  Gkdankea 
695. 

Physiologische   Medicin    73.    — 

Persönlichkeit  123. 
Pietisten  895. 
Platonische  Weisheit  38.  137. 143. 

161. 
Pnenmatologie  77.  97.  119.  841. 
Poesie  59.  323.  348.  351.  356.  910. 

—  alte  59.  497. 
Poeten  328.  941. 
Politur  891. 
Populäre  Sprache  514. 
Positives  926. 
Prädikate  710. 

Prämissen   709.  721.   —  lebendige 

831. 
Prästabilismus  533. 
Praxis  880. 
Priestermedicin  398. 
Princip,  höchstes,  das  Leben  10. 
Principien,  lebende  und  todte  831. 
Prolepsen  485. 
Prüfstein  der  Wahrheit  889. 
Prüfungsmittel  71. 
Pseudobeobachtnngen  595. 
Psyche  413. 
Psychologie  4.   45.   86.   114.  453. 

485.   557.    —   mathematische    114. 

—  kosmologische    324.    558.    887. 

—  naturwissenschaftliche  16.  337. 
932.  —  der  Empfindungen  258.  — 
lebendige  541.  — >  Verhalten  zur 
Logik  557.  —  ihre  £ntwickelung8- 
stufen  647. 

Psychologische  Systeme  51. 
Punkt,  fester,    der  Gedanken   145. 
160.  799. 

Qualitäten  der  Anssenwelt  324. 
325. 
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Quantitits-    ond  QaalititebegrifFe 

584.  76t. 
Quellen  der  Erkenntniss  581. 


Rache  886. 

Räthsel  563.  577. 

Rationalität,  wissenBehaftliebe 
583.  599.  813.  —  naturwissen- 
schaftliche 37.  —  empirische  598. 

Raum-  und  Zeitbegriife  64.  665.  697. 

Rausch  307. 

Reaktion  372.  305. 

Realismus,  Realität  64.  894.  932. 

Realschulen  948. 

Roalstudien  888. 

Recht  553. 

Rechte  der  Natur  287. 

Rechtsbewusstsein  349. 

Rechtsgefühl  373. 

Redetheile  912. 

Reflexbewegung  214. 

Reflexion  181.  215.  275.  322.335. 
484.  495.  526.  —  in  den  Instink- 
ten 549.  —  mechanische  und  or- 
ganische 215.  737.  —  physiologi- 
sche 862. 

Reflexionspsychologie  131.169. 
543.  588.  641. 

Reform  des  Denksystems  130. 

Reich  Gottes  122.  —  des  Todes 
und  des  Lebens  58.  129. 

Reiohsbegriffe  799. 

Reife  und  Unreife  der  Ideen  551. 
618.  654.  969. 

Reifung  und  Rohheit  622.  653.  799. 

Reinigung  von  Lebensresiduen  568. 

Reinigungskur  der  Psychologie 
136.  960. 

Reizbarkeit  300. 

Reize  300.  306.  309. 

Reizung  301.  308. 

Religiöse  Medicin  398. 

Religion  59.  364. 

Reproduktion  der  Eindrücke  168. 
258.  304.  549.  672.  913. 

Reue  435. 

Richter,  innerer  865. 

Riesen  75. 

Rohheit  228.  324.  454.  622. 

Rousseau  888. 

Rückenmarksfunktion  211. 

Rückwirkung  des  Lebens  305. 

Rührung  431. 


Ruhe  148.  —  und  Frieden  440. 
Ruhmsucht  434. 


m. 


S  aame  n  des  Guten  und  Wahren  909. 

—  der  Erkenntniss  919. 
Sättigung  des  Geistes  411. 
Salomonische  Weisheit  70. 
Schaam  361. 
Schädellehre  174. 
Scharfsinn  728. 
Schein  434. 
Scheinheiligkeit  561. 
Schlaf  und  Wachen  281. 
Schlemmerei  434. 
Schliessen,    natürliches    716.     — 

assimilirendes    714.    —   zeugendes 

715. 
Schlüsse,  kategorische  766. 
S  c  h  1  u  s  s  und  Schlusssysteme  70 1. 7 1 3. 
Schlussbewegungen  709. 
Schlussorganismus  713. 
Sohlusssysteme,  theoretische  und 

praktische  716. 
Schönheit  372.  438. 
Schönheitsgefühl  81.  372. 
Schöpfung,  organische  49.  —  der 

Sinne  673.  —  der  Begriffe  91.  779. 

—  des  Geistes  164.  —  der  Ideen 
820. 

Schöpfungsplan  69.  78.  878. 

Schöpfungstheorieen  35.  69. 
358.  785. 

Schöpfungswerkseuge  164. 

Scholastik  393.  417.  573.  612.  719. 

Schonung  der  Lebenskraft  81. 

Schreck  320. 

Schriften  als  Geistesnahrung  343. 
949.  950. 

Schule  722.  927.  933.  949.  —  und 
Kirche  507.  945.  —  des  Lebens  968. 

Schwärmerei  382.  658. 

Schwerpunkt,  lebendiger  134. 

Schwierigkeit  des'psychologi  sehen 
Studiums  86. 

Seele  217.  256.  480.  —  der  Pflan- 
zen und  Thiere  77.  —  und  Geist 
480.  —  mathematische  874.  — 
Ideen  der  yegetativen  256. 

Seelenappetite  433. 

Seelenfrieden  371. 

Seelenfunktionen  223. 

Seelengrösse  787. 

Seelenhunger  318.  324.  433. 
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Seelenorgan  16$,  175. 

Seelenorganis.«iq8  21S. 

Seelenrohheit  237. 

Seelenruhe  371. 

S^elensubstaux  218. 

Seelenvermögen  84.  175.  217. 
225.  257.  278.  485. 

Seelenwanderung  161.  773.  839. 

Sein,  lebendes  und  todtes  542.  694. 
475.  —  und  Nichts  563.  —  und 
Denken  90.  160.  563.  599. 

Selbst  596. 

Selbstanschaunng  153.  592. 

Selbstbeobachtung  595. 

Selbstbestimmung  972. 

Selbstbewegung  148.  823. 

Selbstbewusstsein  41.  524.  556. 
—  Yerjüngungstheorie  desselben 
539.   552. 

Selbstbildung  573. 

Selbstdenken  154.  525.626. 

Selbsterhaltung  433. 

Selbsterkenntniss  562.  570. 

Selbstgefühl  96.  263.267.378.641. 

Selbstheitsgefühl  371. 

Selbstliebe  443. 

Selbsttäuschung  der  Wissen- 
schaft 115. 

Selbstuntersoheidung  von  Le- 
ben und  Tod  129.  151. 

Semiotik  der  Gedanken  777. 

Sensorium  261. 

Sensualismus  17.  125.  474«  673. 
889.  —  todter  52.  64. 

Sicherheit  des  Wissens  88.  952. 

Singen  904. 

Sinn,  gesunder  662. 

Sinnbilder  353.  357. 

Sinne  266.  ~  höhere  330. 

^innesbilder,  subjektive  262.  267. 
268.  284. 

Sinne  seindrücke  260.  351. 

Sinnesfunktion,  lebendige  265. 

Sinneshunger  326.  649. 

Sinnesorgane,  Zahl  der  266. 

Sinnestäuschungen  289.  850.855. 

Sinniges  275.  —  und  Widersinni- 
ges 5.  673. 

Sinnliche  und  übersinnliche  Nah- 
rung 350. 

Sinnliche  Gefühle  267. 

Sinnlichkeit,  rohe  und  verdaute 
69.  264.  493.  611.  674.  —  und 
Vernunft  79. 

Sinnlos  674. 

Sitte  435. 


Sittengesets,  lebendiges  T40.  -^ 
mikrokosmisches  39.  737. 

Sittenlehre,  altphiloaophisohe 399. 

Sittenprincip  879.  881. 

Sittlich  gut  830.  863.  896. 

Sittlichkeit,  yernünftige  863.  879. 

Sittlichkeitsgefühl  372. 

Skepticismus  88. 

Soeialismus  159.  435.  439.  742. 

Somnambulismus  285.  546. 

Sordes,  geistige  445.  877. 

Sorge  372.  446. 

Sparsamkeit  433. 

Species,  specifisch  123* 

Speisegesetze,  mosaisobe  431. 

Speisung,  geistige  346. 

Spekulation  385. 

Spekulative  Systeme  3. 

Spiegelbilde  r  36. 

Spiegelungstheorie  169.  260. 

Spielsnoht  434. 

Spinoza  430.  705. 

Spitzfindigkeit  T04.  728. 

Spontaneität  der  Ideen  13.56.121. 

Spontaneitätsbegriffe  640.647. 
652. 

Spott  435. 

Sprachbegriff  508,  633.  -^  an- 
tiker 511. 

Sprache,  Spraoborgane  900.  —  als 
Geistesnahrnng  500.  —  der  Natur 
334.  342.  516.  965.  966. 

Sprachfiguren,  Sprachbiider  917. 

Sprachidealisten,  Sprachmate- 
rialisten  907. 

Sprachidee  907. 

Sprachkunst  905. 

Spraohorganismns  633. 

Sprachreinignng  920. 

Spurzheim  180. 

Staatsnaturwissenschaft  331. 
943. 

Stärkung  371. 

Stamm,  Stammbegriff  713.784.797. 
800.  821. 

Stapelplatzder Ideen 597. 780.  620. 

Statik  der  organischen  Wesen  72. 
->  der  Leidenschaften  295.  378. 
429.  430.  432. 

Sterben  634»  886. 

Sterbliches  83. 

Stimme  901.  ^  des  Gewissens  864. 

Stimmung  des  Gemüts,  der  Sai- 
ten 79.  80. 

Stockungen  des  Gemntbs 434.  444. 

Stoffumsetzung  73. 
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Stoffwandel  19.  170. 
StoffweehBel,      Stoffweehsell  ogik 

594.  787.  $13. 
Stoische  Leidensehaftstheorie  295. 

—  Philosophie  693. 
Stolz  434.  444. 
Stnfenentwiekelung     der    Seele 

82.  123.  221.  268.  552.  —  des  Be- 
wasstseins  570. 

Stufenleiter  der  Natur  792. 

Subjekt-Objekt  11.  543.  -—  Ob« 
jekt,  Prädikat   571.  632.  634.  700. 

Subjektive  Empfindungen  284. 

Subjektivität,  Erhebung  zur  Ob- 
jektivität 883. 

Substanz  144.  —  Acoidens  36. —  le- 
bende u.  todte  113. 116.  544.  —  der 
Seele  218. 

Sünden  865. 

Sündenfall  67.  69.  935.  961.  — 
der  Wissessohaft  131. 

Superklug  864. 

Snpernaturalismus  11.350.401. 
670. 

Syllogistik  709.  712.  768. 

Symbol,  Symbolik  353.  366. 

Symbole,  religiöse  412. —  lebende 
und  todte  101. 

Symbolische  Erkenntniss  369. 

Symbolisiren  der  Kräfte  367. 

Sympathieen  355.  685. 

Synthesis  696. 

System  von  Funktionen  234.  255. 

—  der  Psychologie,  natürliches  u. 
künstliches  487. 

Systeme,  logische  505.    —    natür- 
liche und  künstliche  586.  741. 
Sytime  de  la  natare  56.  57.474. 


T. 


Tabula  rasa  395.  596.  628.  830. 
Täuschungen  in  den  Erfahrungen 

591.  825.   —    der  Chemiatrik  167. 

«^  der  Sinn«  288-  -^  der  Wissea- 

Schaft  142. 
Talent  82,  279. 
Tapferkeit  433. 
Tastsinn  267. 
Teleologie,   lebendige   und   todte 

42. 
Temperamente  237.  823.  360.  552. 

—  der  Asche,  des  Essigs  917. 
Tenesmus  des  Qemüths  434. 


Terminologie    der   Begriffe    803. 

—  der  Mythologie  370. 
Teafel,  der  Tod  364. 

T  hat  Sachen,  Thatsachenlehre  592. 

600. 
Theilnahme  435. 
Theorie  und  Praxis  880. 
Theorieen,  todte  591. 
Therapie  887.  940. 
Thier,   Unterschied   vom  Menschen 

227.  231. 
Thierisohe  Begierden  432.  —  Em* 

pfindnngen  236.  267. 
Thierseele  167.  228.  543. 
Thürangelbegriff  140. 
Thürangelintel^ligenz  825. 
Tief  sinn  705. 
Tod  44.  84.  148.—  und  Teufel  132. 

364. 
Tod  in  der  Gewalt  des  Lebens  112. 

130. 
Todesaltäre  579. 
Todte  Kräfte  38.  —  Ideen  143. 
Todtengerippe,  ideelles  484. 
Todtes  in  der  Erziehung  98. 
Töne  901.  915. 
Toleranz  470. 
Tollheit  271. 

Tradition  263.  414.  637.  676. 
Tragödie  887.  —  alte  950. 
Transcendenz  91.  94.  451.  735. 

—  des  Lebens  95.  134. 
Traum  284.  871. 
Traurigkeit  372. 

Triebe  204.  228.  422.  —  wiederge- 
borene 862.  —    in  der  Natur  425. 
Triebkräfte,  innere  48.  50. 
Trinität  656. 

Trommelsucht  des  Geistes  622. 
Trotz  373. 
Trunksucht  434. 
Tugend  470. 

Tugendgebot  741.  879.  890. 
Tugendtriebe  437. 
Tyrannei  561.  891.  897. 


IT. 

Uebel  der  Wissenschaft  131. 
Ueberbildung  614. 
Ueberfütterung  613. 
Ueberladung  643. 
Uebernatürliches  420. 
Ueberreizung  302. 
Uebersättigung  372.  444. 
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Uebersinnliehe  Alistraktion    353. 
Uebersinnliches  420.  670. 
Uebcrwindung  des  Todes   113.  — 

des  Todten   dorch  das  Leben  106. 

130. 
Umsetzungsbegriffe  787. 
Unangenehmes  372. 
Unaussprechliches  343. 
Unbegreifliches  539.  809. 
Unbeseheidenheit  373. 
Unbewnsstseih  41. 
Unendlichkeit,  alte  84.  666. 
Unendlichkeit  des  Lebens  110. 
Unfreiheit  553.  650. 
Unglaube  373. 
Unglückliche  Vernunft  741. 
Universitäten  933.  949. 
Unlust  380.  430. 
Unnatur  101.  145.  369.  577.  943. 
Unnatürliches  728.  750.851.933. 

940.  950. 
Unrecht  61.  76.  767.  931. 
Unreife  551.  652. 
Unschuld  960. 
Unschicklichkeit  373. 
Unsterblichkeit    der  Einrichtun- 
gen   und  Staaten   897.     —     durch 

Verjüngung  843. 
Unsterblichkeitstheorieen   36. 

156.  887. 
Unterricht  346. 
Unterschied   von  Leben  und  Tod 

115.  152. 
Unvernunft,  glückliche  741. 
Unverschämtheit  373. 
Un  Vollkommenheit  des  Früheren 

49. 
Unwille  374. 
Unwissenheit  593« 
Unwohlbefinden  372. 
Unzufriedenheit  372. 
Ursache  und  Wirkung  45. 
Ursprung  der  Sprache  909. 
Urth eilen,  lebendiges  698.  700.*- 

mechanisches  697. 
Urtheilsgesetz  705. 
Urt riebe  294.  422.  423.  439. 


V. 

Vandalismus  464.  897. 
Vater  und  Sohn  120.  578.  701. 
Vaterlandsliebe  435. 
Verallgemeinerung,      lebendige 
781. 


Verbildnn^i;  der  Gefühle  380. 

Verbrennung  als  Lebenssymbol 
363. 

Verbrennungsprocess  836. 

Verdaulichkeit  der  Geistesnah- 
rung 346. 

Verdauung  und  Ernährung  als  Gei- 
stesfunktionen 618.  —  geistige  619. 

Verdruss  374. 

Veredlung  263.  891. 

Verehrung  373. 

Vergeistigung  352. 

Vergeltung  435. 

Vergessen  als  Mauser  875. 

Vergleichungen  des  Denkens  766. 

Vergnügen  371. 

Vergötterung  des  Menschen  57. 

Verhältnissbegriffe  806. 

Verjüngung  96.  97.  —  als  Orga- 
nenverjüngung 594.  —  innere  und 
äussere  481.  550«  553.  653.  —  als 
Ordnungsprinci-p  114.  —  in  der 
Natur  103.  —  im  Geiste  107.  651. 
—  des  Gemüths  448.  -—  des  GI«n- 
bens  409. 

Verjüngungsakte    103.   326.  954. 

VerjünguDgsgesetz  103. 

Verjüngungskultur  891. 

Verjüngungsstufen  553. 

Verjüngungstheorie  des  Be« 
wusstseins  539. 

Verliebtheit  44L 

Vermittelung  der  Gegensätze  660. 

Vermögen  der  Seele  278.  485. 

Vernunft  und  Natur  436.  —  Ver- 
nunftbildung 730.  —  kategorische 
349.  730.  733.  —  lebende  u.  todte 
733.  —  im  Glauben  748.  —  un- 
glückliche 741.  —  gesunde  748. 

Vernunftbegriffe  730.  798. 

Verrücktheit  389.  871. 

Versinnlichung  671. 

Verstand  733.  726.  —  kranker  n. 
gesunder  737.  —  in  Gemüthstwcfaen 
60. 

Verstocktheit  434. 

Vertere  in  succura  et  sangni- 
nem  619.  633. 

Vertheidigungstriebi  s.  Wehr- 
trieb. 

Vertrauen  373. 

Verwandtschaft,  naturl. 604. 779» 

Verworfenheit  373. 

Verzagtheit  358.  434. 

Verzerrung  378.  883. 

Verzweiflung  373. 
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Vision    288.  855.     —     VerhältnUs 

2«m  Cbristentbara  704. 
Völker,  ihre  Charaktere  917. 
Volkebewusstsein  553.  631. 
Volkegeist  631. 
Volksinstinkt  551. 
Volkssitten  343. 
Vollendung  49.  745.  791. 
Vollkommenheit,     übersinnliche 

740. 
Vorbilder  341. 
Vorgefühle  79. 
Vorstellungen    638.    —     dunkle 

651.  —  Gefühls-  und  Verstandes-» 

550. 
Vorstellnngsvermogen  640.  644. 
Vorurtheil  446.  594.601.614.616. 

877.  939. 


UV. 

Waben  der  Bienen  744.  897. 

Wachen  381. 

Wachsthum  als  Lebenscharakter 
84.  319.  —  der  Begriffe  789.  — 
der  Gefühle  und  Triebe  316.  348. 
349.  380.  496.  —  der  Ideen  82.  533. 
621.  641.—  der  Wissenschaft  613. 

Wachsthumsbegriff  823. 

Wärme,  eingepflanzte  77. 

Wärmeerzeugung  590. 

Wahnsinn  290. 

Wahrheit  564.  627.  828.—  leben- 
dige 739.  847.  —  lebendig  objek- 
tive 833.  —  todt  objektive  335.  — 
der  Gefühle  276.  437.  —  der  Na- 
tur 566.  —  der  Menschenwerke  896. 

Wahrheitsgefühl  372. 

Wahrheitsliebe,  platonische  437. 

890. 
Wahrheitssohöpfung  832. 
Wahrnehmung  229. 
Wahrsagen  407. 
Waldmenschen  328. 
Wechselwirkung,  organische  424. 

_  lebendige  424. 
Weg  zur  Wahrheit  627. 
Wehraktion  435. 
Wehrtriebe  433. 
Weinen  904. 
Weisheit,    Salomonis  70.  76.  132. 

—  todte  87.  402. 
Weltanschauung,  antike  42.411. 
Weltbewusstsein  567.  569. 
Welterkenntniss  581. 


Weltfrieden  44a 
Weltgeist  38.  40.  53. 
Weltgeschichte,  ihr  Bewegangs- 

prineip  158.  555.  565. 
Weltharmonielehre    32.   51.  85. 

141.  151. 
Weltordnung  60.  63.  114. 
Weltseele  52.  62.  85. 
Weltregierung,  todte  52. 
Welttugend  742. 
Weltvernunft   134.  569.  742. 
Weltvernunftlebre ,       Oerstedt- 

sehe  823. 
Weltwille  55.  57. 
Werden  159.  666.  814.  815. 
Werth  der  Gefühle  269. 
Wetteifer  435. 
Widersprüche     alter    und    neuer 

Frinoipien  83.  637.  720.  765. 
Widerspruch     von    Theorie     and 

Praxis  879. 
Widerstandskraft  338. 
Wiederaufleben  der  Wissenschaft 

765. 
Wiedergeburt    der    Wissenschaft 

492.  —    der  Gefühle  454.  653.  — 
der  Liebe  441. —  der  Sinnlichkeit 

493.  675.  —  der  Universitäten  492. 
Wille,  freier  435.  489.  —  lebendi- 
ger 57.  —  gebildeter  847.  — >  als 
Wehrtrieb  57.  435.  —  als  Lebena- 
process  845. 

Willensfreiheit  847. 

Willkür  436.  847. 

Wirklichkeit  706. 

Wirkung,  Gegenwirkung  300. 

Wissbegierde  318. 

Wissen,  Wissenschaft  90.401.689. 
—  des  Wissens  528.  —  als  Le- 
bensaktion 91.  689.  —  unmittel- 
bares 348. 

Wissenschaft,  ihr  Zweck  924.  — 
und  Kunst  922. 

Wissenschaften,  lebende  und 
todte  58.  —  neue  Eintheilung  der- 
selben 930. 

Wissenstrieb  433. 

Wohlbefinden  371. 

Wort  506.  904.  —  Gottes,  todtss 
370. 

Wortbildung  901. 

Wortsprache  903. 

Wunder  des  Bildungstriebes  405. 

Wuth  291. 
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Zäpfchen  901. 

Zahl,  MaasB,  Gewicht  70.  132. 

Zahlbegriffe  76.  77. 

Zauberei  405. 

Zeit,  Zeitalter  des  Lebens  68. 

Zeitalter,      metallische      67.      — 

Sinnbilder  derselben  357. 
Zeitbegriffe  632. 
Zeitideen  65. 
Zeitliches  und  Ewiges  84. 
Zeitlichkeit  480. 
Zeitperioden  64. 
Zeitreihe  48. 
Zellentheorie  51.  162.  593. 
Zerstörende  Naturkräfte  474. 
Zerstreuung  639. 
Zeugung  und  Wachsthum  an  Geist 

183. 


Zorn  434.  449.  456. 
Zubereitung    der    Geistesnahrung 

347. 
Zufall  87. 

Zufriedenheit  371.  433. 
Zuneigung  und  Abneigung  820. 
Zunge  326.  903. 
Zurechnung  232.  291. 
Zusammenhang  der  Veijüngungs- 

akte  247.  —  organischer  609.  639. 

—  künstlicher  639.  698. 
Zuversicht  372. 
Zwang  372. 
Zweifel  386.  692. 
Zweifelsucht  373. 

Zweck,    Zweckmässigkeit    43.   273. 

—  der  Mediein  157.  —    der  Wis- 
senschaft 924. 

Zwietracht  373. 


Gkdruokt  bei  Julius  Sittenfeld  in  Berlin. 


